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Mitteilung an <lie Leser. 
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Die Steppen frage. 

Von Dr. med. Ernst II L. Krause. Schlcttstadt. 



f Mil ein 

Die alluvialen Bildungen enthalten in den Ostsee- [ 
Umlcrn zu unterst Rente einer arktischen Tundrcu- 
vegetntion, welchen weiter noch oben zunächst solche 
einer subarktischen und endlich die einer borealen 
Waldflora folgen. In homologer Reihenfolge finden wir 
die lelwndeu Vegetatiunsformationen von Norden narli 
Süden , bezw. in Gebirgen von oben nach unten an- 
geordnet. Binnenlands als-r folgt den baltischen Ländern 
ein Gebiet, dessen Roden nebst «einen fossilen Ticrrcsteu 
darauf hinzuweisen seheint, dafs hier die Entwicklung 
der Flor« und Fauna lindem Gesetzen gefolgt ist. Km 
zieht sieh von Mittelholstein durch Siidmecklenbiirg, 
Hannover. Sachsen und Brandenburg ein Strich sandigen 
Landes, in welchem man stellenweise massenhaft jene 
charakteristischen, durch Flugsand geschliffenen Steine 
findet, die der Geuluge als Dreikanter bezeichnet. Zwischen 
diesem sandigen (iebiete und den Gebirgen bilden Ab- 
lagerungen von Lifs eine vielleicht hier oder da etwas 
lückenhafte, aber im allgemeinen zusammenhangende 
Zone. In dieser Löfszoue liegen stellenweise massenhaft 
Knochen von Tieren, deren Haupt« ohngebiet gegen- 
wärtig die asiatischen Steppcnländer bilden. F.s linden 
sich auch in der heutigen Fauna und Flur» der l.öfszotic 
mancherlei Anklänge un diejenige östlicher Steppen- 
gebiete. 

Die Frage, unter welchen Verhältnissen jene Löfs- 
fauna gelebt hat und von was für einer Flora sie be- 
gleitet geweüen ist, bietet um so gröfseres und weiteres 
Interesse, als wir aus Altcrttiucsfiindeu zu schliefsen 
genötigt «ind, dal« gleichzeitig mit jener Fauna der piiliin- 

Olol.us LXV. Nr. I. 



er RartcJ 

litbische Mensch gelebt hat '). unil als es eine sehr ver- 
breitete und gut begründete Annahme ist . dafs die An- 
fange menschlicher Kultur nicht in Frwäldern, sondern 
auf stcppcniihiiliehem Gebinde sieb entwickelt haben 1 ). 

Der rühmlichst bekannte Erforscher Chinas, v. Rieht- 
hofen , war der erste, welcher die Art der I.ol'sbilduug 
erkannte. Diese liodeuart ist mich ihm nichts undere« 
als zur Ruhe gekommener Staub. In vegetationslosen 
Wüsten weht der Wind den Hoden auf, läfst die schweren 
Bestandteile zurück oder führt sie nur eine kurze Strecke 
fort, trügt aber die leichteren in fernere (legenden. So 
wird die Wüste sandig oder steinig, während die leichten 
und zugleich fruchtbaren Hestaudteile ihres Hodens den 
mit Vegetation bedeckten Nachlnirgcbietcu . welche den 
Charakter von Steppen trügen, zugeführt werden und 
dort als Löf» zur Ablagerung kommen. Sauer i ) hat 
nun wenigstens für einige Hegenden Deutschlands den 
Nachweis erbracht, dafs der Löfs aus den leichten 
Bestandteilen des Moräucnmergcls . der nördlich davon 
liegende Sand aus den entsprechenden schwereren be- 
steht , dafs gewiasermafsen die alte Moräne nachträglich 
in ihre Komponenten . Sund um) Löfs, zerlegt ist. Die 
von Sauer eingebend studierte Form der Lnfsteilchcn 
und die charakteristischen Schliffflächeu an den Steinen 



l) IVnck, Kisz. it 
IM. ):., Il-ft :l. 



Archiv f. Anthropologie. 



*> tirisoUrh. Vegetation der Knie, IM. 1,8. "•«>.' fVbrader, 
Sprachvergleichung uiel Crgeurlnehte, 2. Aufl., 8. H:l". 

») Ololm». IM. .'•9, Kr. 2; Zeitselir. f. Xaturwis-m« ln.fi, 
IM. «2; Neues jährt.»«)! f. Mineral«« ie lsV.ö, IM. 2. 
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der sandigen Zone zwingen zu der Annahme, dafs der 
.'.'.Li'ÜV.npl RiCiidj?:ilrr porddimtscheu Ebene ans dem nörd- 
licher Magernden" "Sändc" 'herausgeweht ist. Es ist nur 
logisch, wenn wir weiter folgern, du Ts die norddeutsche 
Hand- und Löf»zoiic zur Zeit ihrer Entstehung »ich 
analog zu einander verhalten haben müssen, wie «ich 
gegenwärtig die Wilsten zu den Steppen Asiens ver- 
halten. So hat denn schon Richthnfen die Ansicht aus- 
gesprochen, dafs es iiu glacialen Kuropa Steppen und 
Wüsten gegeben habe. Ihm hat sich Engter ') als Bota- 
niker angeschlossen , und Nehring *) liat auf (irund 
«einer zahlreichen Untersuchungen fossiler l.öfsfuuuen 
energisch die Theorie verfochten, dafs Kurop« in grosser 
Ausdehnung ein Steppenland gewesen sei. Als v. Ktc.ht- 
hofen »eine Arbeit, über die Entstehung des Löfs 
veröffentlichte, sab man die glacialen Bildungen Nord- 
deutsehlands noch als Ablagerungen aus einem Eis- 
meere an, während man jetzt eine ehemalige Eis- 
bedeekung de» Landes annimmt. Engler sowuhl wie 
Nehring haben nun die Richthofensche Theorie der 
neueren geologischen Anschauung in der Weise an- 
gepaßt, dafs sie die Bildung der Steppen in das post- 
glaciale hezw. interglaciale Zettalter versetzten. Beide 
Forscher haben die Komponente der Steppe, die Wüste, 
kaum in Rechnung gestellt. Engler findet das jetzige 
Ebenbild der chctnnliiren mitteleuropäischen Steppe am 
Altai, Nehring /.wischen Wolga und Irtvseh. Beide 
Forscher nehmen unmittelbaren (Ibergang der Tundra 
in die Steppe an , und besonder* Nehring verficht die 
Ansicht , dafs jener Steppencharakter der inter- bezw. 
postglacialen Landschaft bedingt gewesen sei durch ein 
kontinentales, Waldbilduug nicht gestattendes Klima. 
Dagegen ist eine für alle Stoppenbildungen charak- 
teristische und von allen Kennern 3 j der heutigen Steppen 
hervorgehobene Eigenschaft ihres Bodens von Nehring 
nicht gewürdigt, der Salzgehalt. 

Die gemeiniglich mit dem Namen Nehrings, als ihres 
eifrigsten Vorkämpfers, verknüpfte Steppentheorie be- 
hauptet also , dafs Mitteleuropa nach der Ilauptciszcit, 
und zwar wahrscheinlich sowohl in der interglacialen 
uls der postglacialen Periode'), einmal eine grolsc 
Steppe : ) gewesen sei, welche mit den russisch-sibirischen 
Steppen zusammenhing, und dafs das Ijind diese Steppen- 
natur unter dem Einflüsse des Klimas angenommen habe, 
nachdem er bis dabin den Charakter einer Tundra ge- 
habt hiltte. 

Diese Theorie befindet sich in Inkongruenz mit dem 
Huinboldtschcu Gesetz — während wir nämlich überall 
auf der nördlichen Erdhälfte eine gleichartige Folge der 
Vegetatinnsfnrnmf Ionen in den Ebenen von Nord nach 
Süd und in den Bergen von oben nach unten sehen, 
setzt sie den Ubergang der Tundra in die Steppe vor- 
aus, zweier Formationen, die gegenwärtig überall durch 
einen Waldgürtel voneinander getrennt sind. Ins- 
besondere liegen auch die Steppen zwischen Wolga und 
Irtvsch im Süden des sibirischen Waldgebietes. Der 
direkte Übergang des Tundren- in ein Steppenklima ist 
in der Gegenwart ohne Anulogie. 

Deshalb ist diese Theorie auch vielfach angefochten. 



der rtlanzen- 
und Vorz-it, 



') Versuch einer EntwickeluuKSge*chickt* 
weit, El. I, H. 170 IT., I*ip*u£ l*7f>. 

'l Über Tundren und Steppen der Jetzt 
Berlin 1(W<J. 

5 ) Virl. Grisetack a. a. O. I, 8. 401, 4«2, 455 und Bievers, 

Leipzig und Wien 1S92. 
*) Tundren und Steppen. S. 222 ff. und 8. 2, aber nur 
interglacial im Jahrb. d. k. k. geolog. Reicluanstah , Bd. 4;!, 
2. 8. 1B7. 

Hie Rinwhränkuiitf . welche Nehring a. a. 0. H. 17» 
;kt, findet »ich an andern Stellen nickt wieder. 



In einem Aufsatze, von dessen Inhalt die Leser des Globus 
durch ein Referat in Bd. (34 , S. 81 Kenntnis erhielten, 
habe ich versucht, die Nehringschen Beobachtungen in 
Einklang zu bringen mit den von Stccnstrup, v. Fischer, 
Beuzon und besonders vou A. G. Nuthorst und seinen 
Schülern in den Ostseeländer!! gemachten. Insbesondere 
habe ich den lokalen Salzgehalt des Bodeus zur Er- 
klärung lokaler Stcppenhilduugcn herangezogen und 
auf die Unmöglichkeit hingewiesen, die Steppenbildung' 
allein aus dem Klima zu erklären. Freundliche Zu- 
schriften der Herren Kirchhofl'-llulle und Krümmel-Kiel, 
Besprechungen mit Krümmel und mit Nehring selbst i ) 
und das Studium mir vorher nicht bekannter Litterutur 
haben mich seitdem zu teilweise andern Ansichten 
geführt. 

Zunächst scheint es mir unmöglich, mit dem Aus- 
druck „Steppe" in Undefinierter und schwankender Be- 
deutung weiter zu arbeiten. Die Fragen, ob und wann 
und in welchem Umfange und weshalb es eintuul Steppen 
in Mitteleuropa gegeben habe, können nicht beantwortet 
werden, solange jeder Schriftsteller das Wort .Steppe" 
in andern) Sinne gebraucht. Richthofen versteht unter 
Steppen die Hauptgebiete der feinerdigen äolischeu Ab- 
lagerung. Diese Definition enthalt nur eine passive 
Eigenschaft, welche, wie schon der Ausdruck „Haupt- 
gebiete" besagt, nicht einmal den Steppeu allein zu- 
kommt. Wiesen, Weiden und lichte Wälder bilden ja 
auch Ablagerungsgebiete des fruchtbaren Staubes, wel- 
chen der Wind von den Chausseen entführt! Haupt- 
sächlich setzt die Richthofensche Definition in der 
Nachbarschaft der Steppe eine Wüste voruus und lüfst 
indirekt die Steppe als eine Ühergangsstufe zwischen 
Wüste und Wuld erscheinen. In der Botauik versteht 
man unter Steppe eine baumlose Formation. Baum- 
loses, aber bewachsenes, nicht lieackert.es Ijind be- 
zeichnet das russische Wort ursprünglich-), und erst 
in neuerer Zeit ist seine Bedeutung in Sibirien auf ein 
von Waldinseln durchsetztes Gebiet ausgedehnt s ), so 
dafs jetzt im russischen Sprachgebrauche eine ähn- 
liche Unsicherheit hinsichtlich dieses Wortes herrscht, 
wie bei dem deutscheu .Heide"'). In der Wissen- 
schaft mufs die Bautnlosigkcit der Steppe als Kriterium 
festgehalten werden. Gebiete, in denen dieser Land- 
schaftscharuktcr überwiegt, ohne allein zu herrschen, 
kann man als Steppenlandschaftcn oder Steppengebiete, 
aber nicht als Steppen bezeichnen. Eine fernere von 
Geologen und Botanikern übereinstimmend oft betonte 
Eigenschaft der Steppen ist der Salzgehalt ihres lWeus. 
Salz hindert in extrutropischen Klimaten in der Regel 
Buumwuehs, und ich sehe die mineralische Beschaffen- 
heit des S'.eppeubodens als die Ursache seiner Iiautn- 
losigkeit an. Gips und andere Mineralien können die 
Stelle des Salzes vertreten. Das Klima aller grossen 
Steppen stimmt darin überein, dafs steile Teuiperutur- 
kurven und Zeiten großer Dürre vorkommen. Diese 
Erscheinungen sind meine.» Erachtens nicht Ursache, 
sondern Folge des l-andsi haftacharakters. Dafs Ab- 
holzung zur Aostrockming führt, und dafs grofse Wald- 
bestande abflachend auf die Jahres- und Tageskurve der 
Luft- und Bodentemperatur wirken, ist durch Bcob- 

'i Dagegen eullialten die mir zugegangenen gedruckten 
Kritiken mein« wesentliches: Nehring' im Jahrb. A. k. k. 
gis.l. Heiihsanstalt 1»S>:1, IM. 4H, H.Ii 2, S. I«.'.; Aschersnn 
in Verband), d. botan. Vereins d. I'rnv. Brandenburg, Bd. 35, 
s. i:t 

*) Ikwdnnow iMsi Xebritiu, /eil «dir. d. <ies«dl«oh. f. Erd- 
kunde zu Berlin, Bd. JH, S. K'.'i. 

J ) Nehring. Tundren und Steppen, S. 7 ff. 

'I K. lt. 1.. Krause, Hie Heide. Kiigb-r» bot. Jalirb., 
Bd. 14, S. 517 ff. |s»2. 
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achtungen hinreichend festgestellt, nicht ober der um- 
gekehrte Füll, dafs Sommerdürre und Sonnenbrand den 
Wald zur Steppe machen. Die S t e p p e i * t a ) * o ein 
»aisiges, zeitweise dürre« Feld mit einer 
aus halbstrauchigen oder krautigen Gewich- 
en bestehenden Pflanzendecke, welche hin- 
reichend dicht ist, Ii m gröfsere Bndenaus- 
wehungen zu hindern und angewehten S t a n b 
zu binden. Tundra, Matt« und Moor sind in der 
Kegel uicht salzig, erstcre hat einen gefrorenen Hoden 
und ist der Entführung feinerdiger Bestandteile durch 
den Wind oft ausgesetzt '), die Matte unterscheidet sich 
von ihr hauptsächlich nur durch ihre geographische 
Lage in gröfserer Meereshöho und niederer Breite und 
die dadurch bedingte andersartige Sunnenwirkung. 
Beim Moor tritt Wasser an die Stelle, welche Salz bozw. 
Ei» in den Scliwesterformatioiien einnehmen. Die Salz- 
wiegen unterer Küsten sind echte Steppen, nur ist 
ihrem kleinen Umfange entsprechend die Dürre kaum 
ausgeprägt. Heide und Wiese (excl. Salzwiese) sind 
Halbkulturformationen *). Selbstverständlich giebt es 
Ubergangsbildungen zwischen den Fcldfortnationen unter- 
einander sowohl, als auch zwischen ihnen einerseits und 
den Wäldern und Wüsten anderseits. Insbesondere sind 
die Cbergäuge zwischen Wald und Steppe, oder viel- 
leicht richtiger zwischen Wald- und Steppenlandschaften 
in SitdruMand und Sibirien über einen grofsen Raum 
verbreitet '). 

Nun legen wir uns die Frage vur, unter welchen 
Verhältnissen in Mitteleuropa und spcciell in Deutsch- 
land Steppen oder steppenreiche Landschaften entstehen 
und bestehen konnten. Wir sahen, dafs der nord- 
deutsche Sand und der mitteldeutsche Löfs aus den Ab- 
lagerungsprodukten einer Eiszeit Bich gebildet haben, 
sie müssen also nach dieser Eiszeit entstanden sein. 
Nun liegt nördlich von der saudigen Zone die Moräne I 
des jüngsten baltischen Eisstromes in einem durch diu 1 
Atmosphärilien nur wenig veränderten Zustande, die 
Auswchung der filteren Moräne mufs also vor der Ent- 
blößung der jüngsten stattgefunden haben. Dafs dies 
in der Interglacialzeit geschah, ist schon deshalb nicht I 
anzunehmen, weil sich der Vorgang in der anologen 
postglacialen Periode der Ostseeländer nicht wiederholt 
hat. Ferner spricht das, was wir über iuteru^acinle 
Hören wissen, durchaus nicht für diese These. Da- 
gegen deutet das Verhältnis der ausgewellten älteren 
zur unveränderten jüngeren Moräne darauf hin, dafs 
jene eben während der jüngsten baltischen Eiszeit durch I 
den Wind zerlegt wurde. I'ber dem Inlandeise mufste 
dauernd ein hoher barometrischer Diuck herrschen'), 
welcher in den südlichen Narhbargehieten zu konstauten 
Nordwinden Veranlassung gab. Diese Nordwinde waren 
trocken und bedingten eine reiche Staubentwickelung. 
Die Tnndrenvegetation, welche stellenweise, wie jetzt in 
Island •'"), wüstenähnlich lückenhaft sein mochte, konnte 
den Boden nicht schützen, zumal der Moriinenmergel 
sehr zur Stonbbildung neigt, wovon man sich im Ge- 
biete der jüngsten Moräne (z. B. Kiel) leicht überzeugt. 



') A. O. Kihlmann, l'flanzenblol. Studien au» rus«. tapp- 
Isnil. Acta socictati» pro fnuna et Horn fi-nnica, vol. VI, 
Nr. 3. Vergl. Xaturwis*. Bundschan lsi'l. f>. -toi f. 

') B. H. L. Krause. Die Heid* a. a. <). : Beitrag zur Ge- 
schichte der Wiesennon» in Norddeutschland; da«, Bd. 15, 
S. :tS7ff., 1HH2. Wrgl. auch Globus, Kd. 81, B, M ff. 

*| Siehe die Florenkarte in Sievers Asien. 

*) Nach Krümmel. 

*j Bollto di» sandige Bewhaffenheit der isländischen Mo- 
ränen nicht auch durch AnswehanK wenigstens mitbediost 
sein? Vergl. KeilUack in der Zeitachr. d. deutsehen geol. 
Gesellschaft, Bd. 3(t, 8. «39 f. 



Auch Kichthofen setzt ja die Auswehung des deutschen 
Löfs in eine glaciale Periode, und wenn man die 
Deduktionen dieses grofsen Geologen den Kenntnissen 
der tiegenwart anpassen will, ™ mufs man im all- 
gemeinen seine Mamiuutpcriode mit der Zeit des 
letzten baltischen Eises identifizieren. Also während 
der letzten Eiszeit ist aus der Tundrenwüste des nord- 
deutschen Flachlandes der Löfs ausgeweht und am 
Katide der Gebirge zur Ablagerung gekommen. Die 
Vegetation der Löfszonc mul's tundrenöhulich gewesen 
sein. Jedenfalls ist der echte Löfs auf Feldern, nicht 
in Wäldern abgelagert. Der hohe Stand der Somuier- 
sonne schuf aber andere Vegetationsbedingungen als im 
hohen Norden, vielmehr solche, wie sie jetzt oberhalb 
der Baumgrenze in den mitteleuropäischen Gebirgen 
existieren. Es ist endlich auch in lief rächt zu ziehen, 
dafs sowohl in der Sand- als in der Löfszone viel Salz 
im Boden steckt. Unter der Herrschaft eines trockeneren 
Klimas und bei ungeregelter Entwässerung mufste die 
Flora auf grofsen Strecken des jetzigen Havelland?«, 
' der Niederlausitz, deB WendlandeB bis Stendal , Eldena, 
zur Teldau und inB Lüneburgische, sowie um den öst- 
lichen Harz durch Salz beeintlufst sein '). Der Löfs 
dürfte also auf Feldern abgelagert sein , welche die 
Charakterzügo der Motten mit denen der Tundren und 
zum Teil mit denen der Steppen vereinigten. Die gegen- 
wärtige Verbreitung der kälteliebenden Pflanzen hat 
längst die Pflanzengeographen gezwungen zu der An- 
nahme, dafs während der Eiszeit eine Vermischung ark- 
tischer und alpiner, namentlich auch asiatischer Hoeh- 
gebirgstypeu stattgefunden hat. Hier in der glacialen 
Mattentundra *) haben wir Ort und Zeit dieser Mischung 
zu suchen. Die fossilen Tierreste des Löfs bestätigen 
diese Behauptung. Besonders charakteristisch für diese 
Erdart sind die Gehäuse von Schnecken, welche gegen- 
wärtig feuchte und küble Gebirgsgegenden bewohnen 
und von denen mehrere in den Alpen bis zur Schnee- 
grenze leben '). Außerdem fand besonders Nebring im 
Löfs Knochen sowohl arktischer Tiere, wie Lemming und 
Eisfuchs, als auch asiatischer Hochgebirgsarte», nament- 
lich des asiatischen Murmeltiers (Aretomys bobac) und 
mehrerer Pfeifhasen (Lagomys). Die Gattungen Are- 
tomys und Lagomys sind nämlich durchaus alpin«), und 
ihr heutiges Vorkommen in SüdBibiricii ist mit dem Vor- 
kommen alpiner Pflanzen in den borenlen Ebenen in 
Parallele zu stellen. F~s ergiebt sich auch aus den von 
Brehm • s ) zusammengestellten Nachrichten der Keisenden, 
dafs diese Tiere (insbesondere Aretomys) da, wo sie mit 
dem gleich zu besprechenden Pferdespringer dieselbe 
Provinz bewohnen, doch niemals eine Lebensgemeinschaft 
mit ihm bilden, sondern dafs sie ganz verschiedene An- 
sprüche an den Boden stellen. 

Die geschilderte Matten! undra war auch der Wohn- 
sitz des paläolithischen Volkes, dessen Werkzeuge im 
Löfs gefunden sind*), l'm jene Zeit mag auch die viel- 
umstritteno „Mamuiutjägcrstation" : ) bei Przedmost in 
Mähren in Blüte gestanden haben. 

') Ks war mir nicht niogtirh, von allen Siilzstellen t.n 
erfahren, oh dort Salzpflanzen wachsen. Einige Angaben ver- 
danke ieh dem tiichtin«ii Keimer der hannoverschen Flora, 
Dr. U »Her. 

*i Analog auch schon während d-r frühere» F.i.ieiten. 

') Alexander Braun im Amtl. Berich* der XX- Natur 
foi «elier-Ver«ii!iimlimn in Mainz 1»4'.', 8. 14 '2 ff., cit. b. Walm- 
•chatTe in d. ZeiUchr. d. deutschen geol. Oesellsch., Bd. Iis, 
Seite 353. 

♦) Brehms Tierleben, Aufl. 

J ) Tirrleben, 5. Aufl. 

«) Penck a. a. O. 

r ) Globus, Bd. 64, S. 2iJ. 
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Der Löfs enthält ober anch die Knochen zweier 
charakteristischer Ste|>|ientiere, der taturisrliPii Antilope 
(A. Sn ig« s. Colus tataricus) und des Pferdespringers 
(Alactaga jaculus), und die gegenwärtige Verbreitung 
einer nicht unbeträchtliche!! Zahl Tun Stcpjienkräutem 
mimentlich zwisrheu Mibe und Hur/. ') bat auch Pflanzen- 
geugraphcii von der ehemaligen Existenz steppeuartigpr 
Landstriche in diesem tiebiete Uberzeugt, insbesondere 
da Engler ") eine Homologie in der Verbreitung zwischen 
Steppen- und Alpenpflanzen nachwies. Diese Wahr- 
nehmungen sprachen nicht nur für das ehemalige Vor- 



purpurea, er fafst diese Gruppe durchaus als eine Unter- 
abteilung der glacialen l-'lora auf, welche sich von deren 
übrigen Unterabteilungen nur dadurch unterscheidet, 
dafs sie auch Doch im Beginn der post glacialen Zeit ein- 
wandern konnte. In der Tbat sind diese Arten nicht 
typische Steppenpflanzen, sie gehören der Mattentundra 
und zum Teil schon den lichteren Partieen des suli- 
arktischeu Waldes an. Sie sind ins llrandenburgische 
Tielleicht nicht aus der eiszeitlichen Mattentundra. 
sondern erst später Ton Osten eingewandert ; die grofsen 
Ströme schufen auch noch in der Periode des subarkti- 




liodcnkarte des mittleren Nnrdileutmliland von Dr. Emst II. L. Krause. 



hivuden-ein von Steppen, sondern auch für deren un- 
mittelbare Entwicklung aus den Tundren der Eiszeit. 
Indessen, es darf nicht alles, wus von verschiedenen 
Schriftstellern über Steppenpflanzen gesagt wnnle, über 
einen Kamm geschoren werden. Engler nennt als 
Repräsentanten der in Deutschland noch nachweisbaren 
Steppenflora Pnlsatilla puti-ns und vernalii, Senecio 
iaui|M'stre, Drncocephalum Ituyschiana und Scorzonera 



') Petry, Bin Vegetation* v*rliaJtnl*rv des K > iiiuuiser -Ge- 
Inrfcc«, Halle a. 8, IsS». Aug. Schul«. Die VfgHaMaw 
verhalt nimie der l'ingelitini; von lliille in Mitteil. «I. Vereins 
i. Krilkunil)' zu lliille n. S. 1-1-7. S. .!>• IT. 

') A. a. O. S. KO. 



sehen Waldes durch Überschwemmung und Richtunga- 
nnderung stets aufs neue Absturzufer und Dünen, welche 
diesi r Pflanzengruppe zusagende Standorte boten'). 
Echte Steppenpflanzen sind gegenwärtig in Deutschland 
auf diejenigen Ijindschal'tcn beschränkt, in denen Salz 
und (Üjis dem Uaumwurhse seit Urzeiten hinderlich ge- 
wesen sind. Von den beiden Steppeuticrcn des Löfs 
kann die Antilope ein Sommergast der Mattentundra ge- 
wesen sein, freilieh müssen dann weiter südwärts echte 



') Verjcl. Loew, L'ber Perioden unil Wfgr ehemaliger 
l'flanzrnwaiKleruiiurti im norddeutschen Tiefland«-. Linnaea 
+ S r Ml fl'.. I5.-rlin 1 870. 
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existiert haben, die ihr iiu Winter Unterhalt 
gewahrten. Die Verbreitung der diluvialen Fossilreste und 
des Salze« lassen zwei Heerstraßen von Thüringen zur 
Bonauebene als möglich erkennen, eine durch Franken, 
die andere durch liühmeu, Mähren und Ungarn. Der 
Pferdespringer aber ist ein y.iemlich seßhafte* Tier, seine 
eigentliche Heimat scheint die kaspische Steppe zu sein, 
die Nordgrenze der gegenwartigen Verbreitung in Ost- 
rußland und Sibirien liegt etwa unter dem ö'J, Rreiten- 
grade. Es int deshalb höchst wahrscheinlich, daß dieses 
Tier erst nach dem Rückzüge des Eises eingewandert ist. 
Da seine Knochen massenhaft im Löfs liegen , so tuuß 
wenigsten» an diesen Stellen die Lößablageruug in der 
postglacialen Zeit fortgedauert haben. Da die meisten 
Standort« der Steppenpflanzen gerade in demselben Ge- 
biete liegen, in welchem die Pferdespringerknochen im 
Löf« gefunden werden, und da einzelne besonders charak- 
teristische Arten (namentlich Artemisia rupestris) in dem 
sand- nnd salzreicheu Gebiete des Wcndlandea wachsen, so 
muß es als feststehend gelten, dafs nach der letzten 
Eiszeit zwischen Elbe und Harz echte Steppen und nörd- 
lich davon wüsteuähnliche Steppen hezw. steppenähn- 
liehe Wilsten existiert haben. Nehring als Zoologe hat 
weitergehend behauptet, jene alte Fauna könne nur auf 
zusammenhängender Steppe gewandert sein , nicht etwa 
zwischenliegende Waldgebiete überwuudeu haben , und 
es müsse deshalb für Humpa eine allgemeine Steppen- 
zeit angenommen werden. Ascberson ') hat alle pflanzen- 
goographischci) Thatsachen mit dieser Theorie vereinbar 
gefunden, hat aber nicht bedacht, daß gegenwärtig über- 
all selbst in den kontinentalsten Klimaten Asiens die 
Tundra stet» an Wald- und nie an Steppengebiete grenzt. 
Jedenfalls kann für die Erklärung der gegenwärtigen 
Pllanzenverbreitung eine kontinuierliche europäisch- 
sibirische Steppe nicht als notwendige Hypothese an- 
erkannt werden, eine solche Annahme stände in Wider- 
spruch mit allem, was wir über die Verbreitnngsmittel 
der Pflanzen wissen. Aber auch der Zoologe hat aus 
den Knochen des Pferdespringers zu weitgehende 
Schlüsse gezogen. Wenn dieses Tier auch im all- 
gemeinen als Befshafter Steppenbewohner erscheint, so 
dringt es doch auch in gelichtete Waldgebiete ein. Nach 
Rogdanow J ) erstreckt sich sein Wohngebiet vou den 
aralokuspischen Steppen durch die ganze Zone der 
schwarzen Erde, einschließlich des Waldgebietes. Mit 
Vorliebe siedelt er sich an den Straßen des MenBchcn 
an. Wenn es nun auch Menschenwege in der hier in 
Retracht kommenden Urzeit noch nicht viele gegeben 
hat, so konnten doch die durch Fluten immer wieder 
denudierten Flußufer dem Tiere seinen Weg zu neuen 
Wohngebieten bahnen. Nehmen wir das mitteldeutsche 
Steppengebiet Ins zum thüringer Walde an und denken 
uns ahnliche Gebiete in Franken, Rohmen, Mahren, 
Österreich, Ungarn, Galizien und Südrufsland, so waren 
die zwischenliegenden Wälder kein uuüberschreitbares 
niudernis für den Pferdespringer. In Böhmen uud 
Franken kann er ja schon während der letzten Eiszeit 
gelebt haben. Endlich ist hier zu bedenken, dafs der 
Mensch den anrückenden Wald streckenweise durch 
Feuer vernichtet haben wird. Der Kulturzustand der 
Bevölkerung war inzwischen — sei es durch Fort- 
eilt Wickelung, sei es durch Einwanderer — - ein neolithi- 
scher geworden, darauf lassen wenigstens die Funde 
neolithischer Geräte in der jüngsten Moräne in Schleswig- 
Holstein schlicfsen '). Da nun die Steppentheorie im 



Nehringschen Sinne zur Erklärung der beobachteten 
Thatsachen nicht nötig ist , und da sie mit den Rcob- 
achtungen über die Lebensbedingungen des Waldes und 
dem auf diese Renbarhtungcn begründeten Humboldt- 
schen Gesetze in Widerspruch steht, so ist sie zu 
verwerfen. Das Klima gestattete Waldwuchs, 
sobald es aufgehört hatte, die Tundra zu be- 
dingen. Nur wo Salz und Gips dauernd den 
Ran tu w u c h s f e r n h i e 1 1 e n , entstanden St e p p e n. 
Dafs die Salzgebiete ehemals grösser gewesen sein 
müssen als jetzt, ist schon gesagt. 

Ich habe in meinem früheren Aufsatze die These auf- 
gestellt, die späteren Steppengebiete hätten sich aus 
postglacialen Salzen entwickelt. Ob das richtig ist, mag 
vorläufig dahinstehen 1 ), jedenfalls will ich mich auf 
diese Ansicht nicht verbeißen, weil ich sie einmal habe 
drucken lassen. Für ihre Richtigkeit sprechen Wnhn- 
schaffeB ') Untersuchungen über den Rördelöfs, und das 
Vorkommen cingcschwcmmten I.össes in den Harzer 
Höhlen, ferner die auch anderweitig gemachte Beob- 
achtung von ausgetrockneten postglacialen Seen 5 ) und 
von austrocknenden Seen in Steppengebieten*). 

Dafs ich die Vorsteppen, Wiesensteppen und Wald- 
steppen Rufslands nicht als Steppen anerkenne, brauche 
ich nach der oben gegebenen Definition kaum noch aus- 
drücklich zu erklären. Grisebachs Ansicht, dafs dort 
das Jtlima keinen Waldwuchs zulasse, ist längst wider- 
legt. Ich halte es für wahrscheinlich, dal's Steppen, wie 
sie jetzt das Kaspiscbe Meer umgeben, einst bis Kiew 
und Kasan sich ausdehnten, alier der größte Teil dieses 
Gebietes ist jetzt längst ansgesüßt und von Waldinseln 
durchsetzt, und die Überlieferung berichtet noch von 
andern Wäldern, die inzwischen Terschwunden sind ■'■). 
Große Gebiete dort sind aber wohl seit ihrer Steppen- 
zeit dauernd vou Menschen bewohnt und dem Walde 
vorenthalten worden. Die Wiesensteppen gehören zu den 
Halbkulturformationen, sie sind unsern Heiden f ') analog. 
Im speciellen muß ich noch einige Worte über das- 
jenige Gebiet sagen, welches nach Nehrings Ansicht sich 
bis etwa vor 150 Jahren in demselben natürlichen Zu- 
stande befunden hat. wie ihrerzeit die präsumierte post- 
glacialu Steppe Mitteleuropas, das Land zwischen Wolga 
und Irlysoh. Zunächst muß ich bestreiten, daß jene 
Gegend sieh damals in einem sogenannten natürlichen 
Zustande befunden hat. Denn schon seit mindestens 
2400 Jahren wohnen dort Menschen 7 ), und zwar sind 
eB bis zur russischen Eroberung nomadische Völker 
tatarischen und türkischon (kirgisischen) Stammes ge- 
wesen. Ferner ist das Klima dort dem Banciwuchse 
nicht hinderlich, denn überall ist die Ijindschaft von 
Rirken-, Espen- und Weidengruppen durchsetzt. Nur 
im Süden, etwa bis Zarizyn und Semipalatinsk, breiten 
sich echte Steppen aus, welche weiterhin in die aralo- 
kaspischeu Steppenwüsten übergeben, denn hier ist der 
Boden salzig. Die nördliche, ausgesüßte oder von vorn- 
herein salzfreie Zone aber ist keine Steppe. Die Floreu- 
karte, welche dem Sieversgehen Buche über Asien bei- 



[i NalnrwtonM-hafU. Wochenschrift. IUI. r, , B. IS», 1890. 
A. a. O. 8. 3:<*. 

Ihre Einbettung in den Genchiehemergel kann nur 
an Abhängen oder durch EnlfüUe nach Ab- 



srhiuelzuug unterirdischen Eise» erklärt werden. Ycrgl. 
J. Matorf iii Kieler Zeitung, Krofso Ausgab* Nr. UT72. 

') l>ie beriiglichen Hinweise verdanke ich liaiipt*ä< hli. h 
Kirchhof!'. 

*) A. a. O. Vergl. auch Globus. IM. »o, S. a»2 ff. 
') Globus. Bd. «4, S. Jl's. 
*) Globus. Bd. «:t. B M \ tT. 

s | Herodot 4, 1S>. Hogdanow a. ». O. S, So. - .. Küppen, 
Oeogr. Verbreitung d. Holzgewachse d. europ. Hufsland etc.. 
Petersburg 18se. 

*) Das Wort , Steppe J . wir es Rogdanow a. a. 0 ge- 
braucht, entspricht wirtschaftlich und biologisch ziemlich 
genau unserm .Heide*. 

') Herodo» 4, 2X 
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gegeben ist. bezeichnet sie als übergangagebiet zwischen 
Steppe und Wald. Wenn man die Gewohnheiten noma- 
discher Stämme, insbesondere die überall bei ihnen 
vertretene Brandwirtachuft berücksichtigt, so mufs man 
annehmen, dafs hier ein dem Waldwucluc zugängliches 
Gebiet durch Knltur entweder gelichtet oder in einem 
ehemals durch Bodenverhältnisse bedingt gewesenen 
Zustande der Holzarmut erhalten ist. Dieses neuerdings 
als Waldsteppe bezeichnete (iebict ist also in mancher 
Hinsicht mit den russischen Wiesensteppen in Parallele 
zu stellen. Die Tierwelt der echten Steppe ist in diese 
Halbkulturformation eingewandert, wie sie jetist noch 
dem rodenden Menschen weiter folgt. Es liegt, wie schon 



angedeutet, die Möglichkeit vor, dafs steppenahnliehc 
Halbkulturformationen einat auch die Einwanderung der 
charakteristischen Fauna in die wenig umfangreichen 
echten Steppen Deutschland* begünatigt haben. 

Die Beobachtungen, aus welchen man auf 
die Existenz einer postglaeialen europäisch- 
sibirischen Steppe geschlossen hatte, sind 
' also teils auf eine frühere Periode, auf die 
letzte Glacialzeit selbst und eine tundren- 
und mattenartige Landschaft zu beziehen, 
teils als I.o k a 1 e rs ch e i n u n ge n aufzufassen, 
welche möglicherweise schon durch mensch- 
lichen Einflufs mitbedingt waren. 



Das Geographische in Hartmann Schedels Liber chronicarnni 1493. 

Von Dr. Kr. Guntram Schulthcifs. München. 
I. 

(Mit einer Karte als SoiiiterbeiJage.) 



Im Jahre 1193. vor nunmehr 400 Jahren, erschien 
zu Nürnberg im Verlage des berühmten Hauses der 
Kobcrger Hnrtmann Schedels Liber chroniearnm, ein 
Buch von vielseitiger Bedeutung. Von Seiten der Histo- 
riker ist diese vollauf gewürdigt , vielleicht sogar über- 
schätzt, wenn z. B. Wegele e* nennt; .Die erste von 
einem Deutschen abgefaßte und vom humanistischen 
Geiste beseelte Darstellung der allgemeinen Geschichte." 
Auch in der Entwickelung des Buchdruckes und Holz- 
schnittes wird dem Werke eine hervorragende Stellung 
eingeräumt. Die Geographen hingegen halten bisher 
eigentlich nur den beiden darin enthaltenen Karten Be- 
achtung geschenkt. Und duch enthält die umfängliche 
Darstellung auch sonst eine Menge von Stoff, der wenig- 
stens für die Entwickelung der geographischen und 
ethnographischen Vorstellungen einen gewissen Wert 
besitzt, wenn auch unsere Zeit daraus keine Belehrung 
schiipfen kann. Wer die Geschichte der Wissenschaft 
von dem Standpunkte aus betrachtet , dafs er nur das 
der Beachtung würdig hält , was einen Neugewinn an 
positiven und fortzeugenden Kenntnissen gebracht hat. 
unterschätzt doch vielleicht den Zusammenhang in der 
Fortbildung des einzelnen Wissenszweiges mit dem 
nährenden Grunde der gesamten Weltauffassung; man 
wird es wohl etwas einseitig finden, wenn Will sein Er- 
teil dahin ausspricht: „Die Sachen in diesem Werke sind 
sehr einfaltig und mit vielen Fabeln angefüllt; doch 
trifft man zuweilen etwas darinnen an. das anderswo ver- 
geblich gesucht wird." Denn auch diese Fabeln, die 
Eierschalen der noch nicht flüggen Wissenschaft, ver- 
dienen mehr als die Verachtung späterer Zeiten. So 
mag eine eingehender«' Betrachtung llartmaun Schedels 
als Geographen nicht nur durch den Anlafs eines Jubi- 
läums gerechtfertigt erscheinen. 

( v ber die Lebensumstände Haltmann Schedels 
genügen die kürzesten Angalien. GeWen zu Nürnberg 
am 13. Februar 1440. verwaiste er frühzeitig; doch 
scheint er in seinem Bildungsgange nicht durch Armut 
gehemmt worden zusein. Bekannt ist sein Oheim Her- 
mann Schede], früher Arzt in Augsburg, seit 147. r > 
I'hysikus in Nürnberg, wo er 14S5 starb. Hartmaiin 
bezog srhon 14. r >f> die Universität Leipzig, ward 14f>7 
Bacealaureus, zwei Jahre später Magister; 14ti0 ging er 
vom scholastischen Studium . das ja nur unserrr oberen 
Gymnasialstufe entspricht, zum juristischen über. Im 
Dezember 1463 folgte er seinem Lehrer, dem berühmten 



Humanisten Luder, nach Padua und promovierte da 
lttiti in der Medizin. Noch im Sommer des gleichen 
Jahres ist er wieder in Nürnberg, macht darauf eine Reise 
nach Aachen und erscheint dann als PhysikuB in Nürd- 
lingen (1470), in Amberg (1475). in Nürnberg (1484), 
als Nachfolger seines Oheims. Zu sammeln und Ab- 
schriften zu machen auf verschiedenen Gebieten begann 
er schon in Italien; so konnte sein Hauptwerk in ver- 
hältnismäl'sig kurzem Zeiträume zusammengestellt wer- 
den. Der vollständige Titel lautet; Registrun) hujus 
operis libri chroniearnm cum figuris et ymaginibus ab 
inicio mundi. 

Am Schlüsse des letzten Weltalters, dem des jüngsten 
Gerichtes, steht dann: Completo in famosissima Nureni- 
l>ergensi urbe operi de historiis et «tum mundi ac descrip- 
tione urhhiui felix imponitur finis. t'ollectum brevi 
tempore Auxilis doctoris hartniHiini Schede], qua fieri 
potuit diligentia. Anno Christi Millesimo quadringen- 
tesimo nonagesimo tercio die quarto mensis Junii 
(Blatt 2(><i). 

Doch folgt dann noch ein Anhang; De Sarmacia (un- 
numeriert fünf Blätter) und ciue geographisch-historische 
Übersieht- von Europa nach Änea* Sylviu» bis Blatt 
2!>H, sowie die Karte Deutschlands auf zwei inneren 
Folioseiten; hinten steht noch die Notiz, dafs das Werk 
ad intuitum et preces providorum civium Sebaldi Scbreyer 
et Sehastiani Kammermaister dominus Autbonius Ko- 
berger Nuremberge impressit ; Adhibitis viria mathe- 
maticis pingendique arte peritissimis : Michaele wolge- 
mut et Wilhelmo Pleydcnwurff. Vollendet »ei es duode- 
eima mensis Julii anno Snlutix 1493. 

Die deutsche Ausgabe erschien wenige Monate spater 
mit dem Titel : 

„Register deH bnchs der Croniken und Geschichten, 
mit fignren und pildnussen von anbeginn der weit bis 
auf diso unsere Zeit." 

Und auf der Rückseite des Blattes 2ti2 liest man: 

„Aufs götlichcui bevstand endet sich alhie das buch 
von den geschichtet! der alter der weiit vnd von bc- 
schreibung der Iferuinbtisten vnd namhaftigisten stett 
sagende dureli tieorgium alt, defsmals losungschreiher 
der kaiserlichen reichfstatt Nürml>erg. aufs latein in 
teutsch gebracht und beschlofsen nach der gepurt Christi 
Jhesu vnfsers haylands. M. cccc xiiii jar am fünften 
tag des monats Oktobris. 

Das letzte Blatt (287) giebt die Vollendung au am 
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23. Tage des Monats Dezember 1493. Als Jahr des Er- 
scheinens wird jedoch gewöhnlich 1494 betrachtet 1 )- 

Die Frische, Kruft uiul Treuherzigkeit des spruch- 
liehen Ausdruckes dieser l berset/.ung, die ja doch auch 
unter den Augen und mit Unterstützung Schedels vor 
sich gegangen sein wird, heimelt den heutigen Leser 
wohl mit Recht mehr an, als das konventionelle Lttein 
des Humanisten, und da die deutsche Ausgabe auch 
seltener ist als die lateinische , soll im nachfolgenden 
bei Anführuugcn ihr Wortlaut zu Grunde gelegt werden 
mit Kennzeichnung der Abweichungen und minder ge- 
lungenen Übertragungen. 

Es war ein I'ruchtwerk , für die höchsten Anforde- 
rungen der Zeit berechnet. Schon der hohe Preis von 
zwei Goldgulden veranlafste schlechtere Nachdrucke in 
kleinerem Format von 149li, 1497 und 1500 bei Johann 
Schönsperger in Augsburg. Schedel hat auch noch 
andere Schriften verfallt, deren Aufführung liier unnötig 
ist; er starb am 28. November 1514. Spin umfäng- 
licher Nachlais wurde von Herzog Albrecht V. von 
Hävern angekauft und befindet sich in der Münchener 
Hof- und Staatsbibliothek. 

Hartmann Schedel steht als Humanist der älteren 
Generation an der Schwelle einer neuen Weltanschauung, 
aber hat sie nicht überschritten, sein Blick ist vielmehr 
rückwärts gerichtet auf die ganze Masse der mittelalter- 
lichen Coerlieferung, wie des historischen Stoffes, so des 
geographischen und ethnographischen. Kr ist in allem 
wesentlichen des grofsen Werkes Koinpikttor. Sammler, 
das ist auch sonst seine Bedeutung. Selbständige Ge- 
danken, die in die Zukunft hinttusstreben . sucht man 
vergebens. Aber gerade durch diese Beschränktheit auf 
den Gesichtskreis seiner Zeit erhalt das Buch einen 
kulturhistorisch -typischen Wert, es bietet den Durch- 
schnitt, dessen, was vor der Ausdehnung des geogra- 
phischen Weltbildes durch die grofsen Entdeckungen im 
Westmeere Geographie war. nämlich ein Anhängsel der 
Geschichte oder besser für den Standpunkt der Zeit, 
deren Ergänzung als Betrachtung des Schauplatzes. 
Die Geschichte selbst aber steht unter der Herrschaft 
theologischer Auffassung; die Einteilung Schedels folgt 
den sechs Weltaltern, nach denen als siebentes das des 
Antichrist» und jüngsten Gerichtes folgt ; bezeichnender- 
weise sind in der lateinischen Ausgabe einige leere 
Blätter dazwischen, zur Eintragung dessen, was noch im 
sechsten Zeitalter sich ereignen würde. 

Erscheint nun uueh der geographische und ethno- 
graphische Bestandteil in Hartmann Schedels Chronik 
in einer gewissen Unterordnung unter den historischen, 
so wird man doch nicht sagen können , dafs er stief- 
mütterlich behandelt wäre. Wohl bildet die chronika- 
lische Erzählung den Zettel des Gewebes, aber der reiche 
und wechselnde Einschlug dient der Geographie und 
Völkerkunde, dem Interesse an Land und Leuten, und 



') Litteratur. Onisse. Tresor de» Ii vre» raren II, 138. 
Allgemeine deutsche Biographie, Bd. 30, 8. rifil bis HS2. Will, t 
Xürnbcrgiachea Gelehrtenlexikon (1767) III, 4»». Nachtrage 
.'I. Sttppleinentband 8. 58 bin öS. v. Wegele. Geachichte der 
deutschen Historiographie, 8. 50 bi« <H> und sonst (Wattenbarh, 
Hartmann Schedel als Humanist in den Forschungen zur 
deutsch«) Geschichte XI, S. 34» bis 374 enthält nichts Uber 
die geographischen Studien Schedel»). XordetwkiühU I'aksimile- 
Atlai, Text 8. V und 38 mit einigen l'nrichtigkcilcti. 
v. Loga, Die SLildteanaichten in Hart mann Schedels Welt- 
chronik im Jahrtutr.be der preufaiseben Kumtsammluugeu IX 
IlS-litf), S. H3 bis in" und IM bi» 19«. (Den Hinweis auf diese 
gediegene Abhandlung verdanken wir der Güte de» Iiirektor» 
•ler Münchener Staatsbibliothek, Herrn Dr. Laubmann.) Inter- 
essant für die VerUg»verb.altni«»e i»t die l'rkunde lils-r die 
Abrechnung vom 22. Juni 150«, mitgeteilt von Thausing, In- 
stitut fltr öaterr. Ge.chichUforschung V (1884). 122 ff. 



man möchte fast sagen in einer nicht unabsichtlichen 
Beschränkung auf den Gesichtspunkt , den man heute 
den authropogeographischen nennt, wenn z. B. auf Blatt 
1,1 es heifst. viele uudere Inseln seien nicht aufgezählt, 
weil sie unbewohnt seien. Mau sollte deshalb auch die 
beiden Karten, die der Chronik beigegeben sind, nicht 
nur danach beurteilen, dafs es aus dieser Zeit bessere 
giebt. dafs die Weltkarte auf Blatt Ii und 13 nicht 
nach dem ungleich genaueren und reichhaltigeren Stich 
in der Ausgabe des I'toleiniius von 11*2, sondern 
nach dem Titelblatt« der Kosmographie des I'omponius 
Mein in der Ausgabe von 1 4?««. jedoch in vergrößertem 
Miifsstiibe geschnitten worden ist dafs auch die Holz- 
M-hnittkurto von Deutschland (Doppelfolioblatt 299 und 
300) durch ilie Mil'sachtung der matheinütiscli-astrono- 
mischen Methode der Ortsbestimmungen und Griifsen- 
verhältnisse weit zurücksteht hinter der Karte des 
Cusanus (diese ist wiedergegeben (ilobus LX , S. H von 
Rüge, vergl. ebenda S. 174)'). Wenn sich der Fort- 
schritt in der Geographie und besonders der Kartographie 
an der Reihenfolge der lateinischen PtnlcmäusnusgnlH-n 
mit den beigefügten, stetig an Zahl wachsenden Karten 
belegen läfst, so blieb liartmann Schedel als der geistig 
verantwortliche Herausgeber auch der Illustrationen 
seiner Chronik allerdings ziemlich weit zurück. Der 
geographisch-ethnographischen Romantik des Mittelalters 
huldigt er, indem er die fabelhaften Völkerschaften auf- 
führt nach der Autorität des Solinus. ohne einen Zweifel 
an ihrer Existenz zu äußern. Die Kunst der Holz- 
schnitte hat sich diese dankbare Gelegenheit nicht ent- 
gehen lassen; zwei weitere Reihen schmücken die Vorder- 
seite des hier wiedergegebenen Blattes. Dieses Behagen 
an geographischer Romantik hat sich ja trotz aller Ent- 
deckungen noch lange forterhalten, nicht nur bis auf die 
Kosmographie Münsters oder die Karte des Ohms Magnus; 
noch jetzt taucht im Hochsommer die ungeheure See- 
schlange aus den Tiefen des Oceiins, um ihren Schatten 
in die »toffhungernden Zeitungen und die Leichtgläubig- 
keit der Durchschnittsleser hinein zu erstrecken. 

Im übrigen möchten wir auch in dem Mifsverhältni« 
der Ausdehnung Deutschlands gegenüber den Naihltar- 
gebieten nicht ausschliefslich geniale Willkür oder Un- 
geschick oder gar bewufste Absicht suchen, wie etwa 
in der Verkürzung von auslandischen Strecken auf 
unsern Kisenbahtikarten. Es ist wohl eine nuive Über- 
schätzung nationalen Stolzes auf die Gröfse und Macht 
des deutschen Vaterlandes, die den Stift des Zeichners 
geleitet hat. Stimmen doch dazu die Sätze, die wir auf 
der Vorderseite der Karten Deutschlands lesen (Blatt 
299 der lateinischen. 2föi der deutsehen Ausgabe). 

„Hey Erklärung der gelegenheit (situm) vnd pilduus 
Germanie oder Teutschen Nation hernach entworffen ist 
zu tuercken der spruch Stralioiiis also sagende: Die 
Teutschen der Gallischen nation nachfolgende (iinitantesl 
sind gernds leibs vnd weyfser oder röfsleter Färb (cor- 
pore procero coloreque Ihtvo) vnd in andern Dingen an 
gestalt geperdo vnd sytteu den Gullischen gleich, darumb 
Italien inen die röuier disen nanien billich gegeben . do 



') So von Loga a. a. O. 8. I Cirl . Die»e veueliauische 
Ausgabe von 148s Öndet «ich nicht in den hiciigen Biblio- 
theken. Grass«. Tresor V. p. 4on, »agt zwar .une edition Veit. 
14HS cum com men t. Coci-ht u'existe pa»" ; dagegen Brunet, 
manne] du libraire ( 1 »431 III, »es „on rounait plu»ieur» »iure» 
Mitious de l>oni|H>iiius Mela »am date impr. dan« 1« l-'iiemii 
niecle mais d une vuleur trea tuediiwre.* 

*) Buge nennt du« Blatt in Schedels Chronik eine laien- 
hafte Kopie, in der Annahme, dafs die Karte des Cusamia 
dem Zeichner bekannt gewesen sein müsse . Zu Isjweiaen i»t 
da« kaum. (Lclewel. geographlc du moyen üge in«, 
Martin Behaim als Zeichner der Schedelischen Karte.) 
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typ sie brüder der Gallier 
neunen wollten. I )ann nach 
■uiiischcr rede hniften die 
i ciitsrheii (ieriunni, das ist 
-.ivil als eclieh oder recht 

i. ruedcrn. Nun ist (icr- 
[iiuuia iidrr Teilt «he Nation 
Min den alten gcschihtlic- 
~ hreilierii vil versawtnbt. 
• laiin dermal* warn irc in- 
nere und hayniliehc gegent 
"der zugeng (interna et 
I -iK-tniia ) mit wusserllüssen 
verhindert . der weide und 
-ee halft-n unwegsam in 
grobem llirttisi belli syüell 
und nyndert dünn an be- 
rnuilitrti namhaft igen llüs- 
-i'M erpnwt (eulta). AImt 
null hiuleguug der ab- 
^.itterisehen anliettung und 

ii. ic Ii anueniuug cristculichs 
wesrns ist diene teutsch 
n.ition süchtiger (mitior) 
worden vnd zu grofter auf- 
tung komen (i|iiuntum cou- 
I -erit nemo iguorat). Sic 
i-t gar prayt vom auffgang 
il is l'olnisch vud nydpr 
liuiigerUchJntid. von mit- 
triutng das Algcw oder gc- 
l'irg vom nydergang die 
liallicr, gegen inittciliiiclit 
<l.is Teutsch meer habende. 
In (ierinnnia sind gantzer 
l urojK' die berüinbtisten 
Hilft der Rhein, die Tho- 
naw, die Klbe vnd nnderu 
vnznllich vnd gednehtnus 
nirdig. Der Hhein hat *ei- 
1 1 1*11 vrsprung in dem 
-ebeiidcu l»erg (in nionte 
-eptimo, Septimcr) auff eim 
i llerhöhsten gipffcl des ge- 
[urgs, in das nehe ent- 
"jiriugeu die Hüft liliodaiitis. 
die I.vonisehc vnd Nar- 
I 'Hiclisisrheii gallischen gc- 
L'i-nt vnd l'adus oder der 
I lad Welschfslaud befeuch- 
liifeiide, Trarius (Druck- 
lelder fltr Tieiii u !•} der 
I -y I'apias einHewftt. Die 
Lisch, die durch das Trien- 
liich vnd IScrnnisch liiuil 

I ■ el eselll) /.II letzt in das 

Vdl'iatisch meer rynnet. 
aber der Hhein Heulst gegen 
inittirtiacht mit girigcui 
h'wfl' durch die tale und 
L'i-he peig, vnd *o er durch 
Jie t'urien«i-.clieii land- 

' halt ki i in t , so winit 
er Hthitfieii-h (navigabilisl. 
All'übiild danach macht er 
ziven «cc (die man ftiden- 
-•e vnd zcllcrsce nennt), 
die statt l'onstcntz in dem 
tuitle) lassende vnd liirown 



I mit widerwendigem vuibreyssen der gestadt (HexiioKo 
' littormu auilhutn) von manchen spitzigen gehen felsen 
der berg gezwenngt erschxöekenlich sawsRende vnd 
seine gestadt stettigilich aufühiilemde vud rynnet dann 
fnrobin durch liasc) die iuiu widersteende gestadt 
hynievMHende vnd newe genug mit grolsem schaden 
der «nwouer suchende, vnd für Strafsburg. Speyr. 
Wurms, Mayntz, Cnbleiitz vnd ('»Ine die edeln »ttttt 
Teilt seilen nation fliessende mit aiiffnemung in «ich 
viel schiffreinher Kluft als de« Mayns . Xeckeiv. I.ymag. 
Musel. .Masa (Limago Mosella Masa) vnd anderer vud 
geuftt sich dann aufs on vil örttern (niultis hostiis) 
in das Teutsch meer innscln mai'heiide. dem et t lieh Von 
den Kriegen, ettiieh von den licllrischeii, ettlich von den 
, Ilollendern bewollet werden. /um andern ereuget 
(occurritl sich die Tliounw der berümbti^t fluft Kurope, 
| entspringt aufs dein Arnnhischen berg bey anfanng des 
| Sehwurtzwaldi'£ in eim ilorff. Doueschingen genaut, vnd 
| lleufsl vom iiydergung gein dem orient oder nufgang 
erstlich auff xwu tagrayft bis gein Vlme langksaiu. «Ida 
mit. der l'law yler vnd andern Hüften gesterckt wirdt 
sie schiffreich vnd rynnet von danneu hin durch vil 
land vnd neben vi! Stetten mit vlMTschwcncklicher auf- 
fuug der wusser <imiiicn*o ai-uarum auetu). Sechtzig 
des uicrern tayls schificiche Hüft in sich nemende 
ZU letzt uu sechs grofteu örtern in das Klixinisch meer. 
zum dritten begegnet die Klbe entspriligende in den 
bergen die Scblesier land von lieheim tayln. Die fleuftt 
mit der Multa (Multavia) durch Itehuer land, von 
danueu durch den Kebmischen wald l'üroun durch 
Meiehsen. Maydeburg vnd andere stett der Marek, vnd 
des Seehsischeii binift bis hinab bey Hamburg in das 
Teutseh meer. Sunst find andere naliihaftige flcift der 
ich hie von der kilrtze wegen ueschweigen will. Zum 
vierten erseheint ein wald, Heiciuin genant, den hewt- 
beytag liei anfang vnd Ursprung der Thonnw die vnib- 
BesBen (inquilini) daselbst den Sehwartzwult nennen. 
Der ist (als l'omponius mella setzet) sechtzig tagniy» 
lang vnd groftcr vud bekanntter denn nudere weld vnd 
hat mnncherlay nameu . auch vil eft hörtier vnd auft- 
streckung den die iiiulender andere und andere namen 
geben (sortitur autem alia et ali« iiomina prout geruia- 
nos »credit et dividit, habet et niultos ramoa et corima 
quibus alia iudigenae (laut nnmina). Daun von anfang 
seines Ursprungs bis zu dem Necker belielt er den linuien 
Schwartzwald vnd vom Necker bis an den Mayn heiftt 
er (tttenwald. aber vom Mayn bis un den Hilft I.oniim 
(l.onam l.ahn; dem (Mier*etzer nicht bekannt '/) bei Cob- 
leiit* Westerwaldt. Darnach wendet er sich gegen dem 
orient vud taylt 1'raiickenhiiid von Hessen vnd Thü- 
ringen, vud darnach thut er sich in dem mittel wider 
»uff vnd vmbrinnget zirckels weyse das behmisch In ml 
Cnperit sc medium et in uiodnui circuli ut in siuiini reci- 
pit liohemiaml vnd strecket sich lüran in dem Merher- 
rischeiu gepirg durch mittel der Hungern auff der 
rechten vnd der l'oln auff der lingkeu seyten bis zu 
dem Dncischcn vnd tietischen volck ye nmleri* vml 
andere namen einpfaliende. Nw ist (ierinnnia gar eine 
gml'se gegellt europe. die dann aufs llachpawrsihnft vnd 
geselsihaft der römer vml auch mit dem heilligen 
glawl>en zu senftmüiitigkeit vud gutsyttigkeit gebracht 
worden ist (ad cum hiinuiuitatcm est reihietn ut i|iiemnd- 
modum iiuuki pompilius feroicm iiiil(>iiiitumi|Uc rnmauuni 
populiiin rcligione et justiriii gulnrniivit , ita religione 
germanica baibiirarum vicinaruiiii|ue sparsn congregavit 
imperia ritus mollivit tot populomin disrnrdes et ferns 
lignas [statt liunuas| seimonis sui commercis ad rollo- 
ipiia contraxit liiiinnnitjil.ini|iic eis deditt. (iermani» 
ist eine edle gegeilt vorneiiilich da sie mit Hussen 1m- 
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fciu-lilif.'l winlt. IVmi aldu i>t fjrolW uiul M-li««- w<»l- J Hüft vimil iii iiini, n dii- ^»iiIz.ii «c^ent dim-h'.'hlV.ndi-, 
liWiffkciU(W«t» iiiufuilas) , ßcniH.^iffkT lull, rruclit|>cn- | allciithiilln-n mit h:iiit<imiu K <-ri vn.l kawrimiidlunpm 




folldni>tr. wiiiinHitini' \wrg (coli«-* nprici), dicke woldc mechtii?. den «caten jftit (Imim h<i<|iitilmx). den hittciidon, 

(saltu* iuuiixii iK-inura iipaca) Tml nll«>rlny jfrtnivd* vlwr- nctift niunl itr vund 1111 syiiiiH-hicklirliki-iU'n (ingcuii-O. kyII- 

ilusniffkoit , weiiirvbtrngciidt> päbcl , geniigiiauikcit der lichkcit, krcflcti vnnd niumii n jsuw.iuii in kric^x suchen 
UMat LXV. Sr. I. Ii 
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keiner nutiott weichende. Sie weicht auch an lviih- 
thüincru aller mctall keinem citri ich (nullis tcrris). 
Dann alle Wel-chc, (iallisrhe. Hispanische vnd andern 
mithin haben ».hier alles silbcr auf* den Tcntschcii 
kaniflewto!). Hicsc tcii!»ch nalimi vertnaL' allein ,,i> 
üiifsere Willi* Kimil mniisi h.ift zu ruf» vinl zu füf». das »ie 
eüfscin- natinnen leiehti«clhh wider-tccu ma«. Mer 
«rolVe trcffcnliclic l»in« wern zcsu«cn von dem crislen- 
lichcii we-en. «ein /hti.-kcit , «In» ben vnd tivw. die ieli 
doch von kürze wo»en l'iir^-e.-ti in n IV-- 

Aber ii lu ll an andern Mellen erwärmt da» ]elien.li«c 
Natiuliu!«cfuhl de* Schriftsteller» die «■■o«ruphi*t'lle 
Schilderun«, und lehnt sieht ihn.'c«cn auf. in der lleiinal»- 
kuude nur den An«nben iler klassischen Autoren zu 
folgen, llie (icgrnwiirt fordert ilir Ueelit. 

„Hie allen ( ieschicht sschi eiher lialn-n «ur weni« von 
Teutsehen landen, als oli dieselb Nation 11 ur^crlnil" • des 
vinbkravfs lege, geschrieben vnd als trawm»»eisc von 
tcntschcii (•liehen mcldung gcthiili. Hann wi wir von 
alten zeittcu lesen , so linden wir, da- die Teutleben 
cttwcn in Ihitbarisrheiii «roliem »yttcii gelebt, »ich zcr- 
riftmer schnöder klavdiiu« gcpramht lve»tibus usus 
hirevisi vund d. - : int- - » i! | i • • % m. 1 de- tt- 

«cpcw» genervt haben, freys-um vnd krieg» begierig 
Menschen (ferons homines et belli up|M<tonte»), aber 
«old» mungclbaitig vnd kein» Weim gcpivu.hig. Teiit-eh- 
lalld, zu hitein (icrmaiiia genant, wanlt ettweii innerhalb 
dem meer vnil der Thonaw vnd widenitub iuucrha ll> 
dem Ithein vnd dem Hu IV Albi» oder Klh bcgrilf.-ii. Wie 
verre aber die tcutsrhoti iiwinalen ire grcuitz vliertretteii 
hallen, da» ist vnverbni gen, wann, da IV ist schier nu r das 
»ie in gallia , im ubcru rvrf». im Xorgkcw . im Lerhfclil 
(rlieeia. norieo vindclicio) vnnd in I'olui-cher art (adjne 
in ipsu scithiu scu summt ia) end>ert, ilaim drfs da» »ie 
vormals iline«ehiil>t liahen. Wenn wir der edeln hochbi- 
rümhteii vinl srheinpcrn »tett (t^nid meinorenai» nohili»- 
simas urhe» splcndidissimu«iiue'l, der reichen «otlVhcwscr. 
der «rofsmcchtigcn gewaltigen fürstcn vnd iirehiteii Trtit- 
.,]„ . ,ii. ii idi> -i t *•• ' W • i- In - .. • ».... l.< . 
wollen, »o sehen wir kein Luid, du» In ucbtuug aller 
ding tcutsehs laiid übertreffe, also wenn eilier aufs den 
1ctl1-.cln : . d, r .!■ II Zei'ell d< - Kai-. ; ■ lllü : -• el I 

hat, erstünde vnd tcut-ch land dun Ii» änderet lal» Arm- 
vistus). so »]. rech er das es nit die erden wer die er 
uttwen «eseheli hat und keninM es niel.t luv »ein Vater- 
land. So er die l.e»et/.uuir vnd j.IIhiiziiu« der Wein- 
garten vnd fruehttru«ender nawim n. die hekhivduiio der 
nieiiM-hen . die hölli. hkeil vnd huhsehsytlielikeit der 
lmr«er (urhanitaleiu eiviuin), <lie »eh.iii|M-rliehkeit der 
stett vnd eine solehe zieili.-hk. it der {Hdlieey vnd «e- 
liniyue-« re«iinent» (tantaiiii[iie nitidam |iolotiaiu) hev den 
TeiitKihen sehawet. Aln r flie-e verwaiidlun« ist dureh 
iii. htz Hilders denn dar. Ii aunemuiif; cri«l enli. lis ol.-iw- 
heiis lies.-hehell. Heim der ehri»t. nlieh td iwl. hat von 
den Teut»ehen alle harliiirisrhe «rohhevt vertrÜH-n vud 
die Teilt», hcn al-o yehüh-eht l ita <■ x j ■■ >li vit . hiil>-. h, ur- 
»|iiülilf!ii h — hr-liselil. d.i« yetzo die krieehi -. lien (so!) 
«ruh (h.irhari) vud die Teiitsehen hilli.h hiteini-.h ge- 
nant »'erden. So uii.u n» r newe diliir hetiaehtet oder 
alte diu« herwider Hedein kt , »o er-el.eiut vuder allen 
uatiomii die zum kri.« «e-ehiekt »ind keine erfari'.rr, 
keine hvtzioer denn die Teilt-. h. Hann in di-er 
teutsehen natioii werden L" l'unden |.lerd . wallen vnd 
jfelt, aueh »ovil dilirhleu. hti«er Fürsten, »ovil hoch«e- 
|Hirn» adel». »ovil »tareker rewter vnd hotlewt . -ovil 
ine. hti.'er stell, sovil reiehthiiuier. »ovil LTolds. „„vil 
sill.er», »ovil . v»eli . elize , so «rolws uieiii« vohk». m. 
«rolVe inansehaft (juvenilis). -„ orof-e kuiiuiüiitifjkeit. 
so «rolVe kraft vund »ten ke. Vnnd wiewol ettwui die 



iirenitz örter vnnd ende ieiit». h» lannd». neinlieh (als 
die alten setzen) vom orieut der flufw weielisel. vom 
nyder^anu« oder oeeident der ltluin. von mitteinta« die 
I hoiK.»'. von uiitteruai hl das I'erusisih meer (male 
lialtlnum ijiio.l (.rutenieuin vmare |ii>nsutiiu») «e»'est 
»innd, yedoeli sehen wir yetzo wie wayt sieh die Teiitsrhe 
natioii erpraytet hat. dann die Teutsehen haben Tafel- 
land muh aiilVtreiliiin« der lirittaunier erobert, vnd der 
nyderleuder vnnd S.hwevtzer oder KI»as»er «e«ennt 
liii.h auIVwerll'un« der liaili.-r oder Fraiitzo».-n eriannt, 
vnd da» ober riet'» vnd Nor«kew (rhetiani et iioriiuni) 
verfolgt (iiivasei unt I vnd den FulV bis in.» wel»ehe land 
aestreekt. Hie Teiit-ehen haben aueh da» Volk llnlini- 
«ero». yetzo l'reul-eu «enaut, aufs der vii«)awbi«en «e- 
walt L'< z.i«eii. Allain die Heheiin als <lie freinlideii »itzeu 
in tetit». -belli ertreirh (soli ex ulienis in uermani.o »olo 
* Hille in i »edeiit I. ein iiieehtijjs höh edel» volek')- aber hie 
»preehen. da» sie dein Teutsehen kaiserthumb «ehorsam 
seien. Ir Köui« i-t aufs des reiehs Kurfürsten der 
fi'irnembste. Hie teutsehen sind «rofs, stank, streytpar 

vud au. h «ot angenehme lewt ide.Mjiie a. |'ti), die ire 

land vnd natioii also erwayteH. vnd ob allen Volekern 
dein r.'.inis. hen «. « alt vnd ui. i hti«keit wi.lerstaud «etan 
haben. Hann wiewol der nyd. rtretter aller erden 
itenaruiii ille . al. ator oninium) vnnd der zemer den 
vn.bkray» der weilt .luliu» der kayser naeli verdrmkuii« 
und hesireytiin« der (iallier vud Friuikrei. Iiiseher 
«rtrent (suba.tis (ialli-l zu meviiialn vbev den Ühein 
«eravset (transierit . vcr«l. I!eisi«e! l, vud «rofse Hin« in 
teuts. heiu land he«iin«eii hat, jedo. h hat er da* »treit- 
|m-i- fraydi« vund festmüeti« Ibellieosam et as|n-raui) 
S.hwebisell Volek VII«. Zemt Vllllt VllVelL'eWelli^t lilüesscll 

lassen . . . 

Weil aller, heilst es dann um SrhlusH- dieser Ver- 
hei rliehuii« der deutsehen Tapferkeit und Maeht, dessen 
mau »ieh eh verwundern könne als es alle» erzählen, 
diese» Werk de» lliuhes der lli-tori.n in der kai»er- 
lieben Keii h-stadt NüriilH-r« ausoehe, weh he Stadt 
sehier in dem Mittel IVutn bland» «eh«eii sei, ho Wullen 
wir in Iii -, hlnJs dieses Ituehes von Teiitsehem Land ein 
weni« MelduiiL' tliun und dninit die Historien des Aliens 
Sylvin- von Kumpa kiirzlieh einziehen (hi»totiain eju» 
deinieps in j.riini» perhi-triiliiniu- 1 ; doch nicht allent- 
halben «iinz «eiuüfs der Meinun« des Lateins, daraus 
es «ciioiniiM-ii ist, sondern abgekürzt, »eil inaiiehes si hon 
behandelt »ei imd Htieh der für das deutsc he «elussene 
Kaum nieht aiisieii he (lÜatt U'<i7 am Si hlulV der Sai- 
matin). 

\\ ie schwer sieh aller der «. OL'iaphis. he lte«rilT des 
li. iizeitlielien Heutsihland uns den Kunden der antiken 
tiei.«r.i|.liie eiupi.i riuirt , zeiejt die Stelle in ih r all«e- 
liieinen F.inteilun« der Knie llllatt 13. Hüekseite der 
Weltkarte), Hie eiste «eoend F.uropa ist die untere 
Seithia. die ... zwischfu der Thiinaw vnd dem mitter- 

l htlichen lueer Iiis in tettUoiie bind rei«het ... «emain- 

lieh Itui baria. Heren erster tail i»t (iothia, darnaeh 
tlerinnnia oder teut-. he land. »o die »«allen den meisten 
tayl iun «. wollet haben (huju- ]..ir- prima Alauia est ; 
j.osl haue Huriii ubi et (iothia, <|ettiile tirrtuatlia). (ii»r- 
itiatiia oder teutsehe land wird: uaeh der vndern Seithia. 
voll der Thonaw zwi-. heu .h in reyu vnd dem meer he- 
-tos-eii I einifiturl . .Iiis erdtreieh i»t krelftrei. h vnd vol 
vil vinl «n>fs ern-tliaftios volek» ( populis nuniero-is et im- 
liianibus i. daruiiib von fnu ht peikait »i-L-en irer «epenin« 
heilst e» tierniaiiia Iproptev fei unilitateiii frifiuendonilu 



'l Itluri '.':!». M V«>H ke'/erey der lnissei." sind die Itulinien 
Iteiiaiml V...U Xa'.ir li. v-.-mi vinl nti_'.-/rnne lewl (h.iniinibiis 
lll.tlira fePKlilm« at.|ile ilaluluitin). 
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populorum (i'oruiaiiiu «licta est '). Das- ist soviel :ils 
genercnile, «Iii- lmt cdclgcsteiu. fristall und Eydstcin 
(g«'uimas Cristalliim et Kueciiium 'I. Nw i -tl ein obere 
(iermauia gcin dem luitti-rnachtlicheu inecr v ml ein 
nidere liev dem rcynn. 

An späterer Stelle dagi-gi-u, in dein Anhang der geo- 
graphischen Rundschau Europas naeli «1er Schrift. : In 
Kiirnpati) des Aliens Sylvins, »- 1 ■ - 1 1 1 sich der Delltsctie vit- 
aulafst. Ketten die Ungi-nanigki'it nn<l I ' n voll.st üml it»k*-i t 



') Ei« ist «lie all« Etymologie (icrmania 
die hier vorschwebt. 
'■") A gl «lein, 



a germhiamln, 



seines Gewährsmannes in 
Wahrung einzulegen. In 
«litio wird horvorgi-hohen. 
Itlillue <l«-s «»bereu «tml 
tranken habe, «las allcrultc 



ISczug auf Deuts.hlau.l Ver- 
i'iiifin eignen Absatz als ad- 
luf-i Am is Sylvins gerade «lie 
niedei-en llcutschluml ülier- 
te\nlk deutscher Nation, «lie 



Schwaben ; dann «Ii« 1 Khe iiiulcr vom Ursprung Iii« Köln, 
«las Gebiet d«s 1 'Iiisse-« Lviittuug < litt. liniiigus vulgo 
liii'utagl und cliensn Flundern , llcnucgau. lirafunt mit 
lirngk Ihent Micheln AlitdurlV „dann wicwol dicsel- 
bigcn gegen! «dt wen dein nyilern Franckreiih «gnlliiic 
belgirae) zugizclt wurden sind, so reden sie doch yHstn 
nach ei-wcyttcrung der Tcutscheu Nation mit Teilt*« her 
Zungen" (iilatt deutsche, 2S7 latein. Ausg.). 



Ein Besuch bei den Weddas. 

Von Emil Schmidt. Leipzig. 



Reisende, die Ceylon auf der Fahrt naeh Ostasien 
oder Australien kurz, berührt, oder solche, die längere 
Zeit in Cnlnmho, Kandy oder Point de («alle zugebracht 
haben, wie llilekel, der die Gröl'se und Schlauheit der 
Natur mit wanneni ller/.en fühlt und seiner Empfindung 
licgcistertcn, fast dichterischen Ausdruck sieht, «cliililern 
die Insel nli ein Paradi«-* der reichsten, in ewigem Früh- 
ling prangenden Pflanzenwelt. I'inl wirklieh schallt 
auch «lie Natur kann» au irgend einer andern Stelle 
unserer Erde üppiger, verschweuilcriseher . schöner, als 
an derSüdwcstküst«' der Ziuimctinscl : selbst «lie aus Java, 
dem Ideal aller PfliinzeiifiirsihiT. zurürkki-hrcudeu ge- 
lehrten Rotnniker sind geneigt, den Palnunwüldcrn in 
diesen» Teile Ceylons den Preis zu erteilen. 

Aber es würde ein Irrtum sein, wenn man glauben 
wollte, dafs r.ler Pilaiizeusehmuck so, wie er sieh zwischen 
Ni'gomlm iinil der Südspitze der Insel dein entzückten 
Auge darstellt, über ganz Ceylon ausgebreitet sei. Wie 
Süilindii-n, ho steht auch die ihm wie eine Perle ange- 
hängte Perleuinsel ganz unter der Herrschaft beider 
Monsune, und «lie Wirkungen dieser Winde geben «ler 
Ost- und der W.-stneite Ceylons ein ganz verschiedenes 
Gesicht 

Die Insel läfst sich in ihrem Aufbau «•inen» ovalen, 
flachgewülbteu Srhihl vergb-iehen . dem im Nonlen noch 
ein ganz Haches, aus Koralh-nkulk gebildetes Vorland 
angesetzt ist und auf dessen Wölbung sich ein mäch- 
tiger Schildbuekel , das (Vntralgtdiirgc . erhebt. Dieses 
fällt mich allen Seiten jäh naeh «lein Unterbinde ab, «-s 
ist ein »Horst", ein stehengebliebener Cherre.it des ehe- 
maligen hohen allgemeinen I.iindesniveaus. Auch das 
Tiefland zu seinen Füfscn darf man sich, mit Ausnahme 
des nördlichen Viertels der Insel, nicht als ununter- 
brochen Haches l.aiul denken: der Schild ist auch au 
seinem breiten Rande mit einer Unmenge von Nägeln 
besetzt, verkleinerten Wiederholungen des Central- 
gebirges, kleineren „Homten", die bald wie Rie-eufcls- 
blücko mit Btcilstcr Waml aufsteigen, bald sich als 
breitere, aber in sich »teder stark zerklüft.te Plateaus 
hinlagern. 

Der orograpliische Hau «ler Insel ist liial'-geheinl für 
die Verteilung der Niederschläge, für die Verschieden- 
heit der Flora und Fauna, für «lie Ilesiedeluug durch 
verschiedene V<jlksst.imiue. Wo «ler überfouehtc SW- 
Monsuu an der Küste und an den liergi'i» hinter ihr 
anprallt, also im südwestlichen (Quadranten der Insel, 
herrseht reichstes Leben. Hier ein vollgemcsscncs Mais 
nie fehb-niler Niederschläge, üppigster Pllunz«n wuchs, 
eine au Arten und Individuen ri-iehe Fauna, der Sitz <h\s 



herrschenden Volksstammcs . der stark' mit hellhäutiger 
Risse gemischten Si n ghu lesen. 

Der übrig«' Teil der Insel ist weit weniger günstig 
ge-ti-lh : im Nonlen fehlen Ilerge, an denen sieh die 
Hegen des SW -Monsuns niederschlagen konnten , im 
t Meli stellt sich das Gebirge wie ein Schirm vor den 
feuchtiii Wind, liier liegt «Iis Lind wühlend der Mo- 
nat«-, in dem-n der S\V- Monsun regiert, verdorrt und 
«nie «In, aber auch in der übrigen Zeit, erhält «-s von dem 
vie] tioc'.ii'iii reii NO- Monsun viel w eniger Feuchtigkeit. 

In diesem Gebiete scheiden sich zwei anthropogeo- 
graphisclie Itcxirkc. Der Küsteiisnum ist durchfcuchtct- 
von «lein Wasser der Flüsse, der biackischen Lagunen, 
des salzigen Mi'ere-. Hier gedeiht im Norden vortretT- 
liel» die genügsame . Zucker spendende Palmyrapalnie, 
im Osten die Kokospalme . von der «lie Kiiig«'boren«'i» 
Ceylons hundert dem Menschen nützliche Dinge aufzu- 
zahlen wissen. Iiier haben die von Südindien heriiber- 
gewanderten ilnnkelhäntigen . lockeuhaarigei» Drawidas 
«ine bleibende Stätte gefunden. Nach «lein hier vnr- 
h«Tisch< iiden Stainine «b-r Druwidu» werden sie ceylo- 
nische Tamilen genannt. 

Zwischen sinuhalesischem und tamilisehem Gebiete 
zieht sich ein breiter, fast menschenleerer Wnldgürtel 
hin. unwirtlich für <len Menschen, ja in hohem Grude 
für ihn L'cfahrlieh : das Fieber fallt besonders am Fufse 
der steil abf.illenileii I Serge während eines grolseu Teiles 
des Jahna fast jeden unerbittlich an, der den Versuch 
macht, hier läiiL'cro Zeit zu weilen. 

Und liier in «liescm dem Menschen ungünstigsten, ja 
feindseligsten Teile Ceylons wohnt der dritte Völker- 
stamin der Insel, die Wcitdas. Ihr (iebict, ursprünglich 
Wold über da» ganze Dschungel- und Wnblgidiiet des 
linieren «ler Insel ausgedehnt, ist jetzt auf «Ins iistliih 
vom Centralg.-birge gelegene Stück dieses Gürtels ein- 
geschränkt ; zwei Linien, die von diesem (iebirge nord- 
wärts nach TriiH'omali und ostwärts bis etwas südlich 
von ISattiialoa gezogen wi-nb-u, begrenzen im Nonlen 
und Süden, ihr Steilabfall des mittleren tiebirgstockes 
im Westen, die Küste im Osten die weit zerstreuten 
Wohnsitze der Weddas. Nur eine s.-br kleine Minder- 
zahl von ihnen haust noch jetzt auf «len fast unzugäng- 
lichen Felsbergen und kb ineren Plateaus in isolierten 
Familien, unier Laubwändeu einfachster Art oder unter 

Felsblöcken si« b bergend, und als .läger v F.rtrag der 

.lag«! oder von spärlichen Wurzeln. Heeren und Rinden 
lebend, die ihnen der W.dd liefert. Die langdauernih' 
ISerühriing mit den höher civilisierten Singh.ili-scn und 
Tamilen, sowie die liest n-liungen d«-r britisrheu Regie- 
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rung haben den weitaus gröfseren Teil der Wcddas zu 
mehr oder weniger ansässigen Uuudhuueru. freilich recht 
primitiven, gemacht. In Ceylon unterscheidet lumi jeuo 
Minderheit als Feinen- "der wilde Wedibis von den letjs- 
berea , die wieder, fest sie m dm Küsten wohnen, als 
Küstcitwedd»», im Inneren dagegen als Dnrfwcddas 
hczeirhnct werden. Kin wesentlicher Unterschied besteht 
aber nicht zwischen Küstcuwedd»» und Dorfwcdda«, nur 
sind ilie ersteri'ii, die mitten in einer ziemlich dichten 
Tniuill>cvö|kerung widmen, sowohl in ihren Sitten, als 
auch in ihrem Hinte in stärkerem Grade tamilisiert. als 
die im Inneren lebenden Dorfweddas durch die Ileriih- 
rung mit den Singhnlesen verändert worden sind. 

Als ich im September und Oktober ISS'l von Co- 

lombo quer dnreh Ceylon hinüber muh Bntticah» wan- 

ilerle, war mein 1 1 niipl zw e< k . «Iii Weddiis kennen zu 
lernen. I.eider mufste ich mir den Versuch versagen, 
■•elito l'Yl-eiiwcdihih auf ihren llergen aufzusuchen: ich 



dieser Strnfse entfernt liegt, möglichst viele Wcddas zu- 
sniumen zu bringen. 

In Hibile. nahe um Ostt'ufse des Gebirge», traf ich 
am 27. September ein ; am andern Morgen kamen die 
Weddas von Nilgula nn, aber leider statt der in Aus- 
sicht gestellten mir (i. Ks waren fünf jüngere Männer 
und ein älterer, letzterer der der Nilgalu - Ansiedelung 
von der Regierung vorgesetzte Häuptling oder Wnlane. 
Der erste Kindruck, den die Weddas nmebten , war 
durchaus liieht abschreckend, sie sahen viel mehr gut- 
mütig beschränkt als wild aus; auch ihr Benehmen war 
bescheiden und freundlich, und wenn man von dorn 
wirren, arg verwahrlosten Zustande ihres Haares absah, 
so wan n es gar nicht hül'slulie, im ganzen wohlgebaute 
Menschen, /um Ausruhen kauerten sie (wie alle Inder 
und Ceylonesen) am liebsten auf die Fernen nieder, 
doch sufsen sie auch manchmal mit untergeschlagenen 
Deinen; ihre Unterhaltung wurde leise geführt und auch 




Nile**, Wodilu aus Xilgaln, Orininalaiifniihme von K Schmidt. 



war kaum von den Folgen eines Hitzschlages im Koten 

Meere gene s en, und durfte bei der auch im Wedde- 
lns de herrschenden obermüfsigen Hitze längen* Wan- 
derungen nicht unternehmen: nufserdetn mufste ich die 
Ostküste bald M erreichen versuehen, wenn ich nicht 
(•■•fuhr lauten wollte, dals mir durch den zu erwarten- 
den NO -Monsun der Rückweg zur See abgeschnitten 
werden würde. So machte ich mir den Plan, wenigstens 
die in der Nähe der llnuptstrul'»e wohnenden lliunen- 
wedilas von Nilgala und Hintcnnc und an der Küste 
die Wedila- Ansiedelungen im Norden von llatticuloa 
aufzusuchen. Ich wurde hei der Ausfuhrung dieses 
Planes in hohem (irade gefördert durch die freundliche 
Unterstützung, die mir der Gouverneur der Insel, Sir 
Arthur Gordon, sowie der Obcrlieutnte des Itezirks Uwu, 
Herr Fisher in Iladulla, zu teil werden liefs. An die 
l'nterbnamten von Nilgala und West - Itinletinc wurde 
die Aufforderung erlassen, mir an bestimmten Tagen in 
Hibile, einem Dorfe an der llauptstrafse von liattii-ulna, 
sowie in Wewatte, das 1 2 engl. Meilen nördlich von 



die Antworten, die sie dein Dolmetscher gaben, wurden 

leise nusgesproci Wenn ich sie auch nicht lachen 

sah, so ist die Behauptung anderer Reisenden, duf* sie 
überhaupt nicht lachen kannten, doch ein Irrtum; die 
Singhuleseii , die öfters mit ihnen zu thun hatten, ver- 
sicherten mir, dals sie unter sich ganz heiter seien 
und gar nicht selten lachten. Vier von ihnen wuren 
entschieden klein (14S2, 1171, 1543 und 1578001), der 
fünfte hatte eine Körperlänge von Hit) I mm, der Wi- 
dane, der aber augenscheinlich gemischtes Iilut. in 
seinen Adern hatte IsinghalesiseliesJ, war H5D3 min hing. 
Die Hautfarbe war miltclduukclhr.iun , ebenso die Iris, 
das Haar dagegen schwarz. Kinn unendliche Vernach- 
lässigung hatte das von Natur wellig gebogene, lange 
lluar nrj; verfilzt, der einziu'e Versuch, verschönernd 
auf dn-dellte einzuwirken, bestand in einem Hand, mit 
dem mehrere von ihnen das Haar auf dem llinter- 
h.iupte zusamniengel'al'st hatten. Ganz im Oegensatz 
zu den Siiigbalesen , bei denen oft ein sehr statt lieber 
Hart und reichliches Körperhaar entwickelt ist, war 
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bei den Weddas der Kopf die einzige luium-iche Stölln. 
Am Kinn sprofste bei allen dünngesaetes, wenige CVnti- 
meter langps Barthaar, auch ein dünner Schnurrbart 
war entwickelt, aber der Hackenbart blieb dagegen 
stark zurück. Am Körper waren die Unterschenkel 
etwas stärker behaart; die Haut dieser Teile zeigte viele 
Karton von Hautverletzungen und auch bei mehreren 
schuppigen Ausschlag. Her Kopf der Weddas war im 
Verhältnis zur Breite lang 1 100 : 7 1.1); in der Bildung 
des Untergesichts fehlten alle Anzeichen einer niederen 
Funii, die Kiefern waren schmal und sie sprangen nach 
vorn durchaus nicht prognath vor, die Zähne waren 
selbst in Anbetracht der geringen Körper- und Kopf- 
gröfse entschieden klein. Die Nase war an ihrer Wur- 
zel mäfsig tief eingesattelt und von der Stirn abgesetzt, 
ihr Rücken war nicht hoch, alter ebenso wie die Nasen- 
flügel ziemlich breit, die Lippen waren durchaus nicht 
wulstig und nur mäfsig dick, der Mund mittelhreit. 



Lappen von Baumwollstoff, der zwischen den Keinen 
hiudurcbtüuft und dessen Knilen vorn und hinten unter 
der Hüftschnur hindurchgezogen werden , bo dafs gie 
vorn noch handbreit, herüberhangen. Nur der Widane 
zeigte durch da» nach Singhalescn- oder Tamilart um 
die Hüften horumgeschlungone schmale Stück weifsen 
Hauniwollzcugc*. dafs er schon die ersten Schritte zu 
höherer C'ivilixation gethan hatte. Hei allen Männern 
waren die Ohrläppchen mit engen Löchern durchbohrt, 
es wurde aber kein Schmuck darin getragen. Auch 
sonst hatten diese Weddas keinerlei Schmuck an Hals, 
Fingern etc. 

Mehrere der Leute hatten (ierät und Waffen mit- 
gebracht. Axt und Bogen und Pfeil; letztere wurden in 
der Hand getragen, die Axt war mit dem etwa 3 \ m 
langen Stiel i einem geraden, geschälten B.inmast) hinten 
auf dem Kücken unter der Hüftschnur hiudurchgefiihrt. 
Die Klinge derselben war klein und sehr roh gearbeitet. 





Dadenua - Wedda aus Xilgola. Uritfiriidaiii'nahmc von K. Schmidt. 



Der Rumpf ist schön gebaut, die Brust gut in die 
Breite entwickelt; durch die nur mäfsig dicke Haut- 
utnl L'nterh uu t fettdecke schimmerten die Bewegungen 
der gut , aber nicht übermfilsig stark entwickelten 
Muskeln in schönem lebendigen Spiel hindurch. Die 
Extremitäten sind im Verhältnis zur Kumpfgröfie lang, 
wie sich das auch in der Armspaunweilc deutlich aus- 
drückt, die die Körperhöhe um 3, Rem Obertrifft. An 
den Extremitäten tritt die Muskelentwickelnng nicht 
besonders stark heran, obgleich die Weddas sehr marsch' 
fähig und gute Bogenspnuner sind; die Waden sind ge- 
radezu dürftig entwickelt. 

Die Beobachtung des Körpers wird fast gar nicht 
durch die Kleidung behindert, die auf ein sehr kleines 
Mals beschränkt ist. Kine unterhalb des Darmbein- 
kamuies herumgeführte Lendenschnur aus zusammen- 
gedrehtem Baumbast dient als Stütze nicht nur für den 
Axtstiel und das Stück Zeug, in dessen Bausch der 
Wedda die notwendigsten Dinge, wie Feuerzeug. Betel etc., 
mit sieh herumtrügt, sondern auch für den schmalen 



die Schneide recht stumpf, die dein Stiel zugewandte 
Unterkante konkav, so dafs sich die Axt leicht über die 
Schulter gehangt tragen liefs. Die Bogen waren länger 
als die Schützen, 170 bis 180 cm lang und aus „Kobbil- 
wälläholz (AUophyllus Cohbe) gefertigt, in der Mitte 
etwa 2 1 ', cm dick, verjüngten sie sich nach beiden Kndeo 
hin ; längs der konvexen Seit« war die Rundung ab- 
geflacht, wie abgehobelt. Die nach der Angabe der 
Weddas aus „ Arulu-Basf (Torminalia chebula) gedrehte, 
etwa 3 mm dicke Sehne war an dem einen Bogencnde 
mit einer SehliiiL'e fest zugebunden, auf der andern 
Seite wurde sie durch mehrere Umwickelungen und einen 
leicht lösbaren Knoten befestigt. Der nicht ganz 1 m 
lange l'feilschaft aus „Welanah-Holz" (l'torospcriiinni 
suberifolium) war ganz gerade und schön geglättet; über 
dein unteren, mit einer Kerbe versehenen Hude trug er 
seitlich vier spiralig aufgesetzte, graubraune Stücke 
Federpose, am andern oberen linde das lanzettliche, 
dünne, stark verrostete l'feilblatt aus Kisen , das die 
Weddas, ebenso wie dio Klingen ihrer Keile, von singha- 

2* 
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letttehen Behmmden gegen Honig, Wuchs, IliiuU', 
Fleisch etc. eintauschen. Ich forderte einen Begefi- 
■ehfttaan auf, nuch um 88 Suliritt entfernten Räume n 
■ehielten: Dia Richtung war gut genommen, die Höhe 

aber nu llt, M dafs der Pfeil Tor dem Itntiui zur Knie 
fiel. Der Wcdda wickelte daruui' die Sehne los und 
öffnete den Kirnten, li.inu stellte er das untere liogen- 
ende auf den Boden, fafste das obere mit der linken 
Hand und trat, wahrend er da« letztere herabdrürkte, 
mit dem linken Fuft in die Höhlung des Bogen»; dann 
wurde die Sehne verkürzt, mit einem Knuten mu oberen 
Bogenende befestigt und da« Hude derselben mit vielen 
Umwickclungcn auf du» Hol» aufgerollt. Jetzt traf der 
Schütze das Ziel genau, der Pfeil steckte mit der Spitze 
in Mimueshohe lest, im Holz. Die beiden Herren Sarasin 
nehmen wohl mit Reeht an, dal's die abweichenden An- 
gaben d« verschiedenen Beobachter filier die Schiefs- 
lei* tungen der Weddol darauf zurückzuführen Miau, 
dafs diese ungern nach harten Gegenständen srh<"»s. n. 



nuf die Hallen beider Füf*e, dafs da» Holz zwischen 
grofsem und zweitem Zehen hindurchging; der linke 
Arm wurde weit auf dem Hoden ausgestreckt, um dem 
Körper gegen seitliche Bewegung gröfsere Sicherheit zu 
I geben, die rechte Hand spannto mit den gehängten Fnd- 
' gliedern de» Zeige- und Mittelfinger», die du* Heilende 
zwischen »ich fnfstcii, die Sehne. Auf diese Weise 
kouutc der Hogeu starker gespannt werden, als mit den 
beiden Armen im Stehen. Als ich eine Momcutphoto- 
graphie dieser Scbicfsstellung aufnahm, zog der Wcdda. 
der jetzt sicher genug lag, auch noch mit der linken 
Hand die Sehne an. 

Meine Frage, ob sie auch den Elefanten mit dem 
Pfeil erlegen könnten, beantworteten sie dahin, dafs sie 
ihn in die rechte oder linke llrustsoite, dicht hinter der 
Achselhöhle bei vorgestrecktem Vorderbein schössen ; hier 
sei die Haut ho weich, dafs der Pfeil durchdringen könne. 

Die Leute trugen »amtlich unter ihrem Hüftstricke 
auf der linken Seite ein sackartiges Künde], das nur ans 





Ijitii, Weddufiau aus Wewatte. 

Originalnufhshmon 

in denen die au» geringem Material angefertigte Spitze 
des Pfeile« leicht Schaden leiden kann. Wo auf weiche 
Gegen *Uüde (Thiers oder Mensch) geschossen wurde, 
trafen die Spitzen ihr Ziel immer sehr sicher. 

In der l.ittcratur Aber die Weddn* findet sich diu 
nicht ohne Widerspruch geblieben* Angabe, dafs nie 
unter Umständen mich aus iler Rückenlage schössen, in- 
dem sie den Rügen mit den Füfsen hielten und die 
Sehne mit beiden Händen spannten. Ich fragte daher 
meine Wcddus. ob sie unter Umständen auch ander» als 
»teilend schö-senV Augenscheinlich hatten »ic meine 
Frage nicht, richtig verstanden: als ich aberfragen liefs, 
oli sie nicht auch bisweilen auf dem Rücken liegend 
■ehueaen . muten sie mir sogleich und sehr bestimmt, 
dal» die» allerding» der Fall sei, und uls ich sie bat. es 
mir zu (eigen, machte es mir einer von ihnen mit 
solcher Sicherheit der Bewegungen vor, dafs ich nicht den 
geringsten Zweifel hahe. dafs ein derartiges Schiefsen 
für ihn eine geübte, gewohnte Sache wur. Kr legte »ich 
auf den Rücken, dann legte er die Mitte des Rogens m> 




Kandi, Küstenweddafra» au« l'etale. 
von ß Schmidt. 

einem Stück Raumwollzeug heftend, daB um ihre not- 
wendigsten Dinge herumgeschlagen war. Diese letzteren 
bestanden au dei Ingredienzien zum Ret Ikauen (Areka- 
nnfs, Betelblätter und gebranntem Kalk) und in dem 
Geräte zum Fenerschlageii (Stahl, Stein und Zunder). 
Roides sind moderne, durch die Singhalesen oder Tuuiils 
vermittelte Errungenschaften . die ihnen durch den 
Tatisclihiindel zugeführt werden. Der Feuerstahl war 
ein ovaler, nicht ganz geschlossener Schlagring, der so 
geformt war, dal's die vier Finger der rechten Hand 
bc<|iietu hincinfasHcn konnten, die beiden umgebogenen 
und verschmälerten Boden waren einander bis auf 
J 1 j cm genähert. Als Feuerstein dienten yuarzstücke. 
als Zunder grobe Raumwnllfäden, <lie aus einer laubenei- 
grofson, von der Spitze aus ausgehöhlten „Manda-'NaGl 
(der Frücht der Palmyrapulmu) hervorschauten. Neben 
dieser modernen Art des Feuermnclu'iis ist aber auch 
immer noch die alte Art der Feuerbereitung durch den 
Feuerbohrer im (rehrauch. Als ich die Weddas bat, 
mir nach der alten Art Feuer zu machen, holten sie 
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aus dem nnlicn Gebüsch zwei zwoihngerdicke, dürre 
uud entrindete Aste de* Welluubuuincs (I'terospcrinuni 
subcrifnlium). In dun einen wurde mit einer Pfeilspitze 
eine seichte konische Grube eingeschnitten, die sich nii 
der einen Seite in eine Kinne fortsetzte. Dann setzten 
Bich zwei der Weddas mit stark nach uufsen umgelegten 
Schenkeln und gebeugten Kniecn einander gegenüber, 
der eine hielt dum Pfunn-Gruben-Holz mit den Händen 
um Boden fest, der andere drehte das Bohrholz in 
quirlender Itewegung mit beiden Hunden, indem er 
sie immer wieder von oben nnch unten heral>di ängen 
und so das Bohrholz stärker in die Pfanne drücken 
lief». Nachdem der eine /.iemlieh lauge gedreht hatte, 
löste ihn der andere in dieser Bewegung »Ii, aber 
trotzdem wollte kein Fuuer kommen. Die Rauhig- 
keiten an der Spitze den üohrholzos und der Pfanne 
glätteten sich , über die Rcibstcllcn bräunten sieh 
nicht einmal und zuletzt standen die beideu Feuer- 
uiacber vou ihrem Itemilhen ab: du» Holz war noch zu 
frisch und deshalb kam es nicht zur Yerkohlung und 
Kntzündung. 

Am Abend de» ersten Tages und um folgenden 
Morgen zeigten mir die Leute auch den ,I'fciRuuz", 
bei dem im Kreise um einen in den Hoden gesteckten 
Pfeil, auf den ein Blatt gelegt wird, getanzt wird. 
Auffallenderweise Helsen sie dabei die Hauptsache, deu 
Pfeil mit dem liltttt, weg; im übrigen aber führten 
sie den Tanz ganz so aus. wie ihn die Herren Sarosin 
beschneiden haben. Zuerst beteiligten sich alle um 
Tanz. Sie bewegten sich im ganzen , auf einer Kreis- 
linie von kurzum Durchmesser vorwärts; dabei machte 
aber juder einzelne abwechselnd nach recht* und links 



halbe, dreiviertel, oder selbst ganze Umdrehungen . in- 
dem sie mit dem einen Heine fest am Hoden standen 
und mit dem andern in bestimmtun kunstvollen 
I Stellungen um den feststehenden Fufs kleine Krcis- 
| abschnitte beschrieben. Wahrend sie zugleich eine cin- 
; förmige Melodie mehr brüllten , als sangen, wal len sie 
die Arme in der Luft herum und den Kopf abwechselnd 
, nach vorn und hititcu , so da Tu das lange, wüste Haar 
wie ein Busch um den Kopf herunillog. Dabei schlugen 
sie bei jedem Drehungsw eeliset den Takt mit beiden 
Händen auf dem nackten Hauch, das einfachste uud 
natürlichste Musikinstrument . das man sich denken 
kann. Im gauzen war dieser gemeinsame Tanz noch 
recht ruhig, verglichen mit dem Einzeltanz. der darauf 
folgte. Hin Weddu trat vor und ln-g»tiii in ruhigem 
Tempo die Touren des eben geseheneu Tanzes, Aber 
buld wurde er aufgeregter; immer lauter wurde sein 
Brüllen, immer toller das Herumwerfen des Kopfes und 
der Arme und dus Schlagen des Bauches , zuletzt sank er 
erschöpft, wie ohnmächtig, um, und wurde vou den hin- 
zuspringenden Genossen aufgefangen. Aber bald raffte 
er sich wieder auf. immer wilder, wahnsinniger wurde 
der Tanz, bi« er sehliefslich ganz steil", mit weit aus- 
gestreckten Armen auf deu Blicken tiel. wie ein gelallter 
Baum. Die andern holten den wie ein Brett steifen 
Körper an den Schultern auf und stellten ihn auf die 
Beine: nur langsam kehrte wieder Leben und Be- 
wegung in die Glieder zurück und Ausdruck in das 
starre Gesicht, das wahrend des Tau zu* und der Ohn- 
macht im Vergleich zu der Farbe des übrigen Korpeis 
und zu der der ruhig Dabeistehenden ganz entschieden 
bluicher geworden war. 



Ethnologie und Weltgeschichte. 

Von Dr. Friedrich Müller. Wien. 



Wen wird nicht tiefes Staunen erfassen , wenn er 
hört, dafs ein Zeitgenosse der Griechen, welche gegen 
die Perserköuige Darius und Xerxe« gekämpft, und der 
alten Ägypter, deren Priester den einheimischen Gott- 
heiten geopfert und die frisch gesetzten Denkmäler mit 
der gcheiuinisvolleu Hieroglyphensehrift verziert haben, 
in unserer Mitte noch als Lebender weilt V Kr wird 
ungläubig den Kopf schütteln und dies einfach für nicht 
möglich erklären. Und dennoch existiert dieses nicht 
blofs Hunderte, sondern Tausende von Jahren alte Wesen 
in derselben Verfassung, wie in jenen von uns weit ent- 
legenen Tugen. Ks ist das chinesische Volk, dur 
chinesische Staat. 

Wie jung ergeheinen alle Völker des jetzigen Kuropa 
und selbst jene Staaten dieses Erdteiles, welche mit 
Stolz eines gewissen Alters sich rühmen können, gegen- 
über dem originellen Volke und Staate im äul*crstcu 
Osten Asiens: Während wir eine unabsehbare Menge 
von Wandlungen durchgemacht haben und immer noch 
nicht am Fnde unserer Bahn angelangt sind, ist Chili» 
seit dem grauestou Altertume sich wesentlich gleich ge- 
blieben und hat dus Glück Beines Daseins in sich selbst 
gefunden. Man bedenke nur: Die Perserkriege, die 
Kriege Alexanders de» Grofsen, die Kriege Hannibuls, 
die Eroberuugszüge der Körner , der Sieg des Christen- 
tums über dus Heidentum, die grofse Völkerwanderung, 
die Kriege der Oströmer und Perser, dann dus Auf- 
treten des Islam und die Kroberuugszüge der Araber, 
die Kreuzzüge, die Raubzüge der Mongolen uud der 
Sturz de» Chalifats in Bagdad, die Türkenkriege, der 



dreilsigjnhrigc Krieg, der nordische Krieg und dann der 
siebenjährige Krieg, endlich die französische Revolution 
und die napolconischen Kriege — alle diese Begeben- 
heiten, deren jede eine neue Epoche eingeleitet hat - , 
sie haben sich in unserer Mitte ereignet und unsere 
Gesellschaft im tiefsten Grunde erschüttert und um- 
gestaltet, während im aufseilen Osten Asiens, abge- 
sehen von einigen Hinfallen bcnai hbarter Völker, sich 
blofs Dinge abspielten , die tiberall sich ereignen, uud 
von denen die Gesellschalt nicht wesentlich bccinllufst, 
noch weniger umgestaltet wurde. 

Und selbst wenn wir vou den grofsen geschichtlichen 
Ereignissen ubsehen und dem täglichen Leben unsere 
Betrachtung zuwenden, welch ein tiefer, alsogleicli in 
die Augen springender Gegensatz bietet sich uns dar! 
Vieles von dem, was bei uns gestern von allen als nn- 
umstöl'sliches Dogma geglaubt und mit beiliger Scheu 
betrachtet wurde, gilt heute für all väterlich und lächer- 
lich und liinu bedauert die Ahnen, dals sie durch solchen 
läppischen Firlefanz «ich an der Nase haben herumführen 
lassen. Kleider und Geräte, die vor kurzem für hoch- 
modern galten, wurden heute für ganz unmodern und 
unfein gehalten uud als Üerüiupcl verächtlich beiseite 
geworfen. 

Ganz anders dagegen im Reiche der Milte. Der 
Chinese luitt noch aber immer au den geheiligten An- 
schauungen der Ahnen fest, die nicht etwa vor fünfzig 
oder hundert, sondern vor tausend .Jahren lebten. Das 
Kleid . w< L'lics er heute I, ,gt. die t.i rät. . d, r. n cc sieh 
heute bedient, waren beinahe in derselben Form bei 
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seinen FHit» und Großeltern vor huiwlcrt Jahren im 
Gebrauche. 

Was ist die Ersuche dic-cr merkwürdigen, ja wunder- 
baren ThulsaeheV 

Man ki'umti! eine Reihe vun Ursachen anführen, 
welche sich teils auf die glücklich abgeschlossene Lage 
des Landes, teils auf die große Kntfernuiig von jenen 
Völkern, welche vor« 'legend die W e 1 1 g e s c Ii i e Ii l e ge- 
macht hallen, beziehen ; damit iilier wäre die Thatsachc 
nicht erklart, sondern deren Erklärung nur hinuusge- 
si huheii. Nach meiner Ansieht muß die Erklärung der 
Thatsaehe im chinesischen Volke selbst und in der An- 
lage jeuer Kasse, welcher duflfelbc angehört, gesucht 
werden. 

Wie alle großen Völker, i-t am Ii da* chinesische 
Volk von kleinen Anfingen ausgegangen und hat. aus 
dem Inneren Centraiasiens kommend, das von ihm 
heutzutage bewohnte Gebiet nach und nach in Besitz 
genommen. Duell war die Eroberung des Landes durch 
die Chinesen ganz anderer Art aß jene durch die ari- 
schen Völker in Kun>|ia und im Süden und Westen 
Asiens. Ih r Chinese machte nicht wie der Arier den 
wehrlos gemachten Eingeborenen zu Reinem Sklaven, 
damit dieser für ihn sein ganzes Leiten lang arlseite, 
gondern er nahm ihn in «eine Gesellschaft auf. die nicht 
das kriegerische Sehwert, sondern den friedlichen I'llug 
zu ihrem Symbol sich erkoren hatte. Jn Chiuu hat 
es daher nie eine Sklaverei gegeben; es gab immer mir 
freie Arbeiter. Dadurch wuchs das Volk, in welchem es 
nicht wie bei uns einen mit Privilegien ausgestatteten 
Adel neben wehrlosen Knechten gab. immer mehr und 
mehr heran. 

In China existiert bekanntlich kein Adel in uueerm 
Sinne. Her sogenannte Erbadel ist dort ein bloßer 
Titularadcl. Der eigentliche Allel, dem gewisse Vor- 
rechte innerhalb des Staates zukommen, ist der nicht 
erbliche lleamtenadel. Dieser mufs durch strenge Prü- 
fungen und anerkannte Leistungen stets erworben wer- 
den. Dieser Ade) ist mit dem Verdienste um den Staat 
und das Volk enge verknüpft und erlischt mit dem 
Tode des betreffenden Individuums. Die Vererbung 
Von Verdiensten erschien einem Chinesen, mit dem mau 
über dieses Thema sprach, ebenso unsinnig, wie etwa 
die Vererbung von Verbrechen und Strafen. In gleicher 
Weise konnte derCliiuc.se es nicht begreifen, wie mau 
Personen den blofsen Umstand, dafs sie durch Geschäfte 
und glückliche Spekulationen ein großes Vermögen sich 
erworben haben, zum Verdienst anrechnen und sie in- 
folgedessen adeln könne. 

In China verleiht bloß eine öffentlich« Stellung im 
Staate Auszeichnung und Ansehen, eine Art von ]>ersün- 
lichem Adel. Und diese Stellung ist jedermann, dem 
Annen in gleicher Weise wie dem Kehlten, zugänglich. 
Der Reichtum allein genießt keine besondere Aus- 
zeichnung und Achtung; derselbe wird auch trotz dem 
ausgeprägten Geschäft-- und Ilaudclssiiinc des Chinesen 
nicht mit jeuer Hast und jenen unlauteren Mitteln wie 
bei uns gesucht. Infolge dieser Vcrhältnis.-c . die mit 
den Lcbcimiinsehauungeii de- Chinesen auf's innigste zu- 

sam uhftiigcn, giebt es in China zwar auch w ie auders- 

wo Reiche und Arme, aber der Gcgensat» ist nicht so 
schroff ausgeprägt nntl für den Armen so demütigend 
wie in unserer Mitte. 

Grund und Hoden ist in China Eigentum des 
Staates. Her Staut verpachtet denselben an die ein- 
zelnen Familien zur Nutznießung und diese Familien 
können das Rei ht der Nutznießung wieder weiter be- 
geben mit Ausnahme eines bestimmten Stücke"«, welches 
als unveräußerliches Familiengut zu gelten hat. Da- 



durch ist einerseits der Anlage von Latifundien durch 
reiche Kapitalisten, anderseits der gänzlichen Ver- 
armung der Landbevölkerung vorgebeugt. Und diese 
Umstünde tragen zur Festigung des Staates und der 
Gesellschaft wesentlich bei. Weil« man doch , dafs im 
alten Horn und später auch anderswo der Keim der 
Revolution in der ungleichen und ungerechten Verteilung 
vun (irund und Boden gelegen war. 

Wie überall, giebt es in China bestimmte Stände, 
aber keiue Kasten. Der erste und vornehmste Stand 
ist jener der Beamten , mit dem, wie bemerkt worden, 
eine Art persönlicher Adel verknüpft ist. Der zweite 
Stand ist jener der Landwirte. Fr bildet neben dem 
Bcauitenstande die eigentliche Stütze des Stnates. Der 
I.andbau steht in China in hohem Ansehen und jenen 
Akt, den Kaiser Joseph II. in «einem Lehen einmal ge- 
than hat, nämlich eigenhändig den Pflug zu fuhren, 
vollzieht der Kaiser Chinas in jedem Jahre au einem 
bestimmten Festtage als einen der wichtigsten Staats- 
akte. Da der Stand der Landwirte produziert, so 
steht er natürlich hoher al» jener Stand, welcher die 
Produkte hlofs bearbeitet, nämlich der Stand der 
Werkleute (der Industriellen), der als dritter Stand ran- 
giert. Als vierter Stand kommt jener der Kaufleute, der 
nicht produziert . sondern sich blofs mit dem Vertrieb 
dessen, was die beiden vorangehenden Stände geschaffen 
haben, befufst. 

Die Regierungsl'orm Chinas ist. eine streng monar- 
chische und war zu allen Zeiten eine solche gewesen. 
An der Spitze des Staates steht der erbliche Kaiser. 
Die Idee der Republik mit einem gewählten Präsidenten 
im der Spitze ist «lern Chinesen unfaßbar; er findet oie 
ebenso absurd wie etwa die Wahl eines Vaters durch 
seine eigene Familie. 

Man darf aber den Kaiser Chinas ja nicht mit einem 
orientalischen Fürsten in Parallele stellen, bei dem nicht 
das Gesetz, sondern die persönliche Laune regiert. In 
dieser Beziehung kann jenes Gespräch Anwendung 
linden,, welche* zwischen dein Perserkönige Xerxes und 
seinem Gast freunde , dem Spartaner Demaratos sich er- 
eignet haben soll. Der König meinte nämlich im Hinblik 
auf den bevorstehenden Krieg mit den republikanischen 
Hellenen, dafs man ohne einen absoluten Willen 
und Befehl im Staute keinen erfolgreichen Krieg 
führen könne; die Krieger konnten nur dann tapfer 
sein, wenn sie sieh vor dem Könige, beziehungsweise 
seinen Strafen fürchten. „O König!" — soll Dcmuratos 
gesagt haben — .glaube dies ja nicht! — Meine 
Limdsleute haben Gesetze, vor denen sie sich mehr 
fürchten als jeder deiner Fntertbanen sich vor dir 
fürchtet !" 

So ist auch der Kaiser Chinas, in der Regel ein hoch- 
gebildeter Mann, der stets von hochgebildeten und ge- 
lehrten Männern umgeben ist, an die althergebrachten 
heiligen Gesetze gebunden , welche er. auf die tiefahr 
hin, seine Stellung einzubüßen, nicht verletzen darf. 

Schon in den Schulen, wo die alten Klassiker gelesen 
und erklärt werden, wird gelehrt, daß die Regierung 
wegen des Volkes da ist und nicht umgekehrt, das Volk 
wegen der Regierung. Das Amt eines Regenten ist die 
heiligste und erhabenste Verrichtung, die es giebt. Des- 
halb hat der Fürst die Regierung nicht etwa zur Be- 
friedigung soiuer Launen und Lüste, sondern zum Wohle 
seines Volkes zu führen. 

(tbsebon dem Kaiser beinahe göttliche Ehren er- 
wiesen werden . Mi kennt das chinesische Volk dennoch 
trotz seiner ließ) IcHmm n Vaterlandsliebe nicht das, was 
wir in Europa ein „dynastisches Gefühl"' nennen. Jede 
gut geführte Regierung ist ihm genehm, jeder würdige 
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Inhaber des Throne» findet loyale Uuterthanen. China 
hat nicht weniger als beinahe ein Viertellitindert von 
Dynastieen gehabt und alle Dynastieen halten , so lallte 
sie im Einklänge tuit den Volksansehauungen regierten, 
auf dein Throne sich behauptet. 

Der Thron ist in einem gewissen Siune erblich, es 
herrscht aber weder die Primogenitur, wie bei uns in 
Kuropa. noch auch daa Seniorat. wie in den mohuinuie- 
dauischen Staaten des Orients. Der Kaiser kann von 
seinen Söhnen oder Verwandten denjenigen zu »einem 
Nachfolger bestimmen, welchen er für den tüchtigsten 
halt. So war z. B. der berühmte Kaiser Kangbi der 
jüngste Sohn seines Vaters Schuntsehi gewesen und von 
diesem auf dem Totenbette als achtjähriger Knabe 7.um 
Nachfolger bestimmt worden. 

Und ein gewisse* Ke c Ii t s be w u fs t » e i n , das von 
jeglicher Rechtspedanterie, durch die wir Euro- 
päer uns auszeichnen, weit entfernt ist, scheint das 
ganze chinesische Volk zu durchdringen. Ein Beweis 
dafür liegt in dem Umstände, dafs in China das Ver- 
folgen des Rechtes der betreffenden Partei nichts kostet. 
Das Institut der Advokatur ist in China ganz unbekannt 
und (ieneral Tscheng-ki-tong wunderte sich am meisten 
über unsern nach seiner Meinung ganz unnützen Advo- 
katcustaud. Dagegen aber werden I-eute, die mut- 
williger Weise Prozesse anstrengen, dafür streng be- 
straft. 

Was wir in Europa erst anstreben: die Trennung 
der Kirche vom Staate, dies ist in China schon langst 
die Regel. Den öffentlichen Kultus hat der Staat selbst 
in der Hand und lfifst ihn durch seine Beamten be- 
sorgen, dagegen enthält er sich jeglicher Einmischung 
in das religiöse Herzensbedürfnis des Individuums. 
Wenn in China Religionsverfolgungen stattgefunden 
haben, so hatten sie nicht in der Religion ihren (irnnd. 
sondern waren gegen die einzelnen Sekten als geheime 
Gesellschaften gerichtet, weil diese an dem ruhigen Be- 
stände des chinesischen Staates und der chinesischen 
Gesellschaft zu rütteln drohten. 



im Herzoglichen Museum zu Urämisch we ig. 17 

Das Institut der Ehe, um welches in den meisten 
Kulturstaaten Kuropas ein heil'ser Kauipf entbrannte, 
der das betreffende Volk beinahe in zwei feindliche 
Lager spaltet, ist in China schon lauge das, was es bei 
uns werden soll, nämlich ein Staatsakt. 

Auch die drei Grundkenntnisse: Lesen, Schreiben 
und Rechnen , die das moderne Kuropa von jedem 
Staatsbürger fordert, sind in China schon lange im 
Volke verbreitet, so dafs mau dort viel seltener einen 
Analphabeten trifft, als dies z. Ii. in Frankreich, das eine 
Zeitlang au der Spitze der Civilisiitiou zu marschieren 
sich rühmte, der Fall ist. 

In Bezug auf Arbeitsamkeit. Ausdauer, Mäfsigkeit 
und Gleichmut kann der Chinese allen Völkern ohne 
Ausnahme als Muster vorgehalten werden. Dem Chinesen 
gehört das graues»*' Altertum, — ihm gehör», auch die 
entlegenste Zukunft! — Ein Volk dieses Schlages kann 
nie untergehen ! 

Wahrend Europa nach je hundert, ja sogar nach je 
fünfzig Jahren sein Kleid wechselt , trägt China noch 
immer dasl'elbe Kleid, wie vor zwei Jahrtausenden ! Seine 
Weltgeschichte ist von der Weltgeschichte der Völker 
i des Westens ganz verschieden. Die Sociologcn und 
Socialisten würden gut thun, die beiden Weltgeschichten 
eifrig zu studieren uud miteinander genau zu ver- 
gleichen. Sie würden daraus mehr lernen, als sie bisher 
aus den Ilirngespinnsten verschiedener Afterphilosophen 
gelernt haben. Dann würde sieh auch aus der Welt- 
geschichte überhaupt etwas mehr lernen lassen, als 
mau in der Regel aus ihr lurnt. Natürlich müssen 
wir unter der Weltgeschichte etwas anderes verstehen 
als die meisten Zunftcelebritaten , welche dieselbe ledig- 
lich als aus den verschiedenen Kriegen uud Friedens- 
schlüssen, Reichstagen uud Konzilien, diplomatischen 
Winkelzügcn und politischen Khitsrhbusereieu . sowie 
namentlich aus den Stammtafeln der verschiedenen 
Fürstengesehlechter Europas zusammengesetzt betrach- 
ten und alles das, was darüber hinausgeht und das 
eigentliche Volk betrifft, als Schwindel brandmarken. 



Brasilianische Ankeraxt im Herzoglichen Museum zu Braiinschweig. 

Von Richard Andrec. 



Zu den gröfsten Seltenheiten in unsern ethnogra- 
phischen Museen gehören die steinernen, aus Brasilien 
stammenden siehel-, halbmondförmigen oder Ankeräxte, 
wie nach dem Vorschlage von II. v. Ihering sie »in 
besten bezeichnet werden. Die meisten F.xetnplare der- 
selben stummen nus alter Zeit; sie wurden wohl bald 
nach der Entdeckung Brasiliens im Laufe des Iii. und 
17. Jahrhunderts als Merkwürdigkeiten mich Kuropa 
gebracht, wo sie in den Kunst- und Raritätenkammern 
Aufnahme oft unter falscher Bezeichnung fanden. So ein 
jetzt im Wiener ethnographischen Museum befindliches 
Exemplar uns der Ainbruser Sammlung, das auf l'ortcz 
zurückgeführt wurde, als „Streitaxt Muntezumas - ', ein 
l<i'»2 in das historische Museum zu Dresden gelangtes 
als .Indianisches Scepter". 

Auch das Herzogliche Museum zu üraunschweig be- 
sitzt eine solche sehr schöne, hier abgebildete (unter 
Nr. 7I!I der vorgeschichtlichen Abteilung niedergelegte) 
Ankeraxt. welche aus dem allen Bestände stammt um! 
über deren Herkunft nichts bekannt ist. Der Fi 7 ein 
lange, flache Stiel derselben besteht aus hellem Holze, er 
verbreitert sich allmählich nach oben zu und ist an 
seinem oberen Ende nach hinten zu schräg abgeschnitten. 
I.W. V-. I. 



Dieser Stiel ist am oberen und unteren Knde lest mit 
Battmwotlfädcn umzogen, welche in einen durch Orleans 
(Ruku) braunrot gefärbten Harzkitt eingelassen sind. 
Die I mwickelung des oberen Teiles ist sehr genau uud 
sauber durch die sich kreuzenden Baum wollfaden aus- 
geführt . wodurch auf dem Rucken des Mieles eine 
rautenförmige Figur gebildet wird. Sehr wahrscheinlich 
befand sich am Stiele nach Analogie anderer derartiger 
Axte ein Tragband, das jetzt verschwunden ist; wenig- 
stens deuten darauf kurze abgerissene Stückchen eines 
solchen am oberen und unteren Knde des Stieles hin. 
Die sehr gut und gleichmäßig aus einem fast schwarzen 
Gestein gearbeitete, nur Wenig au der Schneide verletzte, 
dünne polierte Klinge der Axt hat eine regelnüifsig 
halbmondförmige (testalt und befindet sich an einem 
rechtwinkelig zu ihr stehenden kurzen, aus demselben 
Steine herausgearbeiteten Stiele, welcher von der Klinge 
durch eine scharfe Kante abgesetzt ist. Lauge der 
Klinge zwischen den lieiden Spitzen des Halbmondes 
21 cm. die Dicke derselben am hinteren Teile nur l?*mm; 
Entfernung von der Schneide der Axt bis zur Stelle, 
wo sie in den Holzstiel eingefügt ist. lllcni. 

Diese Axt mit ihren genau geschliffenen Kauten, ihrer 
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gleichmafsig verlaufenden halbkreisförmigen Schneide 
ist ein Meisterstück der Stein»chleif«rei. Wie wir aus 
den in Museeu vorhandenen Gegenständen ersehen, 
waren die brasilianischen li-einwohner in der Bearbei- 
tung dea Steinen ohne Kisen zu einem hohen (trade 
der Vollkommenheit gelangt, so birgt '/.. I). das Museum 
in Kio de Janeiro schön gearbeitete Objekte in Fisch- 
uitd Vogellortu aus hartem Gestein. 

Dan Verdienst, zuerst uuf diese Steinbeile hingewiesen 
und ihre Herkunft best im in t zu hüben, gebührt Ferdinund 
v. Ilochstotter. welcher die F.xeniplare deH Wiener 
ethnographischen Museums beschrieb (('her mexikanische 
Reliquien aus der Zeit 
Montezumas. Wien 1**4. 
S. 19 und Tafel V). Die 
im Wiener Museum be- 
findlichen Kxeinplare be- 
sitzen Schiieidelängcii vou 
I I, 17 und 17 ein. sind 
also wesentlich kleiner 
»Im das. Hraun*ehweiger 
Kxcmplnr. Im Dres- 
d e n e r ethnographischen 
Museum befinden sieb 
zwei derartige Steinbeile, 
welche wiederholt be- 
schrieben und abgebildet 
wurden <G. Klemm. All- 
gemeine Kulturgeschichte 
II. S. 63 und Tafel VI. 
Fig. a und b. F. v. Hoch- 
stetter ft. a. <>., S. 22 und 
Tafel V, Fig. 4 und *>. 
A. B. Meyer. Seltene 
Waffen au« Afrika, Anten 
und Amerika, S. (i und 
Tafel X , Fig. 6 und 7 ). 
Die eine dieser Dresdener 
Äxte ist nach Muster und 
Aussehen in Stiel und 
Klinge ein sehr täuschend 
ähnliches Schwcsterexeni- 
plar der Bruuuschweiger 
Ankeruxt und besitzt 
gleich dieser eine 27 ein 
lange Klinge. Von den 
im Britischen Museum 
befindlichen hierher ge- 
hörigen Äxten hat Kvans 
eine veröffentlicht (An- 
cient St4>ne Intplctncnt*. 
p. 142). die von den Gn- 
viöes- Indianern stammt. 
Im Overijsselsrhen Pro- 
vinzialmuseuin zu Z wolle 
ist eiu zur Hälfte abgebrochene* Kxemplar vorhanden, 
das nach einer daran befindlichen Inschrift um 1787 
während des sogenannten Patriotenaufstaudes zu De- 
venter als Waffe gedient hat. (Schmeltz, ('atah.gus 
der ethnogr. Virsameling van het MuKeum te Zwolle. 
Leiden 18«»2. S. 4.'» und Tafel III; auch Internatio- 
nales Archiv für Lthnogr. III, S. 1!>!> und Tafel XV. 
Fig. .1.) Da Brasilien im 17. Jahrhundert unter nieder- 
ländischer Herrschaft stand, so ist das Vorkommen einer 
Ankeraxt in Zwolle erklärlich. Ueich int das Museum 
zu Bio de Janeiro an diesen Äxten, doch ist leider 
die Herkunft daselbst ineist nicht angegeben . nur ist 
gesaut, dafs sie ans dem nördlichen Brasilien stammen 
(Arehivos do Musen Nacionnl do Bio de Janeiro, vol. VI, 




1885. Abbildungen Seite 4!>4 und Tafel VI, Fig. 25, 
2<i, 28, 25) und Hl»; nur Klingen ohne Stiele) 1 ). 

Der Verbre i t uiigs be z i rk dieser Ankenixte ist 
auf das Innere Brasiliens beschränkt, zumal auf die 
Landschaften um Tocatitius, wie dieses v. Hochstetter 
zuerst betonte. Aufserordeiitlich wichtig für die Loka- 
lisierung sind die von v. Hochstetter (n. o- <>. S. 22) bei- 
gebrachten Nachrichten des österreichischen Reisenden 
Dr. Pohl, der 1817 bis 1821 Brasilien besuchte und eine 
Ankeraxt bei den I'aragratuacus am Tocantins erwarb. 
Diesem gelang es jedoch nur mit Mühe, das Beil, welches 
als Wurdexeiehen, gelegentlich über auch als Kriegs- 
waffe diente, zu erwerben. 
Aus dieser Nachricht gebt 
hervor, dafs Ankeräxte 
vor 7i> Jahren noch int 
Gebrauche waren. Kvans 
nennt noch die (laviöcs 
(vgl. v. Martius, F.thnogr. 
Amerikas I. S. 380, der 
ihre Sitz.e nngiebt) als im 
Resitze solcher Axte. In 
einer Abhandlung von 
llarhoza Rrodngue/,( Anti- 
guedades do Amazonas 
enthalten in Knsaios de 
sciencia |>or di v. amadores, 
Rio de Janeiro l87(i ff.) 
finde ich auf Tafel II, 
unter Fig. I und 5 auch 
zwei Ankeräxte aus po- 
liertem Diorit vom Rio 
Vatapu abgebildet. Der 
Yatapu ist ein nördlicher 
Nebenttufs des Amazonas 
unter dem 2. Grade südl. 
Br. und dem 58. (irade 
westl. L. H. v. Biering 
betont in seiner Abhand- 
lung ülfer die Verbrei- 
tung der brasilianischen 
Ankeräxte (Verhandlun- 
gen Herl, anthropo). Ges. 
188.«, S. 217). deren pas- 
senden Namen er ein- 
führte, dafs sie auf den 
Norden Brasiliens Im« 
schrankt seien; nur ein 
Kxemplar mit 15 cm lan- 
ger Schneide wurde in 
der Sern» do Herval der 
Provinz Bio Grande do 
Sul gefunden. 

So eigentümlich auch 
die Fonu der Halbmond- 
klinge mit dem aus dem gteichen Steine herausge- 
schliffenen senkrecht darauf stehenden Stiele erscheint, 
ist sie doch nicht ohne Analogieen. Anuähenid ähnliche 
polierte Beile mit halbmondförmiger Klinge aus vulka- 
nischem Gestein stellten die alten Karilwn dar, wie ein 
Exemplar nus der Sammlung (iuesde beweist (Sinith- 

') Da« im Arcliivo Seite 4'.H abgebildete Stück ist da» 
einzige im Berliner Museum für Völkerkunde befindliche 
Exemplar der Aukerilxte und durch Tausch dabin itelangt. 
Wenigsten« ist dieses, wie ich einer gefälligen Mitteilung l>r. 
Keler» entnehme, wahrscheinlich. I>ie Mufse stimmen ; ginffte 
Lang« der Klinge l'icm. Di" absetzende Kante am Kücken 
de» Halbmondes gegen den Ktetustiel fehlt. Nach dem Ar- 
chivo ist da» Gestein Syenit ; Dr. Seier schreibt : ,gell |ich- 
grauei Gestein von dioriiischera Ansehen*. 
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Die Höhlenbewohner Mexiko». — Kit Ausbruch dos Calbuco. 
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»uiiinn Institution. Report for 1H84, p. 704, Fix. 122). 
Ähnliche Klinten au* Metall Bind schon häufiger; hier 
braucht nur nn die häufigen peruanischen und mexika- 
nischen Messer aus Bronze erinnert zu werden. Aueh 
die WciWrmesser der Eskimo, welche nie zur Leder- 
bereit ung benutzen, hüben oft genau die Form, wie die 
Ankeräxte (Globus. Band 63, S. Hill. Fig. 2), und Heile 
oder Streitiixte mit eisernen halbmondförmigen Klingen 
erscheinen mu h in Afrika . z. B. bei den Oanguclla in 
Südafrika (Serpa Pinto« Wanderung. I-eipzig 1881. 
Bd. 1, S. 110, Fig. Ii). 

Die Höhlenbewohner Mexikos. 

Von Prof. Kr. Ingvar Nielsen. Kristiania. 

Im Globus, IUI. 63. S. 254, befindet sieh ein lehrreicher 
Artikel, betreffend den Besuch Schwatkas bei den 
mexikanischen Höhlenbewohnern, welcher die allgemein 
verbreitete Meinung der wissenschaftlichen Welt be- 
kräftigt, duf* Schwaiba die Priorität der Auffindung der 
lebenden cliff-d wellers zukommt. IndeR hat der nor- 
wegische lleisende Karl Lumholtz. der Hich seit 18*0 
in Amerika befindet . mehrmals in Briefen au seine 
Familie Herrn Schwatka die Ehru dieser Priorität Ik- 
stritten. 

So schreibt er in einem Briefe vom 24. Juni 1802 : 
.Ich kann jetzt feststellen, dafs die Höhlenbewohner 
existieren, da die wilden Taruhuuiare - Indianer zum 
grofsen Teil in Höhlen leben. Sie finden »ich über ein 
weites Gebiet, da* I'latean der Hochgebirge von Sierra 
Madrc, zerstreut, und wohnen in den abgelegensten und 
unzugänglichsten Gebirgsthiilern , die als grofse Risse 
das F'lateau von Osten gegen Westen durchschneiden. 
Selten oder nie werden sie von den Mexikanern besucht. 
Ks scheint, dnfs ehemals der gröfste Teil der Tara- 
humure-Indiauer in Höhlen lebte; heute thuen dieses noch 
viele eivilisierle oder dem Namen nach christianisierte 
Indianer, wahrend andere erst seit kurzem die Höhlen 
aufgegeben haben/ 

Da im .Morgeribhitf mehrmals die Ansicht hervor- 
gehoben wurde, Schwatka müsse als der erste sach- 
kundige Besucher der Höhlenbewohner Mexikos bet rächtet 
werden, so fal'ste Lumholtz dies als eine persönliche Be- 
leidigung auf. Kr hat nun in dieser grofsen Zeitung 
am 10. November 1803 einen Artikel veröffentlicht, in 
welchem er sehr scharf gegen die genannte Auffassung 
Verwahrung einlegt und sich selbst die Khre der Auf- 
findung vorliehätt . indem er zugleich Schwatka in sehr 
ungünstigen Zügen schildert. 

Den sonst hier eingelaufenen Nachrichten zufolge 
hat Herr Lumholtz ein bedeutendes wissenschaftliche* 
Material von seiner mit dein gröfsten F.rfolge gekrönten 
Reise zurückgebracht, dessen Verwertung man in der 
nächsten Zukunft mit grofser Erwartung entgegensehen 
kann. Wie er schreibt . hat er schon etwas davon auf 
dem zu Chicago abgehaltenen anthropologischen Kon- 
gresse mitgeteilt, und besonders die Auffindung lebender 
Höhlenbewohner durch Herrn Schwatka erfolgreich be- 
stritten. Der amerikanischen Wissenschaft gegenüber 
ist es. nach seiner Erklärung, überflüssig, die Wahrheit 
über die angeblichen Resultate der geographischen und 
anthropologischen Forschungen Schwatka* Aufzuhellen; 
denn die blofse Nennung seines Namens soll schon 
Lächeln hervorbringen: „Die Mitteilungen Schwatka* 
ülwr lebende Höhlenbewohner Mexikos sind Humbug — 
frecher Humbug. 1 " 

Nach I.umholtz hat Schwatka sich darauf beschränkt, 
mit dein Postwagen von der Stadt Chihuahun nach 
Carichic und weiter mit Mauleseln auf der grofsen I,and- 



strnfse nach der Grubeilstadt L rigtle zu reisen, vuu wo 
er Uber eine andere bekannte Gruhenstadt , Bntopilas, 
zurückkehrte. Von Carichic und zurück ist es in allem 
zwölf Tagereisen. Alles, was Schwatka über Höhlen- 
bewohner erzählt, hat er auf dieser stark bereisten Lnnd- 
stnifse erlebt. Die im Globus, Bd. 63, S. 255 und 256, 
abgebildeten Höhlen finden sich in nächster Nahe dieser 
Strafst. Herr Lumholtz schreibt: „Als ich im Septemln-r 
1802 Aroyo de las Iglcsias (so nennt man den Teil der 
Landstrafsc, wo sich die abgebildeten Höhlen befinden) 
besuchte, war kein einziger Höhlenbewohner hier, und 
ich bezweifle, dafs jemand lebende Indianer gesehen hat 
in den von ihm abgebildeten Höhlen." 

Weiter beruft Lumholtz sich auf ein Schreiben, das 
als Beilage in beeidigter Übersetzung abgedruckt ist, 
welches ihm der Ifirektor der Sillterwerkc zu Hatopilas, 
Alex. R. Shepherd. am 21. Juni 1803 geschrieben hat. 
Dieser sagt, dafs Schwatka -eine Höhlenbewohnerrasse 
aus einigen wenigen Indianern zurecht machte, die in 
Aroyo de bis Iglesin* wohnten", — und fernerhin, dafs 
J die sogenannten cliff-dwellers, welche Schwatka nach den 
' Vereinigten Staaten brachte, „längs der Strafse auf- 
j gesammelt waren und nur Tarahumares seien, wie sie 
! alltäglich auf den Strafsen von Bntopilas verkehren, um 
ihre Früchte und übrigen Erzeugnisse zu verkaufen". 

Herr Lumholtz bemerkt, dafs diese Indianer zu 
Schwatka gebracht worden waren, und dafs er sie nicht 
aufgesucht hatte. Nur eine Frau mit einem kleinen 
Kinde war Heidin und konnte vielleicht in einer Höhle 
gelebt haben. Die übrigen waren sämtlich aus dem 
Dorfe Yoijuibo. nahe lwi Batopilas. Schwatka lebte 
selbst eine Zeitlang im Hause Shepherds. mufste aber 
zuletzt wegen seiner unordentlichen Lebensweise aus- 
gewiesen werden. 

Nachdem mau seit 1880 die Wahrheit der Berichte 
Schwatkas geglaubt hat, kommt dieser Einspruch ziemlich 
überraschend. Er verdient indessen in weiteren wissen- 
schaftlichen Kreisen bekannt zu werden. 



Der Ausbruch des Calbuco. 

Santiago, den 24. Oktober 1803. Da morgen die 
Europapost über Panama von Valparaiso abgeht, kann 
ich Ihnen die neuesten Nachrichten über den Ausbruch 
de* Vulkans von Calbuco mitteilen. Dieser Berg, der 
I seinen Namen von dem etwa neun deutsche Meilen im 
Südwesten von der Küste liegenden Städtchen Calbuco 
führt, liegt nordostlich von Puerto Munt!, etwa in der 
Mitte zwischen dieser Stadt und dem See Todos los 
Saritos, und gegen zwei Meilen vom südöstlichen l'fer 
des I,lani|iiihue-Sees entfernt. Seit tlie Spanier in Chilu 
sind, hatte er kein Zeichen von Thätigkeit gegeben, ja 
es war lange zweifelhaft, ob der Berg überhaupt ein 
Vulkan sei, da er weit flacher und unregelmäßiger ge- 
staltet ist. als die Vulkane zu sein pflegen, bis der Dl. 
.Inliet ihn bestiegen hat. es mögen zwanzig Jahre her 
sein. Seit einem Monat fing er an zu rauchen und 
Asche auszuwerfen, die Ausbrüche wurden immer 
heftiger und erschreckten die Kolonisten an seinem Ful'se. 
so dal's sie flüchteten; nach Südosten, wo glücklicher- 
weise niemand wohnt, ist auch Lava geflossen und hat 
die Waldung verbrannt. Heute melden die Zeitungen: 
Gsoruo 1 ). den 23. Oktober, „Eni 11 Ihr fiel die vul- 
kanische Asche so reichlich, dafs man die Sonne nicht 
sieht, und man auf den Strafsen nicht gut verkehren 
kann, die Bevölkerung ist in Schrecken." — Die Tele- 



') Osonio liegt K'V'j deutsche Meilen in nordwestlicher 
Richtung vom Vulkan entf. nit. 
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graphciibeamteu vmi Puerto Varus, eincUi Ortchrü am 
südwestlichen Wiukel de* Llan<|iiihue - Sees , etwa 2'y« 
deutsche Meilen nördlich von Puerto Muntt. melden: 
„Seit 11 Ihr all« iten dir Beamten im Unnau l>ci 
brennenden I-ainpcn. und in den meisten Häusern liat 
man Lieht angesteckt, drnn der Bauch und dir Asche, 
welche der Vulkan auswirft, löschen das Sonnenlicht au* 
lapagan la Iuz drl soll. Der Vulkan wirft Steine im 
(icwicht von 2'jkg an«." - Von Puerto Montt sind 
heute keine telegraphischcn Nachi ii Ilten ringet rotl'eti ; 
wahrscheinlich hat Südostwind d«-n Colli Ii und dir 
Asche nach Norden und Westen getrieben. 

KU- A-.hr. dir ihr Intrndant von Puerto Montt ein- 
geschickt hui, und dir ich bekommen habe. i«t von hrll- 
bläulichgraiier Farbe und fühlt sich sehr Irin au. I>r. 
Pöhliimnu ist mit ihrer inikrn-kopischrn I 'iiteisurhung 
beschäftigt. Die Frtiptinn de« Vulkan« von Cal- 
hueo i t* t der gröl'ste vulkanische Ausbruch, der 
seit F.robeiung <ler Spanier in Chili' Vor- 
gekommen ist: der l instand, daf« mau den Berg für 
einen vollständig crlosi hellen Vulkan halten niufsti-. und 
die enorme Menge A«che. die er ausgeworfen hat und 
noch auswirft, erinnern an den Ausbruch de« Vesuv«, der 
Pompeji verschüttete und mehrere hlühende Städte in der 1 
Nachbarschaft vernichtet hat. Dr. It. A. Philippi. 

Zum mittelaiiierikaiiisehen Kalender. 

Von lv Fnrsteiiiiuiii. Onsdcn. 
Herr Daniel Ii, Üriiitou. Professor der amerikanischen 
Altertums- und Sprachwissenschaft au der l'niveisität 
zu Philadelphia . hat. auf's er vielen Forschungen auf 
andern tichieten, schon seit dem Jahre lSlül zahlreiche 
wertvolle Beiträge zu seiner eigentlichen Fachwissen- 
schaft geliefert. Dazu gehört «eine soeben erschienene 
Schrift ,The native Caleiidar of Central Ainerica and 
Mexico'' (Philadelphia 1 >*!»^)- Dieser Kalender ist in 
allem wesentlichen derselbe im Ciebicte der Nahuas im 
Thuir von Mexiko, wie in Guatemala und Nicaragua, bei 
den Mayn* von Vukatan. wir bei ihren Verwandten in 
Chiapas und der umliegenden liegend, also Wi lingui- 
stisch riiiaudrr sehr fremden Stammen. Der Haupt- 
gegcu«taiid dieser Schrift Brintons ist eine I'iitersuchung 
über die Namen, die in «ehr verschiedener Weise bei 
diesen Volkern sowohl den 21 1 einzelnen Tagen al« den 
IM-, 20 tiigigen Perioden de« Jahres, den fälschlich so- 
genannten .Monaten, beigelegt werden. I nd eine lingui- 
stische l'ntcrsuehung dieser Art kann eigentlich nie- 
maud so gründlich vornehmen wie Herr llrintou, da 
ihm zahlreiche handschriftliche Vokabulare dieser 
Sprachen teil« in der Bibliothek der Aun-ricaU Philo- 
sophien! Society, teils in seinem eigenen Besitz ziigäng- 
lich sind. Mit ihren Hilfe nun sucht er die Grund- 
bedeutung der verschiedenen Worter festzustellen, mit 
denen ein he-t iinintci Tag (bei den sogenannten Monaten 
findet «ich keine solche ( 'Im riinstimuiimg) bezeichnet 
wird. Diese Bedeutung i-t übrigens nur U-im Nahuutl 
aus der überlieferten lebendigen S]irache immer zu er- 
sehen, dagegen haben diese Wörter im Mayn. Tzental, 
yuiche. Cakchii|uel uuil im Zapntckisi hen meistens einen 
archaischen Charakter, der auf ein grülsrres Altertum 
di's Kalenders als im Nahuatl schlicisni |ul'«t und natür- 
lich noch manchem Zweifel Kaum gicht. Nun sollte man 
denken, diese Forschung müfstc wesentlich durch die 
Betrachtung der betretTeliilen Hieroglyphen gestutzt 
werden können, dagegen aber verhalt sieh Herr llrintou 
durchaus ablehnend, da nach seiner Ansicht die Hiero- 
glyphe nichts mit der Bedeutung, sondern stet« nur mit 
dein Klange des Worte, etwas zu tlmn hat. wie wenn 



mau das englische Pronomen 1 (ich) durch ein Auge 
(eye), oder das Wort tuatroii (Matrone) durch eine Matte 
tuiatl und eine laufende fruniiiiig) Person darstellen 
wollte. Ich leugne diesen \ orgaug durchaus nicht, 
sondern nehme ihn an in den Fullen, wo ein alter Tage- 
name aus der lebendigen Sprache verschwunden war; 
so z. Ii. heilst der erste Tag im Nahuatl cipactli. jeden- 
falls eine Art Fisch; da« Unix iwlrr imox der Mayu- 
sprachiii muf« densellM-n Sinn gehabt haben, die Hiero- 
glyphe dagegen scheint mir eine weibliche Itrust zu 
bezeichnen (im Ilrust und ix weiblich). Aber m niste 
denn die lledeutung immer so vergessen werden'/ Die 
Mayahicroglyphen für chicehaii. eimi, evanab ■/,. I!. lassen 
doch die Schlangenhaut. den Todtenknpf und die 
steinerne I.unzenspitze noch deutlich genug durchblicken. 
Doch auch ohne diese Hilfe der Schrift hat Hrinton viel 
Neues und Wichtiges gefunden und nur infolge der mir 
auferlegten Kürze mal'» ich mir den (ienufs versagen, 
naher darauf einzugehen. Noch mehr inuls ich die 
feinen Itemerkungeii über die sngeiianuteu Monats- 
namen unbesprorhen lassen; doch iH-inerkc ich auch hier, 
daf« eine lictrachtung der Hieroglyphen noch allerlei 
fördern und sichern könne. Dafs z. II. der sechste 
Mayamomit xul wirklich da« Fndr bedeutet , wird ge- 
radezu iM'wiesen durch solche Stellen, an welchen seine 
Hieroglyphe am Hude langer Zeit)M-i iisden steht, so z. II. 
siebenmal unter den von mir gefundenen Kalenderdaten 
in der Dresdener Htids. III. öl bis <i2 unten, und sonst 
noch vielfach. Merkwürdig ist übrigens, dafs uns nir- 
gends Namen für die wirklichen Moiiduioiiatc über- 
liefert sind, die doch diesen Völkern sehr wohl lx-k.uint 
«ein niul'sten, wie ich lid. tiM , Nr. 2 dieser Zeitschrift 
dargethan habe. Doch glauln* ich jetzt wenigstens die 
Hieroglyphen für diese .Monate gefunden zu haben und 
zwar in den etwa zwölf verschiedenen, den Handschriften 
und Inschriften gemeinsamen Zeichen, die das Super- 
fix über sich halH>n. also die Verbindung diyTages- 
zoicheii Im-ii und ik; ben steht aber vom zweiten darauf 
folgenden ik um 2!» Tage ab. Im praktischen Kalender 
freilich konnte nicht die unbequeme 2'J . sondern nur 
die gut teilbare ■>» verwendet werden, also 2S.13- 3«4. 
Auch llrintou bendirt Seite ti und 7 diese F.inteiliing 
des Jahres, auf welche näher einzugehen ich mir hier 
leider versagen tuul's. Vollends mufs ich die letzten 
Kapitel von llrintoiis Schrift „the symbolism of the day 
Haines" und .geiicml symbolic signilicauce of ihc 
calendar" ganz unlM-sprochen lassen, um «o mehr, als 
ich diesem hohen Fluge nicht gut zu folgen vermag. 

Die Loiigohardeußräber von Dahlhausen. 

Dahlhausen liegt im Kreise < »st-Prieguitz der Provinz 
llrandrnburg. Dort stiefs man im Jahrr 1 Sil 1 am Füfse 
riner sandigen F.rhebung auf eine Iteihe von 1'rnen in 
dicht Ik-i einander liegenden Flachgrnlicrii. welche bi« 
zur Hälfte mit den llesteii des l.eii henbrandes gefüllt 
war>'ti und nur ein bi« zwei Ful's tief unter der (Iber- 
lliirhe ohne Deckel. Ileigefaf« und Steinsetzungen frei in 
der F.rde standen. Itnld darauf wurden neue (rrälM-r der- 
selben Art, aber 1 1 j km von dem ersten Orte, in grolser 
Menge entdeckt und hierliei konnte Dr. M. Wcigc] vom 
Musi uiu für Volkerkunde in lierlin thatig «ein, dem wir 
auch eine ausführliche Darstellung des wichtigen tiräber- 
feldes verdanken. (Arth, für Anthropol. XXII, S. 219.) 
I ber ötMiraber wurden geöffnet, die (mit geringen Aus- 
nahmen) alle gleichen Charakter zeigten und der Völker- 
waiiileningszeit zugewiesen werden müssen, (ianz lihn- 
liche (rriiberfelder mit gleichen Beigaben sind in der 
westlichen Mark, in der Aitinark und Hannover ge- 



Digitized by Googl 



fluiden worden, überall dieselbe pmnkJose Beisetzung, 
die Hachen, »chulenurt igen, gut geglätteten t'rnoii; 
diese Gegenden umfassen aber du» Stauimlund der Longo- 
lmril. li, denen die Gräber mit gutem Grunde -.ugeschrielsen 
worden. 

Kennzeichnend ist die breite, »cbnlc-iiartige Form der 
Friien, die im Gegensätze zu den Tlionurncn aus vor- 
rötuischei Zeit ein gut gebrannte», feingcschlämiutcs Mate- 
rial und braune oder graue Farbe zeigen. Die Orna- 
mentik ist einfaeh: Striche, Honetten, Zickzack sind das 
gewöhnliehe. l>ie Zahl der Beigaben ist gering, nament- 
lich macht sieh der Mangel an Metallkleben und römi- 
schen lui|K?rtnrtikclii fühlbar, was l>r. Wrigel uuf die 
wirren politischen Verbsltni.-i.se im 3. und 4. Jahrhundert 



Besonders wichtig sind nun die .Schlüsse, die Dr. Weigcl 
an diese» Vorkommen mit Bezug auf die VölkVrluge- 
nmgen und Wanderungen zu jener Zeit knüpft. Dahl- 
hausen ist die nördlichste bekannte gröfsere Station der 
Schulenurncn, die nach Osten hin sich bald verlieren und 
bei Hill in gar nicht mehr vorkommen. (iertuunische 
I'rneufclder aus so s[M'i1er Zeit (3. bis 5. .Inhrhundcrt ) 
fehlen von da ab gegen Osten. F.r schliefst dnraus, dafs 
in jener Befinde östlich der Havel keine (iermanen mehr 
wohnten. Die .Bevölkerung der Sehaleiiurncn" aber 
war der letzte ansässige' germanische Stamm, der sich 
in der Altmark und der westlichen Mark Brandenburg 
noch hielt, wühlend östlich von diesem schon Slaven 
safsen. Aber weiter: In Böhmen trifft man, abgesehen 




und den dadurch entstandenen lifirkgung des Handels 
zwischen Horn und den nördlichen (iermanen schiebt. 

Als kennzeichnende Kigenart der Grüber vou Dahl- 
hausen ist noch das verhältuisuiäfsig häutige Vorkommen 
von 1'ruen mit besonders gestalteten Henkeln mit 
Knöpfen zu erwähueu. wie die Abbildung eine solche 
zeigt. Die Knopfhenkel sind zum Anfassen der (iefafse 
sehr praktisch: mau legt den Daumen n uf den Knopf 
und steckt den Finger durch die lleukelöffnung. I nter 
den Metiillbeiguben treten am häutigsten Fibeln auf. 
wie sie für die Zeit typisch sind. Sic sind meist klein, 
immer mit Sehne, leicht geschwungenen] Flügel und 
schrägem Nadelhnlter. Auffallend ist bei den (irübem 
von Dahlhausen der vollständige Mangel von Kriegs- 
wuffen unter den BeigaWn, zumal wenn man die kriege- 
rische Zeit in Betracht zieht, in welche die Gräber 
fallen. 



von Fiuzclgräbern, bei Tfebieka, wie I'ic nachweist, aber- 
mals ein grofses tirabcrfcld mit denseHten Srhaleuumen 
und denselben Fibeln wie bei Dahlhausen nnd andern 

nördlich gelegenen Stati Mi. Ks rührt, samt den Kinzel- 

gräbern, von denselben nach Süden gezogenen I.ongo- 
barden her. die ursprünglich bei Dahlhausen u. s. w. 
wohnten und durch Böhmen noch weiter nach Südosten 
j wanderten. Wir hndeii sie dann nachweisbar beim Tode 
I des grofsen Theodorich ly ;>2H\ am nönilichen l'fer der 
Donau, zwischen Waag und Theifs. Tnd auch im 
Waagthale hat A. Vofs noch hierher gehörige Thoii- 
»cherlien gefunden, wclrhe auf direkte Cbertrngung 
durch die Völkerwanderung zurückzuführen sind. Bei 
den weiteren Wanderungen verschwindet aber wohl 
unter fremdem Himmel, unter fortwährenden Kämpfen 
und durch die Aufuahme fremder Volkseleinente mehr 
und mehr die Kultur der nordischen Heimat. 



Meherschau. 



Prnfewior Dr. Jwan Cvijic, Da« Kar»tphänomen. 
Versuch einer morphologischen Monograpliie. 
(Geographische Abbandlungen, hcr»u«gvgeben von Pro- 
f.-»»or Dr. Albrecht Penk. V, 3.) Eduard Hützel, Wien 

1t*y:l 

Durch dien- eiste grönnre Arbeit fübrt »leb der junge 
Verfasser als Höhlenforscher ein. In theoretischer Hinsicht 
nutzt dieselbe wenig, weil sie mehrfach auf irrtümlich« I*hr- 
ineinumcen begründet ist, dereii Widerlegung längst erfolgte 
Es ist aber darin ein, wenn auch nicht »ehr vollständige», 
alier doch ziemlich reiche« Material von I.itteiatunmchweisen 
enthalten , welchen die Monographie lesenswert macht. In 
die grnf»e Verwirrung, die bei den Nomenklaturen der Karst- 
ersch«'inuugen schon herrscht, wird keine Klarheit gebracht. 
Cvijic sucht im Gegenteil«, noch neue Namen einzubürgern, 
und zwar au» der provcncali«clv n und englischen Sprache. Für 
Avi'n nnd light hole besitzen wir alter bereit« eingebürgerte 
Ausdrücke, vun denen mau weifs. wo* sie bedeuten und wie sie 
ausgebrochen werden. Dal» Aven nicht auf französische 
Art, soudern „Awcnn* ausgesprochen werden »oll, dürfte nur 
jenen bekannt »ein, welche den kleinen Bezirk bereiit haben, 
in dem man das Wort selbst in Frankreich versteht. 
Was der Verfasser eigentlich unter einer Polin« versteht, ist 
schwer zu erraten, weil er Eiusturzsrhlündc, Erosionsschlnnde. 



Einsturztrichter, Erosionstrichter (wohl die Karsli Hehler von 
Mojsisovie«) samtlich Dolinen nennt. Nur seine IWvich- 
nnng: Scliwuntulaiiddolineii ist annehmbar. Die Erklärung 
der Dolinonhildung durch rein oberirdisclie Erosion tst falsch, 
wie die« schon au» der Zeichnung (S. -'.Mi) hervorgeht, welch« 
die Ansicht des Verfassers beweisen sollte. Per in diu Tief" 
führende Spult war die l ; rsactio der Itolinenhildung. Narh 
seiner Verstopfung hörte sie auf. und es erfolge die Aus- 
füllung. Wo keine Cirkulalion in senkrechter Iticliluiijr 
möglich ist, bilden sich keine Dolinen. „IMincii vom Treliie- 
typua* ist ein unglücklicher Ausdruck für Krosdoiwchlündc. 
l'nUr dem Worte Dolinen verstellt man in Fachkreisen 
trichterförmige KH falle Wer Natunchachte und Erosion»- 
seblünde Dolinen nennt, der wird »ich nie mit jenen Per- 
sonen \erstiiiidiKcn können, die etwa» ganz andere» al» 
.Dolinen* bezeichnen, Marli I. auf den »ich Cvijic häutig tio- 
ruft, hat übrigen» »eine Ansichten seit »einer Heise auf dem 
Karst (Globus, Band 64, 8. 30») wesentlich geändert, Be- 
züglich der Terra rossa ist es nicht statthaft, Zippe, Neu- 
mayer und Fuchs als Gewährsmänner einer und derselben 
Theorie zu bezeichnen, weil »in in dieser Frag«' sogar priuei- 
pielle GeRncr sind. Aus dieser kleinen lllnin. -niese kann man 
ersehen, dafs die Höhlenkunde durch da» Werk von Professor 
Cvijic nicht gefördert wird. Zum Zwecke der Belehruug, 

3« 
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besonder» über die MDit unzugänglich* slavi»che Litteratur, 
ist dieser .Vemuolr »her ganz brauchtmr. Mehr läfst sich, 
selbst tiei dem grofstcn Wohlwollen, nicht darüber »ageu. 
Wien. Krim* Kraus. 

Kriiltjof Nansen, Eskimo Life. Trnnslateil by William 
Archer. I/ongman*. London 1H»J. 

Ehe der kühne Bolarreisendc seine neue abenteuerliche 
Kahn durch du» sibirische Eismeer u. s. w. angetreten hat, 
veröffentlichte er noch »eine Erfahrungen . die it unter den 
Grönländern in Godthaab gesammelt hat. Wenn aber der 
Verfasser da» Buch »I* -Eskimoleben" bezeichnet, *> stimmt 
ibts nicht und ex rrxt'hein! fraglich, ob Nanxen je einen echten 
Eskimo gesehen bot, denn die Grönländer, die in Godthaab 
und weiter südlich an der Küste lehen , sind meixt Misch- 
linge, ott mit mehr dänischem als Exkimoblut; nie sind gute 
Lutheraner und können meist lesen und schreitien. Ihnen 
ixt viele*, yA da« am meisten •■tlin»>iirJiplii^i'h Kennzeichnende 
verloren gegangen und aux diesen) Grunde fügt denn auch 
Nansen mehr Krenide» hinzu, alx er Eigenes zu ((eben vermag. 
Rink, Dalager, Holm, Kgede sind »tark benutzt, »o dar« 
eigentlich eine Kompilation mit hübschen, von Otto Sindig 
ausgeführten Zeichnungen vorliegt. Die Kunde der Eskimos 
wird durch diexe» Werk nicht Befördert. 

London. Dr. H. Rcp»old. 

Sibirische Briefe von O. 0. Eingeführt von 
T. von Kügelgen. Duncker u. Huiiiblot , Leipzig 1KIM. 

Nach all dem Unxinn , der in den letzten Jahren über 
Sibirien gesrhrieVien worden ixt , endlich einmal wieder ein 
vernünftige», inhnltrrichc» , auf langjährigen Bcobnchtungcn 
beruhendes Buch — ein wahrer Genuf». 

Der Verfasser , ein DeuUchrusae , wurde im Jahre lHhR 
von der russischen Regierung mich Irkutxk entsandt, um die 
Steinkohlen- und goldreichen Gebinde Ostsihiricn», zumal de» 
L'ingebiete», wissenschaftlich zu untersuchen. Kr entdeckte 
in ichtige Braunkohlenlager in der Kühe de» Baikalxees, 
welche für die einxtige grofxe »ihiri»rhc Buhn von hohem 
Werl »ein werden, »eine lliiu|itthritjgkeit Instand aber in dem 
Studium der Goldwäsohereieti und de» golilhaltenden Gestein» 
der von der I.etia und ihren Ncbentliixwn durchströmten 
Länder und Gebirge. 

Während der Verfasser die rein wissenschaftlichen Er- 
gebnisse seiner Keinen demnächst in einem gTofxereu Werke 
über die paläozoischen Ablagerungen de» Lenathale» veröllent- 
licheu wird, bildet du» vorliegende Buch eine Sammlung von 
Briefen , welche er und «'ine Frau während eines vierjäh- 
rigen Aufenthalte» in Sibirien an die Mutter de» enteren ge- 
schrieben haK'ii. Im Mai lK'JL' hat derselbe »ich alx Geologe 
und Ingenieur der l'obiiiiusrhru Expedition nach China und 
Tiliel angeschlossen. 

Wir können die Wahl der Biieffonn nicht gerade al» 
eine glückliche l »'zeichnen , da dieselbe ein übersichtliche» 
Ordnen de» reichen Stoffes unmöglich machte, ein Kehler, 
der durch den Mangel eine» Index noch fühlbarer wird 
Auch vermi»«en wir eine, wenn auch noch so bescheidene 
Karte, auf welcher man die Streifztige de» Verfasser» ver- 
folgen könnte. Mehr wühlen wir allerdings nicht auxzn. 
neuen. Her Leiter, der «ich für Sibirien interessiert , rauf» 
eben auf der Suche nach Einzelheiten das Ganze durch- 
studieren, und er wird das nicht bereuen. Ex findet sich in 
dem Buche »ehr viel Neue». 

Ganz neu war z B. dem Referenten das eingehend ge- 
schilderte Lehen und Treiben der Arbeiter auf den Lena- 
goldgruben. Dort strömt der schlimmste Abschaum de* viel- 
tausendköpfigen, sich in Sibirien hcrumtrcilsndcn Gesindel«, 
seinerseits wieder der Alxchaum der ganzen musisch-asia- 
tischen Verbrecherwelt zusammen, eine Bande, in Vergleich 
mit welcher di" (Sträflinge — die. nebenbei bemerkt, von der 
Regierung sehr gut behandelt werden — „harml»« wie 
Lämmer" sind. Diiix hier die Kinder der Europäer den 
Sch iapx mit der Muttermilch einsaugen und von der zarte- 
sten Jugend an von ihren Eltern zum Goldstehlen ange- 
halten weiden, wird kaum jemanden iiIhthixi li.-n ; wenn 
alier der Verfasser schreibt : Wahrend endlo«e Strecken 
Sibirien» tote Einöden »ind, dem müden Bebenden nirgends 
ein freundliche» Wohnhaus winkt, darin er nuf Gastfreund- 
schaft hoffen könnte ... bietet der zu den Goldwäsehcreicii 
führende Weg das Bild bunten 1/cbenx, alter ein »ehr ab* 
»ehreckende». Sehänke r«'iht »ich an Sehänke, die rote 
Literne ladet den Nahenden schon von weitem verführerisch 
zur Einkehr, die Schitiikm;«uise)l kredenzt ihm das be- 
rauschende Gift, feil,- Dirnen, diese Lia-kvögel aller dortigen 
8chnap»»pelunken . umdrängen den mit vollen Taschen ein- 
tretenden Goldgimpel 11 s w. — . so dürfte diese Thntsacbe 
selbst maiicheui Kenn, r Sibiriens neu «ein. Europaische 



Mädchen. Bauernfänger und jüdische Händler mit gefälschten 
Goldkörnern an der Lena, zwischen Tunguxeii und Jakuten' 
Schade, dafs Miss Marsdeti, d.e sich stets in einer unbe- 
wohnten Wildnis wähnt, nicht ihren Weg zu deu aussätzigen 
Jakuten durch diese» Sodotu und Gomorrha wählte. 

De» Verfasser» Herz schlagt warm für Sibirien , darum 
ist er, wie heute alle gebildeten Sibirier, ein Gegner de» 
Deportationswesen», els-nso warnt er dringend vor der Ein- 
wanderung in da» unwirtliche Land. Seine Schilderung ein- 
zelner Gefängnisse ist frei von jeder l Iwiireibung ; es ist 

. da» alte traurige Bild: Lhcrftilliing und daraus «ich er- 
gebende furchtbare Sterblichkeit unter den Gefangenen (in 
Tomsk z. B. *:> lYuz. i. J. 1*87 :t. Dabei betont er. dal'» die 
Lage der freiwilligen Einwanderer eine noch viel schlimmere 
i«t, wie die der Sträflinge, welche wenigsten» auf Kosten der 
Regierung transportiert und verpflegt werden , wahrend die 

; von gewissenlosen Agenten verführten russischen Bauern dem 

' trostlosen Elend hilflos prcisgegelK'ii sind. 

Hochinteressant sind ferner die Abschnitte über die 
Geschichte der Heilkunde in Sibirien, über die t'nivei sitiit 
Tomsk. ülier da» Schulwesen, die Museen, über da» Treitwn 
der Schmuggler, die Wald- und Wildverwiistung, rls-nso eine 
länger«! Abhandlung ül>er die Jakuten u ». w. AI» Zeichen 
der fortschreitenden Kultur in Sibirien »ei erwähnt, dafs in 
Irkutsk ein stehende» Theater erbaut worden ist, in welchem 
während de« Winter» Opern und Schauspiele aufgeführt 
werden, «der dal» »ich in Chabnrowka, einer Stadt von 7uw 
Einwohnern, die zur Zeit, al» Referent sie besuchte, ein er- 
bärmliches Nest war, heut.' 11 tüchtige Ärzte befinden. 

Es klingt ein gemütlicher und gemütvoller Ton aus den 
Briefen, in denen »ich da» Familienleben eine« sympathischen 
deutsch-sibirischen Ehe- und Elternpaare« vor uns entrollt; 
gerade die ungekünstelte Art der Darstellung wird dem Buche 
viele Freunde und Kreiindinuen gevt innen helfen, /um Be- 
weise der Vorurteilslosigkeit beider Verfasser will ich zum 

I Schlufs nur die eigene Bemerkung von Krau O. anfuhren, 
welche s:e in einem Brief von Vst-Kut, einem von Sträf- 
lingen 1x*arl>citrteti Goldliergv, erk, ülier ihren kleinen deutsch- 
sibirischen Spröftling macht , der dort anscheinend allerlei 
jugendlichen l'nftig verübt: Mein Baby ist der einzige hier, 
der es notig hätte, von den Kosaken bewacht zu werden, er 
ist in Unart viel »chlimmer, al» »eine kleine Freundin, ein 
Rauhmörderkind. W. Joest. 

Dr. Ernsl Grosse, Die Anfänge der Kunst. Mit Ab- 
bildungen im Text und 3 Tafeln. J. C. B. Möhr, Frei 
bürg i. B. 1K9D. 

Einen reaelreclitcn Kunsthistoriker von der allen Schule 
, dürfte der Schlag rühren, wenn er diese« Buch liest. Hatte 
; man »ich bisher notgedrungen dazu verstiegen, den alten 
Ägyptern und Assyrem einen kleinen Baum im Beginne der 
Kunstgeschichte zuzugestehen da man sich gezwungen sah. 
bei ihnen die Anfange klassischer Kunst zu »eben, und hatte 
ueuerdiug« sogar der ferne Osten Beachtung gefunden , so 
| ureifl Dr. Grosse noch viel weiter aus und steigt bis zu den 
i Naturvölkern herab, bei denen er mit Erfolg den Anfängen 
der Kunst nachspürt In dieser Beziehung liehandell er den 
Schmuck, die Ornamentik, die Bildnerei. den Tanz, die Poesie 
und die Musik. Wir glauben, dafü der Verfasser in »einen 
allgemeinen Schlufsfolgerungen zumeist das Richtige getroffen 
hat, denn die Grundsätze der induktiven Methode, nach 
denen er arbeite«, lassen sieh nicht uinstofsen, aber im ein- 
zelnen hätten wir eine weitere und reichere Beibringung von 
Tbatfacb.ru gewünscht , wiewohl das Beigebrachte im ntlge. 
meinen genügt. 'Jedenfalls ist Dr. Grosses Arlicit für die 
Kunstgeschichte friichltmrer als »o viele belielite Spceial- 
arbeiten, die heute über irgend ein italienisches Gemälde, 
morgen über einen griechischen Torso »ich erstrecken und 
darin Kräfte vergeuden, während ringsum frische griine 
Weide ist und in der Ethnologie der Kunsthistoriker nech 
ein weites fruchtbares Feld findet,, in weichein er für teine 
Wissenschaft, zumal deren Anfänge, reiche Belehrung Huden 
kann. Bichard Andree. 

F. W. K. Mfiller, Beschreibung einer von G. Meifsner 
zusammengestellten Ba t a k - Sa in m lung. Mit sprach- 
lichen und sachlichen Erläuterungen. W. Sj>en«iiiii, 
Berlin l«9i. (Veröffentlichungen aus dem köntgl. Milium 
für Völkerkunde, Bd, III, Heft 1 und ■>.) 

Ich will gleich zuerst die gilt gelungene Wiedergab».' 
der abgebildeten Gegenstande hervorheben, die, obwohl nur 
Linienzeichnuiigen. sehr deutlich die eigentümlichen Können 
wiiilergel'en ; zweiten» die Reichhaltigkeit der Sammlung, die, 
wie der Herau»gelier richtig in der Vorrede bemerkt, im 
wesentlichen wohl fast alle Gegenstände enthalt , die im täg- 
lichen Leben der Bataker eine Bolle spielen und welche ge- 
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eignet Html ...die Umgebung des Rataker» im Hause und im 
Dorfe, »ein Äufseres, seien Besehüftigung, «eine religiösen An- 
schauungen etc. darzustellen. Die Bataker, von denen hier 
ilie Keile ixt , »ind hauptsächlich die nördlich vom Tobasee 
teilenden , teils noch unabhängigen Karo- Bataker , ausnahm»- 
weine auch die Timorleiite , die Pak • pak und die Tob«. 
Die meinten Gegenstände rühren von dem erstgenannten 
Stamme her. 

Da* gror»e Verdienst de» Welke» liegt nun darin, dal» 
zum erstenmal die«» Gegenständ« in Hil<l und Wort 
veröffentlicht und damit den Ethnographen ein neue» Gebiet 
er»elilier«t. l>ie» »oll um so dankbarer anerkannt werden, als 
gerade in den leisten Jahren verhültuistnäfsig »ehr viel (Iber 
die Karo Beschrieben wurde, haiipuärldich aber Klhuolu- 
lti»L-hes. Mehr und mehr lirr« »ich denn auch der Mangel 
an guten Abbildungen, welche die ethnologischen Thatsachcn 
illustrieren sollten , fühlen. Diese Lücke ist jetzt von Dr. 
Muller ausgefüllt auf eine Weise, die zu grofsern Dank ver- 
pflichtet. Ist es mir als Niederländer auch peinlich, dal« 
Deutschland mit dieser Publikation vorangehen muht«, weil 
Jahren nicht weniger wichtige 



wie die von Dr. Müller veröffentlichte, »ich in den nieder- 
landischen Museen befinden, so darf ich doch nicht ver- 
schweigen, dal» die Bearbeitung de» Herliner Material» schwer- 
lich besseren Händen hätte anvertraut werden können. 
Denn Herr Dr. Müller liu'st sich hier nicht nur als tüch- 
tiger Ethnograph, solidem auch als vorzüglicher Ethnologe 
und Sprachforscher erkennen. Erfreut hat e» mich — denn 
wir Holländer »ind in die»er Hinsicht nicht arg verwohnt — , 
dal» Herrn Dr. Müller die l.ilteratiir über die Bataker fast 
vollständig Is-kannt war. was ihm ermöglichte, die lui- 
entliehrlichen Vergleiche zu ziehen. Auch, dal» er mit 
ihrer Sprache ho wohl vertraut ist, dal'» er den »u reich- 
haltigen Inhalt der l)r v. d. Tiiuksrhcn Arln.-it.en mit be- 
nutzen konnte, verleiht seiner Arli.it einen be».,tidern Wert. 
Wie sehr er sich die Sprache zu eigen gemacht hat, geht 
deutlich aus dem II. Kapitel hervor, wonn er mit Scharf- 
sinn die halb hatakisehen , halb malaiischen Briefe und 
Zauberformeln erklärt , mehr noch als-r aus dem Glossar, 
das als erster mehr ausführlicher Beitrug zur Kenntnis der 
Karosprache von wesentlichem Nutzen ist 

Amsterdam. L\ M. l'levle Wim. 
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— Brügge als zukünftiger Seehafen. Die alte 
Hauptstadt von Westflaudern, im U Jahrhundert eine der 
er.leri Handelsstädte der Welt und Glied der Hansa, ist heute 
eine tote Stadt von kaum .".Oooo Einwohnern, unter denen 
«ich innno Alme befinden. E» sollen aber bessere Zeiten 
kommen, wofür der nun der Ausführung näher rückende 
Plan. Brügge zum Seehafen zu machen, Anhalt giibt. Zu 
dii-sem Zwecke wird in gerader Linie ein Kanal nach dem 
12km entfernten lleyst un der Nordsee gegraben, welcher 
am Grunde -Ji, an der Oberfläche 75 m breit und dabei zur 
Ebbezeit 8 in tief sein soll. In Heydt werden Molen und alle 
nötigen Anlugen für einen gvofsen Hafen geschaffen. Die 
Gcsamtkosten . von denen Belgien den grofsereu Teil, die 
Stadt Brügge und die Provinz Westthinderu den kleineren 
tragen »ollen, werden auf oti Millionen Mark ls-rechnet. Mit 
diesem Kanal wird Brügge der eigentliche Seehafen Belgien» 
wenlen. da Antwerpen nur durch Holland zugängig ist und 
damit wird wieder ein alte* durch ilie Natur gestörtes Ver- 
hältnis hergestellt, denn in alter Zeit durchzog der Zwvn 
genannte Meeresarin Nordwestbelgien, der bis nach dein eine 
Stunde von Brügge entfernten Damme reicht, das noch im 
Ii. Jahrhundert der Hafen Brügges war. Damals zählte 
die Stadt 150000 Einwohner und war berühmt wegen ihres 
Reichtum« und Welthandels. Aber die Versandung der Zwyn 
begann in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts; Damme 
liegt heute mitten im Klachlaude, weitab von der See und 
Brügge ist eine arme, tote Stadt. 

— Blitzfeuer. tTnter den Hypothesen, wieder Mensch 
zur Kenntnis und Kort füll rutig de» Feuern gelangt sei, steht 
jene ol>en an, die von der Entzündung de» Holzes durch den 
Blitz handelt. So wahrscheinlich dieses auch klingt, lag ein 
thatsächlicher Beweis dafür bis jetzt nicht vor. Nun meldet 
Walter Ilmigh (Science, vom 20. Oktober lo*.i:t|, dem wir ver- I 
sehioilcne Abhandlungen über das Feuerruachen bei Natur- 
völkern verdanken, nach Professor Huntingdoii , welcher vor 
kurzem aus der Negerrvpublik Liberia zurückkehrt«, dal's die 
Oolas sich dort, nicht der bekannten Hölzer zum Feuerreiben 
•«•dienen, sondern nur Feuer vom Blitz erzeugt fortpflanzen. 
Bei den sehr häufigen Gewittern in ihrem l<ande eilen sie 
sofort dorthin, wo der Blitz einen Batun entzündet hat, 
fangen das Feuer auf und entzünden damit ihre dauernd 
unterhaltenen Hcrdfcuer, tinchdein zuvor das alte Feuer aus- 
gelöscht worden ist. Nach Büttikofer (Liberia II> sind die 
Uolaa ein sehr scheues, wenig zugängiges Negervnlk, das um 
rechten Ufer de» St. Paulstlusscs landeinwärts von Mon- 
rovia lebt. 



— Einen Knaben aus Deutsch- Neuguinea stellte 
Dr. von Liwhan der Berliner anthropologischen Gesellschaft 
vor | Verhandlungen I*»». S. '..'73). Er stammt von Jabim 
lind soll in Berlin erzogen werden. Soli ist etwa 9 Jahre 
all und der erste Vertreter seiner Ün»« in DeuUchlaud. Da» 
Loch in der Nawnscheidewand . in welchem er früher ein 
Stäbchen trug, ist jetzt fast ganz zugcwacWn und mit 
groOm Verständnis' tritt der Knabe in unsere Civilisalion 
ein. Er ist nach Dr. v. Luschan« Zeugnis von grofser In- 
telligenz und hat in wenigen Monaten neben seinem aller- 



dings lückenhaften Englisch recht gut Deut»ch gelernt. Der 
guten Kenntnis seiner Heimat, ». in. in vorzüglichen Gedächt- 
nisse und seiner Wahrheitsliebe verdankt Dr. v. Luschan 
vielfache Belehrung über Gegenstände aus Neuguinea im 
Museum für Völkerkunde. Geradezu erstaunlich ist die nie 
fehlende Sicherheit, mit welcher er ihm vorgelegte Photo 
graphieeu von Negern und Melanesieni stet» treffend aus- 
einanderhält, während er selbst wiederholt von erfahrenen 
Afrikiireisenden für einen Neger gehalten wurde. Sein Be- 
trugen ist bescheiden und höflich. 

— Niue oder Sa va ge - 1 sl a nd ist im Jahre 1H9!1 von 
der Missiousbrigantine .Pitcairu" besucht worden. Die wenig 
bekannte Insel gehört nach dein deutsch-englischi-n ("herein- 
kommen, von lK«a zu dem neutralen Gebiete, wie Sanioa und 
Tonga. Über den Besuch der .Pitcairu 1- berichtet der Schiff»- 
am Dr. Kellogg in der Fiji-Times, dafs das Schiff im Januar 
1K9I1 von San Finnzisko abgefahren und nach tiigiger Fahrt 
auf der bekannten Pitcairninsel angelangt war, wo gegen- 
wärtig noch 141 Einwohner von der bekannten Mise brasse 
sich befinden. Was Niue betrifft, so steht es ganz unter dem 
Einflüsse der Missionare. Es hat eine Bevölkerung von 41.00 
Eingeborenen, zwei weifsen Händlern mit Familien, zwei un- 
verheirateten jungen Leuten und einem Missionar mit Familie, 
Die Insel ist ein Koralleufelsen . auf dem sich nur dürftiger 
Boden findet; doch ist der Feinen so porös und gespalten, du!» 
überall Kokusnulspalmeii , Bananen, Orangenbäume u s- w, 
wenn auch vereinzelt , wachsen. — Da seit -10 Jnhrcn die 
londoner Missionsgesellschaft dort Missionare unterhielt, sind 
die Eingeborenen sämtlich Christen, halten in ihren elf 
Dörfern je eine Schule mit Lehrer, und in neun eine für 
.','Hi bis iloü Besucher berechnete grofse steinerne Kirche, in 
denen Eingeborene predigen. — AI» Kapitän t'isik ilie Insel 
besuchte, fand er den Glauben an Geister und Meergötter 
vor, aber keine Bilder und keinen Kannibalismus ; die Ein- 
geborenen hielten ihn und sein Schiff für einen Boten vom 
Himmel und nannten sie pupahingi, „1-utr, die aus dem 
offenen Himmel kämen*. — Die Sprache von Sa vage- Insel 
ist desl'elben Ursprungs, wie die von Tahiti und Tonga, doch 
ist Ihm oft gleicher Bedeutung und Aussprache der Wörter 
der Unterschied immer noch ein grofscr — Ein Teil der 
Bibel ist in die Sprache von Niue übersetzt und gedruckt- — 
Der Handel und die Ausfuhr der Insel ist sehr gering, 
letztere betragt 'iSijuü Dollars jährlich, von denen I40vn Dollars 
auf Kopra fällt, der Rest auf Arrowroot, Schwämme, Mutten. 
Färhi-rlulte. Trotz ihrer Armut brachten die Einwohner l*9J 
:l.ViO Dollars für Missions- und Kirt heuzwecke auf. Die Mi», 
«binare zwangen der freien, unabhängigen Bevölkerung christ- 
liche Gesetze und Gewohnheiten auf, liefsen nur Kiichen- 
milglieder zu Ämtern zu und bi-stnifteu Sunde als Vertirecheu, 
z. B. bestraften sie S .nntagsarbeit mit schwerer Orldb::lVe. 
Da diese unter die .fakafalis", die Richter , die kirehen. 
eifrigen Späher oder Polizisten, und die Eingels.renenlehrer 
verteilt wird, läfst »ich denken, welch ein Spioniersystem auf 
der einen Seite und welche Heuchelei und Täuschung auf der 
andern grol's «.-zogen wird und wie die Herrschaft der Mis- 
sionare auf jenen freien Inseln ganz autokratisch geworden ist. 
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— fber die vielfach vom Mii'sgeschick betroffene Expe- 
dition A«tor Chanlers in Äiiuatorialisjtafrika, auf welcher 
Leutnant v, llöhnel durch ein Rhinozeros ver» undet wurde, 
berichtet ein Brief des Reisende» uui Dnieho IHK" 14' usll. L. 
unter ili'in Aipuatorb daf« nie einen Ausflug nach dem Berge 
l/olnkwiii gemacht hätten, der auf Alteren Karten Hohncls 
Walke genannt Kr erreicht eine Hohe von 2IMH ru. 
Nordwestlich von ihm liegt der Utliul.-mi.- Guergi-I», der 
his :mh 1 in hoch ist. Auf Hnhnels alter Karte zum Hei«- 
werke ih-s Grafen Ti-leki heilst i>r Ngarroni und ist nur mit 
'.'iKMiin Hohe verzeichne!. Auf schwierigem Marsche durch 
meist wu»«erlo«e Gegenden begab sich die. Expedition im 
Juni IM'.t /u dein Stumme der Kimlilc, welche Uhanlcr in 
seinem Briefe schildert fGcugr. .Immi. Dezcmlier die 
ilin-in A ul »er» nach den Soin.il gleichen, aber viel Duikeuedsclii- 
lilut aufgenommen halsn. Die Sprache i»l mit jener der 
Somal nahe verwandt. Sie unterscheiden «ich nl»-r von 
diesen dadurch, daf» beide Gi-whli-chtcr . wie «Ii« Masiii, die 
unteren Vorder/.ähne ausschlagen und dafs sie sich den Nahet 
opi rien n. Ihn- Augen zeigen die Eigentümlichkeit, dal» 
ring* um die Pupille ein scharf begrenzter blauer oder grauer 
Streif lauft. Auch übr die Znrlii»».- den Gtmso Nyiro bringt 
Chanlep. Brief neue Mitteilungen. Trotzdem v. Holmel 
wegen seiner Wunde zurückkehren mufsle, will ( hanli-r ver- 
buchen, die Expedition fortzusetzen und wenn er neue Trnn»- 
porttieie erhalten bat. durch die Snmalhalbiuscl bin Berbern 
oiler Zeila vorzudringen vei-iuchen. 

— f'bcr ein fir.ih au» der Bronzezeit auf Helgu- 
laud Iw-rielit'-te Dr. II. OI*liauseii in der Berliner nulhro- 
l»>logi»clicn Gesellschaft. Der Grabhügel, der unfern dm 
Ijeuchtiuriiicn liegt, wurde von Olshansen im Sommer ge- 
öffnet, wuls-i er in der Mitte auf eine Kammer «tief», die in 
einer Kiste nun Gipsplatlen ein menschliche« Skelett birg. 
Das Skelett lag auf der rei hten Seite. Auf der llrust ruhte 
eine Bruuzeiiadel, neben der linken Schulter ein Bronzedolch. 
Ijeider waren Schädel und Becken durch die Gipsplalteu ein- 
gedruckt. Ks lief» »ich deshalb nicht feststellen , ob da» 
Skelett einem Manne oder einer Krau angehört . da »ich 
Dolrlilieilageu in altnordischen (irat»-rn häutig gerade bei 
Krauen rinden. Kt-«t steht hingegen, dafs da» Grab der alten 

f Inno v. C'hr.l entstammt. 



— Am 2i. Okt..l-i- k»l»:t »tarh Kapitän Lyons Mc 
Leod, welcher um die Erforschung Afrika« »ich Verdienste 
erwarb. Im Jahre lf.18 wurde er zum britischen Kon»iil in 
Mozambii|ue ernannt, 1 H?*«l wurde er Koiiiul für den Niger, 
Er veröffentlichte Travel« in Küstern Africa (Insu) und 
Madagaskar and it» Peopl.- (ikkä). 

— Die Mar Dalum-Höhle auf Malta. — Im 0«ten 
der Insel, etwa Inno Schritt vom l'fer der Mama Sciruccobai, 
•ludet >»■]] in der Har Dalatn Schlucht, welche durch Erosion 
entstanden, auch jetzt noch die s]iilrlicheu Abwässer de» 
Ob-rlande« zur See abfahrt, die gleichnamige Höhle; «ie Ise- 
Hteht. aus einem Hauptgungc von 120 tn Ijänge, di-r »ich dann 
in viele (länge verteilt , die nach allen Kichtungen in den 
Kalki*el<eii hineingehen. Der längste dieser Seitengiinge i«t 
7(! in lang und 4" t in hoch, nls-r nur »o breit, daf» ein Mensch 
darin gehen kann, doch erweitert er »ich in Zwischenräumen 
zu gruben Ki l-knminern Nach den Berii bten von J. II. l'i>>ke 
fPriiceedhig« ol lln- Rujal S^'i-'ty, London, vol. I,1V, Nr. M~, 
p. iT4 bi-^ L'HKI, der annimmt . daf« die Har Dalum Schlucht 
und Hoble eiit.tandi-n « in müssen. »1» Malta noch Teil eine« 
gr-if«eren V"e«tlande« au-niacbte, waren die Gütige ziemlich 
hoch mit einem feuchten, pla-tw-heii Thon gelullt. Von den 
vielen Stalaktiten, deren .\ii«at**tcllen mau au der Decke 
«eht, sind .ietzt nur imcii ».«.-he von I bis im l'mfang in 
situ zu rinden, die übrigen uiiimen durch mächtige Killten, 
die die Hnlile duiTh'tniniten, u " gebrochen »ein. Stumpfe von 
Stalagmiten ftndi t mau in drei vei^-biedenen Niveau«, von 
denen jule« villi friu-hen Alliiviajiililageruugeii l» .|. . kt , den 
interinittiereiulen Charakter der Klüt, welche in die Höhlen 
i-inilraiiL,' und die Untren Perioden, die dazwischen lagen, an- 



IVr jetzig,' Ilodeii de» H.iup:gaiiue« ist ziemlich eben, 
und wird im vonleien Teile al- Vieliobilach Unutzt. In der 
Höhle linden »ich grol'-e Mengen von llollsteinen derselU-n 
Art, wie «in in der Si hliu lir gefunden werib-n. llieselben 
Strome vei iiis.u Ilten ohne Zweifel auch den Tod der llippo 
potauii, Hir-che und anderer Tun-, deren He-te mit Roll- 
steinen und zerbrochenen Stu'aktiien vermengt, in der Hohle 
zu fludi n »iiid. Bei den an »cht vetsihii denen Stellen vor- 
geiiommi neu Naehgrabuiigeti wurden bis :) in Tiefe s-rhs ver- 
», hi. ileni- Sein, hie, i L-efundin. Anfser put»i»chen Topf~dierl»'ii 



wurden in den oberen Schichten auch Mciischenkn.K hen und 
solche von Haii'tieren, wie Schwein, Ziege oder Nhal und 
Och« gefunden. In den tiefeien Schichten lindet mau nach 
den Bestimmungen von Wotslward lte«te Min l'r«us an-tosIVt, 
f'ani» sp. , Klephas uinaidrien«i« , Hippo|Mitamus PcntUndi, 
Cervu» elepha» und dem jetzt noch in Nonlafrika viirkomniru- 
den t'ervu« birbaru«. Oy. 

— Erfreulich i»t es zu sehen, daf» Tür die Erforschung 
der Süd polar region mehr und mehr da« Inten-*«' erwacht. 
In der Sitzung der Londoner Geographischen Gesellschaft 
vom 2». November Jt«»:j hat Dr. John Murray, früher Mit- 
glied der Challenger-Expedition, über diew-« Thema einen ts- 
g, i«terten Vortrag g«lialt.-n. welcher in den tiir die Kriörschung 
angeführten Gründen allerding« nitht« enthielt, wu« Admira- 
litatsr.it Neuniayer und der Australier üriffHh (tilotuis, IM.aV, 
S. 11HI «<-1ioii augei'ülirt haben, der alter freudigen Anklang 
fand. Dr. Murray verlangt , dafs die engliwhe Marine die 
Suche in die Hand nehme; zwei Kahrzoiigc, jede« von loon 
Tonnen, sollen für drei Jahre ausgerüstet werden, um einzelne 
l'arteii-n von etwa je zehn Mann nach der Bi»iiuirok»lral«e 
llirahamlanill südlich vom Kap H.»>rn und nach Viktorialand 
zu bringen, wo sie überwintern und Bi-obn htuniren aimtelli-n 
«ollen. Von dem Einfrieren lassen der Schiffe, die in offene 
Gewässer zurückkehren »ollen, riet er ab. Sobald die Kis- 
rerhaltiüs«*' günstig lägen, sollt»-n sie wieder vordringen und 
die ausgesetzten Expeditionen abholen. Der Herzog von Ar- 
gyll. welcher den Vorschlag warm unterstützte, hob hervor, 
daf« die Ergebnisse ihr Einübungen in jenen Gegenden 
wesentlich zur Aufklärung der Krage nach der Natur und 
Dauer der Eiszeit beitragen würden. 

— Die Eisenbahnen Afrika» beginnen mit dem Jahre 
ls.'.rt, als die erste Sireck« von Alexandra« mich Kairo |2o«km> 
erbaut wurde. Heute, nach Ablauf von :17 Jahren, ist die Länge 
der afrikanischen Bahnen «'hon fast auf llinnikm gestiegen, 
wols-i Läiiderstrecken jetzt rcgclniälsig von der Balm !*• 
fahren werden, die uns vor zehn und zwanzig Jahren nicht 
einmal dein Namen nach bekannt waren. Nach Mouv gt'sigr. 



verteilen sich die 
folgeudermafseii : 



im Jahre IHSU 



Senegal und l'rnnzösiscli Suilan 


4.-I2 


Angola 


. 12a 














Oranje Krei«taut 


2tN> 










Zusammen 


1*>741' km 



Die nächsten Stocken, »eiche neue Uindschalten der 
Isikouiotive eriiirnen, wenleu in Deutsih- und Britisch- 
ostafrika gebaut. 

— Brücken- und K. umbau im Togolande. In 
seinen Mitteilungen über Handel und Gewerbe im deutschen 
Togogebiete (. Mitt. il. aus den deutsche» Schutzgebieten. VI. 
S. g74) erzählt Leutnant Herold, dal« geeignete grobe Bäume 
zur Herstellung der Kähne an den I ii-rn de» Voliatlus», ■« 
fehlen. AI» er nun vom Klu**s- landeinwärt.« durch Nkonva 
triste, fand ei xu «einem Erstaunen ülwrall die Wassi rlaiile 
gut ulsTliriickt. .Die Eingetsjrcnen können nämlich die in 
bis l.iui laugen Kanu«, da sie auf den Köpfen getragen 
werden, nicht unversehrt über tief eingewhnitlonc Elufslaufe 
schatTi ii. Daher wuivlen sie durch das sich recht lohnende 
Geweihe des Kuh»V>Hui:» veraiilafst, Bnicken und Dämine 
dei-art zu flauen, daf» die Kanuti.igcr utitiehiudert für das 
Kanu den l'N-rg-ang liewerkslelligeu können Dieser Kall 
zeigt, wie d.-r Kampf um« Da«ein, die Praxis und die Sucht 
nach Geldgewinn auch Naturvölker erftndei iscli und arbeit», 
»am macht und zur Kultur erzieht. Jene Brücken U-stauden 
aus nebeneinander gelegten Baumstämmen , die bei grol'ser 
Spannung unt*'rstützt waren, oben waren Zweige als Heilig 
darauf gelegt. Der Kanu verkauf bildet für die Nkonyas ein 
recht einträgliche« GewerU\ da die l'rw aldbestäinle hier 
prächtig sind. Die Kanus wenleu hauptsächlich ans dun 

Stalin le« Seldenwollenbiunie. getertigl. Zur lU-arlieitiing 

l-dient man sich de. Hiiun n« und eine« tneir-clartigeii 



lliT.iii-;elsrr: Dr. R. Andre» in llnuiiis, U p:g, 



Drutk von f riede. Vieweg u. Sohn in Itriiiiii-, Ii «r*ig, 
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Die Erforschung des oberen Donai (Ann am). 



Von H. Seidel. Berlin. 

(Mit ciiK-r K.ifii-.,. 



Das bergige Hinterland Anna um lmt erst in jüngster 
Zeit eine gründlichere Durchforschung ert'iihi en. Namcnt- 
lich ist du» östlich.- F.ntwässerungsgehiel des Mekong 
Hehärfer umrundet, su dafs wir den Verlauf iler Wasser- 
scheide sowohl, wie das liegime der iiiiiminitis.hen 
Küstenströme mit ziemlicher Sicherheit angehen können. 
Auch im Hereiche des Donai. der sich unterhalb Saigon 
mit einem riesigen Delta ins Meer ergiefst 'I. sind heute 
die Hauptfragen gelöst, wenngleich im einzelnen noch 
manches zu ergänzen übrig bleibt. An das bunte (ie- 
iider des Deltas schliefst .sich bergauf eine stark ge- 
wundene Thalrinne. die im mittleren und oberen 
Abschnitt fast parallel der Küste dahinstreicht. Ge- 
birgszüge, die buhl von beiilen Seiten zum Flusse heran- 
treten, veranlassen zahlreiche Fugen und Schnellen, die 
von der Songlx'müudung an jeglichen Schiffsverkehr 
hindern. Ähnlichen Verhältnissen Ix-gcgnen wir bei 
dem gn.fsteii linksseitigen Tributär des Donai. bei dem 
Lang«. Die Fxplnration dieser Flüsse bedeutet also ein 
schwierige* Werk, uiul die Zahl der Forscher, die auf 
diesem Felde gcarlieitet haben, ist ilemgemäfs recht klein. 
AI» die ersten nennen wir Neis und Septaus, die 
IHSt) und 1**1 bei ihrem I'm-sui he der Mois-tämiue 
den mit Ausnahme der Mündung völlig frcuulcii Donai 
weiter entdeckten und beschrieben. Ihnen folgte im 
Frühling 1**2 Gauticr-) und 1**1 der Seeoffizier 
Huoul Hnniann. der fünf .fahre später diese Studien 
nochmals aufnahm und durch einen Vor.-tofs zu den 
Quellen der östlichen Spciseadem des Flusses unser 
Wissen wesentlich ergänzte. Leider traf ihn bei Tildhoen 
am westlichsten Donai- Arm ein bedauerliches Mifs- 
gesi-hick. wodurch seine Heinühungcu jäh unterbrochen 
wurden. Gleichfalls im Lande der Moi*. aber -i li.m auf 
der nördlichen Wasserscheide, bewegte sich im Vorjahre 
das ltinerar des Sehiffsiirztes Dr. Ycrsiti. dem wir 
neben ••iiier Sehihleruiig der Kingeh.ireiicn auch wichtige 
Nachrichten illscr <lie Qucllzone des Se-I!au;_r-Khan ver- 
danken 

') Da» heilst nach vorheriger Vereinigung mit dem 
Saig.iiitlusse mal den 1 11 Vau-o», wodurch wieder nur 
Kommunikation mit dem MeLon.- - Kella hergestellt wu i. 
Wrgl. Ih- Lam-san. I. Ind.. • fliinc franrai«- , Pari» tMv, 
p. 122—- lad. woselbst eine piai'liti^c Schilderung dö-ses schier 
endlosen Wassernetzes, 

*) W. Sievern, I'ie H vd i' .graphie des östlichen Ind. •China 
in Kcttler« Zeitschrift f. vcissenscli. (ieogntphie. IM. I, Iss.'j, 
S- 2IH und 21* mit mirgfftlrigcn (Juelleminciiwiiseii. 

*) Nouvelks geogra|>hi.|Ucii. V</,>u\Wr Itstej mul •I»» 
tl. I. Koc. d gvogr. cnunerciale de Parin 1BL':i, 
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Human its erste Kei.-.e 1 ). im Februar und März 1**1. 
ging von lluriu im Delta ipier über I.aud nach Tracu-hu 
am I.iiuga und von dort nordnordöstlich in die lierge, 
wobei die Thäler des Du-I' Da-Ilue und Da-Uo ge- 
kreuzt wurden. Als Ziel war das Massiv des ( ontran 
und Vativut ersehen; Hamann bestieg den letzteren 
(iipfel um) entdeckte die Quelle des Langa. der hier in 
einem kleinen Hochthale dicht unter der Spitze ent- 
springt. Ih-r Heimweg lief am Langa hin. teils auf dem 
dem linken, teils auf dem reihten Ffer; die Schlul's- 
streeke von Harte oiler l'at bis Tracu-ha konnte im 
Hoote zurückgelegt werden. 

Hi i der zweiten ! J Heise im .lahre IS*!» begab sich 
llumiuin möglichst schnell zum nliercn Donai. weil er 
die Absieht hatte, behufs einer lernten Verknüpfung bis au 
den Mekong vorzudringen. Im .Januar brach er von 
Nhatraug auf. eilte längs der Küste nach I'hauthit und 
wanderte «est nordwestlich in wenig Tagen illter Tan- 
tinh muh Tracu-ha am Lang«. Hei l'at stand er wieder, 
wie im Jahre 1**1 an der Mündung des Da-mi. der aus 
dem Hi.'ulm hohen. Huug-Gia-Massiv hcrabriunt. Aber 
l'at. das vor fünf Jahren ein blühender Ort war, lag in 
Kuiuen ; der Krieg, dies unausrottbare F.rhüliel der Wilden, 
hatte ein neues Opfer gefordert. Der Langa bewegt sich 
hier fortgesetzt zwischen waldigen Steilufern und mit 
sehr uiiregelmüfsigcr Strömung, die buhl zu Schnellen und 
Kaskaden ausartet, bald wieder ruhiger dahingleitet und 
grofsere Tiefen verbirgt. Die Helge am linken Ffer halten 
sich auf einem Mittelmafs von :!.H> in ; gelegentlich 
kommen auch (Iipfel von liiHIm und darüber vor. An 
dem rechten Ffer ollnen sich häutig enge Schluchteuthiih r. 
durch Ausläufer des Hang-Gia und Hang-Stuiu Vonein- 
ander geschieden, deren (iiefsbäclie schnell zu kurzen, 
rcil'setiden Nebentbissen anwachsen. Der bedeutendste 
derselben ist der vorher erwähnte Da-mi. 

Das Gelände bekleiden überall dichte Wähler; die 
[ i, lern j in l> .'•.mal.- I h»h < i-t >U shalb 
nur mangelhaft, und dadurch werden, im Verein mit dem 
ohnehin schon foiirhtheifseii Klima, gefährliche Ficher- 
heidc erzengt. Trotzdem ist die Zahl der Fiugeboi't-neii 
zicmlieh beträchtlich , ihn" iMfer liegen zwar weiter aus- 
i'itiundcr . haben dafür aber eine gr.-fsere Zahl von In- 
sassen, meist 200 bis *l)ll Seelen. Diese verteilen sich 
auf 2 l bis :;i> jener merkwürdigen langgestreckten Häuser. 

') Comp«: llen. In .1. I. Soc de geogr. de Pari» IHST, 

p. :i3.t. 

-'I C'ompte R.ndii, Pari« p. 144 — M9 und das 

Bulletin de la Hoc. d. geogr. de Pari« ISUJ, Heft 4, p 4fö 
bis 514 mit zwei Karten. 
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deren eine* wir im vorhergehenden ßnnde dieser Zeit- 
schrift, Seite 162, abgebildet haben. Nach Dr. Yersin, der 
solche Masaeuuuarticre bei einem Stamme der nördlichen 
Mol», bei den Hilm, öfter zu Gesieht bekam , werden die 
Gebäude mit der Ijkugsachse stet« von Norden nach 
Süden gerichtet. In jedem Hause wohnen mehrere 
Familien, eine ganze Sippe, mit ihrem sämtlichen An- 
hang, so dafs Dörfer von 30 oder gar 511 Häusern be- 
reits eine beträchtliche Bevölkerung umsehliefsen. Da* 
Haus des Häuptlings ist stet» das gröfste, wenn auch 
nicht immer das schönste. Mehrere Bambuszäune und 
undurchdringliche Dornhecken ') schützen die Ansiede- 
lungen vor feindlichen Überfallen; nicht selten gewahrt 
man Dörfer- mit füuf solchen konzentrisch angelegten 
Befestigung«ringen. 

Ungefähr 10 km nordöstlich von Tal» begab sich 
Humatin auf das linke l.'fer den Langa; er verliefs da- 



roten Erdart , die ah das Zersetzungsprodukt de» stark 
eisenhaltigen Limonits — Stein von Bien-Hon — anzu- 
sehen ist. 

Von Ndriug, bei der Quelle des Da-rian, stieg II u- 
uianu am $). Februar in das schroff eingesenkte Thal 
des Donai oder Da-dong, wie ihn die Moi» nennen, hin- 
ab. Der Flufs braust hier als ein Wildwasser in 60 m 
Breite durch ein von Kelsen und großen Steinen be- 
engtes Itett unter jähen l'ferwänden hin. Die Tiefe ist 
je nach der Beschaffenheit des (iruudcs verschieden und 
schwankt zwischen l';', bis 4 in. Dieselbe S.-encrie bot 
der Donai tags darauf bei Bouur und Itiou. wo Huinanu 
eine zweite Passage zu bewältigen hatte. Dann l>og der 
Reisende zum Da-t«ui ab, überschritt diesen, wie den 
benachbarten gröfseren Da-snir und benutzte die Nähe 
von Phan-rang zu einem Abstecher dorthin, um Personal 
uud Vorräte zu erneuern. Von Karaug -ughok fuhren 




mit seine frühere Uoute und marschierte jetzt auf 
den östlichen yuellariu des Donai zu. Aus dem Thale 
des Da-to stieg er über den Pafs von Con-drum in ein 
höher gelegenes Revier; vor ihm, von Nordwest bis 
Nordost, dehnte sich eine verhültnismäfsig flache, aber 
immerhin hügelige Landschaft aus, meist mit Hoch- 
gritseru bestanden, aus denen sich gelegentlich einzelne 
Tannengruppen erhoben. Die Wasserläufe machten sich 
schon aus der Feme durch ihre l'iusäuinuug von Ge- 
büsch und stattlichen Laubbäumen dem Reisenden kennt- 
lich. Weit im Osten erschienen die Kronen der auiin- 
mitischen Küstenkette; im Westen zeigten sich der Reihe 
nach der Sapuiu (1000 m), der Coutran und Yanyut 
(12<H>m), der llemlier und der Sanloos (1200m). Der 
Botleu bestand, soweit er nicht felsig war, aus einer 

■) Yergl. hierzu ülobus, Bd. 61, Seite 81 und »2. 



mehrere Wege zur Kü*tc; der erste und längere, den 
Humatin beim Abstieg benutzte, läuft zunächst nach 
Yum und dann im nördlichen Bogen üW einen Pal» 
von 103 ) m in das Thal des Phan-rang, der beim Dorfe 
(Jor passiert wurde. Die liegend ist bereits von T latus 
besiedelt, die hier, wie in den südliehcreu Bezirken, 
ziemlich weit in das Gebirge vorgreifen uud mit den 
Mois in mannigfacher Beziehung stehen. Besonders 
sind die Gurtis oder Zauberer der Tiams im ganzen 
Lande geehrte und gefürchtet« Persönlichkeiten ; Humann 
begegnete ihnen noch an den Ouelleu des Donai. und er 
konnte sich der Bemerkung nicht eutsehlagen , dafs die 
Ehren , die scheinbar ihm erwiesen wurden , eigentlich 
den Gurus aus seiner Begleitung galten '). Auf dem 
Rückmärsche von Phan-rang wählte der Reisende 



'J Oompt« ßeudu, Pari» lb!M, p. M5. 
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kürzeren Weg, der ihn über Roen-glai, Song-kia und 
Tahuh direkt in« Gebirge brachte, dafür aber jenseits des 
letztgenannten Dorfes einen sehr steilen Aufstieg von 
101)0 m Pafshöhe erforderte. Einen dritten Pfad, näm- 
licli den Ton Kurimg- nghok durch Murnev nach Roen- 
glai, lernte Humatin, allerding« «1» Schwerkranker , Itei 
«einem Transport von Tildhoen zum Meere kennen; er 
hat darüber nichts Näheres mitgeteilt. 

Am 12. März war unser Forscher w ieder in Yuin am 
Da-*nir, den er als den östlichen Arm des Donai be- 
zeichnet. Kr verfolgte den Fluf« thalaufwärts Iii« Kroem, 
wo seine Ouellbäche unter Gipfeln von 1200, 1300 und 
KiOOm entspringen und in röhrenartig ausgebohrten 
Schluehten in dio Tiefe stürzen. Auch der Da-tam, den 
der Reisende fast bis /.um Anfang beging, strouit »us 
Bergen von 1100 bis 1300 in. F.in kurzer Marsch von 
10 km brachte Humana in weltlicher Richtung an den 
eigentlichen Dona'i. Au« der frischen, kühlen. alier dünn 
bevölkerten Hochebene reckt »ich gerade im Nurden als 
vornehmste Landmarke der I.ang-Biati gegen 20O0 m 
empor. Seine Wasser -speisen den oberen Donai, der «ich 
hier, wie Neis und Septans berichten, aus zwei Quellriuncn 
zusammensetzt. Kr ist an der Vereinigung fi bis ti m breit 
und kaum 1 m tief und befolgt bis zum Brehau-Massi v 
eine südöstliche Hiehtung, um sich dann nach Westnord- 
Westen zu wenden '). Krst bei der vermutlichen Mündungs- 
stelle des problematischen Tildhoen- oder Giengleflusses 
lenkt .1er Donai endgültig nach Südwest ein. 

Über Pässe von 1 J'IO und 1 5*0 in erreichte Humann 
in den letzten Märztagen das Dorf Ycnglc oder Giengle. 

') Bei Sievern, a. a. 0. H. 21«, sind für die»* Strecke 
zum Teil ganz entgepeiiKesetzte Laufrichtung«» gegeben; die* 
wird oben berichtigt 



wo ihm die. erste Kunde von einem gegen Abend 
strömenden größeren Klusse zugetragen ward, den die 
Kmwohner gleichfalls als Da -Dong, d. h. Donai, an- 
sprachen. Bei Tildhoen und auf dem Rücktransjiortc 
bei Tildhoct sah und passierte er dies Gewässer, konnte 
aller seines leidenden Zustande« wegen keine genaueren 
Informationen einziehen. Die .lagdlii-st hatte ihn ver- 
leitet, mit einem überladenen Gewehr der Kiugebnrenen 
nach einem diebischen Klefantrn zu schiefsen ; allein der 
starke Rückstofs der Donnerbüchse zerbrach dem Reisen- 
den eiu Schlüsselbein, zugleich stürzte er von dem Baume, 
auf dein er -safs, und zog sich noch andere Verletzungen 
zu, dafs er für tot am Platze liegen blieb. Mühselig 
wurde der Kranke zur Küste und später ins Hospital 
von Saigon geschafft, da» er. noch immer leidend, ver- 
lassen mul'ste, tan in einem kühleren Klima Heilung zu 
suchen. 

Das Land der Mois, das in den nördlichen Teilen 
mit zunehmender Bodenhöbe freier und gesunder wird, 
besitzt allerorten ausgedehnte reiche Wälder, die indes 
der Bevölkerung noch Raum genug zum Betriebe des 
Ackerbaues bieten. Humann rühmt, z. B. die Reis- 
kultureu im Knie de« Donai, d. h. also in der Niede- 
rung, wo der Datam - Da-snir in den eigentlichen Donai 
rinnt. Die tleifsigen und anstelligen Halbwilden haben 
ihre Dörfer in ein wahres Eden gebaut; rings auf den 
fetten Triften weiden ihre Büffel, und ihre Jäger streifen 
durch die Berge, um das zahlreiche Wild zur Nahrung 
zu erlegen. Die heifsen Thalsenken und die ihnen be- 
nachbarten Gehänge tragen tropischen Baumwuchs; auf 
den kühlereu Plateaus und in den Hoeliuiussiv.« grünen 
Fichten und Tannen , falls diese nicht , wie es öfter be- 
obachtet wird, einem üppigen Graateppich Platz machen. 
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Einen besser begründeten Anspruch uuf bleibenden 
Wort, als die beiden Karten in Hiirtmanii Sehedels 
Chronik, hat ein namhafter Teil der Städtebilder. Wenig- 
stens die Kunsthistoriker haben sie stets beachtet und 



iliestritteii den besten 



gewürdigt, wie sie ja am 
der bunten Masse von Illustrationen bilden, denen schon 
durch die Namen der beiden Künstler Wolgemut und 
Pleydenwurff ein hoher liang in der Kunstgeschichte für 
alle Zeiten gesichert bleibt. < iewissermaiscn war die 
künstlerische Ausschmückung damals schon die Haupt- 
sache an dein Werke, wie heute in so vielen Füllen. 

Städtcbilder l>efricdigtcn zur Zeit ihres F.r- 
dixli zunächst ein geographisches Interesse. 
Auch heute noch siebt ja die Schilderung von Land und 
Leuten in der Abbildung ein wertvolles Hilfsmittel zur 
Ergänzung des beschreilienden Wortes; und wenn auch 
infolge der Wendung der Wifsliegierde wie der blofsen 
Neugier auf die weniger Is kannlcn aufsi-reuropaischen 
Lämier die Abbildungen von Städten nicht mehr die 
fast ausschliefslicbe Rolle spielen können . wie in den 
Bilderwerken früherer Jahrhunderte, und hinter den 
Darstellungen von menschliehen Tyjieii und landschaft- 
lichen Ansichten zurücktreten, so bleibt doch den l'r- 
hebern der Sohedelischen Chronik das Verdienst gewahrt, 
empfunden zu haben , dafs der Zweck geographischer 
Belehrung an ihre Städtebilder andere Anforderungen 
»teile al« an die übrige künstlerische Ausschmückung; 
dafs der Anschlufs an die Wirklichkeit , die Wiedergabe 



des objektiven < iesichtseindruckes, die wichtigste Aufgabe 
sei. Allerdings ist die Chronik Sehedels nicht das erste 
Werk, das naturgetreue Abbildungen bietet und auch 
die Ausführung steht hinter der Aufgabe zurück, da 
immerhin eine Menge phantastischer Bilder den Raum 
füllen müssen, aber es bleibt doch die beträchtliche 
Zahl von 30 Stadtebihlern, denen Abbildungen nach der 
Natur zur Vorlage gedient haben; und für 23 deutsche 
Städte scheinen Originalaufnabiiieii besorgt worden zu 
sein, wohl durch die zahlreichen Geschäftsführer des 
grofsen Verlage*. Fugcnnuigkeit und Willkür der Holz- 
scheider beim Kopiereu liegt mehrfach vor; vollends die 
aufserdem verwendeten 17 Typen dienen nicht nur für 
verschiedene Orte, sondern sie stimmen sogar in der 
lateinischen und deutschen Ausgabe öfters bei gleicher 
Unterschrift nicht übercin und erst die genannte Arbeit 
von Ix.gas hat endgültig den Wert der einzelnen Bilder 
festgestellt. Aber die Wichtigkeit de« Welkes auch für 
die Geschichte der Geographie ist gerade durch die 
Mülle und Sorgfalt der kunslhistorisclien Forschung er- 
härtet. Die drei für die Wiedergabe ausgewählten Bil- 
der sind wohl die wertvollsten; für Salzburg und Breslau 
zugleich die ältesten l ). 

') fc'ür di« Bilder folgender 23 deutschn» Städte »ind 
nach v, Loga Originiilaiifualimen besclianV Augsburg 
(Blatt «). Bamberg (Blatt 17.M, Bft.el (Blatt V>4:(). Bres- 
lau (Blatt 2141. Eichstädt (Blatt 1K2). Erfurt iBlatt K.rO. 
Kon.lanz (Blatt S42j, Köln (Blatt w» . Krakau (Blatt 

4» 
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Diu Texte zu den Stitdtebildern find als Kxkurxe allent- 
halben ohne Ittflrftiffhn Verbindung in die eigentliche 
(■cschiclitscrzähluiig eingeschoben, wie liefe Gelegenheit 
bietet, den Namen derStadt zu erwähnen. So ist B> Trier 
schon in der Zeit Abraham« behandelt, wegen der faliel- 
bsften, alter allgemein angenommenen Ki Imming ilurrli 

Trebetii- . den Ilrudcr de» Nimm •. I hrift um Nathans 

daselbst Ante Itomam Treviri« stetit aiinis uiille tri renti»). 
Uns hindert Kell»! verständlich nicht. di(fi> die Best hrci- 



prauchen und auch von den teutschen mit geschinuck und 
Übung und mit enmthatftigkeit in kriegshendeln nit vil 
ante] -chiilen sind, und under den gullicru hu im lerer 
krallt gehalten vnd an roy*igciu gczruL' vml füfsvolk »er 
tuglich geschützt werden (Watt 23). 

Im allgemeinen «teilen die«e lU-«chreibungen auf dem 
geographi «eben Standpunkte, den noeh die I^ehrbücher 
unserer Schuljahre vertraten: die Aufführung der Merk- 
würdigkeiten, der Gebäude, der historischen Krimirrungen 




Ansicht von Breslau nach Hurtmariu Schede! (Gröfse des Original« f»2 X 23 cm). 



Innigen die lebhaften Farben der Gegenwart entlehnen. 

I»ie bürgere der Stadt, »agt der ('ltruni>t über Trier, 
werden an ritten, Zierlichkeit und ge«etzen auf* stetiger 
besuchuug. liautirung und Verwandtschaft der kiuin"- 



niiumt einen grufscu liuuui ein und entsprechend der 
GrrnndetinMaung der Zeit wendet der Chronist den 
.lleiltdinern", den wuuderkrüfUgen Reliquien besondere 
Achtsamkeit zu. 




Ansicht vnn Salzburg nach llartmami Schedcl (QrfifH de« Originals 62 X 23 cm). 



]e«t dosdbtl liinkouieude zu mul geschmückt und werlt 
selig (eulti et huninni) geachtet : die sich von iiiichtpuwr- 
schuft ') wegen teutsvh lanadi auch teuttcht gerangt ga- 



se»), Lübeck (Blatt Jfl«l. Mnnclien (Blatt IM), XeUae 
tltlatt 267). NUmberg (IluvU HO}, Ofen (Buila. Blatt |S>), 
Paisau (Blatt 2"n>. Prag iHlatt 2.10), Rngeimhurg (Blatt 
VH), Hnlzburg iHlatt 163), Btrafsüurg i lllatt Uo). l'lm 
(Blatt 1*1), Wien tltlatt S»), Wiirztmrg (Blatt 160). 
') Druckfehler für Nachpawrucbaft't. 



Hei Pari«, llhitt 3!), wird die Trojanersage vorgetragen; 
aber in sehr verworrener Weise, dn der Name der Stadt 
mit Paris, dem Sohne des l'rianius, zusammengebracht 
wird, l'etin du« nachfolgende Ilten Stück der gelehr- 
ten Altei -ige paf»t gar nicht dazu. l)ie Franzosen 
seien von Ursprung Trojaner , die nach Trojan Zer- 
storung^uuter Priuuiu«. dem Knkel des Königs gleichen 
Namens, durch die .Menthidisrhen Pfütsrhen" nach 
Skvthicu kamen und zu den Sicuuibrern erwuchsen, die 
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wegen ihrer Urn Hörnern gegen die Alanen geleisteten 
Dienste mit Freyung begabt, .sich Franci genannt hatten, 
das sovil ist nach iitticisrhcm gezüng als fravsiim, grawsam 
oder edel 11 in l nach welscher Zungen frei (attica lingua 
sive li'i'iici'« sive nobile* sonnt. Itiili frnncos liberos 
vorantl. Do nw dil's gcschlecht ilei Franrier au* scithia in 
tculsche laud komc und daselbst lange zeit gewoiiet het. 
ilu wanlt es tcutscli (etwas anders wieder Hlatt 72 bei 
Mailand: „als Siraiubri das v<d<k teii<*chcr lunnd zur 
Zeit Snlll|i><.nis des liichters die gegeud teiitscher lanud 
erobert hatten" I. 

Dafs diese krausen Fabeleien tler mittelalterlieben 
Auffassung doch mehr waren, bezeugt die Stelle: Sunt 
inulti <|Uo francus eo» niUiiiiühhIo ose volunt. (,Jni 
circa pnrisiiis babitant. Kt illis datiitn ini|ieriiini m( 
volunt quo« rei tius frniicigenns "* cpiis »p|iellaverit. 
Deutsch: .aber dieselben heilst man billicher Frnnci- 
genas als Franzosen in Franckreich geboren - ' (difs nach 
Aneas Sylvins). Denn nach der sogenannten Trniislations- 
tlieorie. die die späteren .Jahrhunderte des Mittelalters 
beherrschte, war das Kaisertum durch den l'apst auf 
Karl den (irol'scn als Franken übertragen worden; es 
war eine ethnographische Sireitfrage, ob die Franzosen 
oder die Deutschen als die berechtigten Fortsetzet- des 
kamlingisch-grofsfiänkischeri Meiches anzusehen waren, 
l'raktiseh war sie entschieden durch die Festhaltung de« 
deutschen Anspruches-: theoretisch ist nie eine Kinigung 
erreich» worden: noch Ludwig XIV. und Napoleon I. 
haben sieh auf Karl den (■ rubelt als ihren Vorgänger 
berufen. 

In dem bunten (Jeniengsel der Stoffe aus ver- 
schiedenen Wissensgebieten, die zu sichten und zu 
sondern der Zeit noch völlig fern lag, findet sich so 
manche Notiz von spt-ciell geographischem Ilching. Hei 
Frfurt wird der Waid erwähnt, „zu Färbung der Tücher 
fast dienstlich**. 

Bei Aijuile ja bemerkt die Übersetzung: »nach unsenu 
gezüng Agalav", bei Verona ist auch der Monte haldo 
erwähnt als mons balbus, auf dem allerlei Kräuter 
wachsen, die die Wurtzgräber allenthalben darkommende 
(herbil.Hjui undiipie contlucntes) auslesen (ülatt fil) 

Nicht völlig ohne Interesse ist vielleicht mich die 
Stelle (Iber die verschiedenen Namen von Kegen sb u rg. 

„Zuerst wanlt sie genant von irm erpawer Tiheriim 
o<ler Tuhiiriiia (von Tibcriusl. zum an<leru ist sie lang- 
zeit Quadrata. das ist die vierecket statt, gehairsen wor- 
den darumh das sie in vieregekete gcstalt vnd mit einer 
inawi-r von grofscii ipiailersteineii vnihfangeii gewesen 
ist als man an den vberbleiblingen der alten mawer 
hintter saut I'anls kiiehcn sehen mag. zum dritten hvatos- 
pnlis oder hvn-polis von wegen der groben sprach des 
volcUs in der nach pa Wim- hilft attff den gewesciule , das 
seine wort nit weyttem Zedenten! mild aulsredct (ipii ore 
hiantc verba hvantia profci chant ). oder aber von wegen 
defs zusamiiieuHiif* der sich eibraytendcn wasser bey 
der statt, zum Vierden (ierinanslieiiii (lat, ('eniiciiishcim I 
von dein teutscheii vohk. die mau (iernianos heilst, die 
dann di selbe» statt pfleglich besuchten, »der von dem 
mann t'crmanico. der diser statt vorwas (praefuit), zum 
fünfteti Ivegiiiopoljs , ih t s i«t souil als koniglspurg von 
vilfelliger ziisaiiiiiii-nk'>muiig wegen daselbst der fürstcii 
vml konig ... zum sechsten von dem Huts yuiln-r, das 
ist zu teiitz-ch regen, ymbi'ipiili*. das ist Itcgeiispurg und 
zum sibenden Üatifsbona von den schiffen oder tlössen 
die kaiifiuaiiscliiiizs ') halben (oh inereimonia) vnd zu den 
zi-iten des grol'seii keiser Karls zu den kriegen daselbst 
zusammen komen" iFllatt !I7. I'ück-eitet. 



') Dnickfi-lilcr für KaurmaiKfliafls. 



Schedi'U Liber ch ronicarum 1403. 



IHese geographischen Exkurse beziehen «ich nicht 
nur auf Städte. Auf Blatt l!t ist ein Absatz zu finden: 
De insulis in generali, auf Blatt HM wird noch einmal 
eigens über Sardinien, t'orsica . Kreta, **icilieti u. s. w. 
gehandelt. Auf der liückseitc des lllnltes l'i. ilas die 
Weltkarle enthält, i»t eine knappe geographische l'ber- 
sicht gegeben; bei Asien findet -ii Ii der Satz, „In Licia 
ist der wunderperlirh perg chymera. der zu nechtlicher 
hitz das fewr von Line lasset gleichwie als in Sicilia 
der ja-rg et htm und in teutschen landen (in Alemannia) 
zwirkaw thuir. Ist mit dem letzten ein brennender 
Kohletisi hacht gemeint V 

I'ber Kngland erfahren wir, dafs es gröfstenteils 
fruchtbar und reich an Vieh, (iold. Silber und Kisen sei. 
Die folgende Stelle: efferuntliri|lie ex ea pelles et mun- 
eipia et canes ad veuandum aptissimi lauten in der 
I iM'rsetznng : Vnd ilannen heraufs werdeil gebracht 
rawhe war, vihe, thier und die aller geschicktesten jng- 
hund (Blatt 4(1). Ist ninni ipiu unverstanden oder liegt 
eine Hücksicht auf die geänderten Verhältnisse vor? 

Anderwärts sucht man wieder vergeblich nach einer 
Angabe (Iber das, was uns zumeist interessieren winde; 
.so ist bei Metz und livi (Ifen gar nichts von den 
sprachlichen Verhältnissen erwähnt. 

Ks sei im nachfolgenden noch erlaubt, einige längere 
Stellen, die uns besonders anziehend erscheinen, nach 
dem Wortlaute der Ibei-setziing auszuheben. 

Von Wien lesen wir: Daselbst sind weyte und zier- 
liehe burgershewser, feste, hohe und starke (iepewe. 
| allain ist das ein vnzierde das der hewfser vil mit 
schindeln vnd wenig mit ziegeln gedeckt sein. Die 
andern geja-w sind von stayneim gemeure. so sind die 
hewfser gemalet also das sie innen vnd aufsen scheinen, 
wo du in eins yeden hawfs eingeest so maiuest du seyesl 
in ein« fürsteu wonutig komen. Der edelu und prelnteli 
hewfser daselbst sind frey ... Ks i»f uuglewlich zeseheu 
wie uil vnd manclierlay ilings zu ineiisehlicher speyf» 
vnd narung teglirh in dise Statt gebracht wirdt. Dn- 
selbsthin komen vil wegen und karren mit ayern vnnd 
krebsen . dahin bringt man gcpm hcii prot , Heisch, tisch, 
füget oii zal, vmb ves|M-rzeit Minist du nicht/ mer der- 
selben ding fail. Da verzeiiht sich das Weinlesen vicr- 
tzig tag. An keinem tag werden nit bey drey hundert 
mit wein geladen wegen zway vnnd dreymal hiiiein- 
gefiihrt, Iti-y zwolDiumlerl pf<-rden gepranclit mau tag- 
lich /.Ulli Wenk des Weilllesetis. Ks ist Ullglewpilich ZU 
sagen wie uil Weins in dise statt geturt vnd entweders 
daselbst aufsgetrunkeu oder aul'ser lands aufl der 
Thoiinw auffwartz wider den Hufs mit grofser inöe vnd 
arbait geschickt winlt. Die Weinkeller sind also tictf 
vnd weit, das (als man mayiit) zu Wieiin nit minder ge- 
pews vnder der erden dan darob si-in sol, Die gassen 
vnd Strassen daselbst sind auch abo mit lierrteiu stavn 
gcptbist»it , da« ilas pllnsler mit den rüden iler geladen 
wagen nit leichtlich zertriben werden mag. In d<>n 
hewseru ist vil und rayiis liawfsges, hirr. weyte stallung 
der jifenlt vml allerlay thier. allenhalbeu ki hwinbngeii, 
gewelb und weyte ltislgemaeh uml stubeu, dnrili mnn 
sich wider die si lierplfe lies winters enthebet, allenhalbeii 
durchsi lieiuen glaset ine Fenster, mi sind die thnr ge- 
wönlich eylsnein. da hört man vil fögel gesangs. Hey 
den Wienern sind sehen alte gesiecht. Minder sie sind 
schier alle entweder* daselbst hin cinkoineii oder fn-mbt 
inwonere (advenae aut itirpiiliui fere miines. Hlatt 
bis 99). 

Von Nürnberg heilst es in der rbersetzung : -lud 
wiewol ein zweifei ist ob sie des Frainkischen oder 
l'ayrischen lands sey . so zeig* doch ir naineii an das 
sie zum Tkiyerland gehöre, .so sie iIih-Ii NönnWg gleich 
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als Xorckawslwrg gchcifsen wirdt. (Nortnbcrga enim 
noricuiu uiotitcui sigiiificat) ... Diese »lud ligt aber in 
di'Ui Haiiihergischen llistliuinb, das zu Kranken gehört, 
doch Wüllen Xürmberger weder Hävern noch Kranken, 
aber ein drittcH besundcrs gesiecht sein (Hlatt 100, Hück- 

Die lieschrciluliig von Hreslau lautet: I'refslaw, 
srhlesier lands, ein edle vnd bey dein tcutsrllell und 
saruiatiselien vnlck ein fast nnnihaftige statt ligt an dein 
Huf* der Ader. Daun Schlcsia, ein provintz teut scher 
latid, (F-t mit derselben Ader befcuclitigt, die Heulst gein 
mitternacht zu heden gestudten teutsch vuli-k habende, 
doch ist ihenfslialli der aderu die polnisch zung in 
inereren gepraurh. Diese statt hat von iretn anfang 
her aufs verwiuuuluiig der uicn-chcn daselbst zusammen 
komuiende incrcklich uuilung und Zierlichkeit all sondern 
und gcuiaiiien gepeweu empfangen... Dise statt, ist mit 
wuiiderperlicher inawr vmbfangen und an dem ort daran 
die Ader nit rennt mit eine tieften aufsgeworft'en graben 
und mit einer ziegelstaiiieu mnwni bewart, in solcher 
dicke, das die mit geschofae nicht leichtlich zerprocheu 
werden mag, an den iiiawru sind vil thürn uniid an 
scbickerlichen enden ergker vnd vorweor gepawt. Auch 
in der statt weyt gassen und weg creutzweys gestalt 
mit schönen zierlichen hewfscrn, eben vnnd gleich neben 
einander gelegen, also das ye ein hnwfs dem andern sein 
aufsgesycht. nicht nymbt. So ist an eim fast wevten 
uiarckt ein rathaws mit einem hohen thurn auff den die 
wachten mit hören planen ihre spil zu essens Zeiten üben 
(Matt 233 bis ä:U>. 

Hei Hasel wird dem Kheiu eine Hcsehrcibuiig ge- 
widmet: Der Rhein fteufst schier mitten durch diese 
Itiitt. Doch ist darüber ein prugk von einein teyl zu 
dein anderu. Ilerselb Hufs des rheins entspringt in 
dem gepirg vnnd wirdt durch manchcrlay anstöfse zwi- 
schen gehen scharpftcu Felsen also eiiigczwenngt , das 
er einen erschrecklichen ww« von itne gibt. Sunderlich 
fteufst er bei Schaf bawsen mit grofser unge.stümigkeit 
uherwalzende und unter dem stettlein Ijmft'enherg wird 
er mit felsen also cingedrenngt das er vor zwaucksale 
vud gestöfsc als ein weisser schayin erscheint. Von 
dun neu rynnet. er gruwsantlirh srhayniende in weyteui 
sclilund bis geiu Hasel, dieselben statt vnd prugk heym- 
lich lmschedigende. Daun er flöfset die gestadt hin, 
sucht newu genug, hölert das ertreich vnd füllet es 
dann mit wind vnd wasser. Daher kombts, das dise 
statt uiermals mit erdpiilein beschedigt worden ist... 
Diso state ligt im KllVas ettweu Sweitz genant, i'ttwen 
in gallias yetzo in teutsche land gehörende (Matt 24A). 

Kiuige Sätze über den l'rspruug und den Lauf des 
Ithciiis sind auch hei .ler Hes< hreibung von Konstanz 
angebracht. 

Dals das geographische Interesse den Herausgebern 
des Werkes kaum ferner lag als das historische, zeigt 
sich aber ganz besonders in den beiden Anhangen üIkt 
die Saruiatia und über Kuropa im allgemeinen. Kiuen 
iM'iondereii Vermerk hat nur die deutsche Ausglitte am 
Kopf der Sannatia I Hlatt WA); in der lateinischen ist 
dieser Abschnitt auch unnuuicriert geblieben. 

.Jewobl allererst nach be-chlufs des buclis uns die 
nachfolgenden liesclireyhuugcu lies l'olnisi heu Landes. 

Auch <ler statt Kntka, Lübeck und Nevfs zu koiueu 
sind yedoch haben wir ilieselben als neben andern guter 
gejechtuns wolwirdig im ende difs buch" nit uiibcgritlcn 
lafscn wölln." 

Vom Lande Podolia, hinter ltcusscn gelegen, liest 
man: .wiewol ps also ein fruchtper erdpodem ist. das 
irras eins laugen maus hoch darautf weehst vnd also vol 
pynen vnd ht'migs ist das sie nicht genug statt halten 



mügen dohin sie das hollig tragen. Dann vnter den 
pawmcii oder stawdeii vud in den weiden »aiueln sie 
die liouigsaiiK'ii (favos sie cduciinll. (irofs uumhaltig 
weld sind durch traut z polnisch latid aufs dai'inu man 
bis in die I.ittaw vud Scithiam kernten mag viol ist vil 
wilprets in denselben weiden, vnd in dem mitternächt- 
lichen tuvl des polnischen ben inischen walds sind vnder 
andern gewillde fray^-aiile grofse thier aurochfs.cn ge- 
nant (bissontes. ferox ac iittmniiis bellua). die sind dem 
menschen fast f'eind vud gar gut zce.-sen, halten piavtc 
styrn vud hürncr vnd sind nicht gut zefahen dau mit 

I grofser und uiancherlcv uiüc uinl ailscit. Difs land 
tregt kein ert/.te (inetallum ) denn allaiu pley, von 
grofser kelte wegen desfcllien eitieichs (satiirni causa 
qui terram rigido infestat frigore) aber alda ist vil 
saltzs das von dünnen in wevte gegent gefüert. Duuou 
eiitpringt dem gantzen land grofser nutz und narung 
vud dem künig von iiichten mer schütz*, dann von ileui- 
selben saltz. Daun vnder dem ertreich bawet man grol's 
saltzfelsen . aber aufserhalb des ertreich sendet mall 
. anders saltz aufs wasser (Itlatt Hi'A). 

Hei Krakau lesen wir die etwas fremd aninutende 
Notiz über das Hier: „Aufs allem lii*tperlichcii ge- 
schlecht der speyfs ist inen das getranck gewönlicher, 
das wasser mit gersten und hupften gesotten. Wenn 
das selb getranck als die notturft ertragen mag ge- 
nommen wirdt, so mag der menschlichen natur und zu 
narung des leibs nichtz liei|iieiii]ich.-rs gefunden werden. 
(Verständlicher der lateinische Text: Kx omni delicato 
gener.' eibi potus illis fretnientior est. Aqua ordeo et 
humulo decocta. Is iniautum necessitas ferre ]iotest si 
sumitur, profecto nihil naturac huuiauae et ad corpus 
ipsum alelidiim conveitientius i|uicuti(|Uc reperiri polest. 
Deutsche Ausg. Hlatt Wi.) 

Itei der Hcschreibung der Stadt Neifse lesen wir 
über Schlesien: da» volk sei redsprechig und holdselig 
(facundus et humanus) vnd vber alle uuwohiier teutschs 
lannds zu der anda. lit ltochgt-ftisseu (devotioni d.ditis 
[ simus). Allda ist auch vil adels zu Waffen und kriegen 
Ist-gierig. Das weiplich geschlecht hübsch und lü.stig 
(aftabiüs). aber züchtig. Das iiewrisch gepcifel (plebs 
rustica), jtolnischer sprach der fehl arltcit treglich war- 
tende ist mer getlifsner zum getranck. Darum wonen 
sie in schnöden liewfslein vnd werdin ire feld vnnd 
egker versewmlich gepawt (agrestibus laboribus desi- 
diose ineumbens potatiniii est plus de.lita. Illde et 
ilouiu« et agri eitriim parum culti seil neglecti viles 
casas habitant). aber die Teutsclten bawnt plfegeu irs 
I feldpaws fteifsigilicher vnd wonen auch in zierlichem 
heibergeu (urltauius doutos pro suo captu eoiistruuiit ) 
! alda ist die zerung vi) wolfayl.r dann in andern an- 
| stofsenden gegenten (suutptus inultu leviori pretio com- 
paraittur). Alter was dein Schlesier land ettweu vu- 
überwindlicheii schallen vnd abbnieb bringen wirdt, das 
ist das das die ziiil'slieiren nach gestalt der statt (loci) 
und des bcsit/.ers mit verwilliguiig der .iberkeit ein 
ueniliche suitiuta gelts nehmen (pereepta nounulla summa 
pecuuiaruui), und dem verkawrter einen jerlichen zinfs 
autf seine guter schreiben (in Itonis suis wohl zu gut. Vj 
vnd so sie denn milchen zinfs ettwieuil jar 1h-zhI.ii dar- 
nach so widersetzen sie sich den zegeben. alfsdami wer- 
den die pawrn nach innhalt des geding- eintweders nit 
gaistlicliem pann angezogen oder aber die pfaitd ange- 
griffen und so denn die pawrn solche be-chwernus nit 
erlevden mugen . so verlassen sie haws vnd feld tliehen 
anderfswohin also koiueu dersellH-n höfe feld wysen vnd 
eifker zu vngepew vnd bleyben in eegerten liegen 
(deserta relinijuunturi. Aufs diesem fall nymbt Schle«icr 
land (wo es nit fürsehen würdt> teglich grofsen Ab- 
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bruch. stinst ist pi. pin löblich* bind. I >i» - volk* gctrank 
ist pier ( HUtt 2 Ii" der deutschen Ausgabe). 

l)pr < 1 1 1 1 1 ; 1 1 1 1 i < 1 1 1 - gengraphisi he Aull. inj; schliefst sich 
völlig im die Schrift tiv* Ann«* Silvias in Kutopnm I i 153) 
an: die deutsche I beisetzung In Ist «in* geographische 
Kleinelit i Ii inrhi' über« ii gen. indem sie z. 1>. den Ge- 
richt über ilir Türken als unnötige Wiederholung über- 
gehen. Hingegen sind bei Österreich einige Zeilen über 
(Ii'**«'«! Luge eingefügt. Der Absatz uImt It.ilifii ist 
hier vi ii-derum in der deutschen Au-gubc gleichfalls uus- 
gelasscn , Weil «Iii- einzelnen Stallte schon früher be- 
handelt seien. Man nicht, dul's der Fber-etzer sich über- 
haupt den Quellen Sehedel* etwa* selbständiger gegen- 

uhenttellt. Dil- Schriften di- A <» silviu* spielen 

unter diesen piiip Hauptrolle: auch die oben angeführte 
Stelle ülier Wim stammt daher, an* der < '<•■- bichlc 
Friedrichs III- und die Stelle ül>rr N ürnherg lindi-t sich 
in der Kuropu (Originuldrurk von 1 I.Vi Dogen g. lilatt 1 ). 

Näher auf die Lander-, hau einzugehen . scheint kein 
Grund vorzuliegen: sif Iwi-nlit zwar wenigstens teilweise 
auf Erfahrung und Erkundigung — z. Ii. <lie Notiz über 



die Sprache der Walachei« , «ermo n<l>iuc Tfi-nti Rouianu* 
est i[iiamvis magna ex parte niutatii* et hoiniiii Italien 
vi\ intelligihilis — ;iWr im ganzen und Krollen zeigt 
sie doch den geistlichen Humanisten und Di|>hiniatpn 
als den eeliten Feui!lctoni*tcn , wie man Aneas Silvius 
al* Schriftsteller wohl nennen kann, cler obrrtliielilielie 
Kenntnisse und Kindrürkc in wirkungsvoller Zusammen- 
stellung überliefert. K* ist vielleicht zu bedauern, daf* 
Hartmann Sehedel *ieh nicht unabhängiger von dessen 
Autorität «ehalten hat. Aber man wird doch auch an- 
erkennen müssen, dal« "ende ilie »aiiimelude ArlM-it 
Sehedi l* durch die unten Verbindungen des Verleger» 
wertvolle Ileiträge ortskundiger Mitarbeiter uns über- 
i.-terl bat. I * 1 i 1 1 l in:-. -n oei nhi eben gen de mit 
dem Zurücktreten der Individualität und Originalität 
Sehedel* die Hedcutung de* über < hronirarum für die 
Geschichte der geographischen Kenntiiise: da* Werk 
zeiL't . was zur Zeit der ernten Entdeckungen in der 
Neuen Welt der Durchschnitt der Gelehrten und Ge- 
bildeten im Gebiete der Geographie und Ethnographie 
zu wi**en und zu verstellen brauchte. 



Kiu Besuch bei den W'eddas. 

Von Emil Schmidt. Leipzig. 



Anderlhalb Tage vergingen mit ati1hm|H.logisrlieti 
lleobuihtnngcn. mit Erkundigungen über Sitten und 
Gebräuche und der Aufnahiue einer Wnrter~anin)luiig. 
Ich gebe hier das Wichtigste der ethnologischen Thnt- 
sachcii wieder, die ich von den Weddus in Kihilc und 
später in Wewutte erfuhr. 

Heide Gruii|M-n waren sogenannte 1 lorfwedda* . die 
einen aus der tiefend von Nilgahi (nila-blau. gala-Fel-l. 
die andern aus \\ e*thintciiue. In beiden Gebenden 
bestehen mehrere \\ eddailiederhlssllllgcll , die eine sehr 

primitive Art Ackerbau treiben, wie sie auch jetzt noch 
in den nicht britischen Teilen Indiens geübt wird und 
auch im englischen Indien bis vor kurzen) noch überall 
in Ketrieb war. (Sie heifst in Ceylon T«ehinnku!tur, 

iu Malabar l'unam , im T illerul 1 'u iiiib.nl , in Maioiir 

und Camira Kumari. in ( eutialiiidieii Dhya. in üenv'aleii 
Ihum. im Hlmahiia KiU Die WeddaH hreuiien ein 
ihren Wünschen ent spreeheude* Stuck au* dem Wahle 
heraus und uiachen in dein durch ilie Asche gedüngten 
lioden eine Aussaat von Yatns. Cinai an. Mais. I laschen- 
kürbis, auch lubiik, lietel etc. Ist eine I-.rnte ein* 
geh 'imst, so sprossen im nächsten .bihre neue salt reiche 
Zw -ige aus den Wiir/eln der durch Feuer zerstörten 
lläiliue hervor; der Wedda (riebt sich aber nicht die 
Mühe, diese auf gleiche Wei-e zu beseitigen, sondern ei 
zer-tört lieber an einer andern Stelle ein neues Stink 
Land für neue Aussaaten. Natürlich zieht er dann 
auch mit seinen Hütten der Arbeit nach, sind dies,- doch 

in wenigen St len aus' Asten und lllatterzvveigeii und 

trockenem Gruse neu errichtet. Aui-er jenen durch 
Ackerbau gewonnenen Lebensmitteln geniei-en die 
Wedda» noch viele Gaben, die ihnen l'llaiizeii- und 
Tierwelt ohne Ztithnu der .Mensehen darbietet: mit 
spitzem l'feil graben Fei*- und Dorfweddas die wilde 
Yam-wurzel aus. sie pflücken die Frucht, die ihnen ihr 
I'rot fruehtbanm der I rwälder < Aeeto< n |ius nobili* i reicht, 
sie trocknen du* Ktürkenichlhnltige Mark der Zwerg- 
dat telpabiie , die auch im trockenen Dschungel gut ge- 
deiht. In Zeiten des Hunger* greift der Wedda auch 
zu den grünen, reichlich erb*cngrof*cii Früchten der 
( arambn, oder der |)flauineiigrol'se!i l'rucht der ( a'ltnii- 



II. 

baria (Dio-pyros Gardeniil. die sieh, nachdem sie zwei 
bis drei Tage in Wasser gelegen hat und dann ge- 
trncknet ist. gut aufheben läfst. Sie ist fleischig und soll 
einen aroinat r>eh - adst riugierendeii Geschtiiack haben. 
Auch der Hast mancher Itätinie (wilder Mengol und 
moileiuiles Holz mit Honig gemischt ist eine lieliebte 
Speise. Neben der vegetabilischen Nahrung genielst 
der Wedda iu ausgiebigein Mufse die Heute der Jagd. 
Die lln -scharten de* Cervu* anieolus. C. unicolor, ('. 
Asis, Allen und de* Iguana (Varanu* bengalicü*), di«H 
einer grol'seii Lidechse gleicht uiul bis zu 1 in Länge 
erreicht, sind die häufigsten Fleischspeisen ; dan Fleinch 
<b-r beiden letzten Tierarten soll sehr zart und wohl- 
sehnieckeiul sein. F« wird entweder Fleisch über dem 
Feuer geröstet oder (in neuerer Zeit) auch über Thon- 
töpfen gekocht, oder es wird in dünne Streifen ge- 
schnitten und an der Sonne getrocknet. Kin Kinmachen 
des Fleisches in Honig, wie es von früheren Schrift- 
stellern über die Weldas erwähn! wird, soll jetzt nicht 
mehr üblich sein. 

Gegen da* Fleisch anderer Tiere haben die Nilgalu- 
weddu* einen Widerwillen. so wird das F'leisrh 
vom Flefanten, Panther, Leopard, Här, Stachelschwein. 
Schlange etc. verschmäht. Dagegen werden Fische gern 
gegessen; sie werden nicht mit Angel. Netz oder ltelif«en 
gefangen, sondern dun h V« rgifteu der Teiche und Hache 
erbeutet. AI* lüfte, die diesem Zweck dienten, wurden 
mir genannt da* Wahagift von der Wufrurht (Kundin 
Duuietoiuml und die ( ii IIa wellf nicht (Derris scandctis). 
Ich vergafs zu fragen, ob die Fische auch mit dem l'feil 
geschossen würden (wie ich das später bei den Herg- 
sliimtnen Siidiudiens und an ihr Malubarkünte fand); 
d:e beulen Herren Sarasin haben auch hei den Weddas 
dies,. Art des Fischfänge* beobachtet. 

Kiu wichtige» Nahrungsmittel bildet -chliefslich noch 
der Honig, den (eln'n*o wie in Siidindieu ) vier Arten 
I Üeiieu liefern, eine sehr bosai'tige l''elsi'nbie)]e und drei 
verlialtni-iiiaisig harinlosc ISaumbienen. die ihre Walten 
um llautuzweige. oder in die Höhlungen morscher lläuluc 
absetzen, Die (•ewiuuiiug des Honigs gesihieht nuf 
dii-elU- Weise, wie ich die« von den Kadern in den 
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Anämahthcrgcu beschrieben habe (s. Globus. Bd. »iO. 
Nr. 2, S. 30). 

Hei allen Arten des Nahrungserwcrbcs wird da« 
Territorium der eiii/.elueu Ansiedelungen (wie auch Ihm 
den „wilden Wedcla-" (1ms der einzelnen Hürden) 
respektiert: in früherer Zeit knm e» öfter vor, daf- 
Singhalesen oder Weifse von den Wedda» erschossen 
wurden, weil sie auf der .Tii^il diese Grenzen nicht inne- 
liielten. Die (irenzen iler einzelnen Stamme und An- 
siedelungen sind sehr Wohl bekannt; über diese ( i mixen 
hinaus besteht ülH-rhaupt kein Verkehr, und deshalb ist 
auch bei den Weddas kein das ganze Volk umfassende» 
Staminesgefühl vorhanden und bei den verschiedenen 
Untergruppen bestehen vielerlei Abweichungen in Sitte 
und Sprache. 

Von pflanzlichen Speisen wird Vani-wurzcl am Feuer 
fferiistet, aus Curac an wird eine Art Hache», schwarzes 
Urot gebacken. In neuerer Zeit halten die Nilgala- 
wcddn« von den Singhalesen oder Tamils die Kunst er- 
lernt. Thonschüsscln aus freier Ilm»! zu formen. Nur 
die Weilter beschäftigen sieh damit; die Töpferscheibe 
ist mxh nicht hin in die Wcddabcrge vorgedrungen. 
Die Töpfe werden, nachdem sie au der Luft getrocknet 
sind, unter einem über ihnen aufgeschichteten Haufen 
Itcisis und Klaftern gebrannt. Der Hauch dringt dabei 
in den Thon ein und die fertigen Gcfäfse sind durch 
und durch schwarz. 

Iii Ccniifsmittrln war in früherer Zeit der Wedda 
sehr beschränkt : Honig, die Itlatter und die Itinden 
mancher Pflanzen waren seine einzigen Kxtrazuugen- 
freuden. Durch die Singhalesen hat er lletel und Tabak 
kennen gelernt, beide werden in der TsehitiHkiillur an- 
gebaut, alter in noch grölsen-in Mafse eingehandelt uuil 
unter den Dingen, die mir auf nieine Kitte die Hegieriiugs- 
beaintcn von Kudulht als Geschenke für die Weddas 
zusammenstellten, waren getrocknete Tabaksblättcr. 
Arakanufs und Hetelbüi h>i heu aufscr w cil-em Biiiiiu- 
wollzeug die am liebsten geiioiiiuienen Gegenstände. 
Als Frsatzuiittcl für Kelel wild dl.- Binde von Callawa 
Pott ii gekaut. Der Betelbissen wird (wie auch bei den 
Singhalesen) gerne mit trockenen Tabaksbhitteru ge- 
mischt; Cignrren werden aus Tabaksbliittcru improvisiert. 

Sehr geschätzt ist das Salz, auch Zucker wird nicht 
versehmäht ; de« Genusses geistiger Getränke haben sieh 
die Weddin* bis jetzt enthalten. 

Wenn ein Wedda sieh ein Weib nehmen will, so 
stellt er Kogen und Pfeil vor die Hütte der Auscrwühlten 
und nimmt dann diese mit sich fort. Kill Widerspruch 
soll angeblich weder von Seiten de» Mädchen« noch 
«einer Kltern vorkommen. Als FJiehindernis gilt nur 
die allernächste Bliitnilhe. also das Verhältnis von Gc- 
Bchwistern oder von Onkel und Nichte und Tante und 
Neffe. Vetter und Base dagegen können sich heiraten, 
ebenso Schwager und Schwägerin. Kine Verpflichtung, 
die verwitwete Schwägerin zu heiraten, bestellt nicht. 
Die Khe wird von beiden Seiten treu gehalten. Wenn 
je einmal Untreue von Seiten der Krau vorkam und 
entdeckt wurde, so wurde der \erführer erschossen, die 
Frau traf aber angeblich kein Vorwurf. 

Die Durchschnittszahl der (Jeburten in einer Familie 
«ollen zwei bis drei «ein; die Sterblichkeit der Kinder 
ist sehr grofs. Absichtliche* Toten der Kinder, be- 
sonders der weiblichen, kommt nicht vor. Die (ieburten 
«ollen oft schwer sein, und manche Todesfälle dabei 
vorkommen ; sachverständige Hilfe leisten der Kr.il'seiideu 
und Wöchnerinnen erfahrene Frauen. Das neugeliorenc 
Kind wird abgewaschen, aber dann nicht eingehüllt, 
«oiidem es bleibt nackend ; es wird so lange an der lirust 
ernährt, als Milch vorhanden ist. oft mehrere Jahre. 

I.XV. Sr. -i. 



Den Kindern werden im sechsten bis siebenten Jahre 
die Ohrläppchen durchstochen, hei den Mädchen wird 
die Öffnung durch Finfiihren immer dickerer Stückchen 
Holz etc. mehr und mehr erweitert. Sobald die er-te 
Menstruation eintritt, wird das Mädchen in einer be- 
sonder» Laubhütte abgesondert von der übrigen <•<- 
Seilschaft gehalten, auch jede folgende Mcn-1 mal Inn 
Units in besonders dafür errichteten Hutten abgewartet 
werden: für die tiebarenden und Wöchnerinnen soll eine 
solche Verbannung aus ihrer gewöhnlichen Wohnung 
nicht bestehen. 

In neuerer Zeit werden die Toten, sobald das Leben 
erloschen ist. begraben, wahrend man sie früher einlach 
liegen lief», wo sie gestorben waren. Auffalle nderweise 
werden nur die Weiher, wenn sie einen roten berührt 
hüben , für unrein angesehen, nicht die Männer: diese 
l'iireiiiheit soll durch ein Kail wieder beseitigt weiden. 

Krankheit und Tod werden immer auf Kintlüs-c 
böser Geister, d. h. auf die Seelen der Vor-torbeiieii 
zurückgeführt. Die Vorstellungen über jene bösen 
Geister «iud aber in hohem (irade unbestimmt und un- 
klar und mau erhält meistens auf Fragen nach solchen 
Geistern etc. die Antwort, dal's mau es nicht wisse. In 
der Nähe der Gräber gehen die Geister um, diese Orte 
werden daher von den Leitenden gemieden. (Mit diesen 
Angaben der nach Hibilc gekommenen Nilgalaw vdilas 
stimmt nicht die Frfahrung von Stevens und Sarasin. 
denen die Weddas bereitwillig bei der Ausgrabung von 
Skeletten . selbst naher Verwandter, zur Hand gingen.) 
Andere Geister. »Is die von Verstorbenen, selbständige 
Wald-, Kaum-, Fels-. Wasser- etc. Geister «oll es nicht 
gehen. Wenn jemand erkrankt, so können die bösen 
Geister, die die Frkraiikiiiig verursacht haben, durch 
Zaiibertaii/e befriedigt werden: jeder Wedda kann diesen 
Zaubcrtanz. den _ Pl'eiltanz" erlernen und gegebenen 
Falles anwenden. Andere Cerenmiiieii. Zaubersprüche etc. 
sind gegen Krankheit nicht im Gebrauch. Masken, wie 
sie «on«t in Ceylon bei den Bcschwörung-tänzcn an- 
gewandt werden, sind bei den Weddas unbekannt. 

I ber die Familie hinaus he-telit so out wie gar kein 
höherer gesellschaftlicher Verband. Von der britischen 
Ib gierung ist den Weddaniedei lassimgi n ein Vorsteher 
( \\ idane) eingesetzt, in früheren Zeiten aber gab es keine 
eigentlichen Häuptlinge ; gröfsercs Gc-chirk , Fi fahi uiig 
und Klugheit gab eine gewisse persönliche lloi hschatzung. 
die «her keine weiteren Hechte mit sich brachte, So gab 
es auch keine allgemeine Kcchtspflcge, sondern ein jeder 
nahm sich nach alter Sitte sein Hecht : wer über einen 
von einem Wedda hingelegten Ifogeu oder Pfeil oder 
Axt hinwegspraiig . wurde erschossen, ebenso wer sich 
um Kigcntum eines Wedda oder eines Stammes ver- 
griffen, oder eine Wcddal'rau verführt hatte. Line solche 
Tötung war straffrei, war sie ja doch selbst Strafe. Des- 
halb gab es auch keine Blutrache. In allgemeinen, 
die ganze Niederlassung betreffenden Fragen kommen 
wohl die Männer zu ihrem Widaue, um sich mit ihm zu 
besprechen, doch ist das ganz formlos u 
kaum als erster Anfang eines Volksra 
Werden. . 

Nachdem ich von den Wedda« noch 
und Pfeile und eine Axt erhandelt und 
au sie verteilt hatte, verabschiedeten sie 
beide Handflächen zusammenlegten und 
Weit erhoben, dal's die Daumen das Gesicht 
Dabei machten sie eine leichte Verbeugung. 

Auf dem Weg.' nach dem nächsten Ka>thaiisc kam 
mir noch ein weiterer, nach liibile beorderter Wedda 
mit Bogen, zwei Pfeilen und einer Axt entgegen, 
ein älterer. gebückt gehender Mann. Sein Kinnbart war 
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fltf»» stärker als bei den Wedda* von Xilgalu, »ein 
Kopfhaar dünner und geordneter. Die schmalere, höhere 
Nu«' mit dem gebogenen Nasenrücken gab dem Gesicht 
liH'hr singlmlesische Züge; auch die Kleidung, ein brei- 
teres Hül'ttuch und ein um den Kopf gewickeltes Stück 
Ilaiimwollzeug. liefen ihn civilixieitcr erscheinen als die 
andern. Der Alte sollte als einziger Wedda iu einem 
kleinen benachbarten Singhalcsendorfe wohnen, jedoch 
sein.- alten Gewohnheiten beibehalten haben: er wohnte 
in einer dürftigen, von ihm selbst errichteten Laubhütte 
und lebte vou Tieren . die er auf der Jagd erlegte: bei 
FeldarWit thätig zu Kein, sollte er beharrlich ublehnen. 

Für den .'»II. September waren die Bilitctinewcildas 
nai h Wewiitte bestellt, einem kleinen, zwölf Meilen nörd- 
lich von der Hauptstralse gelegenen Rasthause. Als ich 
nach vierstündiger Nacht Wanderung am Morgen in die 
Nähe von Wcwattc kam. erwarteten mich am Saume des 
Waldes vor dem Orte 2-> Weddas. angeführt von dem 
liataiuahatine« von Hintenne, der infolge der Anweisung 
des Gouverneurs, mir behilflich zu sein, offenbar meine 
Bedeutung überschätzt und mir einen besonders grofs- 
artigen Empfang vorbereitet hatte. Man hatte einen 
Triumphbogeu aus Bambusstäben und Banancnblättern 
vor dem Rasthau*e errichtet, das letzteru mit weifsem 
Tuch ausgeschlagen etc. 

Die Weddas waren in einer Reihe fast, in Natur- 
kostüm aufgestellt, ein schmales, zwischen den Heinen 
hiiidurehgeführtcn und vorn und hinten von einer Hüft- 
schnur festgehaltenes Läppchen bildete ihre einzige Be- 
kleidung. Die meinten von ihnen trugen um den Leib 
etwa« über der llüftscbiiur noch wie eine Art Gürtel, 
ein wulstig zusammengelegtes Stück Zeug, in dem sie 
die Lebensmittel und Betel eingewickelt hatten; viele 
hatten Bogen und Pfeil, die sie wie in militärischer 
Haltung-aufrecht neben «ich hielten, das Bogonende mit 
der festen Sehneuschleife war dabei fest auf den Boden 
aufgestemmt. Am olieren Ende eines Bogen« hingen 
meiner« sonderbare Dinge: ein Stück sah aus, wie eine 
mehrfach verzweigte Wurzel, erwies sich aber bei näherer 
Prüfung als eine gedörrte Varana-Eidechse mit auf- 
geschnittenem Bauch, ein zweites war ein aus grünen 
Blattern gelloihtenes Körbchen, faustgrol'n und mit 
Honig gefüllt, dann hingen noch vom Bogenende ein 
paar schmutzig-schmierige, wilde Yamswurzeln und zwei 
Stück fast schwarzen, holzharten, runden, flachen Brotes 
herab. Die Männer (Weiber und Kinder waren zu 
dieser Parade nicht zugelassen) glichen im ganzen sehr 
den Xilgalaweddas, ihr langes Haar war aber nicht 
ganz. >o verwirrt und vernachlässigt wie bei jenen, 
sondern mehr unordentlich-wellig. Aber alle, und auch 
die sjmler zum Vorschein kommenden Weiber und 
Kinder hatten einen weit düstereren, melancholischen 
Gesicht -uusdrurk als ihre Stantmeavettern. Sie konnten 

lange Zeit, ein/.e! ler zu mehreren am Boden nieder- 

gek.iuctt diimpfbrüteud vor »ich hinstarren, ohne ein 
Wort zu -agen. Aber sobald sie einen der Beamten 
oder mich anredeten , änderte sich sofort ihr ganzes 
Wesen: das Auge blickte böse drein, die Linien des 
< tesichtes wurrh'ii scharf, der Körper gespannt, die rauhen 
Laute wurden heftig hervorgestol'sen, man hätte glauben 
können, dafs einem die gröbsten Beleidigungen oder 
Kränkungen an den Kopf geworfen würden. Als ich 
nach Beendigung meiner Beobachtungen die Geschenke 
verteilt hatte, kaui der älteste von ihnen zu mir heran 
und fuhr in längerer Hede auf mich los wie ein 
knüllender Pintscher. Aber der Dolmetscher übersetzte 
mir die-e Herzensergiefsung dahin, dafs ich ein sehr 
vornehmer und guter Mann sei, dafs nie sich freuten. 
'!■>! • '■ ' i ihm i gek , n n . \ um! du . -:. nur um Ii 



gern ein Geschenk geben möchten. Und dabei erhielt 
ich da» Bündel mit der Eidechse, dem Honig, der Yania- 

! Wurzel und den Uroten. Auch zwei andere Weddax 
kamen, um mich in ähnlicher Weise anzubellen und mir 
dann ein paar Pantherzähne zu schenken. Weddajungen 
brachten mir ein paarmal frisch geholten Honig, cylin- 
drisch-wurstförmige Waben, deren Zellen radiär um 
einen Buuuizwcig augeklebt waren. Als ich den Wunsch 
aussprach, einige ihrer Waffen zu kaufen, brachten sie 
sieben Bogen und Pfeile, die sie mit anmutiger Ver- 

| beugnng üWivirhton ; auch ein paar Kinder gaben mir 

I ihre Bogen und stumpfen Holzpfeile. 

Die Biutenueweddn« waren ein wenig gröfser, aber 

, weniger gut genährt, als die von Nilgala. Auch ihre 

I Haut war noch mehr vernachlässigt: Hände und Füfse 

: und stellenweise auch die Beine und der Ituinpf waren 
mit verdächtigen Schuppcnausschlägen überzogen, ein 
paar Knaben hatten stark aufgetriebenen Leib, in dem 
»ich die Milz fast kitidcskopfgrof* durchfühlen lief». Von 
Weibern waren drei erschienen . zwei alte und eine 
jüngere. Wenn die Weddas den Fremden gegenüber 
Schwierigkeiten machen, ihre Weiber sehen zu lassen, 
weil sie fürchten, dafs ihre Heize den andern gefährlich 
werden möchten, so hatten sie doch bei den in Wewatte 
vorgeführten Frauen keinen Grund zu Besorgnis: von 

; den beiden alten war die eine einäugig, die andere hatte 
einen tief eingesunkenen Nasenrücken, die dritte war 
zwar jünger, aber sie hatte einen unförmlich dickeu Leib 
und dabei war sie, wie auch die beiden alten so 
schmutzig, dal» sich, als ich sie zum Photographien-!! 
in voller Seiten- und Vorderansicht zurecht rückte, meine 
weifsen Ärmel sofort rotbraun färbten. Bei allen dreien 
war die Lendengegend des Rückens tief eingesattelt 
(starke Beckenneigung), alier die darunter liegende Partie 
trat doch nicht besonders hervor. Die Frauen wurden 
von den Männern rücksichtsvoll !>chandclt. 

Meine Erkundigungen nlwr das Leben der Bintenne- 
weddas gaben so sehr mit dem. was ich über die Nilgala- 
weddas erfahren hatte, übereinstimmende Auskunft, 
dafs ich nicht näher darauf einzugehen brauche. 

Bevor ich aufbrach, wurde mir noch von der ganzen 
Gesellschaft derselbe Tanz mit ähnlichem Gesang und dcin- 
aelben Bauch-Tam-Tam vorgeführt , wie ich sie schon in 
Bibile gesehen hatte, dann begleitete mich die ganze Schar 
noch bis an den Waldsaum hinter dem Dorfe, nahm dort 
wieder ihre Paradeaufstellung und so schied ich von ihnen 
feierlich, wie ich tags zuvor empfangen worden war. 

Die Küstenweddas besuchte ich von Batticaloa aus 
vom 1. bis lt). Oktober. Die ersten von ihnen traf ich 
«wölf Meilen nördlich von jeuer Handelsstadt bei dem 
Dorfe Sehengalade. E* waren mehrere Männer und 
Weiber und eine gröfsere Anzahl Knaben und Mädchen. 
Ihr Dorf stand weiter nördlich an der Küste, vor ein 
paar Wochen aber waren sie südwärts gezogen, um noch 
vor Eintritt des NO- Monsuns eine Tschinaptlanzuug 
vorzultereiten , d. Ii. ein Stück Wald niederzubrennen, 
und mit Beginn des Regens ihre Aussaat zu machen. 

Diese Weddas. wie auch die. die ich spater weiter 
nördlich bei Kalkuda und Walätscbena traf, Waren 
augenscheinlich noch mehr mit fremdem (hier tamilischen) 
Blute gemischt als die im Biuuenlande; sie waren gröfser, 
ihre Hautfarbe etwas dunkler, die Nase breiter. Auch 
in der Tracht hatten wenigstens die Weiber ganz 
tamilische Mode, angenommen. Bei den Männern trat 
das nicht so hervor, weil sich darin auch che Tamilen 
niederer Kasten nicht von den Weddas unterscheiden: 
der zwischen den Beinen hindurchgezogene Lappen 
bildet auch bei ihnen sehr gewöhnlich die einzige Be- 
kleidung. Die Weddas iu Schengalade hatten darüber 
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noch (ganz wie die von Wewatte) einen Tuchwulst um 
den Leih geschlagen, in dem sie Vorrate und anderes 
Notwendige trugen. Alwr die Weiber hatten den ganzen 
Körper in ein lauge* linschlagctuch gehüllt, da» erst 
um den Unterkörper bis zu den Knöcheln herumgewickelt 
und dann um den Oberkörper herum ungelegt war, so 
dafs dieser bis zum Hai* hinauf bedeckt war. Die ganze 
Wasche war aber viel schmutziger als bei den Tamils, 
das ursprünglich weifte Haumwollzeug war dunkelgrau- 
schmutzig. Auch in ihrem Geräte waren die Leute ganz 
tamilisiert : nur ein einziger brachte Bogen und Pfeil 
mit , denen man aber ansah, dafs »ie schon lange Zeit 
nicht gebraucht worden waren, und als ich ihn auf- 
forderte, nach einem Baume zu schiefsen, flog der Pfeil 
weit rechts vorbei. Offenbar hatte der Mann den alten 
Hausrat nur mitgebracht in der Hoffnung, ihn bei dem 
Fremden, zu dem er bestellt war, gut zu verkaufen. 
Viel besser wufsteu die Leute ihr Handwerkszeug für 
den Feldbau zu fuhren, Bfcil und Hackemesser, beide 
ganz von der Form, wie sie bei den Tamilen im Gebrauch 
sind. Der Ohr-, Hals- und Fingerschmuck dieser Weddas 
war offenbar auf den Ilazaren der benachbarten Tamil- 
dörfer gekauft. 

Sehr wahrscheinlich sind schon seit langer Zeit an 
der Ostküste Ceylons, an der sich die Tamilen fest- 
gesetzt hatten, die Weddas mit diesen in nahe Berührung 
gekommen und mehr oder weniger tamilisiert worden. 
Auch die Engländer versuchten es, den Weddas höhere 
Kultur beizubringen, die Regierung gab sich Mühe, ihre 
äufsere. Lage . die Geistlichkeit , ihr Seelenheil zu ver- 
bessern. Wie Tcnnent in seinem ausgezeichneten Buche 
über Ceylon berichtet, erzielte vor jetzt 50 Jahren der 
Kcgierungsbeauite, Herr Atherton , der von einem 
Wesleysner Missionar, Herrn Stott, begleitet wurde, selbst 
unter den „wilden Weddas" gute Erfolge. Aber die vier 
Dörfer, die in ihrem Gebiete in Bintcnnu und Batticaloa 
angelegt worden waren, gingen zum Teil sehr bald, zum 
Teil später wieder ein und jene Erfolge waren zum 
mindesten nicht nachhaltig. Aurh die Dorf- und Küsten- 
wedda* wurden von der Kegierung unterstützt, von den 
Geistlichen getauft. Die Küstenweddas wollten zwar ihre 
Wohnsitze am Meere nicht verlassen, aber 300 von ihnen 
nahmen doch gerne das Land an. das ihnen die 
Regierung in der Nähe der Küste überlief»; es 
ihnen hier Häuser gebaut. Fruchtbaume 
Sämereien verteilt und die meisten von ihnen wurden 
von den Wesleyanern zu Christen gemacht. 

Die materielle Lage dieser Weddas hat sich seit jener 
Zeit auf höherem Niveau erhalten, die seelsorgerischen 
Erfolge dagegen sind trlcich Null geblieben: in der 
Wcslcyauischeii Mission in Batticaloa wufsteu auch die 
ältesten einheimischen Geistlichen sich nicht zu er- 
innern, dafs je einmal ein Küstenwedda Christ gewesen 
sei. Jedenfalls bestehen seit langer Zeit keine Be- 
ziehungen mehr zwischen jener Mission und den Weddas. 

Jene Niederlassungen der Kiustenweddns liegen zum 
gröfsten Teil zwischen Ernnr und der Wandeloosbay, 
12 bis 24 englische Meilen nördlich von Batticaloa. Von 
dort aus macht die arbeitskräftigere Bevölkerung oft 
Wanderungen in das Dschungel, um dort Tschinakultur 
zu treiben. Dann entstehen an diesen Plätzen im Wald 
vorübergehend schnell errichtete Dörfer, die ebenso 
schnell verschwinden, wenn eine einmalige Erat« ein- 
geheimst worden ist. Ein solches Tschinadorf der 
Küstenwedda» traf ich im Dschungel nahe an derKalkudft- 
bai. Schon eine Viertelstunde vorher bewegten sich in 
dem niedrigen Buschwahl kleine dunkelbraune Gestalten. 



die eifrig an der Arbeit waren, Holz zu füllen und zu 
verbrennen. Das Dörfchen selbst lag auf saudig-dümtu. 
nur hier und da von Gruppen ärmlicher Bäumchen und 
Sträucher bestandenem Bodcu. es bestand au» 2(1 bis 25 
au» Dschungelholz errichteten kleinen Hütten, die dem 
Menschen in erster Linie gegen die Regen des Monsuns, 
weniger gegen Kälte oder Angriffe vnn MenRch und Tier 
Schutz geben sollten, und daher wohl nach oben mit 
Grasdächern, aber durchaus nicht immer an den Seiten 
geschlossen waren. Nur einzelnen Hütten gaben Paluien- 
blattinatten seitlich einen Ahschlul's, bei andern ragte 
das Dach bis zum Boden herab, aber wieder andere 
waren bis zu dem 1 m über dem Boden herabreichenden 
Dache ganz offen.. Sie waren alle klein, solche mit 
5 X 3m Grundfläche gehörten schon zu deu statt- 
lichen. In einzelnen war hoch üW der Erde ein mit. 
Matten belegter Boden eingezogen, andere hatten in ihrem 
Hintergrunde eine solche erhöhte Bühne zum trocken 
Aufbewahren von Lebensmitteln. Mobiliar war in den 
Häusern nicht vorhanden, dagegen lag verschiedenes 
Gerät neben ihnen , zumeist um die Feuerstelle herum. 
Diese war vor den Häusern eingerichtet und bestand 
aus mehreren, von umgestürzten, beschädigten, im 
Dreieck gestellten Töpfen gebildeten Herden, vor denen 
ein paar alte Weiber und kleine Mädchen niederhockend 
mit grofser Andacht ihren Curry kochten. Ringsherum 
auf dem Sande lag Haus- und Küchengerät, dus sich in 
nichts von dem der Tamilen an der Ostküste unterschied : 
ein eiserner Kochlöffel, ein grofser, flacher, konkav aus- 
geschlitfener Reibstein mit rundlichem Reiher, ein grofser 
Holzmörser, der wie ein riesiger Römer geformt war. 
nebBt Stöfser zum Zerkleinern des Reise». Etwas weiter 
hing ein rundes, mit Bleicvlindcrn rings um den Rand be- 
schwertes Wurfnetz von 3 m Durchmesser zum Trocknen 
auf einem Strauche; neben einer Thüre lag ein starkes 
eisernes Hackemesser auf dem Boden und am Pfosten 
angelehnt stand eine europäische Axt. Ein mehrere Fufs 
tief in den Sand gegrabenes, mit einem hohlen Baum- 
stumpf wie mit einem I'uteal umstelltes Loch , in dem 
brackisches Grundwasser stand, diente als Brunneu. 

Von der männlichen Bevölkerung war nur ein ein- 
ziger, für schwere Arbeit zu alter Mann zurückgeblieben, 
der uns sagte, dafs im Dorfe 20 Männer, ebenso 
viele Weiber und 30 bis 40 Kinder wohnten: die 
kräftigen Leute seien im Walde bei der Arbeit, andere 
Männer seien schon vor ein paar Wochen landeinwärts 
gezogen, um ein anderes Tschinafeld herzurichten. 

]>rei Meilen weiter kam ich bei Walätschcna un eine 
schon seit langem bewohnte Niederlassung der Küsten- 
wedda«. Nach ermüdendem Marsche bei glühendem 
Sonnenbrande durch tiefen Sund, zeigten schatten- 
verbeifsende Kokospalmenwedcl wieder die Nähe von 
Menschen an. Sie erhoben sich über einem grofscu 
rechteckigen Gehöft von HO Schritt Breite und 120 
Schritt Längo, das ringsum mit starken Pfählen um- 
grenzt Utld stellenweise uoch mit Palmenmatten vor den 
Blicken der Vorübergehenden geschützt war. Es uin- 
schlofs aufser ein paar offenen Schuppen drei gut gebaute 
viereckige Häuser, von denen jedes wieder durch eine 
quere Scheidewand in zwei quadratische Räume für je eine 
Familie geteilt war; jede der beiden Wohnungen halte 
ihren besondern Eingang in der Seitenwnnd des Hauses. 
Das Gehöft gehörte zu einem gröfseren, aus mehreren 
solchen Höfen bestehenden Weddadorfe, das schon vor 
etwa einem hallten Jahrhundert von der Regierung für 
die Küstenweddas eingerichtet wurde und seither von 
den Bewohnern im guten Zustande erhalten worden ist. 
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Vergleich «1er Pyrenäen- nud der Alpenflora. 

Gustou Uonnier schildert nib auf Grund einer drei- 
undzw anzigjähi ii/en Frfalirung in den Ilerichten der 
Nuturforschcrversammluiig zu I'mi ISiKi die Florcn- 
hczirke der Pyrenäen und der französischen Alpen. 

Iiis auf geringe Teile, welche in beiden Gebirgen zu 
di r Mittcluiccrrcgion gehören , vollzieht sich in beiden 
Strecken ein ziemlich gleicher Annmii der Pflanzenwelt, 
welcher zu folgenden Zonen führt-: 

1. |tiu untere llcru'i vgion . auch Kulturgcgcnd (Hier 
Zone der Kiehen. im liient lieh der (juemis robur. ver- 
mischt mit Alnu- glutino-a. populiis nigra. Sulixurtcn, 
der Iln-einulV. Daneben -ind als charakteristisch aufzu- 
führen: llelleborus löetidns, Prunus spinosa. Crataegus 
osyacantha. Ainelanrhier vulgaris. ('arliun acnulis, Scro- 
pluilnrin c.inina. (ili>bularia uudicanlis. Ituxus temper- 
vireiiK. Mellen ncirodensis. 

2. Die subalpin.- Region mit Abies pectinata. als 
hervorstechendstem Kiiuin. erstreckt sieh bis zum Fufsc 
<ler Alpenuiattcn. Zugleich finden sich noch hervor- 
tretend die Ruche, die Itirkr, Pinns silvestris. Sumbiicu- 
nigra, Surbus auiupariii . Prunus cerasus, l'lmus im m- 
taiiu-. Die Kultur i«t nur mich sehr gcriiiir. nur dürftige 
Kartoffelfelder und geringfügige Ge rste ustitcke »ind nli- 
zutieHen. AU Kräuter sind hervorzuheben: Aconitum 
[ycii toniim . (ieranium silvaticum . Kpilobiuui Hpicatum, 
Spiraea Arum us. Astrantin major. Prcnanthcs puqiurea, 
('irsiuni monspcssulanum . Campunul« patula. Vernuica 
corticaefolia. 

Die untere alpine Zone mit Rhododendron- und 
.Iiiniperus-Gehüsch, lihamnus catharticus. der Zwerg- 
mispel und I-onicercn. Mau trifft nun auf niedrige 
Strrmeher. welche mehr oder minder verkümmert sind, 
ja oft mit niedrigem V\ urhse dahinkriechen. (ii'inein 
sind hier Anemone alpina, t'ardamiiie resedifolia. Silene 
ueuulis, Trifolium alpinum. Dryas ortnpetala. Alehemilla 
alpina. Saxifraga oppositifolia. Homonym- alpina. Vacci- 
nium uliuinosum, Primulu farinusii. Pedicularis verticillata. 
Planta}.'!» alpina. Nigritella anguslifolia, .luneus tritiilus. 
Carex sempervireiis. Festnra Hullen. Poa alpina. Allnsu- 
nm erispus. 

I. Die Hoihalpinzonc oder Kisregioii reicht bis zum 
Region lies ewigen Schnees ,„id ist im allgemeinen 
schwierig von der vorhergehenden g.liau zu trennen, 
weshalb mau hantig beide Hegionen unter der liczcich- 
nimg der alpinen zusammenfallt, liiiutne und Sträucher 
fehlen hier vollständig, als eliarakterist ische Pflanze tritt 
Hanum :iilus glarialis auf; sehr verbreitet sind feiner 
Drahn frigidn. l'haloria sedoides, Arenaria eiliata, Arte- 
liiisin Mai tellina, Frigcrou unitlorus, Audrosace pubesrens. 
Kregoria Vilaliana, Luzula spientn, Poa laxa. Orcochloa 
distii h«. 

Ilaben wir bisher der hauptsächlichsten Aehnlich- 
keiten der Floren gedacht, so beruht wir nun Ver- 
schiedenheiten in der Verteilung weit verbreiteter 
(iewÜL'hse. 

So linden wir le Pin d'Alep allgemein in den Seeulpeii. 
die Pyrenäen kennen den Raum nicht, ela-iiso wie einige 
Kiehenartcn. Carpiuus Utulus. die Hainbuche, fallt 
jedem Hesiirhcr di r französischen Alpen in die Augen 
sie fehlt nur dem südöstlichsten Zipfel — den Pyrenäen 
ist sie fa-t vollständig fremd, indes ist es nicht schwer, 
ihre wcniireu dortigen Siandorte aufzuzählen. 

CniL'ekehi't überzieht der Hochstamm weite Strecken 
in dem Trcnnuiigsgehirgc Spaniens und Frankreichs, ja 
dominiert zuweilen vollständig, während sein Vorkommen 
in derart iuer Fülle in den Alpen als selten zu U- 
zeichneii ist. 



Rumex srutatus ist in den Pyrenäen uuf die untere 
beschränkt und kommt in den Alpen erst in 
der subalpinen Hegion, jn in den tavovischen Al(M>n erst 
in den alpinen Strecken zu jjrofserer Fntfaltuntf. 

Sehen wir von Abies pectinuta und l'inus silvestrin 
ab, so sind auch die charakteristischen Nadelhölzer in den 
beiden Höhenzügen verschieden. In den Alpen finden 
wir weite W aldungen von Picea exccUa, welche man in 
den l'yrenäen vergebens sucht, ja sogar vergeblieh ver- 
sucht hat , sie cinzubürgen und zu hegen. Freilich ist 
diese Thatsache nur sehr wenig bekannt und dnnk der 
vielfach herrschenden Verwirrung in der ('»niferen- 
bezeiehnung geben (iodrou und tirenier Picea exeelsa 
als in den Pyrenäen verbreitet an, und selbst ein Drude 
ist in seinem Atlas diesem Vorgänge gefolgt; aber l!on- 
nier erklärt dieses als total unrichtig. — In ähnlicher 
• Weise verhalt sich die Sache mit der Lärche, wenn cie 
auch nicht so ausgedehnte Waldungen bildet. Auch 
Pinns silvestris wie P. uncinata trifft man in dem west- 
lichen (iebirge nur an sehr vereinzelten Stellen an, im 
(iegcnsiitz zu ihren Verbreitungen in den Alpen. 

t mgekelirt ist der Kila-nbaum. dessen langsames 
aber sicheres Verschwinden aus der eurojuiischen Flor« 
wohl nicht mehr anzuzweifeln ist. in den Pyrenäen noch 
in imposanten waldartigen llestäuden vorhanden, wählend 
die Alpen nur einzelne isolierte Fundorte aufzuweisen 
haben. 

Auch unler den Kräutern sind ähnliche Verhältnisse 
bekannt. 

Meconopsis cambriea und Iris xyphioide.« sind im 
Verein mit der herrlichen Ha inondia den Alpen fremd 
und in den Pyrenäen reichlich verbreitet, stellenweise 
sogar gemein. Das umgekehrte Verhältnis herrscht 
wiederum in Het reff der Aclnllea dentifern, Ach. rnacro- 
phylla, Hicraeiuiu -Im piim, ( ampanulH rhomboidalis, 
(ieiitiana asclepiadea Ii. s. w. 

Ilie Khcidodcndronregion der AI|M'ii i«t den Pyrenäen 
zuweilen durch massenhafte Kntwiekelung des Adlerfarna 
wie der gewöhnlichen Heide charakterisiert, während 
diese Gewächse in den Alpen meist nur bis zur sub- 
alpinen Höhe eni]mrsteigen. 

Zwei weitere PHanzen sind die in den Pyrenäen ge- 
meinen Teucriuni pvrenaicum und das Hypericum nnmmu- 
lariuni, welche in den Alpen eine weit weniger grofse 
Häufigkeit aufweisen und nur den höheren Regionen 
eigentümlich sind. 

Auch in der Kntwiekelung einzelner Gattungen ver- 
mögen wir beträchtliche l iiteisi hiede anzuführen: so ver- 
fügt der Steinbrech in den Pyrenäen ülier beinahe zahl- 
lose Arten und Varietäten, während in den Alpen die 
Androsaces sich stark gespalten hat : beide Male im Gegen- 
satz zu dem Vorkommen in dem andern Gebirge. 

Kine weitere Merkwürdigkeit besteht darin, dafs sich 
gewisse Alien in den beiden Strei ken wechselseitig ver- 
treten; die eine bewohnt das eine tn-biet, die ander»' 
kommt nur in der andern Gegend vor. Ks mögen hier 
Gattungen wie (ieranium, Vicia. Potentilla, Fryngium, 
Galium. Aspcrula. Valeriana, Senecio, Cirsium. Gentium«. 
Veronica, Pedicularis. Rumex genannt sein, ohne er- 
schöpfend werden zu wollen. Noch scharfer wird dieser 
Umstand hervortreten, wenn man sich auf Varietäten 
beschränkt, welche freilich viele sorteulü-tcnie Botaniker 
als Arten angesehen wissen wollen, wie Aconitum pyre- 
naii um. Adonis pyrenaica. 

Auch darin besteht ein Unterschied . dnfs gewisse 
gleiche Standorte in den beiden Gebirgen 'von ver- 
schiedenen Pflanzen eingenommen zu werden pflegen. 
So kann man überzeugt sein, dafs dort, wo in doli Alpen 
lledv-.irtiin obscurum, Lepidittm rotundil'oliiim u. s. w. 
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sich ausbreitet, in den Pyrenäen stehen wird Kcseda 
glaura mit Paronyrhis polvgonifolia u. s. w. 

Versuche, welche Botinier mit der Aits*aat einer 
Itftln* von Gewächsen in den Alj«-ti und Pyrenäen mit 
dort nicht wachsenden Kräutern anstellte, mil'sglückten, 
wenn auch mehrere aufgingen, einzelne Blüten und noch 
weniger Samen ansetzten; ganz einzelne freilich hielten 
sich und gewannen in sehr s]mrlicheii Fullen sogar noch 
an Au-<li-liinuiiz- 

Itu grofsen und ganzen vermag man «I* (iruud hier- 
für wohl anzuführen, dal'* das einheimisi he FJenieiit sieh 
stets stärker zeigte als die einzubürgernden Pflanzen, wie 
denn auch ungleiche Verteilung von liefen und Wärrne 
ihren Anteil daran haben mögen. 

Hallt- ». d. S. Dr. K. K.ith. 



IMe Einwohnerzahl des Hif. 

Mitgeteilt von 1'. II I a nie n t r i 1 1 Leitineritz. 
Anläl'slich des Kampfes, den die Spanier gegen die 
Kifkabylcn 1m-i Melilla gehabt, bringt der Madrider „Im- 
pariial" (1*'I3, Nr. <>4?)7) eine Chersicht der das Hit' 
bewohnenden Kal.ylen, der wir folgende Daten ent- 
nehmen. 

1. Kabylen in der unmittelbarsten Cingchung Mclilhis: 
a) Die Kabyle von Frajana. :t km von Melilla entfernt, 
zahlt l-'(H)' Krieger zu Fufs und 1<M> Heiter, bj Die 
Knbvle von Mazuzu mit jener von der Mez.iuita zählen 
zusammen 250O Kriefjer zu Fufs und 500 Heiter. F.nt- 
ferniing von Melillu: 7 1 ,,km. r> Die Kabyle von Bcni- 
sicar, zu welcher die Duale Said. Nandona und Sidasmur 
gehören, zählt 4OII0 Krieger zu Fufs und 150 Heiter. 

2. Kabylen, eine Tagereise von Melilla entfernt: 
«I Die Kabyle der Benibuyafar zahlt mit jener von Neo- 
bram zusaininen 4501) Krieger. Kutfernung von Melilla 
Kl km. b) Die Kabyle der Benisidel . zu welcher auch 
die Duarc von Suaban und Iral ff«-hört-n . zählt 4500 
Krieger zu Fufs und 300 Heiter. Klitfcrliung Von Melilla 
15 km. < ) Die Kabyle der Bciiifuror, 2M km von Melilla 
sel'shnft. zählt 25011 Krieger zu Fufs und 100 Heiter, 
d) Die Kabylen von Kiilida.sseiii und Kmtalsa (40 km 
von Melilla) zählen liOlMI Mann zu Fufs und elansoviel 
Heiter. Diese Kabylen sind wegen ihrer Wildheit ausser- 
ordentlich gefürchtet, et Die Kabyle der Bcnisitid (eben- 
falls 40 km von Melilla I zählt HOHO Krieger. 

3. Kabylen. zwei Tagereisen von Melilla entfernt: 
a) Die Kabyle von Kebdana zählt l»500 Mann zu Fufs 
und 1350 Heiter, b) die Kabyle von Temzana 11O0 
Mann zu F*ufs und 400 Heiter, cl jene der Bcuikircl 
30U0 Mann zu F'nfs lind 100 Heiter, d) jene der Bcni- 
buijü 2500 Mann zu Fufs und 1000 Heiter, e) jene der 
Mujayabue 2IM>0 zu Fufs und 2O00 Heiter. 0 jene der 
Benibusgo 3000 Mann zu Fufs und 2000 Heiter. 

I. Kabylen. drei Tagereisen von Melilla entfernt, 
a) Die Iii Kabylen des Bciiisiiasseur bilden den stärksten 
und kriegerischsten Stamm des Hif. Ihr Gebiet reicht 
bin an die Grenze von Algerien. Sie stellen 1200t) Mann 
zu Fufs und *D00 Heiter, bl Die Kabylen der Araibi«, 
als Räuber verrufen, zählen 1500 Manu zu Fufs und 
3500 Heiter, r) Die durch ihren starken Viehstuiid als 
reich iH-kannte Kabyle F.lgada stellt 4500 l>ewaffnete 
l/cute. c) Die Kabyle von Igarbicn. welche auch rin- 
fach Rif genannt wird, zählt 10000 Krieger, von <leneti 
die meisten beritten sind. Diese Kabyle besitzt sehr 
viele Pferde und Schafherden, dl Die Kabyle von Ito- 
koya zählt 4500 Bewaffnete. Ihr (iebiet liegt in der 
Nähe voll Alhueemas. e) Die Kabylen, welche Taferpit 
umgehen, stellen 15 000 Krieger. 0 Die durch Ge- 
werla-lleifs wohlhabenden Kabylen von Kirnt zählen 



4000 Bewaffnete. g) Die Knbvle der Deni Tus.iu ist 
sehr arm. Sie w/>hueli mehr in Frdlöchern als in Hutten, 
gleichwohl stellen sie 10 000 Krieger ilis Fehl. h) Die 
Kabyle der Beni-Sitain besitzt viele Herden. Sie zählt 
500t) Krieger, il Die Kabyle von Kmtina. ist in der 
Nähe von Alhucctuas »clshaft. Zusammen mit jener von 
Mortaza (»eiche ihr (iebiet in der Nähe des Prcsidios 
Peiion besitzt) zahlt sie 350O Bewaffnete, j) Die Kabyle 
von Den - Ilamet - el - 'l'arkin stellt tiOOtl Mann. Diese 
Kabyle ist sehr w ohlhalieiid. Ks wird viel Industrie 
({et rieben (Gewebe. Watfenzierati n . Dolche), auch der 
Herdenreiihtiiiii ist ansehnlich, kl Die Kabyle der Heni- 
bu-yakar Im <ler Nähe von Alhiiccinas) stellt tilMIO He-, 
watihete. 

5. Kabylen. vier Tagereisen von Melilla entfernt: 
a) Die Kabyle von liucrrinaga stellt 40000 Mann zu 
Fufs 11111I 10 000 Heiter, b) Die reiche Kabyle des Braus 
besitzt ein sehr ausgedehntes (iebiet, das beinahe bis 
Ves reicht. Hei der Stadt Ain - Lassen wird Quecksilber 
gefunden. Zahl der Krieavr Miioo Mann, cl Die Kabyle 
der Mekinasa (bei Tcza) ist cbtnlnl|s reich, kann aber 
nur KiOO HewntTnete aufstellen, In Teza selbst, dem 
Kreuzunospuiiktc iler I haier lies Sebü und des Multivit, 
hat diese Kabyle nichts zu sauen. Dort herrscht ein 
vom Sultan eingesetzter (ioiiverneur. iler (iOO kaiserliche 
Siddaten befehligt, d) Die durch ihre Armut bekannte 
Kabyle der Hraus - Tassen zahlt SDOO Kriei-er. el Die 
Kabyle der Ih-ui-SilM-l bewohnt ein sehr fruchtbares tie- 
biet und zieht viel Kinder und edle Pferde. Sie stellt 
4000 Mann zu Fufs und (.000 Heiter, f) Auch das 
(iebiet der Heui-Scker ist sehr fruchtbar. Ackerbau 
wird Heifsix ({etrieben und auch die Viehzucht ist er- 
heblich. Die Hctii -Sckcr sind nicht so uiibändii{ und 
fanatisch, wie die übrigen Hifkabyli-n. Sie stellen 
10000 Mann zu F'ufs und 2000 Heiter. 

(>. Kabylen, fünf Tagereisen von Melilla entfernt: 
a) Die Kabyle von Megayesa zählt 50(10 Kcwaffncte, dar- 
unter 40110 Heiter, b) Die Kabyle von Kl Jahaina be- 
sitzt ein »ehr fruchtbares (iebiet. deimocli ziehen die 
Angehörigen dieses Siauimes. der wie alle Kabylen der 
Kbene einen profsen Pfertit-U-sitz aufweist, es vor, von 
Kaub und Diebstahl zu leben. Sie zählen 7000 Krieger, 
welche nahezu alle beritten si,,,!. , ) Das (iebiet der 
Kabyle Xafnita (wahrscheinlich Schafrata V) ist wenig 
fmchtbar, dafür ist d«-r Heiihtum an Pferden und 
Kamelen grofs. Zahl der Hewnti'lielen : «500 Mann, dl Die 
Kabyle Aiu-Medina ist arm. nur Hindvieh ist in grofsi n r 
Zahl vorhanden. Sie stellt II» ODO Krieger. <•) Di«' 
Kabyle von Ain - Mosa - Hai na ist die wildeste des Hifs. 
Die zu diesem Stamme gehörigen unterscheiden sich 
schon äufserlicb von den übrigen Kifbcwohncrii : die 
Männer lassen sich das Haar nach Frauciuirt lang 
wachsen, nur au der Stirnc wird es wegrasiert. Diese 
Kabyle zeiiällt in drei Tribus. welche zusaiiimi'li 2O00I) 
Krieger stellen. Zählte man auf einen Hewaffneten vier 
Finnen, Kinder und C reise, s.» würde die Hevölkerung 
des Hif ungefähr 1 517 000 Ko).fe betragen. 

ObrntHrhewH Reise von IVkinc naeh Ortlos. 

I >•• r russische (ieologe W. A. dbiutschew hat in den 
ersten Monaten des .labres l-*!)3 eine Heise unter- 
nommen, welche ihn. in vorzugsweise westlicher Richtung, 
durch die Provinz Nhaii»i nach dein wenig bekannten 
I.ainb- Ordos führte, das in grofsen nördlichen Kogcn 
des Hoaiig-ho gelegen ist. Kr hat dabei manche neue 
Heobaehtungen , namentlich auch in geologischer Be- 
ziehung machen können, worüber ein Brief an .1. W. 
M 11 si l iket o w vom 1 s. Marz 1 Sil.'! folgend. ! uini'scn berichtet 



Digitized by Google 



Bueherscliau, 



Aiu 3. Januar reiste ich mit einem Kosaken, der 
mir für das Mongolische »1« Dolmetscher diente, auf 
zwei Telegen nnch Tai-yuen-fu, der Hauptstadt von 
Schan-si. Von Peking bis Tshöng-ting-fu ging die 
Heise sehr rasch Ton statten, der Weg führt fem von Ge- 
birgeu über die ostchinesisehe Niederung und die Durch- 
schnitte zeigen nur Löfs und Alluvium. Von Tshöng- 
ting-fu bis Tili - yucn - fu durchschneidet der Weg du* 
Plateau von Schan-si und seinen östlichen Abbruch. Hier 
hatte ich Gelegenheit, mich persönlich mit den Sediment- 
formationen des nördlichen Chinas bekannt zu machen. 
Doch ist es mir gelungen, die Beobachtungen Rieht- 
hofetis auf diesem Wege e i u i ger tn a fsen zu er- 
gänzen und im einer Stelle in den mittleren Stufen 
jenes Komplexes bunter Sandsteine und Thone , welche 
die produktiven Steinkohlcnobliigerungen konkordant 
überlagern, und welche Richthofen aus Mangel an orga- 
nischen Resten mit dein Kamen Uberkohlcnsandstcine, 
auch i'lateausandsteine bezeichnet hat . einige Pflanzen- 
»bdrückc aufzufinden. Dieselben deuten augenschein- 
lich auf mesozoisches Alter (vielleicht Trias oder Lina) 
des mittleren Schichten jene* Komplexes, welcher, ohne 
an Mächtigkeit abzunehmen, aus Schan-si nach Srhen-si, 
Alaschan und Kan-su (nach Potanins Bericht über die 
Kan-Hu-Kxpedition auch in den Nan-schan) übergeht und 
wahrscheinlich eine ununterbrochene Ablagerung der 
guiizeu mesozoischen und sogar der ersten Hälfte der 
kanonischen Epoche darstellt. 

In Tai-yuen-fu. wo die Telegen durch Maultiere er- 
setzt werden mufsten, kam ich am IS. Januar an und 
machte hier einen Tag Rast, weil ich hoffte, bei den 
italienischen Missionaren einen Dolmetscher für das 
Chinesische, d. h. einen Chinesen, der französisch und 
mongolisch verstand, zu bekommen. Leider »ah ich 
mich wieder, wie schon vorher in Peking, getauscht, 
und es blieb mir nichts weiter übrig, als den Weg 
wieder ohne Ihilmetseher fortzusetzen, wodurch das Hin- 
ziehen von Erkundigungen üImt die Gegenden zur Seite 
des Weges und über die Fundstätten nutzbarer Mine- 
ralien fast unmöglich wurde. 

Da» Gebiet meiner regelmäfsigeii Forschungen be- 
ginnt erst bei Fönn-tschou-fu , drei Tagereisen südwest- 
lich von Tai-yuen-fu. Hier endigt das von Richthofen 
durchforschte Gebiet. Richthofen wendete «ich auf der 
grofsen Strafse nach Süden . ich aber ging direkt nach 
Westen, indem ich das Plateau von West -Schan-si in 
der Linio der Städte Wu-tshöng und Yung-ning durch- 
schnitt , ging am 2S. Januar bei Wu-pao bei Eisgang 
über den Gelben Flufs, der hier nur in abnormen Jahren 
zufriert, und wendete mich datin über Sui-tö-tschao nach 
dem südlichen Knde von Ordos, wo ich in der belgischen 
Mission Siao-tshao in der Nähe des Städtchens Ning-tiao- 



liang sechs Tage zubrachte und bei den Missionaren 
Erkundigungen über Ordos einzog. Hier fand ich auch 
einen Chinesen, der des Mongolischen mächtig war. so 
dafs ich nun für die Dauer der ganzen Expedition mit 
Dolmetschern versehen war. 

Meine ursprüngliche Absicht war, aus Ordos über 
Kiang-yung-fu und Ping-liang-fu nach Lan-tschou zu 
gehen, um «las auf uuseni Karten angegebene .Gebirge' 
Lu-kwan-ling zu überschreiten. Aus meinen Beobach- 
tungen auf dem Wege vom Gelben Flusse nach Ordos 
aber, wo ich den nordöstlichen Teil des Lu-kwan-ling 
überschreiten mufste. und aUB den Aussagen der Missio- 
nare über den Weg aus Ordos nach King-yang-fu ging 
hervor, d a fs da s ei n fach ei n e flache 1t a n d s c h welle 
ist. welche das durch Denudation gegliederte Plateau 
von Sehen -si und Kan-su von den Kbeneu von Ordos 
scheidet und schwerlich den Namen Gebirge verdient, da 
es nicht einmal als Wasserscheide dient, und dafs der Weg 
bis King-yang-fu einem Flufsthale folgt, das in denselben 
Komplex von Cbcrkohlcnsandsteincn und Thonen einge- 
schnitten ist, die ich liereits auf dem Wege vom Gelben 
Flusse nach Ordos genügend kennen gelernt hatte. Von 
Ping-liang-fu nach Lan-tschnu führt die grofse Strafse 
aus Hsi-ngau-fu, die schon von mehreren Reisenden be- 
gangen worden ist und in geographischer Beziehung eben- 
falls geringes Interesse bietet. Deshalb wählte ich den 
Weg über Ning-hsia in Alaschan. der noch vou 
niemand erforscht ist und mir die Möglichkeit giebt, 
den Südwestrand von Ordos kennen zu lernen, einen Aus- 
flug in das Gebirge von Alaschan zu machen und von 
Ning-hsia nach Lan-tschou auf dem linken Ufer des Gelben 
Flusses über die Stadt Tschung-wei zugehen und dabei 
die östlichen Ausläufer des Nan-schan zu schneiden. 

Da die Maultiere, die ich bei mir habe, sich aufser- 
ordentlich schlecht bewähren, so ist es infolge des Mau- 
gels guter Transportmittel gar nicht so leicht, vou Lan- 
tschou nach Su-tschou zu kommen. Die chinesische 
Regierung hat gegenwärtig mit der Herstellung einer 
Telegraphenleitung von Su-tschou nach l'rumtsi be- 
gonnen und gedenkt gleichzeitig die alten Gewehre und 
Geschütze der Westtruppen durch neue zu ersetzen. Die 
dazu angewiesenen Gelder sind in den Taschen der 
Mandarine kleben geblieben, und jetzt nehmen sie 
Kamele. Maultiere und Fuhrwerk mit Gewalt weg und 
bezahlen nur den Unterhalt der Leute und Tiere auf 
dem Wege. Was nicht weggenommen worden ist, wird 
versteckt gehalten, um den schweren Frohnleistungen 
zu entgehen , und ich konnte für meine Reise nach Su- 
tschou Kamele, Maultiere und Pferde weder mieten 
noch kaufen. Ich werde wahrscheinlich das schwere 
Gepäck hier lassen und mittels Fuhrwerkes nach Liang- 
tschou zu gelangen suchen müssen. II. H. 
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Theodor Xeumaon: Djs moderne 

soliderer Rücksicht auf Handel und * Volkswirtschaft. 

Dimckcr k Huniblnt. Leipzig ist»:». 
Der Wnnsrh , den der Verf. im Vorworte ausspricht, 
»ein» .vollkommen objektive und unparteiische Arbeit* möge 
dazu Is'itragen, die Kenntnisse über da» so hoch interessante 
band (Ägypten) und «eine heutigen politiwhcn und wirt- 
schaftlichen Verhältnisse zu erweitern , wird in Erfüllung 
gehen. Wenigstem* ist sie in mehr als einer Hinsicht wert 
der lleriicksichtigung, und die gründliche Kenntnis des Ktoffes. 
die den Verf. auszeichnet , der acht Jahre lang in der ein- 
fliifsreichcn Stellung eines österreichischen Konsuls offenen 
Auges am Nil verwellte, die übersichtliche Anordnung de» 
Mitgeteilten, sowie die angenehme. Vicht hinfliefsende Form 
der Darstellung »erden Hand in Hand mit dem angesehenen 



Verlag das ihre thun, um unsere Voransaagung zu verwirk- 
lichen. 

Au» der Hochflut der Schriften, die auch in Deutsch- 
land über das moderne Ägypten erseheinen, ragen mir wenige 
als Marksteine »o hoch hervor, dafs sie längere Zeit sichtbar 
zu bleiben verdienen. Zu ihneu gesellt sich auch das 
NeumaiiiiK-he Werk, da» sich nicht nur würdig au die zu- 
sammenlassenden ähnlichen Artieiteti (von Kremer, Stephan, 
Klunzinger etc.) schliefst, «indem sie auch, schon infolge der 
späteren Zeit seines Erscheinen*, vielfach vervollständigt und 
durch den näheren Anschlufs an die jüngsten Verhältnis*» 
und Zustände iitwrbietet. 

In den dem Staatswesen, der Regierung und Verwaltung, 
dem Kultus und Unterricht, d»n Finanzen und Staatsschulden 
sowie dem Verkehrswesen zugewieseneu Abschnitten kommen 
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die Kenntnisse, un<l der klare Blick de* Verf. um beste» itur 
Geltung. Ks ist eine Freude, seinen schlichten, durchaus un- 
befangenen Milte Hungen über die historischen Kreiguisse und 
die Bewegung diu geistigen U-fa-ns im mudernen Ägypten zu 
folgen. Auf diesem Gebiete zeigt »ich H. Neuiunun sicher 
zu Hause. Auch das Überraschende darf mit Vertrauen hin- 
genommen werden. Dazu gehörte für uns die erfreuliche 
Nachricht von dem kräftigen Fortschreiten des Gebrauches 
der deutschen Sprache in Ägypten. Das ganze Werk beweist, 
wie fleifsig die Behörden sich gegenwärtig der Mitwirkung 
der Statistik bedienen. Wir hüllen darum einen dem statisti- 
schen Bureau in Kairo gewidmeten Abschnitt zu (Inden er- 
wartet. Unter V -geistige» Leben' winl auch im Inhalts- 
verzeichnis ein solcher in Aussicht gestellt ; doch konnten wir 
ihn zwischen Seite IM und löii, wohin er gehiirt hätte, nicht 
finden. Ks wäre wohl noch manchem willkommen gewesen, 
wenn der Verf. die tüchtigen Monographien im einzelnen an- 
geführt hätte, die in den letzten Lustren teil» von Privaten, 
teils im Auftrage der Regierung auf wirtschaftlichem und 
statistischem Gcbicto veröffentlicht wurden. Kr benutzte sie 
rieifsig. es widerstand ihm aber wohl, sein Werk zu schwer 
mit Noten zu belasten. Keine Regung des öffentlichen Lela-n* 
bleibt sonst unberücksichtigt. Dazu sieht mau den meisten 
Mitteilungen an, dafs sie auf eigener Anschauung und Er- 
fahrung des Verf. Iwruhen. Sur wo er aus Quellen schöpft, 
die dem ihm vertrauten Forschungsgebiete fern liegen, sind wir 
Irrtümern U-gegnet. So ist die alte Vermutung, der Name 
„Kopten" komme von der oberägypti sehen Stadt .Koptm' 
her, langst aufgegeben worden. Diese Bezeichnung geht viel- 
mehr auf den griechischen Namen des Ägypters Alyi nno( 
( Aigypt.io») zurück . aus dem Im Munde der christlichen 
Ägypter selbst Kyptaios und Gyptios, im Munde der Mus- 
limen aber der arabische Name der Kopten „Hibt J wurde. 
Uber die Abstammung dieser Volks- und Glaubensgenossen* 
schaft herrscht kein Zweifel, sie sind die christlichen Nach- 
kommen der alten Ägypter, die nnch dem Konzil von Chiil- 
cedon das monophysitische Bekenntnis annahmen und sich 
dadurch von den orthodox-griechischen I/aiidesgenossen unter- 
schieden. Die unsinnige Annahme, dafs die Kopten von den 
Chinesen abstammt«!), an die doch der Verf. «Obst nicht 
glaubt, hatte in seinem ernsten Buche keiner Erwähnung 
verdient. 

Nicht die römisch-katholische, sondern die protestan- 
tische Mission (presbyterianisehe Amerikaner) machten die 
meisten Prosclytrn unter den Kopten. Wer die abschrecken- 
den Formen ihres Gottesdienstes und den elenden Inhalt ihrer 
nicht biblischen religiösen Schriften kennt , der wird lie- 
greifen, dal's es nicht nur der fastenscheue Magen war, der 
sie zu einer andern Konfession hinülwrzog. Den ehrwürdigen 
Bischof von Qüs. der mit seiner Gemeinde den monophysiti- 
scheu (Hauben aufgab und mit dem es uns persönlich zu ver 
kehren gestattet war. hatten vorwiegend innere Grunde zu 
diesem bedciiUqimrn Schritte bewogen. 

Der die Ureinwohner Ägyptens behandelnde Abschnitt 
ist gleichfalls der Kmendation bedürftig. Sprachforschung, 
Anthropologie und Völkerpsychologie führen jetzt allerdings 
dahin, die Ägypter als urverwandt mit den Semiten zu halten 
und sie als aus Asien eingewandert zu betrachten, doch sind 
sie kaum ans Syrien gekommen, wie der Verf. annimmt. 
Dafs sie am Nil eine autochlhone Bevölkerung vorfanden, ist 
wahrscheinlich; die«- gellorte aber weit eher zu den so- 
genannten .schönen Stummen' des nördlichen Afrika als zu 
den Negern. Die auf den Denkmälern abgebildeten Ägypter 
aus der ältesten Zeit stehen keineswegs dein afrikanischen 
Typus näher als ihre späteren Urenkel, wie auch Virrhow» 
Messungen und Beobachtungen erweisen. Die Abschnitt» über 
die Handelsstraßen und Verkehrswege der alten Ägypter 
sowie die Vorgeschichte des Kuczkanal« enthalten manchen 
kleinen historischen Irrtum. Die ältesten auf Gewinn 
zielenden Expeditionen der Pharaonen * lichten die Rcrgwerke 
der Hinailmlbiusel auf. Dies geschah «'hon im Anfange der 
IV. Dyn. längst vor jenem Mentuliolep (nicht Menuhotep) aus 
der XI. Herrscherreihe, der an der von Kopto* au das Rute 
Meer führenden Strafse Brunnen graben liei's. Unter der 
XII. Dyn. wurden allerdings mehrere Obelisken von Assuän 
nach UnU-r.igypIcn und in das Fajjinu erführt, einen Men- 
en-Ra aber kennt die Herrschern ihe der Amen cm-ba und 
U »erlesen nicht. Den zweiten Pyramide nerbauer nennt Herodot 
nicht Kafreu, sondern (.'heften, die katzenköpflge Göttin von 
Bubastis wird wohl nur Infolge eines Druckfehlers Pasihl 
genannt. Ks soll Pacht liciUcn. Der Münrhewr Geolog, 
dem die Erforschung der libyschen Wüste so Grofsc» verdankt, 
heifsl nicht Zettel, sondern Zittel. Der Beiname des Amasis 
(XXVI, Dyn.) war nicht Sined, sondern Si nei, d. i. Sohn der 
Neith. Des grofsen Umschwunges, den der Welthandel zum 
Nachteile Ägyptens durch die Um«ep.>|ung des Kaps der guten 



Hoffnung nach der Schlacht bei Diu 150» unter dem tscher 
kessischen Mamlukensultan Kansuwe el-Ohuri erfuhr, hatte 
gedacht, »erden »ollen. Dafs schon unter der XII. Dvu ein 
, Kanal den Nil mit dem Roten Meer.- verband, halten auch 
wir für wahrscheinlich; die Juden können aber schon damals 
nicht geholfen haben, diese Wasserstrafse zu vollenden: denn 
es ist durchaus unmöglich, ihre Kiuwunderung vor die Hvkso* 
zu setzen. In dem auf die alte Geschichte dieses Kanals be- 
züglichen Abschnitte würde er auch no:h anderes auszustellen 
gellen. 

Ks sei nur erwähnt, dal's ei nicht Ptolemäus Philadelphus, 
sondern Dariiis I. , der groi'se Organisator des persischen 
Wellreiches, war, der den Kanal fertig stellte. Der Verf 
lä(st den Herodot ls-richten, dieser König habe ihn .fast 
vollendet", während der Halikarnassier hier wörtlich sagt: 
.Den Darius, der Perser, abermals diirchgruh I ii t e Ju(itia< 
i /;>(>0<)c «ftcrffiK <fiie(> ■>£(). 

Seine Nachricht wird von Inschriften in Keilschrift be- 
stätigt, die sich am Ufer des verfallenen Kanals fanden. 
Darius benutzte ihn schon Kiue zu Heroonpolis- Pithom 
(Teil el-Maschuta) von Naville gefundene Siele lehrt, dafs 
allerdings unter Ptolemäus II. Pniladelphus von dieser Stadt 
aus eine Expedition in das südlichere Ostjifrik» zu Schiff 
versandt werden konnte. Marietie grub zu Snqqara keine 
KönigsgT-.iber au», sondern die Grüfte der Apisstiere und einiger 
> grofsen Würdenträger. Die Pyramiden mit Inschriften er- 
I öffnet« Maspero während der 'letzten Stunden »eine* hoch- 
verdienten Vorgängers. 

Wils jener ausgezeichnete und unemiüiliiche Gelehrte 
(Guston Masperol während seiner Thatigkeit als Direktor cler 
Altertümer am Nil fand, herstellte und ins Leben rief, über- 
bietet die Leistungen seines Nachfolger* Grrbaut soweit, dal's 
es hätte augedeutet werden sollen. Auch d«9 französische 
archäologische Institut zu Kairo, dessen H. Neumann gedenkt, 
ward von Maspero begründet und organisiert. Von Paris aus 
besorgt er heute noch seine oberste I^-ilung. Es ist nicht 
nur eine Lehranstalt, sondern leistet der Wissenschaft durch 
die zahlreichen stattlichen Bände seiner Publikationen die 
wichtigsten Dienste. Neben nützlichen Arbeit/m . die »ich 
; auf die arabische und kopiische Liiterutur und Kunst be- 
| ziehen, veröffentlicht es Denkmal auf Denkmal und gestattet 
I den Franzosen, die Sahne von der Milch des vorhandenen 
monumentalen Materials zu schöpfen. Zum Schlufs möchten 
wir den Verf. bitten, sein wohlgelungeues Werk mit einem 
Register zu bereichern, wenn es zu einer neuen Auflage kommt. 
Wir halten dies für so möglich wie wünschenswert; denn 
wir können das Lob nur wiederholen, das wir der so 
tüchtigen wie nutzlichen Arbeit des Herrn Neumann zollten. 
München. Georg Ebers. 

Prof. Dr. (». Haberlandt: Eine botanische Tropen- 
reise; indomalaiische Vegetationsbilder und Reiseskizzen. 
Mit 51 Abbildungen. Verlag von Wilhelm Engehuann, 
Leipzig istt.'l. 

Eine Schilderung der Tropenvegeiation vom Standpunkte 
des Biologen und Physiologen auf Grund von Beobachtungen, 
die der Verf. auf einer sechsmonatliehen Tropenreise, deren 
Endziel der Botanische Garten in Duiteuzorg auf Java war, 
gesammelt hat. Wir müssen von vornherein gestehen, dem 
Verf. ist es durchaus gelungen, den Leser zu fesseln und ganz 
hcoondrrs dürfte »ein Buch eine wertvolle Gabe für diejenigen 
sein, die als Nichtbotaniker die Tropen gesehen und von noch 
gröfserem Werte für die vielen Reisenden, welche die Tropen 
zu besuchen gedenken. Eine Fülle von Anregungen zu inter- 
essanten Studien wird aufser den mitgeteilten Forschungs- 
ergebnissen aber auch dem Botaniker von Fach das Werk 
schätzenswert erscheinen lassen. 

Wir können hier nicht auf die anmutig gi-whildcrte 
Hin- und Rückreise eingehen, sondern nur einzelne» heraus- 
lieben. 

.Der tropische Wald setzt sich auf kleinstem Gebiete 
aus einer so grol'sen Anzahl verschiedener l'flanzenarten zu- 
sammen, dals nur ausnahmsweise im-hrvre Individuen von 
gleicher Art dicht bei einander stehen. Sieh« man von einem 
erhöhten Punkte auf das Laulslach eines solchen Walde« 
herab, so staunt man über die grofse Mannigfaltigkeit der 
Können und FarlM?unuaiiceu , welche die einzelnen Kronen 
zeigen. Die Konturen des Waldes erscheinen , aus weiter 
Feme gesehen, ganz nugleichinafsig zerrissen und zerfranst, 
immer wieder ragen einzelne Kronen von sonderbaren, oft 
giinz phantastischen Formen ülsr die unteren Laubmassen 
ern|ior. Die eigentümliche Unruhe, welche in diesen Konturen 
liegt, nimmt immer mehr zu. je mehr man sich dem Walde 
nähert, sie teilt sich jetzt auch den Farben mit . die alle 
Nuancen des Grün umfassen, dazwischen rote, braune und 
gelbe Fnrbentöne. durchschnitten von hellen, im Sonnenlichte 
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oft hlcndcndwoifsen Stämmen, welche wie srhlnukc Säulen 
emporragen. Nur in geringem Mal'»« sind «u diesem eigen- 
tümlichen Laudschaftsbilde die Palmen beteiligt , die hlofs 
vereinzelt um den Lauhmusseu »ich abheilen: e« i»l viel- 
mehr die Mannigfaltigkeit der Arten, die den Wiild zu- 
sammensetzen . in Verbindung mit dein Kampfe um» Licht, 
die den pliv-ioguoininhen (hai-.ikterzug des Troprnwald»'« 
■ »•dingt ' 

Dieser ( haraktciziig »viiil in erster Linie hervorgerufen 
dnreli die Form • und Verzw-eigung«verhii]tui««o der Hnlz- 
gewie hse, unter denen die Schirrahiiunie , die Kandelaber- 
hänuv und Ela^cuiiiiume besonders gt -rhildert und mit guten 
typischen Abbildungen vorgeführt wenlcii- 

Das tropische Lauhblatt ist im allgemeinen dunkler »1» 
bei und durch Glanz und Glatte ausgezeichnet Infolge 
de« Gluti»-« wird U-i *.nneii*cli«ili durch Refl-xion eine zu 
intensive Dun blelli htuilg de« irnuien Dlaltgcw eile« und Wohl 
auch eine zu starke Erwärmung dcsfelhen verhütet. Die 
Glätte verhindert die Knt Wickelung von Epiphvten , ilie Isi 
einem Haarpilz, wie ilm unsere Blätter vielfach trugen, den 
Thun und Regentropfen festhält, in kürzester Zeit erfolgen 
mnd auch bunte Blätter, rot-, gelb- und weifs- 



gesprenkelt und Bezeichnet, vnu denen man noch nicht weil'«, 
ob sie physiologisch oder biologisch zu erklären »ind. Ganz 
randige Blätter «ind häutiger als gesägte und «.'kerbte, die 
das seitliche Eiiireifscn leichter ermöglichen Viele Blatter 
zeigen eine stark verlängerte BluttspitZie, die der Verf. ,Trüufel- 
«pitze" uetiiit. wodurch der Regen rasch und Vollständig nie 
tropfen kann; dadurch wird wieder die Trockenlegung der 
(spitze beschleunigt und die Ansiedelung der arteureichen 
epiphvtin hell Algen- und Moosllora auf derselben verhindert. 
Gegen die Überfülle Min Licht liei direkter licsonnnng «neben 
«ich andere llliitter durch mancherlei Faltungen und Kmm 
munden zu schützen, und im allgemeinen ist auch aus dem- 
selben ti runde du« Htatl in den Tro|>en srliräg nach auf- oder 
abwärt« gerichtet uml niinmt zuweilen geradezu eine verticale 



Leider können wir aus Maugel an Baum nicht weiter 
auf die vielen wichtigen Bi-ot>aclituiigen . die der Verf. auch 
in Bezug auf die Blüten und Krüchte in den Tropen, diu 
Lianen, die Kpiphyten, die Mangrnve und die tropischen 
Anieiseiipllanzeli gemacht hat, eingehen. Aus dem wenigen, 
was wir herausgegriffen, dürfte aber zu ersehen sein, was das 
vortreffliche Werk bietet. F. Grabnwsky. 
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— Yngvald Und sc t t- Die junge Wissenschaft der Vor- 
geschichte hat in dem am 3. Dezember l«»;l zu Christiania 



verstorbenen norwegischen Archäologen Yngvnld Ui 
ihrer hervorragendsten Vertreter verloren. Geboren am 
n. Oktober 1SS3, begann er schon !«;:( «eine archäologischen 
Untersuchungen in der Umgegend Druniheims und wandte 
sich diinn bald langjährigen Studienreisen in Süd- und Mittel- 
europa zu, wo er alle bedeutenden Museen besuchte, einen 
HieseiistolT sammelte und selbst zeichnete, welcher die Grund- 
lage zu versc hit-denen tüchtigen Werken uml Abhandlungen 
wurde. Aufsehen erregt«* »ein lhhO erschienenes Werk ulscr 
„Die Bronzezeit in Ungarn", noch mehr alier das ganz Nord- 
deubichlaud mit umfassende grofse Werk. .Das erste Auftreten 
de« Eisens in Xordeumpa* (Deutsche Ausgalie von J, Mcstorf, 
Hamburg 1*821, worin er zeigte, d.u's das Eisen in Nordeuropa 
später in Gebrauch kam. als gewöhnlich angenommen wurde. 
Viele seiner Arbeiten sind in wissenschaftlichen Zeitschriften 
zerstreut , »o Anden sich jene über die Ergebnisse «einer 
Studienreisen in Südeuropa (die ältesten Fibeltypon , die 
llrouzen von Olvmpia, die ältesten Schwertformen, antike 
Wagcngebilde. 

Völkerwanderung in Italien und über Orientalin 
in der ältesten europäischen (Zivilisation) in der 
schrill für Ethnologie I«*.» bis IMG. 

Der B a n d « in a f 1 u f s oder Lahu verspricht eine 
Hauptverkehrsader zwischeu dem Sudan und der Z.ilmkliste 
zu werden, wie au« den 1). richten de. Kapitän* Marc band 
hervorgeht (Nouvelles gtfogr., 2. Dezember l«t>:t). Der Kluis 
kommt aus den Mauditigoländem . verläuft ungefähr dem 
ö. lirade i'isll. L. v. Gr. nach uml mündet hei Lahu in den 
Golf von Guinea, geht, also ganz durch französisches Gebiet. 
Der grofse, durchschnittlich :<00 km breite Urwald, der die 
Kinteiitegioii vom westlichen Sudan trennt, schrumpft nach 
Marchaud um Handama zu einer ltreitc von nur »0 kin zu- 
sammen, «o dal» schon hienlurch die Verbindung zwischen 
Kü»te und Hinterland erleichtert wird. Von der Mündung 
an ist der Kluis IM« km weit »chitl'bar, bis nach Thia«*ale 
und von hier bin zum Beginn des Sudan führt ein nur .10 km 
langer guter Weg. Von Thias.ale au« aufwärts ist der 
Baudania für eine Strecke von k km bis Abu.itie nicht 
schiffbar, dann folgt «her wieder eine !>K> km lange si-hitf 
bare Strecke, die nur durch die 4i> m hohen Matifiifälle unter 
brocheti isL Dherhalb derselben ist der Lauf tmls'kaiint, 
doch i»t Marcbanil jetzt zur Erforschung di-sfelben aufge- 
brochen. .Der Handama", sagt er, .ist der schnellste Weg, um 
in den Sudan vorzudringen; er ist dessen Is-ipiemster Zugang. " 

— Am J. Dez. 1 KM.I starb zu Gandersheim der Prof. der 
Geologie an der Universität Halle, Dav id August Brauns. 
Er war in Hruunsi hweig im .lahre Is'ji gelsireu. studierte zu 
Geltungen Naturwissenschaften und v erotfenllubte seit ISiil 
Aib'in n über die Geologie der Hilsmulde. Seine gisilogiscbe 
Hauptarbeit ist da- dreibändige Werk .Der mittlere Jura im 
nordwestlichen Ih-ut-scliland' 11 »64 Ins IHM). Brauti.. der als 
Dozent sich in Halle niedergelassen hatte, erhielt einen Ituf 



»1« Professor »n die Universität Tokio, wo er während eine« 
mehrjährigen Aufenthaltes geologische, zosilogische und volks- 
kundlii'he Koi-schungen mit Erfolg betrieb. In den Mitteil, 
der deutschen Gesellschaft für Naturkunde Ustjtsieu« ver- 
öffentlichte er: Notizen über das Vorkommen der Jura- 
formation in Japan (Band :>, 8. 44«». (irofsere Arbeiten über 
Japan sind folgende: 

„Geologie der Umgebun" von Tokio" I IHhlj, .Diluviale 
Säugetiere Japans" (lasiil, ,Uber die Verbreitung jaijanischer 
»* f lN84,'^ri), „Uber den japanischen Kürt, Raben, 



Skizzen" und .Japani- 



Saugetierc" 

die Fischotter* 1 1K-1 h4). ..lapanisclu 
»che Märchen und Sagen" (Leipzig IKSi) 

Uranus war D*s:i nach Deut» bland zurückgekehrt: er 
erhielt IM*,-, eine «ulVerordetitlichc Professur m Halle. Die 
letzten Lebensjahr.' verbrachte er krank in Gandersheim. 

— Fortschritte i u Alaska. Die Einführung gezllhmter 
Remitiere durch Dr. Sil. Jackson (Globus. B-i «:t, S. «)<) au» 
Sibirien nach Alaska beginnt dort für die EingelKuenen 
segensreiche Früchte zu tragen. Im ganzen sind dort bis 
.letzt -IM Stück eingeführt worden, denen das Klima gut be- 
kommt und die genügende Moosnahrung finden. Seit der fast 
vollständigen Ausrottung der Walfische in jenen Gewässern 
haben die Eingeborenen bitter um ihren Lebensunterhalt zu 
kämpfen, das Kennt, er wird ihnen «Ist fast ihre giiuze Klei- 
dung und Nahrung liefern und die lUsse so vor der Ver- 
nichtung bewahren. 

Was den Unterricht anbetrifft, so sind jetzt 33 Schulen 
mit Erfolg in Thätigkeit und werden die»- von 2U00 Kindern 
besucht. Die Schulhevolkorung des Territoriums belauft sich 
nach den Mitteilungen des Herrn Jackson indessen auf fooo 
bis louoo Köpfe. Der Unterricht steigt immer mehr in der 
Gunst der Eltern, bi-sotider» im südöstlichen Teile, wo Schulen 
schon seit Jahren bestehen. Aber auch im nordwestlichen 
Teile, wo die Schulen bis vor zwei Jahren unls'kannt willen, 
seien die Aussichten ermutigend. In den Schulen, die von 
religiösen Korpeischaften geleitet werden, erlernen die Knaben 
ein Handwerk, wahrend die Mädchen im Kochen und andern 
Haii»haltungsgcgen ständen unterrichtet werden. 

— St. George Litlledale ist von seiner Reise durch 
Imierasien nach England zurückgekehrt- Er befand sich im 
Mai lt>»:i zu Kutia in Chinesisch TurkesUn , von wo aus er 
dem Tarimflussc bis zum Lobsce folgte und dann an der 
Xoplaeile des Altvn-Dagh hinzog, wo er vier wilde Kamele 
sch'ifs. Er mufste sich nun infolge einer Verräterei in seinem 
Lager nach Saitu wenden, wo ihm der chinesische Beamte 
vielerlei Verlegenheiten »«'leitete. Indessen er kam bis zur 
Huuilmldtkotte Prscbewalskis und fand hier die Karten selir 
mangelhaft; «o l.'sii-bt die dort eingezeichnete „Hittorkctte" 
gar nicht Dagegen läuft südlirb vom HumlKildtgebirge eine 
l'aralbikette mit zwei ül»-r «iooo m hohen Gipfeln, Ver- 
si.-hieilene Pässe wurden übi'rstiegen und der Buchaiti - rsee 
erivicht, von wo aus über den Koko Nor, Siuing und Lau- 
ts*: heu fu di r Weg nach Peking genomiueu winsle, das Linie- 
da!r Ende September lo-.u erreichte IG.s.gr. Journ , Dez. 18M.1). 



H,t.u^.-1sc: l»r. Ii. Andre,' >,. Iii ■„„„., Iiwei-, F.llerslel*rth«r.| , -.»me» J ,.le 13. Druck v..u Fried r. V.eweg «. S„ha in »raun., liwog. 
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Riiseeriniimingen von den Aalandsinseln. 

Von W. Deecke. Greifswald. 
[. 



Zwischen dem Ol), und Iii. Parallel nördlicher Breite 
liegt, wenige Meilen nordöstlich von Stockholm zwischen 
Schweden und Finnland, der Archipel der Aalandsiuseln. 
Derselbe schliefet die Bottnische See mit ihrem beinahe 
•mfeen Wasser von den offeneren, salzigeren Teilen der 
Ostsee ab und bildet eine zwar vielfach durchbrochene, 
aber wichtige Verbindung zwischen den »ich gegenüber- 
liegenden Küstenländern. Kine ähnliehe Überbrückung 
der St-e. wenn auch in unvollständigerer Form , wieder- 
holt »ich weiter nördlich bei Linea in der Nord-Quark 
genannten Inselkette, wodurch der Bottnische Meerbusen 
in zwei Abschnitte, die Bottnische See und Bottnische 
Wiek zerfallt. 

Die Aalandsinsclu ruhen auf einem schwach gegen 
Süden vorgelogenen untenueerischen Höhenrücken von 
westöstlichem Streichen und stellen dessen höchste, flache, 
plateauartige Partien vor. Nördlich davon Hinkt der 
Meeresboden rasch zu OOm Tiefe hinab, zweifellos infolge 
mehrerer paralleler, gegen Osten verlaufender Brüche in 
der Krdrinde, welche in der Gegend von liefle lang* der 
dort eingesunkenen Saudstein- und Diabasmassen zu 
Tage treten und diese weichen Gesteine vor völliger 
Zerstörung bewahrt haben. Im Süden hängt die gröfeere 
Tiefe Hilm) augenscheinlich mit der Bildung des Finni- 
schen Meerbusens zusammen, dem jenseits der Ostsee als 
Fortsetzungen die Becken des Miliaren und Hjelmaren 
entsprechen. Denn auch diese breiten, von parallelen Bän- 
dern eingefafeten Binnen verdanken O.-SV. ■ gerichteten 
Graheubriichcii ihre Fntstehung. Die Aalandsinsclu sind 
demnach als ein zwischen zwei eingesunkenen Teilen 
der F.rdki liste sleliengcblielK-nes Stück, oder mit dem 
technischen Ausdrucke bezeichnet . als ein Horst auf- 
zufassen. Wäre derselbe ungestört geblieben, würden 
Schweden und Finnland noch heute durch eine zusammen- 
hängende Ijtudhrückc verbunden sein. Da indessen bei 
bedeutenderen Verschiebungen zu beiden Seiten eines 
Horstes yuersprünue in letzterem selten fehlen, so können 
wir auch hier solche erwarten, und zwar treten sie vor 
allein gruppenweise« mit nnrdsiidlichem Streichen rechts 
und links der Inseln auf. wodurch die Isolierung des 
Archipelagus von den benachbarten Küsten bedingt 
wird. Die westliche Gruppe verlauft im Aalands-llaff 
oder Aalands - Meer , einem beinahe Ii geogr. Meilen 
breiten. über liOO m tiefen Meeresaini, der, von Inseln 
kaum unterbrochen, den Hauptnusflufs des Bottnischeii 
Meerbusens bildet und während des Sommers eine belebte 
Verkehrsstrafse ist. Die östlichen <,}uersprünge liegen in 
flacheren (100 m) und schmäleren 
I.XV. Nr. 3. 



Deletfjnrd. Derselbe wird aber in seinem südlichsten 
Teile von zahllosen Inseln versperrt, welche die Aalands- 
gruppe mit den Schären der Finnischen Küste verbinden 
und für gröl'sere Schilfe das Fahrwasser gefährlich 
machen. 

Der so umgrenzte Archipelagus besteht aus wenigen 
umfangreicheren Inseln und zahllosen, nach mehreren 
Tausenden zählenden, über die ganze Fläche unregel- 
mäfsig zerstreuten Eilanden, Scharen, Feiseti und unter- 
seeischen Klippen. Die grofsen Inseln sind: Grol's-Anland, 
auch das Feste Aaland genannt, l.emland, Kckerö. Lumpar- 
land. Vaardö. die sich zu einer kompakteren Masse 
zusatnincnsehlicfscn. F.twax abseits liegen Kunilinge. 
S<ittunga und die beiden Gruppen der Kirchspiele Fogelö 
und Kokare. Letztere kann man vielleicht schon zu 
den finnischen Sehären rechnen. Aber selbst die aus- 
gedehnteren Schollen sind unglaublich zerrissen und 
zerschlitzt. In tiefen Fjorden dringt von Norden und 
Süden die See t, B. in das Feste Aaland ein. dasfclbc in 
eine Reihe wunderlich gestalteter, kaum miteinander 
zusammenhängender Halbinseln auflösend und ein fast 
unentwirrbares Labyrinth von Wasserstrafeen und Land- 
zungen bildend. Dabei kommen sich die verschiedenen 
Meercsnriue häufig von entgegengesetzter Itichtung her 
so nahe, dal's sie nur durch einen schmalen, wenige hundert 
Meter breiten Felsdainm getrennt werden. Kine Durch- 
stechung oder eine ("berflutung dieser zum Teil niedrigen 
Scheidewände würde Grofs- Aaland zu einem neuen Ar- 
chipelagus umgestalten. So ist ■/.. B. Leiuland. das bis 
vor kurzem durch einen 1000 m breiten Isthmus mit der 
Hauptinsel zusammenhing, durch Anlage eines Schill- 
fahrtskanales zu selbständigen Insel geworden. 

Aufser den vielen schmalen Fjorden haben wir zwischen 
Grofe-Aaland, I/eiiihmd und I.iiniparlarid noch ein oli'eiieres 
Wasserbecken, den Lumparefjarden o<ler Lumparen. Der- 
selbe steht durch mehrere gut gedeckte Ausgänge mit 
dem Delet in Verbindung und wird uns später wegen 
gewisser Pläne Kaisers Nikolaus I. noch näher beschäf- 
tigen. 

l'm diesen Kern gröfeerer Inseln scharen sich nun 
in scheinbar vollkommen unregelmafsiger Verteilung 
Tausende niedriger, teils unbewohnter, teils von ärmlichen 
Fischerhütten bestandener, bald kahler, bald mit einigem 
Pflanzenwu. Iis bedeckter Kilunde. An manchen Stellen 
sind sie so dicht gedrängt, dafe sie wie eine kompakte 
Landmasse erscheinen, durch welche schmale St ni Isen 
hinausführen. An anderer Stelle erreichen sie nur so 
geringe Dimensionen bei hoher Gesamtzahl, dal's eine 
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älter»- englische Seekarte sie gar nicht einzeln aus- 
zeichnet, sondern nur bemerkt: .An dieser Stelle sehr 
viele Iiiseichen.* Wollte man aufserdem auf einer der- 
artigen Karte alle unterseeischen Klippen eintragen, so 
linfiM lieb CUM Itilil gar nicht mehr ültersehen. 

Da* Areal iler ganzen (trappe wird auf -15 Quadrat- 
ineilen geschätzt, von denen weit über die* Hälfte auf 
Rnchten und HMminH entfällt. Das feste Aalaud int 
(beiderseits da* Wasser abgerechnet) kleiner als Rügen, 
nämlich nur II yuadratmeilen grofs. nimmt alier eine 
beträchtlich weitere Flüche ein. 

Die Ottcrtliu-heugestalt dieser Inseln unterscheidet sich 
nicht von derjenigen der upländischcu oder rinnischen 



en von den Aalandsinneln. 



gemeinen diluvialen Vereisung Nordeuropas erhalten. 
Die in der Tiefenlinie des Rottnischen Meerbusens gegen 
Süden vorrückende Kisinasse fand an dem Riegel der 
Aalaudsinselu einen Widerstand, den sie nur dadurch 
zu überwinden vermochte, dafs sie sieh teils über den- 
selben forUchoh, teils in die beiden seitlichen Rinnen 
hineinprefste. Vielleicht läfst sich die ungewöhnliche 
Tiefe des Aalauds-Ilalfs zum Teil durch die Zusammen- 
drückung des Kiscs in dieser Furche erklären; denn bei 
der l'nuiöglichkcit , nach der Seite hin auszuweichen, 
sind die Gletscher gerade wie die Flüsse bestrebt, ihr 
Hett nach unten hin zu vertiefen. Die Hauptmasse des 
Kisstromes , welche am 'Nordraude von (.irofa- Aaland 




Schären. Wir sehen regellos verteilte, meist völlig iso- 
lierte oder durch sehmale, niedrige Drucken BQMHMMB" 
hängende Hügel von gerundeter, flach kuppeiförmiger (te- 
st.ill vorwalten. Hi«weilen ordnen sie sich zu kurzen, 
N.-S. streichenden Ketten aneinander. In die dazwisc hen 

liegenden , ebenso verlaufenden Furchen ist entweder 

das Meer eingedrungen, oder es haben sich in abllufs- 
losen Vertiefungen Süfswasserteiche gesammelt, die teil- 
weise schon durch laugsame Vertorfung in Moore oder 

feuchte Wiesen umgewandelt sind. Eis Teil dieser N.-s. 

gerichteten, dem Dclet und Aalands - Haff parallelen 
Rinnen, laf-t sich wohl auf untergeordnete Quersprünge 
zurückführen, 

Diese heutige Gestalt hat das Land erst durch die 
gewaltigen skatidinuvisehen Gletscher zur Zeit der all- 



hinntif und ülter das Land fortglitt, tnufste alle« lose 
Gestein, d. h. den gesamten, im Laufe früherer Jahr- 
hunderte aufgehäuften Verwitterungsschutt bis auf den 
fest anstehenden Fels hinwegfegen, wobei auch weichere, 
damals mich vorhandene Schichten zerstört wurden, so 
I dafs srhliefslich nur der harte, dem F.isschulte wider- 
stehende (iranit übrig blieb. Aber seihst dieser ist nicht 
unberührt; denn überall da, wo sich in ihm Risse oder 
Klüfte zeigten, drang «las F.is ein, reinigte und erweiterte 
dieselben, bis zuletzt auch der (iranit in isolierte oder 
reihenweise angeordnete Kup|M-n aufgelöst war. Mit den 
fortgeführten, eingefrorenen Steinen schliff das F.is an 
diesen Kuppen alle vorstehenden Kcken und Kanten ah 
I und gab ihnen ihre heutige gleichmäßige, flachgewölbte 
! Gestalt, sowie die glatte Oberfläche. Letztere ist manch- 
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mal so glatt poliert , d»fs bei niedrigem Sonnenstande 
einzelne Felsen, ohne nafs zu sein, weithin schimmern. 

Als nun Isei Beginn <ler jetzigen Periode das Kis 
mehr und mehr nach Norden zurückwich, traten die 
nackten, geglätteten Felsen /.u Tage. Der geringe, vom 
Gletscher auf iliren Flanken zurückgelassene Schutt 
wurde vom Regen bald in die Vertiefungen hinabgespült 
und lieferte dort einen liodeu. auf dem I'lhmzen gedeihen 
konnten. Die harten K\i|i|>en über blieben nackt und 
sind auch heute vielfach nur dürftig von Flechten und 
Moosen uberzogen. Denn infolge der Glättung vermögen 
Regen und Schmelzwasser winterlichen Schnees nicht in 
das Gestein einzudringen, so dafs die Verwitterung gering 
ist. Ohne Verwitterungsbodcu siedeln «ich aber keine 
Ptluuzcn an, da ihre Wurzeln keinen Halt linden. Unter 
die»eu Umstanden ist es ferner erklärlich , dafs wir fast 
überall an den Klippen noch die feinen, von den fort- 
bewegten Steinen in den Fels eingerissenen Gletsrher- 
sehrammen beobachten, deren Verlauf zur Feststellung des 
Kistransportes wichtig ist. In der Mitte der Inselgruppe 
erscheinen sie direkt Nord -Süd orientiert, divergieren 
»her au den Rändern gegen aufsen gerade so, wie es 
der Flufs eines in freieres Gebiet vortretenden und daher 
sich verbreiternden (iletseher» erfordert. — Noch eine 
andere Spur hat das Kis zurückgelassen, nämlich lange, 
breite Streifeu des gröbsten Steingerölles, die sich quer 
über das Land hinziehen und durch ihre absolute Un- 
fruchtbarkeit auffallen. Dieselben sind wahrscheinlich 
ein Äquivalent der schwedischen und finnischen Aasar 
und deuten den Lauf mächtiger Schmelzwasser an, in 
deren Bett sich das Moräneumaterial anhäufte und vom 
Wasser gröfstcnteils abgerundet wurde. Die beigegebene 
Abbildung zeigt, wie trostlos ein derart verschönertes 
Stück Land aussieht. 

Bei solch intensiver Abhobelung des Hodens darf 
man sich nicht wundern, wenn l>cdeutcnde Höhen auf 
den Aalandsinseln nicht mehr vorkommen. Der höchste 
Punkt liegt auf einem schildförmigen, langovalen l'lateau, 
dem sogenannten Ordalsklint, um Nordrunde der Gruppe 
und ragt 132 m über der See empor. Die durchschnitt- 
liche Krhebung der Hügel betrügt (iO m. welche indessen 
hei der unmittelbaren Nähe des Meeres und wegen des 
schluchtenartigen Charakters der Thäler bedeutender 
erscheint, als sie in Wirklichkeit ist. Für die Kntwickilung 
eiues Flul'ssvstem» fehlt es an zusammenbringenden Land- 
Uiassen; selbst gröfsere Hache sind selten. Dagegen stöfst 
mau häufig auf kleine Seen oder Teiche. Im allgemeinen 
herrschen die Moore, welche jede, nicht von der See ein- 
genommene Vertiefung erfüllen. Manche hat man schon 
durch Kutwässerung zu schonen Wiesen umgestaltet ; die 
meisten trugen jedoch noch ihr aus Krlen, Birken oder 
Tannen zusammengesetztes Kleid und sind vielfach 
kaum passierbar. Zwar würden sich noch viele derselben 
urbar machen hissen, aber die Kosten wären im Ver- 
gleich zu dem erhoffenden Gewinne unverhültnismafsig 
hoch, weil die Senkung des Wasserspiegels in der Regel 
nur durch in den Fels gesprengte Rinnen la-wirkt werden 
konnte. 

I)er Untergrund der Inselgruppe besteht nämlich, 
wie schon oben angedeutet wurde, aus Grundgebirge, 
aus Granit, Gneifs und einigen krystalliucn Schiefern. 
Wahrend der Granit den centralen Teil einnimmt, er- 
scheinen die übrigen Gesteine nur in vereinzelten Schollen 
am Rande, teils in den isolierten Schären westlich von 
Kckei ö, teils auf den Inseln südwestlich und westlich des 
Delet. wodurch sich letztere als zur finnischen Küste 
gehörig ausweisen, da gerade Gneifs und Glimmerschiefer 
mit Kalk und F.nteinlagerungen das Gebiet von Aabo 
and da» vorliegende Inselgewirre zusammensetzen. Daa 



Hauptgestein ist ein ziegelroter Granit von wechseln- 
dem Korn und sehr verschiedenem Habitus. In manchen 
Varietäten findet sich dieselbe augenartige Verwachsung 
eines grünen und roten Feldspats, wie in den Graniten 
von Wilnirg in Finnland. Dadurch erhält zwar der 
polierte Stein ein prächtiges Aussehen, zugleich alwr ein 
so lockeres Gefüge, dafs er den Unbilden der Witterung 
nur wenig widersteht und deshalb Fauler Stein (Riipukiwi) 
genannt wird. Die aus dem finnischen Materiale zu- 
sammengesetzte Alcxandersiiulc in Petersburg drohte 
nach wenigen Jahrzehnten bereits mit allgemeinem Zer- 
fall. Der aaländische Itapakiwi ist besser, weil er nicht 
so grofse Feldspate besitzt, hat freilich dafür auch nicht 
die schöne Zeichnung des ersteren. Granite, Kapakiwi 
und untergeordnete Quarzporphyrc sind auf den Aalands- 
inseln so innig miteinander verbunden, dafs man über 
ihre Zugehörigkeit zu einer einzigen grofseti Kruptiv- 
masse keinen Augenblick im Zweifel sein kann. Sie 
stellen einen mächtigen, in die krystallincn Schiefer 
eingeschalteten, unterirdisch erstarrten Stock (Lnkkolith) 
vor, der durch Verschiebungen und nachträgliche Ab- 
tragung seiner Decke entblöfst und zur Kiszeit stark 
abgehobelt ist. Aalandsgranite. Rapukiwi und Porphyre 
bilden in den Diluvialbildungen der norddeutschen 
Tiefebene von der Oder bis zu den Rheinmündungen, in 
Dänemark und in Schonen zahlreiche, leicht keimt liehe 
Geschiebe, die als Heweismaterial für die Bcwcgung- 
richtung des Inlandeise» von grofser Bedeutung sind, um 
so mehr, als sie durch ihre ziegelrote Furlie unter der 
.Menge anderer Gesteinstype n selbst dem ungeübten 
Beobachter auffallen. Hemerkenswert ist auf den Aalands- 
inseln auch die Seltenheit von Spaltenausfüllungen, so- 
wohl von Mineral- als auch von Kruptivgä Ilgen, Dies 
zeigt an. dafs nach der Krstarrung des (iranitstockes 
eine lange Periode der Ruhe folgte. Bergbau lafst sich 
daher hier nicht he treiben , dorh bat mau in neuester 
Zeit den Versuch gemacht, den Granit und einige schwarze 
Hornbleudeschiefer der Aufsrtiiinseln zu Schmucksteineii 
zu verwenden. Aufserdem bestand der Pinn, bei dem 
Bau des Kriegshafens von Libau Aalund«granit zu vi r- 
wenden. Ob dies geschehen ist und in welchem Umfange, 
habe ich bisher nicht zu ermitteln vermocht. 

Wie den Boden und das Klima, teilen diese Inseln 
auch den Pflanzenwuchs mit den benachbarten Ijiiidcrn. 
Der gröfste Teil der Oberfläche wird von Wald ein- 
genommen, der aus Birken und Tannen gemischt ist. 
Wo sich auf den Felsen in Vertiefungen oder Ritzen nur 
ein wenig Humus angesammelt hat. spricl'scn liäutucheu 
hervor, und mau läfst wachsen, was ohne Pflege fort- 
kommt. Da aber auf den glatten Felsen die Wurzeln 
[lieht eindringen, so sieht man letztere oft nieterweit 
über das (iestein bi« zu entfernten Ritzen hiukriei In n. 
wobei sie derart wuchern, dafs das kümmerliche Slnnini- 
cheu an Masse weit hinter ihnen zurücksteht. I.Vi 
heftigerem Winde, besonders während der Winterst ih n. e 
brechen derart mangelhaft gestützte Bäume zu Hundeiti n 
um. Stand ein solcher in einem flachen Berken, so erblickt 
man oft, wie da« locker am Grunde sitzende Wurzel- 
werk losgerissen ist und beim Umkippen den gesamten 
Inhalt der Pfanne mit herausgehoben hat. so dafs der 
nackte Fels wieder zu Tage tritt. Auf den Spitzen der 
Kuppen lassen die Winde gröfsere Pflanzen überhaupt 
nicht aufkommen und verhindern damit ein Zersprengen 
der Gestein» durch die Wurzeln, sowie die Verwitterung 
durch den Einflufs organischer Zersetzungsprodukte. 

Stattliche Bäume gehören übrigens in den Wäldern 
zu den Seltenheiten, da vnr 4<> Jahren. «1s die massen- 
hafte Ausfuhr skandinavischen Holzes begann, fast alle 
brauchbaren Stämme niedergeschlagen wurden. An Naeh- 
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wurlm fehlt es freilich nicht, aber auf dein harten 
Ilodcu und unter tleui muhen Klima erfolgt in jedem 



ala nach ihrem Alter zu erwarten wäre. Am deutlichsten 
überzeugt man Mch hiervon an deu Stammen, welche 




Sieinfeld hei Mariehamu. (iroft- Aalsnd, nach einer Photographie von Fronten». 




Blick auf den Färjenund, (irofn- Aalnnd; nach Fronten». 

Jahn nur ein geringer Holsnnsutz, no dato die Räume nach der Zerstöning der Festung Bouinn>und auf den 
zwar kräftig und fest werden, aber dünner ansehen. dortigen Werken in grofscr Zahl eiu|)orgeM-ho«»cu sind 
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u 1 11I in diesen 4<>-lahicn nur die Knt w ii-k«'l iinjj J<t jähriger 
deutscher Tannen erreicht lt:ttt<-il. Aus diesen (ilündcu 
ist der augenblickliche Holzexport nirht von Bedeutung. 
In einigen Jahrzehnten werden dir Itcwnlin.T jedoch 
rillen legi lmäl'-igen und ziemlich erheblichen Frtray ans 
ilirrn Wäldern ziehen können . natürlich vorausgesetzt, 
dal« .-itif vernünftige, solide Forstwirtschaft eingeschlagen 
wird, vim drr allerdings bisher ihm Ii nirht virl zu merken 
aar. Den eigenen Bedarf deckt beinahe vollständig das 
Bruchholz, welches im Winter auf Schlitten herein- 
gebracht oder Ihm geringerer (tüte im Sommer zum Bim 
der alle Weftf begleitenden Finfrirdigungen heiniizl 
wird. 

\Vn in diesen gemischten Beständen Luit und Licht 
durch die Kinnen eindringt, pth'gt «h'r Boden mit einem 
diehten Teppich vim Moos, lleidekniul, sowie vnu lleiilel- 
unil Prrifsclbecrrn bedeckt zu sein. Leider werden die 
Frfirlitc der heideii letzteren noch nicht im grofsen 
gesammelt und zur Ausfuhr gebracht wie in Schweden. 



Ilieselben vier PlluuZfll, Umleitet villi niedrigen Wach- 
holdcrhüsf heu, linden sieh mich manche baumlose Ku|i|h ii 
erobert und bilden stellenweise dichte Hasen, deren (irün 
von dem rötlichen (irau der nackten Felsen sich uufsci- 
nrdcntlieh malerisch abhebt. Weil sie in jeder Fnehcn- 
lieit aufgehen, in der sie ein wenig Humus und die 
nötige Feuchtigkeit tinden, kliiumeu fii' nln l'ioniere der 
Vegetation langsam an den Bücken hinauf, durch reiche 
Ilumusahlageriing in ihrem Wurzolgitlecht den Boden 
für den Wnlilwuchs vorbereitend. 

Ausgedehntere Wiesen mit gutem, nicht sauivin 
(iruse sind eigentlich auf den centralen Teil von (irnfs- 
Aalaiid beschrankt. Deshalb treibt luiui elas Vieh in 
den Wald, wo es zwischen Steinen. Sumpf und Moor. 
Heidekraut und Moos sich seine N nimmt' im Stimmer 
selber suchen niufs. Das wenige Heu wird dagegen zur 
Stalllutteiung für den Winter uufln-Wahrt. Trutz dieser 
ungünstigen Verhältnisse ist ihr Biiidvielistand ein 
ziemlich bedeutender. 



Der Kulturzustainl der Völker (Vntral- Brasiliens. 

Von Richanl Andree. 



Vierthiilbhundert .Iahte sind darüber verllosscn . seil 
Urins Staden auszog „Indium zu besehen", und an der 
brasilianischen Küste in die (iefnngenschnft der kanniba- 
lischen Tupi geriet. Fr hat sie für seine Zeit und 
Krinit nis-f vortri'lflich geschildert, so d:if« w ir heute 
lliich (iewinii aus seiner lö.'tli zu Frankfurt a. M. gc- 
druckten „ Wnthnll'tig llistoria" ziehen. Steht der Hesse 
Hans Stn.len am Anfange unserer Kenntnis unvei- 
fTilsrhter brasilianischer Naturvölker, so ist dem Rhein- 
länder Karl von den Steinen das seltene (ilück zu Teil 
geworden, am Filde des 1!>. Jahr hundert* auf zwei un- 
gewöhnlich erfolgreichen Krisen Ii die letzten Stell- 
vertreter solcher unla-rühi ter Volker in ihrer l'rsprung- 
liehkeit kennen zu lernen --• gerade vor Thorsrhlufs. 
ehe F.uropas Kiiiflul's über sie hereinbrach — und zum 
reichsten tlewiiuie für die Wissenschaft der Völker- 
kunde. 

Von Herzen t'onnen wir dem ungewöhnlich gut vor- 
iM-reiteten Verf. das (ilück. das er bei der Kntdcckunt' 
der Naturvölker am Schiiit'u einpfuii<len und die Freude, 
die er bei der liebevollen Aiisarbcit uiig seines zweiten 
Reisewerkes nlTeiihar gefühlt hat. Schon das ei ste Keise- 
werk ( Durch ('entralbrasuieti. Leipzig lSS(i) zeigte den 
Meister der F.thnographie . wie viel mehr noch das 
zweite 1 ), das hier anzuzeigen uns eine angenehme 
l'llicht ist. Das Buch ist nicht mir wegen seines wissen- 
schaftlichen (ielmltes bedeutsaiu. sondeni auch nnter- 
lyiltend. frisch und oft voller Humor. Feberall macht 
sich die tüehtit'e ethnographische Schulung, die ver- 
gleichende Methode fühlbar und der Verf. Ingnügt sich 
nicht hlofs mit der Anführung der Thal suchen , sondern 
versteht es auch, deren Ursachen zu ergründen. 

Auf der ersten F.xpeditioii hatte von den Steinen mit 
seinen (iefiihrten den liatovy. einen linken t t ur]lflufs 
de« Schingu (der in tleu Amazonas fällt) und an ihm 
unlicrührte Naturvölker, die von weifsen Menschen nneli 



') Karl von den Steinen, Puter den XnturvüRcrn Central- 
liraulli-n«. Heim-M-lulderuiiK und Krgetmm».- der zweiten 
Sr.hiiiiru K\|ieilition IHK7 Li» HKS. Mit :ir> Tafeln. Ute T.xi- 
illustiatioiien netet einer Karo- von Prof. P. Vo^el. Berlin, 
Dietrich Iteinifr, ls'14. ,'iTo Seiten. I>er fiinz init-eu •hulicli 
tiilliue Preis fn» ilies.s Pmchtwerk l»'lräi;t nur 1J Mark. In 
Eniflantl würde man da« Uivifaclie dafür iielnnen. 

IXT. X. . 3. 



nichts wufsten. keutieii felernt. Kr hatte auch von 
einem zweiten l^nelltlufs östlich von jenem ffeliort. an 
dem auch noch unbekannte Indianer hausen sollten, und 
diesen t'alt die neue F.xpeditioii. t'uvab.i in Mntto (trofso 
war wiederum der Aus<tant'spuiikt , denn wenife Tafe- 
reisen von dieser l'roviiiziiilhuuptstad» begann das u n- 
lH-kaniite (iebiet. Das Tafelland, das hier sich zwischen 
den Zuflüssen des La I'lata und lies Amazonas erstreckt, 
wird in kurzer, aber meisterhafter «eofiaphischer Kenii- 
zeichnuno Beschildert. .NivcaudiH'crcnzen von so kleinem 
Betrag«, dufi« uimi mit »lein Ausenmal'se die Wasserscheide 
nicht elkelint , gehen für zwei benachbarle (^iiellbäche 
den AiHschlat*. ob ihr Reiseziel das IVlta am Atjuator 
oder die Müudimjf des SiltH-rstromes unter H.V sinllicher 
Breite sein wird. 1 * I her die Hochebene hinzitdiend. 
wird der L'esiuhte östliche Zullufs t'elunilen und in ihm 
der Knlisehu ci'kaiint, der bei ,Schiiit'n - Koblenz" «ich 
mit dem auf der ersten Kx|nilition erforschten Batovy 
vereinigt. Am Knlisehu alter sitzen die noch unberührteii 
Naturvölker, zu denen Steinen, um sie ungestört zu yr- 
niefsen, klopfenden Hei-zeiis voraneilt. Mit Spannuiiy 
folgen wir ihm auf seinem Rindenkanii. das den dunklen, 
vom l'rwald ums-äumteii Flufs hinabrudei-t und freuen 
uns mit ihm, als er endlich den ersten völlig unbe- 
kleideten Bakairi timlet, der ihn erstaunt begrüfste und 
den seiner Sprache kundigen Fremdling in sein Dorf 
einführte. 

Hier hat von den Steinen, yanz allein ohne (tetahrten, 
seine „ llakairi- Idylle" vorlebt, die er ungemein an- 
sprechend zeichnet, so dafs wir an (ieory Forsters 
Schilderungen aus der Südsee erinnert wurden. Die 
Tage, die er dort zugebracht, rechnet er zu den glück- 
lichsten seines Lebens. Neun Männer, sieben Frauen 
und fünf Kinder, alle splitternackt, lebten dort zusammen. 
Hin nicht geringer Kulturgrad , verschieden von dem. 
was wir uns unter , Steinzeit" vorstellen — trotzdem 
am Knlisehu die metalllose Zeit herrscht — . trat dem 
Reisenden eiitgeycn. Man lese nur die Schildi-runt' eines 
grofson. hicncukorlmrtigfii Hauses: Der (irumlrils war 
kreisförmig mit einem Durchmesser von löm. zwei y,.. 
waltiye Pfosten. Ihn hoch, stützten die mächtiyc Stroh- 
knppel. Lud nun erst der reiche Hausrat dieser Familieu- 
wohnung: Töpfe. Siebe. Matten. Kol be. Mörser. Knlabasseii. 

7 
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Tabakbündel und Maiskolben in Stroh von Yugel- 
gestnltang eingehüllt . Keuscn. Fisch netse, Itngcn. Pfeile, 
Steinbeile , Schemel, Hrtitroste, Hängematten an den 

Wunden, den Pfoeten, auf der Erde. Und da ■wiseben 

«Ii«' lustigen Indianer, arbeitend, schw atzend, .Kvn". die 
junge Frnu mit leicht errufendem (ie-iieht und den 
schön st cn A ugcii, die der VarC je in llrasilicu Bi»h. I'ud 
•ogleicb entwickelt er in dieser unbekleideten Umgebung, 
wo die geringe Verhüllung der SehMutoUe nur zum 

Schutze der Schleimhäute vorhiuulen i-t . die ethno- 
graphisch wertvollen Ansichten über das Schamgefühl, 
M u 1 1 1 ix 11 i i Ii form Iiieden von dem hei uns herrsehendpii: 
F* ist iineh hei uns kein ursprünglich vorhandenes, 
sondern hat sieh erst spater mit der Kleidung entwickelt. 
Schämt man sieh diH'h »ueh hei uns, ha H ufs zu gehen. 
.Vielleicht kommt auch einmal <lio Zeit, wo vollkommene 



ist lud den Meiisehen Hegel, seihst liei Naturvolkern ur- 
sprünglichster Art. 

AImt wir tuüsMMi diese reizende Idylle, ein Meister- 
sti'iik dm Schilderung, verlausen, um den Verf. weiter 
7.11 begleiten. Heu Kulisehu abwärts fahrend, hat er 
noeh mehrere Itakat'ridürfer und ilann die Wohnsitze 
anderer Iudiitiierstämme besucht, deren Kulturzu-dand 
»her im Wesentlichen derselbe ist. Sind auch feinere 
Küi-jM'runtcrschicdc vorhauiteu , so ist ilocli hier die 
Sprache unsere Führcriii, um die Stamme einzuteilen. 
I'ud auch auf dem (tehiete der südamerikanischen 
Sprachforschung hat Karl von <len Steinen sieh Verdienste 
erworben, wie sein Werk filier die . ISnkai'risprarhc - ' be- 
weist. An der Ilaml der Sprache fand nun Steinen, dafs 
die Stämme im SrhingiKpiellgebiete foltreiidermafseu ein- 
zuteilen siml: 1. Kamillen (nicht Kardien zu schreiben): 



1. 



äff*'' 







1. Kakau i- Mädchen 



2. SuhaluneilHcl au- Kapivarazäli », llol/.inaske der llakairi, Möwe darstellend. 

4. Wachsfigur der Mehinnkii, Nabekrliwein darstellend. 



Menschen glauben, ilie Schuhe seien erfunden, weil es 
ein F.rhgiit unseres fjeschlrehts gewesen sei, sich der 
nackten Fül'sc zu schämen." 

Als Fischer. Jäger und Ackerbauer lebten die IIa kam 
WM eine Familie untereinander. Abends entwickelte 
«ich hei der Cigarrc (die Pfeift) ist Unbekannt) formlose 
Lustigkeit und bil zum letzten Augenblick blieb zwi-< lum 
beiden Teilet! da- Verhältnis ein herzliche-. .Die 
Alten waren klug und sorglich, die .Innren kräftig nnd 
behend, ilie Frauen Ih-ifsig und häuslich, alle gutwillig, 
ein wellig eitel, heiter und gesprächig. Alle waren ehr- 
lich, Nie hal mir einer etwa- genommen* 1 * Leicht be- 
<|Ueint'ii lie siih die frciiidi-n Dinge an, die sie zum 
erstenmal erblickten: der Spiegel wurde als „Waaser* 
bezeichnet und ilie Schere als , l'iran yaznhn". denn mit 
dem scharfen /.ahn die-es Fisches schnitten sie ihr Haar. 
I>er Kompafs hieil -Sonne", die I hr .Mond". Ks mng 
aber hier gleich dem leuchtenden Hilde hinzugefügt 
werden, dafs am Kulisehu auch der l'iitcrmbied von 
Arm iiml lieicb besteht. Kgalitö ist eine durch die 
frauzo-ische Revolution gezüchtet !• In Wahrheit, welche 
hi-ute die Köpft- nndir und mehr verwirrt, Ungleichheit 



ReJmltH und N'ahmpia. ■>. N'u-Aruak; Mehinaku, W.inrn. 
KuatcnSU und Yaulapiti. 3. Tnpi: Kamayura und Auctö. 
i. Unbestimmt: Trums i. Man sieht also schon hieraus, 
welche belangreiche stelle der Reitende getroffen hatte 

und daTs hier der ScblttStMl zur Löenng manche» ethno- 
graphischen Rätsels, zumal mit Itczug auf die Verbrei- 
tang der Indianer zu Huden ist. 

Dafs ausführliche anthropologische Messungen (von 
Ehrenreicb) angestellt wunlen. ist selbst verständlich. Die 
Kaiieehn-Induner blieben im Durchschnitt unter Mittel- 

grul-e. Schädel im allgemeinen mesokephal. aber lud den 
Uemeseenee stark untereinander abweichend. Auf dein 
Kopfs wird eine knie förmige Gr lotse von 7 cm Durch- 
messer g ese kor en, was aehon deu ersten lieblichem 
lirasilieu- auffiel. .Wenn der junge Iiakairi in Vogel* 
braunem Lodenponcho stolzierte, sah er aus wie ein 
Klostcrsrhülcr au« dein Fkkehanl." Alles übrige Körper- 
haar, die Augeiihrauneii au -genommen, wird ausgezupft, 
worüber der Verf. feinsinnige Frlüutcrungen beibringt; 
so erfolgt die schmerzhafte Futferuiiiig der Wimpern 
wohl deshalb, damit da» Auge um Sehen nicht behindert 
wird. Die Haut wird durchbohrt, um Schmuck aufzu- 
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nehmen, uiit h m Im- bestrichen iiml mit Stacheln geritat, 
wobei die beiden letzteren Methoden »ich zu kün»t- 
lerisoher Behandlung, rar KorperbemaJang und Tstto- 
wierung entwickeln. Steinen zeigt, vis der kohlende 
Schlamm der Flüsse tun Bestreichen und Schutz der 
lluut gegen StceblKegen führt und wir der Belli* si in 
dünn dureli ürdfarfaen (nie weift) ersetzt wird, dir mit 
Ol angesetzt werden, und diese schützende olfarlw ist 
duH eins ige Kleid. dessen der Indianer bedarf, W«« die 

mit besonderen Instrumenten — Fisr hzn h m* oder Kege- 
ticrkrallcn in Kürhisschulcn eingelassen — hervor- 
gebrachten Rituarben betrifft, so wurden sie ursprünglich 
au BKidiaiuischen Zwecken , lllutentaiehung, angebracht. 
Mm Ntillu- da« IM«! «>it kohliger Asche und die Tätto- 
wicrung war erfunden. 

Die (iesumtlH-völkerung im den beiden l^tllfl (Innen 
des Kchingu ■•ilmtzt, tntl de* weiten Gebietes, über die 
»iu zerstreut ist. von den Steinen uuf höchstens JIOllO. 
Ks »iud Iiörfer v<>n 'AD Iii« 1"»<>, hAehatena 20U Einwohnern 
vorhanden, deren Erwerhsthatigkeil eine gemischte i-t- 
»ie sind Fischer, Jäger und Aeker- 
haurr. (icistig lehteu »io »her 

noch im Stadium dai Jägcrtum«. 
trotz ihre« Feldbaues und nur atU 
der Kcsrhufliguug mit tler Jagd 
boraui warm ah ra verstehen, wie 

denn nueh „ihre ganz überraschend 

reiche Kunst* in dar? Jagd wurzelt. 
I'nd wann dieaer Kunst hcguhimg 

verwirft such der Verf. die früher 

uuf der ersten Reise von ihm für 
sie angewendete Bcxetchnnng dar 
„Steinzeit", um sie nicht niedrig 
zu klassifizieren. Sie sind „mctall- 
Ins" und heiiutzeii muh Steinbeile 

zum Lichten de» Waldes, den Ikm 

der Kanoei md I läuter — aber 
alle die Steine, diu nie «1h Werk- 
zeugt! benutzten , stammten voll 
den Triimai und waren für MC 
Kilifuhrwuru. Also nicht an Men- 
schen unserer pahiolithischrn Zeit 
darf mau denken , wiewohl sie 
Miim hcln. Fisch- und Ticrsühuu zu 
ihren Werkzeugen benutzten. So 
vor ii Hein das schürfe Gebif* 
des l'irutiyiilisohe» zum Bohneide n, 
die Vorderziihn« des Wesser- 
BohwdnM (Kapivara) als Schabmcifscl. ABcnknochen all 

l'feils|iitzeu. die grolsen Vordeiklaueii des R i aian g urtel- 
ticre-, als Krdhaeke, Hache Flufsinuschclii zum Schneiden. 
Schaben, Hobeln u. s. w. Im ganzen keine geringe 
Kultur: «Sic jagton und flachten mit l'feil nnd Kogen; 
sie fischten mit Netzen, Fullgkörhfli Ulld licuscll. sie 
hatten ihre Fischhurdcii im Flllf*. durchsetzten ilen 
Strom mit Zäunen und Mücken umt scbloasca Lagunen- 
arme «h, um die Fische abzusperren, sie rodeten den 

Wald in schwerer Arbeit, SM hauten ihre stattlichen 
Häuser, häuften darin ansehnliche Vorräte, füllten isio 
mit dem Vielerlei « iin-r fteifaigen Handwerkt<Kcsohicklich" 
k«it. statteten sieh reibst mit buntom KörperschBiuek 
aus und Variierten alles (ierät mit sinnigen Mustern." 
Ilagen :!<• Nutzpflanzen zahlt von den steinen snf, welche 
<lie Indianer kennen und von denan Mais, hlandioca, 

Bataten, Krduiils, Pfeffer. Kulme. K«umw<dle, Kürbis. 

Tabak u. a. angebaut werden. Die Banane fehlt, sie ist. 
wie wir jetzt wissen, in Amerika nicht heimisch, sondern 

aus der Allen Welt bald nueh der Entdeckung ein- 
geführt. 




ltiudcufiguion ih r Kaknojtta 



So gelit die Jagd nahen dem Ackerbau einher und 
als Grund hierfür findet der Verf.. dafs der Mann die 
Jagd betrieb, währenddessen die Frau den Fehl ha u 
ersonnen; erstcre lieferten die tierische, letztere die 
l'lhuizenkost in die gemeinsame KOeltC. Ih'e Männer 
brieten, aber kochtet! niemals. I'nd nun wird die Knt- 
stehung und der Zweck der Töpfe abgehandelt, welche 
bei den Hakan i alle voll den Nu - Artiak-tainim n hei- 
rührten. welche die Keramiker am Killisehn sind. IHc 

Topf« sind dort nicht ursprünglich KochgeiMan, sondern 
nur eine Nachahmung und Kr-.it/ der Kürbisschelctt, 
sie sind Erfindung der Frauen, nicht der auf der Jagd 
umherschweifenden Männer. So fallen dort Feldbau 

nnd Töpferei dem Weibe ra. Belangreich ist auch, was 
van ih n steinen über die Knt -fehuug und Rcnuttung 
des Feuers sagt, wobei er den Pbantasieeit der Mvtbologen 
auf die Finger klopft. Kr zeigt in ausführlicher und 
lehrreicher Weise, wie die Fe ttevbol I r o n g durch die 
.Technik des Zunders* zu stände kommt 

Zu den Geraten Übergehend , deren reiche künst- 
lerische Ausgestaltung überrascht, 
wird liehen Kogen und l'feil da» 
Wurfhol/ (Pfeilsehleudcr) srwihnt, 

„die grofstc ethuologi>che I ls-r- 

raachnng der Reise*. AI» Vor- 
läufer von Kogen und l'feil war 
es früher weiter in Amerika ver- 
breitet, heute nur noch hei den 
hnlzarmcn Eskimos '). Auch am 
Kulisehu (und hei den Karava am 
Aragiiuy, wo es Ehren reich fand) 
war es dabei, seine Bedeutung zu 

verlieren , du e» nicht mehr zur 
Jagd diente, wohl »her im Kriege 
und heim Wurflirctttanze. 

W.i- die Töpferei Itctrill't. «41 ist 
sie, wie gesagt, eine Keschafliguug 
der Frauen und auf die Nu-Aruak- 
st. inline heschränkt. Da gab es 
grofse Töpfe von ' , 111 l>urch- 

meaaer, wie m auf der Abbildung 

dargestellt sind, so umfangreich, 
dafs sie nicht mitgenommen werden 
konnten, kleinere Kochtöpfe von 

16 bis 20cm Durch taer und in 

der mannigfach-dcn Art verzierte 
Warme- und ETsnSpfe von der 
Form halber Kürbissehalen , pla- 
stisch zu Tierformen (Marder, Zecken. I'aultier. Kreb>, 

KrtMe, Eidechse, Schildkröte, lisch. Fledermau-. Knie, 
Ente, Kebhubn, Gürteltier, Sperber u. s. w.) gestaltet. 
El ist ein besonders anziehende» Uauptatttek iu von ih n 
Steinen- Werke, in dem er von der kQnstlc fischen lh- 

guhiiuu der Kulisehu - Indianer handelt. In den Saud 

zeichneten sie vidi-- (auch den Kauf ih r IT 11 --.,-) und mit 
dem dargereichten llleistifte wufstcu sie gut Illuzugeheii, 
wie die zahlreich mitgeteilten Proben . zumal von Kihl- 
■ ■■ — 1 - 11 der Reisenden, diuihuu. au denen sie die eine 

oder andere kennzeichnende Kigcntumlic hkeit hervor- 
hoben, (ianz nahe der llihlersr hrift f-t«-lit m hon das Ver- 
fahren, deutlieh kenntliche Fi'chzeichiiiingcii am Flufs- 

mudeda anzuhriiigen, wo diese l'i-che nuuflg vorkommen, 

gleichsiim als Allflörderung an einen Nachfolger, an det- 
eelben Stelle nueh sein Glfteh im Fange zu vei-nchen. 
Ja. die llororo .malten'" sogar Tiertiunren, Jaganra und 

'( i'herraiieliciiil ist, «In I'n e» noch heule in Mexiko 
nm rSSI aawlSf I auf der .Taipl ts nulzl wird. Vi rgl. >,|, r, 

IM« all tas »Hi siihs hs WmRiietl im aw d srnon uslaaaek. 
0 latus, M. 01, »7. 
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Tapir«- in dmi Sund, lebe im grub mu verschiedenfarbiger 
Am In' und Saud, «Ii«' in Zwielicht wie nnagahraiteta Felle 
erschienen. Dh menschliche Figur kuiii aber nur BD 
liäumcn vor. vertieft in die Kinde eingeschalt, um 
haulig-tcn l>»-i dan Nahuqai an Waldwegen, wie die Ab- 
bildung Seile I" zeigt. 

Sehr glücklich iat auf dieeer zweiten IMac der Verf. 
in der Deutung der ZaichenonionieBt« geweeeu. liier 
/.rijjt sich, wie ein aSngi'hendc» Studium umiiu-Iu'« < i- 
.•««•lilicfscn kiiiintc. was auf der einten Beies nberaeben 
wurde. In welchem Undange ornamentaler Zierat an- 
gewendet wird, erkennt man n»» einani ">tim (!) langen 
Fries wei f» bemalter Bindenetacke in der grofsen Hütte 
eines llnkafridorfes. F.s Belang, die in Knuten, Schlangen- 



wenig zu w anwehen übrig kiel**», wie da« in liallier 

natürlicher Gröfse dargestellte Xalielscliwcin beweist. 
Ahn lifthe Figuren lieferte diu Schuitzkunst , diu nament- 
lich in der Darstellung von Sjtzschctuclu in Ticrforuicn 
Ausgezeichnetes 1kj(. Am höchsten aber standen die 

schon erwähnten Topf«- in slmleuform mit Ticrkopfou 
und Beinen , die kQnetleriach von den Nu - Aruakfrauen 
geformt und gebrannt wurden. Weniger hoch stehen die 
zahlreichen Masken, die mit jenen der Melauusicr oder 

der Nardwcetameriknaer den Vergleich nicht einhalten. 

Sie dienen bei du II Tunzfestun, stellen meist ui i» husoiuh-re 
VogelarteU dar, sind aus Holz gefertigt, mit stilisierten 
Tienn netern bemalt, halsen Augen aus Muschelschale 
I und nls Mund ein mit Wachs aufgeklebte« Tiurgebifw. 




Kochtöpfe uud Auetügrah. 



linieu, Dreiecken u. s. w. dargestellten Ornamente als 
Schlang«.'. Fledermaus, bestimmte Fischartcu u. -. w. zu 
deuten. Am häutigsten ist auf den Geräten «ler Mcrcsehu- 
tiscb vertreten, welcher stilisiert als Haute vorkommt, 
deren Krken durch kleine Dreiecke ausgefüllt, sind. Kr 
tiiidct »ich uueb auf den Wangen der S. i Ii abgebildeten 
Maske. Wie am Zeichnen, hat der Indianer auch au ilcr 
Plastik aciue Freude. Selbst «lic geurnteten und in der 
Hütt« aulWwahrtcn Maiekolben lieht er wrabar in 

Maisstroh, dem er die liestalt von Menseben und Vögeln 
zu geben weifs, wobei die Hervurhebuiig weniger kenn- 
zeichnender Kigcuti'imlichkciten genügt, wie z. Ii. In-iui 
llarpycnadlcr «liu Anbringung der Federballe. Auch 
das schwarze Wachs wurde (hei den Muhinaku) zu Tier- 
fonneil gestaltet, die an charakteristischer Mtulellierung 



Für die lleurtciliing der Kig«n t umaearfaKltoiaae ist es 
vuu Wichtigkeit , dafs die Gebiete dar Stämme uach 
natürlichen ßrenseu (Bache ». s. w.) abgegrenzt sind. 
I>ie l'tlan/.ungen sind gemeinsames F.igentum, «las Haus, 
die Gerate u. «lergl. aber |>ersönliches. Kinige Züge des 
Matriarchats waren zu erkennen, wie nicht anders zu 
er Warten war. Die Cottvade, das viel gedeutete und 
umstrittene „männliche Wochenbett 11 wurde in ausge- 
sprochener und nicht niifszuvcistehuiidcr Weise g< übt 
und findet b«'i von tlen Steinen eine neue Frklärung: der 
Vater ist Patient, insofern er sich mit deui Neugeborenen 
Fins fühlt; Fleisch, Fisch, Frucht, die dem Kinde schaden 
würden, darf er infolgedessen nicht essen. Die durch 
sprachlich, l'utcrsurhungcn gestützte Vorstellung der 
Indianer ist folgende! Her Mann ist der Trager der Eier, 
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die it in die Mutter legt uiul ilie liiere während der 
Schwangerschaft ausbrütet. ])er Vater ist da« Fi, das 
Kind der Meine Vater. Alle Maninn am Kulischii Im- 
erdigen ihre Tuten auf lM'sondcren Plätzen. Der „Fried- 
hof* der Auetö, welehen wir in der Abbildung bringen, 
war mit besonderen, durch Flcchlwerk verbundenen 
Pfählen abgesteckt. S-ele und Körper sind getrennte 
Dinge: die ersten- geht in den Himmel zu den Vorfahren, 
Wo sie ein vollständige«, wirkliches I.eln'ii führt. Reich 
und wichtig sind die Sagen der liakairi, welche der 
Verf. sammelte, in denen -selbstverständlich die Tiere 
ihre Hollen spielen. 

Schon auf «einer ersten Schingureise hatte vun den 
Steinen gefunden, dafs die von ihm entdeckten karuibi- 
sehen Stämme, die jetzt durch ungeheure Streiken von 
ihren Verwandten im Norden des AiuaZoiienstmmc* ge- 
trennt «iud, als Hcite des in den U nützen gebliebenen 
Volke» anzusehen seien, daf« von diesen ccntralsüd- 
amerikanisrheu liegenden der Strom der Kamillen nach 
Norden gczugen «ei. Und hierfür wurden eine Menge 
neuer Rcwcise auf der zweiten Heise, mich solche sprach- 
licher Art. gefunden; die beste Bestätigung lieferte aber 
ein von Ehrenreirh am Amguuya gefundenes Zwischen- 
glied, die Apiaka. 

Aufserden Schiiigu-liidianern, welche den lluii|>tiidudt 
des lehrreichen Werkes bilden, hat die Expedition nach 
ihrer Rückkehr mich t'uyalta noch zwei andere Indianer- 



staiinuc kennen gelernt. Von den Paressis, die nord- 
westlich von t'uvaba wohnen, lief« der l'räsident der 
Provinz ein Putzend holen, welche untersucht wurden. 
Dagegen wurde den Horum, die im Südosten der 
Stadt am San Uniin-neo wohnen, ein Besuch abgestattet, 
weicher reiche et hnog | aphihche Hellt.' lieferte. Diese 
Indianer sind getauft und stehen unter dem Einflüsse 
der Iirasiliancr. Was aber dabei herausgekommen ist, 
möge man in den ergötzlichen Schilderungen nachlesen, 
die von den Steinen selbst als „Gnckkastcubildci " kenn- 
zeichnet. 

Der unterzeichnete Berichterstatter bat es nie mehr 
als 1 M-i diesem Buche gefühlt, wie eine kurze lles|ir eehung, 
wie die hier vorliegende, dem überreicheii Inbalti 1 nicht 
gerecht zu weiden vermag. Es ist eines der wichtigsten 
ethnographischen Werke, die ihm in langjährigen Studien 
auf diesem (iebiete unter die Hände gekommen sind, es 
zeigt, was ein tüchtig vorbereiteter (iclchrtcr in ih r Eth- 
nographie zu leisten vermag, wo er unberührten Hoden 
findet. Unser Altmeister Adolf Itastiall halte recht, als 
er immer und immer wieder den Huf ausstieß: „Grufs 
Feuer! Es ist die elfte Stunde! Rettet!- Furecht aber 
hatte jener (ielehrte. der ihm damals antwortete: „Alles 
wesentliche ist gerettet. u Steiuens ISuch zeigt, was noch 
beizubringen ist und die letzten dreifsig Jahre haben für 
die Völkerkunde mehr geliefert als da« ganze Zeitalter 
der Entdeckungen. 



Streitfragen 
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Von Dr. Muri?. Hoerncs. 



Urgeschichte 



Italiens. 



Wir wären natürlich berechtigt, uns mit Streitfragen 
der italienischen Urgeschichte ad libitum kritisch zu 
beschäftigen, auch wenn uns kein andere* Interesse zu 
leiten hätte, als der grofse Zusammenhang, welcher alle 
wisHcnsrhaftlichcn Probleme untereinander verknüpft. In 
diesem Falle steht es aber noch etwas anders. Kultur- 
historische Fragen, welche Italien angehen, be- 
rühren ganz Europa in höherem Grade, als 
andere. Wir erinnern an die internationale Beschäfti- 
gung mit antiker Kunst und Kultur, mit dem Mittel- 
alter und der neueren Kunstblüte Italiens. Auch die 
prähistorischen Kulturstufen Italiens erfreuen sich reger 
Mitarbeitersrhaft wissenschaftlicher Kräfte aus Deutsch- 
land und Frankreich, aus England und Skandinavien. 

Österreicher haben bei dieser Arbeit noch nicht Hand 
angelegt. Und doch steigert sich das oben angedeutete 
Interesse gerade für uns zu einem zwingenden Argu- 
mente. Österreich stöfsl mit einer ausgedehnten 
trockenen Grenze in seinem Süden unmittelbar nn eine 
der lebensvollsten Zonen vorgeschichtlicher Kultur auf 
der Apcnninhalbinsel , au das östliche Oberitalien. Und 
mit einem andern hiuggedchiiteii ( i renzgebiete , hinter 
welchem seit kurzer Zeit ein in jeder Beziehung höchst 
merkwürdiges Land wissenschaftlicher Betrachtung offen 
steht, blickt es über die Adria hinüber nach der vielfach 
noch rätselhaften Ostküste Italiens. 

Selbst ein ganz oberflächlicher Virgleich der Museen 
in Wien, I^aibnch, Klagenfurt , Triest und nun auch in 
Sarajevo mit den verwandten Sammlungen in Este, 
Bologna, Reggio. Horn ■ lehrt . dafs von irgend einem 
Momente an Österreich- Ungarn in vorgeschichtlicher 
Zeit entweder die gleichen Einflüsse erfahren hat wie 
Italien, oder von Einwirkungen des letzteren unmittelbar 
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abhängig war. Um unsere eigenen Vnrröüiixrhcii Alter- 
tümer zu erklären nach Zeit und, wenn es sein kann, 
nach Volk, jedenfalls aber nach Herkunft und änderen 
Schicksalen, ls-darf es kritischer Studien der italienischen 
„ l'aläoetlitiologie". auch wenn sie zu verschiedenen, den 
Italienern selbst nicht ganz willkommenen Abweichungen 
von den wissenschaftlichen L ber/.eugnngen der letzteren 
führen sollten. Die Italiener haben in ihrer überaus 
tlcifsigcn und erfolgreichen Arbeit auf diesem (iebiete von 
Ausländern vielfach Hilfe und Zustimmung, aber auch 
Anfechtung erfahren. Es null* uns uiiverwelirt bleiben, 
dem Streit im Nachbarhaus* 1 zuzusehen und in demsellM'ii 
Partei zu ergreifen oder auch eine neue Partei zu bilden. 

Hier freilich kann nur ein flüchtiger l herblick der 
Probleme gegeben weiden, welche dort vorliegen. Wir 
wählen eine Reihe vun „Streitfragen" aus. die uns in 
chronologischer Richtung den Weg bezeichnen sollen, 
auf dem wir da« tiebiet durchwandern. 

1. Angebliche Spuren der Tert iärmensohcn 
besitzt auch Italien in nicht geringer Zahl. Darunter 
verdienen nach Cartailhac am meisten Beachtung die 
Skelette von ("astenedolii bei Ilrescia und die geritzten 
Knochen von Monte Aperto in der Provinz Siena. Ersten 1 , 
zur Diskussion gestellt von Prof. Sergi, wurden zurück- 
gewiesen von Topinard; letztere zur Diskussion gestellt 
von (apellini, wurden lebhaft verteidig'! von t^uatre- 
fages, angefochten von (i. de Mortillct. Wir iMsitzell 
auch aus Italien keine sicheren Iteweise für die Existenz 
des tertiären Menschen. Die Diskussionen üIht solche 
Funde verliefen nieist auf den internationalen Kongressen 
für prähistorische Archäologie und Anthropologie. Strobel 
vergleicht sie treffend jenen tropischen Gewittern, welch« 
die Atmosphäre el«-n*o schwül zurücklassen, als sie sie 
vorgufunden. 

L>. Ounrtäi zeit. !.äf»t sich G. de Mortillets du o- 

logisches System der Diluvialperiode auf Italien an- 
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wenden idlrr nicht ? Krstrirs Versuchte kürzlich A. de 
Mortilht. Pigorini ist jetzt geneigt. «Ii«' Stufen viim 
("helles ( •_• 1 1 i ü in r gesproi In n die etwas jüngere Fhcr- 
g.ingsstufc vim St. Acheul) iliul voll Mou-tirr für Italien 
zuzulassen, ülicr iiu-lir als räumliche I iruppcu , vun 
welcher der Mimst ieistufe iKi.-zeit) namentlich die 
Poeheiic eingeräumt werden dürfe, denn al- zeitlich ge- 
trennte Pcrindcn. Hie Stufen von Sululre uml In Made- 
leine, welche auch A. ile Murlillet liueli einem uiifs- 
gliicktcli Versuch jetzt niclit Ulelir reell t ZU lielegen weil*, 
will Pigorini ftUK/zi'Kclilosweii wissen. 

3. Hille pnstdiluviule Solatreatuf« in Italien. 
l>ie „Bpaqvc de In pierrc tnilhk' 1 * »oll ntu-h dem Letzt- 
genannten ihren Höhepunkt nicht im Hiluviuni. mildern 
in viel j fingeren Kultiinsrhirhten Italiens gefunden liulirn. 
Nachkommen der dilnviiilen lievolkrl ung Ohrritnliriis 
hätten tu den Mnuti I.rssini Iiis in die er.-to Köiucrzeit 
hinein hIk äufserst geschickte I'cucl stcitiui heiter ein 
hallipaläolithischc s Hascni geführt. So erklärt Pigorini 
jetzt eine Fülle hcdcnkliclicr Frsclieiuungcli, welelie von 
Mortillrl als Fälschungen moderner lmidiielier ludustrii- 
ritter liezeirlinet wurden, die aller naeli einer höchst 
feierlich voll italienischer Seite veranstalteten F.ut|iictf, 
Prolicgrahung und dein dariilier aufgenommenen Proto- 
kolle dennoch (und zwar * ii in 1 1 i c Ii, was wir hczweifclu 
IM&MNNlQ etht win sollen, und nicht ohne Leidenschaft- 
lichkeit gegeil jedermann als erlit verteidigt werden. 

In der olien skizzierten Frklärung dieses Voikotniii 

lind, it « Ii ■!,.-, i N iiv, .,] fct. ii <-!. I . Ii. 
Iieiden ( 1 1 Undingen kühner wissensi haftlii her Synthese. 

I. F.ine m es nl it Ii i seile Kulturstufe hatten wir 
nach l'rof. Issel in 4 ifii tut oder, was ziemlich dasfellic 
lic«agen will, ein ,N'eolithii(Ue aneien" Ilm Ii Verücali, 
Morliilet. I'iette in den (nähern der .Itotm (■rntten*. 
westlich von Mentone zu erkennen. 

Im .Inhre ls'.»2 wurden du*clh.st naeli früheren ähn- 
lichen Klltderkungcn drei neue Skelette gefunden, liegen 
das diluviale Alter dersclhcn, welches von K. liivievc auf 
(iriiud der Tiet kn<n hen im llöhlenhoilen (felis, iir-us, 
hyactin, sfimtlieh spei, und Khiiiocrriis t ichorliiiiuO hc- 
hau|>tet wird. sprechen ii.ii h A. .1. l'.vans der hoch- 
entwickelte Totcllkllltlls . die lleolithisi hell Typen der 
FeilerstciniuewHer und Schmucksachen und die Verwanilt- 
sehaft der Sehiidelly|»en mit dem iicnlithischcu Menschen 
von Fimilnuirinii ( l.iguricn). Hoch fehlen noeh die eigcnt- 
lieh neolithisilieii Künste: Steinglattiing, Töpferei, 
Dornest ikal ion , deren Ilesitz uns dicsclhc Itasse in 
den Hohlen des ligurischf n A|ieiiuiu auf einer höheren 
Kulturstufe zeigt. 

"i. Ist die jüngere Steinzeit Italiens i h.irakte- 
risiert dureh die gro(se Auslireil uni; des il.ero- liguri- 
sehen Stummes .' ( hieriei und nai h ihm I'igoriui haden 
die ueiilithisrhen Hohlen Italiens und die deiselUeii Kultur- 
stufe auirehörigi n sinrenaunten .foudi di eu|Kiuue" 
(L'nilM-nlV.rinige l!.<ihn alter, in gimzen Il..rfern hei- 
s.iiiiiiieiisteheiuler Üuiidhütteii in der Provinz Iö^l-i». 
im Vilnatathale u. s. ».) zu einer arehaoliiLri-. lieu (ilil|.|..- 
vereinigt und dem ihrro-ligurisi hen Stamme zugeteilt, 
«'oni i-zio Iiomi hielt die Hüttenlioilen für jünifer als die 
nolili iiwohnuiioen , Stroliel im (iegeiiteile liir alter und 
einem lindern \o)ke ungehörig. Xaelirirhteii alter 
Autoren liezeiigen die weite vorhistorische An-ilehnuiig 
des lisurisehen Klemeute-. das einst aueh den II.. ihn 
Kinns iunegehaht lial« n und his nach Sjeilien liiuiili sel's- 
I in ff L'i W'i'seu sein soll. In versi liwounui neu \ or- 
stelhingeo, die sehou hei llesiml alift l'eteu. erscheint dir 
ganze Westen der Alten Welt als lignrisch. Pignrini 
stützt sich auf vielfache Analouicen nnler ihn l'uiiilcn 
der „fnnili di i n|ianiie'* der Kmiltn und der k iiiist Iii In-n 



<ir.ihgio!ten Sieilieiis. Naineiit lieh die Keramik sei hier 
sowidil in diesen heiden I < 'uiidgi , u|t|>eii rihnlich . als ver- 
wandt mit den Thoiisacheli aus ska udiiiavisehen liolmeu. 
aus luimilis und < ■ raligrotteu anderer (iehieli- Kiin>]ias. 
Hiidureh erscheinen die Ihero-Liuiirer als ein Teil der alt- 
euro|iaisehell 1 tohuelihiiuelhe Vi ilkerung. welche — gleich 
der s]i:iter nachriiekenden ueolithischeii I'fnhlhaurusse — 
ursprünglich nun dein Orient nach Kuro|ia gekommen 
sei. InslH-sundere komuit hier die weit verhreitete Konn 
eines chartikteristisi heu glockcnfiirmiocii Üei hers in II.- 
tiiiiht, welcher sieh in SVohnstätteii, (i rotten, Dnlmeii. 
Tiuiiulis Sieilieiis. Friinkivieh» (Provence und Ihetagne). 
Poliiiyals. Knglands. I »iiiiemarks . aher auch lliihnieus 
und Mährens liudet. ('artailhar anerkennt die Identität 
ilieses keramischen Typus, hält sie jedoch nicht für ge- 
nügend, ethnischen Ziisauiliietihaug zwischen den so weit 
Zerstreuten llesit/eril deslelhen anzuiiehmeii. 

Ii. (iieht es in Italien eine ä n eo 1 i t hi sc h e Periode, 
charakterisiert durch das Auftreten eines neuen metall- 
kiliidigen Volkes (nclien den Ihero-l.igurern I i IHe 
Skelettgräher Voll liellledello (Provinz lllescial, ( lllllnrohl 

(Provinz Moden.O. ( autulnpo und Sgurgnla I Provinz 
Itom) hilden eine eigene, gut charakterisierte Schicht, 
für weicht- die llt-zcichnung .äuenlit hisih a (d. h. erz- 
steinzeitlii h. gleich l'hergang von der Stein- zur Hl onze- 
zeit) trelfend L'i vvitldt scheint. In ethiiographisi her 
Hinsicht nannte ( hieriei diese Schicht • „pelasgisch" . 
Nach Pigorini deutet die Mi-chung der Ohjckte zweier 
Kulturjieiioden (Stein und Ilrnnzel auf zwei Völker, von 
welchen das eine, die dolicliokephaleii Steinzeittneiischen 
das l'rvolk, das andere . die hrachykeplialen Metall- 
hesitzer, /.uwaiiderer und lli rr-cln r L'ewesi n seien. Hie 
l nifoi inität des (iialiei ritus schlielse aus. dals ein hlof-cr 
Ilnpi.lt voll Metallsachen stattgi fluiden hahe. 

I»as Kotmuli ii der Körper und skelelle (wie in ligu- 
rischen Höhlen) gehöre dein l'rvolk und linde .sieh 
nicht mehr in liemeih llo. In l.it;utien hatten wir die 
neue Hasse, in Itclucdi Ho etc. das Fre/elmis einer Fusion 
und das erste Stadium in der Kntwickclung einer Metall- 
kultur vor uns. 

7. sind die Pia Ii I ha u I c n O he r i I u I ien s im Westen 
keltisch, im Osten italisch'/ Pigorini unterscheidet 
lim Aiischluls an die alpine Pfalilhauzoiie Mitteleiin.piis 
ohne Fortsetzung iilicr den Apennin nach Süilenl zwei 
Pfahlhaugrup|n n. die in mancher lleziehuug archäologisch, 
und somit am Ii etlmisi Ii verschieden seien: eine west- 
liche 1 in Pieiuoiit und der _ l.olnha rdei ) , welche älter, 
ini-talläriner (zum Teil rein stcinzeitlich | ist und den 
Kelten aiiL'ehoit, und eine östlithe (in Veuetien und der 
Fliiiüal, welche jünger, nietallreicher ist und den Italikcm 
zuge-ehi-ielit'ii wird, limcrhalh ihr zweiten (iruppe 
niitcrsi hciilcn wir zwei lypeti: 

ll. Oie selteneren Vei t It ter der clltwil keluilL'sIvil hell 
llaiiL'e daucriidenl Iironztzcit nördlicherer (iehicte. z. II. 
Pegchiern. \hw WW& echte Mittelglieder zwischen 
Norden und Süden, hart am l'fer des Kultuistromes, ih r 
dem Sii, Ien seine ausgezeichnete Stellung Versrliiillt | l; ,t. 

b. Die viel häufigeren Vertreter einer t ut wickelungs- 
armeii (kurzen, nicht 'zu einem hel-agc dieses Mt tallts 
gediehenen I lironzezeit : Hie 'l'e i'i'ii in a reu , eine eigen- 
tümliche Kndlörui des Plalilliaulehens au seiner siid- 
lielien üalulzoiie. 

Sonach eryähe sich in < thei italicu folyeiidcr ethno- 
lou'i-ch-kulturhistoi ische Intcrst hied zwischen einer 
erfolg armen westlichen und einer erfolgreichen 
östlichen liegion. Im Westen folgen auf die stets 
halhha rl »arische u I.igurer nun die Kelten, welche uns 
der Schweiz zuerst in die Provinz t'onio. dann in die 
östliche l.ninhardi i, zuh t/t mich in die Fniilia und iilicr 
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den Apennin vordringen, aber V.nctien unberührt lassen. 
Im Osten folgen auf die anfangs am Ii iWt verbreiteten 
Ligurer die Italiker. die Ktniski r. dit- illyrischen Vcneter 
und zuletzt die Kelten. Jedes dieser Völker hat zu 
seiner Zeit (die Kellen nur vorübergehend , ilie Veneter 
ei>t III) Mittelalter) gn.l'sc, welthistorische Frfolgc er- 
rungen und hohe Kxpansionskraft hethatigt. 

H. Welchem Volke die Terra in n reu gehören, 
ist aber «eil»! im liihuicn dieser Betrachtung noch nicht 
ganz zweifellos, da neben den Itnlikerti auch die ein- 
wandernden F.trusker mit ihrem Anspruch auf irgend 
eine Stelle unter den alten Kultursclüchtcn Oheritalieiis 
. Wücksichtigt werden müssen. Dies anerkennt Heibig 
in seinem hekanut. ii Buche, (ianz anders fal'st Brizio 
die Ternmuiren auf. l'igorini, l'mlset u. a. sehen in 
den Teirainarafund.n verschiedene Stammformen zu ilen 
Ty|M-ii der jüngeren . schon eisenzeitlichen Kulturstufe 
von VUhmovn. Brizio verknüpft sie dagegen nach rück- 
wärts mit der Kultur der „fondi die capannc- und wei«t 
sie deshalb den l.igtirern zu. 

Iteide Anknüpfungen erscheinen uns nicht in dem 
Mal'se stichhaltig, wie die betreffenden Autoren glauben, 
liegen die .paläocthnologischc" Synthese der hier be- 
teiligten Italiener. Skaiuliuavier etc. uiufs natuentlich 
von Kennern nachharlündisclicr Kulturstufen immer er- 
innert, werden, dafs aus kulturhistoris. heu Relationen 
ethnologische nicht ohne weiteres gefolgert werden 
dürfen. Aufscrdein scheinen uns die Beziehungen 
zwischen den Kulturstufen der Terra uweu und der 
Villanovagraber mehr mit Zwang herausgedeutet, aus 
dein vermeintlich unumgänglichen Zusammenhange 
deduziert . als wirklich Torhanden. Der Ansrhluls an 
die „fondi di enpanue", welchen Brizio dargelegt hat. 
ist viel enger. Hohlen und Tcrramaren seheinen wirk- 
lirli zum Teil gleichzeitig und nur auf verschiedene 
(iehiete (ücrgland und F.bene) verteilt- zu sein. Deshalb 
müssen sie aber nicht demselben Volke und müssen 
nicht gerade den Ligurem angehören. I'. Castelfranco 
vermutete kürzlich , dafs sich die Ligurer der Hütten 
und Höhlen zum Teil wenigstens mit den Terramariculis 
vermischt und so zur Bildung des italischen Stammes 
beigetragen hätten. 

!>. Wie entstand nun die Kulturstufe von 
Villanova'.' l'igorini muH das Verhältnis zwischen den 
Tcrrauiarcn Oheritalieiis und den Nekrosen der ersten 
Eisenzeit in folgenden Zügen. Am Knde der Brnnze- 
zeit verliefsen die Italiker in gröfster Zahl ihre I'fahl- 
hausitze am linken I'oufer und in der westlichen Kmilia, 
um sich iui (iehiete Fclsinu* ( Bolognas) zwischen I'anaro, 
i'o und Adria und über die Apeuninen gegen Tit rt) ui n i i 
und die Colli Allmni. d. i. über Kti uvien und Latium hin 
auszubreiten. Ihr früheres (ichiet wird schrittweise be- 
setzt im Norden von den Illyrieni. im Westen von den 
Kelten, welche ilort die Kulturgruppen von F.ste und von 
(iolasecca ins Leiten rufen. So erklärt sich Pigoriui das 
Fehlen der Villanovakultur in der eigentlichen Terra- 
mararegion. Jene alter entstand teils durch über- 
seeische Kinflüsse an der oberen Adria , teils in auto- 
chthoncr Kutwickelung und fand bald ihren Weg nach 
Mittelitalien, wo sie durch den Hinzutritt anderer Fak- 
toren (orientalische um) griechisch.' Einwirkungen) früh- 
zeitig einen halb und dann ganz historischen Charakter 
annahm. Ilrizio hinwider knüpft die (ieuesis der Villa- 
novakultur nn die Einwanderung eines neuen Volkes aus 
Mitteleuropa. Dies erst seien die Italiker gewesen, deren 
Herkunft in l'ngani vorliegende Analogieen zu den Yilla- 
iiovatyp. n Italiens verrieten. 

Beides scheint falsch. Die Villanovakultur hat 
ihren Weg wahrscheinlich nicht von Norden nach Süden. 



sondern von Süden nach Norden über den Apennin ge- 
nommen. In Filarien und l.atiuui giebl es eine älteste 
Stufe der Villall. ivakultur. welche in Ohi-rit.ilien, dem 
angeblichen Stiuuiulande derselben, gar nicht vertreten 
ist. Diese Suite ist gekennzeichnet durch Hau-urneii 
und Fibeln mit Fnf-s. Iieihe. Krstcrc. welche deutlich 
genug auf orientalischen F.inlliils hinweisen, kennen wir 
bisher nur aus dem Albanergebirge, vom F.s.piiliu, aus 
der l'ingebung von Civitavec hia , aus Conieto, Itisenzio 
und Vetuloiii.i. Fibeln mit Ful's-cheibe finden sich nicht 
in den Gräbern Oheritalieiis, sondern nur in dein relativ 
späten, der II. ll. Hn. eipetiode bei Bologna angehörenden 
Depotfunden voll San Francesco. Demnach vermute ich, 
dafs ilie Villanovakultur zuerst in Mittelitnlien unter dem 
Fiullusse des alten SeehandeU im Tyrrh. mischen Meere 
entstanden ist. und dal's sie sich von hier in einer etwas 
jüngeren Ausprägung, welche der Stufe Üenacri I. ent- 
spricht, nach Obelitalien verbreitet hat. 

Das Vorkommen verwandter Formen iu l ngaru und 
Niederösteneich wäre nicht auf kulturellen Zusammen- 
hang mit- Italien, sondern auf Beeinflussung dieser 
Länder durch einen östlichen Kulturstrom zurück- 
zuführen . der auf Landwegen noch viel weiter nach 
Norden hinauf (Haus- und (lesichtsurneii iu Norddeutsch- 
lanil) seine Wirkung aufseile. Höchst altertümliche 
Dogen- und Schlangenfibeln mit Fufsscheilhe und iu das 
Hügelemle eingezapfter Nadel mit separatem Xadelkopfe 
habe ich kürzlich aus relativ jungen Schichten Istriens 
und Bosniens kennen gelernl. wo sie gewil's kein Kenner 
prähistorischer Formen und ihrer Verbreitung vermutet 
haben würde. 

III. Die F.truskerfrage in der prähistorischen 
Archäologie. Darüber soll hier nur soviel gesagt sein, 
dafs nach der ölten geschilderten . von l'igorini ver- 
tretenen Konstruktion für die Fjtrusker, wenn sie aus 
Norden kommend gedacht werden, im Kreise der Alter- 
tümer keine Stelle frei ist. aufser eine unbeiiierkhare 
Helten den Italikern. Wir kränken uns darülwr wenig, 
da wir es von vornherein nicht für möglich halten, prä- 
historische Kulturschichten nett und reinlich mit lte- 
kunnten Völkeriiamen zu belegen; alter für die Bau- 
meister jener urgesehiehtliehen Konstruktion ist es ein 
störender Ciustand. Prof. Frie<lr. v. Duhn will die Her- 
kunft und Ausbreitung der Ktrnsker aus dem Auftreten 
der Skelettgräher erschliefsen. Deinuaeli erschienen die 
grol'sen Längslhäler F.truriens parallel der Küste anfangs 
von denselben italischen Stämmen besetzt, welche nördlich 
des Apennin und in Latium wohnten, liegen 7-">0 v. Chr. 
traten die Ktrnsker zuerst um Conieto und in den gegen 
Südost und Nordost angrenzenden (Schieten auf; um 
7(10 fielen sie dann in Latium ein und hielten bis um 
501) Horn lwsetzt. ebenso das (iebiet bis zu den albani- 
schen Hügeln, aber iu unsicherer (iewalt. (iteirhzeitig 
sei die Ausdehnung ihrer Macht gegen Vulei und |7oO 
bis li.'iO) üln-r Vulei nördlich bis Vetulonin und Vollerra 
erfolgt. I'.rst im (i. .lahrh. wenden sie sich nach Osten 
in das Val di Chiana, das obere Arnothal und von da 
üIht den Apennin in die (legend um Bologna u. s. w. 
Dennoch hält v. Duhn die Annahme überseeischer Her- 
kunft heute für nicht mehr möglich. Kr läfst unent- 
schieden, ob die Ktrnsker vor den Italikern gekommen 
und von diesen nach Süden gedrängt worden seien, oder 
ob sie später kamen und sich mitten «buch jene einen 
Weg bahnten. l'm IO.'iO etwa gründeten sie im Herzen 
Ktrurieus einen Staat, und es ist glaubhaft, ilal's 
2 1 ; Jahrhunderte friedlicher Kutwickelung vorhergingen, 
ehe ein Kxpansi.nisliedürfiiis eintrat, zunächst entlang 
den Flüssen gegen die Seeküste. Demnach fiele die ge- 
schichtliche Blüie ih r etniski-rhen Macht um sin) v. Chr. 
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Gegen die..- Ausführungen wird, tmuu-rit l> von St.Gsell. 
geltend (.'.■iimi til . dafs ilie Nekropolen der ctruskisrhen 
Städte, trotz des Cbcrgangcs von den r tomhc a pozzo" 
zu denen „a fo«stt~ und zuletzt .11 cumcni" nirgend* 
jene Störung und I ' iiterlircchung zeigen, welche (Ins 
Auftreten der erol.eniden l'.truskrr von 700 ab notwendig 
hatte nach Meli ziehen müssen, sondern im Gegenteil 
eine ruhige. ungestörte Fntw ickdung der ciulicimisi heu 
Industrie und des zunehmenden Handelsverkehres er- 
keuui'li la»scn. 

11. Oskar Montclius, dci' sieh neben Cnibct Jim 
eingehendsten unter allen Skandinaviern mit der l'r- 
geschichte Italiens beschäftigt hat, ist anderer Ansieht 
über die Herkunft der htrtiskcr. Kr lälst sie. alten 
Schriftstellern geiuäfs, zur See aus Kleinasien naeh 
Italien kommen. Aber dieser Autor vertritt für uns eine 
plinz andere, die rein t y pol ugi sc he Seite der prä- 
historischen Fursi linnL'. Kr untersi hcidet vom ersten 
Auftreten der Metalle an sieben Stufen, von welchen vier 
der Bronzezeit, drei der älteren Kiseiizeit zufallen. 
Hronzczeit 1. ist durch Flnrhbeile ohne lt.mdlcistcn und 
kleine, dreieckige Dolche; ■>. durch liamtleistenbcile und 
grüfserc Dolche; 3. dunh l'nUtähe und Fibeln r ail arco 
di violino" : f. dunh Ahsatzbcile (buche» 11 talon), llohl- 
kclte und Fibeln -ad arco semplice" mit Kul's-cheibc - 
jeni'ti oben erwähnten archaischen Typus — charak- 
terisiert. Kiseiizeit 1. (Iii nacci I.) kann etwa von !HH) 
bis tifilt; 2. (Denacei II. und Arnoaidi) von li">(l bis fifill, 
it. (Ccrtosa) von ööll bis 4011 datiert werden. Die An- 
führung der Kennzeichen letzterer Perioden würde hier zu 
weit führen. Sie werden mit Kifcr und grofser Gcnuuig- 
keit studiert und bilden keine der grofscti Streit fragen. 
Hiergegen i*t die Fntcriibteilung der Uronzezeit in vier 
Perioden nicht ohne Anfechtung geblieben, Gegen die 
Trennung von 1. und 2. wendet Strubel ein. dafs die ar- 
chaischen Typen des. randlosen und des gerandetcu Flach- 
beiles in Italien fast rcgclmäl'sig nclM-neiniindcr auftreten; 
I. ist bereit« Anfang ih r ersten Kiseiizeit. Im allgemeinen 
liiuf* es als unwahrscheinlich bezeichnet werden, dafs die 
früh abschliessende Uronzezeit Italiens in eine merkliche 
Vielheit von zeitlichen Stufen zerfallt, wie es allerdings 
im Xnrden der Kall ist, und wie es'Montclius jüngst 
auch für den Orient Und für (i riechen Iii nd 111 sehr kühner 
Folgerung uns relativ wenigen, weithin zerstreuten Pru- 
inissen zu erweisen gesucht hat. 

12. Wie verhalten sich nach allc<icni die prä- 
historischen Kulturstufen Italiens zu denen 
Ostcrrcirh-t'ngnriisV Wir beobachten drei ver- 
schiedene, anfangs losere, später engere Arten von Zu- 
sammenbau)/. Die filteren .Stufen bis vor die Mitte des 
letzten Jahrtausends vor Chr. . inen Parallclisnins 
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der Fiitwickcluug. der anfangs als ein allgemein euro- 
päischer Itezeichnet werden kann, später eine besondere 
Ähnlichkeit zw ischen italischen und österreichisch - un- 
(•11 ri sc heu FuikIcii zeigt. Diese Ähnlichkeit darf hypo- 
thetisch ihr Kiuwirkuiig eines gemeinsamen dritten 
Faktors zugeschrieben werden. Wir denken an den 
Verkehr mit dein Orient, der zur See nach Italien 
reichere Anregungen brachte als zu Fand t über Thrakien t 
nach Mitteleuropa. 

Im einzelnen entspricht der. durch die Aufnahme der 
Fibel bereicherten, jüngeren Ter ra m n ra s 1 11 fe Italien* 
(ca. 12'HI bis ilüil v. Chr.) die bronzezeitliche Gräber- 
si hiebt von (i euiei n I e ba rn |G, Ii. Ilerzogcnburg) in 
Niederostcrreich iiuil von Wiesel bürg in Fngarn. in 
welcher derselbe Filieltypus („ad arco di violino") auf- 
tritt. Der Villaiiovast nie Italiens (IHM) bis , r ifil») oder 
wenigsten» dem älteren Abschnitte derselben ( Uenacci L. 
(MM) bis li,"iii) entspricht in Osterreich die Grälierschicht 
von lli.dersdorl am Kamp, von Stillfried au iler 
March und von Mariarast in Steiermark. Da diese 
drei Gräberfelder durch das Auftreten dersell>en. der un- 
oarischen Uronzezeit ungehörigen eigentümlichen Fibel- 
fnrni gekennzeichnet sind, müssen w ir auch einen Teil der 
ungarischen Uronzezeit hierher rechnen. Iter Ccrtosa- 
stufeOheritaliens (gleich Kste II und III. ca. 550 bis 101) 
v. Chr.) entspricht endlich die Periode unserer grofsen 
11111I U-rühmten Gräberfelder von II a 1 1 st a 1 1 . Watsch. 
St. Lucia u.s. w. Wahrscheinlich reichen die letzteren 
noch um ein halbes Jahrhundert und zum Teil noch viel 
weiter herunter, so dafs wir für die Herrschaft und 
Blüte iler entwickelten llallstattkultur in unserer Heimat 
2 bis 2 1 5 Jahrhunderte ansetzen dürfen. Dieser Zeitraum 
wäre viel zu kurz, wenn wir mit llochstetter in der llall- 
stattkultur eine iiiitochthone F.rscheinnng erblicken 
wollten; sie beruht aber zum grül'stcn Teile auf direkter 
t'bertrugung der Formen und selbst der fertiget) Objekte 
aus Italien, allerdings nicht aus Ktrurien. wie man früher 
meinte, sondern zunächst aus dem hainlels- und industric- 
reichen liebiete der illyri-chen Veneter. Daneben stammt 
manches auf andern Wegen aus dein Südosten, und 
manches ist in lokaler Fiitwickcluug aus früher em- 
pfangenen Anregungen hervorgegangen, so namentlich 
die Kernmischen Typen aufserhiilb der Küstenzone der 
Adria. 

Die direkte Kiuwirkung Italiens auf unsere Heimat 
beginnt demnach relativ spät, aber doch schon lange vor 
dem Beginne unserer Zeitrechnung. Sie zeitigt die so- 
genannte llallstattkultur. sie macht sich in der La Tene- 
periode unverkennbar geltend und zieht sich seit der römi- 
schen Periode in wechselnder Stärke durch alle histori- 
| sehen Folgezeiten hindurch. 



Die religiösen Vorstellungen von Gott bei den Westafrikanern. 



Von Missionar P. Steiner 1 ) 

Der Monotheismus, der (Haube an ein höheres Wesen 
als den Schöpfer und Frhaltcr aller Dinge, ist in West- 
afrika so allgemein, dafs der Neger jedes System von 
Atheismus für viel zu lächerlich und abgeschmackt hält, 
als di.fs es einer Verneinung oder Widerlegung bedürfte. 



') ll-rr Mi-ionar S> einer, jetzt in l.eo|».Msh.:.he. 
hat 17 Jahre auf der tioMküste gelebt, um 1 «ich cineeheml 
mit der Sprache uiel Religion ihr KingeUireneti liesclulfiigt. 
Iler Ilhorns eiort'nel hiermit eine Heile von Abhandlungen 
de» verdienten <;h<ill»-lisliiilen. Welche Ulis ti.-l'e Kinhlieke in 
da« geistige I.i hell ,1er \\'e«l.l iVislllier . rl.nils l. null Ill.llicheli 
verlir. itelcn Irrtum V- seit igen. A. 



Ja diese (iotteserkeuntnis ist so in das Volksbew ul'stseiii 
übergegangen, dafs man im Sprioliwortc sagt : -Niemand 
belehrt ein Kind über (tott~; es soll damit gesagt wer- 
den, dafs das Dasein Gottes so über allen Zweifel er- 
haben sei. dafs selbst einem Kinde ein solcher nicht 
kommen könne. - Alles, was in der Natur aufserhalb 
der Macht des Menschen sich ereignet, wird als etwas 
von tintt Ausgehendes betrachtet, und <m sieht auch der 
afrikanische Heide in der ihn Hingebenden Sihöpfungs- 
sphäre den unwiderlegbarsten Beweis für das Dasein 
Gottes. Die Betrachtung iler Natur, für die er mehr 
als der Kulturmensch offene Augen hat und auf die er 
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in vieler HiitHicht in direkterer Weise uugewieaen ist, 
liifst ilin in überwältigender Art den Kindruck einer 
unendlichen, übermenschlichen Allmacht gewinnen (Weish. 
1 X, J). wie denn im Gefühl der Abhängigkeit von über- 
menschlichen Machten alle Religion wurzelt. 

Diese monotheistische Keligionsanschauung undGottes- 
erkenutnis prägt »ich schon in den Namen, mit denen 
niiiu (intt beuennt und anruft, au». Alle afrikanischen 
Negerstämmc und ihre Sprachen — vom Senegal Iiis 
zum Kap der guten Hoffnung — haben für die Be- 
zeichnung von Gott durchgängig Wertformen , die nur 
im Singulair, nie aber im Pluralia gebräuchlich sind, 
und kann da» Wort .Götter* nur übersetzt werden, 
wenn man der Sprache Gewalt utithut. Zugleich aber 
bezeichnen jene gemeiniglich diu Wesen Gottes und 
densen Eigenschaften. So haben die weitverzweigten 
Tschinegrr, zu welchen das ehemals so mächtige Asante- 
volk gehört, drei Namen für (iott: Onyauie, Odo- 
mankaina und Ilorebore. Erstcrcr ist der in den 
unter dem Volke gangbaren Sprichwörtern und Redens- 
arten am häutigsten gebniuchte. Diese drei Namen 
wurden aber ohne Zweifel ursprünglich von ein und 
demselben göttlichen Wesen gebraucht und »ind erst im 
Verlaufe der Zeit durch die dichtende Phantasie drei 
unterschiedene Personen daraus gemacht worden, (ienau 
genommen aber bezeichnen obige Namen nur drei ver- 
schiedene Eigenschaften (iottes und weisen auf einen 
einheitlichen < iottcsbegrirT bin. So heifst Onyame der 
Man/volle und Herrliche, und wird dasfelW Wort 
auch von dem »ichtbareu Himmel gebraucht, wie im In- 
dischen dewa Out. deu»), (iott, von dein Lichtgtanze des 
Himmels benannt ist. Durch Odomaukama aber wird 
(iott als der unerschöpflich Reiche oder als der Un- 
crtnefsliche und Ewige bezeichnet, während Boreboro 
der (iott der ratfindenden Weisheit ist. 

Wie stark aber trotz des finsteren Heidentums das 
Gottesbcwufstscin im heidnischen Volke lebt, erweisen 
«in klarsten eine Menge gangbarer und im gewöhnlichen 
Leben gebräuchlicher Sprichwörter, von denen wir 
nur einige als Beleg anführen wollen: „Gott ist der 
Höchste"; .die Erde ist weit, »her Gott ist der Höchste" ; 
.niemand zeigt dem Sohne eines Schmiedes, wie man 
schmiedet; wenn er zu schmieden weifs, so ist e» (iott, 
der es ihn lehrte"; „wenn die Henne Wasser trinkt, so 
zeigt nie es Gott (d. h. sie dankt ihm)"; -was Gott 
einem bestimmt hat, läfst sich nicht umgehen"; „eine 
Sache, die Gott zum voraus entschieden hat, ändert der 
Erdenbewohner nicht"; .wenn (iott dir Krankheit giebt. 
so gieht er dir auch Arznei" : „wenn du vorübergehst 
und es lacht dich einer aus, so übergiebst du eis (iott"; 
.alle Menschen sind Gotte» Kinder, keiner ist der Erde 
Kind" (cfr. Act. 17, 28). 

Bei den Duälft (Kamerunflufsgebiet) und Isubu 
(llimbia), sowie im südlichen Kamerun und bei allen 
Bantuvölkern von der afrikanischen Westküste bis zu 
den Herero und zum Tunganyika ist der Gottesname 
durch den Ausdruck Nyambe gegeben. Auch diese 
Wort form kommt von .glänzen", und sehlicfsen die 
Ausdrücke Onyamo sowohl als NyamlM- neben der Be- 
zeichnung Tür Gott auch die für Sonne und Himmel 
ein . nur dafs erstere Bedeutung vorwiegt. Nyambe 
dient deu Kamerunnegern als Antwort auf deu ge- 
bräuchlichen Grufs, wobei der ursprüngliche Sinn ist: 
.(wie) Gott (will)! -1 Es wird aber »uch aufserdem 
bei den Bakwiri (auf dem Kamerungebirgcl , bei den 
Bakundu (am oberen Mungoflufs), den Duäla und 
andern Stammen der dortigen Küste das Wort „Lob»" 
für (iott gebraucht (so heifst der Kamerunpik bei den 
Eingeborenen; Mungo ma l.oba — Berg Gottes) und 



hat dasfelbe buld die Bedeutung von Sonne, bald vom 
Himmel. 

Die Adttllgme- und Evhencgcr (letztere auf der 
Sklavcnkflste) bezeichnen (iott mit dem Worte Mawu, 
da» nach der Etymologie der „l nübertroffene". „Er- 
habene* bedeutet, wobei wohl auch hier der Begriff des 
Himmel» mit eingeschlossen ist. da durch die Zusammen- 
setzung Mawumc (der Raum , in welchem Mawu woh- 
nend gedacht wird) das Wort Himmel ausgedrückt wird. 

Der Gii- oder Akraneger (auf der Goldküst») — 
dessen Religion uns hier vornehmlich beschäftigen soll 
— benennt (iott mit dem Worte Nyongmo. dessen 
Grundbedeutung nicht mehr recht ersichtlich ist, aber 
wahrscheinlich von ngweinyo = der Höchste, der Himm- 
lische abzuleiten ist , denn das Wort Nyongmo hat zu- 
gleich die Bedeutung von Himmel und denkt sich der 
Gäneger, wie wir dann sehen werden, Gott als die Be- 
seelung des Himmelsgewölbes. Deshalb und weil man 
die Naturerscheinungen der oberen Feste als direkte 
Aufsprangen (iottes annimmt, ist auch der Sprach- 
gebrauch für jene: Gott regnet, (iott donnert, Gott 
blitzt. Ja selbst Thiere, Pflanzen und andere Dinge 
haben nicht selten Namen, die mit dem Worte Nyongmo. 
(iott. zusammengesetzt sind . z. B. Nyonguiohitcte =• 
(iottes Erdgeborenen (die Schwall«); Nvongmotschina 
= Gotteskuh (Goliathkäfcr) u. a. m. 

Es wird aber Nyongmo als höchstes Wesen . wie 
schon gesagt, in der Weise gedacht, dafs er die Be- 
seelung des unendlich weit Ober dem Haupte sich aus- 
dehnenden Himmels ist, der den Erdenbewohner im 
heifsen Lande mit Wasser, der Hanptbedingung alles 
Loben» und Gedeihens — und des Segens, versorgt: 
von dem bei Tag und Nacht das Licht ausgeht, der 
sich als der überall Vorhandene erweist, der seit Menschen- 
gedenken d» war (deshalb Na-Nyonguio — Grofsmutter- 
himmel, genannt), der jetzt noch derselW ist und es 
auch in Zukunft sein wird. Dafs dieser Gott ewig, 
allwissend, allmächtig und gerecht, ja die höchste richter- 
liche Instanz sei — das alles sind Prädikate, die mau 
dem höchsten Wesen täglich vom Neger zu schreiln-n 
hört. Ferner, dafs Gott alles wisse — selbst die Ge- 
dunken der Menschen — , dafs er alles vermöge — auch 
das den Menschen Unmögliche — das sind Wahrheiten, 
die dem Neger unumstofslich feststehen und täglich ge- 
hört werden können. .Ta selbst soweit geht seine Gottes- 
erkenntnis, dafs Gott nur das Gute wolle, das Böse aber 
hasse'). So kann z. B. ein Neger, wenn ihm l'n recht 
geschieht und er nirgends zu seinem Rechte kommt, 
mit gen Himmel erhobenem Finger sagen: „Ich über- 
gebe meine Angelegenheit dem, der da drohen ist (oder 
(iott); der wird mir mein Recht schaffen." 

Zugleich wird Nyongmo als Schöpfer und Re- 
gierer aller Dinge, sowie deren Beseelungen angeseben 
und wird als solcher Onukpa, d. h. Haupt, Ältester ge- 
nannt. Weitere Namen sind: Vater (iott, unser Vater 
oder schlechthin Vater, sowie Allvater. — Aber nicht 
blofs der Mensch und die Erde, die er seinen Geschöpfen 
als Wohnstätte angewiesen, ist seiner Hände Werk, son- 
dern auch die Himmclfesle ist sein Geschöpf und die 
Wolken der Schleier, den er vor sein Angesicht zieht; 
die Gestirne des Himmels sind Zierden, die auf seinem 
Antlitze glänzen und die Milchstrafso die Hcerstrafse 
der (ieister, auf welcher sie zu Gott ziehen. 

Diesem höchsten Wesen, das der heidnische Neger 
als Schöpfer und Erhalter aller Dinge kennt, zollt er 

') Man vergleiche dagegen die sittlichen Eigenschaften, 
die der indische Polvtheist "seinen höchsten Ortttern zuschreibt 
und wie solche selbst in der H. Litterntiir der Juden hervor- 
treten. 
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aber auch Verehrung und Anbotung lind es findet 
jeweilig ein direkter Verkehr von Beiten der Menschen 
mit Gott statt. Man wendet sieh an ihn im Geltet und 
ruft, ihn besonder* bei feierlichen Anlässen um Segen 
und Beistand an. So pflegt der Fetischuianii die Me- 
dizin, die er dem Kranken verabreicht und die ihm der 
Fetisch gegelten oder gezeigt haben soll, gen Himmel 
zu erheben und zu vagen: .Ata Nyongmo, d. i. Vater 
tiott! segne diese Medizin, die ich' jetzt gebe! -1 iK-s 
Morgens, wenn der Neger nach seiner Gewohnheit den 
Mund spült, spritzt er das Wasser nicht seilen mit den 
Worten aus: Nvonguio, Gott gieb. dnfs ich heute etwas 
zu essen habe! Manche fromme Heiden haben sich's zur 
I'tlieht und Gewohnheit gemacht, des Morgens beim 
Aufstehen zu sagen: Nyongmo! um anzudeuten, dnfs 
sie ihm für die.-e* Aufstehen zu danken haben. Opfert 
einer am Jahrenfeste seinem Okrä oder Schulzgeist , so 
nimmt er im Verlaufe der (Vremonie ein Blatt aus einem 
Topfe voll Wasser, hebt es gegen den Himmel empor 
und spricht: Ata Nyongmo, d. i. Vater Gott, segne mir 
dieses Hlatt und es sei Friede über Friede! Daraufhin 
wascht er sich mit dem Wasser und den Blättern. — 
Bei feierliehen Akten, wie %. B. bei der Nniiiengcbung 
eines Kindes am achten Tage nach dessen Gehurt, wird 
demsellten der Segen Gottes gewünscht und zwar meist 
in dreimaliger Form. Ebenso wird bei Gelegenheit der 
Grdalien oder Gottesgerichte der Name Gottes laut an- 
gerufen und ihm die Erweisung der Hechtssache über- 
geben. ,1a selbst der heidnische Zauberer, wenn er 
vor einer Volksversammlung seine Fetischkünste auf- 
führt, fordert dieselbe auf, Gott anzurufen, dafs er ihm 
beistehe. — In ähnlicher Weise wird der Name des 
Höchsten beim Schwüre angerufen, während die An- 
rufungen der Fetische fast ausschliefslich in Flüchen und 
Verwünschungen ltestchcii. — Manche Neger lassen sich 
vom Fetischpriester einen Topf mit geweihtem Wasser 
vor ihre Zimmerthür stellen , mit dem sie sich jeden 
Morgen besprengen oder ihr Angesicht waschen. Auch 
haben viele über derselben einen Strang oder Büschel 
Palmbast hängen, den sie jeden Morgen einige Male 
durch ihre Hände gleiten lassen und dabei verschiedene 
Bitten ausstofsen. Sie behaupten, hiermit Gott (nicht den 
Fetisch) anzurufen. — Auch sonst wird das Eingreifen 
Gottes im täglichen Leben vom Neger nicht blofs zu- 
gestanden, sondern mit dem Hinweise auf seine Supe- 
riurität und Allmacht vielfach hervorgehoben. 

Aber nicht blofs die Erkenntnis eines höchsten We- 
sens ist die von uralter« her durch den Lauf der Zeiten 
heruWrgerettcte Grundlage der Beligioii des Negers, 
sondern auch das unter den Negern geltende Sitteu- 
gesetz liefert den unwiderlegbaren Beweis dafür, dafs 
selbst ihr sittliches Bewufstsein auf dem Mouotheismus 
fufst und durch dasfelbc zum Ausdrucke kommt. Iii 
diesem Sittengesetze bissen sich sämtliche liebote der 
zweiten Gesetzestafel deutlich wieder erkennen, nur dafs 
dieselben in andern Worten und der Sprachweise des 
Afrikaners angep.ij'st , ausgedrückt werden, So heifst 
z. B. das Gebot, du sollst Vater und Mutter ehren: 
„dein Angesicht ersterbe vor Vater und Mutter!" Selbst 
die sieltentägige Woche mit ihrem Ruhetag kennen sie; 
nur dafs jene mit dem Sonntag endet und mit dem 
Montag ihren Anfang nimmt. Der gesetzliche Ruhetag 
ist nicht überall derselbe, je nachdem er unter die 
Auspicien eines Fetisches gestellt und demselben ge- 
heiligt ist. Während z. B. der Dienstag der Ruhetag 
der Fischer i -»t , dient der Freitag als solcher den Bauern. 
Mancher Orten wird auch der Sonntag geheiligt. 

Wer nun oben genannte Gebote hält, also Vater und 
Mutter oder seine Vorgesetzten ehrt, nicht tötet oder 



heimtückisch ist, nicht die Ehe bricht, nicht stiehlt, kein 
falsches Zeugnis redet, nicht habgierig ist. — der »in! 
im Volksmunde als Nyongmobi, d. i. als Gotteskind, im 
Gegensätze zu Abonsambi, d. i. Teufelskiud, bezeichnet. 
Letzteres i»l zugleich Schimpf- und Fluchwort, um den 
sittlichen Makel eines Menschen recht stark zu brand- 
marken. Ja. die Erkenntnis, dafs diese Gebote im prak- 
tischen Leben nicht wie sie sollten, von den Menschen- 
kindern zur Ausführung kommen, läfst den Neger im 
Sprichworte sagen: gbomo ehTT, d. h. der Mensch ist 
nicht gut (sondern IsTisc). 

Die gegebenen Beispiele mögen genügen, Ulli die 
Thatsache zu bezeugen, dafs dem heidnischen Neger 
trotz seines rohen Natur- und iHiinoneiidienstes doch 
ein guter Rest der Gottescrkenutnis vtirhliclten. wiewohl 
der Gottcsbcgritr vielfach getrübt, mit Irrtum vermischt, 
sehr verhlal'st und oft in den Hintergrund geschoben ist. 

Dafs man bei den Negern neben dem finstersten 
Aberglauben doch noch einen verhältnismäfsig reinen 
Gottesbegriff findet, erklärt sich wohl aus dem einen 
Grunde: »Der Neger ist kein Philosoph; er denkt nicht 
viel über seinen Glauben nach und fällt es ihm nicht 
ein, dctisc|lM-n in ein System zu verarbeiten oder sich 
darüber Rechenschaft zu gelten. Als solcher eignet er 
sich ausgezeichnet für die Tradition von GlaulienssÄtzeu. 
weniger aber für die Überlieferung von geschichtlichen 
Thatsachen. Es fehlt ihm hierzu der Sinn für chrono- 
I logische Ordnung; aber Sprichwörter, Aussagen über 
Gott u. dergl. ltewiihrt er mit groTser Treue. Wahrend 
demnach die asiatischen Völker durch ihre Philosophie 
nach und nach in die Vielgötterei hineingeraten sind, 
ist der Neger gewissermafsen beim reinen Monotheismus 
geblieben, über den allerdings im Laufe der Zeit, durch 
allerhand Umstände begünstigt, sich .las Geröll des 
Aberglaubens hingewälzt hat, wie die häl'sliche Moräne 
Über das schöne Eis des Gletscher« "l." 

Zerbrochen ron Oefäfsen bei der Toten- 
bcHtattniifr in 4>riechen1and. 

In einem Artikel des Journal of the Anthropologie») 
Institute of Greut Ilritiiin and Ircland, August 18!»H, 
p. IV., handelt der griechische Gelehrte N. G. Politis 
ülter das Itci griechischen Begräbnissen übliche Zer- 
brechen von Gcfiifsen. Wir entnehmen demselben das 
Folgende. 

Der auch bei vielen andern Völkern vorkommende 
Gebrauch, liei Bestattungen Gefilfse zu zerbrechen, ist in 
Griechenland alt. wie die von Tsnutas in mykcnischcii 
Gräbern gefundenen Thonscherben und vielleicht auch 
die grofsen Scherbenhaufen im alten Alexandrien zeigen, 

| die man im Osten und Süden der neuen Stadt gefunden hat. 
Auch die in antiken Griiltem gefundenen Lckythi mit ab- 

I geschlagenem Boden sind wahrscheinlich auf diese Sitte 

' zu beziehen. Heute werden in Griechenland Thonge- 
fäfsc am Gralte und vor dem Hause des Toten, wenn 
sich der 1/eiche nzug in Bewegung setzt . zerbrochen, 
manchmal auch auf dem Wege, den er passiert. Fast 
überall giefst der Priester bei den Worten : „Erde bist 
du und zur Erde sollst du zurücktreten" . Wasser aus 
einem mitgebrachten Kruge auf das Grab, der sofort 
nachher zerbrochen wird — ein Gebrauch, dessen volks- 
tümlicher Ursprung daraus hervorgeht, dafs er nirgends 
im kirchlichen Hegrahnisritus erwähnt wird. Der Ge- 
brauch des Zerbrechen* von Gefäfsen ist auf zwei Vor- 
stellungen zurückzuführen: 1. dafs alles, was zur Reini- 
gung gedient hat, zerbrochen werden muff, damit durch 

I 

') Kv. Missions Magaziu. 188s, S. H7u. 
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anderweitigen Gebrauch nicht «Ii** Kruft der Reinigung 
abgeschwächt werde; 2. dafs alles, was den Toten ge- 
weiht ist, ebenfalls zerstört werden niufs, damit der 
/weck der Weihuug nicht durch anderweitigen Gebrauch 
vereitelt werde. Hei den alten Griechen reinigten »ich 
alle, die das Hau» des Toten besucht hatten, in einem 
öpd«l'ioi' genannten Gefufse mit Wasser. Heute ge- 
schieht diese Reinigung meistens nach der Hückkchr vom 
Hegräbnisse im Hause des Verstorbenen, lu Cvporn ge- 
schieht die Waschung am linihe, die dazu dienenden Ge- 
fül'se werden unmittelbar darauf zerbrochen. Ebenso in 
Anns in Thrakien, „um den Toten nicht im Traume zu 
sehen". In Arkadien mufs man, wenn ein Leichenzug 
beim Hause vorbeigeht, eine Kaune Wasser ausgießen und 
sprechen: „Möge tiott ihm »eine Sünde vergeben, dafs nie 
uns nicht erreiche". Ja manchmal wird alles augenblick- 
lich im Hause befindliche Wasser als verunreinigt ausge- 
schüttet. Anderseits geht aus vielen Vorstellungen hervor, 



dafs das Wasser als dem Toten dargebracht angesehen 
wird , der als auf der Erde fortexistierend gedacht and 
daher mit Speise und Trank versehen wird. So läfst man 
in Kreta einen Krug Wasser vierzig Tage lang auf dem 
(■rabe stehen. Wo der ursprüngliche Sinn dieses Ge- 
brauche» vergessen ist. sagt man, das Wasser dient dazn. 
damit der Teufel hineinfalle. Ebenso meint man. dafs 
durch den Ijirin des Zerbrechen* der Geiäl'sc, die bösen 
Geister verscheucht werden. In Tripolis und ander- 
wärts im I'eloponues wird dadurch der Todesgott Cham» 
geschreckt und das Leben der übrigen gesichert, indem 
man la-im Zerbrechen des (iefafses spricht: „Einen hast 
du uns genommen, Chams, hier hast du ihn; einen 
andern nimm uns nicht!'' und ahnliches. Aber in Ite- 
zug auf das Ausgiefsen des Wassers ist vielfach (in 
Chios. Cvpern und an andern Orten) diu Vorstellung 
noch lebendig, dafs es zur Erfrischung des Verstorbenen 
dienen solle. G. M. 
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— Am 4. Dezember 1 »»3 starb zu London im 74. Lebens- 
jahre der berühmte Physiker Joliu Tvndall, einer der 
fuhrenden Geister auf dem Gebiete iW Naturforschung 
während der letzten Jahrzehnte, Geboren am 21. August 
lKJn /.u licighliu Bridge in Irland und in Ärmlichen Verhält- 
nissen aufwachsend , konnte er sich erst in späten Jahren 
dem Studium widmen, und zwar studiert« er seit 1K4H in 
Maiburg unter Bimsen und in Berlin unter Magna« u. a. 
Kr wurde dauu Lehrer am Queenwood College und 1S51 
Professor d»-r Physik an der Royal I n sl.itu I iou , der er auch 
treu blieb, als ihm andere ehrenvolle Stellen angelHiten wurden. 
Kr lieferte zahlreiche wissenschaftliche l'ntersuchungen iitier 
Diauiagnetismus, strahlende Wärme, Schallfortprlanzung etc., 
erwarb »ich aber besonder» wegen seine» hervorragenden 
Talentes zur populären llaratelluug wissenschaftlicher Pro- 
bleme einen hohen Ruf; es sei hier nur errinnert an sein« 
in weiten Kreisen bekannten Schriften: .Der Schall" (2. Aufl., 
Bnmnschweig. Friedr. Vieweg und Sohn. 18741, „Das Licht" 
(das. 1 87«) , „Die Wärme" (das., 2. Aar).) , „Fragmente au« 
den Naturwissenschaften" (das. 1*74). die meist von II. Heim- 
holt* und ü. Wiedemunn ins Deutsche übersetzt wurden. So 
wurde Tvndall in bi-souderem Mafse ein Vermittler zwischen 
englischer und deutscher Wissenschaft, der seine Liehe für 
letztere auch dadurch bekundete, dal» er mit «Her Unpartei. 
Uchkeit und mit warmer Teilnanie die ilvutsehen I/cistungen 
gewtinligt und ihnen auch Geltung in seinem Vaterlande zu 
verschaffen gesucht hat. An dieser Stelle haben wir aber noch 
insbesondere üie Verdienste Tyndalls um die Gletscher- und 
Alpenforsehung hervorzuheben, denn nicht nur war er ein aus- 
gezeichneter Alpetisteiger, sondern auch ein vorzüglicher Alpen- 
forscher. Ks genüge, drei seiner bez. Schriften zu nenneu: 
„Die Gletscher der Alpen" HStK't, „Das Wasser in seinen Formen 
als Wolken um! Flüsse, Kl» und Gletscher" (Bd. 1 der Intern, 
wissenschaftl. Bild., Leipzig, 2. Aufl. I»78) und „In den Alpen" 
(2. Abd., Hraunachweig IS".'*), W. Wolkenbauer. 

— J. I.öwcnberg t- Ob das den Vornamen ver- 
tretende J - " J<»'1 oder — Julius zu lesen sei, darüber hat 
der alte Herr, der am 13. Dezember in Berlin die Augen 
für immer schlofs, die Frager gern im Unklaren gelassen. 
Der alte Heinrich Berghaus, so sagte mir Löwenberg, habe 
dieses .1 einmal nl« .Jude" gedeutet und damit habe er offen- 
bar recht gehabt. Frühzeitig wurde der im Jahre I8"ü in 
dem polnischen Städchen Strzelno geborene Knabe zu talmu- 
dischen Studien angehalten, er war zum Rabtiiner bestimmt 
und unterzeichnete »ich auch später Kern noch als .Kabln'. 
Für die Polen bat er »te*t besondere Syni]iathieeu ls-wahrt, 
zumal in ihren Kämpfen gegen die Deutschen; er hat da 
allzeit die polnische Partei genommen, so »ehr er auch später 
zu Deutscheu in wissenschaftliche Beziehungen trat und ein 
Schriftsteller in deutscher Zunge wurde. Kin «eifriger, sehr 
bedürfnisloser, mit vorzüglichem Gedächtnis lH'gabter, wohl- 
wollender und wieder scharf sarkastischer Mann, arbeitete er 
«ich selbst empor. AI» armer .Bocher" kam er 1824 nach 
Berlin, um an der rniversltAt Vorlesungen der verschiedensten 
Art zu hören. Er wurde Schriftsteller, schrieb zahlreiche 
Broschüren, Zeitungsartikel, Bücher. Entscheidend für die 



geographische Richtung, welche seine Arbeiten nahmen, 
wurden seine Beziehungen zu Alex, von Humboldt, über den 
er alles irgend Erreichbare sammelt« und von dem er selbst 
viel wertvolle« Material erhielt. Der Schreiber dieser /eilen 
hat Ihü Löwenberg grofse Konvolute mit Humtsddtsehen — 
meist wohl schon veröffentlichten — Manuskripten und 
Briefen gesehen; die Originalzeichnung der Humholdtschen 
Karte des Orinoko mit der Hifurkatiou des Cas»i<[ui»re 
schenkte er mir in den achtziger Jahren — Ich habe sie der 
Bibliothek der Berliner Gesellschaft, für Erdkunde überwiesen. 
Dii-s* Beziehungen Löwenbergs zu Humboldt wurden Ursache, 
dafs der Astrouom K. Brunns, der sich mit der Redaktion 
der Humtsildt - Biographie beschäftigte, Löwenberg nach 
I«eipzig zog. Von letzlerem rührt der erste Band der 1872 
erschieuenen dreibändigen Lebensbeschreibung Humboldt« her. 

Vieles, was Luwvnberg auf geographischem Gebiete ver- 
öffentlichte, i«l für weitere Kreise und die reifere Jugend 
stimmt gewesen; er lebte von »einer flelfaigen Feder. A 
aber hat bleibenden Wert und diese Artsit.n lagen ihm am 
meisten am Herzen. Das Verzeichnis »einer Schriften findet 
sich in der „Rundschau für Geographie und Statistik" 
(IS. Jahrgang, S. 39) zusammengestellt. Noch kurz vor 
seinem Tode hat der 9:ijährige Mann in der Virchow-Walten- 
baehschen Sammlung gemeinverständlicher wissenschaftlicher 
Vorträge eine Schrift über Sclkastian Frank als Geograph 
herausgegeben. Erhielt sich auch Löwenberg die geistige 
Frische, so war »ein Lebensabend doch durch Erblindung 
getrübt. R. A. 

- Dr. Robert Stein, ein bei der geologischen Ijinde»- 
aufnahme der Vereinigen Staaten angestellter Deutscher, bc- 
»ttsichtigt eine .fortdauernde Erforschung der Nord- 
polarregion" ins l,ebeu zu rufen, die anfangs klein beginnen 
soll. Im Frühsommer 1*94 will an der Hüdostecke von Elles- 
mere-Land am Smithsunde eine Station errichtet und von 
dicer au» auf achtzigtagiger Reise die Westküste diese. 
Utndes erforscht werden. An dem fernsten westlichen 
Punkt«; wird dann eine zweite Station errichtet. (Nature, 
7. Dezember 1»»3) Nachdem »o lange nur die G«tkü»ten 
der Luuder am Smithsund« Isssurht wurden, ist es an der 
Zeit, auch au die Westküsten derselben zu denken und zu 
erforschen, ob z. B. Hayessund Kllesmere-Land in zwei Inseln 
teilt. Die Kosten der Sieinschen Expedition sind auf nur 
HiHio Dollars berechnet. Kr wird einen Walflscbfanger be- 
nutzen und nach Anlage der Station bei Clarence Head durch 
den Jonessund nach Westen vordringen. 



— f'vrcnaira, das heutige Plateau von Barka, war 
im Altertum wegen seiner Fruchtbarkeit berühmt. Acht 
Monate dauerte in dieser reich bewässerten I.an<lschaft die 
Ernte, und Weizen, Gel. Wein. Datteln, Gemüse, Honig, Werde, 
Maultiere wurden weithin ausgeführt. Wie traurig e» heute 
in d cser unter türkischer Hoheit stehenden Gegend aussieht, 
darüber berichtet P. Rossoni in Tripolis in der Pariser geogr. 
Ges. ain 3. November l*K:i folgendes: Seit drei Jahren haben 
die Heuschrecken im ganzen Lande nicht einen grünen Halm 
übrig gelassen, von Ernten war keine Rede mehr und die 
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völlig verarmten, hungernden Araber haben »ich nach den 
Städten an der Küste, namentlich Benghasi hingewendet, wo 
ea Mühe verursacht, sie zu ernähren, und ti'otz der von 
Kotislantinopel gesendeten Vorrate viele verhungern. Dazu 
kam i*i n ungewöhnlich starker Frost, dewen die leicht lie- 
kleidcten Menschen sich nicht erwehren konnten und der auch 



«■ine tipfer forderte. In alle Sacke gehüllt, zogen sie umher 
und -.lichten die Leichen gefallener Tiere vor der Stadt, um 
sie zu verzehren. Wim Wunder, wenn der Typhi 
dem 2o o(K) Menschen in Benghasi zum Opfer He 

— Bevölkerungsbewegung in Holländisch- 
Guayana. In Surinam wurden im Jahre 1892 geboren 1881 
Kinder, darunter 1370 uneheliche (in Paratnarilsj »H7 bezw. 
72«). Ks heirateten 1 32 l'aare, wodurch 1 19 Kinder legitimiert 
wurden Ks starben in demselben Jahre von der Bcvolke- 
rung von j7. r >»0 Einwohnern (die Buschneger und Indianer 
werden nicht gezahlt) deren 167*; in Paramaribo von 
2924.1 Einwohnern (die Garnison nicht mitgerechnet) deren 
»27 -. 31,7 pro Tausend. Am gTÖfsten war die Sterblichkeit in 
Xiekerie und am Maroni (Knpplers Albina), wo »7 (bezw. SJ 
Geburten, 212 (28) Todesfalle gegenüberstehen; also eine Sterb- 
lichkeit von r>2 (51,8) pro Tarnend. Für ganz Surinam stellt 
sich dies« Zahl auf 29,2 pro Tausend. (Gouvernement» Adver- 
tantie-Blad vom 2«. Mai 1893, Paramaribo.) W. Jnest. 

— Eine Art Vergleichung der norddeutschen 
Torfmoore und der bayerischen Riede ergiebt die 
Arbeit von Gustav Gundlach (Olper die Beschaffenheit des 
Kendliuühlrilz Ein Beitrag zur Kenntnis der Moore Ober- 
bayerus, Merseburg 1892). Zunächst besteht der Boden, auf 
dem diese Bildungen ruhen, in Xorddeutschhind aus Sand, der 
des am Chiemsee gelegenen Pilzes aus Thon. Die bayerische 
Hochmoorflora hat ferner mit der norddeutschen zwar in den 
Gattungen ziemlich vollständige Übereinstimmung, zeichnet sich 
aber vor dieser durch Artenreichtuui aus. Der Slirkstoffgebiill 
ist im Kcndliuühltilz bedeutend hoher als in den norddeutschen 
Hochmooren, während an Kölnische sich in letzteren etwa die 
doppelte Menge vorfindet, hauptsächlich eine Folge der un- 
löslichen Bestandteile. Alkalien. Kalk und ganz besonder! 
Magnesia tritt in XorddeuUchland in höheren Zahlen auf, 
Eisenoxyd und Thonerde ist ziemlich gleich vorhanden, Phos- 
phorsaure finden wir in höheren Prozenten wiederum am 
Chiemsee. AU Grund des Reichtums der norddeutschen 
Moore an unlöslichen Bestandteilen führt Verf. die zum 
Überwehen der Moore so geeigneten Sandböden Norddeutsch- 
lands an; meteorologische Verschiedenheiten erklären die 
sonstigen Unterschiede, da in Bayern jährlich eine fast doppelt 
so grofse Was*ermenge wie in XorddeuUchland niedergeht, 
wodurch sich der Mindergehalt an Kali, Kalk und Magnesia 
durch Auswaschen ungezwungen erkliirt, während der Tempe- 
raturdurchschnitt im Gebiete der Voralpen wesentlich nie- 
driger liegt als im norddeutschen Moorgebiete. E. Roth. 

— General Sir Alexander Cniiuingham. der hervor- 
ragendste indische Altertumsforscher, starb am 28. November 
1893 zu Southkensington. Er war 1814 in Schottland ge- 
bort» n, trat lti34 in das Ingeuieurkorps der indischen Armee, 
in welcher er, au vielen Feldzügen teilnehmend , Jahre 
lang diente, um dann, von 1 «Ol an, als Direktor der indi- 

im Dienste der Altertumskunde und Geographie Indiens mit 
grofaem Erfolge thiitig zu sein. Seme Befähigung hierzu hatte 
er bereit* 1848 nachgewiesen, als er Greuzkommissar an der 
tibetanischen Grenze war und die zwei Monograpliieeti The 
Temples of Kashmir und Ladakh, Physical, Statistical und Histo- 
rical veröffentlichte. Seine ausgedehnten, in vielen kleineren 
Schriften niedergelegten indischen Forschungen gab er ge- 
sammelt und aix-rai heilet in dem Werke Ancient Geography of 
India I k7 I heran*. In der Kenntnis altindischer Münzen stand er 
unerreicht da und seine Privatsatnuiluug indischer und sassani- 
discher Münzen war grüfser als die irgend eines Museums. 

— Die deutsche wissenschaftliche Station zu 
Marangu am Kilimandscharo ist Ende Juli Inf:! glück- 
lich unter Dach gelaugt. Sie besteht au» einem 17 m langen 
Hauptgebäude mit zahlreichen Nel-engehiinden. Die Be- 
gründer der Station sind der Botaniker Dr. Volkens und der 
Geolog Dr. Leut. denen die auf der dortigen Militärstatiou 
befind liehen Soldaten bei dein Haue behiltllch waren. Ein 
900 qm grofst-r (»arten ist angelegt , in welchem die euro- 
päischen Gemüse und Kartoffeln vortrefflich gedeihen. Eine 
Wasserleitung versorgte die Station fortwährend mit gutem 

er. Am Fufse des Kisikina Mulbaus | schon über 
ist in 2»00 m Hübe noch eine Hütt* erbaut 



worden. Trotzdem der Bau mehrere Monate in Anspruch 
nahm, sind die beiden Gelehrten fortgesetzt auch uisseu- 
srhaftlich thiitig gewesen : Vom 6. April an sind die meteoro- 
logischen Verhältnisse Marangus niedergelegt worden ; es 
sind Specialkarten ausgearbeitet und mit geologischen Eiu- 
zeichnungen versehen und die Vegetation ist von Dr. Volkens, 
der schon über 1000 Spintuspräparntc nach ]t--rlm sandte, 
erforscht worden. Letzterer hat auch einen Ausflug in das 
südlich vom Kilimandscharo gelegene t'guenogebirge unter- 
' is er als zum Anbau vorzüglich geeignet bezeichnet. 



— Am 14. Dezember 1*93 starb zu Berlin der Lehrer 
der Suahelisprache am orientalischen Seminar Pastor Karl 
G. Büttner, ein Mann, der um die Kenntnis der afrika- 
nischen Sprachen und Lilteraturen sich hohe Verdienste er- 
worben hat. Er war 184« in Oslpretifseu geburen, studierte 
in Königsberg Theologie und lebte zehn Jahre lang als 
Missionar in Südwvstafrika, wo die Sprachen der Eingeisirenen 
seine besondere Aufmerksamkeit erregten. Seine kurze, aber 
segensreiche wissenschaftliche Thätigkeit begann 1SK7. als er 
zum l<ehrer des Suaheli an dem neu begründeten Seminar 
für orientalische Sprachen ernannt wurde. Er begründete 
und redigiert« die .Zeitschrift für afrikanische Sprachen", 
liefert« zahlreiche Beitrage für andere wissenschaftliche Zeit- 
schriften und veröffentlichte an selbständigen Werken: r llilfs- 
büchlein für den Unterricht im Suaheli* (1887), „Wörterbuch 
der Saahelispraehe" (1890), , Suahelischriftstücke in arabischer 
Schrift* (1892J und , AnthologieausderSuahelilittoratur* (\*'M). 

— Bottegos Du rch i| uerun g der Somalh a l bi u sei. 
Der Beginn dieser erfolgreichen Reise ist im Globus, Jid. «4, 
S. 234 geschildert. Der italienische Hauptmann Vittorio 
Botlego war danach Im September 1*92 von Berbern am 
Golfe von Aden aufgi-tiroclien uud hatte, in südwestlicher 
Richtung vordringend, im Novein)>er die Hauptarme des 
Webbi-Ganara oder Jubflusses erreicht, der unter dem Agitator 
in den Indischen Ocean mündet. Sein Oefithrte Gii.\uni war 
glücklich bis zur KüsN* gelangt, wahrend "Bottego sich die 
Erforschung der oberen Zuflüsse des Jub, <lie von den 
abessiuisehen Hochlanden kommen, zur Aufgabe stellte, Vom 
Lande der Arussa aus, das auf allen unsern Karten (etwa 
4" nönll. Br., 42° itstl. L.) verzeichnet ist, zog er nach Nord- 
west und gelangte unter 38" l.V östl. L. und 7° nönll. Hr. 
bis in die Nähe der Quelle des Ganale- Guiida, welcher hier 
als junger Wasserlauf in euier Höhe von 2200 in aus den 
abessinischen Gebirgen kommt. Er unternahm dann unter 
grofsen Schwierigkeiten, Hungersnot und Streit mit den Ein- 
geborenen die Erforschung des Dana, eine* westlichen Neben- 
flusses des Jub; letzterer wurde stromaufwärts verfolgt und 
am I«. September 1893 bei Barawu die Küste erreicht. Die 
Expedition hatte genau ein Jahr gedauert ■ : von den 12« Mann, 
welche auszogen, kehrten nur 48 zurück. Die übrigen waren 
dem Klima , dem Hunger und den Kämpfen mit den Ein- 
geborenen erlegen. Die Sammlungen hat Bottego eingebiilsl, 
aber die photographischen Aufnahmen und die Ortslx- 
stimmungen gerettet- Das ganze obere Klnfsgebict des Wchi 
und des Jub, welches durch diese Expedition aufgeklart 
wurde und bisher nur nach Erkundigungen auf den Karten 
eingetragen ist. erhalt durch Rottego jetzt ü-*tc Gestalt. 

— Petroleum-Ausbeute in Peru. Ein Amerikaner 
hat es sich angelegen wjn lassen, das in Peru Vorkommende 
Petroleum Biifzii*eiiliel"scn. Seine Bemühungen uud die un- 
gi-stellten Bohrversuche haben sich auch so erfolgreich er- 
wiesen, dafs seit einiger Zeit wirkliche Petroleumwerkc in 
regelrechtem Betriebe vorhanden sind, die ein dem amerika- 
nischen Steiniii an Güte völlig gleiches Erzeugnis liefern 
sollen: Die peruanischen Pctroleiundi-trikbe liegen tili km 
nördlich von Paita. in der Gegend von Talma, uud umfassen 
eine Bodentiache von etwa 2800 i|kiu. Das erste Bohrloch 
ergab bei einer Tiefe von nur Mio tu eine tägliche Au.- beute 
von 180 Fafs Petroleum; gegenwartig sind -ti Bohrlöcher im 
Betriebe, die auf den verschiedensten Stellen des Areals un- 
gelegt sind: die Gesellschaft verhandelt jetzt taglich gegen 
1<H> Totinen des rohen Material»- Ganz besonders vorteilhaft 
ist der rmstand, daTs sich das Mineralöl jcIioii in geringer 
Tiefe findet; kein Bohrloch ist ulter 1 20 in tief, während die 
jenigen Nordamerikas ort auf 800, ja bis KiOu m tief ge 
trieben werden müssen. Das gereinigte Petroleum Perus 
wird au den südamerikanischen Küsten jetzt allgemein ge- 
kauft, währenil Callao der lliiuptort der Abnahme de* rohen 
Produktes i«t, wo dasfelbe zu Leuchtgas verarbeitet .und auch 
für zahlreiche Gasmotoren und selbst die Lokomotiven einer 
Strafsenbahn Verwendung findet. (Berg- und Hüttenniänui- 

1K93, Nr. 47.) 
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Reise zu den (J o a j i r a - 1 n d i a n e r 11. 

Von l'aul l'olko. Hucaram.in^a. 
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Zwei Jahre laug hatte ich in Maraeaiba) gesessam ; 
ich hatte mit „Tigerfellen* und mit Schlangen gehnnalelt : 
auch dem wilden Jaguar und dem flüchtigen I.copural 
war ich auf meinen Jagalgängi-n gefolgt und. wenn ich 
in die Nähe eines Indianers kam. ging es mir wie Feuer 
durch den Knqaer. Das waren wirklich echte und zwar 
Goajir» - Indianer , freie Naturmensahen ohne Not und 
ohne Gebot , die in ihren Frsitzcn zu la-suchcn mein 
höchster Wunsch wurde. 

Ich nahm einen Goajiraahkuuimliiig in meinen Dienst, 
der mir Unterricht in .«einer Mutter«praahe gehen mufste. 
Leicht war es nicht. Der Mann wufste nutürliah nicht, 
was Verhum oder was Hauptwort war. Drei Tage Mühe 
kostete es mich, um zu wissen, was .ich habe'" hedeutete. 
denn mein Freund konnte den l"nters<hied zwischen 
„ich halie* und .ich besitze" oder „ich hin reich" nicht 
finden. .Twoasirno" ich hin reich; dabei blieb es. 

Im Ijiufe der Zeit hatte ich UM) Ra-ilensarten und 
die nötigen Worte gelernt, um es wagen zu können, in 
Begleitung eines Halhiiialiauer.* meine beabsichtigte 
Heise zu unternehmen, so wie ich sie im nachfolgenden 
getreu wiedergelte. 

Die (ioajira - Indianer leben in der Anzahl von un- 
gefähr •JIMMH) Köpfen auf der unter dem ":>. bis Tä. Gnade 
westl. L. und In. bis 1H. Grade naarall. Br. gelegenen 
Halbinsel (ioajira, die laut einer .schiedsrichterlichen 
Entscheidung des Königs von Spanien der Republik 
Columbien seit Knde 1S!)2 zugesprochen wonlen ist. 

Früher beanspruchte Venezuela die Haltte der Halb- 
insel als Eigentum. 

Anfang Mai ISSH verlief* ich Maracaibo mit einer 
kleinen Goleta (einmastiges Fahr/engt. Mein Gepäck 
bestand aus einem Koffer mit Kleidungsstücken . einer 
gnafsrn Damajuana oder Flasche mit h'iliu, dem not- 
wendigen Sattelzcuge. aus Taschentüchern , Dolchen. 
Korallen und aus den nötigen Revolvern. Wir wandten 
uns durch die vielen ISanancnböte und Fisrhcrfahrzcuge. 
alif an der Werft lagen, hindurch und steuerten unter 
nordöstlicher Ilichtung dann nordwestlich der freien 
See zu. 

Nach einer weiiig beschwerlichen Fahrt iihar den 
See Maracaibo kamen wir in der Cieiirga des I.imon- 
flus.se* an und legten in der in der Mitte des Wassers 
befindlichen It.inihcria au. Die Hüllen waren, wie die 
meisten dortigen Indianer« olitiungen . auf Pfählen über 
dem Wasser errichtet, und die ganze Wohnart war der- 
artig eingerichtet, dafs ein nicht tieberfester Furopaer 
nehr bahl dem Fieber erh'gen wäre. Fberall roch es 
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stark nach Fisch und nach den Ausdünstungen des 
seichten, mit vielen faulenden l'Hanzcnrestcn überfüllten 
Flulswa-sers. Tausrnale von I'ericos (kleine pnpagei- 
artige Vaigel) und die paarweise über uns fliegenden 
Guacamavo* hielten Abendkonzerte ab. In den Wäldern, 
brüllte der Jaguar. 

Ich machte mich mit dem Alkalde der Itancheria be- 
kannt und erhia-It auch ein Kanoa zugesagt. Letzteres 
erlangte ich um so leichter, als ich sehr gute Km- 
pfehlungeii von meinem Jagdfreuudc llernardo Tiliedo. 
dem besten „Tigerjäger" Maracaibo* und späteren Prä- 
sidenten vom Staate Zulia. Ihm mir führte. Am 
nächsten Morgen fuhr ich zeitig mit zwei Manu aus der 
Hancheria all. Bald lenkten wir in einen engen Kanal 
ein. Der Frwald wölbte sieb über uns zu einer alichten 
Krone, alie keinen Sonnenstrahl dnrrhliel's. Die flachen 
Ffer waren mit meterhohen Blattpflanzen bewachsen. Auf 
beiden Seiten de* Kauais war der Frwald mit undurch- 
dringlichem Fnterholzc besetzt; Wasserpflanzen und nie- 
drige Gräser guckten »us der weiten W a**erhiche hervor. 
Auf den sich von llaiim zu Baum « lilingendeii Rank- 
gewachsen spielten die Allen. In den hohen Kronen 
der Baume hielten die Brüllafl'cn Frühkonzelt ab, jenes 
eigentümliche Guruclgeschrci , welche* von Herne dem 
Tigergebrulle gleicht. Zwischen den einzelnen brullen- 
alen Alfen schien mir eine Verständigung zu lae-tchcn. 
ah-nri sonst würde der Chor nicht von Zeit zu Zeit ge- 
schwiegen und dein Vorbrüllcr zugehört haben. 

Fnscr Kanoa schob .sieh langsam durah aleii Kanal, 
bis wir dura h einen Walaltiesa-n aufgehalten wurden. da-r 
siah ajuer über unser Fahrwasser galegt hatte. Naah 
einstünaliger Arbeit mit Axt unil Machete IjZoll hrcilcs 
und lauge* *a hwa-ra-s Mcssar) w oralen w ir wiealer flott. 
Ohne Störung eireiahtell wir Siiialuaicia. Hier i|uurtia-rtc 
ich mich b<i einem altereu. sehr lia-henswürdigcu Arzte. 
Dr. Viisapiaz, ein. von ilem ich auch in di'U tolgcnaien 
Tagen alle nötigam Winka- und llilfsla i-tungcn zu niaina-r 
bevairsteha'nalen Iteisa' empfing. 

Ia h bevorgte mir ein Gatnjinipleral. mietete ein I'ack- 
tier. um) nach einigen Tagen ging ieh nach -Las Guar- 
dian <le afuera- ab. Die Stracke zwis<l„„ Sinauiania 
und Las Guardias de afuera i*t aler Schauplatz vieler 
AbeuteuaT und Raubzüge ih r Imbuner gewesen. I ntel 
aleu la-tzti'ren zi-ichiia-ta-n sich alinih ihn' persainlichen 
«chlechten Figeuschriften namentlich alie lnaliais Caaciuos aus. 

Wa-gen dieser Räubeivia'ii hatte die venezolanisahe 
llagieruug eine Truppcnba-ntzung mit i-inem höba'ieii 
Offizier nach Las Guaralias alc al'uara gada-gt. bei weh-hem 
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jeder Indianer unter Abrain' seiner WalTen um Kinlafs 
in das venezolanische Termin ersuchen mul'ste. Trotz- 
drui wiederholten sieh die Kuubzüge. In „Las (iuardias* 
kn in irli nach dreistündigem Kitte bei un-enn I.ands- 

in Mine I' ttn . der sieh in dem Dorfe und in 

1 *:»|-.iff Iii« y |i>m. einem naheliegenden I udiiinertlei ken , niif 
einem Viehknral angesiedelt hatte. l>er aus ungefähr 
JH'I Hutten bestehende Ort i-t ärmlieh und niaebt einen 
verlassenen Kindruck ; er liegt in einer trockenen Saud- 
wüste; an den Gräsern der umliegenden, niedrig In« | 
wach«Klien Steppe hängt das Sprfth M ilz, webbe* die Nord- 
winde von der Sielsliste Halblinken- \ht- Grundwasser 
ist meint salzig» nnd Trinkwasser inuls aus einer 

Minuten eutt'ernteu Quelle, au. Ii nicht be-ter Art. 
geholt werden. Auf dein l'lat/e vir dem Orte stand 
••ine vom Winde zerzauste Ki>kn«|>aluie, daneben ein 
hölzernes Kreuz, Wohl der ällfscrstc (irellZ|>t'«hl der 
Civilisatioii. Am Abend bedeckten dichte Rauchwolken 
die Prärie, und im lernen Westen Iilugen die Flammen 
der brennenden I.Ianos gcgeii den Himmel, den ganzen 
Horizont dunkelroth färbend. 

Nach I. is (iuardias de iitnera kamen grwnhiilieits- 
geiuäl's Indianer zu eiuein meiner Itekuniiten , einem 
wohlhabendcii Venezolaner, der mit einer Indianerin 
nach (ioajir.ioebianrh verheiratet war. Her Manu hatte 
keine Möbel in -einer Wohnung, er begnügte sich 
mit einer Hängematte, da seiner Ansicht nach seine 
Goujiravcrwandtcu und Freunde die Möbel sehr bald 
als annehmbare, wenn auch etwas sonderbare Ge- 
scheuke mitgenommen haben würden. In Las 
Gnurdtus uml riiigcgend halten sieh auch viele In- 
dianer auf; ich habe daher im Orte vielfach Gelegenheit 
gehabt, mit den Urämien zu verhimdeln. Schon auf 
einer früheren Heise nach l'uraglli.vpna hatte ich mit . 
ihnen zu thun. Ich machte nun im Flecken alle die 
üekauntschaften , welche z.ur Reise notwendig waren, i 
und innerhalb acht Tagen brachten wir eine hübsche 
Karawane zusammen. 

Wir hatten einen Halbindi iner. der aber vollständig 
nach Gnajirusitte und unter seinen Stammgenossen lebte, 
al- Führer angeiunnnieii. Hann stellte sich die Gesell- 
schaft noch zusammen aus drei Venezolanern, jeder mit 
.•iner Indianern-.!!!, und sechs I'eones . von denen drei 
Holbindiaiier und drei reine Indianer waren. Ich will 
hier gleich etwas über die (iestalt und über die Sitten 
der Guajirn» vorausschicken uml bemerke, diifs die im 
Texte vorkommenden Giiajiruworter nach deutscher Aus- 
sprache ge~i hrichen sind, also genau so ausgesprochen 
werden, wie sie gc-chriclicii sind, 

Hie Gnajira- Indianer fWujnl sind im allgemeinen 

kräftige, untersetzte Leute Voll ungefähr 1.70 m Hohe, 
lllit hi'l'% orstelieliih n Üiickellklloehen . ziemlicii gerader, 
etwas breiter Nuse. etwa* schief liegenden Allgell, starken, 
aber nicht aufgeworfenen l.i]i[>cn und -elilichtem, dichtein, 
aber nie krausem Haare. Hurt haben sie selten. Die 
Indianer, bei denen ich etwa* stiirkeien Rartwueln« an- 
getroffen, haben auf uiieh nii ht den F.iinlruek der 
ungemischten t.,ci jnMi-asse. -ondern mehr den von Israe- 
liten geuiarlit. Für gcwohnln Ii kleidet sich der Gou- 
jira mit einem „Wnjuko", ein. in durch die Heine ge- 
zogenen drei Zoll breit. 'ii s-tnlfliippcn. der vorn und hinten 
an einem um die Hütten geschlungenen Tuche oder 
Hunde befestigt ist. .lungere Leute ( und teilweise 
auch itRere) laufen ganz nackend liemiii. Hie Frauen 
l Düring!, unter denen es einige recht hübsche mit 
feurigen Augen und angenehmem Gcsichlsausdi uekr 
giebt, bekleiden »ich meist mit einem hingen Mantel 
oder Kleide und darunter ebenfalls einen „Wajuko*. 
Hei der Arbeit tragen sie auch den Mantel nur um die 



cu Goaj ira- 1 n d in a e r n. 

Hüften geschlagen oder einen breiten Wnjuko. Um 
den Hals, um die Hand und um die Fufsgelenke tragen 
die Frauen gern mehrere Heiheu Korallen und Schnüre 
von eckigen Goldperlen, die sie von den \ cnuzolanern 
und ( 'oluinliianei'u einhandeln. Die wohlhabenderen 
Indianer tragen mich einen aus Wolle gewehten Mantel 
von roter, blauer und weifser Zeichnung, der vorn 
ollen ist uml um die Schuhern geschlagen wird. Hie 
Kurilen erhalten die Indianer aus Htbuizensaften. Die 
Zeichnungen sind sämtlich geradlinig und eckig, nie 
rund. Kin anderes Kleidungsstück ist der mehrere 
Meter hinge Gürtel (Sur»), welcher in denselben Farben, 
wie der Mantel, hergestellt wird: nur tritt hier das 
Kote mehr in den Vordergrund. Kino Indianerin 
braucht sechs Monate, um einen I iürtel auf ihrem sehr 
primitiven, zwischen zwei ITuhlcn herL'estelltcn W.-hc- 
stuhle herzuslellen. ltcr I'rris des Kleidungsstückes 
wird auf einen fetten Ochsen abgeschätzt. Als Kopf- 
bedeckung tragt der Indianer mitunter einen aus einer 
Strohmasse geflochtenen, lern breiten Heilen (Dckiare). 
der den oberen Teil des Kopfes frei lafst , sich also nur 
um Stirn und Hinterkopf windet. Vor Hin Hacha bind 
ich einen Indianer, der seine Dckiare ringsherum mit 
Tigerklaneii geschmückt hatte. In I'araguavpoa sah ich 
einen sehr sauberen Rcihcrfederbu.sch, den ich nuch ein- 
handelte. Dieser Kopfschmuck wird hergestellt , indem 
ein Netz, ähnlich wie es unsere Frauen früher trugen, 
von I'Hanzenfasern gemacht, und in jedem Kreuzpunkte 
eine Kcihcrfcdrr in passender Grofse eingebunden wird. 
Heim Aufsetzen auf den Kopf richten sich dann die 
Federn in regelmafsiger Stellung auf. Der Schmuck 
sieht recht hübsch aus. 

An den Füfscn tragt der Indianer Sandalen von 
rohem Ix-der; viele gehen bnrful's. — Auf den lieiseu 
werden die Frauen mitgenommen. Die Kinder werden 
Von ihren Müttern in einem Netze (uiochiln, spanisch) 
auf dem Kucken getragen. Von der Moehila geht ein 
Hand vorn über die Stirn der Trägerin. Diese Sitte, die 
Stini. wie es der Och» Unit, als Trngmittel zu benutzen, 
findet man bei den meisten südamerikanischen In- 
dianern. Die f ioajira -Indianer kennen den Gebrauch 
des Tattowierens nicht . hingegen bemalen »ie sich da» 
(iesicht mit Htlanzenfarben. die sie in Vierecken und in 
eckigen Linien auf den llackeukno, heu und auf dem 
Nasensattel anbringen, l'm sich gegen die brennenden 
Sonnenstrahlen zu schützen, benutzen sie auf der Heise 
das ganz feine l'ulver der llijasamen (Hixa Oiellaiuil. — 
Ans dein Haste des Hijabaumes werden auch -Stricke und 
Ränder geflochten. 

Khe wir .Las (iuardias" vcrlicfscii , besuchte uns 
Dr. Väsijuez. der einige Kuren an neu angekommenen 
Indianern machen wollte. Ich begleitete ihn zu einer 
jungen Indianerin, welche ihr Augenlicht infolge einer 
syphilitischen Krankheit verloren hatte. Da* Mädchen 
wurde genau und wiederholt ülier ihre Vergangenheit 
gefragt; sie leugnete aber altes, was zu ihrem weib- 
lichen Schamgefühle in ISeziehung stand. Der Fall war 
holfnungslos. du ihre Stainmeslcute ihr zu l'ulver ge- 
riebene Quaiv.-teine in die Augen gericlien hatten. 
Die Indianer behaupteten, durch dieses Mittel schon 
Winde geheilt zu haben! 

Dr. \ .isijuez zog sich zurück, und da er, um seinem 
Hufe nicht zu schaden, nicht sagen diirtte, dafs der Fall 
verloren sei, vertröstete er die Kranke auf später. Die 
Arzneikunde steht bei den (ioajira* auf der denkbar 
tiefsten Stufe. Sie haben einen Arzt, eine Art Zauberer 
Oiler (icisterliesehwörer i riätschi') . den sie in schweren 
Fällen zu Hilfe rulen. .O sc muere'la rez o se alienta", 
sagt der Spanier (entweder wird die Kuh geheilt, oder 
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sie krepiert), und dasfellH- denken auch die I'iütsrhes. 
Sin schlicfsen f-ifli neben den Kranken allein in einem 
kleinen von Malten gebildeten Zelte ein und vertreiben 
den bösen Geist durch Murmeln und Kuxen, l'ie ganze 
Suche ist ein grul'ser Schwindel und langweilig. I)ie 
Hauptsache ist die Kuli oder das Stink Vieh, das sich 
der I'iütHche als Zahlung Ihm erlangter Heilung mit- 
nimmt. Die schwersten Kranklieiten , an denen die In- 
dianer leiden. sind l.cbcrleiden. die sie sieh durch übcr- 
uiiif»igca Trinken zuziehen. 

Du» llauptgcträuk der Goajim» ist Hum. den sie in 
Las Guardian ete. einhandeln. Mit dem Verkaufe von 
Itum (Joörache) hat es grol'se S hwierigkeitcn. Der 
ltum niufs kratzen un<l im Halse brennen, aber die 
Quantitäten müssen grol's »ein-, eine halbe Flanelle, wenn 
möglich auf einmal, ist die Dosis. Stirbt nun der In- 
dianer infolge des liberum l'sigcn Saufens vielleicht an 
einer Kongestion oder am Fieber, dann machen die Ver- 
wandten den Spanier (Arichünr) für den Tod verant- 
wortlieh und verlangen dann eine An/.alil \ ieh als Ent- 
schädigung für den gehabten Verlust. I m aber Käufer 
und Verkäufer zufrieden zu stellen, haben die Händler 
ein Mittel gefunden, indem sie den Hilm zur Hälfte mit 
Wasser mischen und dann das Ganze über Pfeffer laufen 
lassen. Dann trinkt der Indianer eine ganze Totuma- 
sehule auf einmal, und da es gut kratzt, streicht er sich 
mit einem unnas. unnas (schön, schon) mit der Hand 
Uber die Brust. Der Indianer handelt Korallen, Baum- 
wollenstoff (Manta diagonal aus den Vereinigten Stauten). 
Goldperleiischnure, Taschentücher. Heniingtoiis uml Hum 
gegen Tiere ein. .KasKiiputschckesnu" (was willst du 
dafür), sagten sie zu uns. wenn nie ein Üemingtongcwehr 
sahen. .Wonne dcliad" (ein Pferd), antworteten wir. 
Sie zählen bis KU): „wonne", „pinni", .apuning". „har- 
rare'', eins. zwei, drei, vier ete; für zehn sagen sie 
.porrö*; zwanzig ist „pianiski", doch ziehen sie vor. für ' 
diu zehnteiligen Zahlen soviel mal zehn oder „pomi" zu 
sageu, «I» nötig ist. die gewünschte Anzahl zu be- 
zeichnen. 

Wie ieh schon erwähnte, ist der Goajira mifstrauisi h. 
er will alles sehen idau paare), -dau" ist das Auge. d. Ii. 
er will es mit dem Auge fühlen. 

Die l'ferde. welche die Indianer auf ihren schönen, 
grofsen, fetten und nieist salzhaltigen Weiden im Inneren 
des Landes ziehen, sind guter Hasse, meist l'afstiere und 
Abkömmlinge von Arabern. Die Spanier haben, wie 
leicht erklärlich, nur sehr gute l'ferde zur Zeit der Er- 
oberung nach Südamerika gebracht. 

Am 8. Juni war un»cre Karawane nun reisefertig. 
Wir ballen 41 bcladetie Esel. Der Fühler und die 
Venezolaner waren mit Spencer- und Bcpetiiionskura- 
binern bewaffnet; ich führte einen grufsen amerika- 
nischen Heiterrevolver und einen kleinen .Smith und 

Wesaon - bei mir. Die l'i es waren ebenfalls mit 

Hinterladern versehen, die übrigen drei Indianer hatten 
ihre Bogen und giftigen Pfeile. 

Der Bogen < l'rrilz»chc) ist ans Makaimholz gemacht, 
er ist über 2 in lang und hat eine aus Pflanzenfasern 
gedrehte Sehne; um ihn zu spannen, ist die Kraft eines 
starken Mannen nötig. Die l'fcile sind verschiedener 
Art. Kür Vögel wird ein Holzstab. der anstatt einer 
Spitze eine Holzkugel hat. benutzt. Der I'feil (Signale) 
für größere Tiere hat eine eiserne Spitze. Der Kriegs- 
pfeil (Imiirra), der im Kodier (Karkach) getragen wird, 
besteht aus- einem 1 m langen Bohre, an dessen Ende 
der mit natürlichem Widerhaken versehene Stachel eines 
Fisches iChiiuic'l mit einer dünnen Schnur sehr ssuImt 
und derart angebracht ist. dafs er nach dem Kindringen 
in da» Fleisch des Getroffenen abbricht. Dieser Stachel 



wird in Leichengift getaucht. Zur Bereitung des Gift«-» 
werden Schlangen giftiger Art, Frosche und anderes 
l'ugeziefer getutet und in einem Topfe einige Wochen 
| lang der Sonne ausgesetzt. Die totliclie Kraft des 
Gilles verliert sich nach zwei Jahren, und erkennt der 
Indianer seine Eigenschaften am Gerüche. Jede ein- 
zelne Pfeilspitze wird mit einer Bohrkapsel bedeckt, um 
eine Selbstverwuudiing zu vermeiden. 

Die G onjira.-* schief-cn mit ihren Bogen sehr sicher. 
Kine aus dem Wasser auftauchende Ente schief-eu sj,. 
durch den Hals. Ebenso treffen sie aus einer grofsen 
Entfernung einen hinter einem Pferde stehenden Mann, flu 
sie wegen der sehr krummen Flugbahn des Geschosses 
im Bogen schi. I-cii können. Mit ih n Bcmingtoiigew ■ hn-n 
gehen die Indianer weniger geschickt um. du sie. um 
sich einzuüben, nur über einen sehr geringen Teil von 
Geschossen verfügen können. Audi nehmen sie beim 
Einkaufe der Gewehre die Visiere ab. Ein kutholisi her 
Geistlicher, Dr. ("cleilon in Bio Huchu. hat seiner Zeit 
den Glauben der Indianer uu die l nhcilhurki it einer 
I'fcilwunde in intelligenter Weise zu Mis-iunszwci ken 
ausgenutzt. Er engte eich, wie er selbst geschrieben 
hat. ilafs die Winnie geheilt werden könne, wenn ii.mi 
sie sofort ausbrennen würde. Nun erzählte er den In- 
dianern, dafs der Sohn Gottes zur Bettung der siinil- 
huften Menschen mit Nägeln an das Kreuz geschlagen 
wurde, dafs er alter wieder auferstanden sei uml dafs 
nun die Nägel heilkräftig geworden waren. 

Die Indianer haben keinen Ileligionskultus, über 
sie glauben an einen Gott (Mainibo). ■ inen reichen In- 
dianer, der in den wildreichen Gefilden des Himmel*; 
lebt. Dieser Mainibo ist sehr freigebig, uml zu ihm 
kommen die Verstorbeneu. Aul'*crdcm glauben sie an 
einen bösen Geist (Djerfa), der mit Muruibo auf dem 
Kriegsfufse lebt. 

Itie l'ferde. welche wir ritten, ausgenommen das 
nieinige, waren nach Goajiraiirt gesattelt. Di r Sattel 
besteht aus einem Holzgerüsle aus zwei Holzbugen, unter 
welchen zwei Breiter befestigt sind, ähnlicher, aber pri- 
mitiverer Art. als unsere Siutelgerü*te. Auf das limi- 
tier wird eine wollene Decke gelegt, um es gegen den 
Druck der Bretter zu schützen, und auf «las Gerüst 
wird ein Stück Leder und ein Schaffell gebunden. Ich bin 
öfters auf einem Indiaiiersatlel geritten uml habe nach 
einem halbtägigen Bitte die ül>!eii Folgen empfunden. 
Die Indianer reiten mit ganz kurzen Hügeln, sie suchen 
den Schlufs nicht wie die deutsche Kavallerie vom Knie 
aufwärts, sondern vom Ful'*e aufwärts uml namentlich 
in den l'ntersehenkeln. Sie reiten sehr gut; Mann und 
I'fenl sind ein Wille. Das Tier wird mit einem über die 
Nase gehenden zolldii keii runden Halfterriemen gelenkt, 
wozu gute Kraft gehört. IIa» Halft* rzeug wirf! aus 
Baumwolle und aus l'fcrdchuur gearbeitet. 

Am i». Juni, mittags gegen drei Fhr, netzte sich 
linsen- Karawane in Bewegung. Nach zweistündigem 
Bitte pas-i.'iten wir l'arngmivpoa. woselbst unser Lands- 
mann in Gesellschaft mit einem Venezolaner einen Vi, h- 
koral hatte. Die Besitzung war rechtlich Indiuncrgchict, 
aber in einer zweifelhaften Vereinbarung den Indianern 
abgenommen worden. \— hatten »ich infolge der Ver- 
hältnisse auch Streitigkeiten gebildet, die dabin fühlten, 
dafs eines Tages die Indianer einbrachen uml einen 
' grofsen Teil des Viehes raubten. 

Eine Stunde hinter Pnraguavpoa trafen wir berittene 
Indianer, mit denen meine Bei*egef.ihrten nichts, zu 
thun haben wollten. Einer der Braunen belästigte Inn h 
sehr. Durch das Augenzwickeii der Spanier wurde ich 
darauf aufmerksam gemacht, dafs mir der Indianer mein 
Pferd stehlen wollte. Das Pfcnlcstchleu ist nämlich eine 
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gern ausgeübte Kanal der (io*jiraa. sie Uttum »ich 
sehr freundschaftlich gegen das Pferd und versuchen, 
die Aufmerksamkeit de» Reiters auf ihr («espi-iich zu 
lenken. Iii einem Augenblicke liegt uniii rhinii Hilf der 
Knie, und der Hieb reitet im gestreckten lialnpp mit 
dem Pferde Weg. Irh miirhte den Iiidinner deshalb »uf 
meine Revolver aufmerksam, voll denen ich einen in der 
Hand hatte und erreichte dadurch. dafs »ich der Mann 
lautlos zurückzog. 



Uagmi sechs Übt kamen wir an einer Wiwmriiwiw 
an. Die K«el wurden entluden und das (iejiäck wnrdp 
zusammengestellt ; den I'ferdeu wurden die Manen, mit 
der entweder die Vordcrlieinc oder ein Vorder- mit 
einem HinterlH'ine verbunden werden , angelegt. Daun 
liefien wir die Tiere «uf ilie Weide. Wir hatten viel 
Itestieh bis spat in die Nacht hinein. I>ie Indianer 
wurden sehr lästig und trunken viel Joörsrhe mit 
Jolling" (Wassel!. 



Neu«' Ausgrabungen in 



Karthago. 



IHc Herren Caguat und Saladin. über deren For- 
schungen in Tunesien der (ilobiiü schon mehrmals aus- 
führliche Hcrichtc gebracht hat. haben ihren Reisebericht 
mit einer ausführlichen Schilderung der heutigen Zustände 
in Tunis und seiner nächsten l'uigehung geschlossen 
(Voyage en Tunisie. Tour du Monde, vol. tili, p. !I7 ff.), 
der zahlreiche interessante Daten über Karthago und die 
neuesten Ausgrabungen daselbst enthält. 

Dax alte Karthago i-t bekanntlich von den Römern 
nach der Eroberung durch Scipio Africanus minor auf 
das Allergründlich>te zerstört worden. l'nter Leitung 
und Aufsicht einer liesondern Seiiatskommission wurde 
ganz methodisch das. was dem Feuer entgangen war. 



römischen Ansiedlern unter Cäsar und Augustus wieder 
aufgeräumt worden waren. Freilich, auch von dem 
glänzenden Karthago der Kaiserzeit ist so gut wie nichts 
Übrig geblieben. Die Herreu Ilerichterstntter können sich 
nicht versagen, diese Zerstörung wenigstens teilweise 
den Viiudiileu in die Schilfa zu schieben, aber nie drucken 
naiver Weise unmittelbar dahinter die Schilderungen ab. 
die Fdrisi und atldm arabische Itcisesrhriftsteller des 
Mittelalters von den prächtigen Ilauten geben, die zu 
ihrer Zeit noch aufrecht standen. In der Mczquita von 
t'ordoba, in den Palästen der genuesischen Patrizier und 
in Tunis mufs man die Trümmer dieser Hauten suchen. 
Will in. in einen ähnlichen Vorgang in einem früheren 




►Tg, 1 Kopf und Halsband aus einem 
punisekeu Grabe. 

zerstört, die Ringmauer abgebrochen und zur AusffilUmg 
der (traben verwandt, die Häusertrümmer, die öffent- 
lichen (iebäude. selbst die (iottcstcmpel bis auf die 
Fundamente niedergerissen , die Stelle mit eiiieui Fluch 
für ewige Zeiten belegt. Man begreif) diese gründliche 
Zerstörung nur. wenn man sieh erinnert, dafs Rom in 
Karthago eine gefährliche Nebenbuhlerin nicht nur auf 
politischem (lebiete. sondern noch mehr auf kommerziellem 
call, und dafs die römischen Ritter ganz besonder* die 
letzter* für immer unschädlich machen wollten. Die 
Zerstörung war eine an gründliche, dafs bis in die 
neueste Zeit hinein kaum irgend welche sicheren puni- 
nehen l. berreate aufgefunden worden waren, mit Aus- 
nahme der Cisternen und der Hafenbecken, die von den 




Kig. '2. Panisches (trab. Byrs«. 
Nach einer Photographie. 

Stadium sehen, so besucht man von Tunis aus einmal 
die Stätte den glänzenden Mohamtuedia, wo vor kaum 
einem Menschenalter das Prarhtsehlofs des Heys und 
eine ganze Stadt gestanden: sie sind innerhalb 80 Jahren 
verschwunden bis auf geringe Mauerreste. 

Die Ausgrabungen in Karthago werden sehr erschwert 
und fast unmöglich gemacht duveh die romantische Idee 
des Kardinals I.avigcrie. der auf der Stätte der alten 
Hyrsa den Sitz für den künftigen geistigen Herrscher 
des christlichen Afrika — denn mit Nordnfrika allein 
hat sich dieser horhfliegende (ieist nicht begnügt — zu 
errichten beschlofs. I nmittelbar nach der Errichtung 
des französischen Protektorates erwarb er ausgedehnte 
Flächen neben der Kapelle des heiligen Ludwig, die sich 
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bekanntlich »ii einer Stelle erhebt, an welcher dieser 
schwärmerische Köllig gut« ln-stimmt nicht gmtorbtn 
iKt ; und jetzt erheben sich dort das grnfsc Kloster der 
Freres blaues, der Trii|)pt'ii . mit amen Afrika dein 
Christentum erobert werden soll, der er/bischöfliche 
Palast und die prachtvolle Kathedrale, tlie für Afrik» 
da» werden »oll, WM St. Peter Tür das Abendland ist. 
Sic machen für alle Zeiten die gründliche Wcgräuuiung 
de» Schutte» und die Wiederherstellung der litten Fun« 
der karthagischen Akropuli* unmöglich. Dafür hat ihre 
Fundaiuenticrung zahlreiche Fin/.elfunde ergeben, welche 
in dem mit der Kapelle verbundenen MiiHcuni Auf- 

liewahruiiK und rasnjMM Aufstellung gefunden lieben. 

Dieses Museum, welche» gegenwärtig unter der Li ituug 
de» Pater* Delattre steht. ist ein rein lokales und enthiilt 
nur Fundstücke von Karthago. Von ganz besonderem 
Interesse sind die kitteten Funde, die nnch einen rein 
ägyptischen Charakter trägen und jedenfalls alter sind, 
als die Krbiiuutig der karthagischen Akrn|Hilis und die 

nTeokoloaieieniog durch Dido. 

Eine ganze Wand ist bedeckt mit kleinen phnniki- 



kamen die firälter eine Srlmtzdecke . deren Mächtigkeit 
sie der Verwüstung entzog. Kins dieser panischen (trüber 
stellt Fig. 9 dar. Ähnliche Cräl>er haben sich auch auf 
dem der Hvrsa dicht inliegenden B&ge] gefunden, welcher 

wahrscheinlich den Tempel der Tarnt trog und jetzt von 

den Vrchaulogeii gewöhnlich als der HiiL'el der JttnO 

uerteichnet wird. 

Tritt mau aus dem Museum heraus, so übersieht 
man zunächst den Platz, wo sich der Marktplatz des 
puniseben Kurth»;:" . das Forum des römischen befand. 
Weiterhin schweift der Mick ober die beiden kleinen 
Seen, welche die Stelle der alten Kringshäfen bezeichnen, 
und welche auf der nebenstehenden Abbildung deutlich 
erkennbar sind, und dann weiter über die Bei von Kar- 
thago und die liahira von Tunis, hinüber nach den 
Hügeln von liurbrs. dem y.wcispitzigeu Itu-kor-nein und 
der phantastischen Silhouette des Dschehcl Ksals. ülier 
welche majestätisch das Haupt des ZagfanM, des Kr- 
nährers der ganzen (irgend, emporragt. Unter uns am 
(iestade liegen die weil'sen Lustschlösser der tunisisclicii 

Groben, von üppigem (irün umgeben, Einet dertellion, 





l'iif. 4. Dort M»lga mit ileu panischen Zistcriicuunlagcii. 



sehen Stelen, ulle gleichlautend und der Göttin Turnt 
gewidmet, »her mit Nauieiisuntei schrill , so d»fs wir ans 
ihnen die im panischen Karthago gebräuchlichen Namen 
so ziemlich kennen lernen. Leider sind alliiere pnnüeha 
In«cbriften ziemlich selten. Dagegen ist es dem un- 
ermüdlichen Forschungseifer des p. Delnttre gelungen. 
MO Suilwcstabhnlige des Bjynahugeb in grol'-er Tiefe 
eine Anzahl tersehütteter punischer (trüber zu linden, 
welche bis in das achte Jahrhundert vor unserer Zeit- 
rechnung zurückreichen, ja vielleicht bis vor dictiründiiiig 
der Puniersladt. lVr in Fig. I abgebildete Kopf mit einem 
Hnlshnnd von Amuletten gehört diesen (irtihern au. Ks 
scheint, als hätten die Phünikier hier anfangt nur eine 
Niederlassung am Meere besessen, die vielleicht mir zeit- 
weise bewohnt war. und deren Friedhof am Abhänge 
der Uyrsn lng. Als dnuii später einereetta die politischen 
Partcikämpfe in Tyrus, anderseits ilie Notwendigkeit 
einer Sicherung des Weges zum Tyrrhenischcn Meere 
gegen die vordringenden (• riechen zur l'uiwandluug der 
Handelsniederlassung in eine Kolonie führten, wurde die 
Hohe zur Akropolis au-ei. sehen, geebnet, und die Abhänge 
mit dem weggenommeneu Hoden aufgefüllt, uud so In - 



da« Ahmed Hey 1886 bauen lief«, liegt leider gerade 
zwischen den Hafen und <lem Meere iiuil wur die 1 r- 
sache. dal* die>e teilweise zugeworfen, vom Meere getrennt 
und in schmutzige Lachen umgewandelt winden, welche 
die liegend verpesten: durch einen neuen Verhindungs- 
kaual, der mit dem alten Anagauga nichts gemein hat. 
bat mau vergeblich versucht, diesem I beistände zu 
steuern. Line neue Untersuchung, noch besser eine 
Aii-räumung. würde sehr wichtige Hesiiltato vorsprechen, 
»her vorläufig hat Frankreich mit den modernen Halen- 
lmuten in Tunis. liiscrta und Sussa notwendigeres zu 
thun. Hei den Neubauten auf der liyrsa hat man die 
Fundamente eines mächtigen Mnrtuorhaucs blofsgelegt. 
welcher wahrscheinlich der Palast des römischen Pro- 
Itonanu war; drei Säle von je öO in Länge bildeten nur 
einen Teil de* ll.uiw i-rkes. Leider steht die Kapelle mit 
ihren (inten auf dem Pest, und deckt ihn wie die 
wahrscheinlich darunter liegenden Fundamente di - puni- 
schen Fsch muutenipels. 

Zwischen dem Forum und dem Misere lh*gt eine 
Fläche, welche die Araber heute noch Dannesch nennen: 
hier befanden sieh die rötnixchen Thermen, von denen 
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liedeutcnde Reste uii<L'>'tleaM wurden, aln man die 

('internen von Rordsch-lladid »iidcr in Stund setzte, 
um Coletta mit WlNH zu Vorsorgen. Sic waren mit 
diesen l'i«tornen unterirdisch verbunden iiml wurden 
mich einer Inschrift unter Antoninus Pius erbaut Von 

den ('internen, welche die Araber D 11 u m i s - e I 0 Ii - 
schuutin, die llsternen der Dämonen, nennen, sind 
neuerdings neun wieder ganz in stand geeetal und mit 
der grofseu Wasserleitung verbunden worden, welche 
Vinn /»glimm herahkommt. Die ucht nndereu befinden 
eich noch in dem Zustande, welchen unsere Abbildung 
(Fig. 3) zeigt. Das Rlockmaucrwcrk mit seinem Content* 
überzuge hat den Jahrhunderten getrotzt, und »uch sie 
können leicht wieder in stand gesetzt werden, sobald 
da» licdürfnis dazu eintritt. In der Nähe bat HMD einen 
Sera pi»tc in pel aufgedeckt und in ihm zahlreiche Vntiv- 
tnfeln und einen kolossalen Kopf de» Gottof gefunden. 

Südlich, am anderen Abhänge von Saint Louis, liegt 
da» Du-fchen Malga, zum größeren Teile in die Ehesten 
Cistcrnenanhigen des punisrhen Karthng» hineinschaut 
(Fig. 4). Daneben bezeichnet eine kaum wahrnehmbare 



jedenfalls von Märtyrern, aber schon früher ausgeraubt 
itnil ohne Namen. Auch die zahlreichen Inschriften au 
den Wänden sind in unzählige Stacke zersi hingen. 

In Li Hmm selbst sind Nachgrabungen heutzutage 
kaum möglich; doch hat man 1883 einen intfroMlinlffll 
Cippu* mit rauhem Figurcuschmuck aus dem F.uile dei 
ersten Jahrhundert» gefunden. Oberhalb des Itörfohens 
erhebt sieh der D»r Ii i- In- 1 - K I u i . der hohle Berg, die 

Totemtadt der jQdtaoben und christlichen Bewohner des 

römischen Karthago. Die (Irälicr «ind mIhNI langt Je- 
|i]ilu<lert. die llöhlcngaugc nur mit (iefabr zugänglich, 
ein Zuflucht »ort für Hyänen und Schakale. 

Neben dem Mttteunt von Saint Louis befinde) IM Ii 
noch ein zweite», nicht weniger reiche» in der Nahe von 
Karthago, dal Mu~i'e Alaoui, errichtet in dem Hann 
de» Itardo. de» prächtigen Residenzsehlosses de» vorigen 

Hey«, ilu> durch die franaAsisi he Regierung vor dem 
Schicksal MohaiumfdÜM geschützt wird. Herr K. de U 

lllaucheie. der ticiieruliuspcktor der Museen, hat dort 
seit 1 s.s j eile* ziis:imuieiigebracht . was der Itoden des 
alten röini-ihen Afrika an Altertümern hergegeben hat 
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'ig Ii. Dänin« i-l-Kuritii Nach einer Photographie. 



elliptische Fiuscukuilg die Stelle doi n]fen Amphitheaters, 
das Ibn Aluard im 14. .lahrh. noch »»hl erlialten fnud. 
In der Nähe ist eine der interessantesten Knideckungen 
der letzten Jahre, ein wohl erhaltener ummauerter 
Friedhof, auf weh-heui aussehliofslich Bedienstete, Frei- 
gelassene und Sklaven der kaiserl. ( iiitcrverwalt ung in 
Nordafrika begraben liegen; er wurde im ersten und 
zweiten Jahrhundert unserer Zeitrechnung benutzt. 
Neben den Grabsteinen steht eine mächtige Steinplatte, 
auf welcher eine |ics«hwerdcsehrift der kaiserl. Kolonen 
an den Kaiser Comniodus nahet der Antwort dcsfelbcn 
eingehauen ist. Auch die Reste einer prächtigen Villa, 
deren Kigentiimer Scorpianu» hiel's, hat Dehittrc hier 
aufgedeckt. Xu den merkwürdigsten Pnndstti Ken aus 
den Gräbern gehören zusammengerollte Rleiplättchen. 
mit darauf geschriebenen Verwünschungen einer he- 
Htimmteu Person; sie wurden in die (iräber versenkt, um 
diese Person dem Verdorben zu weihen. 

Zwischen Malga und der Marsa hat uiali lieuerdinu- 
eine liiisilika aufgegriiheii . welche bei den Arabern 
I)ainus-el-Karita heifst (Flg. ;">l und aus der ältesten 
christlichen Zeit stammt: in der Ap»i» sind drei Cr» her. 



und ein Museum gegründet, das nach dem voll Iiulak 
• las menste Nordufrikas ist. Drei grofse Säle sind schon 
gefüllt. Der mittlere enthalt die wichtigsten Inschriften; 
in dem zur Linken nimmt eine prächtige Mosaik, welche 
von den ( •flizieren des vierten Tirailleurregiuictit* in 
Süss» ausgegraben wurde, beinahe den ganzen Hoden 
ein und stimmt wiiuderbar zu der im edelsten arabischen 
Stil gehaltenen Decke. Auch die Wände »ind meistens 
mit antiken Mosaiken bekleidet, und vor ihnen stehen 
Statuen und (rlassebrüiike mit allen möglichen Objekten, 
Der Saal zur Rechten hat die Form eines von fünf 
Kuppeln überdeckten Kreuzes; er enthält aufser einer 
grofseu Rodeumosaik und einigen Statuen auch die 
Modelle der wichtigsten antiken Kaliwerke in Tunis, 
welche Saladiu für die Weltausstellung von lS*!t an- 
gefertigt hat. Mit dem Muaeuni Alaoni ist für Tunesien 
eine t't-iitrabdcllc für die Aufbewahrung der Altertümer 
geschaffen , wie sie Algerien schmerzlich vermifs»; nie 
wird hoffentlich verhüten, dal- auch hier ilie wichtigsten 
Altertümer zerstreut und vernichtet werden. 

Die Krrichtung des Museums im Ihirdo hat auch der 
Frfor»ehuug der antiken Überreste SOlerrhelh Karthago» 
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einen neuen An-tnf- gegeben. Schon jetzt sind einige 
gml'sartige Krfolge zu verzeichnen. Hie l'ntcr-urhung 
Holmen, wie sie an vielen Punkten Tuiii.-t.-iis wie 
Algerien- zu Tausenden stehen, hat ergehen, daf- die 
Phonikier sieh dir«'. jedenfalls schon bei der Irbcvöl- 
keiuug gebräuchliche Iic-tattungsmethudc angeeignet 
und selbst neue Dolmen errichtet haben. Kei Mactar 
sind dieselben uii'lit imi-i'^eliun fsiijx zertreut. wir auf den 
herberischcn lU't5fiilnii-.s1iitt»'ii . sondern in regelmäfsigeii 
Itrihen geordnet . und bei Kel hat Leutnant llonis 
Stcingrähcr gefunden, deren Platten geglättet und teil- 
weise inil eingeritzten Kosen hui! Phnntasichlumcu ver- 
ziert sind. In ihnen g. l'undciie glasierte Thonkrüge und 
1 In inzc luinprhe n scheinen drill viri len .lahrhundei t vui' 
I hristns anzugehören. 

Mir tiei weitem wicht ig-te Fundstätte verspricht aber 
«Ins antike Timern ZU «-erden, dessen Kllinrli Ul i Telull- 
- u k lii-tf.-n. Hier hat Mr. furtnii dir alte Akrnpuli* 
mit den Kei.tr» eine- prachtvollen Theaters aufgedeckt, 
das di r reiche Kölner (Jiiadratus zur Friunrrung an seine 
Frncniiuiig zum Flamen perpetuns stiftete. Hie J.i Sitz- 
reihen, zum Teil mit -H-Uiim-ii Verzierungen, dir reich 

verzierte Mauer zwischen Sri und Orchester, der 

Muriiiotftifsliodcu »lud dir Ilintcrwand der Sene sind 
gut erhalten und teilweise von wunderbarer Schönheit. 
Auch von dein Icinpcl des llnjil I hui censi- . der unter 
S.ptiniius Severus erhallt «utile und in seinem Slil sieh 
an die kleinasiatisrlien l"eiti|«-l aus. hlicl'-t . sind sehr 
hedeturiide und wertvolle Kc-tc erhalten, darunter die 
tust unbeschädigte Statur des Lottes, den man alsbald 



wi.der aiil seinen Timm gc.-ct/.l hat, und zahlreiche 
Sielen. Noch wichtigere Kc-ultate vers|irieht die aus 
Munzel an Milteln uitterlu ocheiic Ausgrabung des riesigen 
.lupitci tcmpcls, welche dem Tempel von Sbeitla und dem 
Amphitheater von Ks-I>s, hem würdig un die Seile gestellt 
werden kuiiii. und des in nächster Nfihc liegende» 
Ncptuiiteiupels. (urton hat in dem nahe dem heutigen 
Dugga geh geilen arinliclien Dörfchen Dar -cl - Aschheh 
die Stelle des glänzenden l'uruuis der Itömcrstadt ge- 
funden und eine- der Prarhtgehäude ausgegraben, die 
es uingn In n. Auch hier sind die l benestc ganz un- 
gewöhnlich 1 1 1 erhallen und Von ausgezeichneter Arlieit. 
da- Material durchweg Marmor. Man hofft noch auf 
großartige runde, sobald Frankreich <lie nötigen Mittel 
zu den Au-giiibutigru bewilligt. 

Auch Ulli' dein hochragenden -zwe {spitzigen Dschebcl 
(in - Koi iu in . wo einst ein wi 'itln-rühmter Tempel des 
liaal Kliatneiisi- - Saturn stand, haben die seit 1 KU 1 be- 
triebenen Au-grabu»gcn bedeutende Krstr zu Tage 
gefordert, duruiiter allein gegen 4'M» put erhaltrue 

Sl, 

Heule -choii machen viele Kei-cnde als Schlufs der 
Kciti-ung Italien- den kurzen Ausflug nach Tunis hin- 
über . und noch selten wird einer die daran gewendete 
Zeil bedauert h.ibeti. Werden <lir Aiisgruhungcii auf 
dem iiiiendli.il reichen Koil.-n des roiiii-cheii Afrika in 
gleichem Tempo und mit gleichem (ilück fortgesetzt, wie 
seit Iss.'i. -o kann es nicht fehlen, da Ts der Kcsuch von 
Tunc-icn bald nl- unbedingt nötiger licstandleil jeder Heise 
mo Ii Süililalicn unerkannt winl. \V. Kubelt. 



Reiseeriniierungen von dfn Aalandsinseln. 

Von W. Dccckc Grc-ifswald. 



Killiorilliir wie die Yetretation . i-t Milch dir Tierwelt. 

Alle L'rof-ercu Arten fehlen, -..weit -i.- nicht Nutztiere 
sind. Ha Wolf und Kur langst ausgerottet und ihre 
Kiuwanderunt; von IIiiI-IiiihI durch die See her brhiixlrrt 
i-l, kon i in . 1 1 von Schiidlingeii nur Ftieh- und Kreuzotter 
/ahlieicln-r vor. Letztere sind in den suiuplio'-u Wühlern, 
wo sie ausrei. hende Nahrung und pn-seii.le Schlupfwinkel 
tinden, stark verbrcilel Ihre \ertilgung er-cheint -u 
mit wie aiisgesi lilo-sen. da man ihnen zwischen <l.-i. lirn-- 
mid Hndeki-autbii-chelu nur -ihwer bi-izukoiiiiuen ver- 
mag. Sie wach -en daher zu Uber meterhingen Km-iii- 
ptareii heran, und werden dem A'i.-h oder den lU-.t.n 
-ainiurlndeu Kindern gefährlich. Häutig trifft man 
natürlich die auf Taiiti-nn.ihruu- nngrwic-cnen TU re. wie 
Kichhormlirn. Spechte. Tanm-iilniher. Auer- und liirk- 
huhncr. auf wel.h letztere im Winter eine ergiebige 
Jagd eröffnet wird. Aul-.rdem ziehen im Ileib-te und 
Frühjahre «Iii hte Schiiren von nordi-ehen W'n--crvögcln 
ttlicr die Iiisein tort und werden gleichfalls eifrig gejagt. 
Als Zuchttiere sind in er-ter Linie l'ferd und Kind zu 
nennen. In dem an W'ie-eii reicheren Teile de- festen 
Aaland besteht sogar eine ausgedehnte und einträgliche 
Pferdezucht. llie einheimische mittclgrol-c Kasse 
zeichnet sich durch kraftigen (ili.-derbau , einen dicken, 
kurzen Kopf und eine wollige, schwarze Müline ans. 
Iter F.X]mrt von drei- bis vierjährigen Tieren nach 
Finnland und Kufslantl soll sich jährlich auf einige 
hundert Stück belaufen, du die Tiere wegen ihrer Ab- 
härtung gegen WitterunguwecbBel und ihn>r I^-istuiigs- 
l'ahigkeit sehr ge-ucht -in.l. Auch kleineren Schaf- und 
/.irgeuher.ien begegnet man bi-weileu. .sie werden haupt- 
sächlich des Flei-elies wegen gehalten. Kieses gilt aber 



II. 

im allgemeinen al> ein Luxusartikel; denn die Haupt-, 
nahrung de) Kewoluu-r besteht aus Fischen, an denen 
kein Mangel ist. 

I>n iL i - Mcerwn--.-! kiiuin -al/.ig ist (nach Ackcr- 
iiuinii hi.t es um Ausgange des Kuttuisclien lluxii« bei 
(l.-lle nur M.ji ['i-,m. S|,|/i. gehen viele Sul'-wnss,-Hi«che 
ill du- ottellf Merl hinan-, Hechte. Fluf-bursclie und 
Aule kommen m-beii Lach- und Fluiideiii vor. Hi'U 
Hauptgegenstaud des Fischfanges bildet eine kleine 
llcriiig-.iit. der Strömining oder Strömling, der in dichten 
Zügen wi.nd.it. ebenso ma-seuhnfl wie der Hering 
gelnugeii uir.l und in muticheilei tiestiilt da- wichtigste 
Nuhrung-iinttel der Kevölkeruug. sowie einen gut be- 
zahlten Ausfuhrartikel diir-tcllt. Auf manchen Schären 
hangt da- Wohl und Wehe der ärmlichen Ilevölkerniig 
von dem Ausfall der St r öm)in^tisi-herei ub. Her gröl'ste 
Teil de- FilUges «eilt . ilige-alzell aber Helsingfors und 
Kevii! nach Kuf-lund. wo .i /. 11. in den baltisrhen 
Provinzen ähnlich dem N brlili-ch in andetn Landern 
vorzugsweise von den ärmeren Klassen in grofsen Mengen 
Verbraucht wird. (ileieh nach dem Fange gebraten, 
be-itzt der l'iscli einen sehr feinen und augeiiehmen 
lieschniiH'k. llie geringere KorpergroNe. wodurch sich der 
Strömling vom eigentlichen i M-cchcring unterscheidet, i-t 
wahr-cheiiilicli auf den geringen Salzgehalt des W Hssers 
ziirückzufahi en . ein.- Fr-< li.-innng . die auch bei An- 
gehörigen anderer Tierklus-en wiederkehrt. [)ie efsbarcu 
Herz- und Mic-iim-rheln der Nordsee, die dort W hIIiiuI's- 
grüfse oder Fingerhinge erreichen. sin<l schon hei Tiügi-n 
nuf ilie Hälfte in ihren Mufsen zurüekgegiingen. Hier 
an den Ku-teii der Aubindsiiiseln wenlen «ie zu wahren 
Zwcrgloriiicn und kommen in buntem lluicheiuandcr 
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mit Allerlei Süßwnsserkonchylicu vor. die aus den Flüssen 
gleich dem Hechte in das kaum brakischr Meer hinniis- 
gewandert sind und sich an die gelinge Änderung in 
der Zusummelisetzung des Wassers gewöhnt haben. 
Selbst ITnioniden und Anodoiitc» sind auf sehlaminigeii 
Gründen der den Südwinde» nicht ausgesetzte» Buchte» 
und Fjorden anzutreffen. Wir habe» hier also eine Ver- 
meugung zweier Faunen, wie sie in tertiären Schichten 
vielfach vorkommt und interessante Aufschlüsse filier die 
Altersbeziehungen sonst getrennter und durchaus ver- 
schiedener Ablagerungen gewahrt. 

l>ie Bevölkerung der Aahindsiiiscln wird auf 
2l)(HI(t Seelen geschätzt und ist schwedischer Abstam- 
niung. Finnen mit ausgesprochen mongolischem Typus 
liegegnet man wenig, und dann sind es zugewanderte 
Knechte oder Matrose», liussisch hört man gar nicht 
sprechen, aufser vielleicht zur Iiadezeit im Juli, wenn 
die Inseln von Petersburgern besucht werden oder der 
Zur auf seiner Jacht den Arehi|H-lagiis befahlt. Sitten 
und (iebräuche sind ebenfalls schwedisch geblieben. 

Jeder Hauer wohnt inmitten seiner Läudereien und 
sitzt nach altgermanischer Sitte auf seinem weitläufig 
angelegten Hofe. Ihe Gebäude sind aus Holz aufgeführt, 
meist mit schwedischem Hot angestrichen und ruhen auf 
einem Host von Steinen, der ' •• tu über dem Huden 
emporragt, damit die Feuchtigkeit die Ilalken nicht an- 
greift, vielleicht auch, um Mause und Hatten abzuhalten. 
Itei dem l'berflusse an Holz und Platz begnügt man 
sich nie mit Kinem Wuhnhausc. Filier Scheune oder 
Finem Stalle. Vielmehr werden beinahe für jeden Zweig 
lies landwirtschaftlichen Betriebes beenden' Hauser er- 
richtet. Scheune. Wagenremise . Pferde- und Kuhstall. 
Backofen. Vorratskammer, Holzmaguzin und Gcsinde- 
haus sind unter getrennten Dächern untcrgcbraclit, wes- 
halb zehn bis zwölf (iehiiiide zu einem Hole mittlerer 
Größe zu gehören pflegen. Beiehe Bauern haben mehr 
Häuser; einmal zählte ich 21' selbständige Baulichkeiten, 
so daß mau von fern glauben konnte, ein Dorf vor sich 
zu haben. Hie Wetterseite des Wohnhauses verkleidet 
man mit Ilolzsehiiidelu . ebenso das Dach. Die Her- 
stellung dieser Schindeln geschieht im Winter, wenn 
drunfseii aufser Holzabfuhr und Jagd die Arbeit ruht, 
und ßt neben dem Xetzestricken die Hauptbeschäftigung 
während der langen dunklen Abende. Kitzen und l ugen 
werden mit Moos verstopft, und das Ganze von innen 
sorgfältig versehalt, wodurch die Wohnungen außer- 
ordentlich warm sind. I'm die Zugluft abzuhalten, 
pflegen ferner die Fenster vernagelt und verstrichen zu 
sein. Nur eine Klappe in jedem Flügel oder gar im 
ganzen Zimmer läßt sich öffnen und genügt im Winter 
bei dem bedeutenden Temperaturunterschiede von innen 
und aufsen vollständig, um eine» raschen Wechsel der 
Luft hervorzubringen. Aufserdem la-sivzt das Wolni- 
huus vor der Hausthür einen kleinen Vorbau, der eben- 
falls dem Wnrmcverlnstc vorbeugen soll, im Sommer als 
angenehmer Ruheplatz und im Winter /.um Ablegen der 
verschneiten Pelze und nassen Stiefel dient. Knillich ge- 
hört zu jedem Gehörte eine Fahnenstange, die mitunter 
durch ein kompliziertes Gerüst gegen den Wind gestützt 
ist, von deren Spitze an Sonn- und Festtagen die l.audes- 
flagge wellt. Diese Holzbauten mit ihrer S-hindcl- 
bedarhuug haben naturgeinäfs den Nachteil grnfscr 
Feuergefährlichkeit, und mau hört öfters von Bränden 
erzählen, die einen ganzen Huf einäscherten. De-Iialb sind 
in diesen liegenden auch Gewitter sehr gefürchtet ; denn 
du dieselben tief ziehen, häufig an den Kup|ien hängen 
bleiben und viele Höfe inmitten der bebauten Niede- 
rungen auf erhöhtem Punkte stehen, schlägt der Blitz 
häufiger ein. Durch Kleinheit der einzelnen Gebäude 



und ihre Entfernung voneinander sucht man haupt- 
sächlich der Verbreitung des Feuers entgegenzutreten. 
Auf wirksames Löschen ist bei dem Winde, der gering»!! 
Zahl von Hilfskräften und auf den hoher gelegenen 
Ansiedelungen auch des Wassermangels wegen kaum 
zu hoffen. Letzterem hat man durch Cisternen abzu- 
helfen versucht . aus denen ebenfalls Koch- und Trink- 
wasser geschöpft werden, da weder das Moor-, noch das 
Seewasser zu diesen Zwecken verwendbar ist, 

Diese Zerstreuung der Finwohlier über das ganze 
Land ist zweifellos in dessen ärmlicher Natur be- 
gründet und Li Ist Zilsainmensicdelungen zu Dörfer» 
oder Flecken nicht aufkommen. Fs giebt nur einen 

einzigen tlrt auf der ganzen I iiselgrup|>c , Murieliu , 

im Süden von Groß- Anlalid. Derselbe besafs aber vor 
drei Jahren nur liOO Bewohner, trotzdem er die statt- 
liche Fläche eines Quadratkilometers einnahm. Bei 
Mariehumu landen die schwedisch-finnischen Dumpfer, 
welche die Summerpost vermitteln . und sind die ersten 
Anlagen zu einem Seebade getroffen, das von Finnland 
und Petersburg aus lhesiieht wird. Der Ort hat Aus- 
sicht, im Laufe der nächsten Jahre durch den Fremden- 
verkehr sieh nicht nnlwileuteiid zu vergrößern und 
kann bei seiner günstigen Lage au! einer von zwei Sei- 
ten den Schiffen zugänglichen, scliuialcu Landzunge für 
den gesamten Handel der Inselgruppe von Wichtigkeit 
werden. 

S.oist ist das Land in elf Kirchspiele eingeteilt, 
nach denen die einzelnen, oft gleich benannten Geholte 
bezeichnet wi lden. Die Kirche mit dem Kirchhofe und 
den Pfarrgebäiiden liegt isoliert und meistens nahe dem 
< 'entrinn des Sprengel.*. Sonntag- komme» die Hauern 
zu Wagen oder zu Pferde mit ihrer Familie zum Gottes- 
dienste. Itcshalb sind, um Pferde. Wagen oder Schlitten 
hei schlechtem Wetter einstellen zu können , bei jeder 
Kirche au der ljinißlraße zahlreiche rohe, au der einen 
Seite offene I Ii et terhiitteii errichtet, die. wenn man sie 
das erste Mal so eine neben der andern stehen sieht, 
einen wunderlichen Findruck inachen, Dagegen fehlt 
bei «|er Kirche slets das Wirtshaus, das mau bei uns in 
deren Nähe zu suchen gewohnt is1. Somit giebt es 
keinen Ort. wo die Leute, die «ich selbst unter Nachbarn 
und Verwandten häufig nur beim Kirchgänge sehe», 
nach dem Gottesdienste zum Plaudern beisammen blei- 
ben könnten. Zu den Kokare, der Inselgruppe Degeiu- 
Fogelo, sowie zu den Kirchspielen Kunilinge und Vaurdu 
geboren viele einzelne Schalen mit einsam wohnenden 
l'i-chcrfamilien, die nur Wi günstigem Wetter in die Kirch«' 
zu fahren vermögen, und wo die Seeleiisurge für die 
Geistlichen ebenso mühsam wie gefährlich sein muß. Die 
wohlhabendsten Sprengel sind die von Sund und Saltvik 
im Nordosten von Groß - Aalund. Ganz gegen Norden, 
in die Bottnische See vorgeschoben, liegt das feßen- und 
klippenreiche Getu. Miirichum» besitzt noch keine 
eigene Kirche, sondern ist bei Joinulu eingeplant. 

Die Haupteiunahmei|iiellen der Finwuhncr bilden 
Fischerei. Viehzucht. Jagd und etwas Ackerbau. Letzterer 
wird hauptsächlich im centrale» Teile von Groß-Aaland 
betrieben, wo es ausgedehntere Strecken ebenen Landes 
und Itessere» Bude» giebt. Das beste Ackerland besteht 
ans einer wenig dicken Schicht von sandigem Lehm, 
unter den. sehr bald der feste Granit ansteht . und ist 
der zahllosen steine wegen sehr schwer zu bestellen. 
Mit unermüdlichem Fleiße werden die beim einbrechen 
hervorgebrachten Steine bei Seite geschafft und an den 
Bändern der Felder oder auf unfruchtbaren Klippen «n- 
gehauft. Meteldicke und -hohe Mauern sind auf diese 
Wei-e rings um das Ackerland entstände», und doch 
bringt der Natur des Glctschcrsehnttes gemäß jede 
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I U-Ht«-lluii^r andere Steine zum Vorschein. Die erste 1 i- 
hartuiuhuug eines soleheu Stück Fehles gleicht voll- 
ständig dem Ausroden eines Waldbod« u- . nur dals es 
sich lii. t um zum Teil mächtige Stciublückc handelt, dir 
mit Pulver gesprengt und niil llchchfiume» fortgeschafft 
werden müssen. Der spatere F.rtrug von Koggen und 
Hufer, dir iillriu gebaut wrrdrn, ist wahrlich inüh-ain 
genug verdient. 

Hin Krwerhszweig. «irr früher virl bares tl.ld in> 
Land brachte, will- dir Scgolscliitlalirt. ÜiM.nd. i -. wurde 
Küstenhutidcl in der Ostsee und den angrenzenden 
dänin h-norwegischen Oew ii \-crii betrieben. Mittelpunkte 
dafür waren StiM'kholiu und Lübeck mit ihren grulscii 
K:iuniiiii<rru , in deren Dienst »ich dir Leute mit ihren 
Schiffen stellten. Angeblich soll es ikim.ll> gegell 
7(111 Srgelf'uhrzeuge mit <lrn Aalauil- ihm Iii gegeben und 
mancher Privatmann deren sielten Iii* neun besessen 
buhen. Seit F.iiiführung drr stetig wachsenden Dampfer, 
mit deren «ichrren Schnelligkeit und Frachtsätzen die 
Segler nicht mehr zu konkurrieren im Stunde sind, ist 
ihn liewerbe mein- und mehr zurückgegangen, und zum 
liau eigener grol'serer Dumpfer fehlt es auf diesen 
armen Inseln in Kapital. Ilorh (.'ehru fast alle jungen 
Leute noch heute ab Mutrosen auf eine Zeit zur See, 
um sieh spater mit dm eventuellen Kr>pin nissm ihrer 
Heuer als Fischer oder Duner diihrim niederlassen /.n 
können. 

Drr Verkehr lsesrhrünkt sieh gegenwärtig auf die 
\ erbindung mit Srbweden und mit Finnland. Fistele 
wird im Sommer dun h zweimal wöchentlich Miirielniiuu 
.i 1 1 1 m 1 1 ■■ 1 1 1 von Stockholm nach Aalio bestimmte Dampfer 
vermittelt. Lot/tero liest. Igt ein kleines „Aaland" 
nunntrs Dampfschiff, das den Inselbewohnern «rlli-t ge- 
hört und dreimal in der Woche Von Mariehaiun durch 
den Arelii|M'l nach Aaho führt, wobei c« au ullni gröfse- 
rrti Inseln anlegt. Oeheizt wird es, wie die Dumpfer 
der schwedischen liiiini Usern . mit llilkenholz , von dein 
an den Landung -teilen mächtige Stüfsc bereit liefen 
und dessen Kinnrhmcn stets längeren Aufenthalt vcr- 
anhilst. Mit liücksiiht auf das dichte Insolgcw ine. die 
vielen niedrigen, kahlen oder unterseeischen , virlfurh 
nur an einem Strudel kenntlichen Klippen fahrt der 
_Anland" nur bei Taue und bleibt, wenn Dunkelheit. 
Nebel oder Sturm e-> erfordern, au der einen oder andern 
Station je nacb den I mstanden liegen. Seine Honte lauft 
von Marichamn durch den Liiiupaivu nach lioinarsund. 
i l.i im über Korpö nach Au Im. Die Fahrt dauert bei 
günstigem \\el1rr zehn Iiis eil Stunden und gewahrt 
einen trettlichi.il Hinblick in dir eigen! ulilliche Ilisrl- 
ill. 1 s. ]• i : ,d, • Damit die S. bitte 

von Marieluiiuii .bin h diesen Arrhipelagus direkt nach 
Aubo (..eben können, hat mau den schmalen Land- 
rücken, welcher l.emhiiid mit ilem festen Auland ver- 
band und das weite \Vie...| hecken des Llllupul eil Von 
dem Aulanilsincere trennte, durchstochen. Die-er Isth- 
mus war kiium 1 1 M»i i tu breit und so tlueh . dafs einst 
Peter derttrofse, um der ihn liedränorudrn seliHrdisi lien 
Flotte zu entliehen, seine Schilfe mit Hollen darüber 
binweirfuhrte und i/liirklieb eutkiilu. Schon damals ver- 
suchte mau diese Luge zu dnrehsteeben . inufste aber 
des festen ISoilens w ei;en davon alisteben. Jetzt i-t ein 
Kanal iiusoesprrii<_'t . ib-r kleinen Schilfen bei|ueuie 
Durchfuhrt L'ewabrt und für Mariehainn von firol-er |te- 
deuluiii_' ist. du er diesen Hauptort auf nach-tem Wiyf 
mit dem Mutterlande in \'erbindun>r setzt Leinland 
freilich ist dadurch zu einer Insel jre« or.len , w ie jetzt 

der Pelop les nach Vollendung des Kanales von Korinth. 

Hat sich iliese kleine Anlage h1h sehr nützlich erwiesen, 
so ist das Gegenteil der Fall gewesen mit der gewaltigen 



Feste liomursiind um Nordostendr von (irofs - Aalaud. 
Naehdem im Jahre lnül Schweden durch den Frieden von 
Fredrikshavn diese Inseln mit dem (irolsher/ogtum Finn- 
land an die russische Krone abgetreten hatte, begann 
Kaiser Nikolaus lx'.)'< mit dein Hau weitläufiger Festungs- 
werke am Ausgange des Linn puren. Dabei lag augen- 
scheinlich derselbe (iedanke zu (irunde, der in neuester 
Zeit zur Anlage des befestigten Halens von Libiiu geführt 
bat; Die russische liegierung beubsirhtiute minilieh, sieh 
einen möglichst lange eisfreien Hafen für ihre Kriegs- 
flotte zu srhiitfei! . die bisher monatelang in Kronstadt 
festgebannt war. Dazu erschien der Lumpureii wie ge- 
schaffen, llings von Land umgeben und gegen Stürme 
LTesebützt. von bedeutender Tiefe und einer solchen Aum- 
debuuiig. dals die grsaniten europaisehen Flotten darin 
Anker Werfen konnten, war er doch langer ohne Kis- 
deckr aL der Finnische Meerhusen und bei drr (iewalt 
der Winterst iirnir. die eine eventuell zusammenhängende 
Decke von Zeit zu Zeit zerbrechen . brauchbarer als 
die übrigen, teils ungeschützten, teils ilachen und dalier 
den Krirgsfahrzeiigeu unzugänglichen Häfen der bal- 
tischen Küste. Aul'serdeiu bi.sufs er nur einen weiteren 
Kingang, und dieses Thor sollte durch die liefestigiingeii 
bei lioinarsund gedeckt werden. I ber 2<» Jahre hat 
man unter Aufwand enormer (»eldsuminen an dieser 
l'eslung gebaut. üatize (■raliithügel -iuil abgetragen, 
oder zu ausgedehnten, von Forts gekrönten Hochflächen 
umgewandelt, prachtvolle, langsam ansteigende StrulVeii 
zum Kaunueiitt anspürte in den anstellenden Fels ge- 
sprengt, so dals man iiih Ii jetzt die dllfür aufgewandte 
Arbeit und Krall bewundert. Hunderte von Sträflingen 
aus den russischen tiefaugnisseti, die zur Zeit Nikolaus I. 
ja stets UberftHi waren, liuttpit hier unter der Aufsieht 
von Soldnteii eine Stadt geschatlen , die sich im Schutze 
der Kanonen mehrerer Aufsen werke. Stunden weit an 
der Nordwestseile d«'s I,um]uireii iiusileluile. Arsenale, 
l\'as, rneii . I los,, ilaler , Kirchen, FouriiL'emaga/iue, lle- 
ainten - und Olhzier.swoliiiungcn . StraHiiig.-hfiUM-r . Ka- 
iionenscliupiM'n und Pferdestalle , alles aus Holz, gebaut, 
bedeckten in weitläufiger Anlage den Fuf- der (irauit- 
kupjien. Der Plan war. eine Festung ersten Iiuuges zu 
schaffen, aber leider feblte es bestandig anticld, so dafs 
der lliiu nur langsam vorrückte, und das Kndr kam 
rascher und ganz anders als man gedacht hatte. Denn 
trotz L'öjährigen l'lril'scs waren beim Ausbruche des 
Krimkrieres is.'ij die M erke noch nicht lertio und ver- 
teidi!_Mings|;diiL'. l ian/osen und Kngländer srueltcu mit 
ihrer Flotte in den I lelet - Fjord und bombai-diri teil dir 
Forts, dir nur niivollkouiniru zu antworten vermochten. 
Dann landeten am Di. August die Verbündeten, die 
Franzosen im Norden, die F.ngbui<ler im Osten, und nach 
kurzem (iefeehte sah sieh der Kommanduiit aus Kugel- 
uud FoiiragemaiiL-el gezwuiiL'en. die Festung zu übergeben. 
Mit den Mengen des vorgefundenen russischen Pulvers, 
das der fehlenden Kugeln wegen keine Verwendung hatte 
finden können, wurde ein Werk mich dem andern in 
die Luft gesprengt . so dul's nur einzelne Mauern oder 
wirre Ti hui iiierhuufeii Illing blieben. Ob übrigens selbst 
bei be-seier Ausrüstung lioinarsund längeren Wider- 
stund hatte leisten können . dürfte zweifelhaft sein . da 
es nur steinwerke, zum Teil ohne Krdbcdcckung und 
keine liriibeii halte, Jene wären trotz der Dieke der 
Quadern den (icchosseii bald zum Opter gefallen und 
das Fehlen dienet- erleichterte einen Sturm aufsei- 
ordentlich. 

Nach diesem L'ngliiekssiblage gab mau die Position 
definitiv auf. An Stelle des regen LcIn-iis. des üiilser- 
sten Luxus, den die Offiziere ans Petersburg auch hier- 
her übertrugen hatten, an Stelle der prächtigen Feste 
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trat wieder die einstige Stille und WeHabgesc.hlos.M-iil.eit. 
Hie Holzhäuser wurden abgebrochen oder verfaulten, 
Birken und Tannen siedelten si< Ii zwischen den rost- 
fnrmigcn Fundumcntuiaiicrn im, ilie Wege verwuchsen, 
utiil wenn mau jetzt iuii-Ii lteinahc 10 .lalireii in diese 
(regend kommt, erinnern nur vereinzelte Obstbäume in 
den ehemaligen (riirten und die mächtigen . zerrissenen 
Mauer-t in ke an die kurze (ilanzzcit dieser Statte. Hin 
alter Invalide leid nueli als Postmeister /.wischen den 
Fcstung*trünitnern: »her der Verkehr ist so gering, da IV 
bei Ullserill Besuche alll'ser eingcsalzcllen , llalhfa lllell 
Harschen und von Pilzen schwarz gewordenen Kar- 
toffeln nichts Ffsbares aufzutreiheu war. 

Allerdings war es Sommer, und infolgedessen die 
Leute nicht auf Fretudeuverkehr eingerichtet. So merk- 
würdig es klingt , herrscht trotz Schnee und Fi* auf 
manchen Teilen der Inselgruppe zur Winter-zeit ein 
regeres Leiten als im Summer. Das hängt mit der Post- 
strafse zusammen, die von Schweden über diese natür- 
liche Brücke nach Finnland lauft und zur Beförderung 
der gesamten schwedischen PoM dient, wenn im Süden 
die F.isverhaltnisse /.n ungünstig sind. Dieselbe führt 
von (rrislehamn , nördlich von Sorrtelge , zur I.ot-cn- 
station Siguilskär. von dort nach Fckerö. überschreitet 
den Marsund und durrhi|uert (irulV - Aaland bis Bomar- 
sund. geht dann über Vuardo. den Delet-Fjonl . Kuui- 
linge und Korpü nach Aabo oder Ilango. Zu Wagen. 
Sehlitten "der Kahn, je nach den Land- und Wasser-. 
Schnee- oder Fisverhältnisseu erfolgt die Heise, welche 
sehr abwechselungsreich sein mufs. Auf den einzelnen 
Inseln und auf < irols- Aaland sind alle anderthalb bis zwei 
Meilen Poststationeu, wo mit dem Boote .»der Schlitten 
gewechselt und auch Unterkunft für zwei lteisende ge- 
wahrt wird. Diese Beförderung von Station zu Station, 
die skyds genannt wird. ist in ganz Skandinavien ver- 
breitet und bei den w eiten Knt ferniiiigcn ei in- sehr 
zweckmäl'sige Kinriehtung. Die Inhaber derartiger 
Skyd-statiiinen haben die Verpflichtung, innerhalb ge- 
wisser (irenzen auf Verlangen Beförderungsmittel zu 
stellen, wofür si,. uufser einer genau festgesetzten Zah- 



lung des Heisenden vielfach einen Zuschufs vom Staate 
oder der Provinz erhalten. In den Stutionshnusern ist 
Nachtquartier und Verpflegung zu habeu, ohne die man 
oft genug auf die Liebenswürdigkeit der einzeln woh- 
nenden Hauern oder auf seine eigenen \ orrate an- 
gewiesen wäre. In der Hegel -jn<] <|je Betten sauber 
und das Essen gut. Freilich mufs man mit dem vorlieb 
nehmen, wa- gerade vorhanden ist. Aber mit Milch. 
Kiern . Strömming, Hrot. Käse und Thee läl'st sicli 
schon auskommen, und die Preise sind durchaus mälVig. 
für manches direkt von aint-wegen festgesetzt. PerSkyds 
I haben wir denn am Ii den gröfsleii Teil der Inselgruppe 
durchfahren und dadurch allein kennen zu lernen ver- 
mocht. 

In der (ii-sehichtc spielen die Aalandsinselii keine 
hervorragende Holle. Durch OiMav Wasa wurden sie 
mit Finnland dem schwedischen Kelche einverleibt und 
hlieben bei diesem bin lHllif. wo Schweden nie an Rn Is- 
land abtrat. Auf einem jetzt zerstörten Schlosse Kastcl- 
holmen suis Frich XIV. längere Zeit gefangen. In den 
Kriegen Peter* des! irolVen sind sie verschiedentlich Schau- 
Iiiatz kleiner Kämpfe und gewagter Flottenmanöver ge- 
wesen, Die kurze Episode des (ilauzes von Bnmarsund 
wurde oben ausführlich besprochen. Da Finnland Hin- 
durch Personalunion zum russischen Heir-he gehört, so 
hatte es bisher eigene Verwaltung. Post. Steuer- und 
Zollangelegenheitcn , eigene Münze und (icsetzgehung. 
Das soll nun alles anders werden, du man über Finn- 
land die-elhen celitralistiselien MalVre gcln zu Verhangen 
gelenkt, wie über die baltischen Provinzen. Hollen wir 
mit den Finulüiidcru . dafs diese Periode der (refahr 
rasch und resultatlos verläuft. Auch für die Aalands- 
inselii würde russische Verwaltung die Vernichtung de- 
Bcstcheiiihn bedeuten. Der freie, selbständige Hauer 
würde sich schwerlich in den Despotismus fügen und 
bei dem Hestechiing-wesfu und der in Hulsland herr- 
schenden allgemeinen Mifsu irt schalt wurden bald der 
behagliche Wohlstand, sowie der eben wieder beginnende 
Handel ein rasches Filde finden. Möge die- den Aalaiuls- 
inseln erspart bleiben! 



Die deutsche liesiedelnno- und die Namen des Braimauer Bündchens 

in Böhmen. 



Von Dr. Eduard Ha 

Kaum hatten im Sturme der Völkerwanderung die 
germanischen Stämme Böhmen verlassen, so drängten 
von Osten die Shiven nach. Voran kamen die l«chcchen. 
die durch die (iebirgsplbrten nach Böhmen eindrangen, 
das die Markomauueii gehinuit hatten. Hiernach folgten 
die Lechen, die die reichen I Iderlalulsehaftcu besetzten. 
IHe Hebiete erhalten nun ein slavisches (iepräge. So 
sind denn auch die ältesten uns erhaltenen Berg- und 
Flurbczciolinungcn im Braimauer Ländchen slavis. he. 

Freilich sind deren nur wenige, denn nn-er (iebiet 
scheint längere Zeit hindurch fast gänzlich unltewohnt 
gewesen zu sein. Zwar mögen hier einzelne (irrnz- 
stationen gelegen halten, aber im ganzen war das Land 
wenig besiedelt. Emt nachdem ex infolge der häufigen 
Züge nach Polen seit dein elften Jahrhundert not w endig 
geworden war, die 1 leerst ra IV e , die aus dem Inneren 
Böhmens über den HulborgpalV ijuer durch das Brau- 
nauer Ländchen nach (rlutz führte, zu schützen, er- 
standen hier zwei Kastelle, so eines am llutbergpasse. , 
das andere auf dem Hügel grgciinltcr von Hrauuan. wo 
jetzt <lie Liebfraueukirche steht. Nächst diesen Kastellen 
werden noch drei kleine Ansicdlungeu erwähnf, so 



wclkn. Romerstadt. 

Bresnice iMärzdorfl. Bozanov (Harzdorl) und Kriniee 
I Weckersdorf I. Als Schirmvogt filier die ganze liegend 
fungierte der Burgmeier (villieiisf des Kastells hei der 
Liehfrauelikirche. 

Doch alle diese slavischeii Siedelungen waren klein 
und unbedeutend: au eine Kolonisation des ganzen (Ic- 
bietes konnte nicht im entferntesten gedacht werden, 
zumal riesige Urwähler das Land bedeckten und der 
tschechische Ilaner in der schweren Hodearbeit unerfahren 
war. Der eigentliche Aufschwung des Landes stammt 
erst von dem Einzüge deutscher Kolonisten her. Im 
Jahre 11li3 trennte sieh Schlesien von Polen, indem 
Boleslav IV. den Söhnen seines vertriebenen Bruders 
Wladislav II. ungefähr das tiebiet des heutigen Schlesien 
iler.il 

Die Nachfolger Wladislavs II., besonders alier Bo- 
le.slav I. und sein Sohn Heinrich 1. sind die regsten 
Forderer deutscher Ansiedelungen gewesen. Deutsche 
Kolonisten strömten ins Land: dir alten ( i ründungeu 
wurden erweitert, neue Siedeluugen entstanden. An 
dieser Kolonisation Schlesiens nahmen auch die benach- 
barten (iebiete Böhmens teil, indem auch die letzten 
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IV/.eiuyslideii , so Sobo«)av I.. Pnsemvsl Ottokar L. 
Wenzel I. Uli«! sein deuliu hfrcundlicher Sohn lYzeiuvsl 
Ottokur II. he«trebt waren, mit Hille iIhim-Iot F.in- 
wandoror die schlummernden Ki'itttc des Lande« zu 
heben. S<i vollzog -ich denn <1U- Bcsiedcluug des nach 
Schlesien weisenden Hr.iunnucr I.iiiiih hens gegen F.nde 
des 12. und zu Anfang des Li. Jahrhundert- mim O-tcu. 
vi>n t.hitz Iht '). \<hi hier rückten die ersten Ansiedh r 
in di'ii wn-ien (ircnzwald rin. von hier ml dir \ 
immer neue Sehnrcn A iir-wn ii<l«-rmiur^lii-ti^«T herbei. Die 
Seele de- ganzen l nternehnicns um' < I • • |- \ ogt , der in 
die Molle «Iis Burgunders trat und in • l ---<••» eigenem 
J 11 1 >•!•-■•«<■ es gelegen wul d.i- l.imd durch zw« i kinaf-igo 
Kolonisation inoglioh-t auszunutz« n. du er dann nach 
Ahlauf ihr Fmjuliiv dif mit dem Konige. ;ils dein 
«dier-ten tiruiidhrrru . vereinbarte Stcnoi-«umuio auf- 
bringen tuul'sto um) dazu aul«crdoni d.i. Ii auel. «11,-1 
nl« Richter und Schirmherr Nutzen ziehen wollte. Husch 

hihlete lieh um die alle llolzbnrg hei der Liebfrain n- 
kirehc, die der Vogt zu heiuein Sitze iiu-ersolu'ii halte, 
eine Ansiedelung, die huld zum Mittelpunkte dos ii.iii/rn 
(iehiotes heranwuchs. Naeh ühlieher Welse trat der 
Vogt mit ainleru I ntet nehiiurn . den Sehnlzen. in Ver- 
bindung, die ihm nun die Koloiii-t.n zuführten. F.« 
wnreii harte, leite Naturen, die-e fränkischen Hullern, 
die du in die Wildnis einzogen. Männer voll Kratt und 
von zähem Fleif*. 

Waren die Dorfgemai kuiig«'ii bestimmt und die 
Hüten iiiti Ii dem I.»»e unter die I'nmilieu verteilt, so 
eiit-tulideii zu Heiden Seileu de- Baches die Blnekhnu-« r 
<ler An-iedlei. lininer mehr wurde der Wald aus der 
Kbenc Reffen die (iebirgslehuen zurückgedrängt und 
Wollige Jahre nach dein ersten A\:«i hlage wogt«, üppige* 
Koni dort, wo früher die Wipfel de- l'rwalile- gerauscht. 

So entstanden denn in wenig Jahrzelinteu eine Keihe 
blühender Dörfer am linkt n Steinenfer. als deren Vorort 
der Flecken Üruiiow galt • ). 

- ■ ter -eilt. ll.n lle| I I' 'Ii' k ull'J I In 

Jahre 12.*>o auch die rege kiiloui-atoli-rlie Thütigkoit 
der Ben« diktincr hinzu. Obwohl die-e schon im Jahre 
121't nächst dem Politzer (iebiete aurh auf Braunauer 
Seite du* Land am reehten Steinenfer Voll l'nseliivsl 
Ottokar I. erhalten hatten, so hatten sie es ileiiuoeh bis 
12.1.1 nieht gewagt, die Besudelung die-e- besonder« 
schwierigen Striche« in Angriff zu nehmen, ja sie liel-i u 
es sogar geschehen . daf» die Vügt« die drei kümmer- 
lichen tjehechiwlien Sieilehingoii . wie K.inire (W'et'kers- 
dori'). Bresuiio (Marzdorf) und BoianoV I Bat zdorf I. dureh 
deutsehe Kolonisten erweiterten. Von 1 2 1 Iiis Uä.i 
hatten die Benediktiner jenseits des Faltengebirge« in 
der Politzer llerrxi'huft \'er«iiehe mit tseheehisehen Leib- 
eigenen geuiaeht. die «ie aus ihren iiilandi>i hell lle- 
sitzuiiL'en herlwizoLfeii. 1 .s walteten hier nanieutlii h 
wirtsihiiitliehe Uiii k-iehleli vol. Man erspurte sieh 
zuerst die «teuerfreien Srhnlzeuliufen und dann die <!c- 
Hiihren. die dem Si luil/en zukamen, so die Abgaben jeder 
seeh«ten Hufe des Horfe« und die Sportel de« iK.tl- 
oeriehti>, dessen Vorsitz der Srhulze führte. Wahrend 
ferner der deutsehe Koloni-t druml und Itoilen als erb- 
lieh ziigistandeii erhielt und «ich nächst der jährlichen 
Ahffufo nur zu wenigen Frohnden bei heiliels. war der 
tselieehisehe Itatier nach damaliger Antla-suiio Leib- 
eigener, blofs Nutzniel-er des Kode n«. jn er muf-te. wenn 
er -einen Hof verlii««eli wollte, er-t für Fr-atz -orgen. 

'i LippiTl. Hie älteste Kolonisation ibs firaniiaiier 
Liiiiib-belis. Mitleiluugen 'tes Y.iHin, iur (iesrliiikt.- der 
I)( iits. li. il in Hobm«n. Jalirgang U, Heil 4. 

*i Dr. Hnwelkn. Die f.ielitrauetikin lie von llraiinnu t lia« 
UidWMlgvNrgi' in Wort und Hilil It-M, PexemtM'rlieft). 



luul'sle Vieh und (.enit darin belasisen und «ich aufser- 
dem ii.m Ii selbst von der Heii sehaft loskaufen ')• Ih'Zu 
hatte er noch eine Menge Frohndien«te der niivlrig-ten 
Art zu leisten. Itie-e litünile bewogen rlie Benediktiner, 
ihre Hei rsehaft mit den gefügigeren tseheehisehen Hauern 
zu besiedeln. I ter N ei'siieb gelang jedoch nicht' So 
ImiL'e man freie, leichter zu bebauende (iriimle hatte, 
ging es alleh. Als jedia ll die schwele llodeiil lu ll im 
I rwalde daran kam. erwies sieh der Tscheche als un- 
brnui'hbur und man inufste die geschickteren und züheren 
ih iitsehen Koliiiii-ten lierbeilufeii. Mall schlol's mit den 
^■•hulzen Verträge und ra-eh entstanden durch deutschen 
I'leils und deutsche l'hatkrilft jenseits lies Meillgeliilges 
Mohren. Nieder«iehel. Höllisch Ii. a.. und diesseits in den 
\Vildiii-«en des t.renzwalde- am liebten Steinenfer 
giiiu.h'ten deul-ehe Schulzen Hauplin:iiiii«doif, Ditters- 
bach. Ilirkieht. Wenier-dorf und bauten die alten, zum 
Teil von den Vögten schon erweiterten < iniuduiigeii 
Weickersdorf. Harzdorf und Marzdorf ans. 

Si blin <lie Namen der liraunauer Hörfer weisen auf 
diese Art der (iniiniiing hin. K« sind meist /iisauiineu- 

set/.ungi 11 . deren 1 1 in Uli wol t Ikuf, Hach. Iteig lautet, 
wählend das nestiiiiiuniioswort den Namen de- (.runder- 
überliefert. 

Ha die deutschen I'i rsoneunanieii selbst oft Kotn|Hi«ita 
sind, -o erL'iebt sieh hier eine mehrfache Zu-nminen- 
«et/ung, bei der im Laufe der Zeiten der zweite Teil des 
l'ersoneiinamen« meist stark in Alilhideiisehaft gezogen 
wurde. Ni entstand z. H. au- I'ertboldsdolf — Harz- 
tiorf. aus Maitiii-ilorf Marzdorf: auf dieselbe Weise 
sind Herinsdorf. Hittet «Inn h . liu]ipers,iorf zu erklaren. 
Fnverkürzt blieb ,1er IVrxoneiiname in Johannis- 
ln-rg. Ileinzenilorf; geriuL'fügig wurde derselbe in \\ eekers- 
dorf ( W'cikcisdorf) vei .iiuhrt. Srhliefslieh wäre hier 
noch eine tiiünilung des Vogtes — Voi(g|tsbucli — zu 
ei w nliiien 

Vinlere < btsiiiiinen -inil topiseher Natur nach 
I Irt seigent üinliehkeiten gewählt . -o Schönau, liosen- 
thal. Ilirkieht. Neusorge, Stiulseuau. Hierher gebort 
auch lli.iuilail. Hie landhiulige Deutung des Namens 
nach der charakteristisch braunen Färbung der Acker- 
krume durfte wohl die richtige sein, wenn auch I.ippert -') 
«latt Iii im — braun, Bruno, also einen Personennamen 
setzt. Im Stadt sieget und in den ältesten Frkunden 
erscheint Briinow . mitunter Briimow. Indem wir Iiiiii 
du« letztere Iii« t -l llei'll i«ier) . Velllerbt. hinstellen, hissen 
wir das Wuri Iii um. w au« brun — braun und demttrund- 
w ort. ii»,i nhd 1 Ii W i--el . bewii-«ertel Iii Hl:') . A II 

entstehen. — 

Wie man au« dein zuerst angeführten I Irtsiinlneii 
ersieht, sind uns darin die Namen jener Männer ülter- 
liefelt, die sieb um die Be« ietlet uiig Verdienste erwarben, 
so der Namen des \ ogtes W eiker und seiner beiden 
Sohne Martin und Heinz, die auf der Schenkung-Urkunde 
121'! al- Zeugen angeführt erscheinen; ferner der Nnine 
de« Schulzen l'erlliold , der unter dem Abte Martin Bo- 
zanov erweiterte und mit seinem Namen bezeichnete und 
andere All die-e Namen, denen wir, wenn auch ver- 
kürzt und ver.-tüuuuelt. spater noch oft begegnen, sind echt 
deutliche» Ursprungs. Sie und die meisten im Brauniuier 
(.ebiete voikouiiuenileii Familiennamen — und zwar 
ich damit nieht nur die noch jetzt gebräuchlichen. 



'» J-ehlesiiig. r. t'es. 'ijclite v..n Holuui'ii l'n«; 18«?», 
S. ir«n. Lippcrt, Tias lA'ben der Vorfahren, l'nig 
S. 16». 

*; Die älteste Kolmiisati le, Braunauer IdindclMM 

n. a. O. 

'l l.i|n«-it, Die älteste Kolonisation iles Itmnnauer Isiml 

eh. n«. a. a «. S. im tt 



Digitized by Google 



llucherschau 



sondern «ucli diejenigen Namen, die uu« oft in l rkuiulen 
und Aufzeichnungen (Vollerer Zeiten entgegentreten — 
sind Uli* «1t eil , urdeiitsrhcn Personen, <l. h. vielmehr 
Iltdividualnumen, entstanden. 

Zwar sind «in ige dieser alten Namen erloschen, je- 
doch die Mehrzahl der noch heute existierenden Familien- 
namen läfst sieh in den Urkunden durch viele Jnhr- 
hunderte hin<lurrh verfolgen, ein Zeugnis für die grnfse 
Scfshuftigkeit der Brauiiuiier Biiuernfatnilieii , zugleich 
uneh ein Beweis für das gute, unverfälscht deutsehe 
Klüt diese.» trefflichen Schlaffe*. 

(iehen wir nun zur Aufzählung der wichtigsten alten 
Fuuiilieiinauieu in unserm (iebiete über, so ergiebt sieh 
eine ziemlich h.iuligc Verbreitung jener Namen, die auf 
ultgermani*clie Individualmimen zurückweisen und deren 
Träger auf das ganz bedeutende Alter derselben stolz 
sein können. Solche Namen sind: 

B»rtsch, Bart* — Berthol.l ; Dietutcr Ditutrr — Thiud- 
niar; Gniizrl. KinzrI. Kürzung au« Gunther; Heime], Heinz — 
Kmenam: aus Heinrich; I.ippcrt au» Liutpersht ; Menzel 
aus Meginhart: Reichel, Kosename «us Theodorich. Riedel, 
Hieill; Hu|i]>eit all» Hruotperaht ; Tlieunert au» Dementia rt ; 
Teubert aus Thiudpcraht, Werner hu» Wariiiheri. 

Wahrend diese Namen oberdeutsche« (iepräge trugen- 
»eisen eiuige andere, wenn auch wenig verbreitete, «uf 
niederdeutschen Ursprung zurück. Bekanntlich waren 
die ersten deutsehen F.inwanderer in Schlesien Nieder- 
deutsche (Holländer, Vläminger. Niedcrsachsen). 

Dieser sehwache Zug Niederdeutscher wurde jedoch 
von dem nachfolgenden breiten Strome aus Franken und 
Thüringen vollständig aufgesaugt '). Als die Kolonisten 
aus (ilatz ine Brautinuer Ltuidchen einzogen , war 
dieser Prozefs schon abgeschlossen; die Niederdeutsehen 
hatten Sitten, Einrichtungen und auch Mundart der 
Franken angenommen. Nur die Namen noch weinen 
auf niederdeutsche Abstammung hin. so: 

Timm an« Thauktnar: Tieppelt — Tiepolt aus Dietbold: 
Hampel, Stamm tmg, friesischen Ii-sprungs. Thiel Koseform 
aus Dietrich; ebemo Tictz; Tölp niederdeutsch Mm «rlge -- 
Zwei«. 

Ferner gehören 



hierher Namen auf ke: 



sind diese« aber Kürzungen aus dem Slaviscben ka, 
z. H. Hlaschke, Franzke (Franze). Nitschke (NiUehe) etc. 

') Weinhold, Verbreitung und Herkunft der Deutschen in 
Schlesien, 8. Ü04 ff. 



Nächst den Familiennamen, die aus altgermauischeu 
Personennamen gebildet sind, haben wir aber auch noch 
jüngere (iebildc zu verzeichnen. Fui unter drn Personen 
desfelben Namens eine In-stinimte zu bezeichnen, nahm 
man zu Heisiitzen Zuflucht, die man vt>n der Beschüf- 
tigung, dem Amte, der Heimat, dein Wohnsitze, oder 
auch von besonderen, an der Person wahrgenommenen 
Eigentümlichkeiten entlehnte ')• 

Diese Zusätze erbten sich besonders bei einer so 
selshafteii Uevölkeruug wie in unsenn Gebiete vom 
Vater auf den Solin fort, befestigten sich im Geschleehte 
und wurde so Familiennanien. 

Diese Namen haben ein Alter von ungefähr 51 MJ Jah- 
rvn. Zu ihnen gehören in erster Linie diejenigen, welche 
die Heimnt, die Herkunft ausdrücken, so Itaier, Heier, 
Frauke, Pohl, l'nger, Köhluc. Ferner die da« (iewerbe. 
die Beschäftigung angeben, wie Maier, Meier (Hauerl, 
Scholz (Schulze). Hittner. Hüttner (Böttcher. Küfer). 

Auf körperliche Eigenschaften, die meist aus; Zu- 
namen entstanden »ein mögen, weisen Kahler. Kleiner, 
Weifs. Weifser. Knittel hin. Solche Übernamen sind 
auch König, Herzog, denn e» ist nicht gut möglich, 
dals diese Familien einst solche Würden bekleidet 
haben; wohl aber dürfte man einem reichen Bauer 
scherzweise diesen Cbertiauicii beigegeben haben — und 
aus dem Scherzuamcii wurde spater ein wirklicher 
Familienname *). 

Auch Namen von Jahreszeiten linden wir vertreten, 
so Winter und Sommer. So prägt sich denn, in all 
diesen Namen echte deutsche Eigenart aus! 

Die Namen altgerinunisrheu Ursprungs; treten in 
überwiegender Weise auf und gerade dieser Umstand, 
dafs diese Namen sich durch so viele Jahrhunderte Iiis 
zum heutigen Tage erhalten haben, soll nnd mufs dir 
Bewohner unseres I jindchens mit Stolz erfüllen . soll 
und mufs sie mahnen, den schwer errungenen Boden, den 
ihre Vorfahren aus öder Wildnis in fruchtbares Acker- 
land umgewandelt, treu und deutsch zu erhalten. Deutsche 
Ausdauer, deutsche Thatkraft liefsen die herrlichen 
Fnichtgelände erstehen — und deutsch sollen sie auch 
bleiben! 



') Haintze, Die deutschen 
*) Heintze, a. a. 0. S. 42. 



Familiennamen, S. 3S ff. 
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Irr. Wilhelm Haacke, Gestaltung und Vererbung 
Eine Kiitwiekelutigsmcehanik der Organismen. Mit 2K Ab- 
bildungen im Text Leipzig. T.O. Wtlgel Nachfolger. 
So lange man über die Entwicklung der organischen 
Wim» nachdachte, haben zwei einander entgegengesetzte 
Richtungen bestanden, die de» Präfonnismus, der annahm, 
dafs schon im Keime der ganze spätere Körper vorgebildet 
sei und die der Kpigrncsi«, nach der au» dem gleichartigen, 
.monotonen" Keime das ausgebildete Wesen durch eine Kette 
von Neubildungen hervorgeht. Auf die prafoniiistisclien 
Ovnlistcn und Aniiualculisten folgte bahnbrechend mit feiner 
epigenetischen Lehre Caspar Friedrich Wolf, auf ihn Alhrecht 
von Haller, auf diesen Fander und v. Barr. In neuester 
Zeit hat der Pi liformisniu» in verfeinerter Gestalt einen her- 
vorragenden Vertreter In Weismaiin gefunden, der, wenn er 
auch natürlich nicht in der alten rohen Weise da-« Ei als ver- 
kleinerte Ausgabe des ausgebildeten Tieres ansieht, doch in 
•einen (den, Determinanten und liiophoren dir einzelnen 
Teile de» späteren Ijebewcsen» bis in »eine Zellen und Zellen- 
gruppen hinein schon im Ei vorgebildet annimmt. In sehr 
enUchiedener Weise tritt dieser Lehre Weismanns Haarke in 
seiner Gestaltung und Vereitlung entgelten; er »etzt an ihre 
Stelle dir .Gcniniarientheoiie', die auf epigenetischem Wege 
die Entwicklung und Gestaltung der organischen AVeit zu 
erklilren vciMirlil. 



Da» Werk führt in seiner ersten Hälfte in sehr ent- 
schiedener Weise den Nachweis, dafs die praformistisehc 
Theorie Wei»niann» irrig und ungenügend i»t, dafs »i« in 
»triktem Widerspruch mit den Thataachen ontogenetischer 
und phylogenetischer Entwickelung steht, «o mit den ülsei-all 
zu verfolgenden Eiitwlckelungsbalineu in bestimmter Richtung, 
mit der überall wahrzunehmenden Korrelation der einzelnen 
Teile de» Körpers, mit der Vererbung erworbener Eigen- 
schaften, die uns die Natur auf Tritt und Schritt in grofstem 
Mafutabe (der uns freilich in unseren Laboratorien nicht zn 
Gebote steht) experimentell zeigt. 

Aber Haacke reifst nicht nur ein, er sucht auch aufzu- 
bauen, er gieht uns eine hi» auf die Wurzel dringende und 
die ganze Welt organischer Können umfassende Theorie der 
Vererbung und Gestaltung Wir müssen bi» jetzt leider dar- 
auf verzichten, die organische Welt r< in physikalisch oder 
1 chemisch erklaren zu können . wir müssen uns damit he- 
, gniigeii. nur morphologische Theorieen aufzustellen. Haacke 
; betrachtet die Eizelle als eine Lcbensgeno»»en»chafl (Symbiose) 
I von Zellkern und Plasma; ersterer ist da» Organ de« Stoff- 
wechsel*, letzteres das Organ der gestaltenden Vorgänge im 
1 Zellenleben. Die»e letzteren aber »Ind die Konsequenz der 
Form der morphologischen Elemente de« Plasmas. 

Haacke nimmt »n , dafs «ich das Plasma au» vielen 
morphologisch! u Individuen von bestimmter Form, den 
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Gcuitnarirn, zu>aiiiiurii»eizc; die Gestalt dieser Geintnarien 
aber ist bedingt durch dir Gruppierung der letzten, ülerall 
gleichen moi phobischen Elemente, dir Gi-ium«n. und zwar 
lassen »ich :« 1 1 •- Foinierseheinungen tun beuten durch die An- 
nahme erkläien. dafs die Gemmen gerade i-lnnnVi-i-li*» Säulen 
bilden. Haurke zeigt, »ie »ich alle möglichen und wirklich 
existierenden Grundformen des organischen Körper« an. der 
lerschieilcnen Anordnung solcher Gemmen in dm Gcmmatii u 
rrklän n luven. 

Ein tiefgreifender 1'iitersi Im l zwischen We;»miinns um! 
Knacke» Theorie besieht darin, dal» i rstcre die Kin» 'iri.ii in; 
dir Aiil'-i'iittelt auf' den Keim leugnet, die Grnniiarirnlrlur 
dagegen die innigste Korrelation zwischen Kor|wr und Krim, 
und damit dir Einwirkung itulVrrrr Viktoren auf den letzteren 
anninmit. Nirht» am Körper k.intt «ich verändern, ohne zu- 
gleich Veränderung in den Gcuitiiai icn <lr« Kcinn-s nach sich 
zu ziehen und *.> die Gestaltung der Nachkommt n«cbaft zu 
lveinrlus«eti. Krttorlx-ne Kigenschaftrii müsnen daher auch 
notwendig auf dm Krim ein»irkeii, »je »md gerade da» Mal'«« 
gehende ftir Abänderung der Formen bei der Nachkommen- 
, -cltiitr ,\Va, den Oi-ganisiniis zum f Ugaiii-mus macht, ist 
der Besitz erworbener Eigenschaften." Auf dieser Grundlage 
behandelt Haarke die Entstehung der Grundformen, drr 
Organe, der Ausrüstung, da» Auftreten der verschiedenen 
Faunen, den Kpimorphisinus. geschlechtliche und ungeschlecht- 
liche Fortpflanzung, Mischung und Rückschlag, Genei-aiiuns- 
wechsel und Polymorphismus, die Vererbung, 

Hanckea Verdienst ist p«, energisch den Karnpl" gegen 
dir pnifiinuistisrheu Vorstellungen in der Biologie aufge- 
nommen zu haben. In Bezug auf dir positive Seite de» 
Werke» erscheint e» un» fraglich, ob die Biologie überhaupt 
»i hon »eil genug vorgeschritten ist, daf» sie sieh eine gc- 
uügemle Vorstellung von drr Anordnung ih'r klein»trn Teilchen 
im Keime machen kann. Wir weit »ich dir „Grminarirn- 
theorie*, »ii scharfsinnig sie erdaebt ist, einbürgern wird, 
niur» dir /rit lehren; jedenfalls » ird »ie neuen Allster» geben, 
«Ufa die Geister aufeinander platzen, und noUft n«ti,n 
»iwrff. 

I. e i p /. i g. Emil S e b m i d t. 

Dr. Renward Brftiid»teitrr , M a I a i o- Pol v nr» i »c h e 

Korse h u ngen II. Hie Beziehungen de» Malagasy zum 
Malaiische». Gebrüder Kaller u. Comp, Luz. in IHt'X 
Hai« die In ri-rlieiidi u Rc»uhiier Madagaska r» , die im 
l'enirallande Itn.rilia wuhnenilrn llowtl». zur malaiischen 
Ra»se geli,, reu. i«t von etlmngrmilii*ehrr Seile langst aner- 
kannt » nideii. K i-rpcrl>escliarb iiheit , viele» in Sitten und 
lirliratirliru, in dir Technik dir Anweudiing der malaiischen 
Luftpumpen beim Ki-en-chnirlzeu — ganz vei>< hir.li n von 
den lllacbalgen drr N.-e.-r — »eisen darauf hin. Auch in 
der Sprache war viel ('ben itistimniende» erkannt »erden, m 
daf» man die ^roiVc nmlaio- j>ul_\ nesisdir Kasse getrost vi>u 
drr (>«t»-rins*d Ins nach Madagaskar ausdehnrn durfte. 
J)r. Hrnud*tettrr, dem wir »e1«>n — lialzeiiswerte Arbeiten auf 
dem Gebiete drr lnalaiiselien Spnieheu verdanken, behainli It 
nun in vorliegi-nder Abhandlung streng sprach» iss-nn liaftlich 
die Beziebungen dr« M.ilair»'V zu drin MalaÜM'hen (sprciell 
dem nK-naugkabaiiiselieii lhalekte). Srbon der WortM-hatz 
Uelet da viele» l lii-reinstinimeiide , w ie eine grufse Anzahl 
der Benennungen fiir Kitrperteile, eine Mrnwr kuUurgesehiebt- 
lich wichtiger Hezrichnungen ivy Kiscii , malaiisch U-si, 
liraka, Blei, malaii«rli per.n| . Silber u. ». »I- <ienieiii»»in 
sind die /alilru bis lu. 0 (folo — pulub , zehn). Vom 
liuguistisrhrn Standpunkte an» »ind I «sonder» die AWhuitte 
über die l*«utJel.re und Spr.ii lif.inn von Belang. 

1*. Schreiber, Klimatogrn pbir de» Königrrich» 
Sal inen. Kr»te Mittrilung. .Mit zwri Tafeln. Stuft 
gart, Kngelh.irn . ls«.i. f Forschungen zur deutsch. n 
Uuides- und Volkskunde, Vlll. Bd.. Heft 1.1 

Viirliegende Arbeil des Herrn Wrekt»« des Siiclis. 
Met'.Min.l. lu^titutes zerfallt in zwei nicht iiii»r»intli<h vir. 
sebiedene Teile Eine erste Abteilung enthalt die tägliche 
l'erindv der Witterungnei'M'lieinuiigen in Chemnitz während 
di r Jahre !«»7 Iiis 1S»I; es ».rden die bei einer l>isku-sion 
der »tiindlichen II. oba.-lituiiL'en , n »p. ltegisinerungen der 
Lufttemperatur, de» Luftdrücke» u. *. » «ich ererbenden 
und zuiii Teil »ehr interassa nten Verhaltnisse klargelegt. Da 
hier, wir gesagt, nur die Wiltermig«er»ehei»iungen von einem 
und ilrmsetlieii l'latze zu (Iruinle liegen, »u hat dies Kapitel 

Zunächst für die sp.viellc Meteorologie Bivb-UtUUir . » eslialb 

hier nii-ht nale-r darauf ein^'^aii^cn *ejn niai.'- Kür den 
Referenten |ierMiiilieh wurde eine baldige Bestätigung oder 
Aufklärung des merk würdigen Win.lwei hsi-I» zu Chemnitz 
In den Moni, u und Abendstunden fs. S. 1 1 , i'Vi recht er- 
»ünsebt Min, 



In der zweiten und umfangr<iclieren Abteilung Huden 
wir die Ergebnisse der meteorologischen Beobachtungen naeh 
wesentlich klimatischen Gesichtspunkten verarbeitet, es sind 
hier st. ts Ki Stationt u drs *ai'lisiseheii Netzes l«ennlzt . tritt 
einer zwischen ll'iitn t l^ ipzig) und U27 ui (Ober» ii x iitbal) 
seh» linkenden .Mi en shiibe. Nach einer i ben-o i inl'aehrn. als 
an dieser S". II., dankenswerten Methode der Kehl, rrechnunr, 
erhalt Verf. für Sachsen sog. nannte Gmiidglekliungen von 
der Kliiiii i/ =- a -\- 6A. in welcher it und 1. zu b-stimmende 
Kousluntell ' sind , h du- Meercslliihe ist . y der licoliachtcte 
Wert de» bi-rri-rli-nden nieienrolo^isi hen Elenn-nt.-» Die 
Anwendung dieses Verfahren» Ii. ■(• rt anfser anderem die 
klimm is.li wichtige Griil'-e der mit Änderung der Mceir»- 

höhe rilltis t. lidel, Amlerilugell in den Welten der niete. In- 

locischrn Kmeboiniuigrn. d. Ii. dm vom Verf. sogenannten 
„Hoh.-iif.iktor' \li der Formell. S... rlinl.t sich z. B. — in 
genauer Übereinstimmung mit Hann — die Abnahme d.r 
Temperatur pro Inn in Auslu g in Sachsen zu «V'iöO* C Inn 
Durchschnitt d. r Jahre I Mlrt bis IKini) 

Sehr L'cnau und umsichtig werden nun nach dieteiu 
kiitiscln-ii Verfaliii ii die ein/. Inen Faktoren der Witterungs- 
ei-seheiuiiiigeii uut.-rsiiclit , ohne daf» wir hier im einzeltien 
folgen konnten 

Eine etwas stärkere Heranziehung kartographischer Bei- 
lagen hatte Referent gern geschni. Ksotider» eine kleine 
Hiilietisi-hichtrukarte niil den Slatinnen. Geographische 
( bei«ichten die»i r Art, »eiche eine |el«endii;e Ansehiiniiiig 
am leichtesten veniiitteln, folgvii » ahrscheiidicb in weiteren 
""-rfas- 



.Mitteilungen- des Herrn Verlässers. 
H u in b u r g. 



Gerhard Schott. 



Dr. Kranz Ntuhlmann: „Mit Em in Pascha in» Herz 
von Afrika." Ein Reisebericht mit Beiträgen von Dr. 
Eniin Pascha. S'i'l Seiten Test mit a Karten, a Porträts 
und 3-J Vollhildein. sowie aTi T. xtubbllilungen. Dietrich 
Reimer, Berlin IsS-t 

E« i«t die letzte Reis»- Emin Pax lui». über die im« hin- 
ein ausfubilieher Beliebt von seinem Begleiter, dem Befehls 
hübet- der <leni l'uscluv zuei teilten Truppen und Natui- 
wis«'ii»cluil>ler, vorgrlegl wird. Der Gang drr Ereignisse aui 
diesem Zuge darf als bekannt aneescheii w erden und es «ollen 
hier nur die wicbtig»trn Punkte ins Gedächtiii« zuruckgenifru 
werden. Der Marsch über Mpwäpwa brachte die Expedition 
nach Tabora, wo Eniin die Ordnung der Verhältnisse in die 
Hände niihin, von dort an den Xv.ni'.i, an dessen l'fern die 
Station Bukoba angelegt wurde und von wo nu« Stnlilmaiin 
einen Abstecher nach Kgiitida machte. Weiter verläuft die 
Itoute um den Albert - Kilwanlsee lim Süden) herum nach 
Norden, Stuhlmann unternahm eine Ifistriguti« des Schnee- 
Isetges Runssoro. Im Lager von l'dul'suina knüpfte Ktniti 
mit »rillen ehemaligen l iitergetienen in der Äipiaiorialprnrinz 
Vrrhanilliingrti »rei n de» Verlas». Iis. derselben an, ohne 
günstii;- Erfolge erzielen zu konitru, da die Offiziere in ihn r 
utiabbangieeii Luge sieh wohl fuhltrn und dir Soldaten durch 
falsche Gerüchte zui -lirkgt halten wurden. Dem Weitermurneli 
nach Norden wurde bald durch Hunger und Unlust der 
Träg.-r ein Ende gi-setzt. Auf dem Ruckiiiarsche im Lager 
in l'düfsuma trennte sich, durch Befehl «ritir» Vorgrsclztrit 
gezwungen, Sluhlmaim von Eniin, der fast blind und lelsrn»- 
utssrdriissie bei den Krankeii blieb. 

Der Bericht ist im Inicbsten Gnnle anziehend gewürzt 
mit Bildern aus dem I .«geriehen rtr , und vor allem Licht 
V, rbii it. lel I" I- .ii Vni in ii I iL .rt,, rg;u..|» und : r 
Ai|iiiilorinl]>rnviiiz. Da» Bild Eniin» , an dem to viele ar- 
beiteten, gewinnt an Vollständigkeit. Doch ist es hier nicht 
der Platz, auf diese» alles näher einzugehen. 

Neben diesen Sachen tritt die Ethiiogrnpbie in den Vonler- 
grund IS. S47). I ; 1 1 1 den wi»»ru»cliafllichen Wert lHtitf ilen 
zu können. mü»»eii wir die »»üden Br»trebungen de» V. rf. 
im Auge behalten. Stuhlmnnn hat »ich nicht nur bemüht, 
das reiche wissenschaftlich.- Material naeh Möglichkeit klar 
und verständlich auszubreiten lanch Lucken in unserer 
K.-nntnt» anszufiillrn , verL'l. S. K.» bis »st), sondern er hat 
lilrichzritig veri-ui-lit. demsells-n eine w isseiischaftliclie Gl utid- 
la;e zu gellen und es durch eine Polch« 1 Überarls-it iiiig hand- 
licher (auch durch Vervollständigung mit. älteren Berichten, 
vergl. Kap. X Ob-r l'gi'.iida) zu maciieit. Lelzteier Wunsch 
entspringt offenbar einem peinlichen Hcstrel-eii nach Voll- 
ständigkeit und dies hat leider zu manchen Irrtümern ge- 
führt. So er-rheint ••» z. B. im huch-t-n Grade gewagt, die 
Manjeiiia, Warna und Kalutida zusainineiizu» rrfen und von 
den mit den Wakupti vereinten Baluba zu tretnirn l'S. 
Charakteristisch ist es aber zu verfolgen, wie der Verf. seine 
Ansieht über die \Vah-|. i L'aziigi>hori4!ki it allmählich eben unter 
dii:-s,r Sorgsamkeit uei.iideit hat. In Prlerinatin« Milteiluiigeii 
i\ *»2. S. ern Itrineii sie n!« Witsch»-, »i und Budä- 
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verwandte. In den Mitteilungen aus diu Je titschen Schutz- 
gebieten (V, ». Uta wird ihre Witsch« i-*ivcrwandt>chaft ver- 
worfen. In seinem ltoisoivcrk sehen wir (S. y.y> und 2711, 
wir ihn offenbar die Auffindung de» Namen» Walegga südlich 
di*" »Jabu* stutzig gemacht hat , w ie i-r das Wort Walegga 
I Waldbewolmer) als Stnmuiesiiaiucn zu verwerfen geneigt tst. 
sie im Text aber noch .|en Und» zuert. ilt. A n' der ethno- 
graphischen Kurte endlich werden die Walegga im Gegensatz 
zu den Budä als .Wald - Hanta' t>ezeichuet. — Der Wumcli 
nach Vollständigkeit !ml Stuhlmaun auch zum t.'ber«< breiten 
der Grenze seines Buche« verführt. So hittten wir die Volker 
karte erst im wissenschaftlichen Teile de» Reiseberichtes er- 
wartet. 

Wahrend ilin da« Bedürfnis nach peinlicher Genauigkeit 
an einigen Orten also verleitet bat, Irrwege zu betreten, bat 
dasi'clb* im allgemeinen herrliche Fruchte gezeitigt. Du* iuter- 
css nile \N.lkcrgcs< hiebe im NW. der Srn, das »ich nin vier 
Häiip'clementeu zusammensetzt II. Die vmi N gekommenen 
Walegsn-Bndda. 2. I»ie von SW. gekommenen Wawi*», 
Bakuiuuvci wandte. X Die au« l'njoro veidraiig-en Wakoudjo, 
4. Pygmäenstämme nun Teil rein, /um Teil mit Banlu, zum 
Teil mit Xigrith rn gemischt I , entrollt »ich in Kinzel- 
darst Hungen i von denen wir zwei Etnin Pascha verdanken) 
und dein Berichte eingefügten Beschreibungen vor unsenn 
Auge »ehr klar. 

Uie Unendliche Üt-sc llcidcnhcit — dieser unter den 

Afrikareiseiiden so Seltene Zug der deutschen Gclehrton — , 
di» Klarheit iler Abfassung und Sprache, die frische Art der 
Erzählung, der Fleifs. von dem jedes Kapitel niclit zwar auf 
den ersten Blick, wohl «Vir bei tieferem Eindringen einen 
Beweis ablegt, lassen uns den .Stuhlniann" einem .Schwein- 
furth" und .Junker' gern nn die Seite »teilen. Die Verlags- 
buchhandlung Im', viel Sorgfalt auf die Ausstattung des Werkes 
verwandt. Wäre da» mehrere l'fuiifl wiegende lliesetiwerk 
nicht alier durch eine Zweiteilung handlicher geworden Y 
Bremen. Leo S. Frobeniu*. 

Dr. C. ü. lliiltlier: Anthologie aus der Suaheli- 
litleralur. (Gedichte und Geschichten der Suaheli.) 
Zwei Teile in einem Hände. K. Fdber, B rün lrnu, 202 S., 
Plein Ii! Mk. Der zweite Teil I deutsche ibcrsetznng) allein 
3,80 Mk. 

H» i»t ein Schritt vorwärts in der Erforschung Afrika», 
™ dieses Buch bedeutet. F.« zeigt einen neuen Weg. wie 
wir «» anfangen müssen. Afrika wissenschaftlich und civili- 
satorisch zu gewinnen, nämlich durch die MiLliilfe der Afri- 
kaner. Kj« ist da* erste Hurh, welche» fast ganz von Afri- 
kanern geschrieben, von einem Fairopaer nur gesammelt und 
übersetzt ist, während frühere Mitteilungen ulsEfr Afrika und 
ilie Afrikaner in der Hauptsache europaische Arbeiten waren, 
im günstigsten Falle die llericlile und Erzählungen der Afri- 
kaner wiedergaben, wie Europäer sie aufgcfalst und schrift- 
lieh fixiert hatten , sind die Aufsätze in diesem Buche fast 
alle von Afrikanern geschrieben. 

Die Sammlung ist zum Teil in Afrika aufgeschricls-n. 
teilweise schon vor längerer Zeit. Dir Übersetzung der um- 
fangreichen Suaheligedichte bot aber grol'»e Schwierigkeiten, 
die erst durch den Klei/» de* Herausgetiers beseitigt sind. 
K« handelte sich um die Iiiisrlinll der Schriftwerke aus 
arabischer Schrift, deren »ich di« Kingcborencn bedienen . in 
die lateinische. 

Attl'ser diesen umfangreichen tiedichten über die Barm- 
herzigkeit, die Himmelfahrt und den Tod Mohammed* bietet 
die Sammlung mehrere prosaische Erzählungen, die in ähn- 
licher Weise den tiefgreifenden Enitluf» des Islam auf die 
Denkweise de« l)»taii ikaner* zu erkennen geben. Dauelsen 
linden sich aber Stin ke echt afrikanischen Ursprunges, unter 
denen ein Abschnitt der Tierfabel in erster Linie unsere Be- 
achtung verdient. Die beiden Tiere, um die e« «ich Iiier 
handelt, sind: Fuchs (resp. Hase) und Wiesel. Im Verlauf 
der Geschichte fangen sie laude ein l'i-rlhiihn. S.e braten es 
gemeinsam und das Wiesel verspeist das Perlhuhn und »eine 
Eier, während der Fuchs schlaft, und behauptet hernach, es 
hätte auch geschlafen und unterdes wäre alles verbrannt. 
Da macht »ich der Fuchs auf und überfällt da» Wiesel heim- 
lich, als es schlaft, deckt ihm den Kopf zu, und prügelt, es. 
AU sie «ich hernach wieder treffen, bedauert es natürlich 
sehr, dafs ein l_'nlx'kaniiter ihm so mitgespielt bat. Hernach 
ist ein Tanz. Und bei diesem Tanze flötet das Wiesel eine 
Melodie, in der es seine Heldenthnt mit dem 1'vrlhuhnr aus- 
nprichl, und der Fuchs spielt die Tioinmel und verkündigt 
mit der Trommel, wie er das Wiesel abgestrafl hui. l'ud eine 
angemessene Prügelei schliefst, die Seen». 

Dies Stück der Tierfabel is! besonders merkwürdig 
durch da« Flöten und Trommeln eines Triumphlii-des. Ks ist 
ein Beweis, dafs die Trominelsprache nicht nur in Westafrika 



bekannt ist . Diu einzelnen Züge der Sage finden sich in der 
«onst bekannten Tierfabel d«r Bantuvolker in aulfallender 
Ähnle hkeit wieder. Ähulich-j kleine Geschichten von Tiereu 
und PÜanzen und allerlei Naturereignissen bietet da« Buch 
mehrfach. AW es birgt noch eine Menge atn'crai tiger 
ethnographischer lU lehrung. 

Herr Dr. Bultner hat von den Lektoren am orientali- 
schen Seminar Steinau bin Said und Amur bin Xu>ii> aller 
lei Seh Ideriiiigea afrikanischer Sitten und (iebi aui he auf 
sehn ihm lasM.oi Sb-man hat die« in der Weise gethan. wie 
ein Lehrer in Sansibar seine Schiller ul>er das unten i. htet, 
w;is Sitte und Brauch ist; Am in* in der Art, dal's er seine 
IjetiensgeM-hiclite erzälill. Die Schilderungen von Berlin und 
dem Berliner Leben werden aus diesen Mitteilungen besonder* 
interessieren. 

Aufserdem hat der Velf n-s li eine Anzahl kleinere (o- 
dichte, S|i-'IUerse und Kinderreiine mitgeteilt. Wieviel 
Interessantes auch hier »leckt, sei ner au eim-in Bei-piel er- 

liilltelt. 

Wenn der Kuropäi r an den Fingern zahlt , schlügt er 
| mit dem Zeigetingei- der rechten 1 1 .< i i.l geg.-u den Daumen 
der linken und sagt .eins*. Si nennt man denn auch all 
gemein den Goldringer il.ii vierter,, den kleinen Finget den 
lindteii. Zählt der Kuropäer mehr als niuf. so fährt er bei 
dem kleinen Finger der reihieu Hand fort Iiis zum Daumen. 
Dit Afrikaner beginn! mit dem kleinen Finger der linken 
H iud, sirbs ist der Daumen der rechten Hand (z. B. im Zulu 
itatisitnpa sechs, isitup i der Daumen), sietsen di r Zeig, llnger 
der rechten Hand (Zulu: uku-kotuba zeigen, Kombiie Perf. 
; denn. = sieben) u. ». f. Das prägt »ich auch im Kinderreiine 
1 aus. I'uscre Kleinen zahlen: .Das ist der Damnen , der 
schüttelt die Ptlattmen* etc. Iiis zum kleinen Finger. 

Die kleinen Suaheli singen S. -21)2: .Der erste (der Daum- 
ringerl sagt: l^ifst uns hingehen. Der zweite: Wohin denn? 
Der dritte: Wir wollen stehlen Der vierte: Aber, wenn wir 
belauscht werden. Der Daumen sagt : ich bin nicht dabei 
gewesen." 

Die vom Verf. gelieferte i'ber»elxung liest sich vor 
trefflich, und das Buch wird auch dem hoben Genul's ge- 
währen, der de» Suaheli nicht mächtig ist. Für solche Leser 
ist der zweite Ideutsche) Band des Werkes allein käuflich zu 
haben. Die Ausstattung diu Buche* ist gut und der Druck 
korrekt. Dem Buche ist die weite**« Verbreitung zu wünschen. 

C Meinhof. 

\ A. Bastian, K on t r o v e rse n i n det El Ii n ologi e. I. Die 
geographischen Provinzen in ihren kulturgeschichtlichen 
Berührungspunkten. Ins S. gr. i». Berlin, Weidniannsche 

1 Buchhandlung, lteiä. Preis 2.4ü M. 

Dnf» eine Wissenschaft ■ nicht ent- und Is-stehen kann 
als hlofses Konglonu rat von Thiitsachen. wie noch manchmal 
einige überzengungstri u« Anbänger eines einseitigen Empiris- 
mus behaupten, lafst «ich sehr anschaulich an der Ent- 
wickelung der modernen Ethnologie studieren; so unentbehr- 
lich da» induktive Material war, so gestaltete sie «ich doch 
erst mit dem Augenblicke zu einer Wissenschaft, als sie be- 
gann, mit greisen, leitenden Grundzügen und tnafsgebcndeii 
Prinzipien diese Fälle des Stoffes organi-ch zu venu lieiten 
und zu bewältigen. Ihilier auch das lebhafte Bemühen 
Bastians, üls'rall in dem Aufbau des Details jene Normen 
der Methode klar zu stellen und damit die I'nirisse einer 
Theorie der Ethnologie zu enl werfen. Dieser ls-herrschende 
Gesichtspunkt tritt auch in der vorliegenden Schrift hervor, 
die das oben genannte Thema nach drei Kicbtuiigen 1»' 
handelt: I. Das logische Rechnen, 2. Zur Lehre von den 
geographischen Provinzen und X Di« Elementargcdanken 
unter ihren Wandlungen im Volkergeilanken. Ganz besonders 
ist es dem Altmeister der Ethnologie am die Hebung eines 

, folgenschweren Mil'sv erstitndiiisses dals-i zu tinin, nls ob etwa 
die von ihm hervorgerufene Betonung des Volkcrgclunkeiis 
oder, wie sonst vielfach der Ausdruck lautet, des si»'ial- 
I syclologischcii Momentes in der Völkerkunde der eigen!- 
liehen anlhropo geograpliischeii Aurt';osiing. wie sie weseiitlirb 

! Itatzel vertritt, irgendwie feindlich gegeiiülu-r stände. Yiel- 

J mehr bilden ilie geographischen Provinzen, d. h. .die gesetz- 
lich umschriebenen Areale, innerhalb welcher <las organische 
Leben unter einem eharakleristisrheu T> pu* irscbeini", die 
notwendige Ergänzung des alle Varialiom n umfii»s--nden und 
überspringenden Volkeigcdanken» . denn in ihm offenbart sich 
das all-' einein Menschliche, das die Philosophen und 
Dichter so lange vorgeblich gesucht und »b-h deshalb Iseliehig 
nach ihrer Phantasie zurechtgelegt halten. Klier wäre noch, 
wie Bastian ganz mit Recht bemerkt, ein Gegens«tz zu der 
üblichen historischen Perspektive denkbar, sofern sich diese 
wenigstens in dem Is kanulen Rahmen der Weltgeschichte 
halt; diese erschöpft nämlich in der Thal nicht die »Tille 



Digitized by Google 



72 Aus Hilm Ki dl.- i lr 11. 



geistigen Lebens, welch«» die Entwickelung der Menschheit Menschheit bewegt halsen. Dafs diene umfassende Geschichte 

in »ich birgt Was al>er da» logische Rechnen angeht, so den menschlichen Geiste» bis zu unscheinbarsten und primi- 

erkliirt sich dieser Ruf den ersten Anblick vielleicht hrfretiid- tivsteu Elementen erst ein in ferner Zukunft leuchtende» 

liehe Ausdruck Hunten sehr einfach nU iiie induktive Ope- Ziel ist, für eine in de* Wort*** genauester Bedeutung ver- 

rntion mit dem unübersehbaren Material, das nun die Völker- gleichende Psychologie unserer Russe, bedarf keiner be- 

kun<l>- zur Verfügung »teilt, mit dem. was Baitian eine Gr- Mindern Erörterung. »Hein es int immer schon viel, wenn 

dankenstatisiik des Menschengeschlechtes nennt . d. Ii. einer nur die Methode der Forschung klar und unzweideutig be- 

psychologischen Übersieht der Ideen, welche jemals die stimmt ist. T Ii ». A ehe Ii« 



Aus allen Erdteilen. 



— Von der 40nkm langen Congobahn wurde hui 
LS. November 1KM die 40 km betragende Strecke von Matadi 
bin Nkcnge dem Verkehre eröffnet. Im Frühjahre lt*'.'i> hatte 
man mit dem Bau begonnen : Die Üherbriickung de» Mpozi, 
das Erklimmen der Höhe von Pataballa ( 22* in über dem 
Meere) erschwerte und verzögerte die Vollendung de» ersten 
Anfange» in unerwarteter Weine, trotz der Verwendung von 
mehr «tri 2;t>H) Arbeitern in einzelnen Perioden. Ks ist eines 
der kühnsten Werke der Eisenhahnhaukunsi. Nach Über- 
wiuduiig der gröfsten Schwierigkeiten hofft man in rascherem 
Tempo jetzt narli dem Stanley IVk.I fortschreiten zu können. 
Die Rente wird für die kurze Strecke keine nennenswerte 
•ein; die 1. Klasse kostet in Fre». , die 2. Klaue (in Güter- 
wagen) 5 Frc».; die Flucht betragt pr. Tonne und Kilometer 
durchschnittlich 2 Fre». *»> Ci-tir. Mit Ausnahme der Sonn- 
tage geht im W.-chsel ji-<len Tag ein Zug hinauf nach Nkenge 
und einer hinab nach Matadi. 



— Die Eiszeit Nicaragua». In .Science* vum IT. Nov. 
1S9J berichtet J. l'rawfnrd ülier neu« Kiitdeckungeu in Nord- 
ost-Nicaragua als Erfolge eine« zusammenhängenden heiniih« 
zehnmonatigvu Aufenthaltes in einer ganz unbewohnten 
Gegend die».'» Staate». Dieselben »ind wc»entlich geologischer 
Natur. K« gehören dazu Aufschlüsse von , Granit " auf den 
Spitzen der oval geformten Ccrros, die in der Richtung der 
längeren Achse der Bergketten sich fortsetzen und zum Teil 
untereinander zusammenhängen. Durch diese Hügel setzen 
Mango goldhaltigen Gestein» (Quarz zum Teil), die al» 
Bpaltenausfüllungen zu betrachten sind. Auch die ringsum in 
den Thalern liegenden jutigeren Diluu.il- und Alluvialschichten 
erwiesen »ich nach vorgenommener l'utersni'hung al» ziemlich 
goldhaltig und dürften nach de» Verf. Meinung die Ausbeute 
schon lohnen, besonders da üWrreielilich starke Wasser- 
kraft zur Verfügung steht. Das Interessanteste jm abi'r wohl 
der Nachweis einer diluvialen Ve rglet »eh eru u g dies*'» 
Teile» von Nicaragua, die ungefähr 4HiiiM>Quadratnieileii Landes 
bedockte. Ks finden «Ich nämlich deutliche .röche* ninutonncs", 
die sich von den Barbar- und Pen» Bianca Mountains (un- 
gefähre Höhe 700n Fuf« über dem Meere) ungefähr fio Mt-il. 
gegen den Kariben»ee erstrecken. Auch Moränen »ind vor- 
handen, eine der Moranenlinien zieht noch weiter nordwärts 
in einer Lange von ungefähr 90 Meilen, Iiis sie an einem 
Graben endet, zu dessen Seite sich goldführende Kies« linden, 
in die der Rio Waii'iuc K'oco River) liei San Hamon sich 
ein Bett gegraben hat Die glacialen Ablagerungen haben 
eine Mächtigkeit von 7o bis 4oo Fuf« und sind auf einem 
Fläelicuraum von 2. r > Meilen Breite nachgewiesen. Sie be- 
stehen im allgemeinen aus uuge»chichteieni L.-hm. Saud, 
Kies und Blocken. lok.il »ind dieselben auch geschichtet und 



ulse geordnet. Die eingeschlossenen Blocke haben 
verschiedene Grüne, sind eckig und bestehen au» goldhaltigem 
guarz, .Granit'-. Hornblende . Fchlspatgesteiuen etc. Zum 
Teil sinil die glacialen Bildungen neuerdings erodiert und 
denudiert, die grofsen Blocke ausgewaschen unil tiefe Risse 
von Blichen hinein^egraben. — Bezüglich der vonjuartareii 
geologischen Geschieht» der (irgend *ci hier nur noch an- 
gefahrt, dafs der Verf. die Gebirg'bildung in die .luiazcii 
versetzt. Im allgemeinen standen der I'nlersin hang grofse 
Schwierigkeiten im Wege durch du- in situ erfolgte Zer- 
setzung bis zu den Tiefen von 20 Fuf* und den last nie 
durchdrinirlichcn i'iwald. in dem nach des Verf. B. -chi cib.ing 
noch ur geahnte Reichtümer stecken. Greim. 

— Am I.Y Dezember Ist»;* starb in Cltri*tiania der um 
die Erforschung Grönlands und de» Pnlarvolke» der Eskimo 
hochverdiente Justizrat Dr. Heinrich Job. Rink im 
74. Lebensjahre. Geboren am 2« August t St 9 zu Kopen 
hagen und auf der Akademie in Soroc. der polvt.-chniM-hen 
Schule »einer Vaterstadt und hiernach in Deutschland vor- 



gebildet, ging derselbe HM5 als Geologe mit der dänischen 
Korvette .Gulatea' auf eine Weltreise, blieb einige Zeit auf 
den Nikobarcn. kehrte aber krankheitshalber Ende 14148 zu- 
rück. Vom Jahre lt*48 an hat Dr. Rink d<mu 22 S«itnmer 
und 16 Winter in Grünland verlebt und zwar IH.Vt bis lud» 
als Inspektor von Südgröiiland ; von 1>S71 bis 18H2 bekleidete 
er die Stellung ein« Direktors des königlichen grönländischen 
Handels in Kopenhagen In unserer Kenntnis von Grönland 
und ebenso in allen die Eskimo betrelfenden Fragen galt 
Dr. Rink al» eine Autorität. Bereits 1»Ö2 bis H*.">7 veröffent- 
licht» er in zwei Bänden sein „klassische* Werk - (Karl Ritter): 
.Grönland geographik og Statistik beskribet", das von 
A. v. Etzel ins Deutsche uliersetzt IsiiO erschien und epoche- 
machend für die wisseiischhftliche Kenntnis der l'olarwelt 
und insbesondere Grönlands war Im Jahre 1877 erschien 
dasselbe vollständig neu bearbeitet im Knglischen unter dem 
Titel: „Daniah Greeiilaud, its people and it« pmdnct». by 
Dr. H Riuk. edite.1 by Dr. Robert Brown - (London). Über 
die rrheimat, die Sagen und Ühc-rlieferungrn. die Sprache 
und Einteilung der Eskimo lieferte der Verstorbene eine 
gröl'sere Reihe von wertvollen BehriAcn, die zumeist in der 
Zeitschrift der dünischen geogr. liesellarhafi, in den .Medde- 
lelser <irn Grönland', aber auch in lvtertnaiin» Mitteilungen, 
den .Deutschen geographischen Hlätt«'rn u u. a. erschienen. 
Die Berliner und die Bremer geographischen Gesellschaften 
hatten ihn bereits vor mehreren Jahren zu ihrem Ehren- 
mitglied.- ernannt. Seit l«»:t wohnte Dr. Rink in Christian)». 

Dr W. Wölk et. hau er. 



— Der Manchester - Seekanal, welcher von der 
grofsen Handels- und Fabiikstadt zum Metsey fuhrt und 
Manchester unmittelbar in die Reihe der Seestädte stellt, ist 
mit dem Schlüsse des Jabre* l»P:t vollendet worden. Die 
Fahrt von Easthani am Mersey, wo der Kanal endigt, bis 
Manchester, hat liei der ersten Probefahrt .S' , Stunden in 
Anspruch genommen. Der Kanal ist .•■' l ,km lang und hat 
vier Schleusen ; er ist fahrbar für alle Fah)-zeuge Die Ar 
lieiteu begannen vor sechs Jahnen und haben die hohe Summe 
von .im Mill Mk. verschlungen, von denen über die Hälfte 
durch Aktieiizcichnungen aufgebracht wurde- Der niedrigste 
Wasserstand beträgt Mim, die mittlere Kanalbn ite Ä7 m. 
Der Kanal besitzt vier Schleusen und ist von zahlreichen 
hohen Kisenbrücken und einer Wasserleitung (für Boston) 
ül>ers|Minnt. 

— Über den Geiz der Neger ist oft von Reisenden 
geklagt worden. M Delafosse. welcher eine Monographie 
der Agnineger ( Fi-.iuzö»i»i li-Oniuea , Zahuküste) in l Anthro 
pologie (l«»:t, Nr. 4, S. t»2l) verötrentlicbt hat, hebt ganz 
Isesonders die uugi-wöhnliche Habsucht dieser »4>n»t mit 
manchen guten Kigrnschaften ausgestatteten Neger hervor. 
Sie sammeln nach Möglichkeit Schätze, mit denen sie aber 
nichts anzufangen wissen. Der Reichtum wird versteckt, 
veigralven und der Wohlhabende sucht vor seinen Gelahrten 
stets als armer Schlucker zu erscheinen, um deren Mitleid 
zu erregen und Geschenke zu erhalten. Nach dem Missionar 
Ix>yer vergruben die Könige und Häuptlinge des* Landes 
ihren Vorrat an Goldstauh an. F.n'sc l»'.«timnitrr Baume, 
wobei sie nur einen nahen Verwandten ins Geheimnis zogen, 
welcher, um diese» zu bewahren, .Fetisch essen* mul'ste. 
Solch» reiche Häuptlinge schämten sich nicht, auf dem Markte 
Fische wie gemeine Sklaven zu verkaufen. Einige dieser 
Neger vom Stamme der Paipihri , welche nach Paris ge- 
kommen waren, kauften »ich schon in Marseille Säcke, in 
welchen sie alles anhäuften, was sie durch Bettel von leicht 
gläubigen Franzosen erwischen konnten. Der Inhalt dieser 
Säcke war ein kunterbunter und neben einem halben Meter 
Stört", der ursprünglichen Kleidung der Schwarzen, fand man 
alte Hüte, Kravattcn. Handschuhe und H.psenträger. 



Hcr.u^rU i : Kr. II Al.J in Bcoiu.. I.wr-cf. Faller.)eUrth..r-Pr..tDeM»de 13. Dmck v,.n Kriedr. Vir weg u. Sohn in llrnuu». Ii». -ig. 
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Von Dr. Robert 

Die belangreichen Mitteilungen de« Herrn Dr. W. Reick 
im Globus, 64. Band, S. 157, über die Schwankungen 
des Wansee* und des Goktschai veranlassen mich zu den 
folgenden Bemerkungen, durch welche diene Beobach- 
tungen mit den seinerzeit von mir zusammengestellten 
au» älteror Zeit ") verknüpft werden. Im Gegensatz zu 
den meinten älteren Autoren erkennt Belck in den Vor- 
gängen am Ufer dos Wanseen und den andern „großen 
Alpenseen dort" periodische Schwankungen und 
kommt auch in Bezug auf die letzten Epochen der*ell>en 
zu Folgerungen, welche sich mit den von mir aus den 
Berichten verschiedener Reisender erschlossenen auf das 
Engste berühren. Diese I bereinstimmung ist um so 
belangreicher, da die Quelle Belck», der Erzbisehof Rogos 
im Insclkloster von I.im, sowohl durch seine Stellung 
und die damit verbundene hohe Bildung, wie auch durch 
seinen andauernden Aufenthalt am Seegestade eine 
Autorität ganz anderer Art darstellt, als der einzelne 
Beisende, der oft »ein Augenmerk nur nebenher der be- 
sprochenen Erscheinung zuwenden und den EinHufs 
störender Entstände, wie z. B. der Betrag der Jabres- 
schwankung, nur schwer richtig abschätzen kann. 

Die Autoritäten, welche mir für die Jahre seit 1800 
mafsgehend sind, waren wesentlich die folgenden: der 
Gesandte Napoleons, Graf Jaubert, der um 1806 den 
Vinnsee in unverkennbarem Steigen traf, der englische 
Konsul Braut, der 1838 bemerkte, der See sei „in den 
letzten zehn Jahren* erheblieh gefallen, dann der her- 
vorragende englische Genloge und Leiter der Ausgrabung 
von Susa, William Kennelt I.oftus, der für die Jahre 
1838 bis 1841 eine rasche Anschwellung u U i .'i bis 4 m 
(10 bis 12 feetl und hernncli schwankenden, im ganzen 
unveränderten Stand bis IS.'iO feststellte. Etwa um 
diese Zeit begann der See zu sinken und Loftus fand 
ihn Ii* 5 2 um 0,6 bis 11,11m (2 bis 3 feet ) unter dem 
Maximum. Für die folgenden Jahre ist General Strecker 
Hauptgewahrsmann. Er war der Meinung, diil's der See 
beständig zunehme und unterlief* daher eine genaue 
Zeitbestimmung für seine Angaben. In Verbindung mit 
der allerdings oft mifslichcn Kritik einzelner Karten, 
bezeugen sie hohen Wasserstand, während Genenil Stcb- 
nitzkys 1870 in Tillis erschienene (bis l!*.7S „berich- 



Sie",er. Wien. 

(igte") Karte ein Minimum des Sees zur Darstellung 
bringt. Auf welche Zeit diese Angaben zurückgehen, 
ist schwer festzustellen. Hingegen zeigen die sorgfältigen 
Beobachtungen von Wünsch liebst einzelnen Bemerkungen 
anderer (wie Konsul Clavton um 1880), dafs der See 
1882 und 1883 sicher hoher stand, als zu jener Zeit, 
aus welcher die Grundlagen der Stebnitzkyschen Karte 
stammen. Daraufhin setzte ich für den Wansee Maxima 
1820V. 1850 (sekundär 1862 ff.) nach 1880, Minima 
1838 (sekundär 1852 ff.), 1875 V au. welche mit Brückners 
Epochen der Klitnaschwunkungeu 1815, 1850, 1880, 
bezw. 1830 und 1860, mit Ausnahme der Epoche des 
letzten Minimums, gut übereinstimmen. Das Minimum 
1*60 schien dem Wansce zu fehlen, oder erst sehr spät 
(1870 und spüler) aufzutreten. 

Durch die mir seither zugekommenen Nachrichten 
wird die Ebereinstimmung noch gröfser. Am 9. Dezember 
1802 schreibt Herr K. Vi. Colt» in Bitlis an den 
türkischen Militärarzt, Herrn Dr. D. Butyka, der mir 
den Brief freundlichst zur Einsicht überlief*: „The lake 
has decreased not a littl« the past 15 years. probably 
froiu a füll of less snow than formerly. though previou» 
to Unit time it so increased that vilhiges about the shores 
were deserted." Fällt hiernach das Maximum etwa auf 
1877. so stimmt damit nicht nur die Itoutcnaufnahme 
von Wünsch auf das Beste, sondern auch Erzbisehof 
Bogus giebt das Maximum des Sees schon um dieselbe 
Zeit („vor etwa 20 Jahren") an. Besonders wertvoll 
wird die Angabe des letzteren dadurch, dafs sie nach 
Belck auf des Erzbischofs eigenen Beobachtungen beruht. 
Der Felsblock, der auf I.im dieses Maximum bezeichnet, 
lag „reichlich zirka 5 m hoher*, als das heutige ElVr. 
Das Sinken geht fort und betrug im letzten Jahre etwa 
m. Der heutige Wasserstand aber wäre nach des 
Erzbischofs Angabe „vor etwa 40 Jahren* ziemlich ge- 
nau erreicht gewesen, woraus Belck eine Periode von 
etwa 20 Jahren folgert. Die letzlere Zeitangabe läfst 
sich einigerniafsen prüfen an der Hand der l-age von 
Artisch oder Ardschcsch, der uralten l'ferstadt im 
Norden des Sees. Dieselbe wurde nach I .oft Iis „vor 
etwa 140 Jahren" (also nach 1710) durch Cber- 
schwemmung vom Efer getrennt, und erst 40 Jahre 
spater wieder landfest. Da l.oftus" Gewährsmann der 
Wiederbesiedelung sich noch selb») erinnerte, nahm ich 
an, dafs diese Ereignisse etwa* später eingetreten sein 
müssen '), und fand hierfür eine Bestätigung in arme- 
nischen Quellen, nach welchen 1716 die Stadt noch nicht 



') Hocharm. 
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Insel wor und 1770 wieder bewohnt war'). Jaubert 
fand sie 1800 bedroht, teilweise bereits unbewohnbar, 
Southgato 1837 und Braut 1838 uW wieder landfest, 
erstercr erwähnt ihre ufernuhe Lage. Loftus erkundete 
in genauer Weise, dafs Arti-.li 1841 völlige Insel war. 
1852 aber durch einen sumpfigen Isthuius wühlend 
8 Moimten des .Jahres vom Huuptlaude erreicht werden 
konnte. Konsul Blau« Itincrorkarte von 1857 hetzt die 
Stadt aU liiilbriiine ins W»«sfr und Strecker» Aufsätze ; 
von 18<j3 und ]8I>» bezeichnen sie als „halb" und .fast 
ganz" überschwemmt J l. Sruantstiantz in seinem 187ti 
eraehienenen Werke „Manana" soll berichten, dafs sie 
„ heutzutage" abgetrennt ist*), eine genaue Zeitangabe 
dieser letzten Berichte fehlt mir aber. Wünsch fand 
die Stadt im Herbst 1882 — also bei niederstem Wasser- 
stande des Jahres — .weit" vom See entfernt und 
schrieb die« der Deltabilduug des Artischflussen zu *). 
llelck (S. 157) berichtet hingegen, dafs „das Städtchen 
Artiseh, bei den Armeniern Akanz genannt", ganz nahe 
am Ufer des Wansees liege. Die Verhältnisse um 1892 
würden hiernach etwa jener vor 180t; und um 1837 
entsprechen; noch niedriger Wasserstand ungefähr in 
der gleichen Jahreszeit mit Bclcks Besuch, ist nur für 
1882 wahrscheinlich. Um 1852, zu einer Zeit lebhafter 
Veränderungen von Jahr zu Jahr, war der Wasserstand 
ein Geringes höher als heute. Hohe Wasserstände ver- 
kündet uns die Lage von Artisch um 18l)ti, 1841, 1857 
und später, wie es scheint. Hude der liOer und 70er 
Jahre. Liegt nicht etwa — worauf der Name .Akanz* 
bei Belck vielleicht hindeutet — eine Ortsverleguug vor. 
so wäre ein dem heutigen nahe kommender Wasserstand 
in der That fast genau vor 40 Jahren das letzte Mal 
erreicht worden. Indes sind die Angaben von ver- 
schiedenem Wert* — die Jahrexschwankung, die sich 
bis auf 1 m erheben mag. verdunkelt Beobachtungen, 
wie die von 1837 — und Schwankungen mittlerer Dauer 
«ehernen, wie Wünsch» Angabe neben der von Belck zeigt, 
recht erheblich. Legen wir die sehr unsicheren Vertikal- 
niafse zu Grunde, von denen ol>en diu Hede war und 
setzen wir den Wasserstand von 1852 und 1892 gleich, 
so erhalten wir etwa die folgenden Wasserstände: 
183* —3 m, 1841 -f- 1 tu, 1852 Null, um 1877 -f 5 m. 
um 1S»2 Null. Im allgemeinen war der Wasser- 
stand also in der zweiten Hälfte unseres Jahr- 
hunderts höher, als in der ersten — was Streckers 
Ansicht verständlicher macht — das letzte Maximum ist 
dem vorletzten an Intensität weit überlegen, das Mini- 
mum um 1835 sehr tief. Diese Kurve entspricht etwa 
der des Bodensees oder Genfersees. während bei andern 
Seen der Alpen die Hauptansrhwcllung auf die 40er 
oder '»Oer Jahre lullt. Reiseberichte und Karten führen 
zu denselben Ergebnissen, wie diese rohe Abschätzung. 

Die Daten von Belck und Cole bestimmen das 
letzte W an seemax im u m scharf genug, etwa auf die 
Zeit von 1875 bis 1880. und damit ist wieder eine der 
scheinbaren Ausnahmen von den Kpuchen der 
K 1 i m a s c h w a u k u n ge n beseitigt. Auch die mehr 
erschlossenen Daten für den Urmiasee gewinnen nun ' 
an Wert, da sie sich mit jenen des Wansees nunmehr 
in einheitlichem Sinne ergänzen. Berücksichtigen wir, 
dafs schon Kinneis berichtete, es seien beide Seen im 
Abnehmen M, so fällt das nach Morier etwa um 1810 

') Neun Beitrüge. K. I.',, nach der armenischen ZeiUchrift 
.Hanter»", Wien Isss, Heft II 

*l Siehe Anmerkung 1 auf 8. 73. 

a > Siehe Anmerkung 1. 

') Siehe Anmerkung I auf S 7:1. 

*) J. M. Kinneis. A geographica! niemoir of the l'ersian 
Krnpire. I.ondon ISIS. p. ir.S <citien nach Ovhlor - Mnncke, 
Physik. Worterbuch. Bd. k, ism«. K. 7S.S). 



angesetzte Maximum des Urmiasees wohl ziemlich genau 
mit einem des Wansees zusammen, das bald nach Jaubert» 
Heise eintrat. Gut verbürgt ist am Urmiasee die Ab- 
nahme bis Mitte der dreifsiger Jahre durch Morier, 
Monteilh. Fräser; neuerliche Anschwellung Wichten 
1838 und 183» lUwlinson und Perkins, während 1852 
bereits eine Abnahme im Gange war (Loftus). 1851! 
bezeichnet N. v. Scidlitz den Wasser-tatul als hoch. bezw. 
steigend — was mit Blaus Kurte vom Wansee 1857 
übereinstimmen würde; ;iber die genaue Karte des Urmia- 
gebietes von Khauikntl' 1851 bis 1855 läfst dies keines- 
wegs zweifellos erscheinen und alle weiteren Rückschlüsse 
aus Karten. Distauzangaben u. s. w. zeigen sich recht 
mangelhaft. Nur soviel ist zweifellos, dafs der Wasser- 
stand zu Anfang der 80 er Jahre (Schindlers und 
Rodlers Routiers) erheblich höher stand, als zur Zeit 
der Khanikoffschen Aufnahmen '). Das letzte hohe 
Maximum dieses Sees fällt also mit dem des Wan- 

lu dieselbe Zeit fallt dann ein Maximum des west- 
armenischen See« Göldschik. dem eine kleinere An- 
schwellung etwa 1838 bis 1850 vorangegangen zu sein 
scheint *). Ks ist also das Maximum des Watisees .vor 
15 bis 20 Jahren'* in Übereinstimmung mit den Schwan- 
kungen der benachbarten Seen in weitem Umkreise. 

Kine Ausnahme tritt doch entgegen. Belck (S. 157) 
sagt, leider nur ganz nebenher, dass seine umfassenden 
Nachforschungen für den G ökt schal- Al|K'llsee eine seit 
mindestens 20, nach einigen sogar schon seit zirka 
30 Jahren andauernde, aW nur 2 bis 3 ui betragende Ab- 
nahme ergaben. Kine ausführlichere Mitteilung dieser 
Untersuchungen wäre um so dankenswerter, als hier 
in der That eine konstante Abnahme des See» seit längerer 
Zeit vorzuliegen scheint. Schon 1819 berichtet A. Brandt 
über eine sehr starke Abnahme dieses Sees „während 
der beiden letzten Decennien" — und alle früheren Be- 
richte lassen uns durchaus im Dunkeln'); die Annahme 
geringfügiger Mnximu um dieselbe Zeit, wie am Wansee, 
ist keineswegs hinreichend gesichert. Weitere Beob- 
achtungen wären hier um so interessanter, als der — wie 
Monteith 1830 und Brandt 1819 vermuten, Filippi 
1862 Wtitnuit behauptet') — künstlich angelegte 
Abllufs des Sees mit dessen Sinken nicht Schritt zu 
halten scheint und der See vielleicht im Begriffe ist , zu 
seiner ursprünglichen abflufslosen Beschaffenheit zurück- 
zukehren. Das Problem wird dadurch noch verwickelter, 
dafs vielleicht auch künstliche Anzapfungen des Sees 
oder Umgestaltungen des Abflusses mitwirken mögen. 
Ks wäre gewifs von Bedeutung, wenn ein so scharf- 
blickender Reisender wie Belck hierüber sich ausführ- 
licher äufsern wollte. 

In der Überzeugung, dafs wir es hier mit einer 
östlichen und vielleicht nur scheinbaren Ausnahme von 
einem ganz allgemeinen und gerade für die Nachbar- 
trakte gut beglaubigten Phänomen zu thun haben, kann 
mich auch RossikowB Untersuchung über das .Aus- 
trocknen der Seen" am Nonlubhange dps grofsen 
Kaukasus nicht beirren — wenigstens in dem zur Zeit 
vorliegenden Auszüge •"'). Kxakte Messungen an Marken 

'I Hochannen. Seen 14 bis 21; Neue Beitr. 1.1 f., wo 
8. U es hril'sen «>H ; „der kurze ltilckgang vor und Vor- 
stoüj nach isit* bteilit iiiin liuun fraglich". 

») Tlncliarrnen. See» in ff., 4«; Nein- H. itr.. Not* IS. 

*) Hoebannen. Seen VI f.. 44; Neue Beirr.. Note IS 

«I F. de Filippi. Note di un viaggio i Persia ncl IX4J. Milano 
\H«S, 8. »6 : ein Kanal durch Abb»* den flrofsen, ein zweiter vom 
Eriwaner Gouverneur General Kotjubakin (wann?) angelegt. 

'') Vortrage, referiert von C. Hahn in Tifli» im .Ausland* 
IS9>, Nr. .tl ('S. 4SU) unter dem Titel; .Einige Bemerkungen 
über die kaukasischen Gtelscher und Seen'. 
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Strafreehtspflcge in Japan. 



wurden nur 1882 bis 1692 vorgenommen und nur von 
einem Knrnkol höreu wir, dafs die rasche Abnahme seit 
zirka 20 Jahren beobachtet wurde. Andere Seen sollen 
ganz verschwunden sein, manche hinken sehr stark (10 
bis 11 Zoll im Jahre), aber mit Aufnahme von Rück- 
schlüssen «uh Karten , die an sich unzuverlässig genug 
sind, bezieht sich alles das auf die letzten 10 Jahre; das 
„Auftrocknen" ist also keineswegs „natürlich" oder 
.einzig und allein" der Entwaldung zuzuschreiben, 
sondern kann ebensogut einer P h as e 1 a ngj ä h r i g e r 
Schwauku ngon entsprechen, wie wir sie im Sinken 
des Wuu- und Unniasecs in den letzten Jahren er- 
kannten. Auch dal* die Gletscher des Kaukasus sich 
abweichend verhalten, nämlich von 1882 bis 1892 nach 
Roasikowa Beobachtungen ebenso wie nach denen anderer 
zunahmen, ist nicht überraschend '). Sie traten zu jener 
Zeit in die voretofsende Bewegung ein, in welcher die 
Seen bereits ihr Maximum erreicht hatten , ganz ebenso 



») Hochanu. 8een SB bis 41 ; Dechy und Freshfleld in 




wie die« seit 1875 in den Alpen der Fall war. Eh ist 
hier einfach eine Verzögerung der Wirkungen auf die 
Gletscherzunge, die ihre besonderen meteorologischen 
Ursachen hat. Und wenn die letzte Vorstofspcriodc der 
Gletscher überhaupt nur wenig entwickelt erscheint, 
so ist dies ebenfalls ein Phänomen von allgemeinerer 
j Verbreitung (Alpen , Pyrenäen. Norwegen etc.), des«en 
Ursachen K. Richter für die Alpen eingehend er- 
örtert hat 1 ). 

Wir dürfen also wohl die Epochen der Schwankungen 
armenischer Seeu übereinstimmend auf 1810, 1835, 
1840 bis 1830, V, 1876 bis 1880. 1892? verlegen, 
was mit Brückners Mittelzahlen 1815, 1830. 1830, 
18tiO, 1880 gut zusammentrifft. Die zu Grunde liegeudo 
Periode, die Brückner aus den Beobachtungen mehrerer 
Jahrhunderte mit 35 Jahren im Mittel bewertet, hat Belck, 
wie diene Zahlen zeigen, mit 2 X 20 Jahren im ganzen 
richtig geschätzt. 



') Geschichte der Schwankungen der Al|>ensletHcher (Zeit- 
schrift de» Deutsch, u. <")»lerr. Alpenvcmn* XXII, 18!>1, 
8. 44 bis 51). 



Strafreclitspflege in Japan. 



In gleicher Weise, wie solches auf so vielen andern 
Gebieten zu beobachten , hat sich auch das Strafrecht 
und die Strafrechtspflege in Japan in den letzten Jahr- 
zehnten immer mehr nach dem Vorbilde der civilisierten 
Länder von Europa und Amerika entwickelt, und damit 
viel von seiner Volkstümlichkeit und Beiner nationalen 
Eigenheit eingebüfst. Als im Jahre 18t!8 der bisher 
und über ein Jahrtausend lang nur den Namen eines 
Herrscher* führende Mikado nun auch thntnächlich die 
Regierung in die Hand nahm und die Machtstellung der 
Shogune beseitigte, da hatte allerdings wohl ein grofser 
Teil der Japaner gehofft . dafs jetzt mit den erwarteten 



i Zeiten eine Wiederherstellung der alten japani- 
Zustände eintreten werde. Diese Hoffnungen 
aber getäuscht werden, alle die Fortschritte, 
welche die Shogune erreicht hatten . die Aufhebung des 
Feudalsystems , die Beseitigung der territorialen Sou- 
veränität der Landesfürsten und namentlich die Er- 
öffnung des lindes für den Fremdenverkehr. lieUen »ich 
verständiger Weise nicht beseitigen. So hat der Mikado 
namentlich niemals irgend etwas unternommen, um den 
Verkehr der Fremden mit Japan auszusrhüefsen oder zu 
erschweren, wohl aber war er von Anfang an darauf be- 
dacht, die unter den Shogunen lsereit* geschlossenen 
Verträge mit den fremden Ländern nach den Wünschen 
der japanischen Yolkspartei in eine dem Ansehen des 
lindes mehr entsprechenden Weise umzugestalten. Einen 
Hauptpunkt bildete dabei gerade die Beseitigung der 
den Vertragsuuiehtcn zustehenden Jurisdiktion über ihre 
in Japan teilenden l'utcrthanen, der Exterritorialität der 
Fremden: für eine solche war »her eine uui-iläfsliclie 
V orbedingung eine gründliche Reform und zuverlässige 
Sicherung der ganzen Rechtspflege und wiederum 
namentlich auch der .Strafrechtspflege. Wie aber die 
Frage der Vertragsregelung mit den fremden Mächten 
für Japan bislang nicht zum Abxchlufn gekommen, 
sondern für jede Regierung daselbst noch immer als 
eine zu lösende Hauptaufgabe hingestellt wird, so ist 
auch die Reform der Strafrechtspflege trotz mannigfacher 
Bemühung noch nicht vollendet worden. 

Schon 1871 erliefs der Mikado ein neues Strafgeset«, 
Shin-ritsu-go-rio, welches «ich noch wesentlich »uf d*s 



frühere japanische Strafrecht gründete und nur unter 
Abschaffung der qualifizierten Todesstrafen, der Tortur 
und deren Härten abmilderte; dünn folgte bereits 1873 
ein weiteres Gesetz, Kaitei-ritsu-rei , in dem schon Ein- 
drücke und amerikanische Strafrechtsgrundsatzo ver- 
treten waren; 1880 wurde das Strafrecht wiederum und 
zwar jetzt noch mehr nach dem Muster der civilisierteu 
Welt in dem Kei-ho neu kodifiziert, und seit 1887 ist 
man bereits mit einer Umarbeitung auch dieses Gesetzes 
vorgegangen. Alle diese neueren Strafgesetze Japans, 
welche die Umbildung des alten volkstümlichen Straf- 
rechtes in das mehr gleichförmige der jetzigen (Zivili- 
sation darstellen, haben mehr für den Politiker ein 
Interesse, da sie ja der Hauptsache nach nur für einen 
politischen Zweck, die Beseitigung der strafrechtlichen 
F.xterritorialität der Fremden, erlassen sind. Kulturell 
ist das frühere japanische Strafrerht, in dem die Eigen- 
heiten der Japaner und der ganze Vulkschanikler der- 
selben, sowie die staatlichen, moralischen und religiösen 
Anschauungen der volkstümlichen Gesetzgeber allein 
unverfälscht zu Tage treten, von ungleich gröfserer Be- 
deutung. Eine vorzügliche Darstellung dieses älteren 
Strafrechtes der Japaner giebt Dr. G. Michaelis (Beitrag 
zur Kenntnis der Geschichte des Japanischen Straf- 
rechtes) in den Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft 
filr Natur und Völkerkunde Ostasiens in Tokio, Bd. IV, 
Heft 38, Seite 151 ff., der wir das Nachstehende ent- 



in den ersten geschichtlichen Anfangen Japans, für 
die uns aber mehr sagenhafte Umrisse vorliegen, galt 
der Verbrecher als von bösen Geistern besessen, or selbst 
war ohne Schuld und durch ein reuiges Bekenntnis 
wurde er wieder rein wie vorher; nur seine Habe galt 
als infiziert und mufse von ihm beseitigt werden, sie 
wurde ihm genommen und in der ersten Zeit in das 
Wasser geworfen, später aber zur Entschädigung dcB 
Verletzten benutzt. Die Reinigung de* Verbrechers 
durch reuiges Bekenntnis und Opferung seiner Habe 
nannte man harai, „sühnen", und wurde das Sühneamt 
erblich in der Familie der Nakatomi geübt. Später 
machte sich dann die Auffassung einer Schuld des Ver- 
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Reinigung von der Sünde von der wirklichen Bestrafung 
des FwIlMcHMDIi Es bildeten sich ohne eine eigentliche 
gesetzliche Regelung bis zum siebenten .Tnhrhundert 
unserer Zeitrechnung eine Heihv einzelner Strafen für 
verschiedenartige Vergehungen mich und nach heraus. 
So werden erwähnt Todesstrafe, Tättowicrung, Ver- 
bannung, Anitserniedrigung. Entziehung de» Grund- 
eigentum*. Prügelstrafe : allen diesen Strafen war zu- 
nächst das gemein, da« sie durch Zahlung einer 
(iehlsiimme abgewendet werden konnten; es drückte sich 
darin noch die frühere Sühne aus. Die mit Strafe be- 
legten Verbrechen bezogen sich im wesentlichen auf die 
Religion, daneben auf Ungehorsam gegen den Kaiser, 



chinesischen religiösen, moralischen und rechtlichen An- 
schauungen gewonnen hatten. Spuren einer chinesischen 
Gesetzgebung aus der Zeit der Tang -Dynastie (zweite 
Hälfte des siebenten Jahrhunderts): er trifft Bestimmung 
über die einzelnen Strafen und ihre Vollziehung, über 

die Vits I lenen Verbrechen und ihre ßestrsfangi Bbw 

Ausnnhniebestrafungen und Strafmilderungsgründe, über 
das Verhör und überhaupt das Verfahren gegen den 
Verbrecher. 

Charakteristisch ist dem Japanischen Slrafkodex zu- 
nächst die uuverhältnismäfsige Humanität seiner Strafen; 
die rohe Strafe der Körperverstümmelung und quali- 
fizierte Todesarten, d. i. Hinrichtungen mit besondern 




A 



Fig. 1. Todesstrafe durch Kopfabschlagen (Sanaai). 



die Kaiserin und die Eltern. Zur Feststellung der 
Schuld konnte den religiösen Anschauungen entsprechend 
«las Gottesurteil gebraucht weiden, mMMi aber im 
sechsten Jahrhundert verschwindet. Nachdem schon im 
Laute des siebenten Jahrhunderts verschiedene schrift- 
liche Strafgesetze erlassen und auch eine Kodifikation des 
gesamten t hat sachlich bislang zur Anwendung gebrachten 
Strafrecht«« versucht war, wurde 702 n. Chr. auf Befehl 
des Kaisen Mommu Tennö von Fujiwarn no Fuhito die 
wichtigste Quelle des japanischen Strafrechtes der 
Taiho-rilsu-rio verfafst, welcher in seinen grund- 
h-genilen Bestimmungen der sämtlichen späteren gesetz- 
lichen Erscheinungen, ja noch in der Neuordnung von 
1871 wiederkehrt. Der Taiho-ritsn-rio enthält auch ent- 
sprechend dem Einflüsse, welchen gerade derzeit die 



Martern, wie sie die europäischen Strafgesetze des Mittel- 
alters und noch die peinliche Gerichtsordnung Kaiser 
Karls V. zur Verwirklichung der damals allein niafs- 
gehenden Abschreckungtheorie in ebenso reichem, wie an 
sich scheufslichem Mafse zeigen, kennt der Taiho-ritsu-rio 
nicht. Derselbe hat folgende fünf Hauptstrafarten , die 
wieder in sich verschiedene Unterarten aufweisen: weiche 
Stockschläge, harte Stockschläge , harte Zwangsarbeit, 
Verbannung, endlich Todesstrafe und zwar entweder 
durch Erhängen oder durch Enthaupten. Von den straf- 
baren Handlungen werden vorweg einzelne ausgeschieden 
und besonders streng geahndet, so Verbrechen gegen 
Kaiser und Reich. Beschädigung der Bcgrähnispltttze 
und Paläste der Kaiser, Landesverrat, Mord an Eltern, 
Geschwistern der Eltern , Grofseltcm , eigenen Ge- 
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schwistern und Schwiegereltern , sonstiger Mord und 
schwere Körperverletzung, l'nehrerbietung gegen Kaiser 



oder teilweise Amtscntlassung als Xebenstrafe bei ge- 
wöhnlichen Vergehen . teil* auf eine mildere Bestrafung 





Fig. 2. Todesstrafe durch 
Verbrennung (Kwa-sai) 
Apparate. 



und Religion , Unehr- 
erbietung gegen Eltern 
und sonstige Respekts- 
personen , Mordver- 
such gegen Vorgesetzte 
oder gegen den Pro- 
vinzial - Prüfekten , so- 
wie endlich Verheim- 
lichung des Todes des 
Ehemannes seitens der 
Khefrau oder Nicht- 
anlegnng der Trauer- 
kleider, oder Pflegung 
geschlechtlichen Um- 
ganges während der 
Trauerzeit seitens der- 
selben ; die übrigen 
strafbaren Handlungen 
werden eingeteilt in 
Verbrechen gegen die 



Enthauptung mit nachfolgende 
Umstellung de« Kopfes de» Verbrechers ((lokumou). 



beziehen . die den Re- 
aniten Wi Begehung ge- 
meiner Verbrechen nur 
treffen soll. Auch für 
die. Priester bestehen 
ähnliche eigene St rafhe- 
stimmungen und Straf- 




iCe- 
Leben, 

gegen das Eigentum 
(Diebstahl und Raub), 
Entführung, Strafen 
gegen einen Arzt, ge- 
gen Beamte. Brandstif- 
tung. Verbrechen gegen 
die Sittlichkeit, gegen 
Knntrollentziehung an 
den .Stadtthoren, l"n- 
sam gegen kaiser- 
1 Hefehle. Verläum- 
dung und andere strafbare Hundlungen. Für die Be- 
amten sind besondere Bestimmungen gegeben, welche 
»ich teils auf specielle Amtsvergehen . teils auf 

Globn» LXV. Nr. 5. 



Kig. 4. Todesstrafe durch Kreuzigung (HariUukc) 



dem bilden folgende 
noch an sich etwas 
eigentümliche Milde- 

rungsgründe : Ver- 
wandtschaft mit dem 
kaiserlichen Hause, alte 
freundschaftliche Be- 
ziehungen zum Kaiser, 
früheres sehr tugend- 
haftes Leben, gröfste 
Fähigkeit und Ver- 
dienste um das Volk, 
grnfse kriegerische Er- 
folge und Leistungen, 
und Zugehörigkeit zur 
ersten , zweiten und 
drittin Rangklusse im 
Staate, auch hoben 
Personen, welche bis zu 
einem gewissen tirade 
mit solchen Privilegier- 
ten verwandt sind, 
gleichfalls ein wenn 
auch) weniger ausge- 
dehntes Recht auf Straf- 
milderung. 

Als bezeichnend ist hervorzuheben die tin Verhältnis- 
liiiifsig härtere Bestrafung aller derjenigen Verbrechen, 
welche sich in irgend einer Weise gegen den Kaiser, die 

11 
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Religion, die Ettal! und hochgestellte Beamte richten, ] ihren Eltern und Grofseltern, beziehungsweise die Ver- 

gegen welche die Bestrafung der Übrigen Vergehungen letzung dieses Verhältnisses beziehen ; die unbeschränkte 

ganz wesentlich in ihrer Bedeutung zurücktritt. Biescs rechtliche Gewalt des Vaters über feine Kinder, die 

und gleicherweise die |)rincipie1l milder« Bestrafung der weitgehende • Unterordnung letzterer unter die Kitern 




Fig. 5. Strafe der Tättowiorung (Jrc/.umi) 



Beamten , sowie jene eigentümlichen , oben angeführten I und die strengste Ehrerbietung, Liebe und Hochachtung 
Ktrafmilderungsgründe erklären sich aber zur Genüge | der Kinder vor ihren Eltern sind anerkennenswerte und 
aus den derzeitigen 
japanischen Verhält- 
nissen , deren Aus- 
flufs sie sind. Der 
Kaiser ist der Sohn 
dea Himmels , sein 
Recht und seine Auto- 
rität gipfelt in seiner 
göttlichen Abstam- 
mung, jede Ver- 
letzung der Heiligkeit 
seiner Person oder 
auch nur dessen, was 
mit derselben zu- 
sammenhängt, richtet 
sich gegen den welt- 
lichen Gebieter und 
gegen Gott zugleich. 
Wird auch die Heilig- 
keit des Mikado und 
der Religion in erster 
Linie durch das Straf- 
gesetz geschützt, so 
geht doch daneben 
durch dasfelbo der un- 
verkennbare Zug auf 
eine besondere Siche- 
rung und Stützung der ausgedehnten Beauitcnhcrrschaft amtcnhcrr*chaft der Fujiwara infolge ihrer Verderbnis 
der Fujiwara hindurch. Als vorzüglich charakteristisch | und schreienden Ausartung im zwölften Jahrhundert zu 
sind endlich noch diejenigen Bestimmungen zu he- Grunde ging, und Japan sodann für fast fünf Jahr- 
leichncn, welche sich auf das Verhältnis der Kinder zu hunderte der Schauplatz fortgesetzter innerer Kämpfe 
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Fig. ß. Leichteste Arl der Folter. 



hervorragende Insti- 
tutionen und Eigen- 
schaften des japani- 
schen Volkes und des 
ganzen Charakters 
desfelben, dem ent- 
spricht aber wieder- 
um die strenge Be- 
strafung jedweder 
Verletzung der Kin- 
despllicht. 

Her Taiho-rit»u- 
rio ist alles in allem 
jedenfalls als eine ver- 
hältnismüfsig grofse 
Leistung auf dem 
tiebiete der Straf- 
gesetzgehung anzu- 
sehen , er hat sich 
auch während der 
ganzen Herrschafts- 
periode der Fujiwara 
vom achten bis zwölf- 
ten Jahrhundert un- 
verändert seine Gel- 
tung bewahrt. Als 
dann aber die Be- 
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und Zerrüttung war, blieb der Taiho-ritsu-rio doch immer 
nn<-h als die eigentliche gemeini<nme und formelle Grund- 
läge der Strafgesetzgebung bestehen, er wurde aber 
nicht nur von den einzelnen Shogunen für das ganze 
Reich, sondern aurh von den zahlreichen grofsen und 
kleinen Feudalherren für ihre Bezirke in der weit- 



Tyrannen waren darauf bedacht, raffiniert quälende 
Todosarten , scheufsliche Körperverstümmlungen zu er- 
finden und zur Anwendung zu bringen, um damit jede 
Gegnerschaft und Empörung zu schrecken und zu unter- 
drücken ; «o zeichnet «ich denn da« Japan dieser Periode 
im schroffen Gegensatz zu der früheren Zeit gerade durch 





Hg. 7. /weiter (iruil der Folter (Jdxui ishi). 



Kig. 8. Dritter Grad der Kolter. 



gellendsten Weise ergänzt und abgeändert, wobei die eine unser Mittelalter noch weit übersteigende Graussui- 
weaentlicheu Vorzüge desfelucn, »eine Einheitlichkeit keit in der Strafrechtspflege aus. Endlich ist noch als 
und die Humanität «einer Strafen, allerdings verloren ein Charakteristikum für diese Zeit, in der die Kriege 



gingen. 

In dieser Zeit der 
Zerrüttung bot auch 
die Strafrcchtspllege 
ein buntes und ver- 
worrene» Hihi, ül>er- 
all wurde sie ver- 
schieden gehandhabt 
und die Strafgesetze 
nach Willkür erlassen 
und ausgeübt ; da 
aber da» Strafgesetz 
überall dem gleichen 
Zwecke dienstbar ge- 
macht wurde, näm- 
lich dem. die Herr- 
schaft der grofsen 
und kleinen Feudal- 
herren zu festigen, 
so geht doch ein ge- 
meinsamer Zug durch das (tanze hindurch, daii ist 
wiederum die harte und vorzugsweise strenge Bestrafung 
aller derjenigen Vergehungen , welche sich auf eine 
irgend welche Verletzung jener Herrschaft bezogen. 
Aber noch ein Gemeinsames zeigt die Strafgesetzgebung 
dieser Zeit, das besteht in der ungemeinen Roheit und 
Grausamkeit ihrer Strafen; alle die vielen einzelnen 




Kip. 9. Krensfolter (Ebiscme). 



hauptsächlich die ausschlaggebende Rolle spielen, an- 
zuführen, dafs, wie 
früher für die Beam- 
ten und die Priester, 
jetzt für die Krieger 

Sonderntrafbcstim- 
muugen zur Geltung 
gebracht wurden. 

Em das Jahr 1600 
kam wieder ein Um- 
schwung und dadurch 
eine Stabilität in die 
japanischen Verhält- 
nisse, die Familie der 
Tokugawn erlangte 
das Shogunat und 
wufste sich dauernd 
die Herrschaft in 
bewahren, welche sie 
auch bis zur gänz- 
lichen Beseitigung des Shogunats im Jahre 1HHK geführt 
hat. IHe Herrschaft der Tokugawa, deren erste regie- 
rende Mitglieder namentlich sieh durch energische That- 
kraft und verständnisvolle Einsicht auszeichneten, gab 
dem arg mitgenommenen Ijinde Ruhe und Frieden 
wieder und schaffte geordnete Verhältnisse, was natür- 
lich erst allmählich und nach und nach zu ermöglichen 



Digitized by Google 



60 



Strafreckt«pflegc in Japan. 



stund. Erst 1741 wurde iu dem Hiakka-jo ein neues 
einheitliches Strafgesetz verkündet. Dasfclhe schliefst 
t-ich an das Einteilende in dem Taiho- ritsii-rio liegrüu- 
dete Strafreeht an, hat dasfelbe aW den veränderten 
Zeitverhältnisscu angepafst und sich mannigfach mit den 
Bestimmungen des chinesischen St nilrechte* insbesondere 
aus der Zeit der Ming-Dynastie vermischt. Iiis 7.11m Jahre 
IS ÖS ist iukIi dem unveränderten Hiakka-jn Hecht ge- 
sprochen, und hildet derselbe die historische materielle 
Grundlage der neueren Keformbcstrebuugen für <la-i japa- 
nische Strafreeht. In den Vergebungen schliefst sich der 
Hiakka-jo mehr 1111 den Tuiho-ritsu-rio an und bietet in 
dieser Beziehung weniger Charakteristisches. In seinen 
Strafen dagegen ist er abweichender und zeigt sieh in 
dcnsellten imuierhiu der EinHufs der zwischenliegendeu 
Periode der (i ra u na in k ei t , denn eine gleiche Huma- 
nität in ilen Strafen wie in den Taihn-ritnu-rio linden wir 
in dem Hiakka-ji» nicht mehr. Da diese Strafen noch bis 
in die neueste Zeit hinein zur Anwendung gekommen sind, 
und in denselben an sich zweifellos ein nicht unerheb- 
liches kulturhistorische« Moment zu erblicken ist, ho 
wollen wir dieselben hier auf Grund der Michuclisschen 
Ausführungen und Abbildungen einer etwa» eingehen- 
deren Betrachtung unterziehen. 

Als Strafen sind in dem Hiakka-jo iu folgende ein- 
zelne geschieden worden : 

1. Hie Prügelstrafe, durch weiche und durch harte 
Stockschläge. 

2. Hie Verbannung, die entweder einfache Orts- 
verweisung oiler Ausweisung aus Yedo oder nach fest 
bestimmten Ortschaften in geringerer oder gröfserer Ent- 
fernung von Yedo. 

3. Hie Todesstrafe wurde in fünffacher Art vollstreckt: 
n) Durch Kopfub«chlagen , und «war wieder auf 

zweierlei Weise, einmal durch Durchschneiden des Haines 
und ferner durch Durchschlagen des Körpers von der 
oberen rechten Schulter <|uer über die llrust bis zur 
linken Achoelhöhe. Die letztere Exekution zeigt die 
Abbildung 1. 

b) Durch Verbrennung. Fter Verbreiher wird in der 
auf Abbildung Jb dargestellten \\ eise in einem Rnuihus- 
yestell an einem Kalken ( Batubusgestdl und Kalken 
Abbild. 2ä\ gebunden, die ihn fesselnden Strohseile 
werden zu Verhütung eines schnellen Verbrennen» mit 
feuchtem Lehm beschmiert, seine Füfse stehen nuf einem 
Handel Holz und ringsum wird Scheitholz und getrock- 
netes Schilfrohr geschichtet und angezündet; der Tod 
tritt durch Ersticken ein. 

c) Durch Enthaupten und deuinächstige Ausstellung 
des Kopfes am Pranger. Die Enthauptung geschieht in 
der oben beschriebenen Weise und ist die ganze aller- 
dings als eine besondere Todesstrafe aufgeführte Ke- 
strafung eigentlich nur eine Enthauptung mit der 
Neb Mistrafe der nachträglichen Prangerstellung. Die 
letztere zeigt uns die Abbildung 3; die Prangert ischc 
waren von ganz ltesnnderer Form, in zwei Vorstädten 
von Yedo waren dauernd solche aufgestellt ; auf der 
I'apierfahne belinden sich die Personalien des Ver- 
brechers und der Tenor des Erteilen, letzteres selbst ist 
auf der Holztafel auf der andern Seite eingezeic hnet ; die 
Lanzen und die mit Widerhaken versehenen Instrumente 
sind die Mittel und zugleich die Sinnbilder der die Ver- 
brecher ereilenden Ergreifung; iu der Hütte rechts 
sitzen als Wächter llinin. Bettler, welche in Jnpnn über- 
haupt bei den Strafvollstreckungen diejenigen Arbeiten 
verrichten müssen, welche sich für Ehrenmänner nicht 
ziemen. 

dl Durch Kreuzigung und demnächstige Durch- 
bohrung des Körpern mit Lanzen. Der Verbrecher wird 



iu der durch Abbildung 4 zur Anschauung gebrachten 
Weise 1111 ein dop|seltes Kreuz festgebunden; Wächter 
mit Linzen stehen zu beiden Seiten und müssen die 
.11 Zeit zu Zeit vor seinen Augen spielen 
: nach einer bestimmten Zeit stechen sie mit 
grofsem Geschrei ihre Lanzen dem Verurteilten durch 
den Leib, der Stich mufs unter der AchselTiöhle ansetzen 
und an der entgegengesetzten Seite wieder heraus- 
kommen, die Durchbohrung geschieht von beiden Seiten 
und werden insgesamt zwanzig bis dreifsig Stiche versetzt. 

e) Endlich durch Zersägen, welches die grausamste 
Todesstrafe darstellt. Der Verbrecher wird in einem 
aufserdem mit Steinen vollgepaekteu und dadurch vor 
dem Umfallen gesicherten, fest geschlossenen Kasten 
gesetzt, so dafs nur sein Kopf herausragt ; der Kasten 
wird an offener Strafst (an einer bestimmten Brücke «u 
Yedo) ausgestellt und an denselben zwei Sagen, eine aus 
Bambus und eine aus Metall, gelehnt; jeder Vorüber- 
gehende kann mit der Bambussage einmal an dem 
Nacken des Verbrechern hin und her sägen und hat ge- 
wissermafsen die Pflicht, dieses zu thun ; diese Marterung 
dauert zwei Tage, ist der Tod dann noch nicht ein- 
getreten, so wird dem Unglücklichen mit der Metallsäge 
der Best gegeben. 

4. Neben dienen Hauptstrafen kommen dann noch 
verschiedene Nelscnstrafen vor, die aber gleichzeitig auch 
unter Umständen als Hauptstrafen auferlegt werden 
können. So das entehrende Herumführen auf einem 
Gaul mit gebundenen Armen, die Prangerstellung. die 
ganze und teilweise Einziehung de» Vermögens, die Ver- 
setzung in den Stand der ehrlosen Leute zur Klasse der 
Hinin, und endlich die Tättowierung ; letztere geschieht 
in den einzelnen Landestvilen in verschiedener Art , da 
jeder Fürst beziehungsweise Gerichtsherr ein besonderes 
Zeichen hat: sie bildet no grwissermafsen ein Mittel zur 
Feststellung der Vorstrafen des Verbrechers; ausgeführt 
wird »ie iu der auf der Abbildung 5 dargestellten Weise, 
ein besonders geübter Mann macht dem knieenden, ge- 
bundenen und entblöfstcn Verbrecher mit einer Nadel 
Stiche auf den zu lattowiereuden Teil von Hand, Arm etc.. 
und ein anderer bestreicht die punktierten Stellen mit 
Schwärze, welche dann in den Punkten haften bleibt. 

Auch in dem Hiakka-jo tritt übrigens eine Ver- 
schiedenheit der Bestrafungen je nach dem Stande, dem 
der Fehlende angehört, hervor; es gab besondere Strafen 
nur für die Samurai, die Kitter, und besondere Strafen 
nur für Priester; daneben existieren aber auch Sonder- 
strafen für die Frauen und solche für die Heimin . die 
gewöhnlichen Bürger. Die Sonderst ra fei) für die Kitter 
waren Hausarrest, verschärfter Hausarrest bei ver- 
schlossenen Thüren und Fenstern und ohne jeden Ver- 
kehr mit Menschen, Kücktritt von der früheren Thätig- 
keit. Ausschliefsung ans deui Kriegerstande verbunden 
mit Einziehung von Lehnsgütern . und endlich das 
Bauchaufschlitzen. Harakiri; letzteres ist ein freiwilliger 
Tod durch eigene Hand unter besondern Feierlichkeiten 
in Gegenwart von Freunden und Zeugen, es war da» 
beste Mittel, die gekränkte Ehre zu retten und galt es 
als eine besondere Vergünstigung, jeder Makel wurde 
dadurch beseitigt, ein ehrenvolles Begräbnis und ein ge- 
achtetes Andenken gesichert. 

Zum Sihlufs wollen wir noch den einzelnen Arten 
der Folter, wie sie unter der Tokugawa-Regierung bin 
in die Neuzeit hinein üblich waren, einige Worte 



Die leichteste Art der Folter stellt Abbildung (i dar; 
der eine« Verbrechens dringend Verdächtige wird in be- 
sonderer Art gefesselt und erhält auf den entblößten 
Rücken Schläge, wahrscheinlich meist so lange, bi» er 
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gestand oder schwach wurde. Itei hartnäckigem Leugnen 
wurde das Verfahren der Abbildung 7 zur Anwendung 
gebracht ; der Verdächtige wird mit zurückgebogenen 
Armen an einen Pfahl gebunden und tnufs auf scharf- 
kantige* Hol« knieen, auf die Kniee werden ihm dann 
vier bis fünf Steinplatten von etwa Im Länge, '. n>m 
Breite und ' m m Dicke in einem Gewicht von angeblich 
Iii« zu vier Ceiitucr insgesamt gelegt ; in dieser Stellung 
inufs der Gefolterte verharren, bis er gestand oder ohn- 
uiächtig wurde, doch erhielt er, um letzteres möglichst 
lange fernzuhalten, allerhand Stärkungsmittel. Bei der 
in Abbildung M dargestellten Folteroug winl der Ge- 
folterte etwa einen Deeinictcr über dem Ikiden auf- 
gehängt ; die Stricke sind so angebracht , dafs sie die 
Brusthohle unrintürlich ausweiten, und wenn man den 
Verbrecher plötzlich auf die Krde herabliefse, würde er 
sofort stertan : auch bei einein laugsamen Befreien von 
der Last wird er stets ohnmachtig und hat noch stunden- 
lang die gräflichsten Schmerzen. Die letzte Art der 



Kolter bildet die Krebsfolter: dieselbe besteht, wie Ab- 
bildung 9 näher zeigt, in einer unnatürlichen Zusammen- 
schnürung des ganzen Körpers, so dafs derselbe wie ein 
Krebs gekrümmt ist. 

Dafs das Strafsystem des Hiakka-jn ein ungleich 
härteres und barbarischeres ist. als das des Taiho-ritsu-rio, 
wird nach Mafsgabc des Vorstehenden nicht zu ver- 
kennen sein und man wird es nach I-age der Sache nur 
begreiflich linden, dal's sich die Vertragsniächte die 
eigene Jurisdiktion über ihre in Japan lebenden An- 
gehörigen vorbehalten haben und auf diesem Vorbehalte 
bis zu einer befriedigenden Reform der Strafrechtspflege 
bestehen bleiben. Der Hiakka-jo hat ja zur Zeit schon 
lediglich geschichtliche Bedeutung, diese wird er aber 
in weit höherem Mafse als die ihm folgenden einzelnen 
Reforingesetzgebungen in Anspruch nehmen können und 
für die Folge auch stets behalten . denn er allein stellt 
das eigentliche japanische volkstümliche Strafrecht in 
seiner letzten unbeeintlul'sten Gestalt dar. Dr. Z. 



Reise zu den Goajira-In d ianern. 

Von Paul Polko. Buearamanga. 
II. 

Am nächsten Morgen brachen wir sehr zeitig Buf, 1 inmitten des WaRsen» und auf beiden Ufern! Die ln- 



eiuerseits, um eine Begegnung mit den Indios Cocinos, 
die gefährlichste Gesellschaft der Goajira, zu vermeiden, 
anderseits , um rechtzeitig in unser neuen Lager zu 
kommen. Wir schlugen den Weg ungefähr südwestlich 
von Ijis Guardian de afucra ein. 

Die Gegend, die sich durch Hundertc von Pfaden, 
bald nebeneinander herlaufend, bald sich kreuzend, kenn- 
zeichnet, ist flach und mit niedrigem Grase bewachsen. 
Auf kleinen Hügeln zu beiden Seiten lagen Indianerhutten, 
selten aber standen mehr als drei bis vier bei einander. 
Von weitem sahen wir die Goajiras, einer hinter dem 
andern (nach ihrer Sitte der ältere »UMs voran) in einer 
ihnen eigentümlichen Weise, indem sie die Beine storch- 
artig in die Höhe hoben, von den Hügeln herabsteigen. 
Diese besondere Gangart mag sich infolge des harten 
Grases, welches sie beim Niedersetzen des Fufses nieder- 
drücken müssen, ausgebildet haben. 

Gegen neun Uhr morgens begegnete ich zwei In- 
dianern , als ich eine Viertelstunde hinter der Karawane 
zurückgeblieben war, um mein Pferd zu tränken. Sie 
begrüfsten mich mit einem „Wein'" (Freund) und ritten 
weiter. Diese Leute hatten einen fast römischen Ge- 
sichtstypus und etwas Schnurrbart. — An diesem Tage 
kamen wir au folgenden Ortschaften vorbei : Macucutau, 
Haibaitachonkor, Kausuruune und Maikao. In Maikäo 
kam viel Indianergcsindel , liederlich aussehendes Pack. 
Männer und Frauen, aus den Hütten und versuchte, uns 
den Weg zu versperren. Unsere Packtiere wurden un- 
ruhig und drängten sich nach den Hütten, und es kostete 
uns viel Mühe, die Tiere, welche schon sehr müde waren, 
wieder auf den Weg zu bringen. Das Gesindel verfolgt« 
uns lange auf dem Wege, bis es unser Führer mit dem 
Karabiner bedrohte. 

Zur Mittagszeit passierten wir einen Flufs, der seinen 
I»auf nach Nordwesten hatte. Der Durchgang durch 
einen Flufs ist stets eine angenehme Unterbrechung auf 
einer Reise in Südamerika, besonders aber wird er inter- 
essant, wenn die Anzahl der I.cutc, die den Hufs über- 
schreiten, eine grofse ist. Die Ksel legen sich mit dem 
Gepäck in da* Wasser, andere gehen am Ufer flufsauf, 
um zu saufen, andere lassen sich durch den reifenden 
Hufs abtreiben. Das ist ein Laufen und ein Schreien 



dianer schwimmen, einige halten sich an den Schwänzen 
der Pferde, andere reiten zu zweien durch das Wasser. 
Die Frauen wickelten sich in ihn' ganz dünnen Kleider- 
stoffe ein. und als sie am andern Ufer ankamen, sahen 
sie wie mit Tüll ültergossene Statuen aus. Mehr 
Schwierigkeiten bereitet der Transport der Ochsen. Auf 
dem Rio-Limon, den ich bereits am Kingange erwähnte, 
habe ich dem Viehtranspoii öfters beigewohnt. 

Das aus der Goajira kommende Vieh wird in Anzahl 
von 12 biR 1b' Stück an das Ufer getrielten und an der 
anliegenden Goleta mit den Hörnern fest an die Seiteu- 
wände derselben gebunden. Dann geht die Goleta mit 
Segel in der Richtung des Laufes des Flusses nach dem 
andern Ufer. Das Vieh verliert bald den Grund und 
fängt an zu schwimmen, einige Tiere lassen Bich wie 
tot schleppen, und da müssen die I/eute sehr aufpassen, 
dafs die Ochsen nicht mit dem Kopfe unter das Wasser 
kommen, zumal das Fahrzeug doch immer etwas rollt. 
Nach einer Viertelstunde kommen die Tiere am jen- 
seitigen Ufer an. einige bleiben auch erschöpft im Wasser 
liegen. Diese schwierigen Transport Verhältnisse machen 
das Vieh natürlich sehr teuer. Nachdem wir unsern 
Flufs überschritten hatten, nabuicn wir das Frühstück, 
aus Sardinen und Maisbrot (Arepa) bestehend, aus den 
Satteltaschen und ritten in mälsigem Tempo westlich 
weiter, bis wir gegen sechs Uhr abends 
Lagerplatz in einer schönen Weide fanden. 

Am andern Tage ritten wir wiederum von fünf Uhr 
früh weiter. Gegen drei Uhr nachmittags sahen wir 
die Wohnungen des Indianerkaziqueu , bei welchem wir 
bleiben wollten. Der Ort heifst Kassitschiüra. Der 
Häuptling (Dabaitzschong) lag in seinem Chinchorro 
(Dorrl), einer aus Pflanzenfasern gemachten Hängematte. 
Als er uns bemerkte, «tand er sofort auf und kam uns 
entgegen, während wir aufserhelb der Hütten zu Pferde 
warteten. „Intispia" (ihr seid da), wurden wir begreifst, 
und .Intistaja* (wir sind da), antworteten wir ihm. 
Darauf wurden wir aufgefordert, vom Pferde zu steigen, 
und dann sattelte Camarillo (diesen Namen hatten unsere 
Händler dem Dabeitschong gegeben, sein wirklicher 
Name ist mir aus dem Gedächtnisse entfallen) unsere Tiere 
persönlich ab. Camarillo machte auf mich einen sehr 
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guten Eindruck; er hatte, trotzdem er bin auf den Wajuko 
nackend ging, etwas Imponierendes an sich. Cnmarillo 
bot mir seine Hängematte nl» Sitz nn und liefs sofort 
einen Hammel schlachten. Die Frauen des Haute» 
blieben mehr im Hintergrunde der Hütte. 

Auf meine Frage „Hnudondoncdäring" (wo sind die 
Fruurti), lief« sie Cumnrillo aus der Hütte oder Wohnung 
(Piintsche) holen. l)ie Frau de» Hauses war etwas 
hellerer Farbe als die Männer: sie war ebenso hübsch 
wie die Tochter: beide waren sehr gefällig und benahmen 
sich überhaupt mehr w ie Sulondatucn. uls wie uncivili- 
sierte Indianerinnen. Diese Frauen hatten eben etwa» 
Anziehendes und eine gewisse Eleganz in ihren Be- 
wegungen und Mienen, wie man sie sonBt in Europa 
nur in gebildeten Kreisen findet. 

Ich liefs die Tochter scherzweise fragen , ob sie sich 
nicht mit mir verheiraten wollte; nilein sie wollte auf 
den Vorschlag nicht eingehen. „Wourtas, niaartns, meinia 
Vuing", weit, weit wäre mein Land und viel Wasser da- 
zwischen , gab sie mir zur Antwort. Camarillo hatte 
zwei Söhne, mit denen, wie es mir schien, nicht gut um- 
zugehen war. Der ältere Sohn betrank sich noch am 
Tage unserer Ankunft und machte mir Unannehmlich- 
keiten. 

Die Karawane war inzwischen vollzählig angekommen. 
Den Eseln wurde das Gepäck abgeladen und, nachdem 
ihre wunden Druckstellen mit Seife gewaschen und mit 
Salzwasser gespritzt worden waren, wurdeu sie mit 
Manea auf die Weide geschickt. Die Waren wurdeu in 
den Hintcrraum der Wohnung geschafft und die Peones 
setzten sich mit ihren Karabinern auf dieselben. 

Die Indianerwohnungen bestehen aus Strohhütten 
oder besser gesagt aus I'alnienblättem. Die Seiten- 
winde sind nicht über 1 1 5 m hoch; das sehr breite, un- 
regelmäßig gearbeitete Djich erhebt sich bis zu einer 
Höhe von 3 in. I« der Form sind die Hutten rechteckig, 
auch quadratisch, jede Seite ca. 10 m lang; innerhalb 
haben sie Abteilungen, die durch Matten hergestellt 
werden. Es lohnt sich kaum, mehr über die Wohnungen 
der Indianer zu sagen ; sie sind e!>cu du» Einfuchste, was 
man sich denken kann. Der Indianer ist nn seine Hütte 
nicht gebunden; er treibt keinen Ackerbau. Ist die 
Weide trocken, dann wechselt er seinen Wohnort und 
schlägt in einem Tage eine neue Hütte auf, die ihn auch 
nur gegen die brennende Sonne, den Hegen, oder gegen 
den Nachttau schützen soll. Die Regenzeit ist sehr 
regelinäfsig. wie in allen 'i'ropenlBndcrn ; deshalb rechnet 
auch der Indianer sein Alter nach -Hujahr", Regen- 
zeiten. 

Die beiden ständigen Fragen, die wir in Las Guar- 
dias an die Indianermädrhen richteten, waren: „Härhu- 
jabi", wie alt bist du. und „Kiisseitschebibi", wie heilst 
du? Die erste Frage wurde gewöhnlich beantwortet; 
auf die zweite Frage erhielten wir regelinäfsig die Ant- 
wort „Kassenschein matschinkassar'", d. h. ich habe 
keinen Namen. Mitunter erlaubten wir uns auch ein 
„Hungatigbciiitancin\ ich liebe dich, oder ein bekräftigen- 
des „urrissedurrä dajurre" , von ganzem Herzen. Die 
hübschen braunen Mädchen blickten dann ebenso ver- 
schämt wie unsere deutschen Damen zu Hoden, aber übel 
nahmen Rie es auch nicht , wenn man ihnen ein wenig 
den Hof machte. Ein paar feurige Indiaiicriiiiietmugcn 
sehen übrigens recht einladend aus , und haben sie 
manchem jungen Indianer den Kopf verdreht , so dafs 
Selbstmord aus Liebe nicht zu den Seltenheiten gehört. 
I * in sich zu tuten, stofsen die Goajiras eine vergiftete 
Pfeilspitze in das MuskelHcisch des linken Oberarmes. 

Die Gnajirn- Indianer sind keine Freunde der Poly- 
gamie und. wo dieselbe getrieben wird, ist sie nicht als 



| anerkannte Sitte zu betrachten. Der Goujira heiratet 
i eine Frau, welche alle andern etwaigen Guarichas des 
i Mannes nicht als Nehenftanen anerkennt. Die eine Frau 
ist eben die Hausfrau, die allein in ihrem Hause herrscht, 
die andern Weiber sind vom Wohnhnuse entfernt leliende 
Konkubinen. 

Dio Heirat unter den Indianern ist eine Art Kauf- 
kontrakt. Die junge Indianerin wird neun Monate vor 
ihrer vollendeten Entwirkeluug in einem kleinen Barnim 
abgesondert und bewacht. Während dieser Zeit soll sie 
keinen Mann sehen; ebensowenig soll sie gesehen werden. 
Trotzdem hatte ich in Paraguavpou Gelegenheit, eine 
solche Encerradu, wie sie die Venezolaner nennen, zu 
sehen. Das Mädchen sah dick und rund aus und halte 
einen sehr zarten, gelblichen Gesichtsteint bekommen. 
Das Erhalten einer helleren Gesichtsfarbe und die 
Garantie der Jungfräulichkeit sind wohl auch der /weck 
der Einachliefsung. 

Zwecks der Heirat hat sich der Freier mit dem Bruder 
und der Schwester der Mutter der zukünftigen Frau 
zu verständigen ; je nach dem Reichtum der Jungfrau 
mufs er dem Onkel und der Tante eine Anzahl Ochsen, 
Pferde, Esel etc. und Rum zahlen. Der Vater und die 
Mutter der Indianerin haben keine Rechte zu vergeben. 
Ich fragte einen Indianer über der Ursprung dieser Sitte, 
und er antwortete mir sehr ruhig, dafs die Vaterschaft 
doch nicht festzustellen sei, und da man der Mutter 
nicht mehr Rechte einräumen wolle, habe man die An- 
rechte auf die Verwandten der Mutter tibertragen. Ich 
erzählte diese Erfahrung einem columbianischcn Geist- 
lichen, der mit Indianern verkehrt hatte und erhielt zur 
Antwort: „Los hijos de mis hijns nii» hijos son; los 
hijos de mis hijos no se si son." 

Wenn eine Frau ihrem Manne untreu wird, kann sie 
Ton dem Manne wieder zu ihren Verwandten geschickt 
werden, und dies« haben dann die empfangenen Kauf- 
j werte wieder zurückzuerstatten. Verstöfst ein Indianer 
1 »eine Frau ungerechter Weise, so nehmen die Ver- 
wandten Blutrache. Die Indianerinnen sind durch- 
schnittlich gute Mütter und sehr gute, häusliche Frauen, 
die dem Manne in allen Lebenslagen Wistcben' 

Kehren wir nun zu Cnmarillo zurück. Die in der 
Umgegend von Camarillos Weiden wohnenden Indianer 
hatten von unserer Ankunft gehört und kamen in grofser 
Anzahl, bald zu Fufse, bald zu Pferde, Männer und 
Frauen angezogen. Die Männer gingen sämtlich in den 
HinteiTaum der Hütte und übergaben uns ihre Wallen, 
! die in den obersten Spurren der Hütte versteckt, und 
j von den Peones Isewaeht wurden. Viele machten I.ult- 
| Sprünge, und versuchten sich zu überzeugen, ob sie da- 
durch nicht zu ihren Wuffen gelangen könnten. Diese 
Sitte hat sich bei den Besuchen deshalb eingeführt, weil 
die Indianer nach einigen Schlucken Feuerwasscr in der 
dann gereizten Stimmung sehr geneigt sind, zu Bogen 
und Pfeil zu greifen, wodurch bei einiger Unvorsichtig- 
keit Bliitvergiefsen entstehen kann. Im ganzen hatten 
sich ca. 50 Indianer versammelt. Zunächst wurde Rum 
getrunken, und ich hatte das specielle Vergnügen, zu 
beobachten, wie die ernsten Indianer gesprächig wurden. 
Schliefslich wurde das Vergnügen zweifelhaft, denn ein 
grofser Teil der Braunen war bezecht. 

Im Laufe des Tages stellte sich heraus, dafs ein 
Verwandter Camarillos am Tage vorher erschossen 
worden sei. Die Familie beschlofs in der Folge, den 
Leichnam den Feinden abzunehmen und Blutgeld zu er- 
heben. Jeder Tote hat für den Indianer einen be- 
stimmten Wert , den der Feind bezahlen mufs ; bei 
Weigerung wird Rache genommen. Don Händlern kam 
die Angelegenheit sehr gelegen, denn hier bot sich 
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Gelegenheit, gute ileute ssu machen. Sie boten der Familie 
ihre Hilfe un und fragten mich, ob ich Anteil nehmen 
wollte. .Mit gefangen, mit gehangen", konnte ich eben 
nur denken und »ante -ja". 

Ks wurde nun bestimmt , ich solle mit den Peunes 
die Verteidigung der Wohnung übernehmen, eine Sache, 
die eben nicht »ehr angenehm war, da alle Indianer in 
der Umgegend wufsten, dafs wir viel wertvolle« Gepäck 
bei un» halten. Nichtsdestoweniger vertraute ich auf 
unsere guten Hinterlader. 

Trotzdem eigentlich alle» Nut ige lw« prochen war, 
hielt es Camarillo noch für nötig, einen Kriegarat zu- 
Hammen zu rufen. Kr schickt« seine I.eute zu Pferde 
fort, und gegen fünf I hr nachmittags hatten sich 30 
Indianer zur licrntung zusammengefunden. Sie setzten 
sich ulle in einem Kreis auf die Knie, und Cauiarillo hielt 
eine wohl eine halbe Stunde dauernde Rede, aus welcher 
ich nur von Zeit zu Zeit das Wort Arichune und Paran- 
zis (wohlhabender Wcifser) heraushörte. Die Indianer 
sprachen so schnell, dafs nur die Frauen recht verstehen 
konnten. Wiihrend der Sitzung teilte mir schon eine 
schöne Indianerin unter freundlichem Lächeln mit, dnfs 
in Anbetracht de* hohen Besuches der Kriegszug um 
einen Tag verschoben werden würde. An diesem Tage 
war nicht viel von Handel die Rede. Die Nacht brach 
schließlich ein; die meisten Indianer zogen sich nach 
ihren Wohnungen zurück, und ich legte mich in meinen 
Chinehorro. 

Camarillo ritt mit seinem Schwager ah. um der 
Leichenfeier beizuwohnen, da der Tote inzwischen aus- 
geliefert worden war. Ich wurde ebenfalls eingeladen, 
mitzureiten ; da aller meine Begleiter nicht gehen wollten, 
hielt ich es für angemessener, dem sonderbaren Naeht- 
schauspiele nicht beizuwohnen. 

Die Indianer begraben ihre Toten sitzend; vorher 
wird ein grofses (rejammer und Geschrei abgehalten, um ! 
die bösen Geister zu verscheuchen. 

Am nächsten Tage waren die Händler in Kassit- j 
schiura (so hiefs der Ort . wo Camarillo wohnte) zeitig ; 
Wim Geschäfte und sehr freigebig mit dem Rum, um 
die Indianer geschäft.sfreundlieh zu stimmen. Diese 
tranken sich auch ordentlich voll und es wurde eine tolle 
Wirtschaft: der eine heulte, der andere lachte; einerlag 
auf dem Kniboden, andere balgten sich, wieder andere 
.jagten wie Rasende auf ihren l'l'erden herum, noch an- 
dere schössen mit scharf geladenen Gpwehren in die Luft. 
F.ine Komödie war es, aber keine göttliche. 

Noch am Vormittage liefs uns Camarillo, der noch 
uufscrhalh war, sagen, dafs wir den Indianern keinen 
Kum geben sollten; doch kam der Befehl zu spat. Kurz 
darauf langte er selbst an. Kr wunle ärgerlich, als er 
seine Wohnung in einem solchen Aufruhr fand. Seine 
Wut erreichte einen hohen Grad, als er mit einem andern 
Cacique in Streit geriet: er stürzte in die Hütte und er- 
schien mit Bogen und Pfeil bewaffnet vor dem Hingänge; 
als er jedoch anlegte, und iihschiefsen wollte, entzog ihm 
Sembruu den I'feil von hinten. Ks wurde nun be- 
schlossen, sämtlichen Handel für den Tag einzustellen. 

Die Händler hatten schon verschiedene fette Ochsen 
eingehandelt und dafür je eine Schnur Korallen, ein 
Stück Stoff und andere Kleinigkeiten bezahlt ; schlicfslich 
gaben sie den Indianern noch ein Fal's Rum, unter der 
Bedingung, dafs sie nach Hause gingen. So nahm denn 
einer das Fafs auf sein l'ferd, und in fünf Minuten 
waren wir von der Gesellschaft l>efreit. 

Camarillo war sehr gastfreundlich: er liefs einen 
kleinen Ochsen schlachten und in einem grofsen Tupfe 
von Lehm mit Mais. Banane und etwas Salz einen recht 
guten Saucocho kochen. Die Frauen brachten uns 



wiederholt frische Milch und reichten uns auch nach 
jeder Mahlzeit in der Sonne gewärmtes Wasser zum 
Mundausspülen. Jeder Indianer spült sich den Mund 
nach dem Kssen mit lauem Wasser. Camarillo nahm 
ein Brausebad; er stellte sich ganz nackend vor allen 
hin und gofs sich Totumas mit W asser über den Kopf. 
Weder die Männer noch die Frauen nahmen Notiz von 
dem Vorgange, wahrend dessen er sich mit seinen Leuten 
unterhielt. 

Am 11. Juni kam Chaiparre, ein wohlhabender In- 
dianer aus Kambuste. Mit ihm wurde eine Vereinbarung 
getroffen, derzufolge mich Chaiparre gegen Zahlung eines 
Garrafon* Rum nach Rio Hacha schaffen sollte. Wir 
ritten gegen 7 Uhr morgens von Kassichinrn ab. Mit 
Camarillo, der sonst keinen Rum trank, nahm ich einen 
Abschiedstrunk. „Auui taja", .ich gehe", sagte ich ihm, 
und „punutuassa" . „gehe schon", autwurtete er. Alle 
schüttelten mir die Hand auf Nimmerwiedersehen und 
mit „ Haujaddaina" (jetzt wollen wir gehen) ritten wir fort. 

Mit Chaiparre und einem Indianer kam ich gegen 
Mittag 2 Uhr in Kambuste au , nachdem wir uns auf 
dem Wege lauge aufgehalten hatten. Der Ort liegt genau 
südwestlich von dem einzigen höheren Berge der Halb- 
insel, der Teta de la Goajira. Das Land bot auch hier 
wenig Abwechselung. eR wurde etwas hügeliger und 
war mit Kaktus, Aloe. Dividiri und Chamaerops be- 
wachsen. 

Die Wohnung von Chaiparre bestand aus mehreren 
Hütten; in der ersten wohnte seine legitime Frau, in einer 
andern, etwas versteckt gelegeueu wohnte eine p Guarit- 
scha". Chaiparre ist wohl der civilisierteste Goajiru- 
Indianer, welcher nicht spanisch spricht uud genau in 
seinen Indianergewohttheiten lebt. Kr zeigte mir mit 
Stolz die einzige in der Goajira damals vorhandene An- 
pflanzung uud zwar von Tapioca oder Yuca, wie die 
Columbiauer die Pflanze nennen. (Manihot utilissima. 
wird im Norden von Südamerika wie die Kartoffel in 
Kuropa verwendet.) Ich lernt« in Kambuste auch einen 
spanisch sprechenden Indianer namens Antonio kenneu, 
welcher behauptete, dafs er der einzige Goajira sei , der 
einen Schlüssel besitze; er trug denselben an einem 
Bande um den Hals. Grofse Bewunderung erregten bei 
Chaiparres Indianern meine Stiefel, die ich mir, um sie 
zu wechseln, ausgezogen hatte, namentlich machten die 
Hacken eiuen besondern Kindruck; die Leute kamen 
schliefslich in Streit über die Verwertung, bis einer eine 
praktische Verwendung des fremdartigen Rüstzeuges ge- 
funden zu haben schien, indem er seinen Kameraden 
derart damit auf den Mund schlug, dafs das Blut heraus- 
quoll. Die Streitigkeiten hatten aber keine weiteren 
Folgen, für die ich verantwortlich gemacht werden 
konnte, da die Stiefeln mein Kigeutum waren. Chai- 
parre schlichtete den Streit, und die Indianer trollten ab. 

Die Frau Chaiparres brachte uns nun Fleisch und 
gebratenes Ki. Der Alte selbst safs in seinem Chin- 
chorro und schob mir von Zeit zu Zeit das Ki mit den 
Fingern aus seiner Tottiina, deren ich auch eine benutzte, 
zu. Die andern Indianer safsen auf dem Krdboden und 
afsen aus einer Holzmühl«; Kier bekamen sie »her nicht. 

In Kambuste ging es geordnet zu. Die Wohnungen 
waren von einem Zaune von Pfuhlen umgehen; auch 
waren einige Vorrichtungen getroffen, das Vieh in ein- 
zelnen Kinzilunungen oder Comics abzusperren- Bei 
Sonnenuntergang kamen die Kühe und Kälber an; es 
wurde gemolken, und dem \ ich wurden Pflanzenreste 
gegeben. 

Die Kinder Whistigten sich mit dein Kinfangen der 
Kälber durch Lassowerfen. Am Altem! ging ich mit 
Chaiparre nach einer Hütte, in welcher sich mehrere Bc- 
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kannte eingefunden hatten, um Hum zu trinken. Ks 
wurde nach Gewohnheit getrunken, bis einer der größten 
Kerle -abfiel". Da nahmen ihn Ghaiparre und ein Freund 
bei dem Kopfe und bei den Meinen und sc hleppten ihn 
mit einer Seelenruhe, als ob es ein Stück Holz wäre, 
nach seiner Wohnung, liier empfing ihn die Frau und 
wusch ihm den Kopf — mit warmem Wasser. 

Ich ging ullein „nach Hause" und legte mich in 
meine grof*e Hängematte (l'hamataure) , unter welcher 
ein leichtes Feuer glühte. Das Feuer soll die bösen 
Geister verscheuchen, sagen die (ioajiras. Die Sache ist 
aber anders; es ist ihnen zu kalt, und infolge der Glut 
fällt der Nachttau nicht an der Stelle der Hängematte. 
Die bösen Geister wurden aber leider nicht verscheucht. 
Gegen 2 Uhr morgens kam (.'haipnrres Schwager, und 
beitrunken wie er war. legte er sich entkleidet mit in die 
Hängematte. Ich mufste deshalb meinen I'latz mit dem 
('hinrhorro. der bedeutend kleiner und unbequemer war, 
vertauschen. 

Dann kam der Nachtrag. Am andern Morgen war 



mein I'ackei 



verschwunt 



rhaute icb mich 



nach meinem Jumento um. Ich suchte in allen PotreroB 
und im Gebüsche, bis ich mich nach ein paar Stunden 
vollständig verirrt hatte. Nur mit Hilfe meines Fern- 
rohres und des Kompasses konnte ich mich von einer 
Anhöhe aus wieder orientieren. Als ich nachmittags 
wieder zur Wohnung kam, stellte sich auch Chaiparre 
ein , welcher, die Wege und Schliche seiner Stammes- 
geiinssen besser kennend, den Ksel wieder aufgefunden 
hatte; er band ihn stillschweigend an einen Pfahl, ohne 
mich eines Micke* zu würdigen. Das ist so echte In- 
diauersitte. Darauf lief« er mich durch eine spanisch 
Hpreehende Indianerin fragen, ob ich ihm den Ksel ver- 
kaufen wollte. Ich schlug das- tiesuch ab und liefs ihm 
Bagen , dafs ich kein Tier hätte , meine Koffer nach Itio 
Hncha zu bringen. 

Mit «lern ('aciquen tauschte ich ein Kopfgeschirr für 
Pferde aus; er interessierte sich sehr für das Gebifs; ich 
empfing ein Indianergeschirr dafür. Die Frau nahm 
»ich auch, aul'scr einigen Taxe heut Schern, Welche ich ihr 
geschenkt hatte, die Photographie einer jungen, hübschen 
Witwe aus meinem Album. 

Ehe ich nun zum Schlüsse meiner Reise komme, will 
ich hier diejenigen Früchte aufzählen . welche den In- 
dianern als Nahrungsmittel zu Gebote stehen und die 
sie zum grofsen Teil in den Urwäldern vorfinden; einige 
wonige erhandeln sie in Rio Hncha und Las Guardian. 
Ich nenne die Pflanzen Iwi ihrem deutschen und spani- 
schen Namen: Tapincu (Yuca, nicht mit der Zierpflanze 
Yuca zu verwechseln». Ananas (Piua). Kokosnufs (Coco). 



Hanane (Platano), Avogate (Aguagate), Melonen und 
solche vom Melonenbaume (Papaya), Memei (Znpate 
tunmei), Mango« (die nach Teqieutin schmecken). Nieren- 
frui-ht (Maraiion ist der Stiel der Frucht, welcher ge- 
gessen wird; die wirkliche bohnenartige Frucht ist gift- 
haltig), Guayaven iGuayavas ) , (itronen, Apfelsinen, 
Melonen. Mais. Patate (nicht Kartoffel) etc. 

Man sieht, dafs also der Tisch der Indianer nicht 
schlecht bestellt ist, und dafs man es mit gutem liind- 
und Hammelfleische und mit der grofsen Anzahl von 
Fischen aller Art ganz gut 1mm ihnen aushalten kann. 
Hier giebt es nicht; ich bot es einmal einem Indianer 
au und er meinte, es sei eine recht gute Milch. Als 
Getränk giebt es Chicha, die aus gegohrenem . erst zer- 
malmtem, oft auch zerkautem Mais gemacht wird. Dieses 
Getränk ist silfs. pafst aber nicht für jeden Magen. 

Gegen ti I hr abends rief Chaiparre einen jungen In- 
dianer zu sich und belehrte ihn folgendermafsen : der 
S|»anier (womit er mich meinte) ist mein Freund, du 
bringst ihn nach Rio Harb», dort erhältst du Rum und 
Mais für dich und Rum und Mais für Chaiparre. Wir 
stiegen zu Pferde, und im scharfen Trübe ritten wir nach 
Westen. Nachdem es schon dunkel geworden war. kamen 
wir durch einen dichten Wald. Der Indianer, welcher 
vorausritt, hielt ein sehr schnelles Tempo ein, und ich 
mufste scharf anhalten, um ihn in der Dunkelheit nicht 
zu verlieren. Wir übernachteten in gewohnter Weise 
auf einer weiten Savänna, um vor Überfällen sicherer zu 
sein, da man einen weiten l'mbliek hat. Vor Sonnen- 
aufgang ging es weiter. 

Einige Stunden vor Rio Haeh« begegnete ich dem 
ersten Columbianer. Jiuenos diu,*" (guten Tag); „de 
donde vieneV" (von wo kommen Sie). Als ich ant- 
wortete .de Marocaibo", schaute er mich verwundert an. 

Als ich das erste Wort spanisch hörte, klang es mir 
wie deutsche Musik, ein angenehmes Gefühl der Sicher- 
heit kam über mich. Wir ritten unter den Strahlen der 
glühenden Tropensonne; die Kbene war von Kokos- 
wäldern umstanden , im Süden lagen die Anden von 
Suuta-Marta in feenhaftem Dunst ncbel gehüllt, südwest- 
lich die majestätischen und mächtigen Riesen der Sierra- 
Nevada: weit über den weil'sen Wolken, hoch oben im 
blauen Äther ragten die in der Sonne bläulich glänzen- 
den, mit ewigem Kise bedeckten Häupter hervor. In der 
Ferne brauste das Meer. 

Ich vergafs die Mühseligkeiten der Reise und ergab 
mich der Bewunderung der gewaltigen Tropenuatur. In 
Rio Hacha erregte ich allgemeines Aulsehen, und nur 
unter Aufweisung meiner Papiere konnten sich die Leute 
überzeugen, dafs ich durch die Goajira gegangen war 



Religiöse Bräuche der Eingeborenen von Tongking. 

Von F. Blumentritt 1 ). 

Geister erkennen »ollen, dafs man ihnen hierein Mahl 
bereite und sie zu demselben einlade. Die ersten drei 
Tage des .Jahres sind diesen Gcistcrmahlcn gewidmet, 
am siebenten Tage des ersten Monates giebt man den 
Geistern einen Abschiedsschnmus . worauf mau das er- 
wähnte Zeichen wegnimmt. Am 10. desfelben Monates 
bringt man den Gestirnen ein Opfer dar, welches man 
N h u o ii g - 1 i n Ii nennt. 

Im zweiten Monate bringen die Mandarine der 
grösseren Städte ein Opfer dem (ieiste Thün-Nöung 
dar, welcher der erste war. der die F.rde zu bebauen 
lehrte. Ks werden hierbei ein Rüffel, eine Ziege uud ein 
Schwein geopfert. Aufserdem führen sie noch einen 



Am VoralHMide ihres Neujahrsfestes begeben sich die 
Tongkinesen auf die Felder, wo ihre Ahnen und Kltern 
bestattet liegen. Sie putzen nun mit Sorgfalt die Gräber 
zusammen, schmücken sie ganz artig und stecken Räucher- 
kerzchen an. In der Mitte der Itcgräbnisstätte ist ein 
weithin sichtbares Zeichen angebracht, an welchem die 



•) Oer vorliegende Aitike! ist ein Auszug am dem Be- 
richte de» »panischen Dominikaners und Missionar« P. Fray 



Fer 



13. llan.lc des 
„Cnrreo Sino AoHtuita" auf den 
H. :l i» bis 407 «ich vorfindet. Der Band trägt die Jahres- 
zahl ins», dürfte aber erst IStto oder 1891 erschienen »ein. 

P. Blnmentritt 
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Büffel oder Ochsen mit, der bestimmt i»t, den Pflug zu 
ziehen, mit welchem nach der Aufopferung der drei (hpfer- 
tiore dir höchste Miindarin einige Fürthen zur Er- 
innerung an jenen guten Heist pflügt. 

Ein weitere* Opfer, (Ihm in diesen Monat fallt, ist 
jenes, welches die Mandarine zu Ehren des IdolesSöung- 
n üi darbringen, damit dieses die Hauptstadt unter seinem 
Schutz nehme. Haid darauf opfern die Mandarine auf 
einem eigenen, hierzu bestimmten und Yü-micn ge- 
nannten Platze dein Idole Tien-Ssi, welches im Kriege 
Unterstützung gewahrt. Heiden Idolen werden, wie beim 
Thän-Nöung. drei Tierarten: Düffel. Ziege und Schwein 
geopfert. 

Am dritten Tuge de* dritten Monates bringen die 
Landleute da* Opfer Thanh-minh (d. h. „heller Tag") 
ihren Ahnengeistern dar, denen Hetel, Räucherkerzen 
und Goldpapier geopfert werden. Die Räucherkerzchen 
stellt man inmitten der Gräber auf, das üoldpapier wird 
angezündet und die Asche in der Luft verstreut , wobei 
man eine tiefe Verbeugung als Ehrfurehtserweisung den 
Ahnengeistern gegenober macht. Darauf wird das Grab 
gereinigt , alles Gras und Unkraut entfernt und zum 
Zeichen der Ehrfurcht frische Erde darüber gehäufelt. 

Im vierten Monate wird wieder ein Fest zu Ehren 
der Seelen der Abgeschiedenen gefeiert, diesmal aber in 
den Pagoden und durch Verniittelung der Konzen und 
diese« Fest heifst Cö-hon. Die I#ute kochen eine dicke 
Suppe, aus Reis und Linsen bestehend, zusammen und 
bringen dieses Gericht in die Tempel den Bonzen , diese 
schlagen nun auf ihre Instrumente uud laden durch ihre 
GeKle die Geister ein, an diesen Speisen sich zu laben. 
Auch Kleider aus Goldpapier werden auf ähnliche Weise 
den Ahnengeistern geopfert. 

In demselben Monate wird ein ganz merkwürdiges 
Opfer dem Tita n- Ithi -rieh dargebracht, einem Geiste, 
welcher Epidcniieen verursacht. Dieses Opfer besteht 
darin, dafs mau ein Schiff aus IVipier macht, in welches 
man aus demselben Stoffe hergestellte Figuren legt, 
welche den Menschen, das Pferd und den Elefnnten 
repräsentieren. Zu diesen gesellt man noch Fruchte. 
Reis und einige Münzen, und nun wird das mit einer 
grofsen Menge von Wappen und Wimpeln geschmückte 
Schiffchen auf die Strömung des Wassers gesetzt, wobei 
man den Geist bittet, er möchte sich aus dem Gebiete 
der Ortschaften entfernen. Beim Ausbruche der Cholera 
oder sonst einer Seuche wird dieses Opfer wiederholt und 
mitunter trugen die eisten Manner der Ortschaft das 
Schiffchen in der Prozession auf weite Strecken, bis sie 
zum Flusse gelangen '). 

Am fünften Tuge des fünften Monates opfern die 
Mandarinen dem (Geiste ';) Trung-ngu, das Volk allen 
Idolen der Pagode und jeder einzelne in seinem Hause 
seinen Vorfahren. Diese Opferung ist eine Danksagung 
für die ersten Früchte des Jahres und mim bringt 
Melonen, Reis, Thce mit Zucker u. dergl. dar. 

Am 15. Tage des siebenten Monates wird das Opfer- 
fest Höa-ma dargebracht. Sie verbrennen da aus Gold- 
oder Silberpapier verfertigte Kleider und Mützen vor 
ihren (Haus-) Altären, im Glauben, dadurch ihren Ahnen- 
geistern eine Hilfe zukommen zu lassen, denn diese 
weilen zur Strafe ihrer Sünden an einem dunkeln Orte, 
namens Amphft, wo sie nachts einhergehen und in 
ihrem Unglücke nicht nur Kleider, sondern auch Geld 
oenotigen. 



') Eine ähnliche Sitte wurde bei der letzten Choleraepidemie 
auf den Philippinen hei drei vi-r»e)iiedeiien Völkern beoljaehtei : 
bei den christlichen Riaayas an der Ostküste Mindnnaoi, Ihm 
den gämellaut (Mohammedanern) auf Basilan und t*'i den 
heidnischen Eingeborenen von Palawan. K. Blurucntritt, 



In den ersten zehn Tagen des achten Monates bringen 
die Mandarinen dem Confucins, dem Soung-nui und 
Than-Xöung Opfer dar, unter den Wim zweiten 
Monate beschriebenen ("eremonieen (dem Confucius 
werden bIht nur Bücher geopfert). Am In. dc*fe)l>cii 
Monates bringen die Gemeinden den neuen Reis dem Idole 
Thanh-Hoafig dar. Dein Schntzgeiste, den jede Stadt, 
jedes Dorf, jeder Weiler lsesitzt. wird an diesem Tage in 
gleicher Weise geopfert. eU-nso im Hause den Alinen- 
geisteru. Wer es kann, opfert den letzleren aufser Reis 
auch Fleisch, auf dreierlei Art und Weise zubereitet. 

Am zehnten Tage des zehnten Monates opfern die 
Arzte dem Tien-Soi Wein. Reis und gekochtes Fleisch. 
Der Tien-Soi ist nämlich der (Seist, der die Menschen 
j nicht nur in der Kriegs-, sondern auch in der Heilkunst 
unterrichtet hat. 

Vom 20. Tage des V*. MonateH angefangen, hat das 
; Oberhaupt einer jeden Familie lim weiteren Sinne des 
Wortes) den Geistern der Ahnen bis zum fünften Grude 
hinauf zu opfern: alle Verwandten, aus nah und fern, 
halsen diesem grofsen Familienopfer beizuwohnen. Jeder 
bringt einen Korb mit gekochtem Fleische, Thee und 
Reis mit, welche Lelwnsmittel nach vollendetem Opfer 
von den Versammelten gemeinsam verspeist werden. 
Am 25. desfelbon Monates opfern sie in der Thürc der 
Küche dem (leiste Thö-Cöung, welcher der Schutzgeist 
derselben ist. Man spendet diesem Geiste Fleisch, Reis 
und Thee. Nach vollbrachtem Opfer werden die Küchen- 
gerätsehaften zertrümmert und durch neue ersetzt. 

Am letzten Tage des Jahres begeben sich die Honora- 
tioren auf den Dinh («o heifst der öffentliche Opferplatz), 
um das grofse Fest Ljiao-Thi'ia zu feiern. Dies ge- 
schieht zu Ehren des Geistes, der das kommende Jahr 
regiert, denn jedes Jahr wird von einem andern Geinte 
.geleitet". Diesem .leitenden" Jahresgeiste werden 
Kleider und Mützen au« (ioldp.ipier, dann Thee. Reis, 
Fleisch und Wein geopfert. Die Leute glaulsen. dafs 
der Geist unsichtbarer Weise diese Kleider anlege und 
die Speisen verzehre, welche auf dein Altare liegen, 
j Während der Zeit dieser Opferung werden alle Glocken 
und Trommeln der Pagoden in Bewegung gesetzt und 
niemand geht vor Sehlufs des Opfertest es. das eine halbe 
Stunde dauert, schlafe n. 

Aufserden erwähnten Opfern gehen die Honoratioren 
der Ortschaften am l. und 15, eines jeden Monates in 
Festtracht auf den für die Opferdarbringung bestimmten 
Platz und bringen Bananen und Reisgelxick einer Schutz- 
gottheit, welche Thanh-Hoiing heifst, dar. Die Bonzen 
bringen ein ähnliches Opfer zweimal im Monate in ihren 
Pagoden dem Buddha. 

Ks leben unter ihnen zahlreiche Hexenmeister, 
Zauberer und Wahrsager. Die Hexenmeister und 
Zauberer verehren die Geister Tien-Ssi, Lao-quän. 
Doc-cüve, Pham-nhnm und Xgü-hö. Diesen müssen 
I sie täglich gewisse Opfer nach bestimmten, in ihren 
Büchern angegebenen ('eremonieen darbringen, von denen 
sie nicht um ein Haar breit abweichen dürfen, wenn sie 
nicht den Schutz und die Gunst dieser Geister und 
Dämone einbüfsen wollen. Diese Zauberer werden vom 
Volke sehr gefürchtet . da sie gewisse Kunststücke aus- 
führen, welche übermenschlich und über die Naturgesetze 
hinausgehend zu sein scheinen. 

Uber die Art. wie sie ihre Hexereien ausüben, sei 
folgendes bemerkt. Auf ein Stück Papier schreiben sie 
den Namen der oben genannten Geister auf, in die 
Mitte und nuf die Seiten die Zeichen Bat-quai und 
Ngü-hiTnh. Das erstere erinnert an die Windrose und 
es ist wahrscheinlich, dafs ihr Erfinder. Phue-hi, es für 
diesen Zweck erfand. al>er heute ist es das Zeichen für 
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„Aberglauben". Kr besteht aus einem Hiinmelskrcise, 
welcher an »einen vier Kardinalpunkten mit acht Zeichen 
versehen int, nämlich mit: Khön (Knie), ('an (Himmel), 
Li (Morgenröte). Tön (Wind). Dofii (Gebirgswasser), ('an 
( Berge), t'hän ( Donner). Bhäui ( Wasser). Auf der andern 
Seite de« Papier* werden die Zeichen Ngti-hän, d. s. die 
füuf Elemente aufgeschrieben. Diese fünf Elemente sind: 
Moc (Baum). Hon (Licht). Thüy (Wasser). Kim (Gold). 
Tliö (Knie). Kieses I'apier wenden sie hei jeder Zauberei 
an; bald heften sie e» nn die Wand «n, bald tragen sie 
es als Anhängsel am Halse, ja »ie zerbröckeln es auch, 
vermischen es mit pulverisiertem Weihrauch (und Wasser) 
und trinken dann diese Mischung. Wenn schwere 
Krankheiten und Entbindungen oder andere Unglücks- 
falle, eintreten, welche man der „unglücklichen I»nge de» 
Hause»" zuschreibt , dann eilt mau zu den Zauberern, 
um sich in den Besitz der oben beschriebenen Zettel 
zu netzen. 

Auch die Wahrsager haben ihre bestimmten Schutz- 
geister, nämlich: Ticn-Ssi oder Phue-hi, C'hu-cöung. 
yuicöc, < ün-yöu und Huyen-uii. Früher bedienten 
sie »ich zur Erforschung der Zukunft einer Schildkröte 
und eines Thi genannten Krautes, heute bedienen »ie 
sich aber zu demselben Zwecke dreier Tschapekn- 
münzen, welche »io unter „diabolischen" Anrufungen 
der oben genannten Geister in die Hohe werfen. Je 
nachdem die Münzen mit der Avers- oder Revers-seite 
aufzuliegen kommen, wird dann prophezeit. Die Wahr- 
sager werden bei Hochzeiten . bei kaufmännischen Ab- 
schlüssen, bei Verlust von Gegenständen und dergleichen j 
Anlässen angerufen, damit »ie mitteilen, welcher Tag 
für ihre Zwecke der glückbringendste wäre, oder wo sie 
den verlorenen Gegenstand zu suchen hätten. 

Der Missionar führt auch einige Proben aus dem 
Kodex von Tongking an. ohne anzugeben, ob dieser 
Kodex noch heute volle Gültigkeit besitzt. Von diesen 
Paragraphen seien einige hier kurz angegeben, welche 
für die Volkskunde ein Interesse besitzen, wie z. Ii. die 
Trauergesetze. 

Diese sind sehr strenge, denn während der ganzen 
Trauerzeit dürfen sie weder heiraten, noch festliche 
Kleider anlegen. Die Trauerkleider sind weif», der ; 
Kopfbund ist ebenfalls von dieser Farbe, doch kann das ! 
Zeug auch nschblnu sein. Zu dreijähriger Trauer sind 
verpflichtet die Kinder, so lange »ie unter der elterlichen 
Vormundschaft stehen und im elterlichen Hause wohnen, 
Iseiur Todesfalle eines der Kitern. Stirbt die Mutter und 
der Vater heiratet wieder, so gilt jene von den Frauen 
des Vaters, welche die kleinsten der Waisen zu sich 
nimmt und aufzieht (und dies pflegt bei polygamen 
Tongkine»en gewöhnlich die jüngst geheiratete Frau zu 
thun), diesen wie eine wahre Mutter, und die von ihr so 
aufgezogenen Stiefkinder müssen, wenn sie stirbt, für sie 
gerade so langu trauern, wie für die leibliche Mutter. 
Drei Jahre hindurch müssen ferner trauern die Enkel 
für ihre Großeltern, die Frau für ihren Gatten, die zweite 
und dritte Frau für den Erstgeborenen des ersten Ehe- 
weibes. 

Ein Jahr trauern die Eltern für ihre Kinder, inso- 
langc diese im elterlichen Hause wohnten uud noch 
keinen eigenen Haus.stand gegründet hatten; die Ge- 
schwister, wenn eines von ihnen gestorben ist; die Neffen 
für ihre Onkel; die Großeltern für die erstgeborenen 
Enkel; die zweite und dritte Frau beim Ableben der 
Kinder der ersten Frau (für den Erstgeborenen derselben 
müssen sie aber, wie erwähnt, drei Jahre trauern). 

Eine neunmonatliche Trauerzeit haben einzuhalten 
die Eltern für die Frauen ihrer Söhne: die Groß- 
väter (Großeltern) für jene Enkel, welche nicht Ernt- 



geborene sind; die Geschwisterkinder untereinander; 
die Neffen für die Onkel ')• die Eltern für ihre ver- 
heirateten Söhne. 

Fünf Monate biudurch haben zu trauern Urgroßeltern 
und Urenkel gegenseitig: die Neffen für ihre Onkel ') 
und Tanten, für die Ehemänner ihrer leiblichen Tanten 
und die Ehefrauen ihrer leiblichen Onkel; die Hinter- 
bliebenen für alle Verwandten der väterlichen Linie bis 
inklusive zum vierten Grade: die Söhne einer Mutter, 
welche von verschiedenen Vätern abstammen , für den 
Halbbruder; die Großeltern für die Frau ihres erst- 
geborenen Enkels; die Stiefkinder für die leiblichen 
Kinder ihrer Stiefmutter; die Enkel für ihre mütterlichen 
Großeltern; die Enkel für die Geschwister ihrer Groß- 
eltern. 

Drei Monate trauern die Enkel für die Verwandten 
ihrer Großeltern bis zum vierten Grude: die legitimen 
Söhne der ersten Frau für die Beischläferinnen ihres 
Vaters; die Söhne für ihre Ammen; die Ehemänner für 
ihre Frauen: die Schwiegerväter für ihre Schwiegersöhne; 
die Geschwisterkinder zweiten, dritten und vierten Grade» 
gegenseitig; der Großvater für die Weiber seiner Enkel; 
die Enkel des Weibes für die Eltern dereu Gemahls; die 
Adoptivsöhne für die Adoptiveltern und schließlich die 
Frau für die Brüder ihres Gatten. 

Vor Ablauf dieser Trauerfristen darf nicht das Erbe 
der Verstorbenen unter die Erben verteilt werden. 

Die Erbrechte sind auch durch Herkommen und Ge- 
setze geregelt, besonders jene des Erstgeborenen, da 
diesem in dem Ahnenkultus eine so überaus wichtige 
Kolle eingeräumt ist. 

Ein anderer Missionar (P. B»r>]uero) berichtet, dafs 
im centralen Tongking die Dorfbewohner, um sich bei 
Menschenepidemieen, Tierseuchen und andern Anlässen 
vor den Dämonen schützen zu können, zu folgendem 
Mittel greifen: Sie bestreichen mit Kalk Bohr oder Buten 
von einem Strauche, den sie Xuonn-rong. d. h. 
„Drachenknoehen". nennen. Diese angekalkten Bohr- 
stücke und Buten werden rings um das Haus gesteckt 
und verwehren so dem bösen Feinde den Eintritt. 



Molluskengeogrnphip und Erdgeschichte. 

In dem Berichte über die Senckenbergisrhe natur- 
forschende Gesellschaft in Frankfurt am Main für 1893 
steht ein Vortrag über Zoogeographie und Erdgeschichte, 
den der geschätzte Mitarbeiter am Globus und hervor- 
ragende Molluskenkeiiuer Dr. Wilhelm Kobelt gehalten 
hat, auf den wir hei seiner Bedeutung für die Erdgeschichte 
hier ausführlicher hinweisen wollen. Es ist der Zweck 
des Vortrages, eine Lanze zu brechen für die Systematik 
im allgemeinen und der von den „wissenschaftlichen" 
Zoologen vielfach verspotteten Museen, und nachzuweisen, 
wie da» eingehende Studium einer Thierklasse unter 
Umständen wohl gepignet ist, zur Erforschung der Erd- 
geschichte wichtige Beiträge zu liefern und in manchen 
Fragen sogar das eutscheidende Wort zu sprechen. Es 
gilt da» besonders für die Frage nach dem ehe- 
maligen Zusammenhange der Kontinente und 
der Persistenz der grofsen Oceane. Hier versagt 
in vielen Fällen die Geologie, weil der vom Meere be- 
deckte größere Teil der Erdrinde ihr unzugänglich ist, 
und gerade hier kann die Zoogeographie ergänzend ein- 
greifen. Ganz besonders wichtig ist dafür die geographi- 
sche Verbreitung der lungenatmenden Landschnecken. 

') Hier muf« eine Heifiigung ausgefallen »ein, denn unter 
j. nen. welche prsetzlich ein volle« Jahr trauern müssen, werden 
auch .die Neffen für die Onkel" an K eiührt. F. Blumentritt. 
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Dieselben sind an den Hoden gefesselt, wie keine audere 
Tierklasse; sie besitzen gleichzeitig in ihrer Schale ein 
Organ, an Welchem sich für dun Auge de* Kenners Ver- 
änderungen in den Lebciisliediugungcn Imld hemerkluh 
machen, ohne es index ganz, umzugestalten, ein Organ, 
da* leicht zu erhalten i»( und sich gleichzeitig auch au-, 
früheren Epochen in grol'scn Mengen unverändert er- 
halten hat. 1 ti-i .jetzt ist den Mullu«keii mich kaum die 
genügende Aufmerksamkeit in dieser Hinsicht geschenkt 
worden, da die neueren Zoogcographcn von Wallnce ab 
keine Mulluskcuspeciiilisten waren und die vorhandenen 
litterurischeu llilfi>iuittel, h]ieciell die l'feilferschen Mono- 
graphieen, für Niehtfachuiäuner kaum genügende Unter- 
lage boten. Wallaoc hat deshalb in »einem kindischen 
Werke die für zoogeographische Studien wichtigste 
MoUuskeiiabteilung, die Heliceen, mit wenigen Worten 
abgölhan und als „worldwide dist ributed" für un- 
brauchbar zu geographischen Studien erklärt. 

Kobelt geht dann auf einzelne wichtigere erd- 
geschichtliche Fragen näher ein. Zuerst auf die nach 
der Entstehung der Inselwelt des parifischen 
Oceans. Die Glcichmüfsigkeit der Fauna und Flora 
könnte darauf schliel'sen lassen, dafs sie die letzten Berg- 
spitzen eines versunkenen Kontinentes bilden, aber dieser 
Schlufs ist irrig. Bei einem langsam unter dem Meeres- 
spiegel sinkenden Lande werden die Mollusken au den 
Gebirgen cuiporgedrängt und entstehen Faunen, wie wir 
sie auf den atlantischen Inseln, namentlich den Kanareu 
und Madera finden ; die Molluskeufaunen der pazifischen 
Inseln nehmen von West nach Ost bei aller Glcich- 
mäl'sigkeit an Heichtuin und Gröfse der Formen ah, uud 
wir können ganz leicht verfolgen, wie die Arten mit der 
Strömung gewandert sind; leicht« Unterschiede, die wir 
zwischen den nahe verwandten Arten benachbarter Inseln 
jederzeit finden, stimmen mit dieser Erklärung aus- 
gezeichnet überein, denn es sind die Nachkommen nur 
eines oder weniger Exemplare, die »ich auf jeder Insel 
unabhängig und uhne Zufuhr frischen Iiiutes entwickelten, 
(ianz anders ist es mit Melanesien einschliefslich Neu- 
kaledoniena und der Fidschi-Inseln , Welche durch ihre 
Molluskenfauna als Trümmer eines grnfsen Festlandes 
charakterisiert werden , zu dem aber Sarooa nicht ge- 
hörte. Auch Australien ist schon seit geraumer Zeit 
von Melanesien getrennt; die nielancsische Fauna in 
Queensland und Ncusödwnlex ist offenbar erst in ver- 
hftltiiisinSfsig neuerer Zeit, und zwar aussrhliel'slich über 
die Tarresstral'se eingewandert Neuseeland hat wohl 
Beziehungen zu Tasmanien und Südaustralien, aber nicht 
zu Melanesien. 

FJne zweite Frage ist die nach den) Alter «I-er 
Sahara. J)ic gänzliche Verschiedenheit der sudanesi- 
schen Molluskenfauua von der cueummediterranen und 
das völlige Fehlen aller sudanesischen Typen in den 
europäischen Tertiärschichten beweisen, dafs die Sahara 
schon solange, wie unsere heutige Molluskenfauna exi- 
stiert, für Ijiiidschneckeii unpassierbar ist und die 
grofsen Säugetiere, welche Inuerafrika und dem euro- 
paischen Tertiär gemeinsam sind, auf andern Wegen 
oder längs eines die Sahara durchschneidenden Flufs- 
thale* übergewandert sein müssen. 

Kine dritte zur Besprechung gelangende Frage ist die 
nach der Atlantis. Hier tritt uns die leidige Krscheinung 
entgegen, welche «He ziHigeographischen Specialunter- 
suchungen erschwert, nämlich dafs die in einer Tier- 
klasse gewonnenen Ergebnisse mit denen aus der 
Untersuchung einer andern hervorgehenden durchaus 



nicht immer übereinstimmen. Die fossilen Säugetiere 
deuten auf eine Landverbiudung in nördlichen Breiten, 
auf welcher eine Überwanderung und zwar in rück- 
* läufiger Richtung von West nach Ost stattgefunden hat. 
I»ie liinncnkonehylien (mit Ausnahme der xirk um polaren 
Arten) dagegen ergaben eine scharfe Trennung der Alten 
und der Neuen Welt . und zwar seit uralter Zeit, denn 
die Delix der Neuen Welt sind von denen der Alten phy- 
logenetisch völlig verschieden und die kalifornischen 
Arten, die eine Ausnahme davon machen . können nur 
von Asien herübergekommen sein. Dagegen finden wir 
eine überraschende Ähnlichkeit zwischen der heutigen 
westindischen und der südenropäischeti Tertiärfauna, 
und auch die Übereinstimmung der murinen Faunen 
ist so grofs, dafs sie nur durch Uln-rwanderung längs 
eines verbindenden Lande» erklärt werden kann, auf 
welchem aber die Wanderung von Osten nach Westen 
erfolgte. Diese Verbindung kann aW nicht stattge- 
funden haben zwischen Brasilien und dem tropi- 
schen Afrika, denn deren l.andfaunen sind gänzlich 
verschieden; hat hier eine Verbindung — Iherings 
Helen is — bestanden, so kann das spätestens in der 
Juraperiode gewesen sein. 

Durch das sorgsame Studium der südamerikanischen 
Fauna kommen wir zu dem Ergebnis, dafs der heutige 
Kontinent aus mindestens vier, vielleicht sechs ge- 
trenirten Bestandteilen verschmolzen ist. Ihering hat 
nachgewiesen, dafs die Verschmelzung von Südbrasilien 
und Chile wenigstens der Süfswasserfauna noch älter 
ist, als die Erhebung der Anden. 

Der enge Kähmen eines Vortrages gestattete nicht, 
auf alle Fragen einzugehen, für deren Entscheidung die 
Molluskengeographie wichtig ist. Kobelt beschränkt 
sich darauf, noch auf eine ebenso belangreiche, wie un- 
angenehm» Thatsache hinzuweisen , dafs nämlich bei 
Specialstudien innerhalb eines Faunengebietes, z. B. des 
palitarktischen, nach dem jetzigen Stande unserer Kennt- 
nisse ein klares Resultat nicht zu erhalten ist, sondern eine 
Verwirrung entsteht, die nur die eine Erklärung zuläfst-, 
dafs nämlich unsere, heutige Fauna nicht das Produkt 
eines einmaligen oder nur wenige Male wiederholton 
Schöpfungsaktes ist, sondern dafs jede Tierklassc, ja 
jede Gruppe und fast jede Art sich unabhängig von der 
andern und zu verschiedenen Zeiten entwickelt und ver- 
breitet hat. Er demonstriert das an den Verbreitung*- 
Verhältnissen der Mollusken am Mittelmeer, wn manche 
Arten sich ganz der heutigen Verteilung von Land und 
Meer, von Gebirgen und Ebenen anschlicfseii, andere sie 
! ganz oder teilweise ignorieren, und zwar letzteres wieder 
J in so ganz verschiedener Weise, dafs sich vorläufig 
eine Erklärung dafür nicht geben lafst. (ianz besonders 
gilt das für das Verhältnis zwischen den beiden 1 lern 
des Mittelmeeres; die Mollusken sprechen für eine Land- 
verbindung zwischen Südspunicu und Marokko noch in 
relativ neuer Zeit, die geographische Verbreitung der 
! Säugetiere beweist eine Trennung mindestens seit der 
' Zeit , wo unsere heutige Säugetierfauna entstanden ist. 
Solche Beispiele lassen sich nach Belieben vermehren ; 
eine Lösung der Widersprüche ist vorläufig unmöglich. 
Aber es kann keinem Zweifel unterliegen, dafs es nur 
eine Folge unserer ungenügenden Kenntnisse ist und 
dnTs, wenn wir einmal für jede Art genau die Ver- 
breitung in Zeit und Raum kennen, der anscheinende 
Wirrwarr genau so verschwinden wird, wie die Epicykeln 
und Zirkel Tyehos vor dem kopernikanischen Welt- 
system. 
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— Die Reise L. Hirse ha in Hailtiramaut, über 
welche in den Verhandlungen der Berliner Gesellschaft Tür 
Erkunde llti»;i, S. 471, berichtet wird, bringt ein« erfreuliche 
Bereicherung unserer Künde dieser südarabischni Lsindschaft, 
welche zuerst vor 30 Jahren von Adolf v. Wrcdc erschlossen 
wurde. Hirsch zog mit geringer Begleitung und nur zwei 
Kamelen am 1 Juli J»l»J von der Hafenstadt Makalht aus 
in« Innere, xuer>t da» Wadi Howere (Howayre 1*0 v. Wrede) 
aufwärts, bin xu dessen 200Ö m hoch gelegenem Ursprungsorf, 
welcher auf der vom Kor Saihan ■ Gebirge uherragten Hoch- 
ebene liegt (Kaur Ssaybsu, cOooFuf», bei v. Wrede). Hier 
beiludet sieh die Wa>*er»clieide der nach Norden und Süden 
gehenden Wadi». Über das vegetationslose öde Plateau stieg 
Hirsch in« Wadi Ihian hinab, das Hauptthal lladlinitnauts. 
Er erreichte es la-i Sif und besuchte die darin gelegenen 
Städte Hadjaren , Mcschhcd Ali, Uorn , Hat« (Residenz de« 
Djetnadar Selab) und Schiliani, die bedeutendste Stadt des 
Umdes. Im benachbarten Wadi Kathiri. wo Hirsch die Stadt 
Tciiin besucht« , war die Stimmung Regen den Reisenden so 
feindselig, dafs er nach Schibam zurückkehren mufste. Von 
hier aus ging er in siidlieber Richtung durch die unbekannten 
Wadis Hin Ali und Odym zurück nach Makalla, Uber das 
beschwerliche Figra Gebirge und die in einer blühenden Oase 
gelegene Stadt Guail-ba-Wezir , die nur 1 Vj Tagereisen von 
Makalla liegt. Trotzdem die Reise nur 40 Tage dauert«, hat 
sie wichtige. Ergebnisse gezeitigt. 

— Müllers Reisen und Ermordung auf Mada- 
gaskar. Der französische Reisende Georg Müller war 
gegen Ende Mai I t*'J.l in der Hauptstadt Taiianarivo augelangt, 
von wo er sich nach dein südlich gelegenen Orte Antsirabe 
begab, um dort nac h den Resten des ausgestorbenen Riesen- 
vogels Äpyornia zu forsrhen. Es gelaug ihm auch, eine 
grofse Anzahl Knochen aufzufluden , welche au das natur- 
hiatoriache Himuiii in Paris gesendet wurden. Müller kehrte 
dann nach der Hauptatadt zurück, die er im Juni in der Be- 
gleitung des Geographen R. P. Hoblet abermals verlief«, um 
sich mich dem Wcslufer des Alaotrasrcs zu begeben. 8ie 
konnten hier ein« Anzahl neuer, in diesen See mündender 
und bisher uiiliekannter Flüsse in die Karte eintragen, worauf 
die beideu Reisenden am Nordende des Alaotra sich trennten. 
Hoblet kehrte zurück; Müller zog nach Nuulen , gelaugte 
nach Mandrilsara und wendete sich diuin westlich, wo er in 
das tiebiet der Fahavalo«, unabhängiger Snkalavcn, | 
Der Reisend« wurde von einem 400 Man 



— Woher stammten die artesischen Wässer von 
SchneideniühlY Erst »eil eine genaue geologische Be- 
trachtung über die „Unglürkswässcr" von Scbncideninhl im 
Norden der Provinz Posen angestellt w urde, sind wir über dereu 
Ursprung im Klaren. Nach dem Vortrage, welchen Dr. Keil- 
hack in der Dcxembersilzung der deutschen Geologischen Ge- 
sellschaft dariiticr hielt, ist der Zusammenhang folgender: 

Iii da* alte, von der Netze durchflössen« ostwestliche 
Urthal mündet ungefähr in der Mitte zwischen Oder und 
Weichsel ein breites, vom baltischen Höhenrücken herab- 
kommendes Kord«üdthul ein. Dasfella- hat eine Breite von 
1 '/, bis 2 Meilen und c-t lull jungdiluv ialen Händen uuil 
Schottern erfüllt, die auf älteren Diluvialbildnageu auflagern. 
In diese l.'i bis 2n m mär.ht.igrn SchoUcimassi-ii hal»-n sich 
die kleinen von der Seenplatte herabkommenden Flüsse ihre 
Betten etwa 2« m tief eingeschnitten In einem solchen 
jugendlichen Erosionsthal« d-s Küddowtlussp* liegt auf einigen 
vou Moor umgebenen Sandinwdn die Stadt Schneidemülil, 
der Schauplatz jener beklagenswerten merkwürdigen Er- 
eignisse, die im Juni begonnen und jetzt einen Ate 
Schlafs gefunden haben. Das etwa 1)0 m über dem Meeres- 
spiegel angesetzte Bohrloch diirchsank zuerst 9 ni Saud und 
Kies, hierauf eine machtige Fidge von aufserst feinkörnigen 
Meigelsandcu, denen im nU-ren Teile zwei fetter« Thoulagcr 
eingeschaltet sind, und traf hierauf in 72 m unter Tage 
wasserführenden Schwimmsand, aus welchem das Wasser mit 
so b deutendem Überdrucke an die Überdache emporstieg, 
dal* grofse Mengen des reinen Sandes mit herausgeführt 
wurden Die dadurch erstandenen Hohlräume in der Tiefe 
füllten sich durch Nacbsiukeii der Oberfläche, wobei Risse 
sich bildeten, durch welche ganz«' Häuserreihen zum Einsturz 
gebracht wurden 



Das Wasser selbst stammt nach Dr. Keilhacka Ansicht 
aus einem vom baltischen Höhenrücken herabkommenden 
Urundwasserstrume, der das abflußlose Gebiet deslclbeii unter- 
inlisch entwässert. Dieses abiluf.losc Gebiet liegt in einem 
ziemlich breiten Streiten auf dem Kücken der Seeplatte von 
der danischen bis zur russischen Grenze, und zwar sowohl 
im Gebiete der Moräuenlandsehaft als auch sü Hieb von der 
Euduioräiie in der grofseu Heidesandebeue und eutlüilt zahl- 
lose Seen uml Moore mit oberirdischem ZuMuxac und unter- 
irdischem Abflüsse. Dieser so entstandene GriindwasBerstrom. 
der zunächst lauter durchlässige Schichten findet, wird weiter 
im Süden unter undurchlässige Schichten kommen, die ihn 
in der Tiefe festhalten. Da nun die Seen, aus denen der 
Uruudwasserstrom gespeist wird, I HO bis Iii lim über dem 
Meere, die wasserführend« Schicht in Schneidemülil aber 
10 m darunter liegt, so ergiebt sich daraus ein Unterschied 
von 140 bis 170 in, oder, da Schneidemühl Ii" rn hoch liegt, 
ein Überdruck von 70 bis loo m, der wohl im Stande ist, die 
Stärke des Auftriebes zu erklären. 

— Geflecktes Urpferd von Donrdes. In der 
schon früher ausgebeuteten Höhle von Espe lugues, bei 
Lourdes, ist im vorigen Jahre von Herrn Leon Ni-lli ein 
sehr bemerkenswerter Fund gemacht worden, den Herr Piettu 
im Bulletin de la Sooiete d'Anlliropologie de Paris 1802 he- 
schriebr-n hat. Das kleine, aus der Rennt lerzelt stammende 
Kunstwerk stellt, in Elfenbein geschnitzt, ein die Merk- 
male des Pferdes, Esels und Zebras vereinigendes Urpferd 
dar und ist höchst merkwürdig nicht nur in zoologischer, 
sondern auch in urgeschichtlicher Hinsicht. Die Tbutsache. 
dafs die Ureuropäer schon in der ältesten Steinzeit eine 
grofse Fertigkeit und Geschicklichkeit in der Nachbildung 
von Tieren b.-scsscn, wird durch diesen Fluni aul's neue be- 
stätigt, der uns aufs deutlichste die eigentümliche /«ichnnng 
des europäischen Urpferd«» veranschaulicht. Die Beine sind 
gestreift wie beim Zebra, über Rückgrat und Widerrist lauft, 
wie beim Esel, eiu gekreuzter Streifen uml vom Blatt zum 
Ohr zieht sich ein breites dunkles Band. Der Kopf zeigt 
eine Anzahl von Streifen, die vielleicht auch ein Halfter sein 
können, Rücken, Seiten, Schultern und Schenkel sind ge- 
fleckt (pommeles) wie beim Apfelschimmel ; gegen den Bauch 
zu endigt die Fleckung in einer drei Bogen bildenden Linie. 
Im Thal« vou Canten-ta lebt heute eine Rasse von kleinen 
Eseln, die mit dem beschriebenen Urpferd noch eine gewisse 



Ähnlichkeit erkennen 



— Über den Namen des Flusses Oxus schwebt 
gegenwärtig ein Streit, da der Earl of Dunmore , welcher zu 
den Quellen vorgedrungen war, den Namen vou Ak su 
(Weifses Wasser) ableitete, während Sir Henry Rawlinson 
eine Ableitung von dem |wr»isclien Wakah befürwortete. Zu 
dieser Frage hat jetzt Hermanu Vambcry das Wort ergriffen 
und gezeigt, dafs es sich nur um die alttütkische Benennung 
für T Grof*er Flufs", . Flufs im allgemeinen" handelt. Oghuz 
oder Okhuz war früher im Türkischen der Same de» Amu 
Daria der Perser Das Wort wurde während der Feldzüge 
Alexanders, des Grofsen von den Griechen gräcisiert und dem 
türkischen Worte das griechische Sufrix os angehängt, so 
d.ifs aus Okhus Okhusus und weiter Oxoh entstand. Es ist 
weiter zu bemerken , dafs Oghus von den Turkmaunen nach 
den phonetischen Gesetzen ihrer Sprache iiuz oder Uz aus- 
gesprochen wurde. So entstand der Name für das alte in 
der turkmenischen Wüste bestehende Bett die*<-s Flusses, der 
Uz-boy, was wörtlich bedeutet : entlang dem Uz (nämlich 
Oxus). In dem epischen Gedichte Setieil«iii-natn«h, aus dem 
Ende des 13. Jahrhunderte, wird der Flufs noch oft Oghuz 
geuatlllt. 

— Der schweizerisch« Astrou Dr K u d ol f W o I f , Prof. 

der Mathematik und Astronomie an der Universität und am 
Polytechnikum und Direkter der Sternwarte in Zürich, ge- 
boten am 7. Juli 1Ü16 daselbst, starb am o. Dezember lSt'Ii. 
Derselbe erwarb sich Anfang der fünfziger Jahre einen Ruf 
durch den Nachweis eines l'arallelisuiiis im Gange der erd- 
uiagneLischeu Variationen und der Sonnenrtei-kenfri^|Uenz. In 
weiten Kreisen ist der Verstorben« \xjkannt durch eine lleih« 
vortiitlllicher iuatheniatis<'h -historischer Arbeiten; für den 
Geographen sind besoudeis wertvoll seine ls-ideu Werke : , Ge- 
schichte der Astronomie" (München 1877) und .Geschichte der 

in der Schweix' (Zürich 187¥|. W. W. 



Dr. K. Andres iu Ursun«. hweig, Ksllerdcl.cnhet-I'romensde 13. 



vod Friedr. Vieweg u. Sehn in Hraunsvhwrig. 
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Die Musik der Naturvölker. 

Von Dr. 



Die Literatur über die Kntwiekelungsgesehichte dir 
Muitik und besonders über ihre ältesten Erscheinungs- 
formen bei den Naturvölkern ist durch die zahlreichen 
Forschungsreisen in den letzten Jahren so angeschwollen, 
dafs nmii dringend nach einer Sichtung und einheit- 
lichen Zusammenfassung dieses endlosen Materials ver- 
langen mufste. Kine solche wird uns in vortrefflicher 
Weise durch Richard Wallaseheks eben erschienenes 
Werk „Primitive Music" ') geboten. 

Wallaschek, früher l'rivutdozeut der Ästhetik an der 
Universität Freiburg i. Hr., seit längeren Jahren in 
London scl'shaft, war bereits früher mit verschiedenen 
Arbeiten auf diesem Gebiete schriftstellerisch hervor- 
getreten. Von den umfassenden Vorstudien für das 
vorliegende Werk zeugt schon die aufseist reichhaltige 
Zusammenstellung der einschlägigen Litteratur, die dem 
Buche beigegeben ist. Wir wollen im nachfolgenden 
einen Uheiblick über den Hauptinhalt des Buches Reben, 

Allgemeiner Charakter der Musik der 
Naturvölker. Ks ist mit der Musik wie mit der 
Sprache : soweit wir nnch in der Reihe der Naturvölker 
hinabsteigen . wir finden keinen Stamm, der nicht 
wenigstens einige Spuren musikalischer Begabung ver- 
riete. Ja, nicht selten findet man gerade bei Rassen, 
die auf der niedrigsten Stufe der Civilisation stehen, 
einen gröfseren musikalischen Sinn als bei höher civi- 
lisiertcn. Das ist ■/,. lt. <ier Fall bei den Buschmännern. 
„IVr Buschmann singt, wahrend er tanzt, und schwingt 
seinen Körper genau im Takte mit der Musik herum ; 
und er hört nicht eher auf, als bis er ermattet zu Boden 
sinkt und Atem schöpft. 1 ' 

I)ie Tanzmelodieen der Buschmänner enthalten meist 
hiebst seltsame Kombinationen von Tönen, aber alle 
Reisenden sprechen davon in Ausdrücken der Be- 
wunderung, um! Burchell geht sogar so weit, zu erklären, 
blofse Worte seien unzureichend, um ihre Schönheiten 
zu beschreibet!. „Die Musik besänftigte alle ihre I,eiden- 
schaften, und so lullten sie sich in jenen milden und 
ruhigen Zustand, wo keine bösen Gedanken in den 
Geist eindringen." 

Burchell sah hier vielleicht etwas zu sehr durch die 
romantische Brille eines reisenden Europäer*. IKjch 
wird uns ähnliches auch von andern afrikanischen 
Stämmen licrichtct. Bei den meisten ist indessen, wie 



J. Höfer. 

Wallaschek an vielen Beispielen darlegt, das Gefühl für 
den Rhythmus weit feiner ausgebildet, als der Sinn für 
Ton und Melodie. Wallaschek stellt tieshalb den all- 
gemeinen Satz auf, dafs die Musik in ihrem primitivsten 
Zustande im wesentlichen rhythmischer Natur ist. 
während die Melodie mehr ein accessorisches Moment 
ausmacht. Zugleich ist die Musik meistens mit dem 
Tanz verbunden, und der Zweck der Tanzmusik ist, den 
Tanzer zu erregen und zu ermüden selbst bis zur Er- 
schöpfung. Der musikalische Tanzchor hat immer 
einen geselligen Charakter; die Musik hält die Gesell- 
schaft zusammen, und die genaue Beachtung des Rhyth- 
mus ermöglicht die Gleichförmigkeit der Bewegungen 
bei allen Tanzenden. Wallaschek weist dies im ein- 
zelnen an zahlreichen Beispielen aus Afrika, dem In- 
dischen Archipel, den SüdsccTnscln . Australien und 
Amerika nach. Asien und Kuropa eignen sich weniger 
zu 



') Kichun! Wallanrhrk : Primitive Mtmic. An in- 
■ |uiry into tlie origin und üVvelupment of munic , nötig» , In- 
strumenta, dancen, and pantomime« »>f savage rare». ^NVith 

LXV. Nr. «. 



hier die ursprünglichen Vcr- 
i Perioden durch den überall 



Zwecke, weil 
hältnisse schon seit langen 
hindringenden Kinflufs der grofsen. uralten Kultui- 
centren getrübt sind, und auch in Amerika ist die 
Sonderung des Ursprünglichen und des von aiifsen Hin- 
zugetretenen oft schwer. 

Sänger und Komponisten und Stellung der 
Vokalmusik bei den Naturvölkern. Ks gab in den 
ältesten Zeiten, wie noch heute bei vielen uncivilisierten 
Stämmen, vor allem in Afrika und Australien, einen ge- 
werbsmäfsigeu Komponisten- und Sängerstand. der fiber- 
all gern gesehen und für «eine Dienste reichlich belohnt 
wird, aber zugleich doch in gesellschaftlicher Beziehung 
eine ziemlich niedrige Stellung einnimmt. Man kennt 
seine Macht und seinen Kinflufs auf die Massen, und die 
Häuptlinge bedienen sich desl'elben oft bei ihren Be- 
strebungen, das Volk zu regieren und ihr Ansehen zu 
behaupten. In Afrika spielen sie nicht selten die Rolle 
von Sykophauten und werden ls»i Kriegszügen auch 
wohl als Spione verwandt. 

Kine interessante Krscheinuug ist es. dafs es auf 
diesen niederen Kulturstufen für künstlerische Kompo- 
sitionen bereits ein allgemein anerkanntes intellek- 
tuelles Urheberrecht giebt. Ja. der Komponist, 
der ein l.icd verfafst , wird nicht nur als Eigentümer 
desfelben anerkannt, sondern empfängt sogar ansehnliche 
tieschenke für nein Werk. So ist es z. B. auf den 
Fidschi-Inseln, so auch bei den gewerbsmäßigen Sängern 
in Afrika. 

Wir hätten gewünscht, dafs Wallaschek zur Fest- 
stellung der ältesten Kntwickelungsstnfen des Säuger- 
standes nicht nur die Verhältnisse bei den Naturvölkern. 
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sondern auch die historischen Berichte über die ältesten 
Perioden uiiKerer heutigen Kulturvölker berücksichtigt 
hätte. Die Stellung der Sänger bei den altgeruiaiiischcu 
Stämmen z. B. würde ihm verschiedene interessante 
Streiflichter und Parallelen geboten haben. Diese Kr- 
for-chung der frühesten Kntwickciungsstadien der Kultur- 
völker sollte überhaupt hellte von den Kthnologen viel 
intensiver betrieben weiden, wie Bastian in seinen 
-Idealen Welten" schlagend dargelegt hat. 

Der Vokalmusik als solcher liegt bei last allen Natur- 
völkern der Knie das sehr einfache Prinrip zu Grunde: 
je lauter desto besse r. Sie zeiget! dabei die Kraft 
ihrer Stimme und ihre Ausdauer im Aushalten der Töne, 
die meistenteils so hoch sind. dafs einige Gelehrte die 
Ansicht aussprachen, das Menschengeschlecht habe über- 
haupt früher eine höhere Stimmlage gehabt als jetzt. 
Daran i-t schwerlich zu denken. Die schrillen, hohen 
föne im Gesänge der Naturvölker dürften vielmehr mit 
dein oben erwähnten Zwecke der Musik in Beziehung 
-teilen, den Singenden zu erregen; in der Krregung ist 
die Stimme bekanntlich immer höher als im normalen 
Zustande. 

Kinen hervorragenden Auteil an der Sangeskunst 
nehmeu bei vielen Stämmen die Frauen, besonders wohl j 
wegen der engen Verbindung des Gerunge« mit dem 
Tanz, dem die Weiber überall sehr ergeben sind. Die 
weibliehen Sanger leisten zum Teil viel mehr als die 
männlichen, und nicht wenige von ihnen dichten und 
komponieren sogar. 

Die musikalischen Instrumente. Wallaachek 
weist hier mit überzeugenden Gründen die ziemlich ver- 
breitete Ansicht zurück, dafs die Trommel das ursprüng- 
lich tc und älteste Musikinstrument sei; alle« deutet 
darauf hin, dafs dieser Platz vielmehr der Flöte gebührt, j 
Allerdings hat man schon in den allerältcsten Zeiten 
sich de» Trommeln« als den einfachsten Mittels, um den ; 
Rhythmus zu markieren, bedient ; aber darum hatte man 
damals doch noch keine wirklichen Trommeln. Man 
schlug mit Stöcken auf ausgespannte Tirrhäute, klatschte 
Iii die Hände und stampfte mit den Füfsen oder machte 
mit Gerätschaften ein taktmiifsiges Geräusch. Und diese 
Art des Trommeln« oder richtiger lärmenden Takt- 
-ehlagcti* dürfte in der That die allerältesle und ur- 
sprünglichste Form musikalischer Begleitung gewesen 
sein. Aber die Trommel als musikalisches Instrument, 
in der verhältnisiuüfsig fein gearbeiteten und mächtigen 
Gestalt, wie sie die Wilden kennen, gehört jedenfalls 
eis! einer spateren Periode an. Ks ist doch auch eine 
zu auffällige That suche, die von keiner Spekulation bei- 
seite ge»i -hoben werden darf, dal« sich unter den archäo- 
logischen Funden aus den Perioden der ersten Kindheit 
des Menschengeschlechts wohl Flöten und Pfeifen, alter 
niemals Trommeln befanden. Wir haben ägyptische 
Fluten, welclio nach der I mgehiing, in der sie Ingen, 
aus der ägyptischen Bronzeperiode (etwa 3IH)0 vor Chr.) 
stammen inul'steii ; und als man sie 1N9D probierte, zeigten 
wie zum allgemeinen Krstaunen die diatonische Skala. 

Auch in Kuropa hat man Pfeifen gefunden, die in 
die Zeit lies irischen Klch (Cervu* alce.s) zurückgehen. 
Diese Pfeifen dürften ursprünglich als. Schmuckgegen- 
stände benutzt sein. Sie bestanden meist aus dem 
Knochen eine« Tieres oder eine» erschlagenen Feindes, 
in den mau Löcher bohrte, «o dafs er an einer Schnur 
aufgehängt und getrugen werden konnte. Ähnliche 
Knochen sind noch heute bei den Maoris auf Neuseeland 
und verschiedenen Indinnerstniiimeii als musikalische 
Instrumente in Gebrauch. Die Karaiben in Guayana be- 
nutzen die Knochen des Jaguar« und seit dem Seltener- 
werilen dieses Raubtieres auch MelischenktiiX'hen zu 



diesem Zwecke. Kine solche Jaguarnote hat drei I/icher 
und zeigt viole Ähnlichkeit mit den prähistorischen 
Flöten. 

Das nächst älteste Instrument scheint der liotig in 
Gestalt einer tönenden Steinplatte zu sein. Dagegen 
gehören die Gongs au« tönenden Mcssiugplattcn einer 
späteren Periode an. 

Bogeninstrumente finden -ich hantig unter 
primitiven Stämmen auf der ganzen Krde ; aber es ist 
schwierig zu entscheiden, ob europäische Instrumente 
ihre Konstruktion beeiiinui'st haben oder nicht. Jeden- 
falls wird aber die weit verbreitete Ansicht, dafs die 
Kutstehung der Seitciiiiistrutucutc erst in eine sehr späte 
Periode zu rücken sei, durch dus frühe Auftreten des 
Rogens als Seiteninstrument bei den Dainar.is uinl 
Hottentotten erschüttert. 

Die Pfeifen und Flöten sind frühzeitig vervoll- 
kommnet worden und zeigen stellenweise schon eine 
ganz komplizierte Form. Flageoletts und auch 1 K>|>jwl- 
pfeifen und -flöten finden «ich fast in allen Krdteilen 
und auf alleu Kulturstufen. l>och meint Wallaschek. 
dafs überall Kliochenpfeil'en das Ursprünglichere und 
Rohrflöten erst eine spätere Krfludung sind. 

Die Kutstehung des modernen Dudelsaeks, der 
iu der schottischen Armee bekanntlich noch ein vor- 
siutflutlichcs Dasein fristet, ist durch eine interessante 
Abhandlung Balfours und dessen historisch geordnete 
Sammlung von Hornpfeifen im Oxforder Museum ein- 
leuchtend erklärt worden. Zuerst wurden die Rohre 
am Mundende dureh Uberzüge aus Kürbissen oder 
aus Horn vor Beschädigung geschützt. Dann wurden 
diese Schutzdcckel durchlöchert und nun selbst als 
Mundstücke gebraucht. Später fügte man dann noch 
eine Haut hinzu, um einen ununterbrochenen I.uftstrom 
zu gewinnen, und der Dudeisack war fertig. 

Ki würde uns zu weit führen, wollten wir auf »He 
die mannigfachen Musikinstrumente näher eingeben, die 
Wallaschek in seinem Werke einzeln behandelt : Trom- 
peten. Tuben, Hörncr . Kaütagncttcii . Rasseln, Tamtam 
und Gong, Glocken, Spieluhren, Trommel. Kesseltrommel 
und Tamburin, Mariniba. Goura, Maultrouauel, Guitarre, 
Zither, Harfe, Mandoline, Laute, Banjo. Leier. Violine. 
Orchester. Wir müssen hierfür nuf dus Buch selbst 

gehoben. 

Wir haben bereit« wiederholt darauf hingewiesen, 
dal« in der Musik der Naturvölker der Rhythmus die 
Hauptrolle spielt, und dafs die ältesten Methoden einer 
musikalischen Begleitung des Gesanges, wie Hände- 
klatschen. Fufsslampfeu , Hüfteiisclihigeu u. a. , eine 
Hervorhebung und Stütze des Rhythmus zum Zweck 
haben. Kleganter als die eben erwähnten Methoden ist 
ein Brauch, den Cook bei den Kingcboreiicli der Amster- 
dam- und Middelburgh - Inseln sah. Hier schlugen die 
Frauen den Takt zu ihrem Gesänge und Tanze, indem 
sie mit den Fingern schnalzten. Diese (iewohnheit 
dürfte ursprünglich sehr verbreitet gewesen sein. Später 
wurde das Schnalzen mit den Fingern durch ein be- 
stimmtes Instrument ersetzt . das sich bis auf den 
heutigen Tag erhalten hat. In Afrika war es den Kin- 
geborenen liekannt ; aller das Huuptgebiet der Kastag- 
netten scheint Amerika zu sein, wo die Indianer ein 
Paar zusammengebundene Muschelschalen zu diesem 
Zwecke verwenden. 

Die Rassel wird aus einem Kürbis oder einer 
Muschelschal« oder einer rohen Haut gemacht . die mit 
kleinen Kieselsteinen oder getrockneten I 'mclitsteinen 
gefüllt und herumgeschüttelt werden, um den Takt und 
Rhythmus zu Tänzen und Liedern zu schlagen. Am 
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Columbia River brauchen die Indianer ein Seehundsfell 
%u diesem Zwecke, die Haupt 1 - Indianer am Amazoneu- 
strome nehmen eine Schildkröteuschale. Stellenweise 
wird sogar der menschliche Schilde! als Kännel benutzt. 
Wie bei den oben erwähnten Knochenpfeifen, dient auch 
hier ein Teil vom Körper dea erschlagenen Feinde* zu- 
nächst als Siegest rophäc und dann all Musikinstrument. 
Clingens ist die Kussel nicht blofs ein Mittel, um Lärm 
xu machen und Takt zu schlagen; in Virginien (Nord- 
Amerika) z. B. werden mehrere Rasseln zu einander 
eingestimmt, und die Eingeborenen haben Bafs-, Tenor-, 
Kontratenor-, Alt- und Sopranrasseln. 

Die Glocke war ursprünglich eine Art Rassel. In 
ihrer primitivsten Gestalt war sie aus einer Nufsschale 
oder einer andern harten Frucht gemacht. Einen weiteren 
Fortschritt in ihrer Verfertigung bezeichnet die Ver- 
wendung von ausgehöhlten Stücken von hartem Holz 
und zuletzt von Eisen. Dia älteste Form der Glocke 
stimmt genau mit derjenigen einer gewissen Art von 
Rasseln öberein. 

Bekannt ist die Vorliebe der Wilden für die von den 
Europäern mitgebrachten Spieluhren. Aber das Prineip 
derselben ist auch den Naturvölkern schon bekannt. Iu 
Süd- und Centrnlafriko trifft man häufig auf ein Instru- 
ment, welches sich von der modernen Spieluhr nur da- 
durch unterscheidet, dufs die Zahne der letzteren aus 
Stahl und nicht aus Holz gemacht sind, und dafs der 
Ton dieses Instrumentes durch Cylinder und Nadeln, 
jener des afrikanischen dagegen durch die Finger er- 
zeugt wird. 

Eins der charakteristischsten Instrumente der wilden 
Völker ist die Marimba. Sie besteht aus sechzehn 
Kürbissen, die mit flachen Holzstücken bedeckt sind; 
diese werden mit einem Stocke geschlagen und erzeugen 
diiun verschiedene Töne je nach derGröfse des Kürbisses. 
Es ist dasfelbe Instrument, welches in etwas verbesserter 
Gestalt unter dem Namen Xylophon neuerdings auch 
nach Europa gebracht ist und in Konzerten produziert 
wird. Man glaubte lange Zeit, es sei amerikanischen 
Ursprungs, bis neuere Forschungsreisende auch aus 
Afrika Proben desfelben Instrumentes mitbrachten. Die 
Marimba wird oft im Ensemble gespielt, und seltsamer- 
weise bilden die Wilden nicht selten ein regelrechtes 
Quartett aus Marinibas allein oder aus Marimba» mit 
andern Instrumenten kombiniert. 

Überhaupt linden wir vielfach l»i wilden Stämmen 
mehrere Instrumente derselben Art. wie Flöten, Trommeln 
und Marimbas. oder auch verschiedener Gattung zu 
einem Orchester vereinigt; und es ist merkwürdig 
genug, dafs von diesen Enseiublekouzcrten gerade das 
Quartett eine so auffallend weite und allgemeine Ver- 
breitung hat. 

Die Basis u n se re s modernen musikalischen 
Systems. Die Annahme unserer älteren Mnsikschrift- 
steller. dufs die pentatonisehe Skala die am frühesten 
bekannte war, kann angesichts der ethnologischen For- 
schung nicht aufrecht erhalten werden. Die schon er- 
wähllteu alten Flöten aus der ägyptischen Bronzeperiode 
(3000 v. Chr.) hatten eine vollständige diatonisrhe Skala. 
Die oben besc-hriclicncn prähistorischen Knochenpfeifen 
haben die vier ersten Töne der diatonischen Skala, d. h. 
die erste der gleichen Hälften dieser Skala. Primitive 
Instrumente mit diatonischen Intervallen kommen häufig 
genug vor. daneben freilich auch andere mit penta- 
touischen oder sonstigen Intervallen. Hieraus dürfen 
wir den Schlnfs ziehen, dafs Helmholtz' Ansicht, 
unser gegenwärtiges diatonisches System sei eine künst- 
lerische Erfindung, das Ergebnis der musikalischen 
Spekulation, sich nicht halten lifst; denn die Menschen 



des Bronzealters und der Kenntierperiode hätten wohl 
schwerlich ein musikalisches System erfinden können. 
Dieses mufa vielmehr auf natürlicherem Wege ent- 
standen sein. 

Auch für Harmonie haben die Naturvölker ein viel 
feineres Verständnis und Gefühl, als man vielleicht bei 
ihnen voraussetzen würde. Sobald die Musik ihre erste, 
blofs rhythmische Entwiekeluug»*tufc überwunden hat, 
beginnen auch die niedrigsten Kassen auf der Stufen- 
leiter der Menschheit (z. B. Hottentotten und Neusee- 
länder) alsbald, mehrstimmig zu singen und zwar sowohl 
iu Intervallen als mit Bafsbeglcitung. Viele Wilden 
stimmen die Saiten ihrer Instrumente harmonisch zu 
einander und im Einklang mit ihrer Stimme, und wir 
haben bereits auf das häutige Vorkommen deB Quartetts 
in der Iustrumentalmusik der Naturvölker hingewiesen. 
Einige Stämme sind so musikalisch . dafs sie zu irgend 
einem europäischen Liede, das sie zum erstenmale 
hören, sofort die zweite Stimme singen. Mithin scheint 
die Harmonie doch keine so neue Erfindung zu sein, 
wie gewöhnlich angenommen wird, und sie ist durch- 
aus nicht auf die europäischen Völker beschränkt. 

Diese Thatsachen Andern auch die Stellung der 
Harmonie in unserm musikalischen Systeme. Jenen 
wilden Stämmen, welche ein europäisches Lied beim 
ersten Hören harmonisch zu begleiten vermögen, stellen 
hoch civilisierte Rassen, wie die Chinesen und andere 
orientalische Völker, gegenüber, welche unsere Harmonie 
schlechterdings nicht zu verstehen im stände sind. Es 
geht daraus hervor, dafs der Unterschied zwischen 
Völkern mit und ohne harmonische Musik kein histori- 
scher, sondern ein Rassenunterschied ist. „Natürlich 
hat sich unser Gefühl und Verständnis für Harmonie 
auch im Laufe der Zeiten vervollkommnet; aber das gilt 
ebenfalls von unserm Gefühl für Melodie. Wenn wir 
ein modernes Iied mit einer Weise eines wilden Stummes 
vergleichen, so finden wir, dafs letztere sehr kurz, auf 
zwei oder drei Töne beschränkt ist und aus einem be- 
ständig wiederholten Satz besteht, während unsere 
musikalischen Themen so fein ausgearbeitet, aufgebaut, 
ausgeführt und vaviiert sind, dafs sie eine zusammen- 
hängende, ausgefeilte Melodie bilden. Wullasrhek ist 
deshalb der Meinung, dafs unsere Ideen vom Bau und 
der Bildung der Melodie nicht schon vollendet sind, be- 
vor unsere Ideen von Harmonie beginnen, sondern dafs 
beide gleichzeitig entstehen und ln-i ihrer Eilt wickiNing 
ineinander greifen und sich gegenseitig beeinflussen. Es 
ist unmöglich, eine Melodie ohne harmonischen Wechsel 
auszuführen, und die Eutwickelung einer Melodie hängt 
gänzlich von der Harmonie ab. 

Man hat oft behauptet, es bestehe eine innere Be- 
ziehung zwischen Dur und Moll und unscru Eitst- 
und Unlustgefühlen. Wenn dem wirklich so wäre, 
müfHten die Wilden vorwiegend in Dur singen, da sie 
häufiger bei fröhlichen Gelegenheiten singen, und bei 
Anlässen der Trauer müfsleii sich ihre Gefühle regel- 
mäfsig in Moll itufsern. Das ist jedoch keineswegs der 
Fall. Beide Tonarten, Dur sowohl wie Moll, kouiunn 
bei den Naturvölkern vor und scheinen in keinerlei ur- 
sächlichem Zusammenhange mit der Gemütsstiuiiuung 
zu stehen. Die fröhlichsten Leute singen ihre fröhlichsten 
Worte in Moll, und es kommen auch gelegentlich Moll- 
saiten vor. Es scheint darum auch nicht schwieriger 
zu sein, in Moll als in Dur zu singen. 

Der physische nnd psychische Einflufs der 
Musik ist bei Wilden viel deutlicher erkennbar, als 
unter Leuten einer höheren Civilisationsstnfe. Man kann 
nicht sagen, dafs er immer stärker und tiefer ist. auch 
Bcheint er nicht lange vorzuhalten; aber er tritt in 
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naiverer und natürlicherer Weine zu Tage, und ist des- 
halb ein passender Gegenstand der psychologischen Be- 
obachtung. Die Wilden sind jedenfalls höchst emplang- 
li. li für Musik und werden durch die Töne dersellien 
manchmal aufs »ufserste erregt, so dafs hie alle Herr- 
schaft über sich verlieren. Ihre Gesänge treiben sie 
bisweilen geradezu in den Krieg. In einigen Fällen er- 
zeugt die Musik physischen Schmerz und macht die 
Menschen auf mehrere Tage krank und arbeitsunfähig. 
Anderseits wird der lindernde Ton der Musik von den 
Wilden aber auch zur Heilung von Krankheiten an- 
gewandt ; Wallaschek fuhrt eine Reihe von Beispielen i 
hierfür an. Sehr drastisch ist die Beschreibung, die 
G, Grey von der Rolle der Musik unter den Kingeborencu 
von Australien giebt: .Für einen griesgrämigen alten 
F.ingehorenen ist sein Gcsnng, *«» die Prise Tabak für 
einen Matrosen ist. Wenn er böse ist, singt er; wenn 
er fröhlich ist, hingt er; wenn hungrig, singt er; wenn 
er berauscht ist. singt er eifriger denn je." 

Text und Musik. In den ältesten Perioden ist 
die Vokalmusik durchaus keine Vereinigung von Poesie 
und Musik. Wir finden im Gegenteil Vokalmusik bei 
Stammen, welche wegen der ungenügenden Kntwickelung 
ihrer Sprache unmöglich irgend eine Art von Poesie 
halten können. Die Vokalmusik nimmt somit eine völlig 
unabhängige Stellung von jeder andern Kunst ein. 
Kiner der auffallendsten Züi.'e bei allen Gesängen der 
Wilden ist das häutige Vorkommen gänzlich sinnloser 
Wörter. Schon deshalb ist es unmöglich, dafs die Musik 
eine direkte Nachahmung des natürlichen Aoentes der 
Sprache ist ; denn jene sinnlosen Wörter dienen nur zur 
Erleichterung der Vokalisation. Netten diesen sinnlosen 
Gesungen kommen aber auch Sololieder mit einem be- 
stimmten Inhalt vor, und munchmal finden sich beide 
Arten bei Eingcliorriien ein und desfelben Stammes. 
Aber der Gegenstand ist immer äufserst einfach, den 
Ereignissen des täglichen I/ebens entnommen, in wenigen 
kurzen Sätzen ausgedruckt und stundenlang immer 
wiederholt Hin und wieder findet sich aber auch in 
den Gesängen der Wilden eine vollkommenere Poesie, 
und bisweilen nimmt dieselbe schon den Charakter 
unsere* Reritativc an. hin ige Stämme haben auch einen 
sogenannten •.Sprachgesaiig", in dem Sprache und Ge- 
sang sich nahe berühren. 

Tanz und Musik. Während Poesie und Musik 
nicht notwendig zusammengehören, machen Musik nnd 
Tanz bei den Naturvölkern ein unzertrennliches Ganzes 
aus. En giebt keinen Tanz ohne Musik. In den Tänzen 
werden alle für den Kampf ums Dasein notwendigen 
Bewegungen und Thätigkeilcn dargestellt (Kriegstanz, 
.lagdtanzl. Wallaschek läfst sich über die verschiedenen 
Arten von Tänzen und ihre Bedeutung sehr eingehend 
aus. Die Frauen sind am ausdauerndsten im Tanz, und 
da sie zugleich die besseren Sanger sind, so findet die 
primitive Musik im hervorragenden Mafse ihre Stütze 
an den Frauen. 

Das primitive Drama (Pantomime. Oper). 
Die Tänze haben bei wilden Völkern meist eine be- 
stimmte Bedeutung; sie «ollen etwas darstellen und 
unterscheiden sich insofern vielfach von modernen 
Tanzen. Bei solchen Gelegenheiten wird kein Wort ge- 
sprochen, aber Nachahmung und Gesten sind eine ebenso 
beredte Sprache. Diese Pantomimen stellen in der 
That ein primitives Drama dar. und da die Musik immer 
mit dem Tanz verbunden war. so wird man begreifen, 
welch hohe Bedeutung dieselbe bei solchen Gelegenheiten 
hatte. Dramatische Musik oder musikalisches Drama ist 
deshalb, wie schon Riehard Wagners künstlerisches 
Genie erkannte, keine gelegentliche Vereinigung zweier 



verschiedenen Künste, sondern von Haus uns ein Orga- 
nismus. Man fügte in die pantomimischen Darstellungen 
und Tänze Lieder ein. um es so den Darstellenden zu 
ermöglichen . eiue kompliziertere Handlung den Zu- 
schauern verständlich zu machen. Die Gegenstände 
dieser ältesten dramatischen Aufführungen waren komi- 
sche sowohl wie tragische: an letzteren scheinen manche 
Stämme ein besonderes Vergnügen zu finden. Solche 
dramatischen oder opernartigeu Vorstellungen sind ein 
nationales Fest, an dem sehr oft verschiedene Stämme, 
ja selbst feindliche, teilnehmen. Alle Rivalitäten und 
Streitigkeiten ruhen während des Festes. 

Eisprung der Musik. Aus dem Charakter der 
primitiven Musik, wie er in der musikalischen Praxis 
der Wilden zum Ausdruck gelangt , zieht Verf. den 
Schlufs, dafs der Ursprung der Musik in einem all- 
gemeinen Verlangen nach rhythmischer Bewegung zu 
suchen, und dafs der „Zeitsinu" (tiine-sensel die psychi- 
sche Quelle ist, aus dem beide entspringen. Der Rhyth- 
mus führt uns von selbst zu gewissen Tönen und 
weiterhin Melodieen. durch welche die rhythmischen Peri- 
oden schärfer markiert werden und die ganze Bewegung 
deutlicher hervortritt. 

Darwin hatte die Theorie aufgestellt . dafs wir die 
Keime der Musik in dem Liebcsgesung des Vogels zu 
suchen haben, und dafs die angenehmen Gefühle, welche 
denselben naturgemäfs begleiteten, durch individuelle 
Vererbung auf die folgenden Generationen ülwrtragen 
seien, und dafs so mich das Vergnügen zu erklären sei. 
welches die Menschen an der Musik empfinden. Dieser 
Ansicht tritt Wallaschek entgegen ; denn wenn auch die 
Erzeugung von Tönen bis auf den „Gesang" des Vogels 
zurück verfolgt werden kann, so haben wir doch keinen 
genauen Beweis für das Vorhandensein so vieler kom- 
plizierter seelischer Thätigkcitcn in den Tieren, wie der 
Ausdruck „Musik" voraussetzt. 

Nach Herbert Spencer entspringt die Musik aus der 
natürlichen Melodie der erregten Sprache. Da indessen 
die primitivste Musik keine Melodie ist, sondern blofses 
Geräusch, das in rhythmische Ordnung gebracht ist, so 
kann sie kaum direkt aus der erregten Rede hervor- 
gegangen sein. Zudem ist das sogenannte r Recitativ" 
durchaus nicht die früheste, geschweige denn die ein- 
zige Form der primitiven Musik; sie ist das Produkt 
einer Vereinigung von Musik und Poesie, wenn die 
Sprache genügend entwickelt ist, um zusammenhängende 
Erzählungen zu gestatten. End selbst in diesen Fällen 
kommen die ursprünglichen l'hortänze gleichzeitig mit 
dem Heeitativ vor. Für viele interessante Einzelaus- 
führungen, z. II. über den Gcsnng im Tierreich, über die 
Darwinsche um) die Spencersrhc Theorie, sowie über die 
ältesten Erzählungen und Legenden vom Ersprunge der 
Musik u. a., müssen wir auf das Buch verweisen. 

Sehr belangreich ist endlich auch, was alter die 
Vererbung und En t Wickelung in der Musik 
gesagt wird. Wallaschek nimmt Galtons und Weismnims 
Theorie von der l'uvererhlii hkeit erworbener Variationen 
an und versucht, den Fortschritt in der Musik durch 
Tradition und Nachahmung zu erklären. Dies allein 
scheint ihm den reifsenden Fortschritt der Musik im 
gegenwärtigen Jahrhundert und besonders in den letzten 
dreifsig Jahren tiegreiflich zu machen, da in diesem 
kurzen Zeiträume von einer Generation von Vererbung. 
Eliininieruiig und organischer Kombination unmöglich 
die Rede sein kann. 

Die primitive Musik ist durchaus keine abstrakte 
Kunst, sondern in Verbindung mit Tanz und Pantomimen 
macht sie einen Teil der Lebensbedürfnisse (Krieg und 
Jagd) ans. für die sie vorzubereiten oder die Stärke und 
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( ieschicklichkeit der Wilden in Friedenszcitcn lebendig 
zu erhalten scheint. Die ]>riniitiv<> Musik i-t in ihrer 
Eigenschaft als rhythmische Kunst eine organisierende 
Macht für die Volksmiisscn ; *ie ist das Hand, welches 
den StHinin befähigt, als ein (ranze« zu wirken. Sie er- 
leichtert das gemeinschaftliche Handeln. Stamme, die 
ho stände sind, »ich nach dem Ithythmus zu bewegen, die 
gewohnt sind, Krieg und Jagd zu spielen, halten leichter 



zusammen, handelt eigiseher im Kalle der Nut. und 

da Einigkeit im Kample um» Dasein von grofscr Be- 
deutung ist. so sind solche Stämme besser auf denselben 
vorbereitet. Zu diesem Zwecke ist nach Wallasclieks 
Ansicht die musikalische Fähigkeit entwickelt nnd aus- 
gebildet worden. So behält das Darwinsche Gesetz der 
natürlichen Auslese auch bei der Erklärung des t'rKprungs 
und der F.nt Wickelung <)er Musik seine volle Geltung. 



Die Schamanen der Apachen'). 



Obwohl die Indianer Nordamerikas seit ihrer Be- 
rührung mit den Weinten manches von deren Lebensart 
angenommen haben, ho stehen dieselben doch noch stets 
unter der Herrschaft des der schnellen Aufnahme neuer 
Ideen und der Annahme neuer Sitten mächtig wider- 
strebenden Kiliflussrs, den ihre unter dein Namen 
.Medizinmänner" bekannten Schamanen besitzen. Da 
diese Betrüger immer eine ungewöhnliche Gcheiinnis- 
thuerei und Schweig- 
samkeit in licztig auf 
alles benbachten, was 
ihre Person und ihr 
Treiben angeht, so sind 
unsere Kenntnisse von 
den Schamanen vieler 
Indiauerstämme und 
deren Treiben noch 
recht lückenhaft. In 
der uns vorliegenden 
Arbeit giebt uns der 
Verfasser nun nicht 
nur seine Erfahrungen 
zum besten, die er in 
22jährigem Verkehr 
mit Indianern und 
namentlich mit den 
Apachen gesammelt 
hat, sondern er giebt 
uns zugleich ethnogra- 
phische Parallelen, 
dio sich über Völker- 
schaften der ganzen 
Welt erstrecken. — 
Ulis sollen hier nur 
kurz die Medizin- 
männer der Apachen 
beschäftigen. 

Jeder junge Apache 
kann „divi", wie mau 
die Medizinmänner 
nennt , werden . sobald 
es ihm gelingt , seine 
Freunde zu über- 
zeugen, dafs er die Gabe 
dazu hat. Kr mu ('s 
viel träumen , lange 
fasten und wachen 
können, Vorzeichen in 
befriedigender Weise deuten und ähnliche Dinge (hun 
können, die den Besitz von starker Geistes- und Willens- 
kraft voraussetzen. Dann beginnt er sich Zeitweise 
von «einen Genossen abzusondern. Wsonders des Nachts. 




Fig. I, Medizinhemd der A jachen 



') The Mnliciiie-Meii of the Apache, t>y John tiregVH 
Dourke, Captain, 1'. S A. — Kxtrael frora the nintli aunual 
Report of the bureao of Ethnology. Washington 18» 2. 
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und sich au die, den Apachen heiligeu Orte, Berg- 
spitzen, schwer zugängliche Höhlen und Schluchten zu 
begeben, um dort in den Besitz der Büttgen Zauber- 
kräfte zu gelangen. — Sicherer ist es jedoch für einen 
Jüngling, die Kunst gegen Bezahlung von einem älteren 
Medizinmann, der Ansehen und Eintlufs besitzt, zu er- 
lernen. — Kin festes Dogma halten diese Schamanen 
nicht. Jeder folgt vielmehr seiner Neigung und befragt 

die Geister und Mächte, 
die ihm am zugänglich- 
sten sind. Nicht zwei 

»che n ihre Macht 

auf denselben Kinfluf* 
zurückzuführen. 

Hei Ausübung ihrer 
Beschwörungen tragen 
die Medizinmänner 
phantastische Trach- 
ten. Hemden und Gür- 
tel , die mit den ver- 
schiedenst en Symbolen 
verziert sind (Fig. 1). 
Typisch sind die Fi- 
guren der Sinne, de* 
Mondes, der Sterne, 
von Kegenbogen. Witz, 
Schlange , Wolke , He- 
gen , Hagel, Tarantel, 
Taiisendfufs und einem 
oder mehreren .Kails" 
oder Götter (Fig. 2). 
Auch die Zauberliflte. 
.ich-te" , sind von 
sonderbarer Form und 
mit Figuren bedeckt 
(Fig. 3). 

Jeder Schamane be- 
sitzt den Huf für ein 
bestimmtes Gebiet der 
Zauberei, der eine als 
Itegenmacher, der an- 
dere als Bändiger von 
I Schlangen — kein 
' Apache darf innerhalb 
der Grenzen seines 
Lagers eine Schlange 
seihst töten — , der 
dritte befragt nur 
Gei-ter und behandelt nur Kranke, wenn kein dazu 
geeigneterer Genosse l»>*i der Hand ist. 

lfcr Anfang einer jeden Ceremonie ist das .ta-a-chi* 
oder Si hweifsbad. woran der Patient, wenn er körper- 
lich dazu im stände ist. teilnehmen mufs. Irgend welche 
giftigen Berauschungsmittel, wie sie Ihm andern Stämmen 
üblich sind, scheinen die Schamanen der Apachen nicht 
zu kennen. Sie lassen sich je mich der Zeit, die sie in 
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Anspruch genommen werden, von jedem Patienten "der Du Holz zu dienen Sehwirrhölzern durf nur ein ein 

deinen Freunden bezahlen. — Auch Medizinfrauen giebt Stamme (Fichten oder Tannen) entnommen werden, der 

es unter den Apachen, die als besonders starkes Amulett auf einer Ilergspitze vom Witz zerschmettert wurde, 

ein Stück Feuerstein in Form einer Pfeilspitze au einer Solches Holz wird .«ehr hoch geschützt und auch zu 




Kig. 2. Apache-Götter oder Kau 
TOB einem Apachen gezeichnet. 



SchwirrhoU der Apachen. 



Kit! B. Medtzinscbnnr 
der Apaehen. 



Schnur um den Hals tragen. Selbst die Grobsrhuiiede j Amuletten von besonderer Kraft gebraucht, die unter 
stehen uuter dem Namen „peah-chidiu", d. h. Geist dea j dem Namen tzi-daltai bekannt, von Mannern und Frauen 



Eisen«, als Schiiniuncn in 
Ansehen. 

Die Medikamente der 
Medizinmänner beschränken 
»ich im allgemeinen auf Wur- 
zeln, Blätter und andere 
vegetabilische Substanzen, 
(iesehropft wird sehr oft, die 
Anwendung von Klystieren 
ist ihnen auch bekannt, die 
HauptzuHucht bei allen Lei- 
den int aber das Schweifsbad, 
welches gesundem Schlaf 
sehr förderlich ist. 

Sehr interessant ist der 
Gebrauch von Schwirrhöl- 
zern, vom Verf. „rhomhus or 
bull roarer" genannt, welche 
an einer Schnur befestigt von 
den Medizinmännern heftig, 
aber in glcichiunfnigcr lle- 
wegung um den Kopf ge- 
schwungen wenlen, wodurch 
ein Tun entsteht, der heu- 
lendem Winde ähnlich ist 
(Fig. -4). Diese „tri-ditindi". 
d. h- tönendes Holz, genann- 
ten Schwirrhölzer, die den 
Medizinmännern nitinent lieh 
beim Ilegeumachen Hilfe 
leisten, waren schon den 
•.prähistorischen" !»■» oh- 
uern, den sogenannten Cliff 
dwellers. bekannt und sind 
heute noch bei mehreren 
Indianerstiimmen zu finden. 

Doch auch bei den Kingebnrenen Australiens Bind sie unter 
dem Namen „tirrieoty" in (iehrauch und der Berichter- 
statter beobachtete sie beiden Papuas von Kaiser-Wilhelms- 
I.and am Hatzfeldhafen unter dam Namen „Djabobtbi". 



der Apachen getragen wer- 
den. Sie stellen kleine, rohe 
menschliche Figuren dar. auf 
denen, wie bei den Schw irr- 
hölzern, Linien eingeritzt 
sind, die den Blitz darstellen 
aollen. 

Das Kreuzzeichen er- 
scheint oft unter den 
Symbolen der Apachenscha- 
manen und ist auf die vier 
Himmelsrichtungen zurück- 
zuführen. 

Eine der Hauptinedi- 
zinen ist „Hoddentin" oder 
„Hadntin", der gelbe, mehl- 
artige Samen einer Binsenart, 
die in kleineu Säckclien auf- 
bewahrt wird. Kein Apache 
geht auf den Kriegspfad, ohne 
ein Säckchen dieses kost- 
baren Pulvers nelx n seinem 
Munitionsgürtcl liefest igt /n 
haben; kleine Kinder tragen 
Säckrhen mit Hoddentin um 
den Hals; Mädchen, die die 
Keife erlangt halten . fasten 
einen Tag, beten und werfen 
Hoddentin gegen die Sonne; 
auch auf deu Verstorbenen 
wird Hoddentin geworfen, 
kurz , es wird bei jeder Ge- 
legenheit benutzt. Der Verf. 
ist der Meinung, dafs Efod* 

Fig. t, Zautierhut .1er Apachen beim fieistertanz benutzt «lentin ''ei den prähistori- 
schen Vorfabivn der Apachen 
ein Nahrungsmittel gewesen sei und sich als Opferspeiso 
bis jetzt erhalten habe. 

Dem Hoddentin an Stärke gleich und Auch in den- 
selben Fallen gebraucht, wird gestobener Bleiglanz 
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Cgalen«) benutzt. Ebenso hat eine Art Malachit, unter 
dem Namen „dukly" bekannt, hohen /.«uberwert. 

Zu den geheimnisvollsten Ausrüstungen der Medizin- 
männer gehören die „izze-kloth* oder Medizinsehnüre, 
über deren Gebrauch infolgedessen wenig bekannt ist. 
Man unterscheidet vier Arten dieser Zaubermittel je nach 
der Zahl der dazu verwandten ein bis vier Schnüre, vun 
gelber, blauer, weifser und schwarzer Farbe (Fig. 5). Ii) 
versc hiedenen Zwischenräumen sind Hie mit Perlen oder 
Muscheln geschmückt und außerdem hängen an ihnen 
die verschiedensten Zauliermittel. Die Schnüre werden 
nur bei den wichtigsten Gelegenheiten in Gebrauch ge- 
nommen und über der Brust von der rechten Schulter 



nach der linken Hüft« hin getragen. Sie machen den 
Besitzer hieb- und kugelfest, machen ihn hellsehend und 
fähig. Kranke zu heilen und eine gute Ernte zu ver- 
schaffen. Wenn mehrere Medizinmünner zusammen 
wirken , so vereinen sie sich heim Trommelschlag und 
(iesang gewöhnlich zu dem sogenannten .cha-ja-la- oder 
Geistertanz. 

Nur wenn die heranwachsende indianische Jugend 
in den GonveriiPmeiits*ehulen über die Betrügereien 
ihrer Medizinmänner aufgeklärt würde, glaubt Verf., 
könnte deren Macht allmählich gebrochen werden und 
da« Volk zu freierer, geistiger Entwicklung gelangen. 

"Oy. 



Die Schlange im Volksglauben der Indonesier. 

C. M. I'lcytc Wzn. Amsterdam. 

L 



Weiland Frnf. Dr. G. A. Wilken hat in seinem be- 
kannten „Animisme" schon darauf hingewiesen, wie sehr 
Krokodile, Eidechsen und auch Schlangen eine Holle in 
deu religiösen Vorstellungen der Eingeborenen Indo- 
nesiens spielen '), wiewohl die Schlangenverehmng darin 
keine so Isedcutcndc Stelle einnimmt, wie die der erst- 
genannten Reptilien. Selbstverständlich citierte der ge- 
nannte Gelehrte in seiner soeben aufgeführten Studie 
nur einige Beispiele, zur Bekräftigung seiner These aber 
jedenfalls genügend. Einige Jahre nachher veröffentlichte 
er abermals eine Abhandlung, speciell der Eidcchsen- 
verehrung gewidmet, in der er zeigte, wie allgemein der 
Glaube an die übernatürliche Macht der Eidechsen unter 
den Malayo-Polynesierii verbreitet ist und wie wenig er 
früher in seinem .Animisme" dieses Thema erschöpfte'). 
Deshalb hielt ich es für wichtig genug zu untersuchen, 
oh der Schlange auch eine ähnliche Bedeutung wie der 
Eidechse zukomme und zwar: 

1. Ob Berichte bezüglich einer Schlangcnvcrchrung 
in der indonesischen Eitteratur aufzufinden sind; 2. ob 
sich aus diesen noch näher beweisen läfst, dafs, obwohl 
der Hinduismus in vielen Fällen auf die Schlangenvcr- 
chrung Eililluf* geübt, Schlangenkult in Indonesien 
dennoch spontan entstanden ist '). 

Aus dieser 1'ntersuchung hat sich ergeben, dafs 
Schlangen, wenn auch nicht so allgemein wie z. B. die 
Kidechsen, als Orakeltiere gelten, als Trägerinnen der 
Seelen der Abgeschiedenen auftreten, als Inkarnation 
guter und böser Geister, ja sogar als Götter betrachtet 
werden und auch als Tot eint iere eine gewisse Verehrung 
geiiiefsen. Dieses ist hauptsächlich unter denjenigen 
Völkern Indonesiens iler l all, die niemals mit den Hindus 
in Berührung kamen. Es evgiebt sich weiter, dafs die 
Schlangen in den kosiiiologischen Begriffen dieser Kölker 
zwar am hantigsten bei den Stämmen auftreten, die dem 
Einflüsse der Hindu« unterlagen, wobei sich aber fast 
immer noch die ursprünglichen indonesischen Auf- 
fassungen erkennen lassen. 

I. Die Schlange in der Kosmologie. 

a) Hie Schlange als Trägerin der Erde. 
Fangen wir im Westen Indonesiens uiit den Hataks 
an. Wie bekannt, redet die bataksche Mythe nicht von 



') Wilken, Hrt Animisme bv <le volken van den Indischen 
Archipel. Teil I, 8. «7 ff. 

*) Wilken, de Hngedis in ln-t vnlkugeloof der Malayn- 
Polvnesier». Bvdragen t. d. T.-, h.- en Vk v»n Ned. Inilie 
1891, 8. 47Sff. 

») Wilken, Animisme etc., T. II, 6. '^47. 



einer Schöpfung des Alls. Die Götter und die Oberwelt 
sind schon da und, wie es scheint, auch die Interwelt. 
Die Sage erzählt nur von der Erschaffung der Erdenwelt, 
gleichsam von einer Einfügung derselben zwischen Ober- 
und l'uterwelt. Nur zwei Überlieferungen, die hierüber 
im Munde der Bntaks fortleben, werden hier angeführt. 

I. Toba. Born denk parudjar = die vielkuudige 
Tochter des obersten, funktionierenden Gottes Bataru 
Guru = Vishnü, stürzt sich aus Verzweiflung über die 
Werbungen des wüsten Gottes Mnngala bulau - der 
Mondforlruderer, aus Bauua gindjang — der Oberwelt, 
in die Tiefe, ins unendliche Meer hinab. Ihr Schreien ge- 
langt zu ihres Vaters Ohren. Die von diesem abgeschickte 
Schwalbe Lang-leang uinndi berichtet ihm von der Lage 
Boru deak parud jars, worauf er ihr durch die Schwalbe 
eine Handvoll Erdo sendet. Mit dieser Erde setzt sie 
den Anfang dieser Welt auf das Meer, die sich durch 
ihre Kunst dann mehr und mehr ausdehnt. Allein durch 
die neue Erde wird dem l utergotte Naga pixlaha : — die 
Weltschlange, das Licht entzogen; deshalb zerstört er 
dieselbe, dafs sie im Wasser sich auflöst. Doch Britara 
Guru schickt neue Erde und einen gewaltigen Helden, 
welcher dem Dämon Nnga podaha sein Schwert bis ans 
Heft in den I.eib stöfst und ihn in einen eisernen Block 
zwingt, indessen ist ihm zu geringer Bewegung Baum 
gestattet. Durch sein Schütteln nun entstanden im An- 
fange Berge und Thäler und jetzt entstehen Erdbeben 
dadurch. Am Ende der Zeit aber soll er wieder lus 
kommen und dann wird er die Erde zerstören ')• 

II. Die andere Mythe - Dairischen l'rspnnigs — 
lautet ein wenig verschieden. Als Hn tarn (iuru die Erde 
schuf, machte er ein Kluis, das er Naga podaha auf den 
Kücken legte. Indem er damit lnschüt'tigt war. xerbiaih 
aller das Heft (suhul) seines Mcifscls . wahrend Ni gn 

[ podaha sich unter der ihm aufgelegten Last krümnite. 
! Darauf rief Batar» Guru: .Halte dich einen Augenblick 
I ruhig, das Heft meines Meii'scls ist abgebrochen." Naga 
podaha gehorchte. Wenn nun Erdbeben den Boden 
schütteln, rufen die Bataks „subtil!* .suhul!" um Nnga 
podaha zu der Meinung zu bringen. Batara (iuru befehle 
ihm. sich ruhig zu halten'). 

') Köililinir, Die Butaksihen (o'ater und ihr Verhältnis 
zum BnihninniMtm«. Allgiru. Mi*»lüii«zeitschrift , Bd. XII, 
S. 404 Vi» 4»r>. Kinc gleiche Rage fltub-t sich bei den IlnUk 
vun I'adang Lawa«, nur einige Nami-ii sind geändert. Naga 
podiilia heilst t. B. Sakati ninna, d-r lt.ld Momtang ulnba- 
lanc etc. Neumatii). Tbl IMne- tn Hila slrnomgebi -d. Tvd- 
scluift v. Ii. Kon. Nid Aard. Gen., Afdeeling meer uitge- 
breide »rtik.lrn Iss*. H. 41. 

') Van der Tuuk, II»tak»ch le.~bnek, T. IV, S. Sfi. 
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Nirhl immer denken die Ilataks sich das Tier, das 
Air Krde trägt, iti Sehlaugcngcstalt. Einzelne Stumme 
in Maudailing itv.« Ii U-n . wahrscheinlich unter mohamme- 
danischem Kiutlufs, dafs die Midi- auf einem rngchcucr. 
halb Schlange, hall» Stier, ruht, iler auf feinen Hörnern >len 
Kidball trägt. Sie iieiilien die«-« ('..-«•Impf Vlur leuil.il :— 
Sticrsclilulige 1 )- Kille analoge Vor-tcllung lie-telit bei den 
.Mcnaiigkabauscheii Malaien iler Oberlandc von Pailang. 
Knibeben entstehen, wenn ein Mosipiitn. der auf Allahs 
Ilefehl diese* mythische Tier überwacht . es unter den 
Achseln stiebt, infolgedessen es sich schüttelt ! ). 

Auf der beuaebbarteu Insel Sias, der wir uns jetzt 
zuwenden, wird wieder die Schlange als I rheherin des 
Krdbehcns betraebtet. Aueh hier läfst die Überlieferung 
sie erst entstehen, als die Krde schon geschaffen und 
sogar bewohnt war. Lho uicwutia, gewöhnlich lialugu 
genannt, iler Sohn des Sirao (ein direkter Abkömmling 
des ersten Meiisrhenpaares), nahm sieh, so wird erzählt, 
ilie Toehter des Ndrunidni Ljino , Sihi-i . der mau den 
Namen Silewe nazarete gab. zur Kran. I'ie-e weinte, 
wie gewöhnlich die Krallte, aber hier Wohl besonder» au» 
dein (irunde. weil ein Teil der Dörfer von Sirao mit dem 
Itmlen heruntergestürzt war und si,. fürchtete, nicht 
Platz und Land genug zu haben. l»a sagte ihr Vater: 
„gebt ihr das iiiteste (iold mit." aber »ie wollte nicht 
gehen. Daun kämmte ihre Mutter Santa sieh die Haare 
und gab der Tochter von den herausfallenden Schinnen 
in die Kcke ihres Ketelsäckchens und sagte ihr. dies sei 
Krdensamen. Itarauf ging sie. und Siran drängte si inen 
Schwiegersohn iladiduli. um mittels des Krdensaiiiens die 
Krde gröfser zu schmieden, welche» dieser auch that. Dan» 
trug ihm Sirao auf, noch ein Stockwerk zu schmieden. 

Kr ging hinunter, aber da keine Kntcrlage da war, 
so sprang das Werk- auseinander und blieb unvollendet. 
Daun ging Hadiduti wieder hinauf und starb. Nach 
seinem Tode wurde ihm ein Sohn gelioren. der den 
Nuinen Sil«" nmu erhielt. Dieseln warfen seine Genossen 
einst beim Spiele vor. dafs die Krde. die »ein Vater habe 
schmieden sollen, noch nicht einmal fertig sei. Weinend 
fragte er seine Mutter, ob dies wahr sei. Als diese es 
la-jahte, nahm er trotz der Widerrede seiner Mutter 
Hammer und Zange und ging mit dem Krdensamen 
seines Vaters hinunter: seine Mutter folgte ihm. Kr 
legte den Iting seiner Mutter und Kokosblutter von den 
Adu ISihara (eiue Art Götzen! unter und schmiedete ilie 
Krde. Diesen liiug soll dann Silewe nazarate in eiue 
grofse Hieseiisi hbinge verwandelt haben, die noch immer 
unter der Krde liegt und deren Rachen den Ilawa gawa- 
wueba bildet, in den die Wasser des Oceiins himilt- 
st ürzen. damit derselbe nicht zu voll werde und die 
Krde fiberschweiiiine. Aus diesem Hachen geht Feuer 
hervor, welches <las Wasser verzehrt. Schüttelt die 
Schlange sich, so giebt es Krdbeben 

In der javanischen Mythologie heilst die die Krde 
tragende Schlange Ontöbogö oder Almut». Sie soll ... 
grol's sein, dal* sie. wenn sie sich rund um die Krde 
legt, mit ihrem Maule den Schwanz fassen kann. Ite- 
wegl si.' sich, dann zittert die Erde«). Die Olo Ngudju 
Dajak der Südost - Abteilung von Iiorneo nennen sie 
wieder, wie die llatak, Naga, mit dem Epitheton giilaug 
peluk — Krdenst ätze. Auf dein Kücken trägt sie die 
Krde. Ist sie ermüdet und wendet sie sich «uf die 

') Van der Tuuk, 0. c, |i. 54, Nile .1. 

'*) Ni'-inaiin , livdrajre tor, de kenn)» van den K<»t»di.'nst 
der llatnts». Tv<!»rh'rift i: Ncd.rl. tmlie, 1x70, T 1, S. jyi. 

H fimii.ermann, Nie InM Nia* und die Mission ,J,.,< n «t. 
Allgemeine MiFsion.z. ils-cl,riit 1*TB. 8. 4.".o W» 4M. 

'I Winter. .Invaausche MvtV.olojsic. T\du-hiiit van Nwbil 
IlMtie W>3, T. 1, 8- 1 IT. 



audere Seite, eo eutslehen Kidlx-bcn. Die Gegenden der 
Krde. denen sie ihren Kopf zukehrt, sind gesegnet, halten 
gule Krnten etc.. während die andern (regenden so hinge 
kümmerliche Zeit haben 

Gänzlich von den oIn-ii erwähnten Meinungen ver- 
schieden ist die Vorstellung, welche auf den Philippinen 
über den Ursprung des Krdbclicns besteht. Die das 
Innere Mindanaos bewohnenden llagobos deiiken sich 
die Knie von einem Pfahl getragen, welchem sich ab und 
zu eine mächtige Schlange nähert, die sich bemüht, ihn 
weg zu rücken, Dadurch kommt dieser Pfahl ins 
Schwanken und lieht die Krde. Sobald die liagobos ein 
Erdbeben verspüren, nehmen sie sofort ihre Hunde vor. 
um sie ganz jämmerlich zu prügeln, so dafs man aus 
allen Häusern der Kanchcric Hundegeheul hört. Sie 
fahren mit Schlagen fort, bis die Erschütterungen nach- 
gelassen haben, da der Glaulw herrscht, dafs die 
Schlange das (ieheul eh r Hunde bore und infolgedessen 
aufhöre, an den Pfahl zu rütteln*!. 

I Iii Osten des O-tiudischeu Archipels linden wir die 
Schlange wieder als Trägerin der Erde und zwar in den 
mythologischen Anschauungen der Dewohner der Insel 
Kote (vulgo Kotti). Wie die .lavanen. schreiben sie die 
KrdbelH ii einer riesenhaften Schlange zu, die tief in der 
Erde wohnend, von Zeit zu Zeit herumkriecht, was das 
lieben der Erde verursacht So ist es auch auf den 
Fidschi-Inseln. Dort nennt man die Schlange, die als 
eine Inkarnation des obersten Gottes lsvtr»chtft wird, 
Ndcngci, die in einer Grotte von Na V»tu au der Kaki- 
raki-Küste Fidschi I.evus verweilt. Wenn sie sich um- 
wendet, zittert die Insel. Wie bei den Dujuks Naga 
galang petak. ist sie Anleitung zu Fruchtbarkeit eder 
Mil'swachs. je nachdem sie ihren Kopf oder ihren 
Schwanz dieser oder jener Gegend zuwendet'). 

b> Die Schlange am Himmel. 

1. Die Schlange verschlingt den Mond. Wie 
die Kidbeben, werden bei einzelnen malayo - polvncsi- 
s.hen Völkern auch die Mondlinsteruissc dem Kni- 
ll usse einer Schlange zuges. hrielsen. So. um wieder im 
Westen Iiidonesieiis zu lseginnen, von den Kutaks der 
Landschaft Toba. Von denen, welche in Si - lindung 
wohnen, wird berichtet, dafs, wenn der Mond sich in 
der Nähe des Sternbildes Hallt tut godang — grofse 
Sihlange (Orion) befindet, er von dieser Schlange ge- 
fressen wird. Diesellse Schlange verschlingt auch jeden 
Monat den Mond, er ist dann unsichtbar. Neumond, 
kommt ala-r in der folgenden Nacht wieder zum Vor- 
schein. Mit dem . den Itataks unbegreiflichen Mond- 
wechsel verknüpft sich folgende erklärende Sage. Die 
Halana godang ist. wie gesagt, eine grofse Srhlange. 
deren Schwanz sich immer in der Nähe der Krde be- 
findet, während ihr mächtiges Haupt »ich überall hin- 
bewegt. um Futter zu suchen, wenn ihr I.eib auf ihren 
Eiern brütet. Knie» Tages nun — es ist schon lang.' 
her — wurden ihre Kier von einem Hirten entdeckt, der 
des Hegen* wegen in einen Wald geflüchtet war. Als 
er die riesenhaften Eier erblickte, warf er mit Steinen 
nach denselben, so dafs sie sämtlich zerbrachen. Nun 
auf einmal wandte die Schlange ihren Kopf um und er- 
blickte den Hirten. Da sagte sie; „Du hast die Seelen 

*l Hanleland, Dajaksch-Ileutsche« Wörterbuch i. f. naga. 
Ks würde im» liier zu weit führen, ilie Entstehung dieser 
Schlang« mitzuteilen. 

*l ScIinil. nlsTL'. !>ie Itewohner von Süd - Minduimo, Zeit- 
schrift für Ethnologie Inn?., B. 47. 

s l Midier. Beizen e„ Onderzockiiigen etr . T. II, fi. :U.Y 
Note 110. 

4 > WaiU. Anthiopologi.-, T. VI, S. M4. 
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meiner Kinder genommen, jetzt nehme ich deine .Seele". 
Der Hirt aber ergriff die Flucht, verfolgt von der 
Schlange, die ihn »her nicht ereilen konnte. liflld 
hatte er das Ende der Welt orreicht, nun floh er im 
Luftraum weiter und immer weiter, hin er zum Mond 
gekommen, dem er «eine Not klagte, indem er um Hilfe 
hat. Bald kam auch die Schlange herhei und erzählte 
dem Monde de» Hirten Verbrechen. Der Mond aber 
wufste keinen F.ntsrhlufs zu fangen , deshalb zog er die 
Sonne zu Bäte. Diene schlug vor. dem Hirten eine 
Geldstrafe aufzuerlegen. al>er die Schlange war damit 
nicht zufrieden. Jetzt wufste weder Soune noch Mond, 
w»s zu thun, um so mehr, als die Schlange immer 
wieder den Hirten zu fressen versuchte. Grofsmütig 
fafnto der Mond endlich den Kntschlufs . »ich statt 
de» Hirten xu opfern und bot «ich selbst der Schlange 
dar. Dies» war damit einverstanden, um so mehr, 
als der Mond ihr versprach, sich alle 29 oder 30 
Tage zur Verfügung zu »teilen, um verschlungen zu 
werden 1 ). So kommt es. dafs der Moud jeden Monat 
einen Tag unsichtbar ist. 



2. Die Schlange untur den Sternen. Unter 
dem Namen Hala na godang lernten wir schon ein 
Bataksches Sternbild kennen, da« au» vier Sternen be- 
sieht . welche die Eckpunkte eines »ehr ausgedehnten 
Parallcllogranims bilden '). Hei der Feststellung guter 
i und schlechter Zeitpunkte, um etwas zu unternehmen, 
übt dieses Sternbild grofseii Kintlufs au». Auf dem 
Batakschcn Kalender sind namentlich die Tage de» 
Monat» durch Zeichen vorgestellt , Abbildungen der 
Himmelskörper, die die Tage beherrschen. Hierunter 
gehört auch die Hala na godang, dir jeden Monat fünf 
i Tage regiert. Jene schlechten Tage sind nun diejenigen, 
| wo auf dem Kalender der Kopf ulu, der Hinterleib par- 
kipan di lalena und der Schwanz lale der Hala na godang 
liegen, gute, wenn ihr Hals rungkung und ihr Rauch 
holtok regieren (siehe Abbildung). Fast genau dieselbe 
Vorstellung besteht bei den Menangkabauschcn Malaien, 
Makassaren, Buginesen '). Auch bei ihnen tritt die 
Schlangenei der Weissagung mitderKutika lima auf. Die 
Schlange Bellet wird mit der Milchstrafsc identifiziert 1 ), 
eine Auffassung, die sich auf die Mennngkabauschcn 
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nntakschcr Kalender. Die Figur im 12. bis Iß. Tage de» ersten und 10. bis 14. Tage de» i 
die Hala Da g«dang. Im ersten Monate sind also glücklich der l.t. und 14. Tag, unglücklich der 12., 15. 
und Iii. Im zweiten Monate glücklich der 11. und 12., unglücklich der 10.. IS., 14. u. », w. Will man 
z. 11. am 24. Tage de» 10. Monat» etwa» unternehmen, »o sieht man nach, von welchem Tiere der Tag rcjj'ert 
wird, also hier von der Hala na godang. Auf 22 liegt der Kopf, auf 23 der Hals, auf 24 der Bauch. 
Letzterer ist glücklich, also gelingt das l'nternchmcn. 



Hei den Alfuren von Nordcelebes, spcciell bei den 
Bewohnern Bolaäng Mnngnudus, werden nur wirkliche 
Mondfinsternisse als durch eine Schlange verursarht be- 
trachtet. Diese Schlange heifst wieder Naga und ver- 
sucht von Zeit zu Zeit , den Mond herunterzuschlucken. 
Damit dies ihr nicht gelinge, machen diese Alfuren. 
während der Mond allmählich verfinstert wird, allerhand 
Lilrm durch Schreien, Trommeln und Scbicl'sen , damit 
die Schlange ängstlich werden »oll und von dem Monde 
ablasse'). Kine ähnliche Vorstellung findet sich auf 
Halmaheni. Nach den Sagen dieser Iusulaner entstehen 
Mond- und sogar auch Sonnenfinsternisse durch die 
Schlange Naga. Heide Himmelskörper sind das Spiel- 
zeug von den Seelen der verstorbenen Kinder. Frifst 
die Naga diese Kinderseelcn, so werden genannte 
Gestirne verfinstert 



') Heiray, Reis naar St-gompoelon 
Ii en Tk . T. XVII., 8. 20. 

') Wilsen und Schwarz, Verhaal elc. 

srl. Zend. Oen., T. XI, 8- 2<». 

*) ( nm|M-o, Naleninir etc., Tydschrift v, lud 
XXVIII, 8. : )3 7. Ibidem T. XXVII, S 4M. 
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Malaien zu beschränken scheint, und unter den Malayo- 
l'oh'licsiern weiter nicht verbreitet »ei. Nur bei 
den Australien) , um e» hier noch kurz zu erwähnen, 
kommt der Glaube vor, dafs in der Milchstrafse eine 
Schlange wohnt, Yuru genannt, der Geist, der den 
Killgchoreueli die Beschlieidung lehrte und ihre Ver- 
nachlässigung straft 4 ). 

Endlich sei noch darauf hingewiesen . dafs auch hei 
den Baliern unter den Sternbildern, welche das Fatum 
de» Tages taschirnien, die Schlange angetroffen wird als 
Naga '•). 

"I. Die Schlange als Abendrot und Itegeii- 
hogen. Aufser der Schlange Nag» galaiig petak kennen 
die Ol« Ngadju Dajak noch viele Nag», grofsc S-c- 



') Xeamann, O. c. 1886, T. III, B. 530. 

») Malhes, TyiltchriA v. Ind., T. U en Vk., T. XVIII. 
8. 28. — Niemann Bvdr. T. L. en Vk. v. NVA. lndic, 1870, 
8. IM ff. 

*) van ITasselt. Midden-Kumatra, Volkst*««)iryving 8. 22. 
') Waitz, Anthropologe, T. VI. 8. eUO. 
5 ) Friedrich, Verh. v. hei. Hat. Oen. v. K. und Wissen- 
schaften, T. XXIII, S. 54. 
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schlangen, welche einige hundert Fuf* Inn»; werden. Die 
Sehlingen auf der Knie, besonders die I'anganen, 
weiden nnrli ihrem Tode zu Kolchen Nagn. Dei Hegen 
und des Abends pflegen rie auf der Oberfläche der See 
zu spielen und Vom Widerst heiue ihrer glällzcndbtintcu 
Leiber entsteht dann der liegcnbogen und da* Abend- 
rot am Himmel '). 

KbeiiMi sagen dir Jnviincii . wenn nie einen Hegcn- 
bugen, kluwung. erblicken, er »ei eine grnl'»e Schlange, 
die da» Wasser de- Meere« auftrinkt und über da» Land 
ausspcit '•'). 

II. Dir Schlang»» tn der Kosniogoilir. 

1. I>ie Sc Ii 1 ji n n i- in den Flutsagen. 

Über da« Frsrheinen der Schlange in den Sindtlut- 
mythcn liegt, so weit uns bekannt, aus Indonesien nur 
eine einzige Nachricht vor, von den sogenannten Sce- 
Dajuks Nordborueo». Kinst, »o heilst es, zogen einige 
Dajakweiber au», um junge DaiubuschöfHlinge zum 
Hünen zu sammeln. AI» sie die»e gefunden, gingen sie 
durch da« Dschungel zurück und kamen da zu einem 
grul'sen, umgestürzten Huume, — wenigstens so glaubten 
»ie. Auf den netzten »ie sich nieder und begannen die 
Ilambuschöfslinge zu schalen, als zu ihrem grofsen Kr- 
stnuucu der Daum zu bluten begann, (ierade da er- 
schienen einige Männer, die sofort bemerkten, dal« da» 
Iting. worauf die Weilar saf.sen , kein Daum, sondern 
eine grofse Doanrhlnuge war. die erstarrt da lag. Die 
Männer töteten da» Tier, schnitten ex auf und nahmen 
das Fleisch mit nach Hause, um e» zu essen. AI» »ie nun 
die Schlangenstücke brieten, da erhob »ich ein sonder- 
barer Lärm in der (Tanne und gleichzeitig begann es 
heftig zu regnen. Der liegen dauerte an, bi» alle lierge. 
nur der höchste ausgenommen, unter Wasser waren und 
die ganze Welt ward ersäuft, weil jene Mäuner die 
Schlange getötet und gebraten hatten. Alle Menschen 
gingen zu (irutide, nur ein Weib blieb übrig, da» auf 
einen »ehr hohen Ilerg floh. Sie ward Frsprung der 
neuen (icncratiun auf Knien 3 I. 

Hinen Anklang au diene Sage finden wir bei den Ite- 
wnlmern der Insel Nanumanga in der Slldnee. Dort aber 
verursachte die Schlange nicht die Sindflut, »oudern liefs 
sie aufhören. Sic war weiblichen (icschlecht* und ver- 
band sich nachher mit der Knie, die männlich gedacht 
wird, zur Khe, was die Fntstehung der Menschen zufolge 
halte«). ' , 

■2. Die Schlange trennt Himmel und Knie. 

Im Anfang, so erzählen einige Süd»eelegendcn , als 
alles noch in chaotischer I'nonlnnng da lag und der 
Himmel noch auf der F.rde ruhte, entstand eine grofse 
Seeschlange, welche die Menschen, die von dem Firuia- 
mentc bedrückt wurden, von dieser Last befreite. Nach 
Angabe der Niu - Insulaner stellte »ie sich aufrecht auf 
den Srhwanz. während die Leute in die Hände klatschten 
und schrieen: „Hebet auf, hoch! noch höher!" Nachdem 
der Himmel auf diese Weise in die Höhe gehoben war, 
wurde die Schlange in Stücke geschnitten, welche Stücke 
»ich in die umliegenden Inseln verwandelten'). Line 
beinahe analoge (i, schichte lebt noch unter den De- 

'» llur<n-!au>l, O c, i. v. u.ikh 

v. Hinsel, Tvdvl.rift v. Sederl. Indie 1*70. T. I. 

S, .'74. 

i )I'erliam, A Sea-JKak tradition etc., J.nirii. of tlie 
Ktraits llnincli of ihe H. A. », Insu, S. -JOO. Amins-, llut- 
sa«Hii, S. 'XI. 

Tunmr. Hamoa, H. 27'.»- 

*) Turner, Samoa, S. 20-'. 



wuhnern der kleinen Insel Nanumea fort '). und viel- 
leicht auch noch auf andern Inseln des grofsen Oebiete» 
Oceaniens. 

Mit den in obigen Zeilen angeführten Tbatsacheii 
haben wir das Krscheinen der Schlange in der Kos- 
mologie und Konmogonie abgehandelt : es bleibt Uli» des- 
halb norh die Frage zur Heantwortung übrig, inwiefern 
die mitgeteilten Anschauungen ursprünglich wohl von 
dem bei reifenden Mythus und Sagen der Hindu und 
Araber lM-einttufst sind. Dei den kosuiogonischeii Über- 
lieferungen brauchen wir nicht lange zu verweilen, diese 
sind rein polynesisch, weil Anklänge daran weder bei 
den Hindu noch la-i den Arabern in ihren religio«« n 
Auffassungen vorkommen. Ander» ist die» aber mit den 
au die ko»mologi»chen Krseheinungen anknüpfenden Kr- 
zählungcn. Zur richtigen Deurteilnug letzterer haben 
wir allererst in kurzen Zügen zu untersuchen, wie die 
Hindu und die Araber die betreffenden Naturerschei- 
nungen erklären. 

Die Hilldll glauben, daf» die Knie getragen wird von 
einer tausendköpligen Schlange, ( # V-sha oder Auanta, iiie 
Kndlose genannt. Die Schlange ist das Oberhaupt der 
NAga, (ieschöpfe halb Mensch und halb Schlange - ur- 
sprünglich die Wolken — . welche die riehen l'iitiihi r— 
die unter der Hrde sich befindenden (legenden — 1 c- 
wohnen. 

In der arabischen Mythologie wird die Knie von 
einem Stier getragen, der. wenn er sich bewegt, Krdhebi n 
verursacht. Diese Darstellung, dafs die Knie von einem 
Tiere getragen wird, ist aber nicht »perieU arabisch noch 
hindüsrh, sondern wird bei »ehr vielen Völkern in allen 
Teilen der Hrde vorgefunden 5 ), so auch in Indonesien 
und in der Süilsee. Hieraus darf man si hlielsen. dafs, 
was anderswo spontan entstanden ist, auch in Indonesien 
nicht von Fremden, hier von Arabern und Hindu, über- 
nommen zu sein braucht. Im übrigen zeigen uns die 
Fidschi-Insulaner, die Tnnganor etc., Völker, die nie mit 
Arabern oder Hindu in llerührung kaineu. und .lenucch 
dieselben Vorstellungen haben, dafs der (ilaube. die Knie 
werde von einem Tiere getragen, auch unter diu 
Malayo - l'olynesiern ein ursprünglicher sein inul» ! l. 
Hiermit ist aber nicht gesagt, dafs in Indonesien, dessen 
Volker den Hinfluf» der Hindu und Araber in grofsem 
Mafse emjifundeii. die Anschauungen dieser Fremden 
auf ihren ursprünglichen (Hauben nicht eingewirkt haben 
sollten. Spuren davon lassen »ich wenigsten» deutlich 
erkennen. Der (ü-braurh des Wortes Nägn z. D., dal- 
wir als Itrzeichnung für die Schlange bei den Uataks. 
den Dajaks, den Javanen, den Daliern und den Alfur.u 
von Halmahera antrafen, deutet schon daraufhin. Am 
deutlichsten lafst sich dies aber aus der Mythologie der 
Javanen und Malier bx-weisen. Der Name Ontöbogö < der 

i Atiunlö ist doch kein anderer als der saiiskritsche Auanta 
oder Anautabhoga . während auch die Angabe dieser 
Völker, dafs die Knie ans sieben Schichten besteht, uns 
au die sieben l'ätalä der Didier erinnert. Anf-erdem 
fällt la-i den Haliern, die noch heutzutage zum grölVtui 
Teile dem Hinduismus anhangen, auch Väsuki. ih r indi- 

i sehe Schlangenkönig, ungefähr zu>atumen in i 1 Auanta 
oder Anautabhoga . die Schlange, worauf Visliliu i uht. 
Väsuki gehört dort zu f'ivas Folglingen und wohnt iu 
verschiedenen Tempeln, dem Dienste Tivns gewidmet, 
die Sadkabjangaii. Nach der Zeit der Verehrung dieser 
Schlange in Ilasuki — auf Java — am Fufse der 
(iunung Agung — , welche Niederlassung mich derselben 

'I Turner, Kamon, S .ton. 

»') Tvlor, IVimilive < ulnin-, T. I H. hin 3*6. 
') Wilkcn, Aniniinnie. p. i'.v. 
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Schlange genannt wurde — , glauben die Balier, dufs die 
Schlang«' durch die l.uft nach Uluwutu, dem Heiligtum 
nuf der Spitze des Tafelbergen in Üadong, zog uud von 

dort Mi* Ii heutzutage die andern Kuhjangaii rund 

geht. Man glaubt, dafs, wenn ein feuriger Strich am 
Himmel wahrgenommen wird, dieser durch den Glanz der 
Edelsteine verursacht sei, mit der ihr gewaltiger Kopf 
verziert ist. 

Aufser dieser Legende bestehen über Väsuki — auf 
Bali immer Basuki genannt — noch viele ungereimte 
Erzählungen. Kin Krgebuis aus diesen Sagen zu ziehen, 
ist nicht leicht. Höchst wahrscheinlich finden sie ihren 
l rspmng in einer zur Zeit. als der Hinduismus, auf Bali 
eingeführt wurde, schon bestehenden Schlungenvcrehrutig. 
wofür auch spricht , dufs ein Padandu - Priester auch 
Bndjungga , <l. i. Schlange, genannt wird und in der 
l salin Djawa als Sohne Sang Hadjis vorkommen, l^iva. 
Ituddha und ISudjangga. was auf die drei verschiedenen 
Ehrendienste Uivuisinu", Buddhismus und Schlangenkult 
hindeuten soll '). Der Beweis ist schwach aber leider ist 
kein mehr schlagender lieizubringen, denn alles was von 
einem ehemaligen Schlungcnkult übrig blieb, wird von 
den heutigen Baliern nicht mehr Verstanden und deshalb 
unvollständig erklärt. Zum Beispiel. Wie bekannt, lse- 
stelu auf Bali die indische Kasteueintciluug und die 
Kshatrya bilden auch dort die zweite Kaste. Stirbt ein 
Kshastrya. dann wird er auf einem hohen Bambugerüste, 
Bade, verbrannt. An der Bade wird eine Schlange, Naga 
oiler Naga bandha. befestigt, die mit Flügeln versehen 
und deren Kopf, etwa 30 Faden lang, von Männern 
getragen wird. Bevor die Prozession sich in Bewegung 
setzt, steigt der Padunda von seinem Tragsessel her- 
unter und schiefst, von den vier Windrichtungen aus, 
mit Blumcnpfcilen nach dem Kopfe der Naga, wodurch 
ihr böser Fiutlnfs lse*eitigt wird. Fr benutzt dazu 
hölzerne Pfeile, all deren Spitzen weifsc Blumen gesteckt 
sind, welche nur die Blumen auf die Schlange zu 
sehiefsen. Wie erklären nun die Balier diesen sonder- 
baren Gebrauch? F.infarh aus den früheren Fehden der 
Götter (die Brahamauen) mit den noch heidnischen, ein- 
heimischen Fürsten. Fs heilst: Fin Deva agung hatte 
die Gewohnheit, die Brahinanen zu verspotten und ihre 
übernatürliche Macht in Zweifel zu ziehen. Eines Tages, 
als ein mächtiger Brabmane zu ihm kam, lief" er eine 
Gaus in einem Brunnen verstecken, der nachher ver- 
schlossen wurde. Daun fragte er den Bnihmaneii, was 
für ein Tier in dein Brunnen sei? Die Antwort lautete: 
Kine Naga. Darauf wollte der Fürst ihn verspotten. 
Als aber der Brunnen geöffnet wurde, kam wirklich eine 
grauenhafte N:iga herausgekrochen und bedrohte den 
Spötter. Der gute Braluuaue aller half dein Fürsten aus 
der Not und lötete die Schlange. Seit diesem \ orfalle 
imil's bei der Verbrennung von Kshatrya" eine Sehlunge 
an die Bade festgebunden, von den Padanda getötet, 
verbrannt und nachher mit der Asche Wgralien werden. 
Wenn die Schlange sinnbildlich erschossen ist. wird sie 
um ilie Bade und den Sessel des Pndandas gewickelt, 
wodurch letzterer in den Stund gesetzt wird, die Seele 
des Toten zum Swarga - Hiintuel hinauf zu führen, 
wo sie unter die Piturn aufgenommen wird -J. Diese 
Frzählung ist rein indischen Urspruugs und nur in 
ein balinesisches Gewand gesteckt. Sie wurde wohl 
der Überlieferung des Schlangeiiopfers Yauamejayas 
entliehen. 

In der javanischen Mythologie linden wir ähnliche 
Sagen, von denen wir nur folgende hervorheben. Djan- 

•l Friedrich, 0 r., T. XXII. S. 45; T. XXIII. H. U en 2«. 
J ) Friedrich, O. c , T XXIII, S. a. 



tökö, der Tiervater, hatte vergebens versucht, Mcliduug- 
kauiiilun. worüber Wisnu Meugukuhan ■) herrschte, zu 
eroliern. Infolgedessen blieb ihm nichts anders übrig, 
als sich Wisnu zu unterwerfen. Als er aber den Glanz, 
der von dem Fürsten ausstrahlte, erblickte, fürchtete er 
sich dermafsen, dufs er sich in seinen Schlupfwinkel 
zurückzog. Dann aber kam er wieder zum Vorschein 
und verneigte sich. Wisnu nahm «eine Unterwerfung an 
und sprach: „Ks ist gul , ich nehme dich in meinen 
Dienst! Dein Platz wird in den KVissehcuiicn sein, dein 
Kinkouimen derjenige Teil des Obstes, das heimlich 
zurückgehalten wird. Deiuu Nachkommen, die Sengkölö - 
Unglückshoten, werden auf den Bändern der Herden, auf 
den Wegen, auf den Misthaufen und unter den Dach- 
traufen verweilen." Djiiutökö antwortete: „Ks sei so." 
Dann sprach Wisnu zu seinen L'nterthanen : _F.s ist 
mein Wille, dafs ein jeder in seinem Hause beim lieis- 
kochen nicht vergesse, auf dem Bande des (Ileus ein 
paar Körner niederzulegen . beim Stampfen des Reises 
ein wenig im Stalupfbloeke zurückzulassen, beim Wuschen 
des Reises einige Samen auf die Waschstelle zu streuen, 
dies alles zum Opfer an die Sengkölö. iKirt , wu 
ihr einem Unglück begegnet, legt ihr ein Opfer von 
Blumen und Bedak =- Reispulver für die Toilette, 
nieder, damit der Sengkölö Hieb mit ihr versöhne. So 
geschehe es !" 

Nun entstund eine grofse Schlange. ITar söwö, viel- 
farbig, grauenhaft. Sie kroch durch und über die zer- 
störten Reisfelder Mendaug - kaniiilans , und wo sie ge- 
wesen war, entstand neues Wachstum. Nachdem sie »lle 
Felder entlang gekrochen war, starb sie, doch an ihrer 
Stelle erhob sich eine wunderschöne Jungfrau, bekleidet 
mit einem leuchtenden Gewände, die sich vor Wisnu 
uiederbeugte. Voller Bewunderung schaute dieser sie 
an und sagte: „Gehe mit nach meinem Hof und werde 
meiue Frau." Die Jungfrau aber weigerte wich und 
sprach: „Ich bin die Natur in all ihrer Pracht. Meine 
Aufgulie ist nicht dienstbar zu sein. Aber wenn du 
mich liebst, dann bitte ich, Wsnche die Felder zum 
Wohle deines Volkes. Der Reichtum Javas ist nicht 
tief in der Knie verborgen, er liegt an ihrer Oberfläche, 
im Ackerbau. Dieser bringt Frieden, Wohlfahrt und 
Glück und diese geben Schätze 2 )." 

Der erste Teil dieser Sage ist wieder indischen Ur- 
sprungs, was aber ihren Schlufs anbetrifft , müssen wir 
erklären, dafs wir nicht ergründen können, wo dieser 
entstanden isl. Die Schlange als Inkarnation der Natur 
ist ein viel zu abstrakter Begriff, um durch javanisches 
Gehirn ausgedacht sein zu können. Vielleicht haben 
wir für Natur Wolken zu lesen, jedoch dies i»t unsicher, 
hesser sei leint es uns in diesem Falle, jede Konjektur zu 
unterlassen. 

Inwiefern arabische Auffasimiigcu den alten Glauben. 
duTs die Krde von einer Schlange getragen wird, 
verändert buhen , gebt wohl nm deutlichsten aus der 
Meinung der Menaiighabauscheu Malaien hervor. Zu- 
erst trat an die Stelle der Schlange die Ulur leinbn — 
Stierschlange, endlich der Stier, womit er ganz in 
Übereinstimmung mit den mosliiiiseheii Vorschriften ge- 
bracht war. 

Die Meinung, duf" der M I von einer Schlange zur 

Zeit seiner Verfinsterung verschlungen wird, niufs eben- 
falls einheimischen Ursprungs sein, obwohl sich auch 
darin der Kintlufs der Hindu erkennen liifst. So z. B. lad 
den Olo Ngadjn Diijaks. den Bataks. den Javanen u. s. w. 
Der Dämon, dem diese Verfinsterung im Anfang zu- 
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gesehrieben wurde, eine Schlange, verwandelte sieh in 
Kähu oder Karawu dort, m die Hindll liinkaiiieti , hat 
»her dort, wo sie nicht hingekommen, seine ursprüngliche 
Nchlangengestnlt behalten. 

Die i'bcrlieferungcn . daf* ilie Schlange Ersuche ist 
den Regenbogen*, der SindHut, de» Abendrote.« und der 
Trennung des Himmel» von der Krde, sind, wie schon 
oben gesagt, rein polviiesiseher Erfindung. 



Wir schliel'scn denn auch damit, dar» da« Auftreten 
der Schlange in der Kosmologie von den Polynesien! 
selbständig ausgedacht ist. und dafs ihre ursprüngliche 
Erklärung der kosmologischen Erscheinungen dort, wo 
diese indischen oder arabischen Eiiiiluf* verraten, nicht 
von den Hindu oder den Arabern entnommen sind, sich 
vielmehr nur nach hindüschem oder arabischem Muster 
umgeändert haben. (Schlufs. später.) 



Handel und Kreditwesen der Moskito-Indianer. 

Von Missionar A. Martin. Hcrrnhut. 
Cuntralarnerika 



Die Indianer der Mnskitoküstc 
zerfallen in viele kleine Stamme; 
man vier Hauptstämme an : die Moskitos und Rania'er, 
welche die Secküste bewohnen. Tahwira an den Ffcrn 
der dem Lande vorliegenden Lagunen und die Summu 
mehr westlich, die sich an dem Teile des Lautes der 
Flüsse aufhalten, welcher aufser dem Bereiche der Ebbe 
und Flut liegt, also stets frisches Wasser enthält. 

In früheren Zeiten waren es fast nusschlicl'slicb die 
Moskito-Indianer, die mit fremden Handlern auf die 
Küste entlaug fahrenden Handelsschiffen in Berührung 
kamen, oder die aus eigenem Antriebe Hafen- und Handels- 
städte, ein (ireytown oder Belize, aufsuchten. Hei dieser 
Gelegenheit brachten sie ihre Produkte: Schildpatt, Heh- 
lelle, Kautschuk, Kokosnüsse etc., manchmal auch ihre 
Kauoe« auf den Markt und nahmen dafür Klinten, 
Pulver, Schrot, eiserne Topfe, Äxte, 
Kleidungsstoffe etc., vor allem aber Kum und 
letzteren in möglichst grofscr (^unntitüt. Ein von einer 
solchen Handelsexpedition zurückgekehrter Indianer tragt 
ein bedeutende» Selbstbewufstsein zur Schau. Gewöhn- 
lich richtet er es so ein, dafs seine Ankunft in der Nacht 
stattfindet, um die Dorfbewohner am nächsten Morgen 
durch das bei seiner Hütte zum Trocknen aufgespannte 
Segel zu überraschen, (las anzeigt, dafs der längere Zeit 
Abwesende nun wieder eingetroffen ist. Der Vormittag 
vergeht still, am Nachmittage alter stellt sich ein Freund 
nach dem andern zum Besuche ein, bis «ehliefslieh kein 
männlicher Einwohner des iHjrfe«, der über zwölf Jahre 
alt ist, fehlt. Alle sind begierig, neues zu hören, und 
da versteht es der Indianer, den Faden lang zu spinnen 
und gelegentlich stark aufzuschneiden. Währenddessen 
wird da« Ku in fälschen angezapft und so lauge diese (Quelle 
lliefst, reifst auch der Faden nicht ab. Auf diese Weise 
wird der Indianer seinen teuer erkauften Rum los, ohne 
dafür direkt etwas einzunehmen , aber er hält sich in 
anderer Weise, wenn auch erst mit der Zeit schadlos. — 
Eh kommt einmal ein Tag, da seine Hütte ein neues 
Dach braucht und zu dem Zwecke Palmhlättcr nötig 
sind, oiler dafs, um eine neue Plantage anzulegen, Wald- 
bau me gefällt und gerodet werden müssen. An diesem 
Tage gedenkt er des Humfäfschms und seiner Freunde, 
sein Huf ergeht au sie und aus indianischem Ehrgefühl 
lassen sie ihn nicht im Stich. Dies die Bezahlung für 
den Kum. Von dem mitgebrachten Kleidlingsstoffe (ge- 
druckter Kattun) bekommt jede seiner Fniuen 2 I / 1 m, 
da« Mafs des I^iiileutuches. vielleicht auch einen Topf, 
einige l'erleiischuüre, ein buntes Tuch etc., womit sie für 
geraume Zeit versorgt sind. Die mitgebrachte Flinte 
oihI Schiel'shcdarf. die Axt, das Ruschmesser wird bald 
in Benutzung genommen, findet aber manchmal recht 
rasch einen andern Herrn. 

til gen Ende deiTrorkenzeit z. B. kommt ein Trupp Tnh- 
wira-Indiaiier an die Secküste, um Salz abzudampfen, 
eine Arbeit, die acht bis zehn Tasre in Anspruch nimmt. 



Eine jede Familie fährt in ihrem Pilpati, einem 
Boote, das etwa HD Fufs Länge l*i 1' ., bis 2 Fufs 
Breite hat. Wie Lootsen sitzen am vorderen Ende 
einige Hunde, dann folgen die Hühner als Deckpassagiere, 
der Mittelraum ist mit Proviant : Bananen, getrocknetem 
Wildpret, Kochgeschirr und dergleichen beladen, kurz, 
der ganze Hausrat, totes und leitende* Inventar wird 
mitgenommen. Den Hinterrnum nimmt die Fnmilie ein. 
Iii langer Reihe sitzen sie, zuerst ein Kind hinter dem 
andern, dann die Frauen, zuletzt das Haupt der Familie, 
der Mann, am Steuer. Langsam naht die Flotte, denn 
Zeit isl für den Indianer von keiner Bedeutung und 
schon lange ehe sie landet, ruft jedermann im Dorf: 
r Miiuna wina aula", die Hinterländer kommen. Ge- 
landet, bauen die Gäste zunächst Hütten dicht am Sei- 
st nt wie, bald lodern die Feuer in denselben lustig auf, 
die .lugend holt, ohne ihre Kleider nal's zu machen 
(denn sie besitzt keine). Wasser aus dem Meere, und die 
Frauen dampfen Tag und Nacht die salzige Flüssigkeit 
ab, bis ein guter Vorrat an Salz gewonnen ist. Die 
Männer erholen sich währenddessen von den Strapazen 
der Plautngciiarbeit, machen bei ihren Landsleuten eine 
Art Besuche und bezahlen die Schulden, die sie im vor- 
hergehenden Jahre gemacht haben. Rechnungen werden 
dabei freilich nicht mit Feiler und Tinte geschrieben 
oder quittiert, sondern in Gestalt einer Knotenschnur 
präsentiert, von denen ein jeder den Wert eines Dollar* 
bedeutet. 

Die Berechnung bei diesen Handelsgeschäften ist 
eine eigentümliche. Ein Schuldner hat z. B. im ver- 
gangenen Jahre einen guten Jagdhund im Werte von 
"> I>ollar auf Schuld genommen. Er giebt dafür aber 
nicht eine Schuldschuur mit fünf Knoten, sondern mit 
acht. Was nötigt ihn dazu? Nun, hätte der frühere 
Eigentümer seinen Hund behalten und benutzt, so hätte 
derselbe ihm in dem vergangenen Jahre möglicher- 
weise Wild im Werte von H Dollar gefangen und diese 
inufs der Schuldner vergüten. Wenn es sich hierbei 
auch nur um ein .möglicherweise" handelt . so scheint 
doch dieser Anspruch dem Schuldner völlig gerecht- 
fertigt. Der Gläubiger aber richtet es Ihm seinem Kredit- 
wesen gern so ein, dafs die Endsumme der Schuld sich 
auf 16 bis 2<> Dollar beläuft , denn je nach dem Prcis- 
kournnt bedeutet dies „Dussa Kumi", d. h. ein ausge- 
höhlter Cederstamm. den der Indianer zu einem schönen 
Kanoo abzimmern kann. Hat der Tahwira- oder Summu- 
Indianer von seinem Moskito- Bruder einen Hund auf 
Kredit erhalten, so nimmt er noch eine Axt. ein Busen - 
messer, einen eisernen Topf und dergleichen hinzu, um 
die obige Summe abzurunden und vollzumachen. Selbst- 
verständlich s|M-kuliert er bei Abzahlung der alten Schuld 
auf neuen Kredit. 

Bleibt die Zahlung und der Zahler allzu lange aus, 
so begiebt sich der Moskito auf eine Geschäftsreise zu 
Brüdern, den Tahwiras oder Summu«. deren 
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Ko*tcn natürlich auch auf Rechnung de« Schuldner)« 
kommen und die Zahl der Knoten vermehren. Wenn 
der Indianer auch sonst im gewöhnlichen Leben Zeit- 
verlust nicht hoch anschlugt . so weil» er doch unter 
diesen Verhältnissen aus diesem kostbaren (iute be- 
deutend Kapital herauszuschlagen. Die Keisckost , die 
Ituderarbcit wird außerdem in Rechnung gestellt ; sogar, 
wenn er unterwegs das Mißgeschick gehabt hat, sein 
Messer oder einen sonstigen (iegeiistand zu verlieren, 
so ist der arme Schuldner verpflichtet . auch dafür auf- 
zukommen, und weigert sich auch dessen nicht. Aller- 
dings sind die Schulden das letzte, was einem Indianer 
Sorgen macht, denn wenn er stirbt, hinterläßt er die- 
selben einfach seinen Söhnen und Schwiegersöhnen , die 
sich in dieselben teilen können , und diese Pflicht ganz 
in der Ordnung Huden. Der Moskito -Indianer thut oft 
seinen Brüdern durch Härte und ungerechte Forde- 
rungen, denen nur aus Furcht genügt wird, bitter Un- 
recht, er selbst aber wird dagegen zuweilen von fremden 
I laudiert), wie auch von seinen eigenen Stainiuesgeuossen 
arg betrogen, und so bewährt sich an Heiden wie au 
Christen das Wort: Unrecht (int gedeiht nicht. 

Ein Moskito-Indianer kam einmal nach dem Dorfe L. 
und besah sich die Kanoes, welche auf dem Strande lagen. 
Eines derselben getiel ihm besonders gut ; er ging daher 
zu dem Eigentümer und sagte : „Dein Boot nehme ich 
mir." „Du kannst es nehmen", war die Antwort. Mit 
diesen Worten war das erste Stadium des Handels ab- 
geschlossen. Ehe der Freund mit dem neuerworltenen 
Kanoe abfuhr, wurde aber vereinbart, daß er als Zahlung 
dafür eine Kuh billigen solle und wenn diese das erste 
Kalb habe, sollte der frühere Besitzer noch ein kleiues 
Pitpan erhalten. Im Laufe der Zeit brachte er die Kuh, 
da aber ihr jetziger Eigentümer nicht zu Hause war. 
wurde sie einfach an eine Kokospalme gebunden und so 
ihrem Schicksal überlassen. Dort wäre sie des Hunger» 
gestorben, wenn nicht gute Freunde für sie gesorgt und 
sie mit dem übrigen Vieh hätten auf die Weide gehen 
lassen. Als endlich der Eigentümer zurückkehrte und 
sein Bind einfanden wollte, gelang es ihm nicht, denn 
es war völlig verwildert. Auch mit Hilfe seiner Freunde 
und Nachbarn war ein wiederholter Versuch ohne Er- 
folg. 

Nach einiger Zeit sah man die Kuh mit einem Kalbe; 
war aber erstere wild, so war letzteres unbändig und 
weder die eine noch da» andere einzufangen. Wieder 
verging eine Zeit, da erschien das neu herangewachsene 
Kalb allein, dessen Mutter wahrscheinlich von einer 
Tigerkatze zerrissen war. Um nun sein Eigentum nicht 
gleichem Schicksal auszusetzen und selbst noch einigen 
Nutzen davon zu halten, erschoß der Besitzer seine junge 
Kuh. So besaß er denn für sein verkauftes Kanoe eine 
tote Kuh. Aber auch dieser Nutzen reduzierte sich 
schließlich auf eine gute Mahlzeit zarten Fleisches, denn 
alle die getreuen Nachbarn, welche ihn auf den früheren 
erfolglosen Jagden U-g]citet hatten, beanspruchten nun 
Zahlung für ihre Mühe und so reichte der Körper der 
Kuh gerade nur hin, diese Schuld auszugleichen. 

Damit aber hatte der Handel noch nicht seinen Ab- 
schluß gefunden. Der frühere Besitzer hatte mittlerweile 
erfahren, daß die Kuh ein Kalb gehabt habe und scheute 
nicht den sechsstündigen Weg, um die Zahlung für das- 
felbe einzufordern. Wie wir wissen, sollte dieselbe in 
einem kleinen Boote bestehen, in Erwägung aber der 
vielen Mißgeschicke und des Schadens , den der jetzige 
Besitzer erlitten , ließ jeuer sich an einer gebrauchten 
Flinte genügen. 

Ist der Häuptling eines Dorfes Eigentümer einer 
Viehherde, so erwartet man von ihm und es ist zugleich 



ihm selbst Ehrensache, gewissermaßen der Bankier 
seiner Leute zu sein, d. h. er zahlt ihre Schulden, natür- 
lich, um den Betrag zu gelegener Zeit wieder einzuziehen 
oder »ich auf andere Weise schadlos zu halten. Ist er 
ein rechtschaffener Manu, so tritt er in ein patriarchalisches 
Verhältnis zu seinen Leuten, die auf diese Weise seine 
Klienten werden und sich wohl daß-i belindcn. Ist er 
aW unredlich, so werden sie gedruckt und förmliche 
Sklaven ihres Patrons, was sie stumpf, faul uud unzu- 
frieden macht. Im ersteren Falle hat der unter ihnen 
lebende Missionar auch au ihrem ( i Du k Anteil, es lebt 
sich augenehm mit den Leuten uud auch die Predigt 
des Evangeliums hat unter ihnen schöne Früchte auf- 
zuweisen. Im andern Falle ist auch die Missionsarbeit 
sehr behindert und es liegt im Interesse auch des 
Missionars, die Leute von diesem Drucke zu befreien. 
Nicht selten ist es vorgekommen, daß Indianer, welche 
sich rühmen, nie jemandes Knechte gewesen zu sein, 
zum Missionar mit di r Bitte kommen : Kaufe mich ! 
d. h. bezahle meine Schulden, dafür will ich dir dienen, 
dein Knecht sein. Auf solche Weise crworU-ne Knechte 
sind aber nicht die besten und machen ihrem Besitzer 
nicht geringe Kosten. Ein Indianer, der zu Haus ge- 
wohnt war Mangel zu leiden und dessen Küchenzettel 
durchweg sehr einfach ist, macht, sobald er in den 
Dienst eines Weißen tritt, viel Ansprüche: außerdem 
ßt bei ihm der Achtstundentag längst tiesetz geworden, 
so daß vom AbarU-itcn seiner Schuld kaum die Kede 
sein kann. Ein Indianer bleibt auch uß Christ ein 
Indianer; die Missionsbotschaft soll seinen nationalen 
Charakter auch nicht verändern, wohl aber ihn veredeln. 
Dieses Ziel ist erreichbar uud au vielen bereits erreicht 



Die Bewegung für Vereinfachung der 
englischen Orthographie '). 

Wenn irgend eine der lebenden Sprachen , so ist 
jedenfalls die englische am ersten geeignet. Weltsprache 
zu werden, uud nach Jakob (irimms bekanntem Aus- 
spruch ist sie auch dereinst r.u dieser Stellung berufen. 
Schon jetzt wird sie von einem bedeutenden Bruchteil 
der Menschheit gesprochen , und sie würde ihre Herr- 
schaft gewiß noch viel rascher ausdehnen, wenn sie 
nicht gewisse Schwächen hätte, die ihrem Charakter als 
Weltsprache Abbruch thun. Es sind das einmal ver- 
schiedene Laute, welche von den Vertretern der übrigen 
Sprachen schwer hervorgebracht werden können ; sodann 
ist es vor allem die große Verschiedenheit, die im Eng- 
lischen zwischen Sprache und Schrift besteht. In keiner 
Sprache ist die Orthographie so regellos, in keiner 
Sprache weicht das geschriebene Wort von dem ge- 
sprochenen so ab. wie in der englischen. Mau hat Um- 
rechnet, daß allein die Beseitigung der stummen e U- 
reits I Proz. aller Buchstaben auf einer gewöhnlichen 
Druckseite sparen würde und das Auslassen des einen 
von zwei Doppelknnsonauten l.<> Proz. In dem Neuen 
Testament, welches Alezander John Ellß l-S l!t in 
phonetischer Schreibweise drucken ließ, sind 100 Buch- 
staben durch H.'f wiedergegeben. Ein Buch, das sonst 
fi Mark kostet, würde somit infolge der Raumersparnis 
nur ö Mark kosten. Die Fncyclopaedia Britannien 
würde statt 21 Bänden nur ütt umfassen und 1'tO Mark 
weniger kosten. 

Seit etwa zwanzig Jahren macht sich deshalb in der 
gelehrten Welt Englands wie Amerikas eine Bewegung 



MVergl. The Ameriean Anthrnpologist VI, 1^7 bin 20« 
fApril \»n), wo ein« Reihe von (lutachteii über die Frage 
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geltend, welche eine Iteform und Vereinfachung der 
Orthographie herbeizuführen trachtet. Der Anstofs dazu 
ging von Amerika aus. Schon 1875 netzte die Ameri- 
kanische Philologische Gesellschaft eine Kommission ftlr 
vereinfachte Rechtschreibung ein, welche lhiti in einem 
Ileriehte eine ideale Orthographie aufstellte, nach deren 
Einführung die Reformer streben sollten, lui folgenden 
Jahre veröffentlichte sie mich ein Alphabet, das für die 
Itedürfnisse der englischen Sprache eingerichtet war. 
und mit dessen Hille man das Englische elienso leicht 
wie Lateinisch und Deutsch würde lesen können. Alter 
die Kommission war sich Wold liewufst. dafs eine plötz- 
liche, radiknie Durchführung dieser idealen Schreibweise 
ein Ding tler Unmöglichkeit sei, dafs man vielmehr mit 
stufenweise erweiterten Refornivorschlagcn das Publikum 
üblich an die Neuerung gewöhnen müsse, l'nd so 



schlug <lenn die Kommission im Jahre 1878 zunächst 
für folgende elf Worter eine vereinfachte Schreibweise 
zur sofortigen Kinführung vor: ur, calalog, definit, in- 
finit, gard. giv, liv, hav. tho. thru, wisht. 

Im Jahre l.-Wll trat auch die londoner Philologische 
Gesellschaft auf den Vorschlag ihres Präsidenten, Dr. 
Murray, in eine Erörterung über Vereinfachte Hecht- 
schreibung ein, und Henry Sweet verfafste eine Zu- 
sammenstellung der Ergebnisse dieser eingehenden Er- 
örterungen, die lss) veröffentlicht wurden und teilweise 
die Zustimmung der Amerikanischen fie.sellschaft er- 
hielten. 

Nun beauftragte die Londoner Gesellschaft 1882 
Henry Sweet, mit der Amerikanischen darüber zu ver- 
handeln, ob ein gemeinsames Vorgehen dpr beiden ersten 
philologischen Körperschaften der Englisch redenden 
Welt möglich wäre. Die Verhandlungen hatten den 
besten Erfolg, und 1883 veröffentlichten die Iteiden Ge- 
sellschaften einen gemeinsamen Plan „teilwciser Ver- 
besserungen, die zur sofortigen Einführung empfohlen 
wurden*. Diese Refoniivorschliigc lassen sich im gan/.en 
unter folgende zehn Regeln bringen: 
1. e. — Stummes e füllt weg, wo es phonetisch üIht- 

tlüssig ist. Statt -re ist -er zu srhreilsni. /. 13. liv. 

singl. eatn, ruind. theater etc. (statt live, single, raten, 

rained. theatre etc.). 
J. ea. — Statt ea wird e geschrieben, wenn es wie 6 

gesprochen wird. AUo: fether. lether, statt feather, 

leather etc. 

'!. o. — Wo o wie das kurze u in but gesprochen wird, 
i>t auch u zu schreiben: z. D. abuv, tung statt abovo, 
tongue etc. 

4. ou. — Wo ou wie das kurze u in but gesprochen 
wird, ist u zu schreiben ; z. H. trubl, ruf statt trouble. 
roügh. Statt des unbetonten -our schruibo -or: honor 

u, ue. — Stummes n nach g fallt weg in allen 
germanischen Wörtern und in den Fremdwörtern 
vor a (wo es sinnlos ist), *. Ii. gess, gest. statt guess, 
guest; gard statt guard. Eerner fallt up im Aus- 
laut ab: eatalog statt catalogue. 

Dop|K-lkoiisoiiiiiiten können vereinfacht werden über- 
all, wo sie phonetisch überflüssig Kind, z. R batl, 
writn, traveler statt battle, written, traveller; aber 
nicht in hall etc. 

d. — Auslautendes -d und -ed ist in t zu verwandeln, 
wenn es so gesprochen wild; also lookt statt looket etc. 
Nur wo das e Ix-rcits, im Infinitiv vorhanden ist und 
die Lange des vorhergehenden Vokals andeutet, bleibt 
es mich im Präteritum erhalten, z. R. chafed. 
s. gh, ph. — Verwandle gh und ph in f, wenn ea »o ge- 
sprocheu wird: enuf, l.ifter, cof statt enough. laughter, 
; fönet ic, filology statt pbonetie. philology. 
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9. s. — Statt, s schreibe z, wenn es stimmhaft (weich) 
gesprochen wird: abnze, blouze etc.; besonders in 
den Wörtern auf -ize: udvertize. 

10. t. — t vor ch fällt weg: cach. pich statt catch, 
piteh. 

Im Jahre 1S8(> gab die Amerikanische Gcsell&rhaft 
eine alphabetische Liste der Wörter heraus, deren Ortho- 
graphie auf Grund der obigen Kegeln verbessert, ist, und 
18!U wurde dieses Verzeichnis im Century Dictinnary 
wieiler abgedruckt. 

Es läfst sich nicht leugnen, dafs eine Durchführung 
dieser Reformvorschlage schon einen wesentlichen Fort- 
schritt bedeuten würde. Die erste Regel, über den Weg- 
fall des stummen e nach kurzen Silben, ist jedenfalls 
eine sehr gute. Das stumme e im Au«laut ist im un- 
gemeinen ein orthographisches Zeichen für die iJlnge 
des Vokals der vorhergehenden Silbe: fat aber fate, bit 
aber bite, not aber note. Wo es einem kurzen Vokal 
folgt, ist es demnach überflüssig und falsch; man sollte 
genuin und nicht genuine, definit und nicht definite 
schreiben: ebenso: hav, liv, giv, medicin. treatis, favorit. 
hypoerit , infinitiv etc. Hunderte von Wörtern, meist 
gelehrte Lehnwörter aus dem Griechischen und Lateini- 
schen, fallen unter diese Regel. Ähnlic hes gilt auch von 
den übrigen Reformvorsrhliigen. Ihre Nützlichkeit liegt 
ftlienill auf der Hand, und doch hat das Vorgehen der 
beiden Gesellschaften auf das grofse Publikum ho gut 
wie gar keinen Eindruck gemacht. Es. wäre schon viel 
gewonnen, wenn wenigstens die gelehrten Gesellschaften 
sich entschliefsen würden, in ihren Veröffentlichungen 
die neue Orthographie anzuwenden: aber auch die stehen 
bis jetzt noch zurück. Und an ein Vorgehen der 
Zeitungen in dieser Richtung ist natürlich gar nicht zu 



Die Engländer und Amerikaner halten 
Teil ju berechtigte Scheu vor allen obrigkeitlichen 
Eingriffen. Deshalb wollen sie auch nichts von einer 
Normierung der Orthographie durch eine von der Re- 
gierung eingesetzte Kommission oder eine Akademie 
wissen, wie sie in lk-utschliind und Frankreich schon 
lange mit Erfolg Ohlich gewesen ist. Wir fürchten, ohne 
offizielle Einführung in den Schulen wird eine Ver- 
besserung der englischen Orthographie doch niemals all- 
gemein durchgeführt werden können, und es ist auch 
nur eine lächerliche Phrase, wenn man in diesem Falle 
von obrigkeitlicher Bevormundung spricht. 

Tübingen. Dr. J. Hoops. 



Di« Eiszeit in UuTsland. 

In einer längeren Arbeit über quuternäro Ab- 
lagerungen in Rußland kommt S. Nikitin zu 
folgenden Schlüssen: 1. Die Zweiteilung der Steinzeit in 
eine palüolithiscbe und eine neolithis. he Periode sollte 
für das Europäische Holtland beibehalten werden, weil 
sie hier zusammenfällt mit der geologischen Einteilung 
in Plcistociiu und moderne liildutigcn. die sich ihrerseits 
auf palaontologische Daten gründen. 2. Das Studium 
der Glazialablageningen in Finnland und dem westlichen 
Gebiete liefert keinen Itcwcis für die Existenz von zwei 
gesonderten Eiszeiten und einer interglazialen Periode. 
Alle Thatsachen können erklärt werden durch die Osril- 
lationen des Gletschers zur Zeit seines allmählichen, aber 
unregeltnafsigcn Zurückweichens. 3. Wenn man indessen 
dip schwedische nnd preufsisehe Theorie von der Ein- 
teilung der Eiszeit in zwei Epochen und einer Inter- 
glazialzcit annimmt, so kann sich die zweite Vcr- 
glctscherung nicht filier das westliche Gebiet hinaus, 
einen verhaltnismäfsig beschrankten Teil des baltischen 
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Gebietes von Finnland und de» Gouvernements Olonetz 
erstreckt haben. I. Der andere Teil von Russluud, der der 
Verglotscherung unterworfen war, hat nur ein Morünen- 
studiuui, dus den Ablagerungen der ersten Glazialzeit 
der Schweden entspricht. 5. In der Zeit der ausgedehnteren 
Vergletsrherung bot der größere Teil Rußlands den An- 
blick einer Eiswüsto dar. ähnlich derjenigen Grönlands, 
die keine Moräne auf ihrer Oberllächo trägt und keine 
eisfreie Krhebung zeigte, wo «ich eine Wnldvegctation 
erhalten konnte. Ii. 1 »ie der interglazialen Periode und 
der /.weilen Eiszeit der Schweden entsprechende Zeit 
war für den größeren Teil von Rußland wahrscheinlich 
die Epoche der Bildung der alten Ablagerungen au« 
Seen, des Löf* und der oberen Flußterrassen . welche 
hauptsächlich die Knochen des Mammut und anderer 
Hingestorbener Saugetiere, beherbergen, die hierin grufser 
Zahl lebten, während Skandinavien und Finnland noch 
vom Fixe befleckt waren. 7. In Übereinstimmung mit 
der Zusammensetzung und Entstehung seiner qua tertiären 
Ablagerungen kann das Europäische Kußlund in eine 
Iteibu typischer Gebiete eingeteilt werden , die sehr 
charakteristisch sind, obgleich sie auf Unterschieden be- 
ruhen, die kaum erkennbar sind, aber nichtsdestoweniger 
das Leben der unermeßlichen russischen Ebene während 



der (juartttrxe.it und die lülduug ihrer Oberflächen- 
schichten veranschaulichen. 8. In dem zweiten Teile 
der Glazialperiode, oder des« l'leistocän , bewohnten das 
Mammut und andere große Saugetiere in großer Zahl 
das .südliche und das ostliche Kußland. Aß die Gletscher 
zurückwichen, rückten diese Tiere nach Norden und Nord- 
westen vor: gegen das Ende der l'leistocünzcit erreichten 
sie filr eine kurze Zeit Finnland und verschwanden dann 
aus dem ganzen Europäischen Kußland, aber wahrschein- 
lich später im nordöstlichen Teile und in Sibirien. !». Der 
Mensch lebte gleichzeitig mit dem Mammut während des 
zweiten Teiles der Eiszeit an den Grenzen der Gletscher, 
besaß eine vorgeschrittene Industrie, machte u. a. vom 
Feuer Gebrauch, stellte aber nur Gerale aus rohem Feuer- 
stein her. Alu die Gletscher zurückkehrten , wanderte 
der Mensch nach Norden und Nordwesten: er langte in 
Finnland und in dem Ostseegebiete nach dem Ende der 
Vergletscherung und dem Verschwinden de« Mammut an; 
aber er seihst lwsaß schon die vorgeschrittene Kultur des 
neolithischeu Zeitalters und wußte außer Geräten von 
gesehlilTcuem Feuerstein auch solche aus poliertem Stein, 
Thongefilße u. s. w. herzustellen. Iii. I) K s Europäische 
Kußland zeigt keine Spuren des Menschen im ersten Teile 
des Pleistocün oder in einer filieren Zeit. — s. 



Ans allen 

— Am SO. Dezember 189.1 «tarb auf seinem I.»ndgute 
Sanford Orleigh bei Newton Abott im südlichen Devonshire, 
Ti Jahre alt, der bekannte Nilforscher Sir Samuel Baker, 
einer der unternehmendsten und glücklichsten Reisenden 
unterer Zeit, der letzte von der Generation eines Livingstone, 
Hurton, Hpeke und Graut. Zurückgezogen lebte er seit ge- 
raumer Zeit auf seinem Landgut«, verbrachte die Winler- 
nionate in Ägypten, verfehlte aber nie, seine Stimme, in der 
„Times" zu erheben , wenn KnglandB Iuteremen in Afrika 
durch eine furchtsame Politik auf dem Spiele standen. Ge- 
boren am 8. Juni 1821 in London als Sohn begüterter Eltern, 
begab er «ich 1845 als ein eifriger Hportjiinann nach Ceylon 
auf die Klcfaiiten.iagd , blieb dort längere Zeit und bewirt- 
schaftete mit »einem llrudcr eine Besitzung in dem Gebirge 
Newera Ellia in einer Hohe von 18«0iu. Er schrieb dann: 
„The rille and the hound in Ceylon" (London IHM u. 1S74) 
uud ,Eighl years Wanderin« in Ceylon* (lSSS). Nach »einer 
Rückkehr war er kurze Zeit von Ihiä als Ingenieur an den 
ernten türkischen Eisenhahnbauten von der Donau nach dem 
Schwarzen Meere thätig, wurde dann aber wieder von gi-ofser 
Heiselust ergriffen. Es war in der Zeit der grofsen Expedi- 
tionen zur Aufsuchung der Nilquelleu, aU Baker von seiner 
Frau in zweiter Eh« , der Tochter eine» gewissen llerm 
von Saf« in Pest, begleitet , zu dem gleichen Zwecke auf- 
zubrechen bewhliif«. Die Heise nahm vier Jahre in Anspruch ; 
«ie bildeten den ersten glücklichen Versuch, von Norden aus 
mich den Nilqucllen vorzudringen. Ein volles Jahr nuschln 
er sich vorher auf Jagdzugen in Abessinieu uud an den ost- 
lichen Zunüsseu des Nil mit der arabischen Sprach«, dem 
Klima und der Art des Reisen« in Afrika vertraut. Im Juni 
1BÖJ brach er mit der ausgesprochenen Alsücht, Speke und 
Qr.itit entgcgenzurci*cn. von Chart um auf, sah dieselben aber 
zu seiner Überraschung schon im Februar 18t>3 in Gouduknro 
eintreffen. Die Reisenden hatten bekanntlich den Viktoria 
Nyansa entdeckt, der ihnen für die Quelle de« Nil galt. Da 
sie aber von einem zweiten grofaen (jue Ilsen gehört hatten, 
so besehtni's Baker, iliesen aufzusuchen. Von Gondokoro zog 
«r in östlicher Richtung nach den Gebieten der Latuka- und 
Obbo -Neger, daun südlich nach Unjoro, überschritt den 
Siiiuersetni] bei den Murcliisonfallen und traf endlich Mitte 
Marz lB*:t bei Mbakoria auf den Mwutan Nzig«, den er 
Albert Nyansa umtauft«*. Er sah tiei Magungo den Nil in 
den See eintreten, konnte ntier den Ausftufs tücht entdecken; 
doch blieb kein Zweifel an der Existenz eines solchen. Im 
März lau:, war Baker wieder in Gondokoro, von wo er filier 
Chartum, Sauakiu und Suez nach England (im Oktober lSii&j 
zurückkehrte. Die Resultate «einer Reise legte er in zwei 
Werken nieder, in: „The Albert Kyanza" (IM», *. Aufl. 1871 ; 
deuUch von Martin 1887) und „The Nile tributaries uf 
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I Abynsinia" etc. (18*7, deutsch von Steger 18«s). Die Königin 
erhob ihn zum Baronet und die geographischen Gesell- 
schaften in London nnd Paris verliehen ihm ihre greisen 
goldenen Medaillen. 

Baker« Ruf war »o grofs, dafs er Im Jahre IHrig vorn 

| Vizekiinig von Ägypten den Auftrag erhielt, an der Spitze 
einer gnifscn militärischen Espedition die Lander am Weiften 
Nil und seinen Quellseen zu erobern, den Sklavenhandel zu 
unterdrücken und den Handel zu eröffnen. Zum l'ascha und 
Generalgouverueur der zu erobernden Lander ernannt , fuhr 
er im Februar 1870 von Chartum (wieder in Begleitung seiner 
Frau) mit 1100 Mann den Weifsen Nil hinauf, erreichte unter 
den unsäglichsten Beschwerden am 1 ö. April 1871 Gondokoro, 
das er Ismailia benannte, und drang unier Kämpfen mit den 
Eingeborenen und Sklavenhändlern bis Unjoro vor, Baker 
hinderte für den Augenblick den Sklavenhandel, annektierte 
das Land für den Chediw und stellte eine scheinbare Ruhe 
her, die indessen nur »olauge dauerte, als er selbst im Land« 
war. Im April 187:* traf er wieder in Gondokoro uud wenige 
Monate später in England ein, die Vollendung seine» Werkes 
andern überlassend. Die Erlebnisse diese« mi Kühnheit und 
Abenteuerlichkeiten reichen Zuges schildert «r in dem zwei- 
bändigen Werke .Ismailia. A Narrative of the Expeditiun 

i to Central Africa for the Buppressiou of the Slave Trade" (1"74). 
Baker lief» sich nun auf seinem Landgute nieder, nur teilen 
verging aber ein Jahr, dafs er nicht einen k'n.l»eren AusfliiK, 
sei es nach Syrien, Indien, Japan inler Amerika untern.dim. 
Kurz nach <ler Besetzung Cyperns durch die Engländer be- 
suchte er diese Insel auf sechs Monate und schrieb daiüber 
„l'yprus as I saw it in 187«" (Loudon 187!', deutsch von 
Oberländer, Leipzig 181*0). Bakers Schriflen halten einen 
weiten Ix-serkreis gefunden und »ein Name wird für immer 
mit der Krforschung der NihiUellen verbunden bleiben. 

Dr. W. Wolkenhauer. 

— In der Sitzung der Berliner Gesellschaft für Erdkunde 
I am 14. November 18M3 staltete Dr. v. f)ryj(al«ki einen 
kurzen Bericht iilier die nunuiehr glücklich zu Ende ge- 
führte, von der Gesellschaft unterstützte Expedition nach 
Grönland ab. Bekanntlich waren die Teilnehmer am 
I. Mai 1892 von Kopeuhageu abgereist und am 27. Juni in 
t'rnanak (WestRi-önland) eingetroffen. Im Hiutei'K runde de« 
naheliegenden Karajak-Fjords wurde auf einem Nunatak eine 
Sinti, u gebaut und von da aus die Messungen und Beob- 
achtungen an den umliegenden Ausläuferu des Inlandeise« 
ins Werk «.-setzt. Die dazu geeignete Zeit wunle zu einieen 
kleinen Vorsldrsen auf da« Inlandeis, sowie zu weitgehenden 
Boot- und insbesondere Hundeschlittenfahrtcn benutzt, von 
deneu anschauliche Schilderungen in dem Berichte gegeben 
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Dt. Stade zur Besorgung der Geschäfte der 
meteorologischen Station in der Ho]zhüt(e zurikkbheb. Knde 
August schifften »ich die drei Mitglieder wieder ein und 

kehrten im November glücklich nach Hause zurück, Uber 
die Resultate läfst sieh natürlich , wie Dr. v. Drygiilski er- 
wähnt, enl einiges Vorläufige mitteilen, doch ist die« genug, 
um mit Spannung den endgültigen wissenschaftlichen Berieht 
erwarten zu !»«», Als weseutli. h i«t hier hervorzuheben, 
dafs nach Drygalski da» Wasser Wi dem Inlandeise eine giofse 
Holl«! «piclt. Dio ganzen Eis»trötue sollen yi'WiMr niml'seii mit 
Wasser durchtränkt »ein, das zum Teil von randliehen. sommer- 
lichen WawwWkfn , «im Teil au« den Fjorden, in denen der 
unterste Teil de« Ei.stroniea liegt, zum Teil von der Ober- 
fläche kommt, und die Beweguugauiöglichkeit often halt. 
Dieses Wasser sorgt dafür, dafs die Schmelztemperatur in 
den unteren Schiebten der Kisströme »ich da» ganze Jahr 
erhält, durt'h sein«, grofsc Wärmezufuhr auf Spalten und 
Lochern wahrend de» kurzen Sommer«. Dagegen i*t «he in 
der langen Winterszeit eindringende Külte gering Auch Ui 
der mikroskopischen Untersuchung der Kisstrukturen soll 
eine Anteilnahme de» Walser» hervortreten. .So ist da» 
Inlandeis eine um ilen Schmelzpunkt »ehwaiikende Mas»e, 
auf der Wechselwirkung zwischen der festen und flüssigen 
Form beruht seine Bewegung und Arbeit, da« zeigt »ein Vor- 
Warme und seine Struktur.* Gmi. 



— I>r. Adolf Jellinek, der am •!». Dezember lsu» zu 
Wien «tarb, ist hier als ein vorzüglicher Kenner de» jüdi- 
»ehen Stamme» und Folklorist zu erwähnen. Kr war, wie er 
selbst schreibt, „ein slavisrhcs Dorfkind* (geboren 1(121 zu 
Doalowitz bei Ungarisch llrod in Mähren), er studierte in 
Leipzig, wurde in dieser Stadt, und Kode der fünfziger Jahre 
in Wien Rabbiner. 

Jellinek» ausgedehnte litterarische Thätigkeit auf rabbiui- 
»chem Gebiete gehöl t uieht hierher ; die Orientalisten 
schätzten ihn hoch, weil er e» meisterhaft verstand, au* rubbi- 
uischen vju'dlen neue Materialien zur Kulturgeschichte zu 
erachliefsen. AU fein benbnehtender Volk»kundiger lernen wir 
ihn aber in »einen Schriften .Der jüdische Stamm in nicht- 
jüdischen Sprichwörtern* (zweite Auftage mit mehreren 
Nachtrügen. Wien lSä«) kennen, in denen er mit vortreff- 
licher Laune, oft auch voller '/.am, noch öfter sarkastisch an 
die Sprichwörter filier die Juden eine Charakteristik Milien 
Volkes knüpft, au* welcher man sehr viel lernen kann. 
Jellinek steht da ganz um! entschieden auf dein Boden der 
RasBenversehjedenhoit der Juden gegenüber den Völkern, 
unter denen sie leben, wobei er selbstverständlich lieblose 
Folgerungen, die hieran* gezogen werden, verdammt. Körper- 
lich wie geistig sind »eine Stammesgenossen ihm eine wohl- 
rharakterisierte, von den übrigen Völkern abweichende, 
besondere Basse- K« können daraus auch manche Anthro- 
pologen lernen, welche diese Anschauung neuerdings zu ver- 
schleiern »lichten, freilich ohne Erfolg. .Die Juden', so aagt 
Jellinek, „können ebensowenig ihre Abstammung verbergen, 
wenn sie in steiermarkiseher uder tiroler Tracht erscheinen, 
wie die Frauen ihr <ie»chlccht, wenn sie auch Männerkleider 
anlegen. Di» unverwüstlich« Erhaltung ihres charakte- 
ristischen Typus ist nur ein Beweis für die Energie, die 
Lebenskraft und den inneren Wert des Stammes, welchem 
sie entsprossen sind. Der Jude wird Uberall erkannt, mag er 
u »ch »o sehr Itestrebt »ein, »eine Stanimesiingehörigkcit zu ver- 
tuschen.- Hat man doch neuerdings die jüdische Xss- 
tfiigncn wollen" Alwr Jellinek läfst ihr mit feinem Humor 
alle Gerechtigkeit zu Teil werden: „Von der jüdischen Nase, 
deren charakteristischer Typus sich allerdings nicht weg- 
leugnen lafst, ist es langst bekannt, dais sie sogar in den 
Signalements der Polizei als besonderes Kennzeichen bisweilen 
liguriert und in der That macht . » einen possierlichen Ein- 
druck, wenn so ein jüdischer Kopf mit einer scharfmarkierten 
Stammesnase in Stein oder Erz verewigt wird , wie dieses in 
moderner Zeit geschieht. Nein, die*« Kummcsnase ist ein un- 
widerleglicher Protest gegen die Verewigung durch den 
Meil'sel und Marmor und ich zweifle nicht, dal"» Phidia» einen 
Laclikrampf bekoniincn hatte, wenn ihm jemand zugeinutet 
halten würde, die jüilischv Nase durch »eine Künstler 
band d-ln Gedächtnisse iler Nachwelt zu erhallen.' Den 
„körperlichen Adel des jüdischen Stammes* Hndet. Jellinek 
namentlich in dem .durchschnittlich schonen Gcsichta- 
uuadnick der indischen Fl auen* , aber es ist wohl (meine 
nl zu viel nesagt , dafs „plumpe, roh und 



lehrreich; die Kosten des Vergleiches tragen die 
Deutschen, deren Freund der Verstorbene nicht war, doch 
müssen wir hier abbrechen, da wir sonst bei Verfolgung 
diisses Themas auf das sehhipferige Uebiet der Tagesfragen 
und Politik binübergefiihrt würden. B- A. 

Über die Namen der Winde Huden wir in 
der .Deutschen Rundschau für Geographie und Statistik* 
(H. Jahrgang, :t. Hefi) einen recht ansprechenden Artikel 
von Dr. F. rmlauft. Zunächst ist daran» zu entuehtiien, 
dafs die Winde (mit einigen wenigen, besonderen Ausnahmen) 
immer nach der liegend benannt werden, au« welcher sie 
wehen, nicht, nach welcher sie wehen, sie werden also nach 
ihrer „ Angiiffsseite" benannt, sei es nun. dafs der Name der 
Himmelsgegend selbst zugleich al* Name für den Wind benutzt 
wird, oder sei es, dal'« die Witterung, die aus der Hegend 
in scinern tiefolge meist kommt, den Grundgedanken giebt, 
oder dafs Örtlichkeiten, die auf der Angriff««. ite liegen , zur 
Namenagehang dienen. (Die Meeresströmungen weiden dagegen 
stets nach der Richtung, wohin sie ziehen, genannt, worauf 
hier besonders aufmerksam gemacht wird, da durch diese 
Verschiedenheit der Bezeichuungsweise schon öfter Mifsver- 
»tänduisse hervorgerufen worden »ind.l Im einzelnen sei 
bemerkt: 

Griechen und Römer halten für die Winde immer V,e- 
sondere Namen gehabt, es war also der Name der Himmels- 
gegend, aus der sie kommen, nicht identisch mit dem Namen 
des Windes. Homer kennt nur die vier Hauptwinde: A.,1»» 
ist z. H. der die Nässe bringende, feuchte Südwind (vergleiche 
rottoc, nafsl, Ziqv^jo^ ist der au» der (legend de« Nacht- 
dunkcls (C<iy»c, Finsternis) kommende Westwind u. s. w-, 
Oder bei den Römern : Scptenitrio ist der atiB der Gegend 
des Siebengestirnes kommende Nordwind; Vulturnus (ver- 
gleiche vellere. reifsen, z»u»en) ist der heftige, pufflge Ost- 

1 meist < 



wind. Die jüngeren römischen Windiiaiuen sind 
Griechischen entlehnt. Immer aber wurden, auch für die 
Neltcnwindc, besondere Namen irebraucht. 

Erst bei den germanischen Völkern finden wir daa ein- 
fache Prineip durchgeführt. Himmelsgegend und Wind zu- 
gleich mit demselben Wort zu belegen. U m lauft giebt ety- 
mologische Abteitungen für die vier Bezeichnungen Nord, 
Süd, Ost. We»L Besonder» wichtig war dann ilie gleichfalls 
von den Germanen zuerst erfundene Methode, die Namen der 
Nebenwinde durch Kombination derjenigen der vier llanpt- 
winde herzustellen. Der Hiograph Karl« des Grofaen, Egin- 
hart, nennt als Urheber dieses Fortschritte* seinen Franken- 
könig selbst. 

In der folgenden Zeit hat dann in Europa diese geist- 
reiche Hrzeichuungsweise allmählich alle einheimischen und 
(»'sonderen Namen verdrängt, so dnf« heutzutage die Namen 
der Winde allgemein germanischen Ursprungs sind; aus- 
genommen sind die im den Blaven und Italienern üblichen 
Namen. 



iltete Gesichter* inmitten des judischen Stammes 
sind. 

So wie Jellinek »einen Stamm kör|>erLich sehr hoch 
stallt-, kargt er natiirlich auch nicht, wenn e« sich um dessen 
geistige f'iiarakt«ristik handelt. Sein Buch i«t in die*«r Be- 



— Der Afrlkafond, bekanntlich seit IH86 nach Auf- 
lösung der „Afrikanischen Gesellschaft in Deutschland" in 
die Verwaltung des lleichs übergegangen, durch einen etat- 
mäßigen Zuschufs zuerst von ISudoo Mk.. später von 
20ÖOO0 Mk. jährlich ergänzt und zur wissenschaftlichen Er- 
forschung der deutschen Kolonien bestimmt, wurde IM' •„',.'«( 
und IH9,1/»4 in folgender Weise verwendet: in Togo für die 
Expedition Kling und die Stationen Ilisniarckburg (Doktor 
Büttner und Lt. v. Diringl und Misabohe (Lt, Herxdd und 
Dr. Gruiier); in Kamerun für die kartographischen Auf- 
nahmen Chef Ranisays, für die grofse Expedition Rittmeisters 
von Stetten nach dem Mbam und Adamaua, für die For- 
schungen der Lt. S|iangen\,ei'g und Hinter im Babilaud, für 
die Stationen Hwea im Ka-.nerungebii-ge (Dr. Preuf«) und 
Yaunde (Zenker); in Deu l »c Ii -S üd we staf ri ka für die 
Herstellung einer grofsen Karte durch Major von Francois 
und für die klimatidogisrbcn Untersuchungen durch Dr. 
Dove; in Deutsch -Ostafi ika für die gründliche Exploration 
de» Usainbara- und Kilimandschaiogebietes durch Dr. Volkens. 
I K9i t»:i standen liiaoöo Mk. und l«'.!»;"»* L>B»0(iO Mk. zur 
Verfügung. 

Das wissenschaftlich hervorragende Werk Dr. Stuhl- 
mann» .Mit Kinin Pasx-ha in» Herz von Afrika* hat die An- 
regung zu einem tiesanitwerk ülx r Deutsch - ttstafrika ge- 
gels'ii, welches wesentlich durch den Afrikafond unterstützt 
werden soll; die Bearheilang der einzelnen wissenschalt- 
liehen Gebiete wurde Dr. Virehow, Dr. von Luvhan, Dr. 
K. Kiep.-rt. Dr. Hrix , Dr. von Dankelmaii . Dr. Möbius, Dr. 
Kngler und Dr. llaiichecome ülx-rtragen. (Denkschrift über 
die Verwendung de» Afrikafond», lleilage zu Nr. 24 de« 
Deutschen Kol. Bl. 1 ts»:5). Förster. 



Iler»u»get.cr : Dr. R. Andrs» in Unsuinehanu, Fsllersleb«rtlinr-I'r.,meii»,le 13. Druck »un Kriedr. Vlewcg u. Soho in Bisunsrliweii;. 
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Eine nein» Theorie über die Entstehung des Gottesurteils. 

Von Dr. S. R. Steinmetz. UHden. 



Nach der althergebrachten Theorie entstanden die 
Gottesurteile dadurch . dnfs man meinte, die Gottheit 
iiufsere sich über die vorliegende Hechtsfrage durch die 
Begünstigung der einen oder der andern I'artei. welche 
somit durch ihr gute* Hecht den göttlichen Beistand und 
den Sieg in der Probe oder iui Kampfe erlangte. 

Man sieht es dieser Erklärung gleich un , dafs sie 
den Ursprung der Gottesurteile nach den Ideen l>e- 
nrteilte. welche zur Zeit ihrer höchsten Kntwickelung 
herrsehten — . ein Fehler, dem die nicht-vergleichende 
Rechtswissenschaft bei so manchen Problemen nicht ent- 
geht und kaum entgehen kann : fehlen ihr ja alle Hilfs- 
mittel, um die ohnehin schwierige Aufgabe zu erfüllen, 
uns in das so ganz verschiedene Denken und Fühlen 
jener Perioden der gesellschaftlichen Kntwickelung zu 
versetzen, in welche doch die Entstehung der zu er- 
klärenden Institute verleft werden mufs. Ks kommt 
noch ein Umstand hinzu, welcher dem Forscher die 
Arbeit schwierig macht : manchmal Teriindern sich die 
Motive einer Sitte wirklich, nicht nur wird die Sitte ein 
Überlebsei, sondern dieses wird durch neue, andere Motive 
beseelt, zum zweiten Male ein actuelles, lel>endes Institut. 
Da* Streben z. B mich Markierung und Versteckung der 
Hinterbliebnen nur aus Furcht vor dem Geiste der Ver- 
storbenen führt allmählich im Laufe der Fntwickelung zu 
Handlungen, welche zwar die alte Form besitzen, zweifels- 
ohne aus der Markierungstendenz hervorgingen, doch 
bekommen diese Handlungen völlig verschiedene Motive, 
indem die Totenfurcht als treibender Faktor schwinde» 
und das Bedürfnis, die Trauer vor aller Welt auszu- 
drucken, resp. sich auf einige Zeil mehr oder weniger in 
heinein Schmerze zu isolieren, sich der alt überlieferten 
Form bemächtigt. Wer jetzt einen gebildeten Menschen 
um den Grund seiner Tmueiceiemoiiieen befragt, wird 
eine Antwort bekommen, welche ihn gewifs nicht zu der 
Entdeckung der wirklichen Entstchtingsgründe dieser 
Gebrauche führen würde, wie diese doch von Frazer 
und Wilken so überzeugend dargelegt wurden. Man 
soll eben die Meinungen derjenigen , welche eine Sitte 
üben, über die Bedeutung derselben, nur nicht als eine 
endgültige Aussage über ihre Entstehung Israeliten '). 

Nur die vergleichende Methode kann Licht in das 
Dunkel der Kntstehung der Sitten hineintragen. 

Die ethnologische Jurisprudenz (ich möchte diesen 
Zweig der F.thnologie lieber die sociale F.thnologie nennen) 



') Intereasante Illustrationen zu dieser Warnung enthält 
mein« Studie über .Tie Fosterage of Opvoeding in vreemde 
Familie»", Tvduchrirt van het Kon. Nederl. Aardrykskundig 
Oenootechap, 1893. 
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hat versucht, in die Vorgeschichte der Ordale einzudringen, 
weil sie nur iu dieser Weise ihre eigentliche Natur nnd 
ihren wirklichen Entstcliungsgrund aufdecken konnte. 

Auf Grund der gesammelten Thatsaehen hat nun 
Ferrero eine neue Jlypothese aufgestellt, welche wir 
jetzt mitteilen wollen. Die einseitigen Ordale, in wel- 
chen nur der Beschuldigte die Probe zu bestehen hat. 
sind allmählich aus den zweiseitigen hervorgegangen ; 
die letzteren finden wir noch bei den Grönländern und 
den Aleuten iu der Gestalt des höchst originellen Sing- 
kampfes, hei den Papua, wo beide Parteien ihre Arme 
in kochendes Wasser hineinstecken müssen, und auch 
noch in Birma und Siam; im ersten binde gilt der- 
jenige als Sieger, welcher eine bestimmte Portion Reis 
am schnellsten verschlungen hat. Ferrero sieht in 
diesen zweiseitigen < Irdiileu reine Wetten, und demnach 
leitet er sie aus der Liebe der Naturvölker für Wetten 
nnd Hazardspiele überhaupt ab, wie sie von manchen 
Ktbnographen bezeugt wurde. Wenn sich zwei Kinder 
über den Besitz eines Apfel* streiten, wird der als 
Schiedsrichter angerufene Erwachsene ihnen vorschlagen, 
den Apfel dem zuzuweisen, welcher z. B. im Wettlaufo 
siegt; die Kinder begnügen sich damit, weil keine der 
beiden Parteien das Bewu/stsein hat. Hecht an dem 
Apfel zu besitzen, somit ist der Wettlauf ihnen ein will- 
kommenes Mittel, den Kampf zu schlichten; meint aber 
einer der Knaben ein wirkliches Hecht an dem Apfel zu 
besitzen, so wird er mit dieser Losung unzufrieden sein. 
Ih-in Wilden, welcher nur von einem Verlangen beseelt 
ist, das er befriedigen will, ist die Wette ein in- 
direktes Mittel, die Sache zu erlangen; er ergreift es, 
weil die aufbäumende Macht des Staates ihm nicht 
langer erlaubt, die Sache mit Gewalt zu bcmeistcni. Und 
so wird denn demjenigen Hecht gegeben , welcher im 
Wettkampfe siegt; am besten siegt oder in der gefähr- 
lichen Probe den meisten Mut zeigt. Ein l'mstand, 
welcher weiter die Knt Wickelung der Ordale. und spociell 
der gefahrvollen, fördern mnfste. war der Genufs, welchen 
der Anblick fremder Schmerzen dem Naturmenschen 
gewahrte: die durch ihr Verhingen nach der begehrten 
Sache aufgestachelten Parteien unterwarfen sich schreck- 
lichen Qualen, ihre Aufregung und ihr Leiden gaben 
! dem grausamen Publikum ein fesselndes Schauspiel ab. 
| ebenso wie jetzt eine Exekution auf tausende Gemüter 
; einen eigenen Zauber ausübt. Ks trug dies zur uni- 
versellen Verbreitung und Beliebtheit der Ordale vieles 
■ bei. Sie wurden auch in politischen Streitigkeiten ein 
| viel benutztes Mittel, ermüdende Zwistigkeiten abzu- 
| schneiden, welche sonst nicht so 1 
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hatten ; nie sind eine Art ehrenhafter Schlichtung, denn 
der Sieg wird nicht durch die Macht auf der einen 
Seite bestimmt, solidem durch den Zufall, und die Partei, 
welche unterliegt , braucht sich deshalb nicht zu 
schämen. Indem nun diejenige Partei, welche durch die 
Probe nicht oder wenig geschädigt wurde, Hecht bekam, 
entstund nlliiiählicli eine Association zwischen 'dem Unter- 
liegen im Ordale und der Schuld, uud aus dieser Asso- 
ciation ging da» einseitige Ordal hervor, welches bei 
allen wilden und barbarischen \ olkern vielfach gefunden 
wird. So liestcht liei den Howas die Prolie für den An- 
geklagten darin, eine Portiun Gift zu verschlingen; wenn 
er sie. erbrieht, ist er unschuldig. 

In Ijiufe der Kntwickelung tritt nun aber ein fremd- 
artiges Element hinzu. Ein religiöser Inhalt wird der 
alten Form der Ordale gegeben , und wie dies uiniiuh- 
mal der Fall, diente diese religiöse Weihe dazu, die 
Sitte im Leben zu erhalten . da längst der Gedanken- 
kreis, aus welchem sie hervorging, durch einen andern 
ersetzt wurde. Wie aber ging diese Verschmelzung des 
religiösen Gedankens uiit dem alten Ordal vor sich V Leider 
können wir diesen Prozeß nicht genau in der tieschichte 
und nicht cinuiiil in den Beschreibungen wilder Völker 
verfolgen, sogar die vergleichende Methode läßt uns 
hier im Stiah. Nur Hypothesen können wir vorbringen 
und der Verfasser meint zwei L'rsachen aufdecken zu 
können. Manchmal sind die Instrumente des Ordals 
den Göttern verwandt oder in irgend einer Weise ver- 
bunden : so ist auf Tonga derjenige unschuldig, welcher 
einen Meerbusen voller Haitische unversehrt durch- 
schwimmt; die Haifische sind aber die Diener der Götter 
Tuaraatai und Iluahanatu. leicht konnte also der Gedanke 
anfkommen, dafs die Götter den Unschuldigen durch 
ihre Diener schonen lassen. Aber hauptsächlich wurde 
da* Ordal auf anderm Wege mit religiösem Inhalte erfüllt. 
Die Regenmacher und Zaubcriirzte Ihm den wilden Völkern, 
dio Priester bei den barbarischen, gewannen allmählich 
einen überaus grofsen. allseitigen Eintiufs, dem die Itecht- 
eineswegs entging. Ihr Eintiufs beruht« auf 
r Intimität mit den Göttern, kein Wunder also, dafs sie 
vorgalR-n, die Götter offenbarten ihre Meinung durch das 
Ordal, indem sie den Unschuldigen zum Siege verhalfen. 

Soweit FcrTc.ru. .letzt wollen wir seine Ausführungen, 
welche jedenfalls anregend und interessant, prüfen. 

Zweifellos richtig darf Ferreros Behauptung genannt 
werden, dafs alle einseitigen Ordale ursprünglich aus 
zweiseitigen hervorgegangen seien. Es ist dies die mit 
den Thutsacheii übereinstimmende Voraussetzung auch 
unserer, nachher zu erwähnenden Theorie. Und ebenso 
dürfen wir als gewifs annehmen, dafs die ursprüngliche 
Bedeutung des Ordals nicht die sei. das Urteil der Gott- 
heit über das Hecht resp. die Schuld des Beklagten 
hervorzulocken. 

Seine Deutung der Ordale als eine Wette scheint 
mir aber, wenigstens als eine principielle, durchaus ver- 
fehlt zu sein. Ich mochte sogar weiter gehen und be- 
haupten, dafs Ferrern auch den psychologischen Charakter 
der Wette nicht richtig erfaßt hat, was seine falsche 
Ordaltheorie notwendig machte, 

Die Wette ist ja ein abgekürzter, ungefährlicher, ich 
möchte sagen kampfloser Streit ; das Vergnügen der 
Wette lieruht ursprünglich in dem Heize des Streites. 
Nun könnte uum allerdings behaupten, dafs sich das 
Ordal doch blofs indirekt aus dem Streite, direkt aus der 
Wette entwickelt habe. Es wäre dies allerdings mög- 
lich, doch glaube ich wahrscheinlich machen zu können, 
dafs es thatsiichlich nicht der Fall. 

Schon Ferreros Illustrationen seiner Meinung uub 
Knabenleben möchte ich prüfen: sie scheint 



mir falsch gedeutet. Der Grund, weshalb auch der be- 
siegte Knabe sich mit dem Ausgang des Wuttkampfes 
zufrieden gieht , wird von unserin Forscher nicht ange- 
geben. Er betont zwar ganz richtig, dafs ihnen das 
klare Bewußtsein eines erworbenen Hechtes noch ab- 
geht, widrigenfalls sie an dem Wettkampfe kein Ge- 
nüge halten . doch giebt er uns gar keine Aufklärung 
darüber, weshalb ihnen der Vorschlag dieses Wett- 
kämpfers zur Beendigung ihres Streites sofort einleuchtet. 
Es ist. glaube ich, methodisch ganz richtig, zur Erklä- 
rung des Ursprungs dersocialen Erscheinungen diejenigen 
des Kinderlebens zu Hate zu ziehen , doch ist es durch- 
aus nötig, dabei vorsichtig und mit physiologischem 
Feingefühl zu verfahren. Die Knaben betrachten den 
Weltlauf als ein unanfechtbares Eiitscheidungsinittel 
ihres Streites, eben weil auch er eine Art Kampf, ein 
Mittel, wenn schon ein friedliches, zur Messung ihrer 
Kräfte ist: dem. der seine Überlegenheit in anerkannter 
Weise gezeigt, wird der Preis gelassen, gerade weil er 
der Ulterlegeiie; deshalb werden von taktvollen Er- 
wachsenen auch nur solche Wettkämpfe vorgeschlagen, 
in welchen der Sieg eine unter den Knaß-n geschätzte 
ülterlegenheit Wzeugt; mau betrachte doch ihre aus- 
drucksvollen Gesichter, wenn etwa ein Wettkampf im 
Schönschreiifen vorgeschlagen würde; wenn sie sich 
schon einem solchen fügten, so wäre das nur eine Folge 
der Autorität der Erwachsenen , von beiden streitenden 
Parteien aber als eine Art Unrecht und Zwang empfunden. 
Der im Wettlauf zurück bleibende Knabe betrachtet sich 
wirklich als besiegt. Man könnte einwerfen, dafs 
Knaben mitunter auch das reine Hasardspiel zur Ent- 
scheidung ihrer Hechtsfragen benutzen; ich bin aber 
überzeugt auf Grund von Beobachtung und von Er- 
innerung aus meiner Knalienzeit. dafs dies nur der Fall 
auf schon höheren Stufen der Entwickelung , nachdem 
ebeu die Übung des Wettkampfes das Hazard - Ordal 
hervorgebracht hat Ferrero verwischt diese bedeutende 
Unterscheidung leider völlig. 

Die Hazard-Onlalc der Naturvölker dürften jedenfalls 
erst aus den Wcl tka in pf-Ordalen entstunden sein, nachdem 
sich die Association zwischen Unterliegen und Schuld resp. 
Unrecht herausgebildet hatte. Ich vermute aber, dafs 
manches, was uns das reine Hazard zu sein scheint, im pri- 
mitiven Volke als eine Art Wettkainpf betrachtet wurde. 

Dafs der im Wettkampfe besiegte Knabe den er- 
strebten Apfel dem tiegner übertatst, beruht darauf, dafs 
dessen L berlegenhcit, seine eigene Schwäche aber ihm jetzt 
ad oculos demonstriert, fühlbar gemacht ist. Das Re- 
sultat ist . dafs er Bich besiegt fühlt und dem Sieger 
seinen Willen tatst , wie er dies im eigentlichen Kampfe 
notgezwnngen thun mnfs. Dafs diese Substitution zu- 
gelassen wird, beruht auf der Kraft der Friedensiiiacht. 
welche keinen Streit will. Je geringer diese Kraft, je 
wilder die Gesellschaft der Knaben oder der Natur- 
menschen, desto mehr wird der Wettkampf einem Kampfe 
gleich sehen: der Stock, Prügelei gehen dem Singkampfe 
resp. dem Wettlaufe voran. Je mehr der Wettkampf 
noch physische, möglicherweise im reellen Streite ver- 
wertbare Eigenschaften besitzt (wie das Laufen bei 
Wüllen und Knaben), desto näher steht es dem ursprüng- 
lichen, ungezügelten Kampfe. Der Wettkainpf ist eine Art 
friedliche Prüfung durch Anlegung eines speciellen Krite- 
riums der allgemeinen Überlegenheit. 

Was aber ist die treiU'ude Kraft, welche zur Ein- 
führung resp. Entdeckung dieses Substituts des Streites 
führt V Ferrero betrachtet als solche dio sich ent- 
wickelnde Macht der Staaten. Das ist aber jedenfalls 
nicht richtig. Es geht dies schon unwiderleglich hieraus 
hervor, dafs wir eine Art Duell schon liei den Hotokuden 
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finden, und zwar zwischen verschiedenen Stämmen, 
welche jedenfalls keine gemeinsame Regierung besitzen; 
dieselbe Erscheiuung finden wir überaus häufig bei den 
australischen Völkern . welche ebenfalls nicht unter ge- 
iii t-i ii Ka im-ii Häuptlingen leiten. 

leb glaube, der Zweikampf resp. der regularisierte 
und geniüfsigte Kampf entwickelte eich als ein Mittel 
zum Ausgleich von Streitigkeiten in blutitverwaudteii 
Gruppen, welche keine gemeinsame Regierung besitzen 
und bei welchen die Bedingungen zur Entstehung der 
Komposition noch nicht erfüllt waren l ). 

Also nicht gerade die Macht der Gemeinschaft , son- 
dern da« Friedciisbedürfnis auch zwischen verschiedenen 
Stämmen führte ursprünglich die Beschränkung und 
Mäßigung der Kämpfe herbei, woraus die Zweikämpfe 
hervorgingen. 

Auch der grönländische Singkampf, diese eigentüm- 
liche Erscheinung, wird von Ferren) als eine Art Wette, 
also nicht richtig, gedeutet. Er ist vielmehr eine 
äufserste Reduktion des Kampfe» in einem friedfertigen 
Volke, mit grufser Beteiligung des Publikums: man 
könnte es eine Art Zungen- oder Schimpfkauipf nennen, 
und erinnere .sieh dabei an das Schimpfen der home- 
rischen Helden, bevor sie losschlugen, und an die Mufft- 
charn der alten Araber. Auch Felix Dahn betrachtet 
den gerichtlichen Zweikampf als entstehend nicht aus 
einem Ordale. sondern aus einer reduzierten Fehde. 

Ferreros Behauptung, dafs die (irausamkeit der un- 
gebildeten Völker, ihre Sebudenfreude an der von andern 
bestandenen Gefahr die Verbreitung der Ordale gefördert 
habe, ja dafs die vielen gefährlichen Ordale ihr die Ent- 
stehung mit zu dünken haben möchten, ist dabin umzu- 
ändern, dafs diese noch bestehende (irausamkeit zwar 
die Erhaltung solcher Ordale ermöglicht, dagegen gerade 
die abnehmende Grausamkeit, die zunehmende Fried- 
fertigkeit sie zu stunde kommen und weiter entwickeln 
liefs. Die reine (irausamkeit hätte aber ihre Rechnung 
bei dem ungeschwächten Fortbestehen der ulten inafs- 
losen Kämpfe gefunden. 

Sowie diese Behauptung Ferren» etwas pessimistisch, 
so scheint mir eine andere gar zu optimistisch, ja 
sentimental gefärbt. Er meint noch einen Grund der 
Verbreitung der Ordale darin entdeckt zu haben, dafs 
der Besiegte ohne Schande und ohne Schani sich als 
solcher anerkennen konnte, weil ja nur der Zufall, nicht 
irgend eine persönliche Eigenschaft entschieden hatte. 
Wie gesagt, scheint mir dies kaum in Übereinstimmung mit 
dem zu bringen zu sein, was wir (Iber das Gefühlsleben 
ungebildeter Menschen wissen: diese sind nicht so zart- 
fühlend, — Ferrero selbst hält sie für so grausam, dafs 
die Gefahr der Ordale ihnen Spafs macht. Im Singkuttipfe 
und in jedem Zweikampfe entschied übrigens der Zufall 
jedenfalls nicht, in allen übrigen doch eigentlich ebenfalls 
irgend eine persönliche Eigenschaft. L ud ob die Wilden 
den Begriff Zufall schon ausgebildet und bestimmte Ge- 
fühle an ihn geknüpft hatten V Was wir Zufall nennen, 
hat für sie immer eine ganz bestimmte Ursache"). 

Aber weiterhin: hat denn, wer sich jetzt an irgend 
einem Wcttkumpfe beteiligt und unterliegt, vielleicht 
nicht das Gefühl der Scham, gerade das des Besiegtseins, 
sowie der Sieger mit stolzem Selbstgefühl sich brüstet? 
•Der Weltkampf ist ja ein Kampf, und dem Sieger im 



Ordal wurde sein Verlangen bewilligt, eben weil er der 
Sieger, der Überlegene. Nur beim reinen Hazurd verhielt 
es sich anders. Es sollte Ferrero doch stutzig gemacht 
haben, dafs die Proben fast nie reines Hazard sind. 

Was aber die vielen Ordale aiiltetrifft , in welchen 
von einem eigentlichen Kampfe doch gar keine Re<le ist, 
so bilden sie öfter doch eine spaßhafte Kachbildung 
eines reduzierten und regulierten Kämpfest, so das um 
die Wette Reisessen in Birma u. s. w. Ist es nicht 
wahrscheinlich, dafs die Proben, welche nur ganz will- 
kürlich erfunden scheinen, immer da entstanden, wo sie 
als Spiele längst bestanden, so das Wasserordal, wo das 
Tauchen als Sport getrieben wurde und bei der grofseu 
Vorliebe der Wilden für ihre Spiele derjenige als ein 
besonders tüchtiger und ülterlegener Mensch betrachtet 
wurde, welcher am längsten unter Wasser bleiben 
konnte? So könnte in England ein Foot-bull-Ordal ent- 
stehen ! Die Spielkämpfe ersetzen die echten Prügeleien 
im Fortschritte der Reduktion. 

Ferrero scheint mir auch wieder nicht Recht zu 
haben, wenn er alle Gottesurteile ans der blofsen Unter- 
schiebung des neuen . religiösen Inhaltes in die alte 
Zweikampfforui erklären will. Dagegen halte ich mich 
vielmehr an den Ausspruch des Altmeisters Post, wel- 
cher sugt : r Wo der gerichtliche Zweikampf mit andern 
Gottesurteilen zusammen vorkommt, erscheint er stets 
als die ältere Form, welche allmählich durch die andern 
Gottesurteile verdrängt wird. Die eigentlichen Gottes- 
urteile habeu einen andern Hintergrund, als die bis 
jetzt berührten Prozeduren ')." Nur möchte ich dieses Ur- 
teil ein wenig einschränken. Gar manche Ordale können 
auf dem von mir angedeuteten oder auf auderm Wege 
als aus dem Zweikampfe entwickelt betrachtet werden, 
manche, und gewifs die Mehrzahl, sind aber als direktes 
Produkt der Magie, des Totenkultus und der Religion zu 
betrachten. Die Bedeutung dieser intellektuellen Ent- 
wickelungsstufe für das ganze sociale liehen kann nicht 
hoch genug geschätzt werden. 

Ferrero hat den Einllufs der Religion auf die Uin- 
deutung resp. Entstehung der Ordale auf geistreichem, 
alter zu künstlichem Wege zu erklären versucht. 

Das ganze I,eben der primitiven Völker ist von dent 
Einflufse ihrer Religionsformen tief und allseitig durch- 
setzt. Man denke an Pelhams Beschreibung des reli- 
giösen Leiten* der See-Dajaken Bornen-, oder, ein etwas 
höheres Volk betreffend, an I.yalls Schilderungen der 
Sitten der Eingeborenen Vorderindiens. Wenn die ge- 
ringste Handlung vom vermeintlichen Urteile der Toten 
resp. der Götter abhängig gemacht wird . da ist es doch 
wahrlich kein Wunder, dafs diese auch bei der Reell t- 
spruebe und also bei den Onlalen ein Wort mitredeten. 

Man hat aber auch für das sociale und moralische 
Leben den Einllufs des Totenkultus und der primitiven 
Religionen vielfach unterschätzt *). 

Itie Notwendigkeit des Auftretens der Priester«chaft 
zur Durchdringung der Ordale mit religiösem (feiste 
wurde von Ferrero wohl zu sehr betont. Priester können 
doch nicht ganz Neues , Fremdes in das Völkcrlcbcn 
hineintragen, wenn dasfelbc nicht im Voraus durch 
andere Umstände empfänglich gemacht wurde. Und 
aufserdem ist es undenkbar, dafs die Priester den ganzen 
Kultus in überlegter politischer Altsicht einführten. 



') Es wurde dies weiter ausgeführt in meinem Bache ,Etbno- ') Post: „Pber Gottesurteil und Kitt". Ausland 1801. 

logische Studien zur ersten Entwickelung der Strafe*, dessen 8- 85 IT. und 101 IT. 

zweiten Band ich vor zwei Jahren als Doktordissertation bc- ') Im ersten Bande meine» obengenannten Buches wird 

nutzte und welcher Anfang 1894 in zwei Bänden erscheinen wird. , der moralische und sociale Kiufluf» de« Totenkultus ein- 

*) Meci«lns Goltwrft: .I,c Hazard et la Religion*. Hevue gehend erörtert, im zweiten werden die göttlichen Strafen 

Internationale de 8nriol<» K ie, \m. Nr, 5. auf Knien und im Jenseits besprochen. 
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Joachim von llrruneri Reite durch die Matakläudcr. 



Joachim von Brenners Reise durch die Batakläiider. 



Die Durchquerung der unabhängigen Rataklande auf 
Sumatra dnreh den Freiherrn Joachim v. Brenner, die 
mit grofser Thatkraft und (iewinn für die Wissenschaft 
durchgeführt wurde, fällt in das Jahr 1887. Es handelt 
sich hier um die Hochlaudsrhaften im Süden des Tahak- 
landca Deli, auf denen der schöne Tobasee gelegen ist 
und von denen nördlich »ich das immer noch unbe- 




Schädclbäuschen (Griting). 



zwungene Atjeb auedehnt. Das Gebiet ist in geogra- 
phischer Beziehung wichtig, noch mehr aber in ethno- 
graphischer, denn hier tritt bei einem menschenfressenden 
Volke mit eigener Schrift eine höchst seltsame Mischung 
indischer und malaiischer Kultur auf. Da« Reiscwerk 
des Herrn v. Brenner, welches soeben erschien '), ist 
nicht nur lehrreich, sondern auch unterhaltend und reich 
an spannenden persönlichen Alientcuern. Ks ist mit 
einer guten, viel Neues bietenden Karte und zahlrcii In n 
vortrefflichen Abbildungen versehen. Trotzdem gerade 
in letzter Zeit über die Bataks sehr viel geschrieben J 
wurde, wird man Brenners Werk stets als eine Original- 
quelle mit (iewinn Wim Studium dieses Volkes benutzen. 

Skizzieren wir zuerst kurz den Verlauf der Reise, 
die im März IS87 von Deli aus angetreten wurde. Wie 
in Afrika, spielt auch hier auf Sumatra die Tragerfrage 
eine Rolle. Durch Vcrmittelung des vortrefflichen 
Kenners der Bataklandc, des Herrn Meifsner, gelangen 



*) Joachim Freiherr v. Brenner, Bestich bei den Kanni- 
balen Sumatra». I,co WM*), Würzburg 18*4. 



aber schnell die Vorbereitungen und in dem Schweizer 
Techniker, Herrn v. Mechcl. gewann der Reisende einen 
bewährten Begleiter. Die Bedenken des holländischen 
Beamten, welcher Herrn v. Brenner bereits r Hufgefivs-.cu" 
sah, wurden beschwichtigt und unter strömendem Regen 
begann der Aufstieg itis Gebirge auf Batakpfadcn, wobei 
schon bald kleine Schä d el h ä u s c h e n aus Bambus 
(Bestuttungsplätze der Häuptlinge, Griting) sichtbar 
wurden. Der zweitägige Aufstieg war sehr mühsam : 
er führte oft über feuchte, glatte Felsen empor, auf denen 
kaum der Fuf« Platz fassen konnte. Vorbei au den 
Schwefelquellen deB I'etnni (-|- 30* (\) und dnreh dichten, 
schweigsamen Urwald wurde die weite, grüne, mit 
niederem Alanggrase bewachsene BatakhorheWnc er- 
reicht. Das war auf der Höhe des 12. Kotnpasses, wu 
der Reisende durch den prächtigen Anblick des ganz 
nahe liegenden Vulkans Si Bajak belohnt wurde, 
Sein tief gespaltener Krater, aus dem beständig Rauch 
aufstieg, bot ein herrliches Schauspiel. .Was wir zu- 
nächst übersahen, war das Land der Karo Bataker, welche 
keine Kannibalen und äufseren Kinflflssen zugängig sind. 




Junge Karofrau, den Wasserlambus tragend. 



Kein Wald bedeckt die Kbene und nichts verrät, dafa 
solcher einstmals hier gestanden, nur da und dort eine 
dunkle Baumgruppe, welche ein Dorf umschliefst." Hier 
«ah Brenner auch die ersten Frauen des Landes, .die 
in langem Zuge eine Anhöhe'herahkommend, eben zum 
Buche achritten , um die Bambusrohre mit Wasser zu 
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l'ikllen. Ihre fast silhnuettcnartig iini Horizont«.' sich ab- 
liebenden schlanken Gestalten boten in der Ahcnd- 
stiinmuug cinrn geradezu malerischen Anblick.* 

Iiu Anblicke der Vulkane über ilie lluehebene hin- 
ziehend, but lieb in der (iegend von Kuban -ltjnln- den 
Iteisenden das Schauspiel einer Schlncht zw in eben 
verseil i rdenen Ita I n k - 1 « m in c n . welche jedoch mehr 
den Umdruck eines Manövern machte, dei « Hof« kein 



Häuptling, den man hier kennen gelernt hatte, zeigte 
recht gutmütiges Aussehen ; der Mann hatte aber in 
den letzten sechs Monaten elf Chinesen verspeist, wo- 
bei er deren Wangen, Ohren und Daumen den Vor- 
zug gab. 

Oer auf der Hochebene gelegene grof-e Tobaiiee, 
schon früher durch Dr. Hägens ItcM'hrcihiiug bekannt. 
Wfir du* ttJclntta Ziel de« Herrn v. Itrenuer. Kr befand 




Dtr XII Knta-1'itfs mit dem Vulkan >Si Uajuk. 



Blut Hunderte von Kriegern, mit liewchreii bewalliiet, 
standen einander gegenüber, weil* gekleidete Vorkämpfer 
hatten die Führung. Allenthalben waren runde, niedrige 



Hieb 1400m über dem Meere, ah er zuerst den dunkel- 
blau glänzenden Sei' erblickte, von de>sen Schönheit er 
ganz entzückt ist. Von jähen. COuJuaenartig liintcr- 




Wriler Ambarita auf der Tuba-Insel. 



Frdwülle aufgeworfen . in denen in grofser Kntferniing 
vom Feinde die Schützen ihre überlnilenen tiewehre ab- 
feuerten, welche für sie gefährlicher als für die (iegucr 
waren. Tote und Verwundete gab es nicht und die 
Schlucht blieb unentschieden. Weiter ging die Heise um 
Fufse des Alasgebirges hin. wo die Kingeborenen noch 
nie YY'eifue gesehen hatten, nach den wenig ergiebigen 
(ioldfeldern und von da nach l'engauibatan. wo mim in 
das tifbirt der Menschenfresser eintrat. E5n l'ak-l'ak- 
Ülobiu LXV. Kr. 7. 



einander zurücktretenden Felsen eingefafst , dehnte sieh 
unter dein Standpunkte der Iteisenden, dem Tundok- 
ltenua, der See in ernster Schönheit uus. in welchem 
eine „hauiiurrfnruiigc" Halbinsel vorsprang und in dein 
eine grofse Insel liegt. Die steilen Ffer erschweren die 
Ansiedelungen der Menschen und so erschien die l'ui- 
gehuiig ziemlich öde. 

Ks folgte nun der Zug ins tiebiet der Timok-Itataker. 
nach Xcgori. das 7" in über dem Seespiegel liegt, wo es 

u 
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gelang, einen 19 in Innren Kinbauin zur Fuhrt illier den 1 
Sei- zu mieten, der, mit lili hatakischcn linderem ln>- 
rnannt , «Iii- hVisendcii zuuäi h •• nnrh der Insel limrlite. 
Hier herrachten die unsichersten Verhältnisse, *<> dal* 
die Kinwohner Ton einem Tag »uf den andern ilirer 
Freiheit und ihres LiIm-iis nicht sieher waren. Krieg. 
See- und fcfeaeclif nrauh waren im der Tagesordnung. 
In Amharit ii. auf der Toba-Insel. wurde das Hi rz der 
geheimnisvollen lliitiklande betreten. Der Ort. dehnen 
Wall mit Stew und mit dich tan Itutnlnis umkleidet war. 




Kar.. Rnlak-Maiiner, 

Migte die charakteristischen hatiikschcu (ii.lN-lluiu-.ir. 
Her htnpfang war ein feindlieher und Herr v. Kreimer 
hatte das (iefühl. sich in einer Hfiuberhnhlo zu befinden, 
in welcher er nur erduldet wurde, um MMgenstCl lU 
werden. Alier M loHte noch Hchlimmer kommen. In 
dem Orte Sontong auf der Insel radelte MMH Fahrzeug 
davon, wahrend er am Lande war und nur durch . in 
Wunder cutging er dem Kruinr<leii und A uHrcsscn. Kl- 
int eine lange und spannende (icschichtc. die uiih hier 
erzählt wird; sie endigt alier diimit. daf* e« dem Reieettdeil 
gelaug, seine Fahrt ulier den See fortsetzen und am 
21. April Lngub.it i auf holländischem Gebiete erreichen 
zu kiii n. 

Diese hier kurz skizzierte Heise hat nun das vortreff- 
liche Material zu dein vorlii (.'enden Werke geliefert, 
tiefen MJMnNneiifnssende K»|iitel ilie (icogrophie und 
Kthnographie der Itataklnnde liehandeln. 

Die heute noch von den Niederländern unnlihänuigcli 
Kataklandc Heften iwiicbeil Bü* und 99" X>' BetL I-änge 
nnd 2* und i.V nnrdl. Ilreite. Ihr Flächeninhalt läfst I 
sich nicht genau feststellen, durfte alier wohl lilHMIqkm 
nicht viel überschreiten. Dia Kinwohncrzahl hat Herr 
v. Kremier auf 2ii2<M)tl berechne! , wonach auf 1 <|km 
ungefähr 42 Kinwohner entfallen. Die. im einzelnen 



nicht genau festzustellenden tirenzen sind vielfach dun Ii 
mächtige, wilde (iebirgszüge bezeichnet, die das Land 
wie eine mächtige Festuiigsmaucr umgeben und von der 
Anl-r-nwelt ahsrhliel'seii. Aus ihnen ragen einzeln.- 
stolze Kuppen empor, unter welchen in der Nordkette 
der Harns mit i960 in diclnuh-tc ist. Hie l'iisse dieses 
(iehirge* sind eigentlich nur unwegsame Schlachten. 
Dm Land selbst bildet eine Hochebene, dessen Durch- 
schnitt -niveau 1260 m beträgt; es zeichnet sich durch 
U Mg ee p recheneii vulkanischen 1 ' ha ra k I er aus, indem 
hlnfig Hügel und Rerge vereinzelt aua der Kliene nuf- 
waebsen und schon durch ihre (iestalt verraten, dal* sie 
vulkanischer Natur sind. Am deutlichsten spricht sieh 
dieses in der Karo-Kliene. nördlich vom Tobasee, aus. 
»« rauchende Vulkane (Sj Nabung 2417 in) sich erheben; 
im Westen, nach dem l'ak - l'ak - Lande zu. erhebt sich 
der erloschene Vulkan LongMinten bis 25110 ni, umgeben 
von zahlreichen Trabanten. 

In hydrographischer llezie hung läfst sich das 
bete, fache Hochland in drei Teile gliedern, die sich nörd- 
lich, ostlich und Westlich in F.ichcrfonn um den Tobasee 
tfruppieren. Dl»* wichtigste |- 'lul'-svstein, jenes <|es Lim 
Kiang oder UnndeHaMee< liegt im Norden; anf H!t km 
Lange durchströnit er ilie Karo-Kbene, um dann das 
Alasgebirge zu durchbrechen und nach einem mächtigen 
Sturz durch I.angkat ziehend sich in die Strafse von 



^~*v) 




Kine IhiMin Iliituk-Kraii, 



Malakka zu ergiefsen. I'nter den Seen nimmt der be- 
rühmte Tohnsee die ernte Stelle ein. Sein Wasserspiegel 
liegt 780 In üln-r ilem Meere; er Zeichnet »ich durch 
häutigen, mit einer gewissen Itegelmäfsigkeit auftretenden 
Wechsel seiner Firl)tUI£ uns. welche von lli-leuchtung 
und Üewegung der Si hcrtlarhe abhängig i«t. Dos 
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Morgen« ist er meist ruhig und vuu schön dunkelblauer, 
an den Ufern gruncr Farlie, gegen Mittag wird er blei- 
grau und am Nachmittage erscheint er bewegt und mit 
Schaum liecleckt. Die von Südost nach Nordwest ge- 
richtete Hauptaxe de» See» mifsl HO km. Daa Gesmiit- 
uuiU beträgt nach Brenners Aufnahme (die ln*el mit 
564 i|km eingerechnet) lVlüqkm. Das ist MMftfthr 



schnittstcmperatitr hetniir frfth sieben L'lir + 20° C. und 
Mittags f 27"C. im Schatten. In den kühlen Nachteil 
sauk du* Thermometer bis auf -f IÄ*G Hegen war 
■«ehr häutig; kurze (iü«se iringeu rejrcluiii Tsig Nachmittags 
zwischen zwei und drei I hr nieder. Wind und Wolken 
kamen fast stets aus Ost und Südost. Itei den günstigen 
Bodenverhältnissen und dem Fehlen Ton Malariatieber 




Toteuhau» i(iriting) in Suka-I'iring. 



dreimal so giolV wie der (ielifur See. Au Zuflüssen ist 
der See aufserordentlich arm. 

Da die gesammelten Steinproben auf der Heise ver- 
loren gingen und Herr v. Brenner nicht Geologe ist. so ist 
auch der geolo- 
gische Bericht 
über die Hoch- 
ebene nur sehr 
kurz ausgefallen. 
Wir erfahren da 
wieder die be- 
kannte That wiche, 
dalV c- sich um 

ein utisBepragt 
vulkanische* 1 .und 
handelt. HcilVe 
•Quellen sind mehr- 
fach vorhanden, 
und von Metallen 
sind dem Ein- 
geborenen (lold. 
Silber, Kupfer, 
/..ii- ■ Blei und 

läsen bekannt. 
Daa (iold wird 
in geringen Men- 
gen gewaschen. 

Du* Klima der batakseheu Hochebene ist ein aufser- 
ordentlich angenehmes, denn einerseits ist es dank der 
bedeutenden Höhe ein milde«, anderseits aber durch 
die geographische Lage, wenige Grade nördlich vom 
Äquator, ein sehr gleirhmnfsiges. so dafs das ganze Jahr 
über keine nennenswerten Teinpcratur*chwatikungen 
vorkommen. April und Septemlier Bind die heifsesten 
Monate. Die von Herrn v. Brenner beobachtete Dureh- 




Leielienl*>st«ttung iu l'emambejn. 



hält Herr v. Brenner die llutiikhuide zur Bcsiedcluug 
durch Europäer für geeignet. 

Besonder* reichhaltig ist der et nnogrnpb.il ■ h e 
Teil des Werkes ausgefallen, t'ber deu Namen des 

Volke* herrscht 
verschiedene An- 
sicht, beziehungs- 
weise Schreibart. 
Brenner entschei- 
det sich für Hiituk 
gegenüber dem 
auch gebräuch- 
lichen Buta oder 
Batta, Ea sind 
kleine Leute, die 
Männer im Durch- 
schnitt Iii in mm 
hoch, die Frauen 
nur InOOmui. Ihr 
Körperbau ist 
kräftig, mitunter 
schön, Hautfarbe 
vorwiegend licht- 
kall'eebraiin. Bei 
Mädchen und jun- 
gen Krauen schim- 
mert nicht selten 
ihnen ein frisches, 
eine gute Anzahl 
lerr v. Brenner «Us- 
ebenso wie beim 



das Blut durch die Wangen, was 
anmutige* Ansehen giebt. Auch 
anthropologischer Messungen hat 
(reführt und mitgeteilt, wobei er. ebenso wie 
('holographieren, auf grofse Schwierigkeiten stiefs. nach 
iletu bekannten Aberglaulien der Naturvölker, da IV ihnen 
durch die Aufnahme de* Bildes die Seele geraubt würde. 
Neben dem Haupltypus, der ein einheitlicher ist. liefen 
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Joachim von Hrinner* Reise ilurch die Bfitakliinder. 



hIk'I- uih-Ii abweichende Krscheiiiungcn bor: dunkler«- Leute 
im Norden dcrToba-lnscl. welche «-i-xj« !■ I» .-n. sie stammten 
von Ostindien. Hut scheint ilravidi-< lie Bcimisi hung 
stattgefunden zu haben und Herr v. Brenner weist auch 
mit' Hindus diu. Sicher i-1, dal's ■ttf Kultur der Hataks 
viel Indische« aufwcisl : «In ist der l'Hnjf . dessen Name 
dem Sanskritischen einspricht : aufscrdciu ••im- l'cihc l e- 
deutsamer Kulturpflanzen . der Nun»- des Herdes ist 
hindostanisch , der Selnuied i^t 
■ der Kundige" (hatnk pcrpiili- 
dcn. sanskrit pandu.das Wissen) 
und «D fort. 

Was mieli den Korper der 
Bntaks anbetrifft, so «rw. iilnil 
iler Verf. ausführlich ilie V er- 
11 Ii s t a 1 1 u n g c n derselben : am 
auffallendsten werden die Zahne 
niil'stiBiidelt. welche zerstückelt 
und gefärbt werden. Ks kommt 
vor Abtragen der oberen 
Schneidezahne bis zur halben 
Ulngc und im l'nterkiefer Iiis 
auf« Zahnfleisch, mit Hilfe 
vcin Hammer und Mcifsel ge- 
schieht. Daun wirtl der natür- 
lichen konvexen Obertläihc der 
Sehueiilezahnreste eine koneave 
Forin geyelien. und schliclslieh 
schwärzt inuii die Sluiiimel mit 
seh wurzeln Firnis. \ iiriielime 
Hutaks vergolden auch die Zalui- 
rente. Von den übrigen Körper- 
verstümiiieliingen heben wir die 
HcHchueiduug der !t bis 11 jäh- 
rigen Knaben hervor. Km ist eine inrisio des ] "rii | .n 1 i tiut^, 
die der lictreffeiide selbst mit Haiulmsniessero ausfuhrt. 

In geistiger l!ni«'liuiif( stellt Herr v. Brenner 
die llntuks ziemlich hoch. Die Männer sind intelligent. 
»Wr faul. spi.lsüchtig. starrköpfig, mifs- 
t ramsch, grausam, doch mit einer Zuthal 
von Gutmütigkeit und ritterlichem Sinne. Jk , |£»Sv 
Ausgezeichnet ist die hiebe zur Familie Sgijiw'; 
und Heimat. Krüppel sind selten. Kröpfe 
häufig, Syphilis ist neuerdings einge- 
schleppt, doch haben die Hutnks uns 
dem heimischen Arzneischatzc ein Mittel 
dagegen gefunden. Auch kennen sie. 
wie viele malayo-pnlyiiesische Volker, die 
Massage. 

Die Hataks zerfallen in find Haupt - 
und znhlrpiehel'nterstämme. Die eisten 
sind die Karo, Tobn. Timor. Kaja und l'ak- 
l'ak. und Von diesen sind die vier letzteren 
unzweifelhaft nrge Menschenfresser. 
Wenn auch iler Verf. nicht so furcht ri- 
liche Svenen zu schildern Venn»«, wie 
sie Junghuhii erzählt, so ist doch noch 
schlimm genug, was er mitteilt. Ifei den 
l'nk-l'ak wird der Körper, nruhdem der 
Kopf abgeschlagen ist. regelrecht zerlegt. 
Der Schädel dient als Trophäe und das 
ganze ist ein Akt der Harb« oder auch rill Jiistizakt. da 
das Auffressen des Verbrechers »Is Strafe dient. 

Auf einer verhältiiismäfsig kurzen Heise in die 
religiösen Vorstellungen eines fremden Volkes 
einzudringen, ist eine schwierige, wenn nicht unmögliche 
Suche. Daher ist der ltelrenviide Abschnitt im vor- 
liegenden Werke uiirli kurz. „Von einer Hcligion im 
engeren Sinne kann bei den Hataks nicht die Hede sein. 




Kapit von iler Tolwiii*el. 

bauten Tot 




ticschnit/ie- SäulcnTcr/icrniig 
von Nepori. 



auch kennen sie weder Tempel noch GoUesdieimt und 
daher mich eigentlich keine Priester." Da» hiVhüte 
Wesen, Dehnt ii, wird mit einem Sanskritwort bezeichnet. 
Aus dem (iebiete des Aniinismii.s und Aberglaubens teilt 
Herr v. Brenner viele belangreiche Züge mit. Ausführ- 
lich werden Krankheit und Tod besprochen, wuhei nach 
Art der meisten Naturvölker die Zauberer, (iuru oder 
Dato, ihr Wesen trrilteu. Die Bestattung findet 
unter vielen Brüucheii auf ver- 
schiedene Art statt. Der I.eich- 
uiini wird in einem geschnitzten 
Bauinsiirge (oft in ISootforni) 
beigesetzt und erhält Grabliei- 
gabeti,. unter denen eiue Toten- 
munze die auffallendste ist. Je 
nach dem Iteicht iiine des Tuten 
winl ihm ein Gold- oder Kupfer- 
stuck in de« Mund gelegt, 
.damit er nicht wiederkehre 
und die Hinterbliebenen be- 
lästige/ Gesonderte Begräbnis- 
platze giebt es nicht. Vor der 
Üeisetzung wird der Sarg noch- 
mals geöffnet und der Tote an- 
geredet : „Siehe jetzt die Sonne 
Ina-Ii einmal an, dann »ei stille 
und verlange nicht mehr nach 
Uns/ Aufser dem Begräbnisse 
findet (namentlich bei den Karo) 
laichen Verbrennung »tutt und 
in I'eriiambeju hängt man die 
Leichen i n M a 1 1 e u u n G e - 
»teilen auf. Die Häuptlinge 
werden meistens in solide ge- 
u hau sc hen (Griting) beigesetzt, welche 
getreue Kopien der Wohnhiiuser sind. Waj die Seelu 
betrifft, so begnügen sich die Hataks nicht mit oinor, 
.sondern nennen deren sieben ihr eigen, von denen eine 
im Korper wohnt, während sceha außer- 
halb umherschweifen. 

Ausführlich sind die Nachrichten über 
das Familienleben mitgeteilt. Nicht 
ganz ohne Neigung werden die Ehen 
geschlossen , aber die Fron wird gekauft; 
l'olygamie ist statthaft. Der Mann ist 
unumschränkter Herrscher und die Frau 
Sklavin. Kxogamie iat Kegel und Blut- 
verwiindtsi'liaft selbst in entfernten Gra- 
den bildet eiu F.hehindernis. Aua dem 
reichen Abschnitte über Sitten und Ge- 
bräuche wollen wir zunächst auf die 
Titulaturen hinweisen, in denen wir 
Kuropäer gegen die Bataks entschieden 
zurück sind. Verschieden sind die An- 
sprachen für altere und jüngere Freunde, 
für ältere und jüngere Frauen, der 
Männer untereinander und der Frauen 
untereinander, je nach dem Verwandt- 
schaftsgrade. Das Verzeichnis dieser Titu- 
laturen umfafst bei Breuner anderthalb 
Seiteu. 

Auf die JungfraUelisrhaft wird kein Wert gelegt, wio 
bei vielen Völkern. Keuschheit der Frau tritt erst in 
der Fhe ein, wenu sie Besitz eines Einzelnen iat. Der 
Kufs ist unbekannt, der Selbstmord kommt, namentlich 
hei Frauen, vor und gilt nicht als Schande, sondern als 
durch einen bösen («eist verursacht. Da» Schamgefühl 
ist eigenartig entwickelt: die Frau zeigt das Bein nicht, 
wohl aber trägt sie den Oberkörper entblößt. 
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Sehr entwickelt ist du* Stilgefühl der Itutuks, und ihre 
O r im Di i' u t e und Schmucksachen oder Kleiderstoffe 
zeigen schöne Muster. Das Weib, welches die Muffe 
webt, färbt sie auch und du» eiiifnche Kleid (Hu|>it) 
iit blau, schwüre und rot in geschmackvollem Ornament. 
Sehmuck aus (iold und Silber, mit den einfachsten Werk- 
zeugen hergestellt, erregt die ltewuuderung ulier Europäer, 
die Mulerei und Schnitzerei an den Häusern zeigt eine 
überraschende Fülle von Ornamenten meist mit geome- 
trischen und pflanzlichen Motiven: Figuren werden 
stilisiert. Wirkungsvoll kommen Schnitzereien im 
den Hanspfosten und Giebeln zur Verwendung, und selbst 
ornamentierte Stcinsüulen hut Herr v. Kreimer «uf der 
Toba-Insel gefunden, Ganz untergeordnet ist dagegen 
auffallenderweise die Töpferei, die ohne Drehscheibe 
aus freier Hand geübt wird. 

Der Hutuk ist Ackerbauer und der Rein, daneben 
der Mais, ist »eine Hauptfrucht. Arbeiter sind die 
Frauen, welche den Feldbau mit guten (ieräten vorzüg- 
lich betreiben. Dafs der l'llug nurh Namen und Sache 
indischen Ursprungs ist. wurde schon erwähnt; vortreff- 
lich gedeiht die Pferdezucht. Jagd und Fischfang spielen 
eine untergeordnete Rolle. Der Warhtelfuiig wird mit 
Hunden betrieben, welche die Vogel aufjagen, die der 



Jäger in einer Art Netz an langer Stange daun cinfungt. 
Für Affen hat mau eigene Fullen und die selhstthütigen 
Fischangeln der Bataks beruhen genau auf dem Principe, 
wie es Khrenreicli bei brasilianischen ludiuneru fand. 

Die höchste Stufe aber liubeii die Kntnks in ihrer 
Schrift erklommen, welche Gemeingut der ganzen Be- 
völkerung ist. Wohl haben sie, die unverbesserlichen 
Anthropophagen, dieselbe von den Hindus Überkommen, 
ulter sie haben sie ihren Bedürfnissen entsprechend um- 
gestaltet und ihr ein charakteristische« Gepräge gegeben. 
Sie liesteht aus I .aut zeichen , die. wenn mit schwarzer 
Farbe geschrieben, von links nach rechts gesetzt werden: 
ritzt mun sie mit dem Messer in Bambus, so stehen sie 
von oben mich unten. Ks fehlt nicht an Gedichten, deren 
der Verf. einige mitteilt; sie sind teils erotischen, teils 
trivialen Inhaltes, wie folgende Proben zeigen mögen: 

l'tluiije Illiinii'ii an. 

Zum Acker führt Akt steile Wcir; 

I>»l's uns kosen. 

So lange <lu ihn Ii lrdig bist. 

Ich sinne von der Kalkdnsr, 
Sie tragt das Bilil des Kamme*. 
Ich singe von der Hand. 
Die Hand verlor im Spiele. 



Die (irenzverhältnisse in Sierra Leone und die Sofas. 



Von Brix 

Bei den Kämpfen der Europäer mit afrikanischen 
Stämmen wird, wie überall, an der völkerrechtlichen 
Regel festgehalten, selbst bei Verfolgung eines geniein- 
iiamen Feindes die Grenze des benachbarten Kolonial- 
gebietes nicht zu überschreiten. Das ist eine leichte 
Sache, wenn die Grenzen natürliche sind, wie Gewässer 
oder Gebirgszüge. Allein in Afrika hat die europäische 
Diplomatie es verstanden, oft Grenzlinien zu ziehen, 
welche nicht mit dem Blicke direkt zu erkennen, sondern 
nur mit Hilfe des Theodolit oder Kompasses ausfindig 
zu machen sind. So folgt die Grenze der englischen 
Kolonie Gambia, eingekeilt in den südlichen Teil von 
Scnegambien , auf 10 km Entfernung beiden Ufern des 
Gambiaflusses entlaug; trotzdem waren die Franzosen 
höchst ungehalten, als vor einigen Jahren die Engländer 
in dem Streifzuge gegen den Häuptling Fodey ( abbah 
unbewufst ein paar Stunden in das NVhburgebiet hin- 
einmarachierten. Bei Regulierung der Grenzen zwischen 
Sierra Leone und den französischen Gebieten in Rivieres 
du Sud (jetzt Guinee franeaise). Futa Djallon und 
Satnorys Reich ging man rationeller zu Werke ')• 

Im Jahre 188J bestimmte man den grofsen Scarcies- 
flufs als Scheidelinie. Als die Machtaphttre beider Staaten 
weiter nach dem Inneren vorrückte, trennte man land- 
schaftsweise; im Vertrage von IHK!) erklärte man Ben na. 
Tamisso und Hubn für französisch; Tamhakku, Tallu und 
Sublim (oder Sulumunia) für englisch. Da aber Hubu 
zu weit nach Südwesten, anderseits Sulimi» zu weit nach 
Nordosten reicht, sah man »ich doch wieder genötigt, 
die natürlichen Grenzen durch eine ideale Grenzmark«- 
abzuschließen, und man bezeichnete den vom 10" nördl. 
Br. mit dem 10" lo' westl. L. Gr. gebildeten Winkel 
als Schlufsubgreuzung. Bei dem Mangel von Karten in 
grofserem Malsstabe und bei der noch bestehenden l'n- 



') Zur OrienüeruiiK über die betreuende« iii-tlirhkciten 
und die Terra lugest».! taug dient am twsten lla»t*<-ii«t«'ins 
Karte in IVteira. MilU-il. I "URO, Tafel 12; in Perthes Afrika- 
kart*. Blatt 4 (18*2) sind die neuesten <!n>nzen zenau ein- 
gezeichnet. 
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genauigkeit astronomischer Ortsbestimmungen konnte es 
nicht fehlen, dafs gelegentlich kriegerischer Unter- 
nehmungen Irrtümer begangen und die Grenzen ver- 
letzt wurden. So besetzten im Februar 1893 die Fran- 
zosen Erimunkano (westlich von Fuluba), weil es zu der 
ihnen gehörigen I*undschuft Hubu zu rechnen sei; die 
Engländer protestierten dagegen, weil es westlich des 
10° 40' westl. L. Gr. läge. 

Nach der Vertreibung des Almaniy Suniory (oder 
Saniadu) vom oberen Niger (Djnliba) durch die Fran- 
zosen (1891/9:!) stellte »ich die Notwendigkeit einer 
Gi-enzregulierung auch im Osten heraus. Da» Resultat 
war der englisch-französische Vertrag vom :2li. Juni 189:2 
(vergl. Bulletin du Comitc de l'Afrique Francisse 1892. 
Nr. 7). Man ging von dem olien erwähnten Schnitt- 
punkte des 10° nördl. Br. mit UV* 40' westl. L. Gr. aus 
und vereinigte sich dahin, dafs dieser Meridian bis nach 
Liberia die Grenzlinie bilden sollte. Das war eine glück- 
liche Wahl: denn nahezu genau mit ihm verläuft der 
Kamm der Wusserscheide des Djoliba von Norden nach 
Süden. Überdies wurde ausdrücklich in dem Überein- 
kommen betont, dafs »die Gestaltung des Terrain» und 
Lokulvcrhältnisse in Rechnung gezogen werden müfsteu. 
und deshalb ein Abbiegen nach West oder Ost von der 
idealen Linie gestattet sein sollte". 

Die Grenzregulierungskouiuiission hatte, soviel mir be- 
kannt, die schwierige Arbeit noch nicht vollendet, als 
der französische Leutnant Maritz Ende Dezember 1893 
mit einer Truppeiialdeilung in Tenibi Cundu (zwischen 
Nelia bei den Nigetxiuellen und dem Berge Darol er- 
schien. Dafs er sich hier noch auf französischem Terri- 
torium befand, ist klar; aber ebenso unumstößlich gc- 
wifs mufstc er sein, dafs er mit jedem Schritte weiter 
nach Westen Gefahr lief, in die englische Interessen- 
sphäre zu geraten ; als er es that und um 23. Dezember 
1893 das Lager der vermeintlichen Sofas (in Wirklich- 
keit das des englischen Kapitäns Lendy) bei Warina 
üWfiel, bestimmte ihn, wie jetzt zweifellos feststeht, 
nur die Absicht, in Kooperation mit den Engländern 
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einen vernichtenden Schlag gegen die Sofas zu führen. 

Au« Veranlassung dieses beklagenswerten Vorfalles 
entsteht unwillkürlich dir Frage; wer sind die Sofa*? 
zu welchem Stumme gehören sie? Iii« kurz.« Antwort 
lautet : I)ie Sofas sind kein einheitlicher Stamm ; ihr 
Name In-zeichnet nur die Gesamtheit all jener Krieger* 
scharen, welche buk den Landern nördlich des mittleren 
Nigerbogcns, aus lleledugn. Segu, Hainham und Massina 
unter ilie siegreichen Fahnen des Krobcrcrs und Almamy 
Satuory seit Mitte der -iehenziuer Jahr« unseres Jahr- 
hundert* «ich sammelten. Der eiste, wenn ich mich 
recht erinnere, welcher sie erwähnt, wenn auch nicht als 
Sofas, sondern als Fule. Hambara und Haussa. ist nach 
unserer heutigen Kenntnis unverkennbar Zweifel ISTÜ 
(Peterm. Mitteil. IS HO, S. 1SS7 drang Kapitän 

Hinter in das Her/, von Samorvs Iteirh vor I.Du Niger 
au Golfe de Guincc- . Paris lMMif): 1*H«I unternahm 

Garrel eine diplomatische Mission von Sierra I ne in 

das Lager der Sofas am Djoliba; seine Schildeningen 
über das Lehen und Treilieii derselben sind bis jetzt die 
genauesten und zuverlässigsten (Proe. lt. (ieogr. Soc. 

p. .11 2). In jüngster Zeit herichtete ein Franzose 
in den Times (S. Januar l»flll etwas altenttuerlich ülier 
sie und offenbar nur über einen abgesprengten Itruch- 
teil dei-selln-n. Aus diesen verschiedenen Quellen ist 
Folgendes als gesichert zu entnehmen: l>ic Sofas, ein 
Gemisch aus Fulhe. Malinke und Itainbara. sind fanati- 
sche Muselmänner, kriegslustig, aufserol-delitlich gewandt 
zu Pferd, alle mit Feiierge» ehren bewaffnet: stets be- 
gierig, durch Mord und Plünderung Schrecken unter der 
eingeborenen Bevölkerung zu verbreiten und dadurch 
<las Heich ihres Heerführers zu vergröfsern. Satuory 
verstand es in den jahrelangen Kriegszugen (von ls7'> 
bis l.s)!»2) aus ihnen eine handliche Hccresmaeht «ich 
zu orguiiisier.'ii. ihre Wildheit zweckentsprechend zu be- 
meisteru; er kleidete sie sogar in «ine Art von Filiform 



(Jacken, weifser und blauer Humus und Fez oder Turban), 
ohne dabei der Neigung nach fantastischer Kostüiuicruiig 
schroff entgegen zu treten, liei den 1 herfallen der Ort- 
schaften machte mau Weilar und Kinder zu Sklaven, 
behielt oder verkaufte sie; die wnffculüchtigc Jugend 
stellte man als Krieger in die gelichteten Heilicn. Man 
kann an den Kriegszügen der Sofas die Bewegung einer 
Völkerwanderung studieren. Ihre llecrcsmassen gingen 
unaufhaltsam und ruckweise, ganz« Völkerschaften vor 
sich hertreibend . den Niger aufwärts nach Südwesten 
dem Meere zu. bi« ihnen 1HÜII nn der (Mgrciize von 
Sierra I-eone ilie drohende Macht der Kngländrr ein Halt 
gelwit und bis anderseits französische Truppen Inns,. 
1*!U und 1*H2 sie nach Südosten verdrängten. Ftwa 
in;:, 7(j brachen die Sofas aus der Fingegrnd von Segu 
auf. 1 !S?;i erschienen sie zum erstenmal« in Sangaia 
am Djoliba und vertrieben die Bewohner nach Sillium 
und d«in nördlichen Kuranko; bei gelegentlichen Streif- 
zügen voll Siiranga aus nach der (iiiinenküste zerstörten 
sie Falaba lSS'i und HMH, und verwüsteten lt>HH sogar 
die Landschaft Tauibakka. Durch das energische Auf- 
treten der F.ngländer von Sierra Leone in ileni Gebirge 
westlich vom Djoliba aufgestaut . überschwemmten sie 
seil ISitll seitwärts nach Süden zu die Landschaften 
Kuranko, Kissi und Kuno, nach Nordwesten Hülm und 
Tamis-o. Mit diesen Sofas haben gegenwärtig die Fran- 
zosen und Kngläuder im östlichen (irenzgebiete von 
Sierra Leone zu kämpfen. Sie sind nur noch die Trümmer 
<ler einst einheitlichen Hcerenuacht Sauiorys. Sie führen 
unter dem Kommando des älteren und jüngeren itillali 
auf eigene Faust und in der alten (■ewohuheit des 
Mordens und I'lündcriis den Krieg weiter gegen alle, 
welche nicht zur Fahne ihres Propheten Samory schwören. 

Je eher sie vernichtet werden, dcsio eher erblüht die 
Aussicht auf danernde Kultivierung des Hodens und auf 
gesicherten Handelsverkehr in jenen l^iiidstricheu. 



Purjatas Schilderung der Mandschurei. 

Von K rahm er. Wernigerode. 
I. 



D. W. l'utjata hat die Krgehnis.se seiner Heise durch 
die Mandschurei, welche ihn im Sommer lHstS von dem 
Hafen Jnkoi (Niii-tschwaul ülter Mukden. (ürin. Asche-Ho, 
Ilain-susu. Sansing. Ninguta und Kun-sehun nach Wladi- 
wostok führte, in einzelneu Aufsätzen in der russischen 
Militarzeitschrifl (Wujcniiy sbornikl unter dein Titel 
-Kin Abrifs der Maiuls.hur.-i" veröffentlicht. Das Fol- 
gende stützt »ich im wesentlichen auf diese Aufsätze. 

Die Mandschurei grenzt im Norden und Osten auf 
einer Strecke von über 22"iti km an Hufsland längs des 
Arguii, Amur. Fssuri, des Chankascr-H und einer 
mit Hufsland vereinbarten Linie in dem südlichen Teile 
des Fssurigebietes ; im Südosten und Süden an Korea, 
da» Gellie Meer, den Meerbusen I.iau-tung; im Westen 
an die Mongolei. Somit liegt die Mandschurei zwischen 
't'.i* :tu' und ;!S 0 t<»' nördl. Hreiie. und ungefähr zwi- 
schen l'JH' und l.'W östl. Länge v. (ir. In die drei Pro- 
vinzen Mukden, Giriu und Cheiluuzian (Sachuliaii - ula. 
Amur) geteilt , unifafst sie etwa J3IMIO0 üuadratmeilcn. 

In topographischer Beziehung sind die beiden 
Hauptgebirgszui'e, der (irofse Cbingan im Westen und 
der Si hun-lio-schaii (Sehan-alin) im Südosten, hervorzu- 
heben. Weniger bedeutend sind der Liau-tung - Kücken 
auf der Halbinsel gleichen Namens . der diesem parallele 
Giringehirg«zug. dem Kentei • alin zwischen der Hurka 
und dem Fssuri im Nordosten, der Kleine Cbingan nörd- 



lich vom Suugari. welcher sich quer über den Amur bill- 
zieht und letzterem parallel, der ll-uri-alin im Norden. 
Mit ihren Abzweigungen nehmen diese Gebirgszüge zwei 
Drittel der Mandschurei ein. so dass diese als ein Ge- 
birgshtnd bezeichnet werden kann. — Durchzogen ist 
sie von einem reihten Nebenflusse des Amur, dem Suu- 
gari. dessen hauptsächlichster linker Nebennufs der Noimi 
ist. Im Süden ergiefst sich der Liau-ho in den Meer- 
busen von I.iau-tung. Längs der Flüsse ziehen sich 
FJieneu hin. von denen man die Liau-tung-, die Nonni-, 
die Suugari-. untere Fssuri- und die Sungutscha-F.bene 
unterscheidet. 

Die Uevöl k eru Ii if scheidet sich in zwei Huupt- 
uatioiialitüten: die Chinesen und Mandschuren, welche 
letztere noch jetzt den Thron von China inne haben. 
Neben ihnen wohnen mongolische, tatarische und Ver- 
schiedene tungusischc Stamme: die Silai, Soloiien, 
Dauricr, Harcliu. tlrotitscho, Hilar mit dem Gesamtnamen 
llutchanen. Sie wohnen hauptsächlich in der Nord- 
provinz ( heilunzian zerstreut, sehr wenige in den lssiden 
anderen Provinzen Ginn und Mukden. In den grofsen 
Städten der letzteren lseiden trifft man kleine Gruppen 
von tatarischen Familien mohammedanischen Glaubens; 
in Mukden allein 1 1 < M 10 Seelen. All der russischen 
Grenze am Amur und Suugari wohnen die Golden. 
< Ironischen und andere tungusischc Stämme , unter dem 
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Namen Mansy bekannt, wahrend an ilciit unteren Sungari 
wenige Juptazei sich mit Fischfang beschäftigen. In 
den letzten Jahren »in») auch Koreaner eingewandert 
und halten sich in dem oberen Tuiueii-ula und iti dein 
Bezirk „Ostgrenze" niedergelassen. — I>ie Stärke der 
Gesauitbcvölkcrung <lcr Mandschurei läfst sich nur 
annähernd bestimmen, zumal diu chinesische Kegierung 
selbst mehr oder weniger darüber im Unklaren ist. Die 
Ansichten gehen darüber sehr auseinander. Hier wird 
sie auf 13UIMMHHI bis 14IKHHMJO beziffert, so daf« — da 
nur etwa zwei Drittel der Mandschurei bewohnt sind — 
etwa 13« Menschen auf eine (Juadratmeile entfallen. 
In der Uinvcgcnd der grul'scn Städte und an dem mitt- 
leren Lauf des Siingari — hier in einzelnen Gehöften 
zu zwei bis drei Häusern zerstreut -- ist die Bevölkerung 
am dichtesten. 

K.in liesonderes Interesse bietet das Verhältnis; der 
beulen vorherrschenden \ ölkerstämme . der Chinesen 
u u d d e r M a n d s c h u r e n . zu einander. Wenn sie auch, 
was Kleidung, Haartracht. Lebensweise und Kultur be- 
trifft, sieh voneinander nicht unterscheiden, so lehrt dooh 
eine aufmerksame Beobachtung . dafs die Mandschuren 
von höherem Wuchs, von männlicherer Haltung sind, 
schöne und regelmässige Züge und eine Hantfarlx- haben, 
die sie der kaukasischen Kasse nahe bringen. Ihre 
Manieren und ihr Auftreten kennzeichnen sie als Ur- 
einwohner. Hie Krauen Isesonders zeichnen sich durch 
eine schone Figur aus; auch zwängen sie ihre Füfse 
nicht ein. — Ks besteht die Annahme, dafs die Chinesen 
in der Mandschurei au /«hl den Mandschuren überlegen 
seien. Man kam zu derselben, weil die Europäer haupt- 
sächlich mit Chinesen, die den ganzen Handel ausschliefst 
lieh in den Händen haben, im Verkehr stehen, diese auch 
zur Annahme den Christeuthnms mehr geneigt sind, die 
Missionsstatioueu inmitten der chinesischen Bevölkerung 
angelegt » erden und ülierhnupt die europäischen Keimen- 
den mehr den Süden der Mandschurei aufsuchen. Hin- 
gehende Untersuchungen hatten aber ergelien. dafs nicht 
die Chinesen, sondern die Mandschuren überwiegen. 
Während den Südwesten der Provinz Mukden von 
altersher Chinesen innehaben, leben im Norden und 
listen derselbeu hauptsächlich Mandschuren; letztere 
machen in der Stadt Mukden selbst sieben Zehntel der Be- 
völkerung aus. Man ist somit zu der Annahme berechtigt, 
dafs die Provinz Mukden zu gleichen Teilen von Chinesen 
und Mandschuren bewohnt wird. — In der l'rovinz 
(iiiin bilden Mandschuren die überwiegende Bevölkerung. 
Hie (irenzbezirke am l'ssiiri dienen fast ausschlicfslich 
den Mandschuren ul« Wohnsitz; in Ningut« ergab lHh<i 
eine Zahlung, daf« von den 1!>.V.II) Höfen 1730 den 
Chinesen 17H(i,l den Mandschuren gehörten; ebenso ist 
das Verhältnis in dem < irenzbezirke Kun-schun; in dein 
Bezirke Sansiug ist freilich den Chinesen gestattet, sich 
an dem Flusse Wehen-ho anzusiedeln, die Kolotiisierung 
macht aber nur geringe Fortschritte; solche Stallte wie 
(iiriu, liodiiue, Schuau-tschen-zi , Chupan, A schiebe und 
die an der grofsen Kaiserstralsc gelegenen Ortschaften 
sind fast ganz von Mandschuren bewohnt. — In der 
l'rovinz Oiciluuziun endlich, wo die mongolischen No- 
madenntämme. die llutchanen. und die chinesischen Aus- 
wanderer die überwiegende Bevölkerung bilden, kommen 
auf die Mandschuren auflirund von offiziellen Angaben im- 
mer noch zwei Siebtel der Bevölkerung. — - Biese Angaben 
siud auch 1 8«<» durch einen offiziellen Aufsalz der chinesi- 
schen Zeitung „Schiban" bestätigt, worinaufdie Notwendig- 
keit hingewiesen wird, dafs eine gröfsere Verschmelzung der 
Chinesen und Mandschuren eintreten müsse; es wird 
auseinandergesetzt . dai's in der Provinz Fyn-tschati-fu 
(Mukden) Mandschuren und Chinesen zu gleichen Teilen. 



in Girin drei Zehntel und in Cheilunzian noch weniger 
Chinesen wohnten. 

Eine weitere Frage, besonders für Kufslaud wichtig, 
ist das Fortschreiten der Kinwanderung von Chinesen 
in die Mandschurei. Wie die chinesische Kegierung in 
Mittelasien, in Kuldseha, und den Grenzbezirken am 
Tjan-schan die Kinwanderung von chinesischen An- 
siedlern durch unentgeltliche Anweisung von Land, durch 
Geldbcihilfe zur Krwcrbung von Acker- und Hausgerät, 
durch Verabfolgung von Vieh und Saatkorn fori während 
noch sehr begünstigt, so auch in der Mandschurei, freilich 
in etwas anderer Weise. Die bereits um die Mitte des 
17. Jahrhunderts seitens der Kegierung getroffenen 
Maßnahmen zur Urbarmachung der Mandschurei be- 
standen darin, dafs den Kolonisten Ämter und Würden 
verliehen, sie unterhalten wurden, ihnen Saatkorn und 
Vieh überlassen wurde. Wie lange aber diese iiutz- 
j bringenden Mal'snuhmcn andauerten, darüber fehlen die 
' Nachrichten. Jedenfalls hat die chinesische Kegierung 
j in den letzten '2~i Jahren die Kolonisierung der Mand- 
| schurei durch Chinesen nicht mehr so thatkräftig be- 
trieben. Sit- hat dieselbe eigentlich nur gutgeheifsen 
und die Urbarmachung der unbewohnten (regenden er- 
laubt, ohne irgend welche Unterstützungen den Ein- 
watidcrcrn augedeiben zu lassen. Das Ijiud wird jetzt 
von den Ortsverwaltungen verkauft, und zwar meist 
an grofse Kapitalisten . die ihrerseits das Land teilen, 
und es dann verkaufen oder verpachten. Erst wenn das 
Land bearbeitet ist. werden Abgaben erhoben; das ist 
die einzige Krleichtemug. In welchen Gegenden nun 
die chinesischen Auswanderer sich niederzulassen haben 
und sich noch niederlassen, ist kaum genau festzustellen, 
selbst von der chinesischen Kegierung nicht. Nach An- 
galien eines russischen Konsuls sind in einem Jahrzehnt 
iuOIKHKHI Mtl (1 Mu = Iii. 13 Ar) angesiedelt, mit 
also — rechnet man auf eine Ausiedlung 511 Mu — 
3IM>II0(H) Seelen. Diese Zahl entspricht aber nicht ge- 
nau den thatsächlichen Verhältnissen, weil von der Orts- 
verwaltung im eigenen Interesse die Zahl der Kolonisten 
geringer angegeben wird, als sie iu Wirklichkeit ist. 
Der Zuflul's von Chinesen in der Mandschurei, besonders 
nach dem mittleren Lauf des Sungari, dauert stetig fort, 
besonders zur Zeit der l berschweiuiuuugen im Inneren 
Chinas. Meist gehen die Auswanderer zuerst auf Arbeit, 
erwerlwii sich dann nach und nach so viel Mittel, 
dafs sie sich Land kaufen oder pachten können. ] n , 
Jahre 1SS0, als die Kegierung Geldmittel zur Befrie- 
digung von Militärbedürfnissen nötig hatte, wurden 
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verkauft, und aus den Pachtungen flössen der Staatskasse 
anfserdem noch bedeutende Geldsummen zu. Die Kin- 
wanderung von Chinesen nahm nunmehr einen Milchen 
Umfang an, dafs sich die Kegierung ls'li) zu einem 
Krlafs genötigt sah. iu welchem es heilst: .Die Mand- 
schurei soll für die Mandschuren erhalten bleiben; sie 
sollen nicht in den ihnen lieb gewordenen Beschäftigungen, 
der Jagd, dem Ackerliuu. der Urbarmachung von Land- 
strecken beschrankt werden. In dieser Beziehung wird 
der Ortsverwaltung empfohlen, streng darauf zu achten, 
dafs in Zukunft jedes Streben der Chinesen nach Er- 
werbung von Ijind in der Mandschurei mit den strengsten 
Mal'snahmen zu verfolgen ist." Somit sollte man meinen, 
dafs der Einwanderung in der Mandschurei eine Grenze 
gesetzt sei. Dem ist aber nicht so, da die Verwaltung 
kein Mittel in der Hand hat. genau festzustellen, in welche 
Gegenden die einzelnen Kinwanderer ziehen. 

Der starke Zuzug von Chinesen hat auch auf die 
Verwaltung sorga nisation der Mandschurei Hin- 
Aufs gehabt. Noch lange Zeit nach der Gründung der 
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jetzigen Dynastie hat »ich letztere ihre eigene Verwaltung 
erhalten, die auf den militärischen Hinrichtungen auf- 
gebaut war. Mit der Zunahme der Einwanderung aber 
haben in den letzten 20 Jahren mannigfache Verände- 
rungen in dieser Ite'/iehung Platz gegriffen. Sie be- 
zweckten, die Beherrschung der Chinesen und Mand- 
schuren in eine Hand zu bringen. Es werden jetzt die 
drei Provinzen der Mandschurei eingeteilt in Fu ( Departe- 
ments). Tin < Distrikte), Tschni (Bezirke) und Sjan (Kreise). 
An der Spitze der Verwaltung jeder Provinz steht der 
Dsian-dsun oder Gouverneur; dann folgen die Chef» der 
Departement.«: Fudu-tun oder Tschi -tschni, von welchen 
die erstcren selbständiger als die letzteren sind: an der 
Spitze der Tin steht ein Tuuschi oder Tunpan. Kinem 
Tschoi ist ein Tschi- tsclioi , einem Sji.n ein Tschi -sjan 
vorgesetzt. Sjans. die sehr bevölkert sind, haben 
Unterabteilungen, die einem Sjantschen unterstehen. 
In einigen Departements ist ein Dautai (Vizc- 
guuvemeur) eingesetzt, .ledt-r der vorgenannten Be- 
amten hat eine Kanzlei mit den entsprechenden Unter- 
beamten. Mine Glciehiuäfsigkcil in der Hiuteilung der 
Provinzen ist indessen nicht vorhanden. Das Bedürfnis, 
das Wachsen der Einwohnerzahl , die Krtragsfähigkeit 
ist dafür mafsgebend. Kine Abgrenzung der Kreise und 
selbst der Departements ist kaum vorhanden. — Die 
eigentlichen tiemeindeangelegenheiten werden in allen 
drei Provinzen durch von den Hinwohneni gewählte 
Ältesten — seu-jao — , welche aber einer behördlichen 
Bestätigung bedürfen, verwaltet. Zu ihren Obliegenheiten 
gehören die Hinziehung der Abgaben, die Aufsicht über 
das Krongut, wie z. B. üWr I Bindereien. Bannorte, den Zu- 
stand der- Brücken und Wege in der nächsten Umgebung. 
In den Städten und auch in den gröberen Dörfern 
werden Vorsteher aus der Kaufmannschaft gewählt. Alle 
dies« Verwaltungsorgane haben die Polizei in den 
Städten. Dorfern. auf den groben Strafsen und den 
Flüssen. 

Trutz dieser neugeschaffenen, den Verhältnissen des 
Landes entsprechenden Verwaltung ist die Mandschurei 
doch einer der hui wenigsten geordneten Landesteilo 
Chinas. Schon in der Bevölkerung macht sich eine 
Scheidung der Chinesen von den Mandschuren bemerk- 
bar, was sich auch auf die mandschurischen und die 
chinesischen Beamten überträgt. Die Verwaltung ist 
nicht fest gefügt; die Bewohner stehen den Beamten 
feindlich gegenüber, da letztere ohne Unterschied der 
Nationalität in keiner Weise pflichttreu sind; der Be- 
stechlichkeit zugänglich, erheben sie die Abgalten ganz 
willkürlich; die Polizei und das Gerichtswesen liegt im 
.-irg.'ii. Diebereien und Häuheieieii kommen aller Orten 
vor: weder in den Ortschaften noch auf den grol'sen 
Strafsen ist mau vor ihnen sicher. 

Wichtig für die Beziehungen Chinas zu Humpa ist 
d i e V e r b r e i t u n g d e s C h r i s t e n t u m s daselbst. In 
der Mandschurei beschränkte sich die Mission*thätigkcit 
bis zum Jahre 1 S.'tS nur auf einzelne Versuche , die so 
gut wie gar keinen Erfolg hatten. Krst im genannten 
Jahre zog die Mandschurei die Aufmerksamkeit der 
französischen katholischen Socicte des missions etrangeres 
auf sich. Später, als durch den Vertrag lKlil der Hafen 
Xiu-tschwan (Inkni) dem europäischen Verkehr zu- 
gänglich wurde, nahmen auch einige protestantische 
Vereine England« ihre Thätigkcil dort auf. Die Societc 
des missions etrangeres. die in Japan. Korea und in China 
thätig ist, hat in der Mandschurei ein besonderes Vikariat 
eingerichtet. Ks sind dort in 14 verschiedenen Orten 
22 Missionare und 11 Schwestern, und an andern Orten 
bereits zum Christentum bekehrte Eingeborene, die sich 
dem geistlichen Stande gewidmet hüben, thr'itig. Die 



katholischen Missionsanstalteu scheiden sich in instal- 
latious und ehretientes. Krstere umfassen Waisenhäuser, 
Handwerksstätten, Seminarieu, Schulen; auch eine land- 
wirtschaftliche Mnsterfarm ist hier eingerichtet. Nur 
wenige Missiousaustalten beschränken sich allein auf die 
Predigt und auf die Entsendung von Geistlichen bei Gc- 
! legenheit der Feste. Die katholischen Kirchen in Muk- 
den, Schalin. Niutschan und Siao-hei-schan . von dem in 
der Geschichte der mandschurischen Mission berühmten 
Chevalier erbaut, sind Muster der Architektur. An 
andern Orten sind die katholischen Kirchen bescheidener, 
oft einfache Häuser, aber alle möglichst mit Schnitzwerk. 
Bildhaucrarbeit und Malerei verziert. — Besondere Be- 
deutung für die Verbreitung des Christentums haben 
die Waisenhäuser. Sie ergänzen sich zum Teil dadurch, 
dafs arme Hlteru ihre Kinder freiwillig denselben an- 
vertrauen, zum Teil auch, indem die Missionare Kinder 
aufkaufen. Der Metischcnverkauf ist in China etwas 
ganz gewöhnliches: ein Kind kostet fünf bis sechs Dollar. 
Auch trägt die barbarische Sitte der Chinesen, kranke 
Kinder, oder Neugeborene, die dem gewünschten Ge- 
schlecht nicht entsprechen, einfach auf die Strafse zu 
werfen . wo sie oft von Hunden zerrissen und gefressen 
werden , zur Füllung der Waisenhäuser hei. S) trifft 
man dort Säuglinge, für welche chinesische Ammen ge- 
halten werden. Die fünf- bis sechsjährigen Kinder be- 
suchen die Schulen, die älteren erlernen Handwerke. 
Oft werden Zöglinge, junge Manner und Mädchen, bevor 
sie die Anstalt verlassen, miteinander verheiratet. Die 

und zwar in der Umgegend der Anstalt, um diese Paare 
weiter unter Augen zu behalten. 

An einigen Orten, in Inkoi. Gaitschen, Mukden, 
Kwang-tschan-ze haben sich Presbytcrianer niederge- 
lassen , von wo aus sie in die Umgegend gehen und 
weiter in das Innere des l^tndes eindringen. Besonders 
erwähnenswert ist das protestantische Hospital in Muk- 
den, das zu *>0 Betten eingerichtet ist. In Inkoi besteht 
noch eine Schule für Knaben und Mädchen. Ks liegt 
auf der Hand, dafs durch solche Hinrichtungen der Ver- 
breitung des Christentums sehr gedient ist. Und doch 
beträgt die (icsamtsutnme der in der Mandschurei be- 
kehrten Christen nur 20000, von denen nur 7 000 Prote- 
stanten sind. 

Die Vcrlftanngen am Hinterhauptbein der 
Ainoschädel. 

Prof. Koganei in Tokio bespricht in seinen „Beitrugen 
zur physischen Anthropologie der Aino* (Tokio die 
eigentümliche Verletzung am Hinterhauptbein der Aino- ■ 
schädel. die schon früheren Beobachtern aufgefallen und 
von ihnen beschrieben worden war. Schon Kopernicki 
hatte unter 20 Ainoschädeln aus Sachalin elfmal einen 
künstlichen Ausschnitt am hinteren Umfange des gruben 
Hiuterhauptlochcs gefunden, der augenscheinlich mit be- 
stimmter Absicht nach dem Tode gemacht worden war. 
Die Schnittfläche hatte genau das Aussehen, als oh sie 
durch einen Sägeschnitt gemacht worden wäre. Koper- 
nicki glaubte ausschlieben zu dürfen, dafs die entfernten 
Knochenstückcheu als Amulette gedient hätten, dagegen 
nahm er im. dafs sie wohl als Zauheruiittel für die 
Heilung von Kranken benutzt worden sein mochten. 
Virchow, der gleichfalls au einem von Joest aus Vezo 
mitgebrachten Ainosrhade], sowie auch an einem Goldi- 
scbädcl und zwei aus einem Gräberfeld bei Müncheberg 
ausgegrabenen Schädeln dicsellte Verletzung beobachtet 
hatte, glaubte, dafs dieselbe durch einen Genickstich zu 
stände gekommen sein möge, und dafs dieser vielleicht 
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Uftch dem Tode angeführt worden Fei, in der Absieht, 
den Vampyr, für den man den Toten hielt, unschädlich 
zu macheu. 

Koganei beobachtete bei Hill ]Iinterhuu|>theiiiPii von 
Ainn der Insel Yezo die gleichen Verletzungen l!Otual, 
also hei Ii! Prozent (bei 11, Ii I'ruzent der männlichen. 
14,'tProz. der weiblichen und eintunl bei einem kind- 
lichen Schädel). Stets war der hintere Rand des Ilinter- 
hauptloches reseeiert , nur bei einem Schädel war dieser 
unversehrt, aber es war dafür das ganze linke Augeiiliöhlen- 
dach, der ganze kleine und ein Teil des grnlsen Keilbein- 
flügels weggenommen. (Kin ähnlicher Itefund war auch 
schon von Kopernicki beobachtet worden.) l>ie Verletzung 
reicht nur seilen Iiis in die Gelcnkhöcker des Hinter- 
hauptbeines hinein: ihre Form ist ganz unregelmäfsig. 
bald schmal und in Spitzen auslaufend, bald eckig, bald 
rundlich, ebenso ist die Grül'se sehr verschieden, von 
ganz kleinen Einschnitten bis zu Thalergrofse wechselnd. 
Meist ist sie auf der linken Seite ausgedehnter , als 
rocht*. Der in manchen Fallen stark hin und her ge- 
legene Verlauf sehliefst die Annahme Koperttickis ans, 
dafs die Ilesrhädigung durch eine Säge hervorgebracht 
worden sei. llesscr erklärt sich wohl die Form dieser 
künstlichen Ränder durch die Annahme . dafs sie mit 
einem Messer in kurzen Krümmungen abgeschaht worden 
sind. Der Umstand, dafs die Schnittfläche den Knochen 
senkrecht schneidet , oder selbst au der Innenseite 
(Schädelhöhle) weiter reicht, als aul'seu, zeigt, dafs das 
Instrument am abgetrennten Kopfe durch daa Hinter- 
hanptloch eingeführt worden ist; »o erklärt sich auch, 
dafs häutiger die linke Seite betroffen ist, die bei ab- 
getrenntem Kopfe dem mit der rechten Hand geführten 
Messer zugänglicher war. Koganei hat experimentell fest- 
gestellt , dafs sich die in Rede stehenden Verletzungen 
sehr leicht auf diese Weise herstellen lassen. 

Für die Frage nach der Bedeutung dieser Resek- 
tionen eind die näheren Umstände der < iräberfunde von 
Wichtigkeit. Kogatiei hat von jenen 20 mit derartigen 
Verletzungen versehenen Schädeln 1 I selbst ausgegral>cn : 
in keinem Falle befand sich das Skelett in natürlicher 
Lage, stets waren nicht nur der Schädel, sondern auch 
die anderen Knochen mehr oder weniger stark umge- 
lagert. Auch dieser Umstand spricht für die Ausführung 



jener Operation nach dem Tode. Die Annahme, dafs 
am Hinterhauptbeine Knochenstücke ausgesägt worden 
seien, um Amulette zu erhalten, hat schou Kopernicki 
zurückgewiesen' die Aiuo tragen keine im» Knochen 
verfertigten Amulette. Auch die von Virchow aufgestellte 
Vennutuug, dafs es sich bei dieser Operation um 
Vnmpyrglauben handle, findet in den thatsaehlichen Ver- 
hältnissen keine Stütze: ein solcher Glaube lüfst sich bei 
den Aino nirgends naehwcii-en. 

Ks ist sehr wahrscheinlich, dafs es nicht die Aiuo 
sind, die derartige Verletzungen des Schädels bei Ver- 
storbeneu vornehmen. Sie gedenken ihrer Toten mit 
inniger Liebe, haben aber vor jeder Leiche grofse Scheu, 
das Grab wird gemieden . ja selbst der Name des Ver- 
storbenen wird nicht mehr ausgesprochen. Sehr wahr- 
scheinlich sind es Japaner, die jene Operation ausführen. 
Hei diesen ist der Aberglaube weit verbreite! , dafs das 
menschliche Gehirn ein sehr wirksames Mittel gegen 
hartnäckige Syphilis sei. Koganei kommt daher auf die 
Ansicht Koperuickis zurück, dafs die Resektion zu medi- 
zinischen Zwecken geschehe, nur glaubte er nicht, dafs 
die Gewinnung von Knocheustückchen, sondern die von 
Gehirn der eigentliche Zweck jener Operation sei. Da- 
für scheint auch zu sprechen, dafs bei manchen Schädeln 
die Augenhöhle durchbohrt und dadurch ein Weg zum 
Gehirn gebahnt ist. Wenn auch auf der Insel Sachalin 
derartig verletzte Ainoschädel gefunden worden sind, so 
schliefst das nicht ans, dafs Japaner die 'Hinter waren, 
da diese Insel auch jetzt noch alljährlich von Tausenden 
japanischer Schiffer besucht wird. 

Auch diese Annahme scheint nicht ganz einwandfrei, 
man könnte dagegen vorbringen, dafs, wenn jemand 
Gehirn erhalten will, er viel einfacher seinen Zweck er- 
reicht, wenn er den Schädel einschlägt; er kann auf diese 
Weise viel leichter das ganze Gehirn herausnehmen, als 
wenn er den Kopf erst abschneidet und dann durch 
mühsames Erweitern der natürlichen Öffnung sich einen 
Zugang schafft, durch den doch nur kleine l'ortionen 
des hochgeschätzten Heilmittels herausgenommen werden 
können. Somit erscheint auch durch die Kogancische 
Erklärung die Frage nach der Ursache und dem Zwecke 
jener Verletzungen am Ainoschädel noch nicht ganz be- 
friedigend gelöst. Fniil Schmidt. 
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E. L. Troursgart, Die geographische Verbreitung 
der Tiere. Aus dem Französischen von W. Marshall. 
Mit ü Karten. J. J. Weher. Leipzig lsw2. 

Heil einigen Jahren hat die rührige Verlagsbundlung 
von J. J. Weier in Leipzig den glücklichen (Icdunkeii der 
Herausgab..- einer naturwissenschaftlichen Uibliothck ver- 
wirklicht. In je einem Hand« wird ein giür«erc*, auch auf I 
allgemeinere« Interesse Anspruch erhebendes Kapitel neuerer 
naturwissenschaftlicher Forschungen in eingehender, »bge- ! 
»chlofsener Darstellung Isthandelt ; die Namen der Mitarbeiter, 
Autoritäten auf ihrem Specialgebiete, bürgen dafür, dafs wir < 
e« hier nicht mit laienhafter Popularisierung neuer glänzen- 
der Hypothesen zu thun haben, Mindern mit dem st. t« anzu- 
erkennenden und mit Dank zu begriifsenden liest reben , in 
ernstem Studium gewonnene Erkenntnis auch einem grUfscrcn 
Publikum in angenehmer Form bekannt zu geben und so 
immer aufs neue wieder das Interesse an der Natur und 
ihrer Erforschung zu hellen. 

I)er vorliegende ltanil ist^cine Übersetzung eines fran- 
zösischen Original«; dafs die Übersetzung keine sklavische 
Übertragung ist, dafür bürgt schon der Name des gewandten, 
als vielseitiger Schriftsteller bekannten Leipziger Z>s>log»n. 

Seit dem Erscheinen von Wallaces grundlegendem Werke 
.Geographische Verbreitung der Tiere*, auf dem ja doch heute 
noch die Lehre von der Verbreitung der Lels-wesen fufnt, ist 
die Zoogeographie bedeutend vorwärts geschritten mal Iw- 



sonders in den letzten Jahren hat sie «ich eines gröfseivn 
Interesses, als früher zu erfreuen: In der Entdeckung neuer 
Arten, in der Erschliefsung neuer Lätidereieu ist ihr ein ge- 
waltiges Arlieitsmaterial zugeströmt, und vor allem stellt 
sieh heute die Xoooreanograpltir vnllls-wufst neben ihre 
altere Schwester, die Zoogeographie. Es ist ganz sellwtver- 
»tändlich. dafs es nicht möglich ist, den gewaltigen Stoff 
heutiger Zoogeographie in einem kleinen Werke zusammen- 
zudrängen, aber mit fieschick hat der Verfasser das Wesent- 
lichste zu vereinen und ein Gesamt lnld zu schatten ge- 
w ulst , zugleich durch mancherlei Bemerkungen dem I>eser 
den Weg zeigend, auf welche Weise auch er zu weiterem 
Ausbau ' zoogeographisrher Forschung Ii itragen kann. Im 
ersten „Hauptstück" behandelt der Verfasser im allgemeinen 
die Prineipien der Aufstellung tierg«ogra|ibischer Hegionen 
und erörtert Itevoudet-s die Sclater- Wallacesche tiergeogra- 
plnache Einteilung der Knie; die folgenden vier Hauptstucke 
sind der Beschreibung der einzelneu Regionen gewidmet. 
Zu den ttekannten Wnllarcschen sechs Regionen fügt der 
Verfasser noch die arktische und antarktische Cirvuni|s>larc, 
hierin übrigens einem Vorschlag von Allen« folgend, der sich 
heute wohl allgemeiner Zustimmung erfreut . denn die nörd- 
lichsten Teile der Alten und Neuen Welt zeichnen sich durch 
eine solche Gleichuiämugkeit aller physikalischen Bedingungen 
wie auch der »rtenarmen Tierwelt au« , dafs eine Trennung 
dieser eisigen' Zonen in palaeo- und neo-arktische Gebiete uu- 
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durchführbar ist ; erat mit der nördlichsten Grenze de? Baum- 
wnchea heginnen dann die« alten Wallaceschen Bezeich' 
Illingen in» Recht zu treten. Sehr bemerkenswert »ind die 
vielfachen Hinweise auf die Thatxarh«, dal» »ich in iler Ver- 
breitung der Tier«- häufiger ein Unterschied zwischen Anto. 
gaea (Gebiet der nördlichen HcmiHpharc j und Notogaea (Ge- 
biet der südlichen Hemisphäre) al* zwischen Palaeogaea und 
Neogaea geltend macht. Dn» für Beurteilung der Verbreitung 
der Tiere besonder« wichtige biologische Moment U-hnndelt 
UauptsUirk sechs, in welchem die Yerbrcitiing»niittc| der 
Tiere und die daran» »ich ergehenden Verhältnifsc eriirt» rt wer- 
den : diesen Erörterungen schliefst «ich eine Schilderung der 
verschiedenen Metboden au, die Verbreitung der verschie- 
denen Ticrgruppeu graphire'it darzustellen. Fast ist zu be- 
dntiern , duf» der Verfasser da» hiologi»chi- Kapitel «her die 
Mittel und %r, die den Tieren in mehr oder wi lliger 
hnhem M»r«c zu ihrer Verbreitung zur Verfügung stehen, 
nicht noch weiter ausfuhren konnte; doch sind in praci-er 
W.-is.- die verschiedenen Möglichkeiten erörtert und mit Bei- 
spielen U-Iegt. Die folgenden Kapitel gels-n die Verbreitung 
der einzelnen grolsen Gruppen de» Tierreiche», der Laud- 
säugetiere, Vögel , ld-ptilicn , Amphibien elc , wobei im Hin- 
blick auf verwandte «ufser« Existenzbedingungen die Land- 
tiere, Sufswassertiere , Lufttiere und Me*n*tiere je gemein- 
schaftlich behandelt sind. Kiue Fülle von Tliatsaeheu int 
in diesen Kitpitclu aufgehäuft, und wir bedauern mir, nicht 
hier und da Prolw-n hrruusgreit'en zu können- Hecht kurz ist 
leider da« elfte llauptstiick geraten, die Verbreitung der 
Tiere nach Tiefe und Hohe behandelnd. Die kurzi n An- 
gal«n über die Tiere der Meerestiefcn und der Hochgebirge, 
die Fauna der Sül'»wtt»serseen und die llöhtcufauun erscheinen 
gar zu nehr »In Appendix, und hier Huden sich auch etliche 
Ungcnauigkcitcn. Daf» die ,pclagi»vhe Fauna iu ilen ver- 
schiedenen Ocrnncn nur wenig verschieden int', läf»t «ich, 
wenn mau sich z. B. der Zusammensetzung der pelagischeu 
Tierwelt iu verschiedenen Breiten erinnert . doch nicht be- 
haupten; ziemlich unklar int auch die Ilcmerkuug , daf» 
in der strumfreieu See sich ,dic Sargassos , gewaltige, au» 
Meercsnlgcn l>e*teheiide Hiiuke, bilden", denn der l*-ser 
wird hieran» kuum erkennen können, daf» die Snrga»sobüsehel 
von der Knstenzone stammen und im strnnifreien Gebiete der 
Hocbsee zusammengetrieben werden. Da* Seblufsknpitel wird 
gebildet durch Charakterisierung der Beziehungen der l'aläon- 
tologie zur Zoogeographie. 

Leider sind in dem Werke weitere Flüchtigkeiten stehen 
geblichen, von denen wir im Intere»»c einer zweiten Auflage 
einige hervorheben wollen; der fatalste lapsu» ralami i»t 
übrigen» dem Autor des Ruche« passiert und vom Übersetzer 
übernommen worden. In dem Kapitel .Verbreitung der 
Vögel* »ind in einer »ehr übersichtlichen und hübschen Weise 
(8. '.'»:tl die hauptsächlichsten Vogelfiimilien zusammengestellt, 
welche in der Alten und Neuen Welt »ich vertreten; die alt- 
weltlichen Geier (Vulturinen) werden bekanntlich in der 
Neuen Welt durch die Familie der Sarcoramphinac ersetzt, 
die Bucerotidae (Nashorn vögel) durch die Ranipha»tidae(Pfcffer- 
fresser), die Hounenvögel I Nectarineni durch die Kolibri», die 
Pirole durch die Stärlinge, die Webervögel durch die Tuna- 
gridae u. «.f.; in der tx-in-tTeudi-u Zusammenstellung aber 
»ind die IT beme brieten der beiden Kolumnen , Palaeogaea" und 
„Neoguea" gerade vcrwech«clt Ein Schreibfehler de« f'l er- 
setzet» ist e». wenn auf S. 30« die Robben (Otaiieii) als 
Autochthone der .arktischen" statt .antarktischen" Region 
bezeichnet werden ; auf S. 327 werden al» Bewohner der 
„Zone der lirachiopodeu und Korallen'' angeführt ,A1- 
cvotiarieii. Bryozoen und Mco»tiere"; da Bryozoen und >!<:««- 
liere ila»»elt>e «intl, hat e« »tatt Moo»tiere zu heifsen Drachio- 
pnden. wie «* »ich auch im französischen Original findet. 
Ein übrigen» auch vom französischen Autor übernommener 
Irrtum ist es ferner, als hervorragenden Bestandteil der pela- 
ginchen Silfswasserfaunii , Ampbipoden" anzuführen, welche 
bekanntermafsen Küsteriformen »ind , wahrend die nicht er- 
wähnten Cladocereu nebst den Copepodeti da» HauplkoutingeuL 
zur |K-lagischen Fauna des »üf»eu Wa»«ers stellen. Der- 
gleichen, manchen Leser störende Ungennuigkeitcn wären 
zu vermeiden gewesen, allein ihre Hervorhebung »oll nicht 
den Wert, des Buche* herunterdrücken, da» in wünschens- 
werter Weise in kurzer Form in die interessante Wissenschaft 
der Zoogeographie einfuhrt. 

Stuttgart. Prof. Dr. Lampe rt. 

Dr. Adolf Mariuse, Die hawaiischen Inseln. Mit 
4 Karten und 40 Abbildungen. H. Friedlander und Röhn, 
Berlin 1*1>4. 

„Die zum Treiben der Dynamo- Maschinen notwendige 
Kraft der Klcktririt itswvike von Honolulu liefert da« im 
Nuuauu-Thalc reichlich fliehende. Wasser." An Iferdcbahn- 



linien und telephonischem Verkehr fehlt es dort nicht. Auf 
den Inseln, die nur wenige Saugetiere ursprünglich besahen, 

I gielit es jetzt Gestüte , in denen edle Pferde gezogen w erden 
und die europäischen Haustiere halx-n »ich gewaltig ver- 
mehrt. „Die Zuckerrohrfcldcr von Spreekelsvflie erstrecken 
sich über a& km in die Lange und erreichen eine Breite von 
.') km. Auf einer schmalspurigen Bahn wird das Rohr in 
die Zuckermühle geschallt, wo täglich lou Tonnen Zucker 
hergestellt werden können . da »ich nicht weniger al« 
^7 Dampfke«*] in Thiiligkeit befinden." 

Diese Satze sind aufs geratewohl au» dem vorliegenden 
Werke heriiusgegtitletu sie kennzeichnen den rmschwung. 
1778 winden die .Sandwich - Inseln* von L'ovk entdeckt, die 
damals in voller polynesischer rrspriinglicltkeit blühten. 
Von ihn 40t>vn'0 Knmiken «ind heute keine 40 000 mehr 
übrig, und der Weifse und Mongole herrsx ht. Gewif. bieten 
dies- Inseln vortrefflichen Stoff zu einer Monographie und 
Dr. Marcuse , der 1» Monate als Astronom auf ihnen thlitig 
war, hat in der vorliegenden Schrift, die für einen größeren 
Leserkreis bestimmt ist, auch ein anziehendes, lehrneiches 
Werk geliefert. Sehr wertvoll i»t die Kinzclhcschreibtiug der 
lii»eln, die teils an der Hand der Hei»en, teil» nach der sorg- 
fältig benutzten Litteratur grgel-en wird. Auch der ge- 

I »chichtliche Überblick, herab bis auf unsere Tage, ist klar 
und ansprechend gi-xhrielien. Die ethnographische Skizze 
i»t kurz; der Verfasser fand hier selbst nicht mehr viel zu 
beobachten und muhte »ich auf eine Kompilation beschranken. 
Der Satz S. S>4, welcher diese Skizze einleitet: „Nach neueren 
Forschungen nimmt man an, daf* die polyne*i»chen Stamme 
auf einen arischen l'rsprung in Kleinasien oder Arabien 
zurückzuführen seien. Nach Berührung mit der chaldaisehen 
tivihsatiou der frühesten Zeit »ollen rie dunn ostwärts nach 
Indien und «[lätcr in den malaiischen Archipel gewandert 
»ein, worauf auch ihre Legenden hinzudeuten »cheinen" — 
wän- am besten ungeschriehen geblichen. 

Das Ganze unterrichtet als Handbuch vortrefflich, und 
viele Einzelheiten bringen Gewinn, so S. HO über das Klima; 
überraschend sind die Berichte tilier die Thiiligkeit der 
Liuidesvermesstitig , w-elche Kjirteu in gix.fsen Mafsetttbeu 
lierattsgrib ; wir lernen hier ein Institut kennen, wie es in 
manchem Staate der Balkanhalbinsel noch nicht vorhanden 
ist. Das ethnographische Museum ist eine verdien»! v olle 
Neuvhöpfuug de» Herrn Bishop — in einigen Jahrzehnten 
wird es alle», wa» noch originell von den Eingeborenen ist. 
vertreten , denn die»« sterben , wie bekannt, rasch dahin. 
Unsern Landsleiiten, die mit lOoo Seelen auf den Inseln ver- 

. treten »ind, widmet Herr Dr. Maren»« rege Aufmerksamkeit ; 
wir lernen den Leiter der ha» aii*»hen Militärkapelle, den 
preussischen Kapellmeister Berger kennen, der nuch die 
hawaiische Nationalhymne in Musik gesetzt hat. 

Richard Andree, 

Fennla. Bnl letiu de laSociete de g< ographie de Fin- 
lande. VI bis VIII. Helsingfor« ls!'2 und IBM. 

Die»e vornehm ausgestattete Zeitschrift liefert den Be- 
weis, wie viel «ine kleine, aber rührige Gesellschaft für die 
Belebung landeskundlicher Forschung zu leisten vermag. Es 
giebt keine wichtige Seite der Geographie von Finnland, 
1 welche in der „Fennia* nicht l»r<-it« l>rriihrt worden wäre: 
»o wird diese Zeit»i hrift zu einem Centralorgan, welches un« 
die schnelle Bekanntschaft mit den Ergebnissen mannigfacher 
Forschungen vermittelt. Die organisatorische Thätigkeit der 
«esellschafl. ilte von »eilen der Htmläudisehen Regierung reiche 
Forderung findet, änf.ert «ich zunärh»l nnnienthch auf geodä- 
tisehem , ineteoroloi>ischi m und hydrologischem Gebiete, 
wahrend bedeutungsvolle geologische Untersuchungen eine 
wesi'ittliche Ergänzung der Laude-aufuahme darstellen. A'on 
den vorliegenden drei Banden i»t einer (der sechste) aus- 
»chliefslich geodäti»chen Inhaltes, er umfafst ein ein- 
gehende» Programm für Ein»ctzung und Arbeiten einer 
»tändigen gei.däli»chen Kommission, deren nach*!« Aufgabe 
die HersteÜung einer brauchbaren Generalkart« »ein sollen. 
Andere Aufsätze (Bons'lorlT, ül*r die Basismessung hei Pul- 
kowo in Bd. 7, Witkovskys gecalätische Studienreise in Bd. b) 
M-|iliei'sen sich jenen Vorarbeiten zu einer topographischen 
Aufnahme de» Lande* an, die in den ersten Bänden der 
Fennia »o zahlreich «ind. Meteorologischen Inhaltes sind 
in Bd. 7 der vorläufige Bericht Bündel]» über da» er»te Beob- 
achtungsjahr (lhyi) der 1*'.> Stationen, an welchen die 
Schneehöhe allwöchentlich gemeteen wurde, und iu Bd. fl ein 
Bericht von Kihlmaii uler die Nachtfröste im Jahre le(>2, 
die in 2»."> Gemeinden ir.ir» freiwillige Beobachter) aufge- 
zeichnet wurden. Daneben jetzt«- die Gesellschaft auch 
hydrologische Untersuchungen und solche ül>er die 
F-isbedeckung der Flüsse und Seen fort — und wir 
finden im achten Bande die vorläufigen Ergebnisse einer 
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Untersuchung von Levänen, welche die. Schwankungen im 
Termine der Eisbedeckuug und des Aufgehens dir (j€«'iiswv 
mit der II jährigen Sonuenrleckenperiode in Zusammenhang 
bringt, l'nter den geologischen Aufsätzen ragt an Be- 
deutung der von J. j. Sfdcrholrn im *. Bande hervor. Der 
Verf. versucht auf Grund der geologischen Landesaufnahme ^ 
eine eingehende Behandlung und Gliederung de« sogenannten i 
„Grundgebirges" im südlichen Finnland. Abgesehen von den I 
wichtigen prineipielleu Fragen, welche hierbei zu bestimmter 
Stellungnahme nötigen i Metainnrpliisruus u. s. w.) — i-i ein 
derartiger Vernich der Zusammenfassung, wie er seit längerem 
nicht in entsprechender Weise, unternommen ward, von 
höchstem Werte für die späteren Bearliciter dieses Gebiete». 
Die .lUurtiiren Oberllächenbildnngcn , welche das s< heinb.il' 
so cinfi)rmi(ce Grundgebirge Finnland» Werken, sind in 
früheren Heften der .Fenmu' (iegcusland mancher Six-cial- 
unterauobung gewesen. Insbesondere haben Sederholm, Ramsay, 
Berghell und Andere sieh bemüht, die .grofse norwegisch- 
finnische Endmoräne" genau festzulegen, in welcher natueut- 
lieh de Geer die Endmoräne tiner scltislüiidi.;t -n Eiszeit er- 
blickt. Im 7. Hundt- hat .1. K. Rösberg die nordöstlichsten 
Partiecn derselben verlort und Um dienern Anlasse die (ll«r- 
tUchengestaltung de« russischen und «nnliindisehen Kardien« 
zum Gegenstand gründlicher Untersuchungen gemacht. In 
morphologischer Hinsieht werden die eiszeitlichen Ablage- 
rungen Finnland* in kur/.eiu kaum minder genau bekannt Hein, 
als Jen« Skandinaviens — • und die vorzüglichen Abbildungen 
geologischer Aufschlüsse oder l*uridsclmftst,ypen, wie sie diesen 
und andern Aufsätzen der Fcnnia bcigegels.'n sind , ermög- 
lichen auch dem Femwcdmenden Aufladung und selbständige 
Beurteilung de« Beobachteten in höchst erwünschter Weise. 
Kin Aufsatz von Witlliu im *. Bande behandelt ein verkehrs- 
geogrsphisches Thema vim grolsein Interesse, die liewchichtc 
der ftnnländischen Lsd d st ra f nun (und ihrer Stationen! bis 
180H. Leider ist er aber in nnuisclier Sprache geschrieben 
und der mitfolgende deutsche Auszug weit knapper, als jene 
der schwedisch gwa-hrieiwuen Aufsitze, die doch einem merk- 
lich gröfscren Leserkreise verständlich sind. Die drei sehr 
lehrreichen Karten, die Watliu* Abhandlung »K-gleiten, ver- 
starken nur noch den Wunsch, ihr bald in cinor allgemeiner 
zugänglichen Form wieder zu begegnen. 

Wien. Robert Sieger. 

Profeasor l>r. Eberhard Kugger, Eishöhlen und 
Windröhren. Dritter Teil (Schläfst. Scp^rutalulruek 
aus dem 26. Jahresberichte der kaiserl. künigl. Olicrreal- 
schule in Salzburg. Salzburg ISV3. I m Selbstverlage des 
Verfasser». 

Die beiden ernten Hefte sind bereits im (ilobus (Bd. fiü, 
S. 3<13) besprochen worden. Auch vom drittel! Teile gilt das 
gleiche Loh und der gleich'' Tadel, l'n beschränktes 1*>1> 
gebührt der ungemein fleißigen Zusammenstellung der auf 
die Eishohlen bezug habenden Litteralur. wodurch die Arbeit 
ein unentbehrliche» Nachschlagewerk für Geographen um! 
Physiker geworden Ist. Getadelt mul's aber die einseitige 
Weis«j werden, in welcher versucht wird, die Theorie der 
angesammelten Winterkälte auf alle Fall« anzuwenden, wo 



sie augenscheinlich nicht pafst. Her Sack voll Winter- 
külte iniifste beispielsweise in der Beilsteiueishöhle , mit 
ihren beiden nach Süden gerichteten grofsen ilfmungen (siehe 
den Plan im Globus. Bd. S. 345), bald aufgebraucht sein, 
und trotzdem bt-llnden vidi darin andauernde Kisunanmne 
hingen , wahrend sich das Y.i* in anderen Hohlen, die weit 
günstiger für die Prevost - Deluesche Theorie geformt Hnd, 
nicht da» ganze Jahr hindurch halt. Daf» die Backform 
nicht gelingt, um eine Hohle zur Ki-höhle zu machen, gehl 
schon au« dem Umstände hervor, data unter den sackförmigen 
Höhlen die eisleeren die grolse Mehrheit bilden. Nach der 
von l'rofe-sor Fugger vertretenen Theorie mülsten aber alle 
so geformten Höhlen Eishöhlen »ein, wa s durchaus nicht der 
Fall ist. Der Fehler liegt nicht so sehr in der Theorie selbst, 
die unter gegebenen bestimmten Verhältnissen 
ganz richtig sein kann, sondern im Versuche, sie ver- 
allgemeinern zu wollen. Bei seiner Windröhrentheorie kommt 
Professor Fugger nicht ohne Zuhilfenahme der Wännc- 
entziehung durch Verdunstung au»; warum er sie aber bei 
den Eishöhlen durchaus nicht heranziehen will, ist schwer 
zu begreifen. Übrigens kann das den Fachmann nicht irre 
machen, und der Vorteil, nebst dem beschreibenden Teile 
(erste« und zweites lieft) nun auch ein eben«, vollständige« 
Nachschlagewerk für den theor.-ti.chen Teil der Eishöhlen- 
frage zu besitzen, wiegt den erwähnten Fehler weitaus auf. 
Wien. Franz Krau». 

Dr. II. V. Wlislockl, Volksglaube und religiöser Brauch 
der Magyaren. Aschendorff, Münster i. W. IHM. 
Der Herr Verf. setzt «eine dankenswerten Bestrebungen 
fort, die Volkskunde der Magyaren uns in deutscher Sprache 
zu vermitteln. Er beherrscht die den Europaein 9onst un- 
zugängliche Litteratur, verfügt über grolse eigene Sammlungen 
und hat in dem vorliegenden Bande auch das grofse , vor 
vierzig Jahren erschienene Werk Ipolyis über die magya- 
rische Mythologie kritisch und systematisch ausgenutzt. 
Behandelt werden die Dämonen, die Himmelskörper, Wind 
und Wetter, der Schicksalsglaube, kosmogouische Spuren, 
Quälgeister, Tod und Toteufeüsche , Hexen- und Teufels 
glaub*'. 

Bei einem Volke von so ausgeprägter Eigenart wie die 
Magyaren, da» durch «eine Abkunft und Sprache von den 
übrigen Völkern Kuropas sehr verschieden ist, wird man von 
vornherein darauf rechnen, auch einen grundverschiedenen 
Volksglnuhen zu linden. Allein so berechtigt eine solche 
Mutmafsung ist , sie wird gründlich durch da» vorliegende 
Werk enttäuscht: Die Namen nur sind verschieden, echt 
magyarisch, die Sache aber ist gleich, wie bei den übrigen 
Völkern Kuropa», und das geht bis in kleine Einzelheiten. 
Man lese nur z. B. das Hauptstück über die Himmelskörper, 
wo die Milchstrafse auch Im magyarischen (tejes ut) wie bei 
uns heifst, die l'lejnden wie hei uns eine Gluckhenne sind 
und der Grol'se Bär ein Wagen. Indessen mögen immerhin 
auch trennende Züge vorhanden sein, die mehr betont und 
zusatnuiengefafst hätten werden können. Finnische, wotja- 
kische, mordvinisehv Parallelen sind öfter angezogen und 
werfen Licht auf einzelne Teile. R. A. 
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— Am II. Januar dieses Jahres starb zu Bonn Wil- 
helm v. Fr e eden, der Grunder der deutschen Seewarte, 
im 72. Lebensjahre. Geb.n-en am 12. Mai lsgli zu Norden 
in Ostfriesland, war er zuerst Gymnasiallehrer in Jever, dann 
seit IHM! Lchn-r und Rektor der Navigationsschule in Elsfleth. 
Im Herbst 1*«7 siedelte er nach Hamburg über und gründete 
dort mit Unterstützung der Handelskammern zu Hamburg 
und Bremen die norddeutsche , spater deutsche Sccwarte. 
Ab diese 1878 au die deutsche Admiralität überging, trat er 
zurück und zog sich später nach Bonn zurück. Von 1*71 
bis 1*91 redigierte er die .Hansa, Zeitschrift für Seewesen"; 
daneben übersetzte er verschiedene englische Reisewerke in» 
Deutsche (z. B. Johnston, der Cong«, und Farini. durch die 
Kalahariwuste), If-H hatte er auch ein , Handbuch der Nautik* 
veröffentlicht. Von 1*71 bis 1*76 gehörte der Verstorbene 
dem Deutschen Reichstage an. W. W. 

— Von bedeutenden Erfolgen für die Wissenschaft i->t 
dir im Jahn- IS»;! unternommene Expedition Dr. Phi- 
lippsons in Nord gri ec he n I a nd gewesen, durch welche 
die früheren Arbeiten des Reisenden im IVIopounes und 
Hella* wesentlich ergänzt wurden. Nach dem am o. Januar 
I8V4 Iii der Berliner Gesellschaft für Krdkiin.le gehaltenen 



Erdteilen. 

Vortrage dauerte di- Reise, die teilweise unter dem Schutz« 
griechischer und türkischer Truppen »lattfand , 3> j Monate, 
während deren 2ooö km zurückgelegt wurden ; sie war in 
einzelnen tiegenden mit grofsen Beschwerden verknüpft., da 
ein eisiger Wind wehte, die Gebirge bis tief herab mit Schnee 
»«.-leckt waren und der Reisende einmal bei starkem Schnee- 
treiben mit seiuem Pferde in eine Runs,' geriet, aus der er 
nur mit Lebensgefahr entkam. Die Forschungen erstreckten 
sich namentlich auf Thessalien, Epirus und du« dazwischen- 
liegenden Pindusgeliii-ge. Nachdem der in der Trockenlegung 
»w'gritfene Ko|kaissi-' besucht war. wurde ilittc Marz der 
Weg uIst Lamia, Karditsa. Trikkala nach Kalamlinku fort- 
gesetzt, nahe der Nordgrenze des heutigen Griechenland». 
S'lion hier fand der Reisende auffüllende Fehler in den vor- 
handenen Karten, da die Katuhuuischeii Berge nicht west - 
östlich ziehen , wie angegeben . sondern von Nordwest nach 
| Südost, und zum t Hymp gerechnet werden müssen. Chasiu ist 
eine els-ne t,niid*ch.ift. kein Gebirge; sie vermittelt den l'lier- 
gang von Thessalien nach Makedonien, die Hewoliuer werden 
als arm, träge, unkultuviert und von Grofsgrundlwitzrrn aus- 
gesaugt, geschildert Dr. Philippson wandte sich nun nach 
Westen, ülierschritt den löSom hohen Zygospaf« uud gelangte 
nach der türkischen Stadt Janina in Kpiru», die an einem 
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gmfsen aber «eichten See liegt. Da ihm ilie Türkin keine 
Schutzniannschuft stellen konnten , wurden erst wieder aus 
Trikki«!:i Begleiter geholt und nun die Erforschung de» rilidu» 
unternommen. I «b*> griechische Stadl Arta, dann östlich da- 
von Knrpenisi und Witrinitsa , waren die nächsten Haupt- 
Stationen Diese Vluerziige durch «Jen Pindus füllten in g«o- 
logischer Beziehung, eine Lücke aus, denn der Reisende konnte 
hier weit allere Bildungen , als im südlichen Griechenland 
nachweisen Der l'indu» besieht keineswegs, wie bisher auf 
den Karten dargestellt, aus zwei durrh da« breite Th.il des 
Aspro]>otanios getrennten Parallelkctien. sondern au« einer 
ganzen Atizahl von Gebirgen, welche durch tiefe, unwegsame, 
von llcrgw iissern durvhrausebte Schluchten getrennt sind. 
Die Abholzung der Tannenwälder schreitet schnell fort, an 
Aufforstung wird nicht gedacht, und die üblen Folgen, »eiche 
der Reifende in düstere Fnrla-n schildert, werden für da« 
nhnehin arme Land nicht ausbleiben- In pflanzen-geographi 
scher Beziehung bemerkt Dr. Philippson, dal» er im Oxia- 
gebirge. südlich von Karpenisi, auf den südlichsten Buchen- 
wald der BalkanhalbinM-l traf. 



— Krylow» Reisen in der Mongolei. Der Jeuissci 
entstein auf mongolischem Hoden südlich vom Sajnngcbirge, 
aus den Flüssen t'hskem und Bei-Keni. Diese Gegend und 
die anschliessenden Hochlande waren bis vor kurzem noch 
wenig bekannt , sind aber jetzt von dem russischen Botaniker 
Krylow erforscht worden, welcher darüber in der lsvestia der 
russischen geographischen (i.wllw hnft (Band J-.t , lti«3) 1h- 
richtet. Die ganze Region tragt den Charakter einer Hoch 
ebene. Nachdem Krylow die Vereinigung der beiden ge 
nannten Quellflüsse, die in 570 m liegt, Verlanen hatte, reiste 
er fortgesetzt über ein Plateau, das nirgends unter loo tu 
Hohe hatte, bi« er die russische Grenze im Becken der Tuba 
wieder erreichte. Kr fand, dafs die Vegetation der Hochebene 
vielfach Steppenchurakt» r trügt, be«»nder» in den flachen, doch 
hochgelegenen Klufsihälern, dje mit zahlreichen kleinen Seen 
bedeckt sind. An den Quellen des Bei - Kein erhebt sich die 
Wasserscheide üW-r die (trenze des Ilaumwneh»es , letzterer 
durch ("edern bestimmt, in da« Gebiet, der Alpcnwicscn. Die 
Gebirgszüge, die sich auf dem Plateau erheben, erreichen 
Höhen von über Jlonm, und im Tannu-Ülagebirge im Norden 
ile« IHisasees JSiki m. 

— Bei dem sechsten Jahreslsericlito der physikalischen 
Oesellschaft in Zürich (iM'rei) finden sich in einer wissenschaft- 
lichen Beilage von Dr, M e s s er sc Ii in i 1 1 interessante Be- 
merkungen über die Beziehungen zwischen (1 e o I o g i e 
und Geodäsie, Die Beobachtungen des Oberstleutnants 
v. Sternei-k (siehe diese Zeitschrift, Bd 61', S. IB») haben 
schon früher die Aufmerksamkeit auf den Zusammenhang 
lieidcr Wissenschaften gelenkt : hier wird mm an lteispieten 
gezeigt, w^e auch selbst, rein gi-odütisehe Messungen für die 
Geologie nutzbar gemacht werden können. Gelegenheit dazu 
bot sich durch Vergleichung der neu ausgeführten 0 8«4 bis 
1870) schweizer Triangulierutig mit der alteren (aus den 
Jahren 1HI1 hi» 18.it>). Durch Neheneinaiiderstellung der 
ltvsnitnte Wider ergiebt sich, dafs dir rngb-ichheiten alte 
innerhalb der Fehlergrenze liegen, dafs also nachweisen- 
Veränderungen in der Knikruste zwischen dem Schweizer 
Jura und den Yoralpen in dem Zeiträume zwischen beiden 
Messungen (etwa einem halben Jahrhundert) nicht sialt- 
gefunden hallen. Dieses Ergebnis ist um so inleressanter, als 
e* einer Mitteilung Prof. Heims widerspricht, nach welcher 
die durch zahlreiche Erdliebenstöfse entstandenen dauernden 
Verschiebungen schon heute durch topographische Messungen 
erkennbar seien. Auch die Prncmonanivellements haben bei 
ihrer Wiederholung nach etwa lujuhrigcm Zwischenräume 
keine Veränderungen nachgewiesen. Von Interesse ist übrigen« 

die Mitteilung, dafs infolge Ticlcrlegru des Wasserspiegels de« 

Neuenburger Si-cs die am Hafendanim Neuenburg befindliche 
Höhenmarke sich um 31 mm, die am Gymnasium (löüni vom 
See entfernt) um 14 mm gesenkt hat Auch die astronomi- 
schen Booltichtungeii geben für die Geologie interessante 
Resultate, durch die aus ihnen und deu geodätischen Messungen 
abgeleiteten Uitabweicliungen. Auch die neuerdings sicher 
nachgewiesene Schwankung der Polhuhe ist ia von groUcr 
Wichtigkeit für die geologischen Korschungszv* eige. Auf die 
Fruchtbarkeit der vierten Abteilung der gcoil.itisehen Be- 
stimmungen, der I'endellicoliachiungcn, für die Geologie noch- 
mals hinzuweisen, ist wohl nicht notig, nber mit gp«l>r 
Freud, ist die Mitteilung Me*ser-chmitt« zu hegiüfsen, dal» 
ahnliche Petidellnobachtnngen, wie die Steriiccksrhen auch 
in der Schweiz schon im Gange sind, die sicher auch 
über diesen Teil der Al|ien interessante Aufschlüsse liefern 
werden. Greini. 



— Planlageubau zwischen Kufidschi undKUwa 
in Deutsch-Ostafrlka. Es ist sehr erfreulich, Nachrichten 
über besonder» günstige l'roduktion«verhältni«»e in irgend 
einem Teile unserer mühsam sich ent wickelnden Kolonicen von 
zwei verschiedenen Seiten bestätigt zu linden. Der Bezirk»- 
amtmann von Kilwa. Freiherr von Kberstein, hatte in einem 
Berichte vom August vorigen Jahres (Kol. BI. 188.3, S. 4U3) 
auf den Landstrich Matumbi , Mingumbi und Molioro, nahe 
der Küste, hingewiesen, wo »ich ein vortreffliche», bisher ganz 
übersehenes Gebiet zur Anlage von Planlagen vorrindet. 
Oln-rst Freiherr von Scheie bereiste später diesellie Gegend 
und stimmt in jislor Beziehung den Lobpreisungen Fibersteins 
bei. (Kol. Bl. lxtu. S :>6ii.) .Das Land vom Mohoroflusse 
bis halbwegs zur I.andsehaft Sanianga ist ein aufserordentlich 
fmcblbarer Anschwemmungshoden , in welchem Reis und 
Baumwolle in vorzüglichster Weise gedeihen. Das Ijtnd ist für 
den Ackerbau mit Maschinenbetrieb vermöge »einer absoluten 
Ebene, Steinarmut und de» geringen Baumwucbses wie ge- 
scbalTen. der Absatz sehr günstig, da Dhaus den Mohororluf» 
hinaufgehen." — Die Mbinguberge sind ein Hügelland mit 
Sufsersl fruchtbaren Thälern, die »ich namentlich für Titbuk 
eignen. Grofse Strecken knlturlahigen B.Hleus liegen un- 
benutzt und können für sehr geringe» Geld crworlien wenlen. 

B. Förster. 

— Der Botaniker Justus Karl Hafskar I starb am 
5. Januar lf»4 zu Cleve. Er luttte grofse Reisen unter- 
nommen und durch die Verpflanzung de» l'liinarindeiibwumc» 
von Peru nach Java, wo er vortrefflich gedeiht, «ich ein 
bleibende» Verdienst erworben. Hafskarl war am 6. Dez. 
1611 zu Kassel geboren, er studierte in Bonn und führte 
Ist« bi» 1034 die Aufsicht über den botanischen Garten da- 
selbst. Im Jahre 14311 ging er nach Java und wurde im 
botanischen Garten zu Huitcnzong angestellt. Er kehrte nach 
Kump* zurück und erhielt lS.v.' von der holländischen Re- 
gierung den Auftrag zur Verpflanzung des ChinariDdcnbaurue» 
von I'eru nach Java. Unter den gröfaten Schwierigkeiten ge- 
lang dieses Werk, denn die peruanische Regierung hatte, eifer- 
süchtig auf ihr Monopol, die Ausfuhr leliender C'hinarinden- 
pflanzen streng unlrreagt. Hafskarl aber verstand e», 400 
ilÄumchen von t'inchona Calisaya uus Peru hinaus zu 
schmuggeln, von denen er 40 nach Batavia brachte, die dort 
den Stamm zu den wohlgedieheuen t'hinarindenpllanzungen 
Javas bilileteu. Seit isr,s lebte Hai'skurl wieder in Deulscb- 
land, nur mit liotanischeti Studien l>eschiiftigt. Aufserlich 
flieh er sehr dem platt/h-utsrhen Dichter Fritz Reuter, mit 

er oft verwechselt wurde. 



— Am 7. Januar diese» Jahres starb im »:>. Lebensjahre 
zu Kiel der Archäologe und Nestor der dortigen l'nlversitai, 
Professor Peter Wilhelm Forc h ham mer, ein Bruder de» 
verstorbenen Geologen, der »ich namentlich um die Geognosie 
Dänemarks verdient gemacht hat. Geboren am 23. Oktober 
1IM>I zu Husum, widmete sich der Verstorbene zu Kiel den 
Altertnmsstudien und war von 1B37 bis zu «einem Tode 
IVofesKor an der Kieler rniversitftt. Kr unternahm 1830 
eine mehrjährige wissenschaftliche Reise durch Italien und 
Griechenland und IHHs eine zweite nach Griechenland und 
Klcinasien, von wo er über Ägypten und Rom zurückkehrte 
Als Resultat seiner Reisen und Studien veröffentlichte er 
eine Reihe schätzbarer Schriften zur Topographie de» alten 
Hella« und der griechischen Küstenländer Klcinasien». mj : 
.llellenika* (1837), „Topographie von Athen* (1S41, zweite 
Auflag«! 1873), , Besehreibung der Eliene von Troja" (mit 
Karte von Spratt. Frankfurt lb>i), „Topographia Thebamni 
heptapyiarum" (Kiel 1T.4I. In «einen mythologischen Schriften 
stichle der Verstorbene die griechischen Mythen al» Vorgänge 
in der Natur darzustellen, W. W. 

— Di»; italienische Somalküste in Ostafrika, welche 
nach dem Abgrenzungsvertrage mit ^ Großbritannien an <ler 
Mundung di-s Jubflusse» unter dem X<iuator beginnt und am 
Golfe von Aden bis lled Nut östlich von Beibei-a reicht, ist 
thatsächlich erst im Oktober 16!?:» durch den iUlieiilschen 
Konsul Vincenzo Filouanli . welcher zugleich die t'umpanin 
italiaua |mt la Somalia vertrat, in llesilz genommen worden. 
Mit dem Dam|ifer Slafetta hifsle er am 5. Oklolier anstandslr>s 
in llarawa (4oo F'.inw ) die itatenisehe Flagge: am In. Oktolwr 
langte er vor Marka iMcrka. iu.ii.io Kinw.) an, wo ein italie- 
nischer Offizier von den Soinal ermordet wurde und infolge 
dessen eine Beschiefsung der Stadt folgte. Makdischu (Magadoxo 
mit 61» hi Kinw.) wurde am IK. Oktolsr in Ibsitz genommen, 
und am JH. Okiuber wurde Warscheich (t'archischl angelaufen 
und Is setzt. Hier fanden die Italiener den Handel in den Händen 
der deutsehen (Hamburger) Häuser O'Swald und Hausing. 
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Der Name de» hervorragenden französischen Geo- 
graphen Elise« Rerlus, de» Verf. der „Nouvellc Geo- 
graphie universelle", ist zur Zeit in weiten Kreisen ein 
viel genannter. Der nächste Grund hierfür ist. dafs der 
19. und letzte Hund dieser gröfsten Erdbeschreibung 
unserer Zeit mit Srhlufs des vorigen .fuhren nach zwanzig- 
jähriger Arbeit zum Erscheinen fertig gestellt war und 
deshalb alle für die Länder- und Völkerkunde inter- 
essierten Kreise mit licwuudcrong auf itt-n Schöpfer 
dieser vollendeten Riesen- 
arbeit hinblicken. Dazu tritt 
nun aber weiter der Um* 
stand, daf* der berühmte 
Verf. der „Geographie uni- 
verselle* als einer der gei- 
stigen Väter lies Anarchis- 
mus gerade um diese Zeit in 
die anarchistische l'nter- 
suchung in Paris aus Anlufs 
des bekannten Attentats 
Vnillants verwickelt wurde 
und ferner sich seinetwegen 
in Brüssel, wohin er einen 
Ruf als Professor der 
Geographie an die dortige 
freie Universität erhalten 
hatte, ein heftiger Streit und 
l..u\n erhoben hat, der noch 
nicht l>eigelegt ist. Der 
„Globus" glaubt deshalb den 
Wünschen vieler seiner Leser 
entgegenzukommen . wenn 
er ihnen heute das wohl- 
getroffenc Bild und eine 
I.pbens«ki/.ze dieses hervor- 
ragenden und merkwürdigen 
Mannes bietet. 

,leun .Imune* Elisce I ;>■! In - wurde am 1 ."i. März 1 : — 
zu Sainte-Fny-la -Grande, einem Städtchen an der D>r- 
dogne im Departement Girmidc. als Sohn eines prote- 
stantischen l'iistors geboren. Kr wnr der Zweitälteste von 
zwölf Kindern und es ist leicht begreiflich, dafs er in so 
zahlreicher Fnmilie schon früh die Not des Lebens 
kennen lernte, ein l instand, der gewifs nicht ohne F.iu- 
flufs auf seine iptt tem snciu len Anschauungen geblieben 
ist. Er wurde in ltheinpreufsen erzogen, besuchte dann 
die protestantische Fakultät zu Montauban in Süd- 
frankreich und hierauf die Universität zu Herlin. wo er 
nnch die seiner Zeit so beliebten Vorlesungen Kurl 
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Ritters eifrig besuchte. Des jugendlichen Keclus' Studien- 
zeit, und aueh sein Aufenthalt in Berlin, fiel in die 
politisch oufgeregten letzten vierziger Jahre und die da- 
mals gleichsam in der Luft liegenden revolutionär -poli- 
tischen Ideen fanden für sein feuriges Temperament 
einen überaus günstigen Boden. Der Staatsstreich vom 
2. hezeniher 1851 nötigte ihn dann auch sehr bald. 
Frankreich zu verlassen; er flüchtete nach England, be- 
suchte Irland und bereiste dann in den nächsten Jahren. 

1852 bis 1*57, die Ver- 
einigten Staaten von Nord- 
amerika, Centralamerika und 
Kolumbien, wo er sich 
mehrere Jahre aufhielt. Nach 
Paris zurückgekehrt, lieferte 
er der .Revue des Üeux 
Mondes", dem .Tour du 
Monde" und andern Zeit- 
schriften eine Reihe von 
Aufsätzen . in denen er 
die Ergebnisse seiner Reisen 
und geographischen Studien 
niederlegte : aber neben 
seinen geographischen Stu- 
dien nahm er auch stets 
lebhaften Anteil an allen 
social-politischen Fragen der 
Gegenwart. So war er einer 
der ersten Schriftsteller in 
Frankreich, der eifrig für den 
nordamerikanisrhen Frei- 
heitskrieg eintrat und den 
Präsidenten Lincoln ver- 
teidigte. Als der amerika- 
nische Gesandte in Paris dem 
in »ehr bescheidenen Verliält- 
nissen lebenden Schriftsteller 
Rechts hierfür seine Anerkennung durch eine beträcht- 
liche Geldsumme ausdrucken wnllte. wiel's er diese doch 
mit Entrüstung zurück, hervorhetand, dafs er für Hecht 
und Freihut, nicht aber des Geldes wegen für die Sache 

eingetreten «ei. 

In den sechziger Jahren veröffentlichte Keclns aufser 
den schon erwähnten Zeitschriftenartikeln dann auch 
eine Reihe selbständiger Schriften, so: „Guide du voya- 
geur m Londres" (1861); „Voyage a In Sierra - Nevada 
de Sainte-Murthe* (1861); .l^ea villes d'hivor de la 
Mediterranee et des Alpe«-Muritimes u (1864); „Histoire 
d'iui ruissenn* ilsiil); „Introdnction au dirtionnaire des 
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ci.iumuno de Franrc" (18t>l). Ungleich bedeutsamer 
aber als diese genannten Werke i*t »«ine grol'se populäre 
physische lintijf niphio „Lu Terre. Description des pheno- 
menrs de la vie du gMm h (■> Bde.. 18117 bin 1*118: 
-Y Aull«««, 1SS-J), Welche uns den Zusammenhang des 
teriv-tri»ehen Lebensprocesses. du» gegen.eitige Sieli- 
bediuifen der einzelnen Er»i lieinutigssysteme und die 
Bedeutung derselben (Vir die ganze Erde in anziehender 
Darstellung vorführt. Il«kanutlich hat Dr. Otto l'le um 
die.se« Werk dureli eine deutsche Ausgabe r.ugiinglieh 
gemacht (Brauns, hweig, ls74 bis 1*7(1. 2 Ilde.. >. Aull., 
in einem Hand.- von Dr. Willi Ule. Später folgten 

mieli : „Histoiie d'une montagne", -l.es pheuouicnes 
»erre»tr«s, les mers et les metcores" und „introduction 
nux Fleuves historiejucs". 

I>er deutsch- französische Krieg zog aueh den Ge- 
lehrten Elise« Rechts in seine Kreise. Während der 
Belagerung von Pari» im Jahre 1871) trat er in die 
Nationalgarde ein und gehörte aueh der von Xadar ge- 
leiteten LuflschitKihrtgesellsehaft an. welche Nachrichten 
ans Paris nach aiilserhulb zu bringen bestrebt war. Alu 
Mitglied der internationalen Association der Arbeiter 
veröffentlichte er im .(Vi du petiple" zur Zeit .les Auf- 
stunden vom 18. März 1871 ein feindseliges Manifest 
an die Regierung zu Versailles. Auch jetzt noch der auf- 
ständischen Nationalgarde angehörend, nahm er nn einer 
Rekognoszierung auf dem l'lateau von Chatillon teil, bei 
welcher Gelegenheit er am 5. April gefangen genommen 
wurde. Das Kriegsgericht in Saiitt-Gcriniiin verurteilte 
ihn am lti. November 1871 muh einer »ieheninonut- 
lichcii Haft in Brest, während der er seinen Mit- 
gefangenen Unterricht in der Mathematik erteilte, zur 
Deportation. Dieses Urteil rief in der gelehrten Welt 
grol'so Bestürzung hervor und von verschiedenen Seiten, 
namentlich aber von ungesehenen englischen Gelehrten 
und Staatsmännern, unter ihnen Darwin, Wallaee, Lord 
Amberley, wurde der Präsident der französischen Republik 
angegangen, eine Milderung der Strafe zu veranlassen. 
Und in der That hatte diese Fürsprache eine günstige 
Wirkung; am 1. Januar 1872 verwandelte Thiers die 
Deportation in einfache Verbannung. Rechts begab sich 
zunächst nach Italien (Lugano), verlor hier bald darauf 
seine junge Frau, die er leidenschaftlich liebte und die ihm 
in die Verbannung gefolgt war: später ging er nach der 
Schweiz, wo er sich zu Clären» bei Montreux um Genfer- 
see niederliels, um sich von nettem geographischen und 
kommunistischen Studien zu widmen, liier begann er 
denn auch bald im Auftrage der grofsen geographischen 
Verlugshandlung Hachette k Cic. in Paris die „Nou- 
velle Geographie universelle'', da« Werk, welches ihn 
zu einem der berühmtesten (iengraphen unserer Zeit 
gemacht hat. Doch ehe wir auf dieses mit einigen 
Bemerkungen eingehen, uifi«*en wir, um das volle 
l.elietisbihl des hervorragenden Mannes zu gewinnen, 
dem .Anarchisten" Rechts noch eine kurze Betrachtung 



Rechts, der auf die Ruckkehr in sein Vaterland vor 
der vollständigen Amnestie der Contmunards verzichtete, 
kehrte erst im Jahre l *7!l nach Paris zurück. Hier lebte 
er in grofscr Zurückgexngeuheit , ein liesrheidener untl 
feiner Mann, der darüber aus ist. über alles orientiert zu 
sein und der doch nicht liebt . dafs seine Person in der 
Öffentlichkeit viel genannt wird, und der nii htdesto- 
weniger beständig in einer Weise thätig ist. dafs die 
Aufmerksamkeit des Publikums auf ihn gerichtet sein 
mufs, Mit Herz und Sinn ein Freund des Prinzen Peter 
Kropotkin. d«'S russischen Flüchtling» und Anarchisten, 
nennt er sich seilet einen Anarchisten im wahren Sinn« 
des Wortes, d. i. nach seiner Auffassung nicht ein Mann. 



der Häuser in die Luft sprengt und unschuldige Frauen 
und Kinder mordet, sondern ein Mann, dereine neue 
Ordnung der menschlichen Gesellschaft wünscht, dei- 
kein Gefühl für Vaterland und Patriotismus , wohl aber 
für die Humanität hegt. Ausführlicher hat Rerln* seine 
anarchistischen Ideen in einer kleinen Schrift mit dein 
Titel „Evolution et Revolution" in der Pariser anar- 
chistischen Wochenschrift .Revolte" entwickelt. Ebenso 
wie Elisee Recht» gehören auch »ein Bruder Eli«, ein 
angesehener Schriftsteller, der ebenfalls 1SÖ1 und 1*71 
Büchten mufste. ferner seine Neffen und deren Frauen 
zu den Vorkämpfern der Anurchie. Scheinen die jüngeren 
Mitglieder dieser merkwürdigen Reclusscheii Familie 
sich nun aueh tiefer in die Propaganda der That ein- 
gelassen zu haben, diu älteren — sind gelehrte Träumer. 
Es mag hier gestattet sein, aus Rechts' Vorworte zu dem 
letzten Bunde seiner .(ieogruphie universelle" eine 
Stelle wiederzugeben , da seine eigenen Worte den 
Mann besser charakterisieren, als alles, was man über 
ihn sagen kann. Elise« Hechts spricht davon, duf« «r 
jedem Lande, dafs er geschildert habe, gerecht zu 
werden versucht: 

.Uberall möchte ich sagen, habe ich mich zu Hause 
befunden, in meinem Lande, bei Menschen, meinen 
Brüdern. Ich hübe mich nie durch ein« Empfindung 
fortreifsen lassen, es sei denn diejenige der Sympathie 
und des Respekts für alle Bewohner des grofsen Vater- 
landes. Auf dieser Kugel, die sich so rasch im Räume 
dreht, ein Sundkorn inmitten der Unendlichkeit, — lohnt 

es da der Mühe, sich untereinander zu hassen? 

l*er Mensch hat seine Gesetze wie die Erde. Von fern 
gesehen, bietet die Verschiedenheit der Züge, die sich auf 
der Oberfläche der Erdkugel vermengen, — der Gebirgs- 
kämme und Thäler, Schlangenlinien der Gewisser, Höhen 
und Tiefen , übereinander geschichteten Felsen — ein 
Bild dar, welches nicht das Chaos ist, sondern im Gegen- 
teil für denjenigen, der zu verstehen vermag, ein wunder- 
herrliches Ganzes voll Rhythmus und Schönheit. Der 
Mensch, welcher dieses Weltall betrachtet und durch- 
forscht, wohnt dem ungeheuren Werk der immerwähren- 
den Schöpfung bei, welches immer wieder beginnt und 
niemals endet. Und wenn die Erde logisch und einfach 
erscheint in der unendlichen Kompliziertheit ihrer 
Formen, kunn dann die Menschheit, die sie bewohnt, nur, 
wie man so oft sagt, eine blinde und chaotische Masse 
sein, die sich nach den Gesetzen des Zufalls regt, ohne 
Ziel, uhne erreichbares Ideal, ohne Bcwufstsein ihres 
Schicksales '! Die Wanderungen nach den verschiedensten 
Richtungen , die Bevölkerung»- und Entvolkerungs- 
vorgiluge, die Zunahme und die Abnahme der Nationen, 
die Kultur- und die Verfallperioden , die Bildung und die 
Verschiebung der Lebcnscentrett — sind sie alle, wie es 
auf den ersten Blick scheint, nur zeitlie h nebengeordnete 
Fakten, ohne dafs ein Rhythmus ihre unendlichen 
Schwingungen regelt und ihnen einen allgemeinen, in 
einem Gesetze ausdrücklmicii Sinn giebtV Das ist das 
Hauptziel der Erkenntnis. Vielleicht erlaubt uns das 
Wenige, was wir bereits wissen, etwas weiter in die 
Zukunft zu sehen und den Ereignissen beizuwohnen, die 
noch nicht sind. Vielleicht wird es uns gelingen, in 
unseren Gedanken das Schauspiel der Geschichte der 
Menschheit zu betrachten bis über die schlimmen Zeiten 
des Kampfes und der Unwissenheit hinaus. Und vielleicht 
finden wir dann in der Geschichte der Menschheit das 
Bild der Gröfse und Schönheit wieder, das uns be- 
reits die Erde darbietet." 

Doch wenden wir uns nun zu dem Werke „Nuurelh- 
Geographie universelle. \» Terre «t les Hoinnies pur 
•eins" selbst. Dasfellie umfafst in Grofs-I,ej£ikon- 
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fortnat neunzehn Bände, schon dem Umfange nach eine 
gigantische Leistung; fünf Bände behandeln Europa — 
der zweite Hand (9ti(( Seiten) iBt allein Erankreich ge- 
widmet — , vier Asien, vier Afrika, einer Oceanieu und 
fünf wieder Amerika. In genialer Weise hat mm hier 
Elisee Reclus ein Gesamtbild unserer Erde gezeichnet, 
welches — ich glaube ea sagen zu dürfen — unser geo- 
graphisches Wissen von der Erduberfläche am Schlüsse 
des l!t, Jahrhundert« darstellt. Das Werk ist eine 
Ltuderkunde im modernen Sinne; mit einer auber- 
ordentlichen Litternturbenutzung , teilweise auch mit 
lienutzung zahlreicher handschriftlicher Mitteilungen 
guter Landes- und Volkskenncr schildert der Verf. in 
derselben alle Seiten der Ijunlesnatur und des Volks- 1 
lebens in einer geist- und höchst geschmackvollen Weise, 
nirgends dabei in topographische Detailboschreibung 
verfallend; überall wird im Rittersehen Sinne der Boden 
zum Anbau und zur Bewirtschaftung durch die Menschen 
in Beziehung gesetzt; in der ethnographischen Schilde- 
rung geht Reclus freilich über den eigentlich geographi- 
schen Kähmen hinaus, beabsichtigt er aber doch auch 
nach dem Titel des Werkes „La Tene et 1 es Horn m es" 
zu schildern. Als ein besonderer Vorzug deB Werkes 
darf gewifs auch der hervorgehoben werden, dafs alle 
Toilo der Erde und alle Völker mit ausgezeichnetem 
Ebenmafs behandelt sind und das Ganze, im Gegensatz I 
z. B. zu der in Vergleich zu ziehenden KirchhofFachen ] 
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Länderkunde, von Europa, aus einem Gusse ist. Als 
wissenschaftliche Mängel der .Geographie universelle" 
sind wohl die ungenauen und ungenügenden Quellen- 
angaben und auch die ungenügende Erklärung des 
liodenbaucs hervorzuheben; doch will dieselbe ihrem 
Plane muh auch nicht ein Handbuch für den Fnehmunii 
sein, und die starke Heranziehung des geologischen Ele- 
mentes hat unserer Meinung nach der Verbreitung dei- 
chen genannten Kirchhoffschen Länderkunde von Europa 
in den nicht-fachmännischen Kreisen, auf die sie ihrer 
Ausstattung mich »her mit berechnet war, sehr erheb- 
lichen Abbruch gethan. Eine Fülle von höchst lehr- 
reichen Ebersichts- und Speeialknrteii , Stadtpläne, 
trefflich ausgewählten Volkstypen, Laudschafts - und 
Stadtansichten, beinahe uusscblicblieh nach photograplii- 
schen Vorlagen musterhaft ausgeführt, schmücken jeden 
einzelnen Band: auch die äubere Ausstattung in Hriu-k 
und Papier Iiiist es an nichts fehlen. Mit Reiht hat 
deshalb denn auch die Pariser Geographische Gesell- 
schaft ihre grofse goldene Medaille für das Jahr. 1S!)2 
dem Verf. als Anerkennung für diese „Geographie uni- 
verselle" verliehen. 

Wir geblieben diese kleine Skizze, die leider nur un- 
vollkommen sein kann, mit dem Wunsche, dafs dem mit 
so glänzendem Erfolge thätigen Geographen noch eine 
lange Reihe von Jahren im Dienste der Wissen- 
schaft beschieilen sein möge. 



Ein Forscnnngsritt durch das Stromgebiet des unteren 

Kisil Innak (Halys). 



Von G. v. Prittwitz u. Gaffron, Pr.-Lt. im Anhaltischen Inf.-R.eg. Nr 93. 



Die Expedition , deren Verlauf in den nachfolgenden 
Zeilen geschildert werden aoll, wurde in den Monaten 
Juli bis Septemlier 18!>3 von den Premierleutnants 
Maercker vom Inf. - Reg. Nr. 23, Kannenberg vom 
Feld-Art.-Reg. Nr. 19, v. Flott well vom Gren.-Reg. 
Nr. 1 1 und mir unternommen. 

I)ie Aufgaben, welche wir uns gestellt hatten, waren 
folgende : 1. Dio geographische Erforschung des unteren 
Kisil-Irmakgebietes. 2. Die Nachforschung nach sogen, 
paphlagonischen Königsgräliern, und 3. die Aufsuchung 
und Beschreibung alter Itauten und Inschriften. 

Für ersteren Zweck hatte uns Herr Prof. H. Kiepert 
eine Karte zur Verfügung gestellt, in welche er alle von 
Europäern zurückgelegten Wege eingetragen hatte. Da- 
durch wurde es uns möglich, das in Rede stehende Ge- 
biet zum gröfsteu Teil uuf bisher noch nicht bekannten 
oder nur ungenau erforschten Wegen zu durchziehen. 

Für die zweite Aufgabe hatte uns Herr Prof. Hirsch- 
feld in Königsberg die nötigen Ratschläge erteilt. 
Ebenso hat sich derselbe bereit erklärt, die Bearbeitung 
des in dieser Beziehung gewonnenen Materials zu über- 
nehmen. Am lö. Juli 1H!(3 brach die Expedition, mit 
den nötigen EmpfehlungsschreilM'ii versehen , von 
Augora. dem Endpunkte der amitotischen Bahn, in 
östlicher Richtung auf, um auf kürzestem Wege den 
Kisil Iriiink zu erreichen. An den beiden ersten Tagen 
führte der Weg durch kahles, von niedrigen Hügelreihen 
durchzogenes Lind. Am dritten Tage traten wir in das 
Bergland ein, welches den Kisil Irmak auf beiden Seiten 
einschliefst und in einzelnen gruben Gebirgsgruppen das 
ganze nördliche Kleinaaien bis zum Schwarzen Meere 
hindurchzieht. Hier am Kisil Irmak trat, entsprechend 
dem bereits in Berlin 



Teilung der Expedition ein. Die Leutnants Maercker 
und Rannenberg folgten von hier an dem Laufe des 
Kisil Irmak bis zu seiner Mündung, um eine genaue 
kartographische Festlegung des zum gröfsteu Teile noch 
unerforschten Stromes vorzunehmen, während wir (Leut- 
nant v. Flottwell und ich) uns die Aufgabe gestellt 
hatten, einen Einblick in die Gcbirgsforuiiitiotieii zu 
beiden Seiten des Flusses zu gewinnen und den Lauf 
einiger noch unerforschten Neltenflüsse festzustellen. 
Nach fünf- bis zehntägigen Zwischenräumen sollten dann 
beide Teile stets wieder /.iisiiminent l elleii, um eine gegen- 
seitige Kontrolle ihrer kartographischen Arbeiten vor- 
zunehmen und ein neues Stelldichein zu verabreden. 

Am Nachmittage des IS. Juli brachen beide Teile 
aus dem Liger am Kisil Irmak auf. Die nachfolgenden 
Zeilen sollen nun zunächst die Ergebnisse der von Leut- 
nant v. Flottwell und mir ausgeführten Heise schildern. 

Wir überschritten den Kisil Irmak auf der in der 
Nahe der Stadt Kaledjik befindlichen neuen steinernen 
Brücke, und erreichten dann in zweitägigem Marsche in 
östlicher Richtung den Delidje Irmak. Von der Brücke 
aus führte uns ein sehr steiler und beschwerlicher An- 
stieg auf eine Hohe von 1330 m. Von olscn Init sich 
uns der Blick in ein ausgedehntes Gchirgsland dar. 
Anfangs schien dasfelbeein unentwirrbares Durcheinander 
von uuregelmäfsig ineinander geschobenen Bergen und 
Kuppen zu sein. Aber allmählich löste sich dii«l'ell>e in 
eine grobe Zahl von Ost nach West ziehender Berg- 
rücken und Thäler auf. welche ihrerseits wieder zahl- 
reiche kleinere Querrileken und Thäler entsandten. 
Letztere erinnerten in ihrer Form lebhaft an unsere 
Schiebstände. Es war dies ein Anblick, der uns im 
weitereu Verlaufe der Reise noch öfters entgegentrat und 
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charakteristisch für einen Teil de-K von uns durchzöget 
Herglundes ist. I)ie ganze Landschaft war vollständig 
vegetationslos. Nur unten in den Thälern zeigte sich ab 
und zu ein Stückchen Acker. Unter den glühenden Strahlen 
der Sunne machte die Landschaft einen überaus öden und 
ungastlichen Kindnick. Um »o erstaunter waren wir 
daher, als wir nach Überschreitung eines »eh malen Berg- 
rückens vor uns eine sanft nach (tuten abfallende be- 
baute Hoehebene erblickten, die wir nun durchzogen. 
Mine gröfsere Zahl von Dörfern, zum Teil von Kurden 
bewohnt, trafen wir hier an. Zahlreiche kleinere Terrain- 
wellen und Hügel durchsetzten die Hochebene, welche 
iiainentlieh nach Süden reich angebaut erschien. Später 
stieg das Land wieder etwas höher an. Dann erreichten 
wir einen »teilen etwa 25t) in tiefen Abhang, den wir 
hinabstiegen. Vor uns lag eine ausgedehnte bebaute Thal- 
ebene, die sich bis zum Delidje Irmak hin erstreckte. 

Im Gegensätze zu dem bisher ganz baumlosen, Rerg- 
lande waren die hier nach Norden abfallenden, zum Teil 
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»hinter der Festung", die Stätte einer alten Ansiedelung. 
Sie lag etwas abseits vom Flusse auf dem rechten 
Ufer in einer Einsattelung der dortigen Höhenzüge. 
Äufserlich war sie kenntlich durch eine Anzahl 
kleiner Erdhügel. In einem derselben gruben wir 
nach und stieben hierbei in einer Tiefe von 2 m auf 
eine I^ige kleiner, unbehauener Steine, welche mit 
Mörtel verbunden waren. Darunter fanden wir eine 
Mauer, welche aus rechteckigen, glatt behauenen und 
ohne Mörtel aneinander gefügten Steinen bestand. Kin 
in der Nahe befindlicher fli'unnen war aus Steinen er- 
richtet, die in den Hügeln gefunden waren. Kiuzelne 
dieser Steine zeigten die Form einer Thüröflnung. Der 
ganze Platz wurde von einem steilen, etwa 50 m hohen 
Felskegel überragt, an dessen oberen Hunde die Iteste 
einer aus unbehauenen Steinen und Mörtel erbauten 
Mauer zu erkennen waren. Zahlreiche Thonsi-herbeii 
lagen umher. Kinige Prolwn wurden von uns uiit- 

weniger 




aus roter Knie bestehenden Abhänge vielfach mit dichtem 
Kichengebüsch bewachsen. 

Die Erforschung des noch unbekannten Flufslaufes 
des Delidje Irmak bis zu seiner F.iiimüudung in den 
Kisil Irmak bildete nun unsere nächste Aufgabe. In 
zweitägigem Kitte führten wir dieselbe aus. Der Hufs 
wird zu beiden Seiten von Höhenzügen begleitet, welche, 
vom Thal gesehen, nur etwa llltlui hoch zu »ein scheinen, 
während sie in Wirklichkeit weiter landeinwärts zu !»•- 
deutenderer Höhe ansteigen. 

Die Thalhänge sind vollständig vegetationslos. Die 
llreite des Thaies, in dessen Hacheui Grunde der zur 
Zeit unseres Besuche« seichte Fluf* in zahlreichen kleinen 
Windungen daliinlUifs, wechselt zwischen 1 1 , bis 2 km. 
Die Behauung der fruchtbaren Thalebene ist eine spär- 
liche, da die Frühjahrsüberschwcnituuugen eine weitere 
nutzbringende Bebauung verhindern. 

Hillige Kilometer vor der Mündung des Delidje 
Irmak fanden wir bei «lein Dorfe Kaie Buinu, d. h. 

Nr. 8 



von U. v. l'riuwiu. 



feingeschlemuiteui Thon, sind scharf gebraunt, klingend 
und halten einen leichten Uberzug. Kiuzelne Scheiben 
zeigen eine rote Farbe und sind mit drei schmalen 
schwarzen Streifen ornamentiert. 

Alles ist Drehschcibeiinrbeit. Ein Vergleich mit 
einigen im ISesitzc des Herrn Geheimrut Grcuiplcr in 
Breslau befindlichen Th<m>cherl.en aus Mykcnae Hilst 
eine grofse Ähnlichkeit mit diesen erkennen, und deutet 
somit auf eine sehr alte Ansiedelung hin. 

Nachdem wir in dem an der Mündung des Delidje 
Irmak gelegenen Dorfe Kula das verabredete Zusauiuicn- 
tretfen mit Leutnant Miiercker und Kaniienberg gebullt 
hatten, gingen wir vermittelst der dortigen Fuhre auf das 
linke Ufer des Kisil Irmak filier, um den Kusch Dag h 
auf einem bisher unbekannten Wege zu überschreiteii- 
Clier mehrere, durch scharfe Einschnitte getrennte IVcrg- 
rücken hinweg erreichten wir die in einem tiefen und steilen 
Gebirgskessel malerisch zwischen saftigstem Grün ge- 
legene und von einer alten Burg überragte Stadt iskelib. 

17 
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Da die dortigen Felsengräber von Herrn Prof. Hirsch- 
feld genau erforscht -> i t > < i, ritten wir am nächsten Morgen 
weiter. Gleich hinter der Stadt änderte »ich der Sufsere 
Charakter der Landschaft. An Stelle iler kiihleu llerg- 
wmide trat buschartiger Wald. Einzelne hohe Kiefern 
wurden sichtbar. Zahlreiche, mit grofsen lliiumstämuicu 
beladen* Esclkarawaucn begegneten HAB und kündeten 
Uli* an. dal* wir un* dem waldreichen Norden näherten. 
In dem auf LÖOQ tu Hohe gelegenen Dorfe Schnchhalar 
ülk'rnitelitett'ii wir. Von hier hatten wir den llliek Hilf 
eine ausgedehnte lloehwaldlandschuft. lK»r Holzreichtum 
der hiesigen liegend liifst an die Stelle der bisherigen 
ll.i.k-leinlmiiten da* au* starken Haiken gezimmerte 
Blockhaus treten. Am nächsten Tage ging e* noch HB 
Stück durch hochstämmigen KiafwWald bergauf. Dann 
stunden wir an dem »teilen . II OD ■ tiefen nördlichen 



reichen Weingärten und Weinhergen eingeschlossen, 
deren Erträge in Gestalt von Kosinen nach weithin aus- 
geführt werden. 

Von Tosia aus folgten wir dem Laufe des Dikmen 
Deresi, des späteren Dewroz Tschai, bi* zu seiner Ein- 
mündung; in den Ki*il Iruiak. Her Weg führt immer im 
Tlmle entlang, welche* sich zwischen den steilen Wänden 
des Kusch Dagh und Ergas I)agh hinzieht. Dasfelbe gehört 
zu den fruchtbarsten Thälern Kleini>*ien*. Stundenlang 
ziehen »ich in demselben Reisfelder in ununterbrochener 
Reihenfolge hin. Sie sollen von Tosia an acht Stunden 
flufsaufwärts reichen, während sie sich flufsabwürts bi« 
zur Einmöndang in den Kisil Irmak hin erstrecken. 

!>em Laufe de* letzteren folgten wir sodann ein 
Stück flufsaufwärts, indem wir über die kleine Stadt 
liad.ji Hamzn nach Osmnndjik ritten, Ostlich iler 




>; — — -if:, V '• - 



Ki«il Irmak mit Kcl«ngrab auf dem linken l'ler oberhalb Ass.tr. Aufnahme von Ii. v. 1'littwiU. 



Abf.ill des Kusch Dagh. Jeuseit* des zu BflsWII Ffilttn 
dahinfliefsenden Dikmen Deresi stiegen die von zahl- 
reichen Gcbirgsströinen zerrissenen Abhänge des Ergas 
Dh'.'Ii auf. Ein »ehr steiler Abstieg führte uii* zu dem 

Voa " Reisfeldern PWgesehl neu Dikmen Deresi hinab. 

Dann ging es wieder etwa» bergauf nach der an einein 
Zullu»*e de«fclben gelegenen Stadt Tonis. 

Dadurch, dafs wir den Kusch Dagh spater noch ein- 
mal in seinem westlichen Teile. Leutnant Maercker den- 
selben in seinem östlichen Teile überschritten, konnten 
wir feststellen, dafs diese» Gebirge im Westen im» einem 
Haupt stock besteht, der sich weiter nach Osten in mehrere 
Gebirgszüge teilt, welche durch tiefe, zum Teil behaute 
Thäler getrennt sind. 

Tosia zeichnet sich durch Thonwareniiidustrie und 
Seidenraupenzucht au*. Ein fernerer Handelsartikel 
»itnl die l 'elle der sogenannten Angoraziegen , welche 
wir hier überall antraten. Die Stadt wird von zahl- 



ersteren hatten wir da* «Weite Zusammentreffen mit 
Leutnant Maercker und Kanneulierg. welche in ent- 
ireircnge-etztcr Richtung kamen. Drei Stunden oberhalb 
Hadji HamXü entdeckten wir in der schrägen Felswand 
des linken Ufers zwei flache, nischeiiartige Vertiefungen 
von zirka H' a m Seitenlänge im (Quadrat. Sie waren 
künstlich in den Eel*cn hineingearbeitet. 

Je zwei kleinere «childcrliiiu»artige Vertiefungen 
Schlot ECB sich an den Seiten an. Vielleicht, int es eine 
Opferstätte früherer llcwohner des Lande-. 

Die Stadl Osniandjik Ücl'1 in einer breiten, frucht- 
baren Ebene, welche sich vom Flusse au* nach Osten 
zwischen den hier zurücktretenden Ilergen hinzieht. Die 
Stadl wird überhöht von einem frei aus der Ebene 
emporsteigenden und von einer alten Burg gekrönten 
Felskegel, dem zwei kleinere benachbart sind. 

Eine von mir aufgenommene Photographie der Ost- 
seite des itnrgfelsens zeigt den hohen Wert, welchen das 
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nhutograjihiiiche Verfahren für Fomchuugcu hat. DmuI 
«Im ich in der Heimat (Ins Bild fertig machte, zeigten 
sich uuf dcuiselheu die deutlichen l'nirisse von zwei 
Felsengräbern , welche auf dem Ostalihange de» Hurg- 
fclsem* liegen, und Tun deren Vorhandensein weder wir, 
noch andere Reisende vur uns an Ort und -Stelle irgend 
etwa» gehurt hntteii. Voll Osuiandjik aus nahm Leut- 
nant t. Flott well den Weg über den weKtlicbeu Teil des 



auf welcher im Kusch Dagh noch Getreidebau be- 
trieben wird. ist hier nur Viehweide zu linden. Auf dem 
Tawsehau Dagh ist auch der liauinwuchs in ausgedehntem 
Mafse vorhanden, wahrend der Getreidebau auf die 
Thäler beschrankt bleibt. Auf dem Nordhange des Ge- 
birgen stiefsen wir zum crstcniuulc auf griechische 
Dorfer, welche wir von nun au in deui Küstengebiete 
in den höher gelegenen Teilen öfter» mit raten. Audi 




Ha«aluftulen bei Kum Beraj. Nach einer Aufnahme von O. v. Prittwitz. 



Tawschan Dagh nach Keuiil am K is.il Irmak und von da 
aus östlich nach Yczirkö|>ru, während ich, über Hadji 
Hassan gehend, den Tawschan Dagh weiter östlich 
ttlier.schritt. Die Hauptkettc desselben hat eine w. .st- 
aatliche Richtung. Während das Gebirge nach Süden 
und Westen »teil abfallt, läuft es nach Norden in flachen 
Rücken aus, die durch bebaute Thäler getrennt sind. 
Der Charakter des Tawschan Dagh ist dein de« Kusch 
Dagh ähnlich. Aber ersterer macht einen rauheren 
und unwirtlicheren Killdruck. Auf derselben Höhe, 



zahlreiche Tschrrkcsscn hüben sieh an der Nordseite de« 
Tawschan Dagh angesiedelt. Vczirkoprü ist eine etwa 
5000 Kiliwohner zählende, an den nördlichen Ausläufern 
des Tawschan Dagh gelegene Studt ohne besondere land- 
schaftliche Schönheiten. Wie in Tosin. so wird auch 
hier Seideiirau|ieuztu-bt lietrieben. 

Unser nächstes Ziel war Sa ms Uli am Schwarzen 
Meere. Da dicker Nebel auf dem Küstengebirge lag, au 
■nufaten wir von eiuer (Tiersrlireitung desfclben in gerader 
Richtung Abstand nehmen und statt dessen auf dem 
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schon bekannten Wege (Iber Kawsa und Kawak uach 
clor! hi n reiten. Von Kawsa nun führt eine an vielen 
Stellen sehr schlechte Chaussee narh Samsun. In 
erstereru Orte, welcher <lureh «eine heifsen Quellen be- 
rühmt int, nahmen wir Abschrift von mehreren, wahr- 
scheinlich noch nicht liekanntcn lateinischen Säulen- 
insrhriften. Auch einen Manuorsarkophag ans christ- 
licher Zeit, tiefen Längsseite ein von Arabesken uni- 
geWne* Kreuz /.ei)/*, fanden wir dort. ]>ie zirka 11(1 km 
bet rufende Strecke von Yezirköprü nach Samsun wurde 
in zwei Tageu zurückgelegt. In Sarusun, woselbst sich 
die zweitgröfstc Tahiikfahrik den türkiseben Kelches be- 
findet, hatten wir Gelegenheit zu einem genaueren Hin- 
blick in die Fabrikation und den I mfang de» dortigen 
Tahakhandcls. 

Auf dem l'lntze de* alten Aminus, welches »ich auf 
einem du» heutige Samsun überragenden Höhenzuge 
hinzieht, besuchten wir eine kürzlich aufgedeckte Krypta. 



von Leutnant Maerrker entdeckten papblagoni sehen 
Königsgrftberu und einer von ihm erkundeten Felsen- 
Wohnung. Krstere liegen einen Tagcmarsrh flufsaul'wärt* 
an einer engen Stell« der« Kisil Irmak und sind in die 
hier senkrechten Kein wände hineingearbeitet. Ks ge- 
lang uhh, die Gräber ku ersteigen und zu vernieten, so- 
wie mehrere phutographiache Aufnahmen zu machen. 
Von uufsen sind die Graber durch eine Säulenreihe 
kenntlich, welche den Vorraum der Grnbkauinicr nach 
vorn nbnchliefst. Ktwas oberhalb dieser Stelle lelinden 
sich auf den Höhen des linken l'fer* die Reste einer 
alten Festung, welche von T-eutnant Maercker und 
Rannenberg bei ihrem ersten Besuche vermessen worden 
waren. 

Die erwähnte Felseuwohuuiig fanden wir an dem Ihm 
Kapukaja von rechts her in den Kisil Irmak münden- 
den Ini-Su. Sie lag einige Stunden oberhalb von dessen 
Mündung in einer Felsspalte der Henkle, -Ilten Thal» and. 





Ilurg Uojabail vom (jok 8u aus. Aufinilimc von G. v. I'rittwitz. 



von ilcret» Inneren wir xwei phutographiache Aufnahmen 
und eine Skizze anfertigten. 

Vuu Sainsuu aus wnudten wir uns auf bisher un- 
bekiinntem Wege westlich in die Berge und erreichten 
»111 zweiten Tage die am Kisil Irmak gelegene Stadt 
Ii « fr«. Der erste Tag führte uns durch ein von tiefen | 
Thaleru durchzogenes llergland, welches in seinen i 
unteren Teilen üppige Fehler, besonder* Tabak aufwies 
und oben prachtvollen Wald trug. In den Thäleni 
trafen wir zahlreiche, meist griechische Dörfer, sowie 
vereinzelt liegende Ansiedelungen an. Der zweite Tag 
führte uns in ganz sanftem Abstiege durch stundenlang 
sieh hinziehenden Kichonbusi hwerk narh Ilafra hinab. 
Hier trafen wir Leutnant Maercker und Rannenberg, 
mit welchen zusammen wir in dein Hause des griechi- 
schen Tabakhnndlers .lelkendjoglou mehrere Tage eine 
überaus freundliche, und gastfreie Aufnahme fanden. 
Von Bafra aus unternahmen wir einen viertägigen Aus- 
tin» in die Berge zur genaueren Fiforsrhung von drei 



drei 



etwa 25m ülter dem Flusse, und bestand 
kleinen, aus Steinen erbauten Bitumen. 

Sehr merkwürdig war die Fntdeekuug. die wir auf 
einem dieser Felswand gegenüberliegenden und frei uns 
der Thalebene emporsteigenden Febjkegel machten. Als 
wir denselben erkletterten, fanden wir oben zunächst 
nur einige Stufen in den Fels eingcarlieitct. Spuren 
irgend eines Gebäudes oder einer Befestigung waren 
nicht zu sehen. I m so mehr erstaunten wir daher, iils 
sich plötzlich vor uns eine etwa 2'/ 2 m im Durclimi-i-scr 
betragende hufeisenförmige (Hfnuiig aufthat , die den 
Hingang zu einem sehr steilen, in den Felsen ein- 
gesprengten Tunnel von gleichem Durchmesser bildete. 
Iii dem Tunnel führte eine eWnfatls in den Felsen ein- 
gearbeitete, LTiO Stufen zahlende Treppe mich dem Dache 
hinab, wo sie in einer zweiten (Hüning im Freien endete. 

Auf der Bückkehr narh Bafra machten wir noch 
einen Absteeher nach dem 1250 m hohen Xebien Dagh. 
der höchsten Frhebung dieses Teile., des Küstengehirges. 
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Von Bafra ritt die ganze Kxpedition gemeinsam nach 
dem einige Kilometer vom Meere gelegenen und vom 
Talmkhandel lebenden Städchen AlatHcham. Hier 
fanden wir an der Aufsenwund einen Hannes ein kunst- 
voll gearbeitetes Marinuvrelief eingemauert. Unter 
einem Geranke von V e inblättern und Trauben sieht 
iiiiiii zwei männliche Figuren . von denen die eine , das 
Kreuz im linken Arme, mit erhobener rechten Hund die 
zweite abwehrt, die «ich scheu entfernt. 

Pas Bildwerk war kürzlich auf einem 1 '/» Stunden 
von hier entfernten Trümmerfelde gefunden worden. 
Durch Uiikcuntiii« unsere« Fahrers gelang »•* Uli» leider 
nicht, die Fundstätte 7.11 besuchen. 

In Ahit.schuni trennte sich die Kpedition wieder, um 
auf verschiedenen Wegen und durch mehrfache Über- 
schreitung des zwischen hier und Sinope gelegenen 
Kiistcngcbiiges eine genaue Frforschung desfelben vor- 
zunehmen. Während Leutnant Maercker und Kannen- 
berg über Purugan am Kisil Iruink nach Sinope gingen, 
erreichten wir diesen Ort über Tscheltek. Wir Über- 
schritten hierbei den höchsten Berg dieser Gegend , den 
14. r )()m hohen Pütmen. Bei einer sodann von Tscheltek 
aua unternomnieiien Tour gelang ex I.eutnaut v. Flott- 
well, die unterhalb dieses Ortes gelegene und bis dahin 
für unpassierbar gehaltene. 3 km lange Felsenenge de« 
Kisil Irmak schwimmend zu passieren. 

Als letzte Tour über da« Küstengebirge wählten wir 
sodann den Weg von Sinope nach Bojabad. Letztere 
Stadt liegt am (iök-Su. einem linken Nebenflusse dcB 
Kisil Irmak. in einem flachen Thale, welches von den 
nördlichen Ausläufern des Krgas Pagh gebildet wird. 
Per Anblick von der Höhe aus auf die Stadt mit ihren 
weifs angestrichenen Häusern ist ein überaus malerischer. 
Unmittelbar von der Sta.lt aus steigt ein steiler Fels- 
kegel empor, d.-r von einer au» dem frühen Mittelalter 
stammenden, zum Teil noch sehr gut erhaltenen Burg 
gekrönt wird. Im Gökthale trafen wir wiederum aus- 
gedehnte Reisfelder an. Per Charakter des Küsten- 
gebirges war auf allen von uns eingeschlagenen Wegen 
derselbe. Per nördliche Abhang desfelben läuft in zahl- 
reichen langgestreckten flachen Bergrücken, die fast alle 
bewaldet sind. aus. so dafs man auf ihnen ganz allmählich 
zur Küste hinabgelungt. Aus den Wäldern des südlich 
von Sinope gelegenen Teiles des Küstengebirges kommt 
das Holz, welches jährlich in grofsen Mengen über 
Sinope und (i ersteh nach Konstantinopel ausgeführt wird. 

Im Gegensatz zu den andern durch dieses (iebiet 
führenden Chausseen ist diejenige von Sinope nach Boja- 
bad als vorzüglich in stand gehalten zu bezeichnen. 
Dieselbe ist aufserdem so geschickt angelegt, dafs auf 
dem ganzen Wege kaum eine einzige steile Strecke vor- 
kommt. 

Unser» mehrtägigen Aufenthalt in Bojabad be- 
nutzten wir zu einer Vermessung und photographisrhen 
Aufnahme der einzelnen Teile der Burg, sowie zu einem 
Ausfluge nach einem bei dem Dorfe Kuru Seraj ge- 
legenen Felsen! hale. pasfelbe ist interessant durch die 
Ba « a 1 1 s ä u I e n , welche überall an den Wänden zu 
Tage treten und in zahlreichen Trümmern auf dem 
(»runde des Thaies, das von einem Bache durchflössen 
wird, umherliegen. Pas Thal endet in einem Felsen- 
kessel, über dessen Wand der Bach herabstürzt. Hier 
ist die Formation der Basaltsäulen besonders grofsartig. 
Bis zu einer Höhe von 30 m steigen sie hier an den 
Wänden senkrecht aus dem Flufsbetle empor, indem sie 
sich ohne Unterbrechung dicht aneinanderreihen. Port, 
wo der Bach herabfliefst, sind sie treppenartig abgestuft. 

Von Bojabad palt es nun . den Krgas Pagh in der 
Richtung auf Tosia zu üWs< breiten. In vier Tagen 



legten wir diese, Strecke zurück. Am zweiten Tage 
lagerten wir bei C. auf 1650 m Höhe in unwirtlichster 
(legend liei dem Porfe Ain Önü, d. h. Bärenplatz. Ob- 
gleich der l herblick über das (iebirge durch Neltel sehr 
behindert war, konnten wir doch feststellen, dafs der 
Krgas Ihigh von Norden aus ganz nlltnählig ansteigt, 
und dafs der Kamm desfelben dicht ültcr dein Thale des 
Pewrez Tschai liegt, wo das (iebirge dann steil und 
schroff zu diesem Flusse abfällt. 1 1 a Tage zogen wir 
an dein Kamme entlang. Pauli stiegen wir in das Thal 
hinab und gelangten auf dem uns von früher bekannten 
Wege nach Tosia. 

Von hier führte uns sodann ein zweitägiger Kitt über 
den westlichen Teil des Kusch Pagh nac h Tschai gri. 
Der erste Tageuiarsrh war sehr beschwerlich. Penn 
hier mufsten wir über den bereits vorher erwähnten, 
nach oben in einer steilen Felsmasse endenden Haupt- 
»tock des Gebirges, den Karakajn. hinüber. Sobald wir 
diesen überschritten hatten, wurde der Weg besser und 
führte durch Wald in sanftem Abstiege in das Thal 
des Karnkaj» Tschai abwärts. Am nächsten Tage ging 
es in dem sich erweiternden Thale dieses Flusses nac h 
Tschangri. 

Mit dem Austritt aus dem Hochgebirge änderte sich 
plötzlich der Charakter des Landes. Per Wald war mit 
einem Male verschwunden. Vor uns lag die gleiche 
baumlose, öde und ausgedörrte Landschaft, wie wir sie 
aus den ersten Tagen der Krise kannten. An die Stelle 
des Blockhauses trat wieder die Krdbütte. 

Tschangri ist der Mittelpunkt des Handels für die ganze 
liegend. Von hier gehen Kamelkarawanen nach Samsun 
und Ineboli am Schwarzen Meere. Wie überall in dem von 
uns durchzogenen Gebiete, wurde auch hier der Wunsch 
nach einer Kisenlwhn laut. Die anatolische Bahn ist 
zu weit entfernt und ihre Frachtsätze- sind zu hohe, als 
dafs die F.inwohnnr sie für den Transport ihrer Produkte 
nach Konstantinopel benutzen könnten. Sie ziehen da- 
her den weiteren, aber billigeren Weg über die Hafen- 
plätze des Schwarzen Meeres vor. 

Pen Ruhetag in Tschangri lienutzten wir zu einer 
Vermessung und photographischen Aufnahme der nur 
noch in spärlichen Trümmern vorhandenen alten Burg. 
Diesel!» liegt auf einem nach der Stadt zu steil ab- 
fallenden und durch das Regenwasser sehr aus- 
gewaschenen Berge, welcher mit dem dahinter liegenden 
Berglanda durch einen Sattel verbunden ist. Kinzelne 
Reste der Burg reichen bis in die Römerzeit zurück, wie 
diu Trümmer eines alten Turmes beweisen. 

Von Tschangri führte uns ein dreitägiger Marsch 
durch Hügelgelände und weite, zum Teil bebaute Kbenen 
nach Angora zurück. Bei Arablar, unserer ersten 
Nachtstation auf diesem Wege, fanden wir am Fufse 
eines Felsvnrspninges , welcher am Kingange einer 
schmalen Schlucht liegt, eine geräumige, durch natürliche 
Kräfte gebildete Höhle. Diesellio besteht aus mehreren 
übereinander liegenden Gallerieen , welche nach aufseil 
in kleinen, fensterartigen Öffnungen enden. Letztere 
sind sauber in den Felsen gearbeitet und oben durch 
einen Rundbogen abgeschlossen. Rechts und links von 
dem breiten Kingange sind mehrere kleine, viereckige 
Vertiefungen in den Fels gehauen, welche anscheinend 
zur Aufnahme eines Thürverschlusses gedient haben. 

Auf der vom Dorfe abgelegenen Seite des Felsvor- 
sprunges fanden wir hoch oben an der Bergwand vier 
rechteckige, künstlich ausgearbeitete Öffnungen, von 
denen zwei eine Art offenen Vorraum haben. Nach 
innen zu scheinen sie in einem Gange ihre Fortsetzung 
zu finden. Wegen der Steilheit der Felswand gelang es 
uns nicht, die Grabkainuicrn - denn solche hatten wir 
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hier wahrscheinlich vor uns — zu ersteigen. Wir muteten 
un» Jäher mit einer photographischen Aufnahme der 
Außenseite liegnügen. 

Einige Stunden vor An gor», in der Nähe de« Dorfes 
Rawly, kamen wir liei einem alten türkisrhen Friedhofe 
vorbei, dessen Grabsteine aus den verschiedenartigsten 
Trümmern eines alten Bauwerkes bestanden. Wir 
landen Säulcnrcstc . Kapitale, einen marmornen Löwen i 
Und dergleichen mehr, von denen ich eine photographi- 
sche Ant'nalime machte. In der Nähe des Friedhofes | 
stehen zwei römische Meilensteine mit Inschrift. Es < 
scheint dies derselbe Ort /.u sein, den bereits Hamilton, 
auf dessen Honte wir kurz vorher stiefsen, in seinem , 



Reisewerk erwähnt. Der gröfste Teil der Strecke von 
Siuopo bis hierher wurde von uns auf noch nicht be- 
kannten Wegen zurückgelegt. 

Während der ganzen Keine wurden zahlreiche Gc- 
steinsproben gesammelt. I>» die Bestimmung derselben 
noch nicht zu Ende gefuhrt ist , so konnte in dem vor- 
liegenden Berichte noch nicht darauf Bezug genommen 
werden. 

Nach ncunwöcheutlicher Abwesenheit trafen wir 
Milte September wieder in Angora ein, woselbst einige 
Tage später auch der andere Teil der Expedition an- 
langte. IHe Schilderung der Erlebnisse desfelbeu bleibt 
einem zweiten Artikel vorbehalten. 



Putjatas Schilderung der Mandschurei. 

Von K rahm er. Wernigerode. 



Die kulturellen \' e r h ä 1 1 n i s s c der Mandschurei 
sind günstig zu nennen. Wenn auch dieses Ijind in 
klimatischer Beziehung seiner Lage nach im allgemeinen 
zur gemäfsigten Zone zu rechnen ist, so sind die 
Temperaturunterschiede doch sehr In-dcutcnd. Die 
mittlere Jahrestemperatur schwankt zwischen — 2' und 
-f- <>"t'.; im Januar bewegt sich die Temperatur zwischen 

— 27» und — ;V; im Juli zwischen i 17" und -f 2o' u C. 
Während der südliche Teil der Mandschurei bis zu den 
I'alissaden und östlich iler Gebirgszüge Fei-schui-lin, 
Liau-tung-Rückcii und Schanaliu im Bereiche der Hegen 
bringenden I'assatwindc des Stillen Oceans liegt, ist der 
Nordwesten dem Kiiillusse des Nordwcstwiiidcs ausgesetzt, 
welcher, iui Vereine mit der mongolischen Steppe jene 
[,urtströmuiig abschwächt. Im Frühjahre ist der Süd- 
passat vorherrschend. Die dortigen klimatischen 
Verhältnisse sind feiner abhängig von der Luge der 
Gegenden unter verschiedenen Hreitegraden und in 
ungleicher Höhe. Während im Durchschnitte der 
Sommer fünf, der Winter vier Monate, der Frühling und 
Holl ist je sechs Wochen «lauert . halt im Süden der 
Sommer, im Norden der Winter länger an. Kanu die 
Kälte im Winter im Norden — 47°C. erreichen, so er- 
gaben Beobachtungen in Mukden nur eine solche von 

— !M"C. Nach den im Februar lsxs gleichzeitig an- 
gestellten Beobachtungen zeigte der Thermometer in 
Jnkuj —5", in (iirin — 1-1", am Amur — 1*"(\ Der 
Eiau-h« geht anfangs Mar/, auf. der Sungari gewöhnlich 
zehn bis zwölf Tage später. Im Sommer, im Juli l^Sst, 
erreichte die Hitze -\- 2S"C. im Schatten. Besonders 
kennzeichnend für die klimatischen Verhältnisse im 
Summer ist die Zu- und Abnahme der Temperatur an 
ein und demselben Tage. Von Sonnenaufgang ist ein 
Zunehmen bis 3 und 3' , I hr nachmittags bemerkbar, 
dann tritt lein Sinken ein, und um 7 Ihr abends ist es 
fühlbar kalt. In den Stunden zwischen 1 I l'hr morgens 
und 3 I hr nachmittags ist das Iteisen wegen des leicht 
eintretenden Sonnenstiche-* gefährlich. Im Spät früh jähr 
und im Frühherbste herrscht in dem südlichen Küsten- 
gebiete, im Sungai ithalu und besonders in dem Itepar- 
tetnrnt Kun-schun, beständig Nebel, der von einer 
solchen Dichtigkeit ist, dafs sich au den Daumen, den 
Dächern der Häuser, au der Kleidung dicke Regentropfen 

sc' ■ tl 

Man unterscheidet in der Mandschurei zwei Hegen- 
periode n die eine im Frühjahr, etwa im Mai. bringt 
Hegen. alier'doch jiirht in einer solchen Menge, wie die 
andere, welche den ganzen August durch anhält. Um 
diese Zeit regnet es überall und in einem solchen Mafse, 



II. 

dafs die Verbindung zwischen den Orten vollständig 
unterbrochen ist. Kleine Wusscrläufe treten sogar aus 
ihren Ufern, setzen die Umgegend unter Wasser, 
schwemmen die Ernte fort und entwurzeln die Ilänme. 
Im Jahre 1KSS wurden die Bezirke (iai-tschen-san, 
Kaiping-san und I,iauo-san fast vollständig verwüstet; 
eine Fläche von etwa 30110 ^uadradmeter wurde unter 
Wasser gesetzt. 

Im Allgemeinen ist aber das Klima der Mandschurei 
ein gesundes, die Küstengegenden allerdings ausge- 
nommen, wo die Nebel und der ununterbrochene Regen 
gegen Ende des Summers eilten nachteiligen Eintlufs 
auf die Gesundheit ausüben, während man sich in den 
heifsen Somtuertagcn gegen das Sinken der Tempern tur 
bei Untergang der Sonne schützen mufs. Bremsen, 
Mücken und Fliegen machen den Aufenthalt im Freien 
im Sommer zu einer Qual. Mensch und Tier hat keine 
Hube. Die l'fcrde leiden am Tage entsetzlich von den 
Biemsen, deren es infolge der unbebauten, mit manns- 
hohem Grase bestandenen Flächen, der Sumpfgegenden 
und Walddickichte eine Fnzahl giebt. In der Nacht 
hat der Mensch vor den Mücken und Fliegen keine 



Hube. 

Das Klima und der Boden, zum grofsen Teile schwarze 
Erde, tragen wesentlich zur Entwiekclnug der Horn und 
der Kultur überhaupt bei. Die dortige Flora entspricht 
in der Hauptsache jener der angrenzenden Gegenden 
Sibiriens. Nach den Untersuchungen von Maximowitsch 
(sur les collectioiis botani<iucs de la Mongolie et du 
Tibet) bestellt die Gesamtzahl der l'haiieiogamcn und 
Kryptogamcn aus 94 Familien, Ö3S Gattungen und 
l.ltiO Arten. Die in der Mandschurei am meisten vor- 
kommenden Gattungen sind Riedgras (ciuex) mit 13*. 
Buchweizen (polygonum fagopyruinl mit 22. Fingerkraut 
Ipotentillnl mit 21, Wertnuth (artemisia absinthica) 
mit 21, Anemonen (aiiemone) mit 1 Lauch (alliuml mit 
IM, Veilchen, Weiden Isalix), stellaria mit je 15, ribes 
und saripus mit je 12, thalictriim, seduiu, saussumi und 
pedi cii laiis mit je Iii Gattungen. 

Der Reisende, welcher im Frühjahre oder Sommer 
die Mandschurei durehmifst. ist angenehm berührt von 
der Fülle von Grün, mit dem die Natur diesen Teil 
Chinas ltedeckt hat. Die Ebenen, welche die Flüsse. 
Iiesouders den Sungari. begleiten, das westliche an die 
Mangolei grenzende Gebiet, zeichnen sich durch oft 
mannshohe saftige Gräser aus. Auch die Gebirgslnilige 
sind mit Gräsern, Eichen- und llascliiul'sgehfiscli bedeckt. 
Steigt mau aus der Ebene in die Gebirge empor, so ge- 
langt man in mächtige Walder. welche aus den vci- 
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gcliiedensten Baumarten zusammengesetzt sind. Dichte 
Wälder erstrecken »ich östlich Ton Bain-susu an der 
Strnfse von Sutising nach Ninguta, zwischen letzterer 
Stadt «ml Kun-sehui», und liedecken «lie weite Gebirg«- 
ttnehe östlich der Kuiserstrafse zwischen Mukden und 
(iii in. Kichen . Nufshituiu. liirkc. verschiedene Arten 
von Weiden und l'u|i|>e!n , Taxus, Finde, Edeltanne. 
Fichte. Wurhholder, Apfel-, Hirnen-, Aprikoscnhünnie. 
Wendedorn, Berhnrizen, Heckenrosen . Stachel beer«' n. 
Schiieeballbäumc. Flieder. Mispclhüumc. Gcisblatt. Espe. 
Ahorn, Platanen, wilder Wein. Schleheustraurh. Kirschen. 
Pflaumen, Ceder, Hagebutten. HimWcren sind die haupt- 
sächlichsten Daum- und Strauchttrtcii. 

Wie der gröl sie Teil Chinas, so i«t mich die Mand- 
schurei hauptsächlich ein Ackerbau treiliendes Land. 
Sie hat die Art und Weise dor Landwirtschaft von China 
entlehnt, das schon seit Jahrhunderten in dieser Beziehung 
auf einer hohen Stufe »teilt, dank der günstigen Verhält- 
nisse, der Arbeitsamkeit seiner Bewohner und der be- 
jiondere» Fürsorge der Regierung. China zeichnot sich 
durrh eine hohe Kultur aus: wohl an 70 verschiedene 
l'iianzenarton werden hier gezogen und fiwt in jeder 
Wirtschaft mit zwei Iii» drei Hektaren Ackerland werden 
acht bis zehn verschiedene Arten und oft noch mehr 
kultiviert. Ki ist mehr (Jarten- al» Ackerbau. So 
günstig wie hier waren die Verhältnisse in der Mand- 
schurei ursprünglich nicht. Hie aus den Provinzen 
Chausi, Ansu, Schantung eingewanderten Chinesen, sowie 
auch die Eingeborenen mufsten erst da« mit Gebüsch 
und hohem Grase bewachsene Ijiiid urbar machen. Die 
Art und Weise des I.Riidltjiues selbst entspricht voll- 
ständig iler in China üblichen und steht auf gleicher 
Höhe. Hie russischen Kolonisten in dem angrenzenden 
Amurlande und Issurigcbiete sind nicht im Ktande, auch 
nur die Hallte der in der Mandschurei erzielten Krnte 
zu gewinnen. 

Je nach der Lage, ob mehr nördlich, oder mehr süd- 
lich, erfolgt die Bestellung der Felder später oder früher: 
in den nördlichen (legenden Mitte Mai. in den südlichen 
Bchon Mitte April. Hie Krnte findet spat statt : Filde 
September und sogar erst Anfang Oktober. Hie Getreide- 
arteii reifen indessen früher als die sonstigen Gewächse, 
obwohl man auch mit dem Schneiden der Mohuköpfe 
schon in den ersten Tagen des Juli beginnt. Ist das 
Fund urbar gemacht, so pflanzt man zuerst Tabak; in 
den ersten drei bis vier .fuhren ist keine Düngung not- 
wendig. Nach Ablauf dieser Zeit beginnt man das 
nunmehr der Düngung Wdürftig« Ijind mit andern Ge- 
wachsen nach einer in der Praxis erprobten Fruchtfolge 
zu bestellen. Her Krtrag der Krnte ist je nach der 
Güte des Hodens, der nördlichen oder südlichen, der 
höheren oder niedrigeren Lage ein verschiedener, Be- 
sonders aber übt das Wetter darauf einen grofseu Fin- 
Hufs aus. In Bain-susu bringen 4'J Ar Hirse und andere 
(ictreideiirten tüM.'ig. In der l'mgegend von Tieling 
gewinnt man aus 2t* Pfund Iteis an :HHI Pfund. Hie 
Mohnnrnte beträgt fünfmal so viel als die Aussaat. 

Den ersten Platz unter den ül>erall in der Mand- 
schurei kultivierten Ptlanzenarten nehmen die ver- 
schiedenen Arten von Hirse ein, die sieb durch die Höhe 
des Haiines und die Farbe des Kornes unterscheiden. 
Hie besseren Sorten benutzt man zur Zubereitung von 
Speisen, mit den geringeren wird da» Vieh gefüttert. 
Hie Halme der letzteren erreichen die Höhe eines Reiters, 
werden zur Feuerung verwandt und zu Decken ver- 
arbeite! ; die der ersteren sind nur halb so hoch, dienen 
als Häcksel zur Fütterung de» Viehes und zur Her- 
stellung von Strohgoflerhteil (Hüten). Aus den Körnern 
wird noc h eine Art Branntwein Icbanschiu) gewonnen. 



Krbseu nehmen die zweite Stellu ein. Nach dem daraus 
gewonnenen Öle ist grofse Nachfrage au» den jenseits 
der Mauer gelegenen chinesischen Provinzen. Die Fber- 
bleibsel sind ein vorzügliches Futter für die Pferde. 
Diese gelbe Erbse, von länglicher Form, wird besonders 
in der l'mgegend von Mukden und in dem östlichen 
Gebirgsstriche dieser Provinz gebaut. Au Weizen sind 
besonders die beiden nördlichen Provinzen reich : er 
wird nach den südlichen Kreisen der Mandschurei und 
den Häfen geführt, um von hier aus nach der Provinz 
Tschili zu gehen. Der an höheren Stellen, wo die Be- 
wässerung durch Hegen ersetzt wird, gebaute Hein ist 
in ganz Mittelasien und China bekannt und nur der 
japanische kommt ihm gleich. Auch Sitinpfrcj» wird 
hier gebaut als 'Speise für die Bevölkerung und als 
Futter für das Vieh. Mit seinem Stroh deckt man Häuser. 
Fr geht nach den jenseits der Mauer gelegenen Provinzen. 
Der Bau von Gerste ist nur gering. Dip Kultur des 
Mulms lieginnt Indien ernstliche Konkurrenz zu machen. 
. Überall findet man Mnhnphintngen , besonders an dem 
| mittleren Suugari zwischen Girin und Hain-susu, wo 
Tausende von Mu (1 Mu = (i,13 Ar) mit Mohn bebaut 
| sind. Auch in der Umgegend von Mukden und auf der 
ganzen Strecke von Mukden bis Tieling in dem Ninguta- 
departement, und in andern Gegendcu nimmt der Mohn- 
bau immer mehr zu. Ein Grund dafür ist, dafs nach 
der Mohtiernte da» Feld noch mit andern Pflanzenarten 
bestellt werden kann , die noch vor F.iutritt der Külte 
reifen. Da der Mohn schon abgeerntet wird, bevor die 
Regenperiode eintritt, kann er auch in den südwestlich 
gelegenen, häufig überschwemmten Landstrichen kulti- 
viert werden. Das aus dem Mohne gewonnene Opium 
Vertritt in dor Mandschurei häutig die Stelle des Geldes. 
Der aus dem Süden nach dem Norden gekommene 
Arbeiter erhalt als Lohn Opium, dessen Wert sich bei 
der Rückkehr steigert, während bares Geld im Süden 
weniger gilt als im Norden. Kine kleine Erbsenart 
(saodol dient mit der grünen Krbse (Gudo) zur Be- 
reitung der chinesischen Fadennudeln. Je nach der 
Beimischung von Gudo bestimmt sich die Güte dersellien. 
Aus (Judo allein, ohne jede Beimischung, macht mau 
Bisknit. Weifse Höhnen werden ebenso verwendet wie 
die grossen Erbsen. Hanf dient zur Herstellung von 
Stricken und Tauen. Ans Sesam wird ein Speiseöl be- 
reitet. Tabak wird, wie erwähnt, hauptsächlich auf den 
urbar gemachten Feldern gebaut ; er ist in China sehr 
beliebt; »ein Verbrauch in der Mandschurei selbst, wo 
man vom neunten Jahre ab schon raucht, und später Mann 
und Weib sich nur ungern von ihrer Pfeife trennen, ist 
ein sehr grofser. Die Kultur des Kukurus ist im ganzen 
Ijinde verbreitet, die der Baumwolle nur an der Küste. 
An Gartengewächsen sind besonders hervorznhelHMi : 
Rettig, Rüben, Gurken. Salat verschiedener Art, türkische 
Bohnen. Schotenerbsen, Fauch, Kartoffeln, Kohl, Kürbisse 
und Melonen. Indigo wird in den Provinzen (heiliizinn 
und (iirin, sowie an dem mittleren Kaufe des Sungari 
kultiviert. In einzelnen Gegenden wird der Obstluium- 
zucht eine grofse Sorgfalt zugewandt: Birnen, Apfel, 
Kirschen u. a. werden gezogen. 

An wildwachsenden Kräutern und Bäumen verdienen 
Erwähnung: Ginseng hat nach der Ansicht der Chinesen 
eine wunderbare Heilkraft; die Wurzeln werden be- 
sonders in den Provinzen Girin und Mukden und in 
den au Korea grenzenden Bezirken gefunden, müssen 
aber dem Hofe abgegeben werden; ein Verkauf unter 
der Hand ist verboten. In den Gebirgen und nu der 
koreanischen Grenze findet man an 200 verschiedener 
Kräuter, die von den Chinesen znr Heilung von Krank- 
heiten benutzt werden. 
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Die Seidenraupen finden in der südlichen Mandschurei 
iliro Nahrung auf <len Ailanthusbüumen ; ebenso gieht 
es dort eine Art Seidenspinner, diu sieb vuu den Müttern 
der Eichen (ijucrcus uiongolic«, qu. dutata u. rubur) er- 
nähren. Kinen Ausfuhrgpgenstand bieten auch die Bauui- 
pilzc (iniiel) und die gewöhnlichen Pilze (chuamo). Der 
wilde Weinstolc, aus dessen Trauben die Missionare einen 
sehr guten Wein gewinnen, wächst üWrftll im Gebirge. 
Ebenso wachsen dort Wulluüsse, Cedemüsse und sonstige 
Nußarten. 

Die in den mächtigen Wühlern vurkouiuiemlen ver- 
schiedenen liaiimarten werden in den nördlichen Pro- 
vinzen zun» Hau verwandt. Der Überfluß an Holz, das 
ülter.ill geschlagen weiden darf, ermöglicht es, daß die 
St ra Isen in den Städte, mit Hub gepfh.steit, die Dächer 
der Häuser mit Brettern gedeckt werden. Infolgedessen 
haben die Dorfer und Städte hier nicht ein so ein- 
förmiges Aussehen, wie in China, Gegen eine geringe 
Abgabe wird auch Holzflößerei gemeinen. 

Was die Mandschurei an Mineralreicht uui birgt, 
ist noch nicht genügend festgestellt. Erst in neuerer 
Zuit hat die chinesische Regierung angefangen, in dieser 
Beziehung vorzugehen, indem sie die Bildung von 
Aktiengesellschaften fördert und fremde Spezialisten 
heranzieht. Gold kommt in grufscr Menge in dem 
Flusse Mocho in der N'ühe der russischen Grenze vor, 
wo man auf eine tägliche Ausbeute von etwa 300 Unzen 
rechnet. Auch in dem Flußgebiete der Murren in dem 
Departement Sansing wird (iold gefunden; bisher aber 
war hier du» Goldsiichnn streng verMen, jetxt ist 
es von der Regierung selbst in die Hand genommen. 
Ferner findet «ich Gold in dem Gebirge Schan-bo-schan. 
in dem ostlichen Teile der Halbinsel Liau-tung, und 
endlich an dem oberen Laufe des Sungari, oberhalb 
Girin. Das mächtigste Silherhiger trifft man in In-cho, 
östlich von Ticling im Gebirge. Die Regierung hat hier 
die Ausbeute verboten, obwohl früher dort viel SilWr 
gewonnen wurde. Jetzt haben sich Unternehmer ge- 
funden, welche den Betrieb wieder iiufiiehinrn wollten: 
da die Regierung aber 85 Proz. des Reingewinnes be- 
ansprucht, haben sie davon Abstand genommen. 
.Steinkohlen sind an vielen Grien vorhanden: so werden 
solche in der Provinz Mukden und Girin gewonnen. Die 
reichste Ausbeute gieht aber das Steinkohlenlager östlich 
der SUdt Liauu-juug. von wo aus der ganze Süden und 
auch die Dampfschiffe mit Kohlen versorgt werden. 
Schwefel und Salpeter kommt überall vor. — Auch an 
Kisen ist die Mandschurei reich: die besten Kager beiluden 
»ich nördlich von Ningnien, nördlich von Fyn-chuuu- 
tsehen und südöstlich von Mukden. Dem von Kuröpa 
eingeführten Kisen gieht man aber doch den Vorzug. 
Dasfclbe gilt von Blei, das in Ziu-tschdi-fu gewonnen 
wird. Seesalz gewinnt man an der Küste, Soda in 
der Ebene des Sungari. Die Perlentisrherei hat fast 
ganz aufgehört. Von der Regierung wird sie in dem 
Flusse Modau-sehan betrieben ; Privatpersonen ist das 
Perlcnnschcn untersagt. 

In den Gcbirgswüldurti giebt es eine Menge jagd- 
barer Tiere: wie Büren, Tiger. Leoparden, Zobel, 
Ottern, Füchse (auch weifsei, Wildkatzen, Luchse, Anti- 
lopen, wilde Schweine. Hirsche. Wenn auch die Jagd 
au uud für sich wohl ertragreich ist, so ist doch 
der l'elzhalidel in den beiden nördlichen Provinzen 
infolge der schlechten Wegeverbindungen noch wenig 
entwickelt. Der Handel mit Hirschhorn, das seiner 
Heilkraft wegen sehr geschützt wird, ist ausge- 
dehnter als der Fellhandel. Die Ausfuhr des Hirsch- 
horn- nach dem Inneren Chinas hat einen bedeutenden 
Umfang. 



An Haustieren worden Pferde, Ochsen, Kühe, Maul- 
esel, Esel. Schafe uud Schweine gehalten. 

Was nun den Handel der Mandschurei betrifft, so 
wird dieser durch die grofse Entfettung der meisten Orte 
von den Häfen, durch die schlechten Straßen und deren 

i Unsicherheit «ehr beeinträchtigt, so dal's die Ausfuhr der 

I dortigen Erzeugnisse sehr erschwert wird. Nur im Winter, 
der besten Zeit für den Wagenverkehr, belebt sich der 
Handel im ganzen Laude. Die Wagen der einzelnen 
Besitzer vereinigen sich zu grofsen Kolonnen der Sicher- 
heit halber und fahren auf den Hauptstrafseii die Ijindes- 
produkte nach den Hafen des Liau-tung-Bunens und in 
die Provinz Tschili. Diu Wasserlinien, au denen die 
Mandschurei so reich ist. wurden bis in die neueste Zeit 
fast gar nicht benutzt; nur Holzflößerei wurde darauf 
betrieben. Es werden jetzt aber Versuche gemacht, auf 
dem Nonni, Sungari uud Amur einen Schiffsverkehr her- 
zustellen; in Girin sind schon drei Ihimpßchifle gebaut. 
Im Jahre 1887 fafste mau sogar den Flau, eine chine- 
sische Handels- und Kriegsflotte für den Amur zu schaffen. 

i Mit der Freigcbung des Hafens Jnkoi (Niu-tsehwaug) 
ist derselbe der wichtigste Mittelpunkt für den Verkehr 
der Mandschurei mit Europa. Amerika, Japan und den 
Provinzeu Chinas geworden. Er liegt aber von den 

I beiden nördlichen Provinzen der Mandschurei weit ab : 
von Girin ist er 550, von Zizikar 850 ktn entfernt. In 
hydrographischer Beziehung ist er unbequem , da er an 
der Mündung de« Liauho liegt , welcher häufig »ein 
Fahrwasser Veraudert, über seine Ufer tritt und fast vier 
Monate im Jahre zugefroren ist. wodurch ein Verkehr 
im Hafen zur Unmöglichkeit wird. Gewöhnlich dauert 
der Schiffsverkehr im letztereu von Ende März bis Ende 
November. Die hier ansässige europäische Bevölkerung 
ist unbedeutend; aufser den Konsuln, Missionaren und 
den englischen Steuerbeamten bestehen hier nur zwei 
Handelsfirmen : von Bamlinell und Busch. Der Haupt- 
handel liegt in den Händen der Chinesen. 

Von den andern Häfen der südlichen Küste, in 
welchen auch ein reger Handelsverkehr, vermittelt durch 

; die hier allein zugelassenen chinesischen Dschunken, 

j herrscht, ist der wichtigste Schanchti-guan , als Binde- 
glied zwischen der Mandschurei und der Provinz Tschili. 

Einen Maßstab für den Umfang des Handels der 
Mandschurei bietet nur der Verkehr in dem Hafen Jnkoi, 
da hier die Einfuhr und Ausfuhr einer gewissen Kontrolle 
unterliegt. Der gesamte Handelsumsatz betrug hier 
18K7 nach den Berichten der englischen Zollbehörde 
10 3ti7 000 Haikuan Liang (1 Liang ^ 37,783 gl und 
zwar — dem Werte nach — die Einfuhr von europäi- 
schen Produkten 2 754 707 Tael (l Tael = (i..U Franks), 
an chinesischen 2 1 3ö 595 Tael; ausgeführt wurden 

! Waren für 5 477 298 Tael. Die Ausfuhr ülierstcigt 
somit die Einfuhr. Erstere ist aber zu niedrig lieniessen, 
da viele ausgeführte Produkte von cler englischen Stcucr- 

' behörde nicht kontrolliert werden. 

Von den eingeführten europäischen Produkten 
nehmen, nach dem Werte bemessen , die erste Stelle — 
Papierwaren, die zweite — Metalle, die dritte — Woll- 
waren und Opium ein ; von den chinesischen eingeführten 
Waren sind die hauptsächlichsten : Seide, Zucker und 
Itaumwollwaren. Die wichtigsten Ausfuhrartikel der 
Mandschurei sind: Erbsen (und zwar jährlich 1 Mill. 
Pikul (1 Pikul = »id453g>| und Bohnen. Die Ausfuhr 
von Opium wird in den Berichten nicht erwähnt , ob- 
wohl von dem Ertrage der Provinzen (iiriii mit 50(10, 

Mukden mit 2* , Chcilunziaii mit 1000 Pikul gewifs 

3000 Pikul nach der Provinz Schansi gehen. Auch die 
Rohseide erwirbt sieh einen Markt und ihr Betrieb 
wird ein größerer. 
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Im Jahre. 1887 wurden nach den AngaWn der eng- 
lisch-chincsischcn Zollbehörde au* der Mandschurei über 
den Hafen .Tnkoi ausgeführt : Mandeln-, Perlgraupen-, 
F.rbsen- (Bohnen-) Überbleibsel, in Krügen geprefst, für 
1 Iil7 921 Tael; rohe. Krbseu (Bobneu) für 2 379 579 Tael ; 
Schweineborstcii, Fische und Seeprodukte ; Ginseng: kulti- 
vierter für 915 381!, roher für 7 1. r i2, Wurzeln der ernten 
Sorte für 2<>7 2(19 Tael ; gegerbte Waren: Hirschhorn 
für 50 Tael; Indigo-, Jaspis-, Süfsholzwurzeln ; Arzuei- 
wareu für 38 51h Tael; Buumpilze , Moschus, Nüsse, 
F.rbsen- (Holmen-)Ol, Kastoröl, Rohseide für (147 85<iTael; 
Seidenkokons, Hirsch- und Ochseuhäute, Pelzwerk für 
KW 171 Tael«: Tabaksblättor , Fadcnuudeln, gelbes 



Der Gesamtwert betrug 



Wach«, Schafwolle. Früchte. 
5 477 29« Tael. 

Au« diesem Abrifs dürfte also wohl hervorgehen, dafs 
die Mandschurei ein sehr wichtiges Glied de* chinesi- 
schen HeicheH ist , zumal da nach neueren Nachrichten 
eine EisenWhu von Tieu-tsin in der Nähe de» Pe-tschi-li 
Meerhusens bin Girin im Ihm begriffen ist, welche bis 
zum Oktober 1892 auf der Strecke von Tien-tsin biis 
zur Station Gus — 135 km — WtricWn wurde. Vom 
Oktober ab wurde sie bis Luan-tschoi dein Verkehr über- 
geben. Ks liegt auf der Hand, dafs dieselbe wesentlich 
zur weiteren Fntwickelung der Mandschurei in kul- 
tureller und handelspolitischer Beziehung beitragen wird. 



Geistige Wesen als Mittler zwischen Gott nnd den Menschen 
bei den westafrikanischen Negern. 

Von Missionar P. Steiner«). 



So sehr dem Neger «las Dasein Gottes als höchst*» 
Wesen feststeht, so unklar ist ihm aber dessen Stellung 
zur Welt wie zu seinen Geschöpfen überhaupt. Ander- 
seits ist aber auch das Verhältnis des Geschöpfes zu 
seinem Schöpfer zu einem unrichtigen und verkehrten 
geworden und demzufolge hat sich die Verehrung Gottes 
zu einer Religionsfonn ausgebildet , die zwar mit dem 
Namen Fetischismus Wiegt wird, richtiger und treffen- 
der aber aU Animismus oder Geisterverehrung be- 
zeichnet werden sollte. 

Wenn wir letztere, kurz darzustellen versuchen, so 
haben wir auch hier den Stamm der Akraneger auf 
der Goldküstc im Auge. 

Allgemeine Idee ist, dafs Gott, nachdem er die Welt 
erschaffen und sie mit Bewohnern*) besetzt hatte, sich 
nach einem entlegenen Winkel des Weltnils zurück- 
gezogen habe. Hier sitzt der Höchste, echt afrikanisch 
unnahbar in majestätischer liuhe, umgeben von seinen 
Luftgeistern, die ihn bedienen und von ihm auf die Krde 
herabgesandt werden, wo sie teils Befehle und Verord- 
nungen Gottes an die Mensrhen überbringen , teils in 
eigener göttlicher Macht Gott vertreten, die Menschen 
strafen, schützen, krank und gesund machen und dafür 
Verehrung, Dank und Geschenke der Menschenkinder 
hinnehmen. 

Wie nun aber (iott selbst als eine Beseelung des 
Himmels und der oberen Sphären gedacht wird, so sind 
auch diese Luftgeister nichts anderes als Beseelungen 
der von (iott ins Dasein gerufenen Dinge. Insofern 
jedoch nach der Vorstellung des Negers nicht nur die 
un«ichtbarcn k Dingc als Waeelt gedacht werden, sondern 
auch vornehmlich die Materie als das sinnlich wahr- 
nehmbare Dasein der Krscheinungswelt, so giebt es dieser 
Boeelungen , Wzw. geistiger Wesen eine unzählbare 
Menge in allen Sphären des Weltalls. Sie sind als 
solche dem Europäer unter dem nicht zutreffenden 
Namen Fetisch bekannt, welches Wort aus dem fran- 
zösischen Fctiche. dieses aber aus dem portugiesischen 
Feitiyo ~ Zauber. Zauberei (plur. Feitico», Amulett), 
vom lateinischen Fartitiu«. durch Kunst gemacht, abzu- 
leiten ist '). Diese sogenannten Fetische oder Besee- 



Xegcr 



') über den Oot»«*Wgriff der 
vergl. OlobuB, oben 8. ü'i). 

*) Kine Bchüpfunganage der Keger liiürt Gott zwei 
rrmeOM-heu, einen schwarzen und einen weifrrn, ins Dasein 
rufen und durch sie da» Menschengeschlecht begründen. Di« 
Sagt, von einer Art von Sündenfall basiert, wie der biblische 
Knricht, gleichfalls auf dem Ungehorsam gegen Gott. 

J ) Der Ausdruck Fetisch entspricht deshalb eher der Be- 
deutung des .Amulett»'. 



hingen, vom Akraneger Woug benannt (wahrscheinlich 
von wuo = Wwahren, hüten), werden sämtlich als 
(iottes Kinder, als Untergötter und Medien zwischen 
Gott und den Menschen betrachtet. 

Die Bedeutung derselben ist unendlichen Ab- 
stufungen unterworfen, und es Wsteht selbst eine ge- 
wisse Rangordnung unter ihnen, die uWr nur in der 
Verehrung ihren Ausdruck findet . insofern einige von 
einem ganzen Stamme, andere nur von einer Stadt oder 
nur von einem Teile derfelWu, oder aber nur vou einer 
Familie verehrt werden. Als gemeinsamen Aufenthalt 
der Fetische denkt man sich einen fernen Ort in der 
See, r die Welt der Wong" genannt, wo sie über daB 
Wohl und Wehe ihrer l'ntcrgcWnen miteinander beraten 
und dem Vergnügen leben. 

Ihrem Charakter nach sind sie gute und böse 
Wesen, haben WeiWr und zeugen Kinder, werden alt 
und sterWn. leWn aber wieder jung auf. Dabei stehen 
jedem angesehenen Wong andere — gewöhnlich seine 
Kinder — als Boten zur Verfügung, durch die er Land 
und Leute auskundschaften und seine Befehle ausrichten 
läfst. Von diesen Göttcrbotcn nimmt sogar der eine 
Wi seinen Wanderungen je nach Belieben menschliche 
Gestalt an. Allen Wong aber wird die Eigenschaft zu- 
geschrieWn, dafs sie von irgend einem Menschen in der 
Weise zeitweiligen Besitz ergreifen, dafs derselbe da- 
durch in einen Zustand von Besessenheit gerat. Ob- 
schon geistiger Natur, wird aber den Wong weder All- 
wissenheit noch Allmacht zugeschrieben '). können jedoch 
infolge jeuer alles Mögliche ermitteln. So sind sie auch 
nur Vermittler, aber nicht die Spender von Wohl- 
thaten, wie z. B. des liegen« oder Kindersegens. 
Solches wird nur Gott zugeschrieben. AWr sie ver- 
mögen jene den Menschenkindern zuzuwenden oder vor- 
zuenthalten, je nachdem sie Gott für dieselWn bitten 
oder aber sie durch Verleumdungen aufhalten. Darum 
die erklärliche Khrfurrht oder Furcht, die der Neger 
dem Wong als vermittelndem Wesen zollt. 

Die Kigennamen. welche die einzelnen Wong 
führen, bezeichnen gewöhnlich die Haupteigenschaften 
derselWn. So Wirst die Beschützerin der Häuslichkeit 
„Dein Haus ist gut 1 *, und ein mutverleihender Kriegs- 
wong „Töte mich". 

Wong oder Fetisch sind vor allem folgende 
Dinge: 1. Das Meer und alles, was darinnen ist, vom 



') Die Keger erzählen, daf», als Nyongmo die Mensehen 
erschuf, die Fetische es ihm nachmachen wollten; sb#r — 
siebe da, es kamen nur Halbmenschen oder Affen hervor. 
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Walfisch hi* zum Hering herunter, sowie besonders ge- 
fahrdrohende Feinen und vorspringende K)i]>peu des 
Strandes. Flüsse. Seen, Quellen und Lagunen. 3. Be- 
sondere Klecken Landes, oft nur etliche Fufs lang 
und breit, die mit einen» Zaun eingefriedigt sind. Ferner 
alle Terniiteiihaufcn. besonders in der Nähe von ltörfern 
und Städten, welc he gleichfalls eingehegt werden. 4. Kiti 
kleiner künstlicher Erdhaufen, ihr Uber einein Opfer 
(einer Ziege, einem Huhn, einer Katze) errichtet 'I und ge- 
wöhnlich in dem (iehöft einer Widmung oder an Stnifsen- 
cingüngen angetroffen wird. Selbst die Kricgstruinüiel eine* 
Stadtviertels ist Feti.-ch. . r i. Grolse, mächtige Bau nie, oder 
das schattige Dunkel einer Waldgmt t« kann Behausung 
eines Fetisches sein, wie denn schon die Kanaauiter im 
Dunkel der Waldhaine ihre Gottesdienst« vollzogen. 
Ii. Unter den Tieren ist Fetisch: Das Krokodil, einige 
Affenarten, gewisse Schlangen, der Hippopotamos oder 
Flufspfcrd u. a. Ebenso eine grofse Anzahl von Vögeln, 
z. B. der Rabe und der Adler. Manche Tiere sind nur 
die Schützling« der Fetische und deshalb diesen 
heilig, z. B. die Hyäne, die Fledermaus — letztere weil 
sie die Fetischhütten bewohnt — und der Aasgeier, 
welcher als Sprecher zu Gott gesandt wird, wenn Krgeu- 
inangel eintritt. 7. Amagiii oder Bilder. Letztere 1m- 
bestehen gewöhnlich aus Lehmfigureu oder sind aus 
Holz geschnitzt, die vom Fetischtnann traktiert und mit 
Blut bestrichen werden. In gleicher Weise wird jeder 
Gegenstand zum Fetisch, wenn ihn der Priester mit dem 
Fetischstäbchen berührt hat. 8. Gewisse, als Mysterien 
geheim gehaltene Zusammensetzungen, meist aus 
Schnüren, Haaren, Knöchelchen, Zähnen u. dergl. be- 
stehend. Diese Fetische sind verkäuflich und fallen 
unter die Kategorie der Amulette und werden als 
solche von den Fetischpriestem käuflich als Schutz- 
uud Banumittel erworben (näheres darüber später). 

An manchen Orten, z. B. auf der Sklavenküste, wird 
auch der Blitz göttlich verehrt. Seine Verehrer tragen 
einen eisernen Bing, dem Blitzstrahl nachgeformt, am 
Arm als Zeichen , an dem sie der den Blitz bewegende 
Gott anerkennen und als Schutzliefohleiie Itctrarhten 
soll 

Von allen Fetischen sind indes das Meer, die Flüsse. 

Seen und Quellet wie die geheimnisvollen dunkeln 

Waldhaine mit ihren Rergbächen und Wasserfallen iiii- 
str-itig die dem Neger am höchsten in der Verehrung 
stehenden. l ud ist es in dem heifsen Sonnenlande zu 
verwundern, wenn die Ströme, diese herrlichen l.cbcns- 
i'Uellen und Pulsadern, als vom Himmel gekommene 
Geschenke (rotten erscheinen, und wenn in dem melan- 
cholisch - majestätischen Dunkel afrikanischer Urwälder 
der kalte Schauer der Khrfurcht den gemüts- und 
pietätsvollen Neger beschleicht V Kniet doch auch der 



rote Indianer Süd 



imcriKas 



staunend an den gewaltigen 



Strömen Maramui und Orinoko; badet sich doch der 
heilsdurstige Hindu verlangend in dem prächtigen Ganges 
oder wallfahrtet fern hinauf ins Alpenland des Himalaja, 
zu dessen geheimnisvollen Glet.schcrquclleti oder an die 
heiligen Seen des Hochgebirges; ja selbst der Grieche 
wbi- im Waldcsdunkel und an der Quellfrische von 
Ahnungen einer Götterwelt gefesselt , die ihm seine 
Dichter als Najaden und Dryaden, die Nymphen der 



Aber nicht nur alle leblosen Dinge dieser Erde sind 
nach dem Glauben der Neger beseelt und Fetisch — 

■l Kit allgemein gefurchtere Wilsen Oriente hat seine 
lleluiu«uiig in einem machtigen Krdliaufen in Form eine« uli- 
gc*tumpft>ii Kegels. Derselbe ist über einem Menschenopfer 
errichtet., 

*) Vei«l. .1 IS. Seulegel, Schlüuel zur Kvhe bprachc. 



nein, er spricht sogar von einer Boseelung des Men- 
schen und bezeichnet diese mit dem Namen Okrä oder 
Kla. Dieser Okrä ist das r Leben" des Mensehen und 
entspricht unserm Begriffe von der „Seele". Indes giebt 
es nach der Anschauung der Neger einen männlichen 
Okrä, der als innere Stimme stets zum Bösen riit -- und 
einen weiblichen, der vor «lein Bosen warnt , den Men- 
schen darüber straft und zum Gutesthun ermahnt. 
Diese beiden inneren Stimmen mit dem gemeinsamen 
Namen Okrä kämen demnach unserer Vorstellung vom 
.Gewissen" um nächsten '). 

Der Okni hat aber am h die Bedeutung von Genius, 
wird in und aufser dem Menschen gedacht, denselben 
stets umgebend, ihn überall als Schutzgeist begleitend, 
schützend und segnend. Dafür fordert er Dan kopfer 
vom Menschen, den er besitzt und dem er dient und 
kann denselben, wenn er von ihm veruachlilKsigt wird, 
krank werden lafseii. 

Eine weitere Beseelung des Menschen — aber nirlit 
des lebenden — sondern des verstorbenen, ist der 
Sisa oder Geist desTclbcn . woltci im gewöhnlichen 
Sprachgebrauche das Wort unserm -Gespenst u entspricht. 
Wahrend des Lebens eines Menschen fungiert der Okrä ; 
nach dem Tode desfelben wird er zum Sisa. Dieser 
kann in dem Hause verbleiben . wo der Leichnam ver- 
graben liegt, weshalb die Gä- oder Akraneger ihre 
Toten in den Wohnstatten beerdigen. Die Sisa kann 
da mit seinem Gebein aus der Erde steigen, von niemand 
als vom Fetischmann gesehen, segnet die Angehörigen, 
plagt sie aber auch mit Unheil und Krankheit, falls ihm 
nicht die regelmassigen Toteufe ierlhhkeiteu von der 
Familie veranstaltet werden. Der Sisa kann sich aber 
auch gelegentlich an den eigentlichen Aufenthalt der 
Geister — an die Ufer des Voltallusses — begehen und 
von dort wieder zurückkehren. Ja, er kann wieder eine 
Inkarnation eingehen, d. h. in einen menschlichen 
Embryo übergehen und als Okrä eine neue Existenz 
beginnen. In diesem Falle aber glaubt der Neger, dnl's 
ein vorher Armer nun ein Reicher werde — gewifs die 
einfachste Lösung der socialen Frage. Mancher Sisa 
will aber überhaupt nicht mehr Mensch werden, geht in 
einen Tierleib ein und erscheint als Tierseele. Demzu- 
folge gelten eine Reihe von Tieren, z. B. die Hyäne, dai 
Krokodil u. a. für heilig und sind unantastbar, weil 
möglicherweise eine frühere Mcin>cheii«ccl« von ihnen 
Besitz ergriffen haltet! kann i glcichei mal'sen Affen, be- 
sonders solche, die sich in der Nahe von Ortschaften 
aufhalten. Die Schonung und Aufmerksamkeit, womit 
man diese heiligen Tiere behandelt, macht sie Zahm und 
gelehrig. So verlafst der Alligator von Dixeove auf ein 
gewisses Pfeifen sein nasses Lager und folgt dem 
Menschen; die Schlange von Popo und Whydah ist so 
zahm, dals sie sich umhcrtriigi n läfst; der Haifisch von 
Ronny taucht täglich zum l'fer empor, um zu sehen, ob 
irgend ein menschliches Opfer zu seiner Mahlzeit bereit 
liegt. 

Man ersieht hieraus, dal's der Neger die ganze mate- 
rielle Welt als eine atmende beseelte Masse ansieht, diu 
ihn mit einer zahllosen Menge von schlaflosen Augen 
bewacht. Daher das beständige Gefühl der 1'nsieherhcit. 
der Angst. Scheu und Furcht, die im Neger lebt und die 
ihn seines Lehens nicht froh werden läfst. Dieser Um- 
stand führt auch dazu, zu den verschiedenartigsten Fe- 
tischen seine Zuflucht zu nehmen , je nach den Verhält- 
nissen und Lagen des Lebens. Einer schützt gegen 



') Man vergl da« ifioioti ioe . auf <las «ich Rnlirates als 
■oif eine innere iröttlii he Klimme t*>rnfl , ,1er er sich unter- 
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K t:iiiUln it . ein anderer tfegen Dürre, eiu dritter gegen 
Kriegsuuglück ; einer »oll dazu <li«-m ii . Hegen licr-.ili- 
zubringcn; ein anderer sichert gesegnete F.rntcn und 
«•in dritter füllt Meer und Flu*«- mit Fischen und fuhrt 
diese in diu Netze der Fischer. Fetische heilen Wahn- 
sinn und gewähren Kindersegen: kurz, es gi.bt kaum 
ein Übel iiu menschlichen I-cben . das sich nicht durch 
«Ii« Fetische abwenden Heise. Nur kommt es darauf 
im, dafs der rieht ige Fetisch angewandt und auge- : 
rufen werde. Ja, einige Fetische dienen sogar zur Erhal- 
tung dc< Leihen*, andere zu dessen Vernichtung; einer 
erfüllt den Menschen mit Mut und macht ihn im 
Kriege unverwundlmr; ein anderer lähmt die Kraft des 
Gegners. 

[Gemiifg diesen auf allen Lebensgebieten sich äufaern- 
ileu Macht Wirkungen der Fetische, gieht es auch ver- 
schiedene Klassen derselben, deren jede ihren besonderen 
Namen hat und in der Art der Verehrung ihren Aua- 
druck findet. 

I. Die gewöhnlichste Art von Fetischen ist diejenige, 
die Ulan an sich trägt, und die den Inhaber gegen 
Zauberei und nil die gewöhnlichen l bei des Lebens 
schützen, ihm Glück bringen und Weisheit verleihen. 
Mau könnte diese Klasse von Fetischen besser als Amu- 
lette W.eichncii und sie sind es im Grunde auch, aber 
insofern das Fetisch Wesen so ganz und gar mit dem 
Volksleben verwachsen ist. so wird vielfach der Unter- 
schied, wie wir später sehen werden, zwischen dem, was 
dem Neger Fetisch ist — und dein, was nur Amulett 
oder Zaul»ermittel vorstellt verwischt und als eins 
Isrtrachtct, so dafs das Amulett in den meisten Fällen 
zum Fetisch wird vorausgesetzt, dafs es seine angeb- 
liche Machtwirkuug erwiesen habe. 

>j| _'. Kino andere Klasse von Fetischen ist für die 
Wohnungen bestimmt und entspricht den Teraphim 
der F.bräer und den Pennten oder Hausgöttern der alten 
Kölner. Sie belinden sich gewöhnlich in einer Keke des 
Gehöftes, au der Thür oder aber in einem besonderen 
Kiiume der Familienwohnung. 

H. Bedeutendere Fetische als die vorigen sind die 
Dorf-. Stadt- und Stamm- oder Nationalfetischo, 
die vom ganzen Gemein- und Vulkswesen abgöttisch 
verehrt werden und als solche die Bevölkerung gegen 
Seuchen, Feuer. Mifswachs und feindliche Überfalle, wie 
gegen jedes nationale Unglück schützen sollen, die 
anderseits Hegen und Fruchtbarkeit bringen und die 
Wälder mit Wild, die Gewässer mit Fischen versehen. 
Manche derselben haben ihren Standort an Wegen, öffent- 
lichen Platzen, uufserhalb der Städte im hehren Waldes- 
schatten, wie auch am brandenden Meeresgestade. Oft 
stehen sie als plumpe Götxcnfigureu vor dem Ein- 
gänge in ein Stadtwesen unter einem schirmenden Gras- 
dache, damit der Kegen das Lehmgehilde nicht verwasche, 
oder aber verbirgt sich die erhabene Gottheit in dem 
Dunkel einer runden Fctischhütte. Meist sind aber 
die Nationalfetische nicht das Machwerk von Menschen, 
sondern vielmehr N a t u rgege u s t ä nd c, wie /.. II. ein 
Flufs. eine Lagune, ein Wasserfall, ein Berg, ein Felsen, 
eine Klippe, ein Kaum u. a. m. 

-Bei dieser Mannigfaltigkeit des Fetischwesens — 
und weil jeder Gegenstand als beseelt und von einem 
Wong bewohnt gedacht werden kann — , kommt es. 
dafs mau in Westafrika auf Schritt und Tritt mit dem- 
selben in Berührung kommt. An jedem Weg, an 
jeder Furt, am Fufse jedes grnl'seren Felsen, an jeder 
•Quölle, am Fingange jeder Plantage, an der Pforte jedes 
Dorfes, ülier der Thür jedes Hauses und Zimmers, am 
Halse jedes Menschen und Haustieres - kurz allent- 
halben' - trifft man Fetische und Amulette. Armes 



Afrika ! Ks kennt den Schöpfer und dient doch der 
vergänglichen Kreatur! 

Zu der Verehrung obiger Fetische tritt nun aber 
noch die der Geister von Verstorbenen hinzu. Wir • 
haben schon gesehen, dafs der Neger die Seelen ver- 
storbener Menschen als Geister ansieht , welche allent- 
halben die labenden umschweben. Ja. man schreibt 
denselben die Beherrschung aller menschlichen Ange- 
legenheiten zu. Von ihnen kommt Segen wie Unheil, 
und es liegt den Lebenden ob, durch Opfer und sonstige 
Aufmerksamkeiten, durch Totenfeiern und andere reli- 
giöse ('eremonieen die guten Geister geneigt, die bösen 
milde zu stimmen und unschädlich zu macheu. Die 
Priester geben vor, mit ihnen im Verkehr zu stehen und 
Werden auf diese Weise die Mittelspersonen oder Medien 
zwischen den Toten und Lebenden. Die Mittel zu 
diesem Verkehr sind Geheimnis; doch werden elsensu 
genügende Beweise von der Wirklichkeit desfcllsen 
geliefert, wie sie unsere modernen Geisterseher und 
Geisterklopfer bieten, die jedenfalls durch einen Be- 
such in Westafrika und durch Benutzung der Erfah- 
rungen ihrer dortigen Brüderschaft noch manches lernen 
könnten. Man ist alier in der religiösen Verehrung 
den bösen Geistern gogcnüW weit aufmerksamer als 
gegen die guten, was darin seinen Grund hat. dafs der 
Afrikaner in seinem Gefühle der Schuld und in der 
Furcht vor der Strafe weit stärker ist , als in den 
Kegungen der Lielie und Dankbarkeit für empfangene 
Wohlthaten. 

Fassen wir nun das (iiier den Fetischismus Gesagte 
i in kurzen Worten zusammen und suchen wir eine rharak- 
I frisierende Unterschrift für das Bild desfelhen . so wer- 
den wir sagen müssen, dafs der Fetischismus nicht eine 
Religion sei, wonach der Neger — wie gewöhnlich an- 
genommen wird — einfach jeden ersten besten Gegen- 
stand zu seinem Gott erhebe und denselben verehre, 
sondern es ist vielmehr derscllse „die Verehrunng 
von (iott erschaffener Geister, die als Mittler 
zwischen Gott und den Menschen gedacht wer- 
den, die durch Wahrsager ihren Willen kund 
thun, und in irgend einem Gegenstände ver- 
körpert «ein können, ohne aber im geringsten 
an diesen Gegenstand gebunden zu sein." 

Dies wird uns noch starker entgegentreten, wenn 
! wir die Art und Weise ins Auge fassen, in welcher die 
Verehrung jener geistigen Wesen oder Fetische geschieht, 
vorüber ich steter handeln werde. 

Barrois Untersuchung des Tilwrias - Sees. 

Hine Forschungsreise, welche der französische Zoologe 
Barrois im Sommer ISiXt nach Syrien unternahm, haupt- 
sächlich um die Tiefenfuuua des Sees von Tiln-rias zu 
untersuchen, hat auch bemerkenswerte Aufschlüsse über 
die Tiefen- und Teniperaturverhaltnisse dieses Gewässers 
ergeben. Die älteren Angaltcn über die Tiefe des Tilie- 
rias, bei Lynch. Mar -Gregor, Van de Velde sind alle, 
wenn auch zum Teil durch Irrtümer entstellt, auf Molv- 
neux. einen englischen Marineleutuant , zurückzuführen, 
welcher im Jahre 1S47 den See auslotete und die 
Maximaltiefe auf lätiFufs (47.05 in) feststellte. Im 
Jahre lsM:t erfolgten dann die Untersuchungen von 
Lortct, welcher die mittlere Tiefe auf .'<<» bis Iii» in an- 
gab, jedoch in der Mitte der nördlichen Seehälfte eine 
Tiefe von 2-ti) m gefunden haben wollte. Gegenüber 
diesen Widersprüchen stellte Barrois durch zahlreiche, 
über den ganzen See verteilte Lotungen fest . dafs der 
gröfste Teil des Seebeckens von nur 30 bis lllill Wasser 
bedeckt ist. und dafs die Maximaltiefen, welche der Achte 
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des Jordan folgen, je noch der Jahreaateit nicht über 
4ii Iii» 4. r > in hinausgehen. I)ie Temperaturmesnungen 
Harrois stehen mit diesem Krgnbnis im Finklang. Wüh- 
lend nach Forel* Untersuchungen bei den tiefen Sühs- 
der gemrifsigten Breiten unter einer relativ 
rarmen Oberflaehenschicht die Temperatur 
sinkt . zuletzt bin gegen "»* • >»t bei Hachen 
Seen die Tempernturnlitiulime eine weit langsamere. 
Auch lieiiii Tilwrim-See reicht die den täglichen Wärrue- 
schwutikiingen unterworfene Zone nicht weit, nämlich 
kaum l'im hinab, und von 20 m abwärt* »teilt sich 
eine konstante Temperatur ein. Dieselbe Mriigt aber 



15*, zum Unterschiede von den tieferen 
Schweizer Seen, bei denen im entsprechenden Niveau 
»ich nur 5,2 bis 8» W arme finden. Hie weit höhere 
Jahrestemperatur de» Landes, die grofse Somnierwänne, 
die Thermalquellen, welche den See au mehreren Stellen 
speisen, und die geringe Tiefe erklären diene» Verhalten. 
In den obersten Wasserschichten sind bemerkenswert 
die bedeutenden täglichen Wnrmeschwankungen. welche 
dein Gange der Luft wurme parallel laufen , und welche 
sich beispielsweise am 2. Mai 1 S!h) um Ti b. a. m., 
2 h. p. m. und 9 h. p. m. zwischen 17", 2i*,H u und 21" 
bewegten. Dr. (ioebeler. 



Ans allen Erdteilen. 



— Daa Klima d e r H a u p t st ad 1 Mexiko. Auf 
Grund stündlicher Beobachtungen wahrem! der Hl Jahre von 
1S77 bis 1*92 veröffentlichte jungst <ier Direktor der meteoro- 
logischen Ccntralslatinn von Mexiko, M. Barcena, eineu 
Bericht über das Klima der Hauptstadt Mexiko. Nach ihrer 
Lage unter 19 u nordl. Breite auf 221(5 111 Mcereshölie tu 
»i'hlii-l'seii , sollte man eigentlich grobe Tempvraturcxtre.mc 
erwarten; da jedoch das eine geographische Element das 
andere neutralisiert, so hat Mexiko, wie an« folgenden Zahlen 
ersichtlich, ein gemäßigtes, angenehme» Klima. I>ie mittlere 
Jahrestemperatur betragt K..39" C, und die mittlere MonaU- 
tetnperatur schwankt zwischen 12"C. im Dezember und 
ls.ll'C. im Mai. Das absolute Maximum im Seliaiten 
schwankt von 23*C. im Dezember bis :ll,iil°('. im April, da« 
absolute Minimum vuii — 1,72" C. 1111 Dcze-mbcr bis -f H.22 0 C. 
1111 August und September. Die höchste tagliche Temperatur- 
differenz betrug .'pH', im März. Die mittlere jährliche Regen- 
menge betrug o,«:, m ; der meiste Regen fallt von Juni tri» 
September; die höchste Regenmenge in einem Tage war 
»i.4 cm im August I88X. Der vorherrschende Wind ist Nord- 
weat; *»r tiringt die. meist** Kalb- und Nasse. Der heftigste 
Wind weht aus Nordost und die grölst« beobachtete Ge- 
schwindigkeit , die wahrend der ganzen Beobae-htutig«rvihe 
von lö Jahren ermittelt wurde, betrug ;I20 111 in der Bekunde. 
(Naturc, 4. Januar lfV4.) 



29. Oktober l*ü.t> zwischen 
Lukenjp liegen «>ll. 



11 r i x F o r » t e r. 



— Der Ruki, linker Seitcnlluf» de« Congo, in welchen 
er bei der Ä<(iialor»lation mündet, von Stanley 1H77 als 
Truki oiler Ikelemba entdeckt und für den Unterlauf des 
Kassal gehalten, von Krancois und Greiifell 1885 bis zum 
I. tirade »ndl. Hr. und 2.1" oetl L. (ir. erforscht, wurde von 
I,. Thiene, einem Agenten der Societe lielge du Haut l'ungo, 
im August und September 1893 bi« zum 2, Grade I.V südl. Br. 
und 23" io' 01.ll. 1. «ir, mit einer Dainpfbarkasse Iwfahren. 
Nach ihm erhalt der Strom nicht einen, sondern drei Zu- 
flüsse, und zwar nur von links: den Momhojo l>ci 1 8" £■.'•' 
loffenluir den bi* jetzt als Bus&era bezeichneten), den Isakn 
bei 2u l> 2.'i' und den )/)tiicla l>ei 22* l.'i' östl. L. Or. Thiel rv 
laud drei Benennungen für demselben: Kuki (und auch Moiriii) 
von der Miindung in den C'ongo Iii» zum Mombojo, Bussira 
vom Mimibojo bi* zum Loniela, und Tschuapa im Oberlauf. 
In der llacbeii Gegend während des Intei-laufcs Iii» Wcna 
beträgt wini- Brette .U>0 Ins 400 111; weiter aufwärts, bei dein 
Kintritte m ein Hiigelgelände, verengt er sie'h auf 2n bis 2-t» in 
mit »teilen, felsigen Ifcrn. Die Bewohner, al-> kriegslustig 
und mordgierig verschrieen, erwiesen sich als harmlos. In 
den Gegenden, nahe dem Quellgebiet».', also auch nahe der 
arabischen Niederlassung von Bena Kainba . waren sie von 
den Sklavenjiigerii derart in Schrecken versetzt, dal» sie es 
nicht mehr wagten, ihre Felder zu liestellen und in dem 
Dickicht der Wähler ein erbärmliche« Lehen führten. Aul- 
lallend in dem Berichte Thierry» (Mouv. göngr. , 7. Januar 
M'M) erscheint, dar« er den See Ruguru nicht erwähnt, 
welcher nach den Erkundigungen von Deinen** (.Mouv. geogr., 
ichen den Quellen des T-chnnpa und 



— I.. v. Schrenck t. Am 2». Januar 1891 starb zu 
St. Petersburg d. r russische (leheimrat Leopold v. Schrenck 
im fast vollendetjen 1'* Ix'lx'nsjnbre nach nur kurzen schweren 
u mit ü v. Ileliiiersen, K. K. v. Buer und Strauch ge- 
er zu den Zierden der aus den baltischen Landen 
stammenden Mitglieder der russischen Akademie der Wissen- 



schaften. Geboren am 24. April 1826 studierte er in Dor|>at 
und Berlin Natnrwissenachaften und promovierte in Königs, 
berg. In den Jahren 1854 bis l*Ti« ta-msle er dann im Auf- 
trage der St. Petersburger Akademie da« untere Aniurgebiet 
und nach mehreren Richtungen die Insel Sachalin, erkundete 
hier die verschiedenen Völkerstanime, die Hauptzüge der Ge- 
birge und Flüsse, die Fauna und Flora, und kehrte' mit M'br 
reichen Sammlungen den ganzen Lauf des Amur hinauf durch 
Asien nach Kuropa zurück (vergl. 1'eterniann» Mitteil., ltr.ti, 
8. 17* bi« IH2 und 1H.',7, S. .MH bis :.2'M. Aufser zahlreichen 
Reit ragen für die Memoiren der russi-chen Akademie über 
die Fauna, den Salzgehalt und die Stiötnungeu im Ochots- 
kischen und Japanischen Meere veröffentlicht« er da« grobe 
Iteisewcrk . Iteisen und Forschungen im Amurlande in den 
Jahren lt>:>4 bis IK.'.S' (4 Bde., St. IVtersburg lM.'.iiff., 4°), von 
dem leider der dritte Band unvollendet geblieben int. Bd. I 
und U ts-haudelt die Zoologie, Bd. IV da. Klima. Von Bd. III 
erschien IS8.1 der allgemeine Teil (die Anthropologie) , 1 HUI 
die erste Hälft« des ethnographischen Teiles über die Volker 
de 1 » Amurlande», sehr wertvoll, wenn nun auch schon etwas 
überholt. Seit 1x71 bekleidete der Verstorbene die Stellung 
eine« Direktors der akademischen Druckerei, seit 1879 war 
er Direktor de» berühmten anthropologisch - ethiiograpiiM'lien 
Museum» der Akademie in St. Petersburg. 

W. Wolkenhauer. 

— Grofse Werkstätten von vorgeschichtlichen 
Feuersteingeraten in Belgien. Sogenannte „ Atelier»*, 
in welchen die Menschen der neolithischen Zeit ihre Stein- 
gerate zuschlugen , waren seit langem in Belgien bekannt ; 
diejenigen bei Mon» sind öfter geschildert worden. Jetzt hat 
G.'Cumont zwei neue Stationen, Verrewinrkel und Rhcdc- 
St.-ticni-se in der Nähe von Waterloo, entdeckt, welche von 
einer alten Sichtgeräte- Industrie lebhafte» Zeugnis ablegen 
(Bull, soc, d'Anthropulogie de Bruxelle», Tome XI, 1»W2 tri* 
lSCH). In Rhode-St. -Genese sammelte Herr Cumont nicht 
weniger als :l. r >91 benrls-itcte Feuersteine, in Vcm'winckel 
nur hl-,. Daf« die Herstellung der Gerate wirklich an Ort 
und Stelle erfolgte, wird durch da» Aufnmien von 24o Stein- 
kei neii (Nue'le'iJ dargethan , von denen die Splitter abge- 
schlagen sind , «owie durch das Auflbiden von 20 Schleif- 
steinen, l'nter den aufgefundenen Geräten zeichnen «ch 
Usonders du- Pfeilspitzen durch schöne saubere Arbeit aus. 

— D i e Ei n wan der u ng der I *l änd er nac h M a ni t oba 
iit noch fortwährend im steigen K'gritfen und droht zur 

Entvölkerung der nur « J Einwohner zählenden Insel zu 

fühlen. Nach den Ausweisen de» Einwaiiderungsbiircaiis zu 
Ottawa sind Inf i im ganzen 72o Islän.ler nach Kanada ein- 
gewandert. Die kanadische Regierung, welcher diese äufserst 
tüchtigen Leute sehr willkommen sind, hat Agenten nach 
I-laiul gesendet, um die Auswanderung zu befördern. Nach 
Aussage derselben wurde die gesamte ländliche Bevölkerung 
Islands auswandern, wenn sie nur Ihr Vieh verkaufen könnte 
Das frische Klima Manit.dia», wo die Isländer sich nieder- 
gelus.en haben, l»komiut ihnen vortrefflich; sie gewöhnen 
sich schnell an die neuen Verhältnisse und lernen sofort 
Englisch, da sie nicht zusammen, sondern verteilt unter 
englisclispiMlieiider Be'Völkerung angesiedelt we-nlen. Im 
Frühjahre 1*m4 wird die kanailische Regierung einen Dampfer 
nach Island «enden, welcher Vieh von dort auf den Markt 
in Liverpool bringen »oll, um die Isländer vom 
da« sie noch an die alte Seholle |.s»elt, zu befreien. 



HeMusgeWr: Dr. lt. Andree iu Itrauiiseliweig, F»ller.Irjberthor-l , rüineim.le 13. Druck Tun KrieJr. Viewcg u. Sohn in Briun.ehweig. 
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Das ländliche Wohnhaus in den Südalnen. 

liinc volkskundliche Studie von Gustav Hancalari '). Linz a. D. 



Im »üdwstlichnu Tirol halte ich die Gegenden von 
l'ergine, Caldonazzo. I.avarone, Luserna, Vezena und die 
Vallarsa durchwandert ; sie sind landschaftlich und als 
verwilsebtes deutsche« ljmd merkwürdig. Durch Attl- 
mayrs und Chr. Schneller* Forschungen int die deutsche 
Grundlage unter der modernen italienischen Bevölkerung^- 
Schicht erat im vollen Umfange, und zwar erstaunlich zu 
Tage getreten. Folgaria und Terragnolo kenne ich noch 
nicht ; ebenso wenig die latinischen Beste zwischen Kiaak, 
Ktsch und Hienz. und die Val Sugana von Lcvico ost- 
wärts. 

Das Thal des I<eno (Vallarsa) beherbergt eine aus- 
gedehnte Gemeinde mit Kirchdörfern. Weilern, Gehöften 
und Alpen. Vallarsa heilet es schon in Urkunden de» 
13. Jahrhundert». Der Name erinnert nicht sprachlich, 
aber inhaltlich an das bayerische ..\sang-. ein Flurname, 
welcher ebenfalls die Urbarmachung durch Sengen be- 
deutet. Die Namen Val dei Ruinini (Kömerthal) und 
Campo Silvauo im obersten Teile deuten wohl auf vor- 
deutsche Walehenhcsiedcluug. Im 1.1. Jahrhundert wurden 
\1 deutsche „ M » n .* u s " (wohl in dem Worte Masi d. i. 
Wirthschafts-Gebände erhalten?) in der damals dicht- 
bewaldeten Vallarsa angesiedelt, Diese Mansus sind 
später xu Dörfern geworden. Ks ist nicht erwiesen, 
aber wahrscheinlich, dal» aufser diesen schon andere An- 
siedelungen bestanden hatten oder .damals mit begründet 
worden sind. So würde es sich leicht erklären, dal» 
diesem ganzen, heute italienisierten Tliale entlang eine 
Menge deutscher Ortlichkeitsnameu haften. Diese deutsche 
Bevölkerung jedoch mit der lougubardiscbcii oder gothi- 
schen F.inwandemng, überhaupt mit der Völkerwanderung 
in Beziehung zu bringen, ist ohne genügende Grund- 
lage von linderer Seite versucht worden. 

') Von demselben Verfasser Ist eine Aufsatz-Reihe I bis 
XXIV uuler dem Sammelnamen . I'»rsr Ii u a ge 11 über das 
l>eut*elie Wohnhaus" not 1 Tu Abbildungen, meist Kig.-fi- 
aufnxhmcn de« Verfasser», im Auslände von 1890 — IHM er- 
«chiunen. Piene Arbeiten brachten han]>l»äclilich Beitrüge 
*ur Hauskundc der Ostalpen, mehrerer (legenden von Ols r- 
italien und dor adriatischeu Nordküste, Österreichs ob der 
Enns und des Viertels ob dem Matinhardsherge in l'nter- 
Osterreich , dann aber um h all|{etiieiii volkskunilliche Be- 
merkuiiKKii. Der Verfasser liHegt alljiihrlirh irrufse. Strecken 
zum Zwecke volkakumllirber Kcohachtimgcn zu «andern. 
Ilezüglich der nu« dem bisher gesammelten Stoff« zu ziehen- 
den Folgerungen vergl. .Die Hansforschung und ihre 
Ergebnisse in den Ostalpen" mit IO'J Abbild, im Jahrb 
llfi<i D. Ö. A. V. und Sep. Abdr. Hölder 1HK3. Wien. 

Obiger Aufsatz, welchen der „Globus" als Nachfolger 
und Erl»- des (18H3 ahgesehluMenen) .Ausland" gern ejt*-r- 
h»t, eröffnet nun die r'ortsetscung jener Artikel ! 



Globus LXV. Nr. V. 



Die deutsche Sprache ist in der Vallarsa etwa seit 
UM) Jahren erloschen, aber die deutsche Abstammung 
liegt im Bewufstsein des Volkes. So erklärte mir ein 
Hauer, Namens Kaossi, im gleichnamigen Dorfe, sein 
Name sei deutsch und bedeute etwas garstiges: Trunken- 
heit (Bausch), t'hr. Schneller freilich leitet diesen Namen 
vom altdeutschen Kuzo (Stamm llrod) nb. unil mag wohl 
mit »einer Krklärung vor <ler naiven Volksetymologie 
den Vorzug verdienen. Ich habe allerlei Lokalnatucu 
gesammelt — aber nachher Schneller* (Tirol. Namen- 
forschung, Innsbruck 1890, S. 20"J) üWreiche Sammlung 
Vallarsiseher Flurnamen — *>I7! — kennengelernt. Die» 
Verzeichnis ist wegen der daran kenntlichen Methode 
der VerwSlschnng durch <lie Katasterleute und wegen 
der (Ttereinstinimnng vieler Ausdrücke mit solchen 
heutiger Tirolerdialekte wichtig. Daraus schöpft die 
übrigens an sieh nächstliegende Ansicht ihr*- Bestätigung, 
daf» die Grofsgrundbesitzer nicht etwa fränkische oder 
alemannische, sondern die überzähligen Dienstleute mög- 
lichst aus der Nahe in die Wildnis als Pächter und Holz- 
«rhlüger gesandt haben, dafs es sieh also nicht etwa 
um eine Art Völkerwanderung im kleinen, sondern um 
eine natürliche Ausbreitung der Bevölkerung au« kulti- 
vierten in wüste Teile der Latifundien gehandelt habe, 
also ein Vorgang, der sich auch im kleinen innerhalb 
ein und derselben Gegend durch die allmähliche Verteilung 
der Mark vollzog und sich noch heute hie und da voll- 
zieht. 

Auch im Thalc von Ilccoaro sind nach dein „Som- 
inarione Censuario des Königreich» Italien 1HII7* deutsche 
Flurnamen nachgewiesen, aller im Volke seither ver- 
gessen. Kein Hindernis von Bedeutung stand auch vor 
dem Bau der herrlichen Kuuststrnfse von Kovereto nach 
Schio. einem regen Säumerverkehre zwischen den hier 
zusammenstofsenden Thälern entgegen. Die Bevölkerung 
war auch in den Valli dei Signori meistens oder teil- 
weise deutsch, (iisbeute (Tsrhisbente). östlich vom I'assc 
l'iatio delle I'ugazze. sei ein r cimbrisclier Ortsname" 
nach der Meinung meiner Wirtin, namens .Bolle" (Wolf). 
Die Leute dort fühlen sich al* gute Italiener, aber doch 
auch mit einem gewissen Stolze als eine ethnologische, 
„ciuibrische" Rarität 

Für Termgnol und Folgaria sind ähnliche Krgeb- 
nisse erkundet worden. Luserna ist noch deutsch, — 
man darf also behaupten, daf» sich ein breiter Gürtel 
ursprünglich deutsch besiedelter Gebirgsgegend von der 
Veroneser Klause über die Lcs»iui*chcn Alpen nach 
Kecoaro. Schio, dann von Folgaria über I.avarone. Luserna 
zu den Seite communi und von da 
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erstreckt habe. Aufscrdero haben Urkunden dargethan, 
dafs «uch nm Fufse der Alpen , bei Viccnza und nord- 
westlich davon , deutsche Gemeinden bestanden haben. 

Welch ein Feld wäre da fQr die Hausforschung, 
wenn nämlich die Hatisfnnn wirklich ein konstantes 
ethnographisches Merkmal wäre! und welche F.nt- 




Auf dem Wege von liolka Burga ') (750 in) über 
8. liartolomeo, einst „tedesco" genannt, wo ich in dem 
seit 1656 geführten Taufbuche noch die Namen Gaiga 
((»eiger), Itoncari, Gugole, Aldegheri (Alteckcr) gefunden 
habe, und über Canipofuntana (1250 in) in das tief ein- 
geschnittene Thal von Giazza, findet man nllerwarts 
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täuschung, wenn man diene Gegenden wirklich durch- 
schreitet. 

Fig. 1 zeigt ein Winzerhaus der Vallarsa, oben mit 
Specula 1 ): Küche mit 
„Vorbau*" (Audio) 
im Erdgeschoß. 

Fig. 2 zeigt ein 
Haus nächst der 
Pfarrkirche von Val- 
larsa, welche» den 
oburitalienischen Pa- 
lazzino- Typus dar- 
stellt. Es ist mit 
Coppi, d. i. .Mönch 
und Nonne" , der 

halbröhre n förmige 
Dachziegel, gedeckt. 
Dio Fensterladen sind 
oft grün. Tauscnd- 
weiae stehen diese bei- 
den Hausgattungen 
in allen möglichen Abweichungen in Oberitalien und auch 
in der Vallarsa bilden sie die Mehrzahl, liafsliche Stroh- 
dachträger nach Art der Fig. 176, 177. 179 (, Ausland* 
1S!>3, S. 745) bilden Aus- 



tintypisehc, übervölkerte Häuser mit sanften Ziegel- oder 
steilen Strohdächern und einzelstchcnilu strohgedeckte 
Stallscheunen, ahnlich jenen von Giudirnrien und 

Misoeco in üraubüu- 



Fig. 3. 




den. Giazza selb«! mit 
seinen hohen, turm- 





In der Nahe des Piano 
dello Fugazze (U7:im), öst- 
lich der italienischen Grenze, 
stehen Malghc (Sennhütten), 
jenen der l,c*sinischen Alpen 
sehr ähnlich, mit jenen der 
Asiago „("iniln-rn" verwandt. 
Diese, Hutten scheinen mir 
das einzige primitive (ur- 
wüchsige) Bauwerk inner- 
halb der ganzen oben be- 
zeichneten deutschen Zone. 
Wir wollen uns vorerst den 
sogen. .Dreizehn Gemeinden* 
der „Veroneser Cimberii- 1 — 
es sei kurz erwähnt, dals 

Sehneliers und Bergmanns sprachwissenschaftliche Cnter- 
suc ■Illingen den bajnvarischen Charakter derselben, sowie 
der sogen. .Vicentiner Ciuibern- bei Asiago endgültig 
nachgewiesen haben — zuwenden. 

') Specula heilst der Bodenraum italienischer llniwr, 
wen« itesseti Mauer unmittelbar unter dem Dacb*auine ziun»n- 
iirtitf luis^w.lirt ist. Vergl. .Ausland* IHfll, S. 651 , ,Aus- 
Inn.!" 1 h-.I, S. 7li. 



risch, aW typisch 
ganz uninteressant *), 
Erst wenn mau den 
W esthang desGiazza- 
thales zwischen den 
mächtigen (Junder- 
wanden der unteren 
Juraformation auf 
steilem Wege etwa 

1 100 in hinnufge- 
klommen und in das 
Kuppengcwirre der 
iloehplatte, in das eigentliche Gebiet, der .I.essini.schen 
Alpen" eingedrungen ist, trifft man allerlei seltsame 
Sleingebilude (Fig. 3 a.b. c), reinlich und nett aus den 

H bis 10 cm dicken 
nitenkalkplatten 
gefügt und mit solchen ge- 
deckt. 3« stellt eine ein- 
fache Kasehütte dar. in wil- 
cher auf-erdem mit den 
Molken Schweine gefüttert 
werden: 3b hat Stall-, Wohu- 
und Käsereiraum und ein an- 
gefügtes Schweinestallchen : 
3 c endlich eine bedeuten- 
dere Käserei (Ca»» Gas- 
puriniL deren innere F'in- 
rii-htiiug aus dem Grund- 
risse genauer zu ersehen ist. 
Solche steinerne Käsehütten 
giebt es erst seit 17 Jahren 
sehr viele. Sie sind ziemlich 



St*~.in.> 'f-lf/'-i',' 
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') Wolkenburj? '. der Manie winde passen. Die hohe 
Lage bringt es mit »ich , dal» der Ort hiiiitls in NVlssl pe- 
hülll ist, und auf dem Basaltkegel ntierhalb ri.-r Pfarrkirche 
sind Spuren einer ehemaligen Burg. 

*) Man sprach Jsso noch .cim brisen" : a) in (üazza fast 
allgemein neben der italienischen Cm ja losspräche : Ii) in 
der Contraria Ercoli bei Bosco, Bailu. l'arnpustriiia. Bavazzn 
uud vielleicht (alte Frauen) noch in Tcrrazza. Manche 
Frauen, welche selten ihre Hütten verlassen, verstehen dort 
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g ctreue. aber gleich««!» veredelt* Nachbildungen den 
primitiven Typus (Fig. 4), welcher bald gänzlich 
verschwinden wird. Schmuggler hatten diese Holz- 
hüttcti oft erbrochen und mifsbrnucht und zuweilen au» 
Nachlässigkeit in Brand geraten lassen. Darum bat 
man sie umgebaut. Ihts Vieh lagert auf dieser aus- 
gedehnten Alpenplatte vom 15. Mai big Mitte Oktober 
in offenem Pferch (Mnudria), nur Schweine und kranke 
Rinder in den Ställen. Auch Pferdeherden weiden da 
und unternehmen auch nachts manch rasendes Wett- 
rennen , was anmutet . wie die unheimliche wilde Jagd. 

Die Käserei ist ein Pachtgeschäft. Der Capo di 
Monte, Vorstand einer Käserei, pachtet Weidegmnd. 



wo ich ebenfalls deren bemerkt hatte, in Verbindung 
steht. 

Fig. 5 stellt die Malga der Asiagoplatte, also ans dem 
Hochweidengebiete der Seite L'ommuni dar. Sie ist zumeist 
roher, schlotteriger Blockbau, im Südost aber auf dem 
Hange gegen S. Giacomo di Lusinna auch vermauert, aber 
wenig verändert. Zu einer Mulga gehören zwei Hütten, 
welche zwischen sich eine Art Hof lassen und an beiden 
Giebelseiten miteinander durch Zäune verbunden sind. 
Auf einer Seite öffnet Bich im „Zaun" ein „Gattero". 
Diese zwei Hütten enthalten zusammen dasjenige, wofür in 
der Lessinischen Type eine einzige genügen mufs. — Die 
linke Hütte enthält das „Jnngehn". in welchem Schlaf- 




n 



üktrftiekalt 




Hütte und Milchvieh mehrerer Bauern, besitzt selbst 
solche» , besorgt Hut, Krhaltung, Tierarzt; bürgt nicht 
für Unfälle, giebt von verunglücktem Vieh bloh die Haut 
ab und macht Käse. Selten ist der Grund- und Hütten- 
besitzer zugleich Capo di 
Monte. 

Die Hütte (Fig. 4) bat 
einen Mittelgang, rechts da- 
von den Schlaf- und Feuer- 
räum mit Koch- und Käse- 
kessel, links das Käse- 
magazin , l>ei n einen Vor- 
dem Dache*, unter 
man melkt . rechts 



unter dem Schopf (.Schopp*) L_ 
cinen Schweinestall. Fenster ^ 



und Schlot sind «Iterflüssig, 
denn die Pfosten klaffen über- 
all und ventilieren heftig. 
Solch* Hütten befinden «ich also, wie erwähnt, auf dem 
obersten Teile jenes pultartigen Bergmassiv«. welches 
gegen Verona-Caldiero sanft, gegen Norden in kolossalen 
Wanden abfällt und im Nordosten mit dem Bergzuge, 
der vom Piano delle Fngazze überquert wird, und 



l' ltrHrift n 7f Cm 

Kig. 8. Wohnhaus in Campo Rmen- bei Asiago. 



Fig. ". Haus Pesaventi bei A«i»(fo. 

Arbeiter, mit „Schinteln* oder „Hinten" 
gegen den Luftzug verwahrt, sich befinden. 

I ist da« Wör (Feuer)- Haus mit dem Käsekessel 
runden Herde h. Der -Trog* 
stebt aufserhalb des Wör- 
hauses so, dafs mau ihn vom 
Herde aus mit den Molken 
durch eine Rinne füllen kann. 
k ist der „Käscstoan*, 
einst aus Stein , jetzt ein 
hölzerner Tisch. 

II Dieser Ruuui heilst 
.Käsern von derMilchc* 
(Milchhütte), mit abgestuften 
Milchbänken . worauf die 
„Milchmastella'' (Milch- 
kübel) stehen. Kine flache, 
ausgehöhlte Milchschüssel 
aus Zirbelholz heif*t „Rla- 




d», 



schalenförmige Schüsseln aus Thon heifsen 



nicht italienisch. — c) Pngani bei Camp» fontana, Hcste; 
>t) Selva «Ii Progno. Boschi, Mollnari. Pralunghi neben dem 
Italienischen, tn Chiesa vecchi» (Bosco) starb 181*5 ein 
»0 jähriges Weih, die letzte Kennerin des Dialektes. Auiser 
diesen Orten ist die Mundart im Gebiete der Dreizehn Gemein- 



den (Leatunitche Alpen) erstorben. Diese Angaben verdanke 
dlgen Wirte in Oiazzn . sie sind die neuesten 
einmal als Hulletin Uber die Agonie dieser 



ich dem lande« 



„SchafaU". aus Holz .Coppn". 

Die rechte Hütte bat als Mittelflur die „Tabi Da- 
mit Krippe, d. i. Notstall für krankes Vieh. IV ent- 
hält die „ Casaro* (Käser-) Wohnung, seine Schreibereien 
und das Proviantmagazin. III enthält die „Käsern 
vomme Käse" (Käachütte) oder italienisch cascinn 
del formaggio. In der Mitte und an drei Wänden 
stehen Tische (t, I, I) für die Käselaibe : s ist der „ S n 1 z - 
stoan", d. i. ein niederer Holztisch, auf welchem die 
Käselaibe gesalzen abereinander liegen. Die Feuchtig- 
keit mit dem flbcrsrhnfs der Salzlake (liefst durch 
Randkanäle des Tische* ab. Dieser Kaum ist durch 
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eine llolzdeckc oben geschlossen , durch eine llulzthür 
mit dem ltodcni-numc verbunden und oberhalb schläft 
ein vrrlnfslicher Mann. Auch die l'asiirowohnung Imt 
eine Decke: «He lindern vier Räume haben unmittelbar 
iliis 1 >n«-h ültor «ich. sind also ohne l'lafund. Der Rauch 
entweicht »in. I durch dir Itulkonfiigon : alles Briden- ist 
uiiheizhur. Ich ver- 
danke diese Angaben 
Herrn Doktor < »>. 
Yoscovi von Asingo. 
deui jetzt hedeutend- 



Kenner der 
Mundart und der 
Lnnde*vci-hültni<M\ 

Die Mnndei-(Mau- 
dria) ist ein System 
beweglicher /nunc, 
mittel« welcher die 
Herde zur Nachtruhe 
vereint wird. Wölfe 
und liürcii giebt ex 
nicht; es geschieht 
hauptsächlich wegeu 
plamiiälsig abwech- 
selnder, ausgichiger 
Düugung bestimmter 
Weideplätze. 

/um Schutz KeK.ii Stürme bestehen „Sehermen- 
dacher" (Schirmdächor). Eine trockene Mauer, an 
beide.» Seiten mit 

yiierimiuernT-fönnig ' B ' 
versehen, trägt mit 
Hoihilfe von Holx- 
sauk-n nuf beiden 
Seiten Flugdächer. 
Die Herde, birgt »ich 
im l.cc. 

Die Asingogegend 
habe ich 18!»0 und 
1892 von Vczena 
über Campo Rover«' 
(von Norden), eiu an- 
dermal von der drei 
Stunden hingen Scr- 
pentinenstni^e Co- 
golo (von Süden) au» 





Castclletto in da« Asticothal (Südwest), sowie über S. Gia- 
c.jino di l.iisiaua iu vierstündigem Abstieg (südöstlich) 
vorlassen. Ich habe 
endlich von der llühe 
oberhalb T'ritnoluuu 
(von Nordost) gegen 
Eiiego in du« Cim- 
hemtaud liinühcrgc- 
sehaiit . kenne daher 
diese merkwürdige 
Hochpliitte von fünf 
Seiten. Kin eigener 
Reiz liegt im (iegon- 
satze dieser rauhen 
liegend zur nahen 

oWitalienisrheti Tiefebene, da* eiuibrisihe Volk ist sehr 
liebenswürdig, von einfachen Sitten und altvaterischer 




') Per Heul«den heilst in vielen Gegeudtn Ober<jst«rreicns 
.Pllln" ihUt ,Piilln", wobni der Begriff dr« liretterlxMien» 
miljpii'li, wie die» auch Schneller* Bayer. Wörterb. I, 8. 3«:> 
andeutet. Wahrscheinlich bestand der Hoden der An» Ursprung- 
liiii im- K.N'rii-li, wahrend die Seitonfacher wegen Trockeiiheil 



Lebensführung; cm giebt dabei hochgebildete Städter. Man 
bringt diesen „Cimbero^ auch landsmannschaftliche« 
Interesse entgegen, ohne sie vom italienischen Staats- 
korper abgetrennt zu wünschen . weil sie brave und zu- 
friedene Bürger desTelbcn sind. Wohl aber wünscht 
man ihnen die Erhaltung oder dns Wiederaufleben ihrer 

deutlichen Neben- 
spräche iu ihrem 
eigensten Interesse, 
da Tauarndc ihren 
Erwerb in IVutech- 
land suchen. 

Da» ländliche 
Wohnhaus ist — 
da» oherititlieni- 
sehe, wie es zur 
Zeit de» h e r r - 
eche nde 11 Stroh- 
daches fast allge- 
mein ausgesehen 
haben mag. Nur 
eine Art pinselförmi- 
ger .Schopf" nun 
Stroh am Findende 
und da« Hnlbwalm- 
dach, die ich in der 
Val Ampola und Val- 
larsa nicht gefunden habe, sind im ('iinberngebiete Ashigos 
charakteristisch. Auch die Raumteilung int städtiseh- 

italienisch. DasFanii- 
lieuhaus hat »ich be- 
i|ueint, mehrere Horde 
in sich aufzunehmen. 
Fig. 6 zeigt ein Haus 
von Campo Rovere bei 
Asiagomit zwei neben 
einander gepferch- 
ten Wohnungen und 
einem gemeinsamen 
Stalle. Die Ilauscin- 
richtung ist in der 
Figur ersichtlich. 

Fig. 7 zeigt die 
Raumverteilung de» 
Unuemhause* Pesa- 
venti (Windwäger!) 
bei Asiago. Ks hat 
drei Wohnungen, eine im Ober-, zwei im ftitergenchfifse. 
aber nur zwei WirtrchuAsräunie für zwei ft-sitzer von 

verschiedenen (Jrund- 
stückeu. Die Tenne 
heifst Ära, die 
SeiteniTlcher dersel- 
ben Dilla 1 ) oder 
Toz/u- Dort fand 
ich Heu und Stroh, 
(iarben kommen in die 
S c h i z a . ein Hrotter- 
boden oberhalb der 
Arn. Den drei Par- 
teien gemeinsam ist 
eine ziemlich belebte, 
d. i. von Insekten wimmelnde fisterne. — Der Rauch 
geht durch Thüre und Fenster ab. Eine ähnliche Teilung 



mit Breitern beleirt sind. Aus ähnlichen Gründen nennen 
die Cimbern ein detachierte* Heiihlittchen , Pilla*. Kino 
Viehhülte zur Hergung des Virhe* heifsi dagegen „Tescha*. 
Per ganze hölzerne Raum über dem Stalle, also die Ära mit 
der Dilla, wurde mir von Herrn I'esaventi .Tabia" genannt. 
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von Bauernhäusern ist nun allgemein. Ks entstehen inchr 
Familien iils Häuser. Fig. H Ii stellt ein llmis für drei 
Familien dar; Fig. Sil zeigt ein Ihm«, in welchem ein 
ganzer Schwann artucr l.eute wohnt. Fig. !l a mute» an. 
wie ein städtisches Arliciterhaus. 
Die fünf Ilouchlöcher der Vorder- 
seite (r, r) bezeichnen jedes eine 
Familien Wohnung. 

Diese Kauchloeher in den 
Wänden (Fig. !ln) sind noch 
einfacher als jene der Volle di 
Kendeval „Aualand" lsü.'l.S. 734. 
Fig. 16» II, III. IV). Merk- 
würdiger \Veice herrscht zwischen 
Asiago undl'astellettu der Wahn, 
dafs .Schlüte für da* klitim der 
Sette < onimuni nicht passen wür- 
den. Daher leiden daselbst s.ehr 
viele Leute an entzündeten Augen, 

Fig. !' b vereint clrei Haus- 
formen. 

Fig. !)d zeigt einen ilaufenbuf 
im kleinen, von vier Familien 
bewohnt. 

Fig. 10 kennzeichnet die Wei- 
ler- und Dorfanlagen. Diese ragen- 
den Strohdächer, diu Strals.ii- 
gelönder aus Amuiüniteukalk- 
platteu, sehen inmitten der weiten, 
baumlosen, Kanftwclligen Oegend 
seltsam genug »u». Iii Fondi 
münden die Schlote im Dachboden, 
wie dies auch in gewissen Gegen- 
den Salzburg!« und Obel-Öster- 
reich* nacbgewieseiieruiiifseu 
früher allgemein der Fall war. 
Die Winterstürmo würden den 
Schlot umstürzen oder die Xach- 
bardneher durch Funken gefähr- 
den, wenn ersterer aus dem Dache 
hervorragte, meinte man. 

Die mit runden Stangen- 
Zäunen umgebenen , überdachten 
Ileuhiiufen (Fig. 10) aind eine 
Kigeuheit der Seite commuui. 

Diene HauBcharaktere sind 
ziemlich beharrlich, (regen Westen, au der italienischen 

Sprachgrenze bei Albamio, wi cb einzelne Uute 

eimbriach reden, nehmen die 
Hnlbwalmdächer ') (Fig. H u, b, 
cd; Fig. !»a, b; Fig. 10 au 
zwei Häusern) rasch ab ; in Itozzo 
sind sie selten, italienische Ziegel- 
dächer herrschen dort, und am 
Fufse der 2'/j stündigen Serpen- 
tine, welche seit 1SS<1 für leichtes 
Fuhrwerk gut fahrbar ist. bei 
Piedeseala , tritt man plötzlich 
in die italienische llauweiae. In 
drei Stunden gelangt man dort 
vom uordbölimisclien in* medi- 
cerrane Klima. Die Rauheit der 
Asiagoplatt« scheint mir aufser 
Verhältnis der absoluten Höhe (lOnOm). Sie wird er- 
klärt durch die Nahe höherer Gebirge und den mach- 




I 



Fig. II. Ein ,CaMine' m'nfil. Padua. 




Fig. 12. t'aaone mit Stall nurdl. Padua. 



') Der Halhwalm , welcher in Kärnthen u. »- w. Schopf 
heifat, führt in Asiago den Namen Mantellu (Mantel). Di r 
Firal heifat Wirst. Der Struhninsel an .len Kirstcmbn 
.Schopf*. 

LXV. Nr. V. 



tigen Auftrieb wasserreicher Luft, welche während 
eines grofsen Teiles des Jahre« zu Wolkenbildung und 
Xtdiel Veranlassung giebt und die liesounung verhindert. 
Ich habe lS'IO im September Witterungsverhältnissc ge- 
funden, welche dem Krakauer 
Oklobcrwettcr entsprechen wür- 
den. I nten war es sommerlich. 

Man begreift eine gewisse 
Kuttüti.schung des Ilausforschers. 
Line Bevölkerung mit einer au das 
1-'. Jahrhundert geiiiiihiienden 
Mundart, welche Jahrhunderte 
lang von nachbarlichen Iüu- 
tiüssen frei und national unge- 
mischt gcblielien ist — man hat 
Freude an den dickkoph- 
Kinderii mit ihren /.utrau- 
graubbiueu Augen — . so 
altmodisch und altvaterisch und 
doch so gar nicht» altertümliche« 
in der Behausung, hiebt ein ein- 
ziges Pferdekopf - Ornament . wie 
( av. \ escovi versichert : nicht 
eine Spur der altbajuvarischcn 
Zimmereinrichtung! Dafür die 
atädtische Venpuetschung einer 
llaiisforni , welche blofs im ab- 
geschrägten (iiebeldache an da« 
Karnthuer- und Pufsterthalhaus 
anklingt, «ich aber auch hier- 
durch allein von den italie- 
nischen Strohdachhäusern 
der Val Ampola und Vallarsa 
n nterscheidet. 

Im oberitalienischen Tief- 
laudc, südostlich von der Linie 
Schio (234 m), Tiene <147m). 
Hassano (I3lim), Villa d'Asolo 
('.Iii ni ). also im weiten I'iu- 
krvise von Vicenza und Padua, 
herrschen die in Fig. 1 , 13 ge- 
kennzeichneten Hausformen. Ihe 
Siguori bauen die Häuser, in 
welibeli das Volk wohnt. Bei 
Schio und Piovcne scheinen die 
großartigen Spinnereien des Herrn Bo«si eine gewisse 
Wohlhabenheit zu verbreiten. Die Ortschaften sind 
dort auffallend behäbig und rein '). 
Das Strohdach ist dort ver- 
schwunden. Zweifellos hat der 
Wirtschaftswechsel . der ('Iwr- 
gaug vom Weizen- und Hirschau 
zum Maisbau, welcher wohl in 
die Jahre 1540 bis 1600 zu setzen 
sein dürfte, wie er so viele andere 
Lelwiiscrseheinungeii Oberitalien« 
veränderte, auch auf die lluux- 
forni eingewirkt. Das Strohdach 
verschwand mit dem i lw-rtlufs 
an Weizenstroh. 

Bientari in seinem sorgfältig 
gearbeiteten Guido di Padua 

nicht» lieblicher™ denke», als die Rowi- 
sehen Schulwagen. Dieser väterlich« Fabrikant lafat die 
auf seine Kosten gleich gekleideten Kin«lcr »einer Arbeiter 
in mächtigen, kätigarti£en Wagen aus den Ortschaften bei 
Torr« belvieiuo in die Schule von Scbin fühlen. 8i" gleichen 
grofsen, »ehr belebten Vogelhäusern , au» welchen, .licht u«.- 
ilrnngt, fröhliche Kindergesichter hcivurUchcn 

1>J 



>Sud 



1) Man kann «ich i 
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(>. 1.10) erzählt: Die Kirche der Kreinitani , vou 1 2<5 1 
Iii« 1 2T*i in jetziger (icstalt gebaut, trug bis 1 3UM ein 
riesiges, hohes Strohdach. F.rst später, mich dem Neu- 
bau des Sulone. versetzte man das frühere gothisehe 
Dach auf die Kirche. Diese interessante Nachricht 
läfst ermessen, wie allgemein der (iebrauch der Stroh- 
dächer sein mufste. wenn man die damalige Ilaupt- 
und die größte Kirche l'aduas mit einem solchen versah, 
nicht etwa für den Augenblick, zur Not. sondern für 
Dcceunicn. Nun dürfte wohl jeder Zweifel, dal* da» 
Strohdach von Italien in die Alpenthikler hinaufgestiegen 
sei. Wseitigt erscheinen. 



Virchow bat lsito bei Padua im Vorüberfahren eine 
Hüttenform bemerkt, ich habe sie lH!t2 auf- 
gesucht. Ihr erster Kindruck, als ich inmitten einer 
winzigen Lichluug der Maulbeerbaum- und Maiskultur 
in Canipu Oreone ( Höllenfeld !l bei Camp» S. I'ietro, nörd- 
lich von Padua, auf eine dieser Hütten stiel«, war höchst 
überraschend. Fig. Ha zeigt die Rückseite dieseii im 
Kähmen eines schwachen Balken - und Stangengerüste» 
mit Schilf und Lehm /.usamtnengeklcisterten, bi* zum r'irst 
(Culmina) Ii bis 7 m hohen Bauwerks. Da* Dach be- 
steht aus einem leichten Sparrengerippe und einer Schilf- 
und Strohdecke. Ks ist verhältnisniäfsig sehr hoch 
und daher sehr steil. Der grofse Innetiraum des Daches 
wird gar nicht ausgenutzt; die Steilheit erklärt sich 
beim Klima von Oberitalien nicht durch eine zu ver- 
meidende Schneelast ; der Seitenschub der Sparren 
wird wohl bei steiler Lage derselben st.irk vermindert, 
würde aber durch eine einfache Querverbindung der- 
selben ebenfalls aufgeholten werden können — kurz, 
hier verHagen die Krk Inningen der Krfahmngseiii- 
richtungen, und der fiedanke liegt nahe, dafs diese Hütte 
als Fremdling ins Land gekommen, einem andern Klima 
aligepafst, andern Bedürfnissen angemessen sei. Man 
nennt diese ärmlichen Hütten ■ Casoni 1 *. d. h. «grofse 
Häuser", während die oft ansehnlichen oberitalienischen 
landwirtschaftlichen Hauser l'asrine, d. i. kleine, liebe 
Häuschen , heifsen. Ks liegt Ironie in beiden Namen. 
Die Casoni sind für jene liegend allerdings das billigste 
Bauwerk. In der Diluvialel>ene giebt es keinen guten 
Baustein. Die Klauhsteine aus den Moränenlandsrhaften 
Friuuls und Veneziens geben nur mit viel Mörtel ein 
festes Mauerwerk und der ist kostspielig. 

Die Verteilung der ti Ut k- und Lieht löcher, vor welche 
man vou innen «ilasstüeke anzubringen pflegt, die An- 
ordnung des niederen Mauerherdes an der Westwand des 
Küehenraumes (über dem Herde hängt der gewöhnliche 
Poleiitakesscl), der Mangel des Schlotes, wobei der Rauch 
durch die Gucklöcher entweicht, das alles] ist aus Fig. 11 a 
b und c zu ersehen. Khenso die Finteiluug des Wohn- 
raumes. Die Küche und die Sehlafräunie haben leichte 
Schilfplafonds mit Kalkverputz; die Vorhalle, der halb- 
offene Vorraum und der Hühnerstall haben die Darh- 
höhle unmittelbar über sich. Der Bewohner, ein Lavo- 
r ente (Landarbeiter), mit acht lebendigen Kindern, 
meinte, heil'* sei die Hütte nicht, weil überall der Wind 
durchziehe, dafür im Winter ungemein kalt und für 
tiT> Lire .lahresmiete an den (truntlherrn und Hiütcn- 
la-sitzer zu teuer. Ich fand zuerst eine halbwüchsige 
Tochter allein. Sie war offenbar geängstigt, beruhigte 
sich aber und benahm sich höflich und taktvoll. Auch 
der später dazu gekommene Vater war wieder eine 
jener zahlreichen Persönlichkeiten dieses Landes, die zu 
elenden Lebensverhältnissen in einem sozusagen schmerz- 
lichen (iegeusatzc stehen. Diese armen , ungebildeten 
und dabei so fein kultivierten Menschen erregen desto- 
uielii' Bewunderung, je näher man sie kennt. Das 



Hüttchen war rein gehalten, die Bewohner armlich, 
aber nett gekleidet und die Kinder schienen genügend 
genährt. 

I nweit davon steht ein andurerCasone, freies Fjgentum 
eines Kleinbauern, von 1 , Campo Grundbesitz, mit zwei 
Stück Vieh. Fig. 12 zeigt den (irundril*. Dieser Bau ist 
1 f» m , jener 7,5 m lang. Die F.inteilung ist jene der 
Lavorentehütte. nur ist der Stall eingefügt , die offene 
Flur vergröfsert, die Küche links verschoben, gemauert, 
mit Coppi gedeckt, mit modernem Schlot versehen. Itor 
Vorraum, welcher in Fig. 11 ungeteilt ist, erscheint 
hier durch eine Wand mit der Thür« geteilt. Der First 
ist, der gröfseren Länge dieser Hütte entsprechend, etwas 
langer und an beiden Huden mit schopfiihnlichen Stroh- 
büscheln geziert. — Der Typus ist somit derselbe, nur 
setzt er zur Vermauerung an, und man muls sich gefafst 
machen , anderswo weiter umgebildete Casoni zu finden, 
welche mau dann nur unter Anrufung dieser primitiven 
Paduanerfonn wird verstehen können. Ich behaupte 
nicht, aber nehme als möglich an, dafs die Hütte II in 
Fig. Hb damit zusammenhängt. 

Hart am Häuschen, südöstlich davon, befand sich ein 
kleiner Haufen Maisstrnh, eine Düngerstätte, und der 
Rumpelkammer gegenüber ein Flugdachschuppen. Auch 
dieses Anwesen birgt sich, von der Strafse unsichtbar, 
in einer Lichtung der dichten, italienischen Kultur. Ihr 
Besitzer lief* mirli ruhig gewähren und meinte trübselig, 
ich möge nur genau zeichnen: lange würde das Haus 
ohnehin nicht mehr stehen. Alles uiüfste zu (irunde 
gehen. 

Man braucht daher nicht bis Neuseeland zu reisen, um 
solche außereuropäische Wohnarteu kennen zu lernen ! Man 
findet also wirklich inmitten ältester europäischer Kultur 
das Allerprimitivste, was der Mensch als Wohnraum er- 
sinnen kann! Und dabei ist für den Kindruck nicht etwa 
blofB oder besonders die Armseligkeit dieser Hütten, 
sondern ihre Unzulänglichkeit gegen die Winterkalte, 
das nomadenhaft provisorische der Bauart und. wie er- 
wähnt . der Gegensatz zwischen Haus und Bewohnern 
bestimmend. In einem Zigeunerlager würde diese Hütte 
nicht auffallend sein. 

Die Casoni sind keine vereinzelte, sondern eine alte 
und typische Frscheinnng. Für das Alter führe ich als 
Zeugen die Venezianer Maler (ientile und (üovanni Bellino 
au. Sie haben mehrere Casoni in die Landschaften ihrer 
Hintergründe gestellt. Ich kenne unter anderm ein 
Madoiineiibild tiiovaiinis (lfiOO), im Museum zu Verona, 
mit strohgedeckten Casonis. Sie sind ferner nin li noch 
heute weit verbreitet. Die ganze Provinz Padua, be- 
sonders aber die Gegend zwischen Piove und Chioggia. 
hat ihrer sehr viele. Ich sah sie, nun aufmerksam ge- 
macht, au der Bahn Padua - Monselice . Padua - Vioetma 
(besonders bei Catuisiiuo und Pojano). Die Provinz 
Udine hat Casonis in ziemlicher Zahl. In der Lombardei 
und in der Provinz Verona, wo ich viel zu Fufs ging, 
halte ich sie nicht gesehen, (tanz ähnliche Hütten finden 
sich auf der Saudinsel Sausego im Quameru, westlich 
von Lussin. In den Provinzen Padua und l'dine dürften 
sie auch nicht so bald aussterben, weil manche Signori 
deren auf Spekulation bauen. Ärmliche Wohnungen 
geben liekanntlich die beste Verzinsung. Manche, aber 
nicht alle, weiden in Steinhäuser verwandelt. 

Die Casoni sind Fremdlinge in (Iberitalieii. Sie sind, 
wo ich sie sah, nur eingesprengt, nirgends herrschend 
und weil es da an Zusammenhang und an ("bergangs- 
formen fehlt, ist bis auf weitere Krforschuug nichts 
Sicheres zu sagen. Vor allem wäre es wichtig, die 
geographische Verteilung zu erkunden: ihre West- 
greuze und. wie ich gern annehmen würde, ihren 
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Zusammenhang mit verwandten Formen im Osten 
und vielleicht mit den Hauten des südslnvischen Kesia- 
thales in Friaul. Alle Häuser der Ostalpen gehören 
dem Gesamt- und Haupttvpus des sogonnuutcu .Ober- 
deutschen Hiiusfs" niii li der Kintcihing Henning, welche.« 
ich „Flurhalleiihaus" genannt habe, an; teil* i .tl't iik nti.l i 
und zweifellos, teil« trotz Verkümmerung, ihrer Zu- 



gehörigkeit nach erkenuhar und zwar in zwei groben 
Gruppen: I. im Norden mit entwickelter Stüh* und ver- 
kümmernder Flur; und II. im Südin mit entwickelter 
Flur (Jlcrdmum als Hauptwohurauin) und nebonsäch- 
lichen uuheizlmrcn Kammern. Nun muls ich einen 
dritten Typus, die Cusoni von Knaul und I'adua an- 
reihen und ein Fragezeichen dazu machen. 



Der korinthische Isthmnskanal. 

Von Dr. Bernhard Orn stein. Athen. 



Der Gedanke, den Meerhusen von Korinth durch den Schranke, dos korinthischen 
Durchstich der gleichnamigen Landenge mit dem San»- »eiche den Verkehr 
nisrl.cn zu verhindeii. tauchte l.ereit« im <i. Jahrhundert Winterzeit häutig erschwerte. 
t. Chr. auf. Ks 
war i'eriniider. 
der Herrscher 
von Korinth 
und einer der 



siehen Weisen 
Griechenlands, 
der das grub- 
artige l'nter- 
nehtiieli plante 
und der Ins- 

werksetzung 
deslelheti inög- 




Duri-htL'hiiitte vom Kanal von Korliitli. 



I icherweise 

nicht entsagt haben würde, wenn die Antwort des des- 
falls befragten delphischen Orakels nicht ungünstig aus- 
gefallen wäre. 
Filter Julius 
Casar und 
«einen Nach- 
folgern Caü- 
gida und Nero 
begann man in 
der That am 
Wcstralide, der 

.schmälsten 
Stelle des lsth- 
mu» zwischen 
Korinth und 
Lutraki (das 
alte U-chäon) 
in einem für die 
Zeit 
groben 
b, mit 

dem Kanalbau. Noch Knde der «iebenzigei Jahre waren 
die Spuren der römischen Arbeiten als eine künstliche, 
2 bin 3 m tiefe, 20 bis 25 m breite und etwa 1 km lauge, 
muldenförmige, in östlicher Richtung nach dem Golf von 
Agina sich hinziehende Ilodenverticfung vollkommen 
sichtbar. Aua eigener Anschauung neige ich zu der 
Annahme, dab letztere zur Zeit der KinstcUung des 
Hnucs die doppelte und vielleicht eine noch gröbere 
Tiefe erreicht hatte , welche im [juife von zwei Jahr- 
tausenden durch Krderschüttcrungen oder Versandung 
verloren gegangen zu sein scheint. Was der spekulative, 
jedoch abergläubische Helleue und die römischen Impe- 
ratoren vergeblich anstrebten, war der Technik unseres 
Jahrhundert« vorbehalten und der unternehmende Ungar, 
General Stephan Türr, hat da» Verdienst, den erfolg- 
reichen Anstofs zur Überwindung einer natürlichen 
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Isthmus, gegeben zu haben, 
Nachbarvölker zur 
Im Jahre 1*81 wurde 
Türr die Kr- 
lauhnis zum 
Kanalhau und 
zur Gründung 
einer Aktien- 
gesellschaft er- 
teilt, Welche ein 
Privilegium auf 
5»!>Jahre erhielt, 
nach welcher 
Zeit das Besitz- 
recht an Grie- 
chenland über- 
geht. Die Vor- 
arbeiten begannen unter der Leitung eines erfahrenen, 
die Ortsverhaltnisse genau kennenden , deutschen Iuge- 

nicurs.dcsFrei- 
herrn v. Streit, 
und im Sommer 
18!t3 wurde die 
neue, nach 12 
Jahren vollen- 
dete Wasser- 
strabe in Ge- 
genwart, der 
griechischen 
Kölligsfamilie 
feierlich einge- 
weiht und bald 
darauf dem 
Verkehr üla-r- 
geben. Der Ka- 
nal , welcher 
die Hochebene 



Ja i* 




durchschneidet, ist Ii km lang, die Breite deswillen be- 
trugt aui Wasserspiegel 25 m. an der Sohle 22 ui und 
die Tiefe beträgt 8 in. Die. tiefliegende Wasserfläche 
ist auf beiden Seiten von Kalkstein- Steilwänden ein- 
geschlossen, über deren höchsten überbrückten und 
dieselbe um üllm überragenden Punkt die F.isenhahn 
l'irüus — I'atras führt (Abbild. S. 14-1). Von dieser 
Stelle aus hat man eine herrliche Aussicht auf Itcide 
Meerhusen, den Paniab u. s. w. 

Die Gesamtkosten belaufen sich auf 6(1 Mill. Frank«, 
von denen mehr als zwei Drittteile von der französischen 
Aktiengesellschaft und nicht ganz ein Drittteil von der 
griechischen . auf welche nach dein Zusammenbruch der 
ersteren die Konzession überging, getragen wurden. 
Der Kanal kürzt die im Winter nicht selten gefahr- 
liche Fahrt um den Peloponnes um IM» Seemeilen ab. 



Dr. Bernhard Ornslein: Der 



korinthische Isihmuskanal. 



«•«* MM Ersparnis Ml Kosten im Ward vnn l<Mi Iiis 
4>00 Krank« ermöglicht. Die Worte des Statin? „Kaucae 
circumtonat irn Maleae" (Tbeb. 7, lti) kann ich aus 
persönlicher unangenehmer Erfahrung vollgültig be- 
st Atigen. 

Von den im Laute der Durchstechungsarbciten der 
Landenge hu den beiden Kanalmündungcn enti<tiindeiieii 
Ansiedelungen heilst dienstliche, »III Saroiiischen fiuli 
liegende, Isthmia. wahrend die westliche, etwa Hl) Minuten 
von Korinth entfernte, in der amtliehen Sprache als 
l'oseidonia bezeichnet wird. Letztere, die erheblich 
kleinere, führt ihren Nunion von dem prächtigen isthmi- 
«c hen l'nseidontetupcl , von dem beiläufig mir ein 
wirrer Trümmerhaufen von (Junderu und Siiulentrommeln 



nutzte Stationsgebäude des österreichischen IJoyd» be- 
wohnte. 

Anlafslich der im letzten Sommer stattgehabten Er- 
öffnungsfeierlichkeiten der KBiialschiffahrt veröffentlichte 
der seit etwa zwei .fahren als Flüchtling in Athen weilende 
türkische Major Achmetbey eine kleine Festschrift in 
französischer und griechischer Sprache, deren Inhalt in 
der Überzeugung gipfelt , dafs die Anlage dieses neuen 
Wasserweges im Vordergrunde des griechische!! Inter- 
esses stand und dafs die endliche glückliche Losung 
der schweren, von baulichen und finanziellen Schwierig- 
keiten starrenden Aufgabe dem Lande eine hnwri 
Zukunft verheifse. Ich vermag dieser vertrauens- 
seligen Voi mis-age leider nicht zuzustimmen. Wenn 




Übrig ist. Isthmia, die grölten und. ich mochte 
sagen, malerisch angehauchte Niederlassung mit der 
stattlichen Villa des Uenerals Türr, liegt ungefähr 1 km 
von dem Dorfe Kalamaki, dem alten llafenplatz Sehoilios. 
Diese kleine, aus einem paar Dutzend Häusern be- 
stehende Ortschaft gewahrte zum Beginn des Kanal- 
liaues dein bei demselben angestellten höheren Beamtin* 
|M-rsoual, zu dem niieh der Verfasser dieser Skizze ge- 
hörte, eine gerade nicht zu komfortable Zufluchtsstätte, 
llesondera stand es um die Nachtruhe in den arm- 
seligen . von Wanzen, S-hnecken und sonstigem Unge- 
ziefer belebten Wohnungen recht schlimm. Eine Aus- 
nahme von dieser Regel machte die Behausung des 
mir befreundeten Uber-Ingenieur» Uela Oerster. der 
das grofse und luspieme. früher als Passagierhaus he- 



llicht in Abrede zu stellen ist, dafs die Benutzung 
des Ihthmuskanals den Seeverkehr zwischen den Küsten- 
ländern der Aflria und der Levante einerseits und 
zwischen der erstcren und den Hafenstädten des 
Schwarzen und Asnwschen Meeres anderseits er- 
leichtert, so kommt dersells- doch für die Herkünfte aus 
den nordwestlichen europäischen Seegebieten nicht in 
Betracht. Hierzu kommt , dafs die Durchschiffung der 
Kaualstrafse kaum 2<> Iiis 2f> Minuten in Anspruch 
nimmt, und dafs das Anlaufen der Stationen I'iräns oder 
Syra seitens der grofsen Levaiitedampfer sich auf die 
durchaus notwendige Zeit. d. h. aufstunden beschränkt, 
um den Anforderungen des Tost- und Passagierdienstes 
sowie der etwa erforderlichen Ergänzung des Kohlen- 
Bedarfes zu genügen. Du es sich hier also um wenig 
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mehr als einen Durchgangsverkehr handelt , ho ist. abgesehen Ton der Schwache der Böschungen, keine Aus- 
plaube ich, der Gewinn, welcher dem griechischen Staat»- wcichcstclle besitzt und zu Klagen Anlafs gab. 





Hinfahrt in den Kannl von Knrinth. 

säckcl ans der Knnnlanlngc erwächst , auf ein recht Ii«- Die Krtragsfähigkeit des Kanals entzieht sich vor der 

scheidenes Mals zurückzuführen. Noch ist vom tech- Hand einer jeden Schätzung; hierüber vennag lediglich 
nin'licn Standpunkte nun zu bedauern, dafs der Kanal. die Zukunft zu entscheiden. 



Wanderungen der Ostgrönländer nach Westgrönlaud. 

Von R. Hansen. Oldesloe. 



Seit im Jahn- 1883 zum crstcliniale ein Boot der 
(Mgrönländer, die im Angmngsulikdi«triktc etwa unter 
dein Uli. (irade nördl. I!r. wohnen, an der Westküste 
von (irönland erschien und berechtigte Aufmerksamkeit 
erweckte, weil diene < Mgrönländer noch nicht von der 
Kultur beleckt waren, haben sich die Genus«? derCivili- 
sation, die sich den Naturkindern Inden, wie ein Mngnet 
gezeigt, der immer mehr von ihnen in» Westland heran- 
zog. Der Aufenthalt der Holmschcu Expedition in 
AngiDagnalik im Winter von 18*4 auf l^S'i js| dabei 
auch wohl nicht ohne FJnflufs gehlielien. Ülier die 
Krisen der Ontgrüuländer nach Westgrönlaud in den 
letzten Jahren bringt die dänische »Gcogralisk Tidskrift" 
in den letzten Jahrgängen mehrere interessante Angalien 
von dem Premierlentnant Garde und dem Koloniever- 
walter Lytzcn. 188" erschienen die zwei nächsten Böte 
bei Paniiagdluk oder Bua. der äufsersten Handelsstation 
der Westküste nahe dem Kap Furewcll. Ein weiterer 
Besuch erfolgte ]8i(0. Am 3t i. Juni dieses Jahres kam 
ein Boot mit Iii Personen. 3 Männern, 3 Frauen und 
10 Kindern : sie wohnten noch 1885 in Sermilik, etwa 



unter dem fit». Grude nördl. Br. . waren seitdem etwa 
km südlich nach Utuivik gezogen und hatten den 
letzten Winter in Nanusek, etwa 110 km von Pamiagdluk. 
zugebracht; Pulver und Blei war es. was sie besonders 
zur Heise verlockt hatte. Am 4. Juli traten sie uueh 
abgeschlossenem Handel die Heimreise nach Umivik un. 
Am 23. Juli erschienen zwei andere Bote: eins aus 
Angtnugsnlik mit 13 Personen, nach einer Reise von 
zwei Sommern, eins aus Sermilik mit 12 Personen. 
Letzteres hatte 1880 ««ine Heimat verlassen, 1847 die 
Westküste Itesurht und war seit der Zeit nicht weiter 
nördlich gewesen als bis Igdlosuarsuk. Beide Böte 
kehrten nach der Oatküste zurück; wo sie bleiben 
wollten, darüber hatten sich die I/eute noch nicht ent- 
schieden j die Angmagsaliker wollten nicht in ihre alte 
Heimat zurück, sondern irgendwo südlicher bleiben , um 
leichter im nächsten Jahn- zu dem Handelsplatze zurück- 
kehren zu könnun. Kiu viertes Boot war ebenfalls unter- 
wegs gewesen auf der Fahrt von Angiuagsolik ; da der 
Eigentümer aber in Nanusek gestorben war. hatten die 
andern den Mut verloren uud waren umgekehrt. 
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Dil- Ausrottung miil Verbreitung des atneri k nn ischeu Kleh*. 



Im Jahre lsttl kam das zweite Boot des Jahres lM'tO 
schon wieder nach Pamiagdluk. Ks war im Lindenovs- 
fjord, dem südlichsten Fjord au der Ostküste, nur etwa 
ISO km von Pamiagdluk. geblieben, Wo ei den Leuten 
so gut gefalleu hatte, dafs sie vorläufig nicht uiehr nach 
ihrer Heiiunt Angmagsalik zurückkehren wollten. Sie 
teilten mit, dafs im Lindctiovsfjord fünf Bndcre grofse 
Böte aus dein Auguiagsalikdistrikt lügen, die sich bereits 
für den kommenden Winter eingerichtet hatten, im 
nächsten Sommer aber die Fahrt nach der Westküste 
fortsetzen wollten. Das Boot ging nach dem Lindenovs- 
fjord zurück. Hier lag also eine ganze Flotte, ti Frnueit- 
Itöte mit lti Kajaks, ungefähr tio Personen stark. Wah- 
rend des Aufenthaltes im Lindenovsfjord war der Ge- 
sundheitszustand der Leute recht günstig, und nur ein 
Kind in sehr zartem Alter starb. Im Herbst 1*111 waren 
die Frweibsverhältnisse günstig, Vogel- und Robltriifang 
gaben reiche Krträge; als alter im Dezemlter stürmisches 
Wetter eintritt und Seehunde und Vögel selten wurden, 
mul'ste mau die aufgespeicherten Lebensmittel angreifen; 
bald herrschte Mangel, aber gelegentlicher Fang von 
Fischen. Seehunden und Vögeln verhütete doch das 
Aufforste. Gegen Frühjahr wurden die Verhältnisse 
ttesser, ja im April sehr gut . e« gab Heisch in Fülle. 
Durch einen orkanartigen Sturm wurde ein Boot so be- 
schädigt, dafs es nicht ausgebessert werden konnte: die 
llesatzung blieb dnher zurück. Wegen der höchst un- 
günstigen Kisvcrhältnisso an dein südlichen Teile der 
Westküste Grönlands wahrend des Sommers IS'JU, konnte 
der inzwischen auf den Kitsisutiusclu westlich von 
Nanortalik stationierte Händler von Pamiagdluk oder 
Ilna diesen Platz erst in den ersten Tagen des August 
erreichen und wurde von den Wanderern, die schon 
reichlich 1 I Tage vorher dort angelangt waren , mit 
stürmischem Jubel liegi-übt. Nach Abschlufs der Handels- 
geschäfte kehrten die Ortgröriliiuder zurück. Vier Böte 
«..Uten wieder im Liiidenovsfjord überwinteni . der 
Kigentümer des fünften, Hanguake, in Itivdlek beim Ka|. 
Farewell bleiben, um «ich im nächsten Jahre mit seiner 
Gesellschaft voll 12 Personen zum Christentum zu lte- 
kelneii. Bei seiner Abreise aus Grönland im Oktober 
18!»J erfuhr Lytzen , dafs unter den Wanderern bald 
nach ihrer Abreise von Ilua Krankheiten ausgehrochen 
und aufser andern auch Hanguake und seine Frau ge- 
storben waren. 

Die fortgesetzten Wanderungen lassen es nicht mehr 
zweifelhaft erscheinen, dafs die nördlichen Ansiedelungen 
der Ostgröuhinder rasch abnehmen. Die Auguiagsalik- 
gegend ist von 1KSI/H5 bis ]s«U <J-> von 413 Fin- 
wohnern auf 294 zurückgegangen (vergl. Globus, IM. <>M, 
S. 4O0). Kill Vorteil ist es für die gröfsero Zahl aber 
nicht, dafs sie nach der Westküste hindrängen: um die 
Annehmlichkeiten der Kultur zu geniefsen, opfern sie 
oft ihre für den Winter höchst nötigen Vorritte von 
Speck, Timm u. s. w., und es bricht dann Hungersnot 
aus. So liefs sich vor einigen Jahren ein tüchtiger 
Bohlten- und Kisbären jäger , Namen» Navfalik, auf die 
Aufforderung der Missionare in der Missionsstation 
Friedrichs.thal nieder, wurde im Christentum unterwiesen 
und getauft; alter die Leichtigkeit, europäische Sachen 
zu erhandeln, verführte ihn dazu, seine grönländischen 
Produkte rasch zu versilbern ; bald geriet er in Not, und 
er wäre ganz herunter gekommen, wenn er nicht trotz 
des Mil'svergnügens der Missionare den übervölkerten 
Platz Friedrichsthal verlassen und sich an der Ostküste. 
nicht weit vom Vorgebirge Farewell, angesiedelt hätte 
(Sommer lKSIOl. Als er im Sommer 18!U die Westküste 
wieder besuchte, konnte er stolz berichten, dafs er und seine 
Gelahrten den Winter gut verbracht hatten, wahrend es 



au der Westküste wie gewöhnlich an Tagen 
Mangels nicht gefehlt hatte 1 ). Um die Wanderungen auf- 
zuhalten, hatte Holm vorgeschlagen, eine Missiutisstation 
mit einem kleinen Handelsplatz, auf dem nur die alleruut- 
weudigsten Sachen feil geboten würden, in Angmagsalik 
einzurichten, (iarde spricht sich ebenso eindringlich für 
ein derartiges Vorgehen aus, empfiehlt aber einen südlicher 
gelegenen Punkt, etwa etwa« nördlich vom Kap Fare- 
well. Itas Vorgehen der Missionare, die vor der 
Wanderung nach Ostgrönland warnen und die Bekehrten 
mit Furcht davor zu erfüllen suchen, was mit ihrer 
Seele geschehen werde, wenn sie in die Nachbarschaft 
der Heiden ziehen, und die von der Ostküste Kommenden 
gleich zu bekehren • und festzuhalten suchen, kann von 
Garde natürlich nicht gebilligt werden. Die Sorge für 
die Nahrung ist in Südwestgrönland eben zu grol's, und 
darauf müfsteu die Missionare mehr Bücksicht nehmen. 
Line Station an der (Mküste wäre daher im Interesse 
der Ostgrönläuder sehr zu wünschen. 

lMo Ausrottung 
und Verbreitung des amerikanischen Kiens. 

Von Dr. C. Steffens New York. 

Nach il.it neuesten Untcrsin-hungen. welche Madisou 
Graut und andere Zoologen veröffentlicht haben, scheint 
es leider, als ob auch unsere amerikanische Spielart des 
F.leiiüercs, der Ah es ainerii anus . dem Untergänge ge- 
weiht ist oder *■ hliel'slich auf so enge Bäume beschränkt 
wird, wie sein europäischer Bruder, der es auch nur der 
Schonung verdankt , dafs er noch vurhandeii ist. Die 
Geschichte des l'utergiuiges unseres Büffels ist keine 
Warnung gewesen ; von der Gabelantilope ( Antilocapra 
fnreifer) und dem üergnehaf wird sich auch bald dieselbe 
traurige tieschichte erzählen lassen. 

Das Mu-itier, wie der amerikanische Fleh hier ge- 
nannt wird — gewöhnlich Moose, Muswa der Indianer — 
ist das grofste und gewaltigste Säugetier des Kontinents, 
dabei aber scheu, wie kaum ein anderer grofscr Vier- 
füfsler, so dal's er sofort da versc hwindet, wo der Mensch 
einrückt. Und der Mensch rückt mit Bieseiischritten 
vorwärts, immer weiter ausgreifend nach Norden, wo er 
erst an der Kis'mccrküste Halt machen wird. 

Wir wissen, dafs das Muse noch vor 100 Jahren in 
Kentucky und Illinois in Bndein vorkam, etwa zu der- 
selben Zeit, als in Sachsen 11 7 Di» und in Schlesien 
<T77li> der letzte Kleb erlegt wurde. In dem nördlich 
an den Ohio angrenzenden Bezirke wurde es noch 1SJ0 
erlegt. Iii dem Adironilaik -Gebirge, im Norden des 
Staates New York, war es vor lo Jahren noch wohl be- 
kannt , wiewohl die heutigen Bewohner jener liegend 
kaum noch etwas von dem Tiere wissen oder Verwechse- 
lungen mit dem Wapitihirsch mnrhen. 

Das Musetier ist ein echter Waldbewohner , worauf 
schon sein aus dem indianischen; Muswa oder Mllsoa, 
d. h. Holzfrcsser, stammender Name hindeutet. Ks lebt 
von eleu Zweigen und Rinden junger Bäume und weidet 
nicht, wozu schon die Bauart seines Halses ungeeignet 
ist. Damit ist auch seine geographische Verbrei- 
tung gegeben, die heute schon keine zusammenhängende 
mehr in Nordamerika M. Am Lake Superior liegt die 
Trennungs-delle zwischen dein kanadischen und dem 
größte n nordwestlichen liezirke dieses Kicscnhirsches. 
Zwisrhen «ler südlichen Verlängerung der Hndsoiisbai 
(der James-Bucht) und dem Lake Superior ist das Muse 



'I t'-t,er Navfalilc« Beteiligung an der llol«i«:lien Kx|s- 
dition vercl den Bericht «iardc-c. im tilobu« , Itd, 4« (tss.'.). 
Seite H'i II. 



l»er heutige Stmiil <l «- r M ou 11 il fo r ac h u u g. 

»«hon ausgerottet; von Ja «us reicht es noch nach Osten 
bis an die Küsten de» Alluntischen Oeeans. koiniut «hur 
in Labrador nicht vor. 

Am häufigsten ist der Hirsch noch in dorn grofseu 
nordwestlichen Bezirke. Kr konimt vor im nörd- 
lichen Montunu. Wyoming. Idaho. Washington und wahr- 
scheinlich in einem Stückchen von Dakota, nördlich hin 
zum Mackenzierlusse. Wo der Snnke Hiver mit dem 
Thrcc Tctons in Idaho zusauimentlicfst , liegt die Süd- 
grenze. Das Muse geht durch Britisch -Columbia Iiis 
nach Alaska, wo die Indianer es im Vukonrins.se jagen, 
wie da.s schon Whymper dargestellt hat. Der östlichste : 
Grenzpunkt in dienern Bezirke ist der Lake of the Woods 1 
und der Dog l.ake in Mauitohu. An diesen beiden Seen 
sind sie noch häutig. Südöstlich erreichen sie von hier 
uns die Tammarack • Sümpfe beim Hed Lake im nörd- 
lichen Minnesota. M75 wurden einige, bei Superior 
City in Wisconsin erlegt. 

Im östlichen Bezirke reicht ihre Verbreitung von 
den Nordiifern des Hurnusco» bis ins Quellgebiet des 
Saguenay. des bekannten linken Nebenflusses des 
St. Lorenzstromes. l>ic Wasserscheide zwischen den Zu- 
Üüsscn des letzteren und denen der lludsousbui ist auch 
die Grenze des Musetieies. Nördlich vom Saguenay 
fehlt es. In dem durch den St. Lorciiz.stroni und dem 
Atlantischen Occnn eingeschlossenen Landstriche werden 
sie immer weiter gen Norden getrieben, wiewohl sie zur 
Zeit der Entdeckung südlieh bis 7.11 den Catskill- Bergen ! 
reichten. Für ihr Vorkommen in Pennsylvania liegt 
kein Zeugnis vor, aber in den Muschclhnufcu von New 
Jersey hat mau die Schaufeln des Muse gefunden, Sir 1 
werden in Kumuli und Maine noch heute gejagt; lt<71 
wurden in Vermont noch einige Kxemplare geschossen ; 
1NM4 erlegte man fünf Stück am Second Connecticut- 
Lake. In den Cutskill , wo sie in geschichtlicher Zeit 
ihre Südgrenze erreichten, sind sie seit über 100 Jahren 
ausgerottet. In den Adirnndack - Beigen wurde 1*55 
der letzte Kleb geschossen, soweit zuverlässige Nach- 
richten vorliegen; ob sie noch 1SH3 dort vorkamen, wie 
eine Quell« nngiebt. ist nicht gewifs. 

Da» Musetier ist anfserordentlieh scheu und zieht 
sich da zurück, wo der Mensch vordringt; so geht es 
dann immer weiter nordwärts , aber nur dahin , wo 
Wälder vorhanden sind. In die offene I'rärie tritt es 
nicht ein. AIhit der Mensch breitet sich mehr und mehr 
aus, er folgt, dem Flüchtlinge auf dem Fufse und die 
Wälder werden schonungslos gelichtet. Da sehen wir 
denn die Ausrottuug dieses gewaltigen Tieres mit 
Sicherheit herannahen und wie der Büffel wird es später 
vielleicht nur noch an besonders geschützten Stellen der 
Nachwelt als Merkwürdigkeit erhalten bleiben. 

Der heutige Stand der MoandTorschuug. 

Von Dr. Walter J. Hoffman. Washington. 

In einer der letzten Sitzungen der Anthropologischen 
Gesellschaft in Washington wurde „die Anthropologie 
auf der Ausstellung zu Chicago" von verschiedenen 
Fachleuten besprochen. Major J. W. I'owell. der Direktor 
des Bureau of Ethnology . nahm zur Frage über die 
Moundbuilder das Wort und erklärte : „Die Mounds sind 
kein Beweis für das Vorhandensein einer vorgeschicht- 
lichen Kultur." Vor -10 Jahren schon hatte er sich mit 
den Mounds in Missouri, Illinois, Indiana und Ohio be- 
schäftigt und IH'iS untersuchte er mit einem Gefährten 
bekannte Mounds an den Ufern de» I'eoria-Sees. Nach- 
dem sie einige Tage lang gegraben hatten, fanden sie 
wichtige Überbleibsel , darunter Kupferplatteu oder 
Seheiben , die gewalzt oder sehr fein geschlagen waren 
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und auf denen sich die Umrisse stilisierter Adler zeigten. 
.Anfangs", so bemerkte Major I'owell, .glaubteer" dieses 
sei ein Beweis, dal» die Moundbuilder ein liochrivilisicrtc«. 
vor den nordatnerikanischen Indianern im Lande leben- 
des Volk gewesen seien." Andere Gelehrte waren damals 
ähnlicher Ansicht; doch im Jahn- IStil. während I'owell 
im damaligen Kriege als Offizier diente, untersuchte er 
andere Mounds in Tennessee und au verschiedenen 
Stellen in Mississippi, wobei er (ilasperlen und ein ver- 
rostetes Bajonett ausgrub. Daraus ergab sich für ihn 
die Folgerung, dufs diese Mounds indianischen Ursprungs 
seien. Seitdem hat er tausende von Mounds geöffnet 
und alle lieferten ihm Fundgegenstände, die in zwei 
Klassen untergebracht werden können: 1. Gegenstände, 
welche unter den Lundeseingeborenen im Gebrauch 
waren und 2. solche, die von weifsen Menschen gefertigt 
worden waren. Alle diese Dinge europäischen Ur- 
sprungs, die sich in den Mounds fanden, waren solche, 
wie sie ilie Weifsen im Tauschhandel mit den Indianern 
benutzten, z. II. Olasperlen. Ks kann keine Frage sein, 
dal's viele Mounds in geschichtlicher Zeit erbaut wurdeu, 
weil die frühesten Kntdecker berichteten, dufs sie In- 
dianer auf denselWn wohnend fanden und »ie benutzten. 
Viele waren von den Tschiroki . Natches und Creek 
erbaut und selbst in vergleichsweise neuer Zeit fand 
Major I'owell. dal's die Uten an den Ufern des Santa- 
Clnro-Flus.se* in Colorado einen Mouud erbauten; er si»h 
dasl'elbe bei den Willtun am Pitt-Hiver in Kalifornien. 

Major I'owell teilt alle Mounds in drei Klassen ein : 
jene in den Tietlandeu. die gewöhnlich bewohnbare 
Mounds sind ; jene auf uder innerhalb von Kiufriedi- 
gungen (enclosures), auf denen Beratungshäuser errichtet 
waren und die er Keva- Mounds (keva = Council) nennt, 
und endlich in die Beerdigungsmoundii. Die letzten sind 
Ihm weitem die häutigsten. 

Im Anschlufse an die oben erwähnten Gegenstünde 
europäischer Herkunft, die in den Mounds gefunden 
wurden, will ich noch erwähnen kleine Krzglockchen. 
Silberkreuze, wie sie den nordwestlichen oder See- 
indianern von den ersten französischen Heisenden und 
Jesuiten gebracht wurden, Scheeren, Münzen nnd in den 
von DeSoto durchzogenen Landstrichen eine Silberzierrat 
mit dem Wappen von Kastilien und I^ton, wahrscheinlich 
eine Agraffe von einem Soldatenhute. 

Man nimmt jetzt allgemein an, dafs die Mounds das 
Werk jener Indianer waren, die zur Zeit der Entdeckung 
Amerikas lebten oder ihrer unmittelbaren Vorganger, 
und dafs eine besondere, hochkultivierte Hasse der 
Moundbuilder nie vorhanden war oder etwa» mit den in 
Hede stehenden Tuiuuli zu thuu hatte. 



Die Aran- Inseln und Ihre Bewohner. 

Unter 53" lo' uördl. Br. und <>" 50' westl. L. liegen 
in der Mündung der Galway-Bay, westlich von Irland, 
die drei Aran-Inseln. Die gröfste Aranmoro, auch Irish- 
more oder Grünt -Island genaunt, ist ungefähr 14km 
lang und im Durchschnitt 3 km breit; sie ernährt (nach 
dem Census von 185)1) eine Bevölkerung von lHttti 
Seelen. Inishninnn oder Middlu- Island ist nur ein 
Drittel so grofs und hat nur 45t! Bewohner, während 
Inisheer oder South-lsland bei 3' a kui iJingc und 2 km 
Breite 455 Bewohner hat. 

Die Inseln bestehen uus oberem kohlenführenden 
Kalk, und die Bildung des Landes ist derart, dafs nach 
der atlantischen Seite hin senkrechte, an einzelnen 
Stellen sogar überhängende Klippen bis 6t Im ansteigen, 
während nach Nordosten das Land in zahlreichen Ter- 
rassen zur niedrigen Küste abfüllt. Weitaus die grolWc 
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Hälft« der Inseln besteht aus nackten Felsen, die von 
4 in tiefen Spalten unch allen Richtungen durchschnitten 
sind , in denen Adiuntuin capillus veneria und undere 
Farne, and »üfses Gras wachsen. Früher scheinen die 
Inseln bewaldet gewesen zu sein , jetzt fehlen Bäume 
gänzlich. — Besonders auf der Nordinsel findet man 
grofse erratische Blocke von Granit und .Sandstein, die 
wahrscheinlich von den ( 'onuentora bergen des Festlandes 
auf Gletschern hierher gelungt sind. Das Klint» der 
Inseln ist milde und gleichwäfaig. 

Die Inseln wurden vor kurzem von Professor 
A. C. Haddon und Dr. ('. R. Browne besonders in anthro- 
pologischer Beziehung untersucht, und wir entnehmen 
ihrem interessanten Berichte ') folgendes : Die Männer 
sind meist klein, über kräftig gebaut; wenn gelegent- 
lich grofse Männer gefunden werden, so bleiben sie doch 
beträchtlich hinter dem Durchschnittsmafs der Irländer 
zurück. (Durchschuittsgröfse der Aran-Insulaner l.ti4. r ) m, 
der Irländer 1,740 tu.) Der Kopf ist wohlgebildet, utwos 
lang und schnittt, es kommen ebensoviel incsatikepbale 
wie dolichokephale vor. Die Augen, von blauer oder 
blaugrauer Farbe, sind ziemlich klein und eng anein- 
ander liegend. Die Nase ist scharf, an der Basis eng 
und im Profile leicht gebogen. Die Huutfurbc ist rein 
und rötlich, selten sommersprossig. Das Haar ist braun, 
der Bart bell, zuweilen rötlich. Gesicht und Gehör der 
Leute ist außerordentlich scharf entwickelt. Im gauzou 
macht das Volk, das keltischen Ursprungs ist, einen 
guten Eindruck. 

Die Bevölkerung der Aran-Inseln nimmt durch Aus- 
wanderung nach Amerika ab. Im letzten Jahrzehnt 
1881 bis 1891 war die Abnahme stärker als vorher, sie 
betrug 7,27 Pross. der Bevölkerung. .Sämtliche Bewohner 
der Inseln sind Pächter. Der gegenwärtige Eigen- 
tümer der Inseln erhebt eine Pacht von 50 bis Mk.. 
je nach der Gröfse, für einen Haushalt oder t'änuogarra 
und beliebt bo 540000 Mk. Rente von dioseu Inseln, 
wofür er als Erbzins an die Krone nur 300 Mk. zu be- 
zahlen hat. 

Der gröfst« Teil der Bewohner spricht irisch, der 
kleinere Teil versteht zugleich uueh englisch. Die Be- 
wohner einer Insel heiraten fast nur untereinander, 
selten mit denen der Nachbariuseln , fast nie mit Be- 
wohnern des Festlandes. Trotz dieser ausgesprochenen 
Kndogamie sind aufser der grofaen Ähnlichkeil vieler 
Personen untereinander keine degenerierenden 
Folgen davon zu bemerken ; allerdings sind Heiraten 
zwischen nahen Verwandten aufgeschlossen. Die Be- 
wohner sind im Gegenteil ungewöhnlich gesund und 
langlebig. Geisteskranke sind höchst selten. Sie be- 
kennen sich wie die Irländer zur katholischen Konfession, 
unterscheiden sich aber sonst in jeder Beziehung günstig 
von diesem Volke, namentlich sind sie sehr nüchtern. 

Die Männer sind fast alle kleinere oder gröfsere 
Landpächter. Der kleinste Besitz hat soviel Land, um 
genügend Kartoffeln für eine Familie zu ziehen und eine 
Kuh und deren Kalb, sowie einige Wollschafe zu er- 
nähren. Dank der günstigen feuchten Witterung ge- 
deihen in solchem künstlichen Boden zunächst eiuige 
Kartoffelernten, dann wird Gras gesät und später Roggen, 
dessen Stroh zum Decken der Dächer gebraucht wird. 
Das Weideland ernährt Ziegen. Schafe, kleine Kühe und 
Pferde. Die Hammel von den Aran-Inseln gelten als 
ganz besonders wohlschmeckend. Als Brennmaterial 

') The KUinu^rnjiliy <>{ the Aran Islands, l'uuni v (jalwuy; 
in l'roceeding* nf the Hoyal Irish Academr \»h. Third I 
Herie*. Vol. II, Nr. :. ; p. 7Ht>— Sbo und Tafel XXII-XXIV. 



wird eingeführter Torf und getrockneter KuhdUnger 
benutzt. Der letzte wird gesammelt, aufgeweicht, mit 
Händen und Füfsen durchgearbeitet und zu Kuchen ge- 
formt, die dann in der Sonne getrocknet werden. 

Die Frauen sind meist im Hause beschäftigt mit 
dem Spinnen und Färben der Wolle. Doch helfen sie 
auch beim Sammeln von ('»ragheiitlechten (Sphucrococcuji 
irispus) und dem Salzkraute .Kelp -1 . Einige Familien 
fabrizieren in ihren Brennöfen 10 bis 14 Tonnen Kelp 
pro Jahr, eine Tonne im Werte von i»0 Mark. Jeder 
Mann besitzt ein Boot (curragh) und treibt ein wenig 
Fischerei. Die Ausbeutung der Vogelklippeu an der 
atlantischen Seite der Inseln wird in Gegenwart von 
Agenten des Eigentümers der Insel besorgt. 

Eigentümlich sind die Totengebräuche. Bei einem 
Toten wird in der Nacht vor dem Begräbnisse gewacht 
und bei solcher Gelegenheit wird dann auch ausnahms- 
weise dem Whisky tüchtig zugesprochen. Beim Begräb- 
nisse ist es üblich, dftfs der Leichenzug auf dem Wege 
zum Kirchhofe an gewissen Stellen Halt macht und zur 
Seite des Weges einen Steinhaufen zum Andenken an 
den Verstorbenen zusammenträgt. Auf dem Kirchhofe 
wird eine Totenklage angestimmt ; die Totenwache wird 
auch für einen in der Fremde gestorbenen Angehörigen 
abgehalten. 

Die Kleidung von Mannen) und Frauen wird selbst- 
gefertigt. Die Wolle spinnen die Frauen und färben sie 
braun, blaugruu oder hellrot ; gewebt wird sie aber durch 
Weiter vou Beruf. Männer und Frauen tragen San- 
dalen aus roher Kuhhaut, die Haarseite nach 
aufseu, „pompootics" genannt, eine Fufsbekiciduug . die 
zum Laufen oder Klimmen über lose Steine uufserordent- 
lich geeignet ist. Vor dem Gebrauch m Olsen sie nafs- 
gemacht und wahrend des Tragens feucht gehalten 
werden, um ihre Biegsamkeit nicht zu verlieren. 

Die Häuser der besser gestellten Bewohner bestehen 
aus drei Räumen, einer Küche in der Mitte des Hauses 
und Schlafräumen zu beiden Seiten davon; ärmere haben 
nur einen Schlafraum. Die Wündo sind aus rohen Steinen, 
mit oder ohne Mörtel aufgerichtet , und haben immer 
zwei in der Küche einander gegetiül>erliegende Tbüren 
(beim Begräbnis wird die Leiche immer zur Hinterfhür 
aus dem Hause gebracht, während dio Vorderthür ge- 
schlofseu sein niul's). Der Herd ist ein grofser, offener 
Feuerplalz an der linken oder rechten Seite der Küchen- 
wand, mit Sitzplätzen zu beiden Seiten. Von der Decke 
hängt ein Haken (crook) zum Aufhängen der Kochtöpfe 
herab. Das Dach wird mit Stroh gedeckt, nachdem vor- 
her Rasenstücke auf Sparren befestigt sind. Alle zwei 
Jahre wird über das alte Strohdach ein neues hinzuge- 
fügt. Pferde und Kühe kommen nie unter Dach. 

Während noch im Anfang dieses Jahrhunderts die 
Inselbewohner die primitiven keltischen Sitten, Sprache 
und Erinnerungen mit mehr Treue bewahrt hatten , als 
irgend ein anderer Teil des irischen Volkes, geht jetzt 
immer mehr davon verloren und nur bei den „scenluidlie - ' 
oder Gcschichtserzählem leben noch die Traditionen des 
Volkes weiter, bis auch sie einst verschwinden werden. 
Der Glaube an das „böse Auge" (an droc ryl). an Un- 
glückstage, Gespenster und Geisterfurcbt ist aber noch 
allgemein verbreitet. 

Die Aran-Inseln sind reich an prähistorischen Ilenk- 
inalern. Sn findet man in Aranmore noch vier gut er- 
haltene -duns", wie alte Befestigungen genannt werden. 
Dann sind noch viele „Cloghans" oder Steinbutten in 
Form von Bienenkörben, sowie ausgehöhlte, heilige 
Steine, heilige (Quellen und l'romlerhs vorhanden. 
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Dr. Koganei, Beiträge zur physichen Anthropologie 
Her Aino. 1. Untersuehumen »m Skclcll. Aus dem 
zweiten Bande der Mitteilungen der median. Fakultät 
der kaiserlich japanischen Universität zu Tokio. Tokio. 
Verlag der Universität, 18tH> 

Dr. Koganei, Prof. «Im Anatomie zu Tokio, liat in den 
Beitrügen zur physischen Anthropologie der Aino da» Skelett 
diese* Volksslammes an einem Material studiert, wie es den 
bisherigen Forschern auch nicht entfernt zu Gebote stand. 
Auf zweimaligen Keinen nach Yezo und den Kurilen, die er 
1888 und 188» im Auftrage der Universität Tokio aufführte, 
gelang es ihm, nicht nur ausgedehnte Untersuchungen an 
liebenden anzustellen (über die in einer späteren Veröffent- 
lichung berichtet werden wird), sondern auch eine ganz un- 
gewöhnlich reiche Sammlung von Skeletten und Schädeln ru 
erlangen. Hatte der letzte Autor über die Schädel der Aino. 
Tarenetzky. alle bisher bekannten Aino- Schädel auf Viu ge- 
schätzt, so konnte Koganei persönlich nicht weniger als IAA 
Schädel und B'J Skelette von Aino, weit ülasrwiegend von 
der Insel Yezo , sammeln. Er hat dies grofse und gut be- 
stimmte Material eingehend studiert und gelangte ru Resul- 
taten, die diejenigen der früheren Beobachter im wesent- 
lichen bestätigten. Nicht mir auf Sachalin , sondern auch 
auf Yezo lassen sich unter den Aino zwei Typen unter- 
scheiden. Der eigentliche .Aino- Typus* ist weitaus blutiger 
als der zweite, der auf Beimischung mongolischen Blutes 
schliefscn läl'st. Der erster« ist ausgezeichnet durch eine 
mehr lange, niedrige Form der Hirnkapsel, niedrige, flache, 
zurückliegende Btirn , stark entwickelte Augenbrauen- und 
Stimglatzenwiilste, stark eingezogene Nasenwurzel, »ehr 
einfache SchädelnShte , flache, breite Gclciikhöckcr de» 
Hinterhauptes, mehr niedriges Gesicht, hohen Nasenrücken, 
niedrige, geräumige Augenhöhlen , geraden Alveolarfortsatz. 
Häufigkeit der hinteren Jochlieinrilxe und der Augenhöhleu- 
Cribra , Gaumenwulst , gröfserc Breite des l.'ntcrkieferastes 
und stark entwickelte Muskclansätae. Der zweite, viel seltenere 
Typus nabelt sich mehr der mongolischen Form durch »eine 
gröfsere Breite und Hohe, die gewölbte, hohe, steil gestellte 
Stirn, durch die stärker gewölbte Schlafentlache, die geringere 
Kntwickelung der Augenbrauen- und StlmglatzenwüUte. durch 
die weniger stark eingezogene Nasenwurzel, da» höhere Ge- 
sicht, flacheren Nasenrücken, hohe Orbitne, weniger »teil ge- 
stellten Alveolarfortsatz. 

Wie die schon früher von andern Autoren beschriebenen 
Ainoschädel, die überwiegend von der Insel Sachalin stammten, 
zeigen auch die, meist auf Yezo ausgegrabenen Ainoschädel , 
häufig <;>2,e Proz.) Beste einer queren Jochlieimmht (hintere 
Jochbeinritze); eine vollständige quere Trennung fehlte jedoch 
bei allen 134 Schädeln, die eine Prüfung dieser Verhältnis»« 
zuliefsen. Auch bei Japanerschädeln ist die quere Jnehbcimtaht 
oft mehr oder weniger vollständig erhalten (hei 1H8 Schädeln 
31 mal, also bei 1*,5 Pro*.); bei keiner andern Rasse ist ein 
auch nur annähernd so hoher Prozentsatz dieses Vorkommens 
beobachtet, wie bei Japanern und besonders Aino. Von den 
ungewöhnlich zahlreichen (78 gut erhaltenen) Skeletten Ist 
hervorzuheben: die Abplattung des Oberarmbeine*, die 
Häufigkeit der Durchbohrung der Grube über dem Kll- 
bogcngelciik (fovea supratroeblearisj , ferner das häufige 
Vorkommen (2«,5 Proz.) eines dritten Rollhügels am Ober- 
schenkel, der hei Anthropoiden ganz rudimentär entwickelt 
ist , bei Negern selten , sehr häufig dagegen Iwi Europäern 
(3(1,1 1 Proz) vorkommt. Die Scliienbeinknochen der Aino 
sind seitlich stark zusammengedrückt (Platycnemie) und 
häufig bogenförmig gekrümmt (Couvexität nach vom). 

Die sehr schätzenswerte Arbeit Koganei» lehrt uns die ' 
(►steologie dieses kleinen, rasch dahin schwindenden Volks- 
stammes so genau kennen, wie die» bisher nur bei wenigen j 
andern Hassen der Fall ist; es giebt nicht viel Kassengruppen, 
von denen der Forschung ein gleich grol'ses und zugleich 
ehenso authentisches Material zu Gebote stände, wie es die 
Wissenschaft dem Eifer Koganeis verdankt. 

Leipzig. K m i 1 Sc h m i d t. 

Dr. Julius Xa«e: Die Bronzezeit iu Oberbayern. 
F.rgebuisse der Ausgrabungen und Intersuchungen von 
Hügelgräbern der Bronzezeit zwischen Ammer- und 
Staffelsee und in der Nähe des Btarobergersees. Mit 
leü Textabbildungen und einem Album mit 1 Karte 
und 49 Tafeln. München, Pilot y le Döhle, 1894. 
Der Verf. , der durch seine früheren Arbeiten auf dem 

Gelriete vorgeschichtlicher Forschung, sowie durch die Her- 



ausgabe der .Prähistorischen Blätter" tüchtiger Forscher 
bekannt i»t. hat uns in der vorliegenden Monographie ein 
Werk geliefert, welches, nl« hon von einem kleinen Gebiete 
ausgehend, doch für die Keunlni» der Bronzezeit ülwihaupt 
vou grundlegender Bedeutung ist. 

In dem kleinen, entlegenen Gau zwischen Ammer-, 
Staffel- und Würmsee mit dem herrlichen Blick auf die 
bayerische Alpenkette ist uns nämlich, wie durch ein Wunder, 
eine Urupiw von Friedhöfen und Hochückem der Bronzezeit 
unversehrt erhalten geWieW'ti , welche eine Reihe der 
wichtigsten Fragen unserer Vorgeschichte — dank ihrer 
neuesten Erforschung durch Herrn Nauc — wie mit einem 
Schlage entscheiden. Schon die Zahl von :108 Hügelgräbern, 
welche der Verf. mit der gröfsten Sorgfalt untersucht, hat 
und seinen Schilderungen der Bronzezeit in Otierbaycro zu 
Grunde legt, ist so erdrückend, dafa auch der hartnackigste 
Gegner einer eigenen „Bronzezeit" ihr gegenüber verstummen 
tuul's. Denn in allen diesen Gräbern fand sich aufser wenig 
Gold nur Bronze und immer wieder nur Bronze — niemals 
eine Spur von Eisen , von Silber oder von einem andern 
Metalle, und wenn Olshausen es noch kürzlich für nötig hielt, 
in der Berliner anthropologischen Gesellschaft die noch immer 
versteckt auftauchenden Angriffe gegen die Inline von der 
Bronzezeit kritisch zurückzuweisen, so wird durch dn« vor- 
liegende Werk . dessen erster Abschnitt die genauen Fund- 
Protokolle mit archivalischer Treue veröffentlicht, diese Frage 
in positivster Welse entschieden. 

So grufs indes diese» Verdien«! ist, welches »ich Herr 
Haue durch die Veröffentlichung seiner Untersuchungen er- 
worben, e» wiril weit ülicri roffen durch die reiche und gründ- 
liche Belehrung, welche das Buch nicht nur über die Bronzezeit 
von 01>erbÄyeru, sondern über die Bronzezeit überhaupt bietet. 
Obwohl der Streit, der zwischen den nordischen und deutschen 
Forschern so lauge hin und herwogle. zu Gmislcn der er«teren 
entschieden ist , so dürfen wir den letzteren nicht die An- 
erkennung versagen, daf« ihre Angriffe anfserordentlich viel 
zu der Vertiefung der vorgeschichtlichen Forschung l>ei- 
getragen. Es handelt sich seitdem nicht mehr um die blol'se 
Feststellung rein brnnzezeillicher Fluide , mau will in natur- 
wissenschaftlicher Weise deren Merkmale, Herkunft. Ver- 
breitung, deren Bedeutung für die lokal« Kullurentwickeluiig 
erfuhren. In dieser Beziehung i*t nun das vorliegende Werk 
geradezu musterhaft. 

Die blofse objektive Schilderung der Grabfunde ergiebt 
hier schon von »elttst eine gewisse allmähliche Entwickeluug 
innerhalb der langen Brnnzcziit. Zuerst nur Bestattung, 
dann Übergang zum Leichenbrand: jede Periode zeigt einen 
andern Grabbau, andere Beigaben, andere Ornamente, andere 
Technik, welche sich immer in derselben Kombination wieder- 
holen, so dafs eine Einteilung in verschiedene Abschnitte durch 
die Thatsacheu geradezu geboten wird. Ebenso deutlich sind 
hier die Männer- von den Frnucngrübern durch ihre Beigaben 
unlei-M'liieden, welche wiederum alle in situ mit der gröfsten 
Sorgfalt aufgenommen und gezeichnet wurden, an dufs wir 
über die I*gc, Verwertung, Zahl derselben überall sicher 
Aufschlufs erhalten. 

Nach dieser allgemeinen Übersicht werden nun die ein- 
zelnen Beigalieti in der olwn angegi-ln-nen Weise Isesprochen, 
die Waffen, die Werkzeuge, die Schmucksachen und Thon- 
gefäfse. Da der Reichtum an Formen und Ornamenten im 
Irfiufe der Bronzezeit mit jeder Periode wächst, so werden 
die einzelnen Typen zuerst voneinander gesunden . was 
durch die zahlreichen votitefflichen Abbildungen sehr er- 
leichtert »ird, ihre allmähliche Entnickclting auseiiuindei* 
nach Stil und Technik dargelegt, um dann dm ganzen V< r- 
breitungslwzirk eines jeden, soweit er überhaupt bekannt ist, 
festzustellen. Hierbei kommt dein Verf. nun »eine grofse 
Kenntuis der Litteratur und der Sammlungen, besonders der 
italienischen, griechischen, rvprischen und ägyptischen Bronzen 
aul'serordeiillich zu statten. Von Ägypten bi* nach Schwellen 
hin, von Kleinasien bis nach Spanien wird für jede Form, 
jedes Ornament das zum Teil bisher noch nicht veröffent- 
lichte Material zur Vergleichung herangezogen und darauf 
hin die Beziehungen zu den verschiedenen Fundgebieteii. der 
Import, die lokale Industrie, die Feststellung und zuletzt die 
Schilderung des ganzen Lebens während der einzelnen Perio- 
den der Bronzezeit in klarer und überzeugender Weise 
gründet. 

Von den vielen Ergebnissen dieser Untersuchungen seien 
hier nur wenige Beispiele angeführt, welche für Norddentsch- 
land von besonderer Wichtigkeit sind. Bisher kannte man 
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ilie schonen Diademe mit Schleifen und Spiralen an den 
Kndi'ii ausachliefslich uns dem nordischen Fuudgebiete , wo 
sie schon der jüngeren BroiiZet,ieriode angehören ; zum 
erstenmal* bat Sau« dieselben auch in Bayern nachgewiesen, 
uml i»ar in Gräbern der alteren Periode. E» koniucn bIho 
die nordischen nicht die Vorbilder der bayrischen Funde 
will. Da nun in den letzteren Grabern auch viel Bern- 
stein gefunden wurde , der in dieser frühen Zeit gerade aus 
jenem (Gebiete der nordischen Diademe nach dein Süden 
eingeführt wurde, so folgt mit hidier Wahrscheinlichkeit, 
dal'» die Händler, welche den Bernslein vnn «einer nordi- 
schen Heimat nach ' Iberliayorn brachten, auch die Form 
dieser Diademe von ihrer bayrischen Heimat nach dem 
Norden einführte» , wo dieselben «ich dann selbstotändig 
weiter entwickelte. 

Andere Formen der Schmucksachen nicht nur. sondern 
auch der Celte, Dolche, Schwerter und anderer Gegen- 
stände weinen wieder auf Beziehungen zu Dalien, Ungarn, 
Griechenland und Ägypten hin, sodafs wir hier in Ober- 
bayern eine wichtige Station für den Ältesten Verkehr des 
Südens und Südosten« mit dem Norden Kuropas anerkennen 
miUBin. 

Ein anderes Beispiel, In Pommerellen herrschte noch 
in der jüngeren Hallstattzeit die Sitte, auf einem Halsringe 
kleine ltrilletispiralen als Anhänger zu trafen, wie dies die 
OesicbUurne von Garzignr im Museum zu Stettiu lehrt , an 
welcher dieser Schmuck noch vollständig erhalten ist: es ist 
nun von grofsem Intern»« zu sehen, dnf« die ganz gleiche 
Bitte schon in viel früherer Zeit bei den Krauen in Ober- 
bayern »ehr beliebt war. — Auch die charakteristischen 
Lausitzer Deckelurnen, welche wir außerdem von Nieder- 
Ö*t«rreieh und l'ngain her kenneu, werden schon in der 
Bronzezeit in Oberbayern nachgewiesen. 
Wir müssen c» uns hier versagen, alle die Kunde, welche 
die Beziehungen zu andern Gebieten begründen, aufzuzählen 
und deshalb auf da* Buch selbst verweisi-u : nur sei es uns 
gestattet auch einige Können anzuführen, welche dieaem 
kleinen Gau eigentümlich uud eine lokale Kntwickelung von 
Kunst und Gewerbe, (»-weisen. Aufser den schon erwähnten 
Diademen mit Schleifen und Spiralen an den Knden verstand 
man es hier, lange Nadeln mit geschwollenem durchbohrten 
Halse, Nadeln mit vasenahnlich gestaltetem Kopfe, femer so- 
wohl d iiiin gegossene und mit feinen eingeschlagenen Orna- 
menten verzierte, als auch dickere, tief gerippte Armbänder 
mit Endstnllen, grofsc Ziemrbeiben, ton denen je zwei durch 
eine kegelförmige, Spitze und ein Loch in der Mitte mitein- 
ander verbunden waren, prachtige, mit kanstvoll ein- 
geschlagenen Spiralen verzierte Gürtel, vasenartige Oefäfse 
mit hohem, oben kruftig nach aufsen gebogenem Halse u. v. a. 
anzufertigen, Daliei ist ein entschiedener Fortschritt in der 
Ausbildung de« Geschmacks uud der Technik von der alteren 
zur jüngeren Bronzezeit nachzuweisen, welcher auf eine hohe 
Begabung des einst hier wohnenden Stammes hinweist , der 
uns zugleich iu den ausgedehnten Uochäckern, in und auf 
welchen die Griber angelegt sind, die Zeugnisse seiner fried- 
lichen Arbeit hinterlassen hat. 

Im ganzen unterscheidet Naoo, wie wir in Norddeutsch 
land, für Oberbayeru vier Perioden, von denen zwei der 
älteren, zwei der jüngeren Bronzezeit augehören: allein ihre 
absolut« Zeitbestimmung ist eine wesentlich andere. Während 
der Beginn der Bronzezeit hier und dort fast übereinstimmt, 
ist ihre Dauer in Oberbayern eine viel kürzere, als bei uns 
im Norden, so dafs die Bronzekultur bei uns noch Jahrhunderte 
lang herrschte, nachdem sie dort durch die Hallstattkultur 
abgelöst worden war. 

Wie nus dieser kurzen Inhaltsangabe hervorgeht, ist das 
schön ausgestattet* Werk eine reiche Fundgrube, für da» 
Studium der Bronzezeit : es reiht sich den besten Werken 
auf dem Gebiete der Vorgeschichte würdig an und kein 
Forscher wird dasfelbe bei seinen Studien fernerhin entbehren 



A. Lissa uer. 



llerlin. 



Dr. H. Schürt*, Die Speiseverbote. Ein Problem der 
Völkerkunde. Sammlung gemeinverständlicher wissen- 
schaftlicher Vorträge (Virohow und Wmteubach). Neue 
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Die Sitte der Speiseverbote, schliefst der Verf., uud das 
ist das wesentliche seiner besonderen Auffassung, stellt sich 
so allgemein auf der Erde ein. dafs eine gem. iiisame Ur- 
sache vorhanden sein mui's: eine .primäre" Ursache, die 
zeillich überall die erst« ist und die sich auch bei dem 
allt-uthaUsen gesetzmäßig eintretenden Wechsel der Beweg- 
gründe bis zum heutigen Tage immer wieder aufs neue 
geltend macht. Er findet sie in der Thutsache, dafs die 
Speiseverbote in überwiegender Mehrzahl Fleischspeisen be- 
treffen. Alle ungewohnten Fleischspeisen erregen leicht 
Ekel. Aus der vegetarischen Periode der Menschheit, viel 
leicht au« der Tertiärzeit , *ei als V c rc r b u n gs re s t ein 
dunkles Gefühl des Widerwillen« gegen die tierische Nahrung 
zurückgeblieben, es gelange zum Ausdruck und werde ersetzt 
teils — in dem Bemühen, 17 n verstandenes logisch zu be- 
gründen — durch eine grofse Menge , sekundärer" Motive, 
xu denen diejenigen sittlicher Art wie die auf bitemistischer 
Grundlage gehören, teils durch „tertiäre" Bcw-eggründe , die 
in dem Zwange gedankenloser Nachahmung oder der Über- 
lieferung zu erkennen sind. 

Referent mochte zwei Bedenken aussprechen. Einmal 
vermifst er den Beweis, dafs die Hypothese — oder vielmehr 
wegen der vorausgesetzten .Vererbung' die. Doppelhypolhesc — 
der primären Ursache in irgend einem Falle mehr erklärt 
als die einfache und ungezwungene psychologische Zer- 
gliederung, die eineB Zurückgreifen» auf die .frugivorische 
Anschauung* nicht tiedarf. Er legt Wert darauf, dafs die 
verboteueu Sachen glücklicher Weise vortrefflich schmecken 
können, wenn man nicht weif», was man ilsl, er hält den 
Ekel vor ungewohnten Fleischspeisen durch bestimmte Vor- 
stellungen von den lebenden Tieren bedingt, während die 
lebenden Pflanzen entsprechende Affekte nicht hervorrufen 
können. Auch würde eine solche physiologische primär* Ur- 
sache seiner Ansicht nach Erscheinungen 
Regelinäfsigkeit hervorrufen. 

Dann aber möchte Referent sich eine 
söhnliche Anmerkung zu der polemischen Einleitung der 
Schrift nicht versagen. Hier wendet »ich der Yerf, gegen die 
bisherige Behandlung der ethnologischen Probleme . gegen 
die induktive Methode Adolf Jlu»tiiin», die für das Thema 
der Speiseverbote in den Abhandlungen Andre»-» und Haber- 
lands eingeschlagen i»t ; er spricht nicht gerade das harte 
Wort au», daf» diese Männer keine Wissenschaft treihen, 
allein er betrachtet mit deutlicher Unzufriedenheit ihre .Vor- 
arbeiten* nur als „Anhäufungen «hätzliaren Materials" und 
betont seinerseits den Paragraphen : .Die Völkerkunde kann 
»ich nicht mit dem Bewußtsein begnügen, daf« etwa» \or- 
hunden ist, — »ie niul's fragen, wie >•> entstanden ist und 
warum es sich in bestimmter Richtung entwickelt hat." Ist 
das wirklich ein neue« Programm? Wer sollte denn mit 
diesem Satze nicht einverstanden sein ? Etwa Bastian, um 
nur von ihm zu reden und den Herausgeber nicht in »einem 
eigenen Hause durch unnötige« I^ob in Verlegenheit zu »etzen. — 
Bastian, der, »o lange er seine Stimme erhoben bat , eine 

ausrief: .Da», was wir . "unser«' Mitmenschen denken, was 
unsere Vorfahren, ihre Mitmenschen, deren Vorfahren dachten, 
das, was die Menschheit denkt, imifs verstanden werden, wie 
jedes Erzeugnis des harmonischen Kosmos, verstanden in 
seinen Relationen, in »einem gesetzlichen Zusammenwirken'", 
er soll sich beim Sammeln der Thatsachen nichts über da» 
Wie und Warum gedacht haben oder denken wollen • .Mifs- 
Verständnisse! Tages wellen ' ' erwidert der Allmeister milden 
Sinnes. Freilich möchte er sich mit dem für all« Zeit Un- 
widerleglichen begnügen, »w sich au» den Thatsachen durch 
„logisches Rechnen" von selbst ergivbt, und grundsätzlich auf 
da« Hypothetische verzichten, wo statt der .Eins* ein mehr 
oder minder »ubjektite» \ steht. So arbeite doch jetler nach 
seinen Anlagen uud nach seinen Gelegenheiten — oh m 
deduktiv, ob mehr induktiv, nun, wie es sich trifft und 
es ihn treibt' Des Pudels Kern ist, daf» eines allein, weder 
Deduktion noch Induktion, von niemanden in der Welt geübt 
wird. Und wer liefert mehr als „Vorarbeiten* Y 

Karl v. d. Steine u. 
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— Dün.iibef lanzung mit europäischen Gläsern 
in Australien. Die Einführung bezw. Akklimatisierung 
der australischen Blaugumtulbäume (Eucalyptus globulus) in 
vielen ungesunden Gegenden de» Mitlelmeergebietc», verdankt 
mim »um gruf»«n Teil« dem unermüdlichen Kifer de« Baron« 
F. v. Müller. Australien, «ein zweite« Heimatsland, ist unserm 
Land«roanne zu ähnlichem Danke verpflichtet Tür die Ein- 
führung wiehliger Gewächse Europas, »o neuerdings für den 
durch lim erfolgreich in» Werk gesellten Anbau eine» un- 
scheinbaren Grase«, de» 8androhres (Psanima arenaria). K« 
ist ihm gelungen , die früher ganz kahle Düncnstrafse von 
Warnambool bis Portland Bay mit einer mehrere Füfs hohen, 
üppigen Grasvegetation zu bedecken und gegen den ver- 
heerenden Flugsand somit eine feste Mauer zu errichten. 
„Ob wir," so heilst e» in einem an den Schreiber gerichteten 
Briefe, „im grofsen Ganzen mit der nun angefangenen Kultur 
diu Haargrases (Klymus arrnarius) gleich günstige Resultate 
erzielen werden, muf« die Zukunft lehren. Von Viktoria aus 
siud diese Anbauversucbe nach den andern Kolonieen Austra- 
lien» verpflanzt worden und dieaellien sind für die ganze 
Stulhemisphäre als eine Neuheit anzusehen." 

An den Küsten der Ost- und Nordsee wachsen das Sand- 
rohr, diis Haargras, femer Triticum juneeum und eine 
Seggennrt , Oarcx arenaria, vielfach wild. Sie «ind ganz Im- 
»•»nders dazu ausersehen, vermittelst ihrer sich weitaus- 
liteiteudeti. unterirdischen Stengel und Wurzeln dem weiteren 
Vorrücken des Flugsandes eine Grenze zu setzen. Dank ihrer 
grolscn Anspruchslosigkeit vermögen dieselben laugen Trocken- 
heitsperinden ohne Schaden zu widerstehen; ist ihr Ver- 
dunstungsvermögen schon ein «ehr geringe«, so werden «ie 
anderseits durch die ihnen eigene Struktur befähigt, Wasser 
aufzuspeichern. Ihr Aufbau aus holzigem Gewebe setzt diese 
Gräser ferner in den Stand, der Gewalt des Windes zu trotzen. 
Man hat auch bereit» an vielen Orten versucht, solche Eigen- 
schaften zu verwerten, sicherlich aber noch nicht in der 
Ausdehnung, wie e« gnschehen sollte. Von der Natur selbst 
wird uns der Weg gezeigt, den wir einschlagen »ollen, um 
den Flugsand durch ein systematisches Anpflanzen von Sand- 
gräsern zu binden, Wüsteneien mit einer Vegetation zu Uber- 
ziehen und sie nach und nach produktiv zu macheu. Die 
jungen Gräser, die Luzerne und da* oft mit diesen gleich- 
zeitig ausgesäte Ginster- oder Hexenkraut «ind die richtigen 
Pflegemütter für die keimenden Kiefern und andere Gewächse 
können, wenn sie in ihrer Jugend derart gepflegt werden, 
in solchen unfruchtbaren Örtlicbkeiten ebenfalls zum kräftigen 
Wachstume gebracht werden. — Bremontier stattet« Ende des 
vorigen Jahrhundert« derart die Lande im südwestlichen Frank- 
reich wieder mit Fruchtbarkeit au», machte Seuchengegenden 
wieder bewohnbar, Ferdinand v. Müller hat ähnliche Erfolge 
für Australien aufzuweisen. — es dürften diese zwei Beispiele 
whon genügen, um un« anzuspornen , im eigenen Ijittdc du« 
nachzuholen, wa« nach dieser Richtung hin Not thut. 

Dr. E. Goeze. 



— Attauoux' Expedition zu den Tuareg. Beruard 
d'Attauoux übernahm Anfang Januar IH9I im Auftrage der 
französischen Regierung ein« »ehr wichtige Sendung: Die 
Emchliefsung o ncs Handclsweges von Algier durch die Sahara 
nach dem mittleren Sudan, nämlich von El Oued oder Wad 
(südlich von Schott Melrir und Dseherid) Über die Hoch flache 
von Asgar nach Air oder Asben. Diese neu zu eröffnende 
Karawan<u»tral»e lauft nahezu parallel mit jener von Tripolis 
«her Mur-uk und Kauar nach honiu. der bisher allein be- 
stehenden Verbindung zwischen dem Mittelländischen Meere 
und dem T*ad»«e. Der Handelsvnrtcil für Algier und Frank- 
reich i»t ersichtlich. Die Schwierigkeit der EröiTuuug dieser 
Slral'se liegt nicht sowohl in der l'nkenntnis der zu durch- 
ziehenden Wüstensl recken, denn sie wurden schon durchzogen 
von llichardson IMJ. von Barth 1X50 und von De Hary I (*7 7 , 
sondern in der bisher feindseligen Haltung der Tuarrgstämme, 
Asgar. Ahaggar und Kctowi. Es war ein glücklicher Um- 
stand, dal"» die französische Expedition durch die Erkrankung 
Gaston Mery«. ihre« früheren t uhrer», zwei Monate im Süden 
de» Atlasgebirge», um Rande der Sahara, in Gomar oder 
Guemar (nördlich von Kl Ou»d) aufgehalten wurde. Denn 
gerade während dieser Zeit erschien in Gomar eine Gesandt- 
schaft der Asgar und Ahuegar Tuareg, um einen Vertrag 
mit der Regierung von Algier abzuschlicfsen. Die Verhand- 
lungen wurden sofort an Ort und Stelle aufgenommen und 
durch den inzwischen beordneteu General De la Rogne zu 
glücklichem Ahsrhluf, gebracht; ja die Tuarcggesandt.eh.ift 



I erklärte sich bereit, die Expedition d'Attauoux' bis in ihre 
Heimat zu tiegleiten und ihr den Weg, wenn möglich, durch 
da» l*nd der" Kelowi zu bahnen. Ist man einmal so weil 
gekommen, so hofft man ein friedliche» Abkommen auch mit 
den Tuareg von AVr zu treffen. Da» Entscheidende in dem 

| Venrage mit den Wüstenstammen ist die Bestimmung, daf« 
die algierischen Karawanen nur von geringer Stärke sein 
dürfen und in Bezug auf kriegerische Ausrüstung auf da« 
Notwendigste beschränkt sein müssen. Es ist deshalb gerade 
für die Expedition d'Attanoux' ein Vorteil, daf« sich l«-i ihr 
zwei Vitter der algicrischen Mission befinden. Aufserdem 
nimmt Bonnel de Mezieres daran teil, welcher mit Maistre 
die Reise vom Ubaugi nach dem oberen Binue gemacht hat. 
Da aber nicht nur die EctTnung einer neuen Handelsatrafse, 
sondern auch klimatische, geologische und botanische For- 
schungen in« Aug«; gefal'«t sind, so hat vornehmlich die 
geographische Wissenschaft ein höh« Interesse an dem Gc 
lingeu dieser neuesten französischen Expedition nach dem 
Sudan. B. F. 

— Über »eine Besteigung des Kenia in Britisch-Ost- 
afrika im Jahre 1893 hat Dr. J. W. Gregory in der Sitzung 
der Londoner geographischen Gesellschaft vom IT». Januar 
Bericht erstattet. Er unternahm dieselbe vom westlichen 

1 Fuf*e des Bergriesen aus mit zwölf Sansibaritcn, welche drei 
Tage lang einen Weg durch den dichten Wald am unteren 
Abhänge zu hauen hatten, wobei sie dnreh Nebel und 

; Kalls- litten. Erst am vierten Tage wurden Alpeumatten 
erreicht; hier aber überfiel ein Schneesturm die Gesellschall, 
welcher sie zwang, auf dem gefrorenen Torfgruude zu über- 
nachten. Der bedeutendste der Berge am südliehen Kenia, 
den man erstieg, nannte Gregory nach dem österreichischen 
Forscher Mount Hohne). Gregory entdeckte fünf Gletscher 
und acht Seen und machte auch in botanischer Beziehung 
wichtige Funde. Der Hauptgletscher wurde nach Professor 
Carvell Lewis benannt. Schneestürze und heftige Stürme 
zwangen den Forscher bei MO im Höhe zur Umkehr. 

— Das allmähliche Verschwinden der Weide- 
griaer au» dem nordamerikauischen Prärien- 
gebiele erörtert J. W, Toumey in der New Yorker Science 
("XXII, Nr. 5?o). AI» die Kolonisation de» We»tena begann, 
fanden die Wanderer vom Mississippithale bis zum Stillen 
Ocean überall reichlich Futter für ihr« Zugtiere. Jetzt »ind 
manche Landstriche nu der damaligen ostwestlichen Kara- 
wauenslräfse ganz verödet und tragen aufser einzelnen zer- 
streuten und verkümmerten (1 rashüllen nur noch in der 
Regenzeit eine kurzlebige Flora. Tonto Basin in Arizona 
fand der erste einwandernde Herdenbesitzer als ein gut be- 
wässert*» Thal, in dem sein Pferd ülx'roll bis an den Hauch 
im Grase ging, jetzt ist kaum ein Grashalm in dem ganzen 
breiten Thale zu sehen. Jene hoben Gräser des alten Be- 
standes gehören zu ausdauernden Arten, sie gebrauchen nicht 
nur mehrere Jahre der Ruhe, um zunächst kräftige Wurzeln 
zu entwickeln, sondern auch ihre Halme vollenden ihr Wachs- 
tum nicht immer in einem Jahre. Das Eintreiben starker 
Herden hat diese Weidegründe zerstört- Das Vieh läf»t kaum 
einen Halm zur Blüte und Samenreife »ich entwickeln, zet- 
tritt zugleich die alten Rasen, und nach einer Heilte von 
Jahren ist die Wehl« minderwertig. Sie könnte «ich erholen, 
aber die Zeit wird ihr nicht gelassen. Ober eine ähnliche 
Erscheinung in Ägypten i»t im Globus, Bd. 63, S. s:s be- 
richtet worden. 

Sc hlet t ■ t a d t. Ernst H. 1. Krause. 

— Ober die neu angelegten jüdischen Ackerbau- 
kolonieen in Amerika, welche mit vertriebenen russischen 
Juden besiedelt wurden, entnehmen wir einem Berichte der 
jüdischen Kolonisationsgewllschnft folgend«»: In Argentinien 
bestellen vier Kolonieen: Mosesstadl (Provinz Santa Fe), Mau- 
rlcio (Provinz Buenos Aires), Clara und San Antonio (beide 
in F.ntre Rio»). Musesstadt, vor drei Jahren gegründet, 
hat «ich nicht selbst zu unterhalten vermocht, wozu Dürre 
und Heuschrecken da» ihrige beitrugen, so dafs die Gesell- 
schaft hier helfend eingreifen mufste. Diese Koloule besitzt 
2äi«K> Acker Land und zählt <M Familien. Jede Familie 
erhielt wenigstens l'.'S Morgen Land , ein Haus ( Kancho), 
einen Küchengarteii . Vieh und Gerät». Bestellt waren 
4MtO Morgen mit Korn und Weizen. Mauricio, die greifst« 
Kolonie, umfafst «3 000 Morgen und zählt 224 Familien. 
I«!>2 war die Ernte »ehr gering. IBM waren 1 7 MIO Morgen 
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bestellt und niuu büffle auf gute Ergebnisse, ila die Kolonisten 
tleifsig arlwjitets-n. Hier stehen eine Synagoge , ejn Kranken- 
haus Ulli 1 zwei Schuh 11. Clara mit 80011C1 Morgen xiililt 
230 Familien in venwhie«l«nen IWrfern. Nur ein kleiner Teil 
de* Laude« ist bestellt. Ebenso ließen die Ding« in Sun 
Antonio, wo 45 Familien auf 35ooo Morgen wohnen. Im 
allgemeinen ist der Vorstand noch nicht zufrieden mit den 
Fortschritten, da das erstrebte Ziel, dal'« die Knlonleen »ich 
selbstandig erhalten sollen, noch nicht erreicht int. Man hat 
Über 500 Kolonisten, diu nicht arbeiten wollten, entfernt; nie 
fingen meist nach den Vereinigten Staaten. Manche halsen 
auch den Ackerbau aufgegeben und sich als Handwerker in 
Argentinien niedergelassen. 18V4 sollen weitere 4ouo russische 
Juden in Argentinien angesiedelt werden. Im nordwestlichen 
Kanada i«t die „Kolonie. H i rsr h" mit "WO Familien besetzt 



— ZwillingMiiord i»t eine bei vielen Naturvölkern 
häutig vorkommende Erscheinung, da die gleichzeitige Ge- 
burt von zwei Kindel ii als eine utiuatürhsche Erscheinung 
aufgetafst unil die Valersi •hilft d.-rsell>eii bösen Geistern zu- 
geschrieben, also strafbar ist, Kin schlagendes Beispiel dieser 
Art hat dich gegenwärtig w ieder (.Iowa Tribüne vom I*. Jan. 
1 HS»4> unter den M o j a ve • 1 n d i a n e rn liei Needles am 
Coloradoflusse zugetragen. Eine junge, 16 jährige Indianerin 
hatte unlängst ihrem Gatten Zwillinge geboren. Die Ankunft 
von zwei Weltbürgern rief unter den im finsteren Aber- 
glauben aufgewachsenen Indianern grofse Aufregung hervor, 
da eine Frau, die Zwillingen da* Leben schenkt, von dienen 
Rothäuten fur eine vom bösen Geiste l>e*esscnc Zauberin ge- 
halten wird. F.in gtoi-et .l'uw Wow" wurde einberufen und 
der Medizinmann des Stamme» erteilte den Bescheid, dafs 
die Mutter und ihre beiden Kinder nach allem «rauche ge- 
tötet werden uiüfsteu. Die lütten des Klieumunes um 
Schonung ih r tnglücklkhcu. stiefscii auf taube Uhren, Den 
lioiden nengeborenen Kindern wurde der Schädel mit einem 
Knüttel eingesehlagen. Die junge Muttor sperrte man in eine 
Hütte, legt. 1 ihre toten Kinder und was sie an weltlichen 
Hütern Ih-mus, neben sie, veischlof» dann die Uütle mit Ge- 
strüpp und Stroh und setzte die Hütte in Brand, so ilafs die 
Mutter in den Flammen umkam und ihre Leiche, *>wic die 
der Kinder verbrannten. Die Behörden zu Necdles erfuhren 
zu H]>at von ihr Sache, um das Entwtzlirhe zu verhindern 

— A. Hirsch t- Am 'JH. Januar d. J. ist zu Berlin der 
Geh. Mi-dizinalrat Professor August Hirsch, der Be- 
griinder <ter medizinischen Geographie, nach längeren Leiden 
im 77. I^dtcnsjahrc gestorben, (ielsiren am 4. Oktober IM? 
zu Danzig. wurde er zuerst Arzt in Eltüng, dann in 
Danzig und schrieb IM*: Über die geographische Ver- 
breitung von Malurialteher und Lungenschwindsucht. Sein 
hei-voriageudstes Werk ist das „Handbuch der historisch- 
geographischen Pathologie" (Erlangen 1.451» bis 18H4, 2 Bde.. 
2. Aull. 1881 bis D>«;»>, das ihm l««3 den Kuf als Professor 
der Geschichte der Medizin nach Berlin einbrachte. Mehr- 
fach unternahm der Verstorbene im Auftrage der Preufsi- 
schen Regierung Reisen zum Studium von Seuchen, so 18B5 
nach Westpreiilsen, 1873 nach Westpreuisen und Posen, 1*7H 
in die Pestgebiete von Astrachan. W. W. 

— M. J, Jackson, welcher zuerst das Vordringen über 
Frau/.' Jo»els I,and in die Polarregion sich zum Ziele gesetzt 
hatte, dann aber die Erforschung der Jaliualhalbinsel an- 
strebte, hat auch diese Aufgabe nicht zu lösen vermocht. Kr 
befand sich Anfang Januar 189» in Kern, um durch Russisch- 
und Norwegisch-Lapplauil heimzukehren. Kr gelangte nur 
bis zur Karastrafse. und da ilie Samnjedcti sich weigerten, 
ihn zu begleiten, gab er die beabsichtigte Reise auf. Nach 
seinen Krkuiidiguiigen lebt jetzt an der Südküste von Nowaja 
Seinl.ia eine samojislisehe Bevölkerung von s» Köpfen. 

— Die Anlage der neuen Hauptstadt von 
Brasilien wird ti"tz des herrschenden Bürgerkrieges eifrig 
betrieben. Sie soll, wie die Kiitscheiilung lautet, auf den 
Hochlanden Itt-nsilieus liegen in einem besonderen Rundes- 
distrikU wie Washington. Bio de Janeiro wird die Haupt- 
stadt eines neuen Staates, der Guanabara heifsen »oll, 
nach .bin alten indianischen Stamme .1er Bucht. Die mit 
der Platzflage betrauten, tielehrten, an deren Spitze Dr. t'rals 
vom Observatorium in Bio steht, U'gals'n »ich nach Goyaz. 
wo sie in der Gegend von Pyreiiopnti* (früher M»-ia Fönte ge- 
nannt), in der Nahe der Serra ihr* Pyrenctt*. einen Platz 
wählten. Kr hegt so ziemlich auf di r Wasserscheide der dem 

und Paraguay i-unicf«endcn Strome. Die Höhe 
Plateaus wechselt nach den Messungen von Crals 



| zwischeu two und 13(K) m. Der höchste Gipfel der .Pyrenäen' , 
i welcher mit 3ooo in bisher angegeben wurde, beträgt nur 
1363 m. Das Klima soll sehr gesund sein, die mittlere Jahres- 
temperatur U'trägt -f- 18* l'. Wasser und guter Baustein 
(Granit und Kalkstein) ist in Menge vorhanden. Dafs Rio 
de Janeiro, wenn die neu« Residenz vollendet sein dürfte, 
doch die eigentliche Hauptstadt Brasiliens bleiben wird, dar- 
über kann ein Zweifel nicht bestehen. 

— Das beabsichtigte Pac i f i c- K a be 1. Noch ist der 
Ring telegraphischer Verbindung um den Globus nicht ge- 
schlossen; der grofse Or.enn tritt als eine gewaltige Lücke 
uns entgegen. Die Versuche, an der nordwestamerikaniseben 
Küste das Kabel bis zur Beriugstrafse und durch diese uach 
Sibirien hinüberzufahren , welche 1865 energisch in die 
Hand genommen wurden, sind aufgegeU-n worden ; so endigt 
der Telegraph jetzt auf amerikanischer Seite bei Sitka und 
auf asiatischer an der Amurmündung. Von den Inseln ist 
nur Neil-Seeland mit Au-tralien durch Kabel verknüpft. Bei 
dieser Lage der Dinge beginnt man sich sowohl in Kanada als 
Australien ernstlich für die Herstellung eines Kabel» zu inter- 
essieren, das nur über britische Inseln führend, beide Erd- 
teile verknüpfen soll. Die Pläne sind von dem früheren 
Ingenieur der kanadischen Paciticbahn, S.mdfopl Fleming, aus 
gearbeitet und haben »Amtlich die Vancouverinsel zum ameri- 
kanischen Ausgangspunkte. Es liegen drei Projekte vor: 

1. Vancouverinsel, Imming Island, Fidschi - Inseln , Neu-See- 
land, Australien. 7145 Seemeilen. Kosten 3.1'/}) Mill. Mark. 

2, Vancouverinsel, Neckar Island (:l«»i km westlich von den 
Hawaiischen Inseln), Fidschi • Inseln u. s. w, wie bei Nr. I. 
Entfernung die gleiche wie bei Nr. 1. Kostenanschlag: 
31 «ooooo Mark. .1. Vaucouveriusel , Necker Islaud. Gilbert- 
inseln und von da über die Salomonen nach Queensland. 
KJH4 Seemeilen. Kostenanschlag 36'/ t Mill. Mark. 

— Eine Reise in Kleinasicn, welche durch fortgesetzte 
Wegaufnahmen auch für die Kartographie Gewinn abwarf, 
haben die Herren Dr. W. Kubitschek und Dr. W. Reichel 
auf Kosten der Stiftung des Fürsten Liechtenstein und im 
Auftrage der Wiener Akademie der Wissenschaften gemacht. 
Am 4. April 1863 verliefsen sie Smyroa und gingen den 
Mäander aufwärts, dessen beiderseitige Neb«mnüs** sie ver- 
folgten. Die bisher nicht genügend bekannte Lag« der alten 
Hta.lte Neapolis, Orthosia und Xyatis konnte bestimmt werden. 
350 Inschriften wurden aufgefunden. 

— Fnerwariete A 1 1 er t ti in s f n nd e , die für die vor- 
kolutnhischc Zeit Amerikas von Wichtigkeit sind, hat die 
kleine unbewohnte ln«el La Plata geliefert, welche an der 
Westküste von Ecuador südlich vom Äquator gelegeu ist. 
Nach dem Berichte von George Dorsey (Alueric. Antiquarian. 
November 1893) lauf» die in geschichtlicher Zeit menschen- 
leere Insel einst dicht N'Wohnt gewesen Osler von der 40 km 
entfernten Küsteubevölkerung viel aufgesucht worden sein. 
Die Ausgrabungen, die an zwei verschiedenen Orten vorge- 
nommen wurden, lieferten eigentümlich behaueue Steine, 
Skelette aus einem 3 in liefen Grabe, irdene Gefäfse. goldene, 
silberne und kupferne Bildnisse und Zierrate, sowie eine Stein- 
axt. Alle Gegenstände verschieden von jenen, die man in 
Ecuador Hudet, aber ülwreinstinimciiil mit jenen, die Iwi dem 
entfernten Cuzco in Peru zu Tage gefordert wurden. Dorsey 
glaubt, dafs die sechs Zoll langen und breiten, aber in zwei 
verschiedenen Dicken vorkommenden, mit Linien und Kreisen 
bezeichneten scharf zugehaueneu Steine vielleicht zu einem 
Spiele bcnutzl wurden. Die Irdenware zeigt nur Bruch- 
stücke: Teile von Körpern, Arni"n. Iteinen, Vasen; sie nahen 
sich in ihrem Typus jenem des t'aucalhalcs in Kolumbien. 

— Der Regenzauberstein der Wanyoro. Freiherr 
v. Audrian hat in »einer Abhandlung „über den Wetterzauber 
der Altaier' nachgewiesen, dafs der Diade genannte Steiu 
bei den Turkvölkem und Mongolen Asiens zur Erzeugung 
von Regen und Sonnenschein benutzt wird , und dafs diese 
Völker allein sich einen Steines zum Wetterzauber bedienen. 
Diese Ansicht ist nicht mehr haltbar, wie aus den Beobach- 
tungen hervorgeht, die Stuhltuanii (mit Emiu Pascha ins 
Herz von Afrika. S. 282, 285. 29!) bei den Wanyoro am 
Schueebeige llnnssuro machte. Sie t«-trachten den Schnee 
ib*s äquatorialen llergriesen als zu Stein gewordenes Wasser 
und holen von demselben Bergkiystalle und Rauchtopos* 

I herab, die weithin in die Wahumastnaten als wirksame Regen- 
medizin versendet und teuer bezahlt wird. Die Kiugeborenen 
weigerten sich sogar, den Reisenden auf den Berg zu be- 
gleiten, da sie fürchtete r könne dort oben ihr Geheimnis«. 

d. h. den ri-geu«pendeiiilen llergkrystall. mit 



Dr. II. Audree m l'.nuti., hwrig, Fallerslrberthur-lVomeasde 13. Hrii<k voll Filedr. Vieweg u. Sülm in Brauuichwrig. 
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Prinz Heinrich der Seefahrer 

(geh. 4. Mär/ I.V.14. ge»t. Ij. Xuvetnhcr 1460). 

Von Professor Dr. S. Rüge. Dresden. 

Am 4. März sind 500 Jahre verflossen, seit der spanischen Fürstentoehtor. Johanns von Navarra, ver- 

portugiesischc Prinz Heinrich. Inlaute Dom Anrique, in heiratet war. 

Oporto geboren wurde. Er eröffnete für die Geschichte Im Jahre 1883 wur der Mannesstamm des burgundi- 

der Erdkunde ein neues Zeitalter, und darum geziemt sehen Königshauses in Portugal erloschen, die berech- 

cs »ich. daf» auch im „Globus* den denkwürdigen Jubel- tigte Erbtorhtcr Bentrix war wegen ihrer Kho mit dem 



tage» gedacht werde. Der Prinz 
wird von den Portugiesen bei 
der Wiederkehr seine* Geburts- 
tages in seiner Vaterstadt mit 
vollem Rechte hoch gefeiert wer- 
den, denn er ist unter allen 
Fürsten des Landes, die nicht 
die Krone trugen, der gefeiertste 
und weicht auch vielleicht nur 
einem unter den gekrönten 
Hauptern seines Stammes. Der 
Grand int sehr einfach der, daf* 
durch den Prinzen Heinrich die 
Geschichte Portugals zuerst an 
Bedeutung gewann für die ganze 
Menschheit, und dnfs er der 
eigentliche Urheber der, wenn 
auch kurzen , so doch glänzen- 
den Rolle war, die Portugal in 
der europäischen Staatenge- 
schichte gespielt hat. Durch 
zähe, unermüdliche Beharrlich- 
keit hat er die Portugiesen zu 
einem seetüchtigen Volke ge- 
macht und es mit reichen Kolo- 
nien beschenkt , das Kreuz auf 
den Segeln seiner Schiffe 1m- 
deutete r planmäfsige Ent- 
deckungen* in unbekannten 
Meeresrfiuinen , er öffnete die 
Pforten des Oeeans und bahnte 
den Weltverkehr an. 

Man möchte in dieser Nei- 
gung und diesem Triebe für diu Seewesen ein Erb- 
teil von seiner Mutter erblicken . wenn man nicht 
tiefahr liefe, dabei die britische Seetüchtigkeit jener 
Zeit zu sehr in moderne Heleuchtuiiü' zu rücken. Prinz 
Heinrich war der vierte Sohn des Königs Johann I. 
(1443 bis I IHM) und der englischen Fürstin Philippa 
(Filippa), die eine Tochter des uns auch aus Shttkc«piires 
, Richard II." bekannten John of Gnunt a Herzog von 
Lancaster. und eine Schwester des englischen Königs 
Heinrich IV. war, der seinerseits wieder mit einer 

UUdnu LXV. Kr. 10. 



Infanten von Kastilien den 
Portugiesen nicht genehm, die 
sich gegen eine Vereinigung mit 
dem Nachbarreiche sträubten. 
So hoben sie den Bastard des 
verstorbenen Königs Pedro I.. 
der sich durch Tapferkeit In n h - 
hervorgethan hatte, auf den 
Thron. Mit Konig Johann be- 
gann gewissermafsen eine neue 
Dynastie. Au* seiner Ehe mit 
der Prinzessin Philipps gingen 
sechs Söhne und zwei Töchter 
hervor. Iter älteste. Prinz 
Alfons, starb noch im frühesten 
Kindesalter, der zweite. Duarte 
(Eduurd). war der ThronerlH , I 
der dritte, Pedro, machte später 
weite Reisen und der vierte, 
Heinrich, wurde für den geist- 
lichen Ritterstaud bestimmt, mit 
der Aussicht . Grofsmeister des 
tTiristusorden» zu werden, und 
der Prinz hat diese geistliche 
Würde streng asketisch nuf- 
gefafst und durchgeführt. Bei 
seinen Geschwistern kam das 
Kimdge* gMcliaeitk»* nildms 4e» Primen Heinrich IJlut der englischen Mutter 

• ] • 1« s- .-t'ahrcrs. Nach iler in <ler Pariser National- mehrfach in der flufseren Kr- 
hlhlinihek aufbewahrten Handschrift lies Chronisten scheinung. wie im Charakter 
(i. K. <le Azurara. Der Prinz in Trauerkappe dar»*- Aiwdrurk , \ wi d , >ln Prinzen 

stellt wegen lies 144» rniUgl«! Ableben» seines . . , , , . . „ 

Bruder« Dom Ml«. Heinrich durchaus nicht. 

AlleCharukterschilderungen, 
die die Geschichtsschreiber von ihm gegeben hatten, 
sind auf Azurarus ') Darstellung zurückzuführen , der, 
uls Zeitgenosse des Infanten, auf hohen Befehl die Ge- 
schichte der Entdeckung Guineas bis zum Jahre 1448 
schrieb. Da diese Darstellung mehrfach , z. B. von 



-') (Sonics Kanne« de Azurara, Chronica do descobriniento 
iivnr|ui«tii de Quint, rarrita por iiinndado de Elrei I>. 
Alfons- V. Varl» I Ml- Merkwürdigerweise wurde eine 
Handschrift diese« Werkes erst vor etwa 50 Jahren in Pari« 
entdeckt und danach die vorgenannte Ausgabe besorgt. 

20 
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Pesche) (Geschichte des Zeitaltern iler Fäitdcckung.) und 
von H. Major (The diseovenes uf Prince Henry tue 
navigator. London 1*77) verbreitet i*t , so ziehe ich es 
vor. bei dieser Gelegenheit den neuesten portugiesischen 
Historiker Oliveiro Murtins vorzufuhren und aus dessen 
lesenswertem Werke. Uber die Sühne des Königs Johann I, 
|IK lilho« de D. Joüo I., Lisboa 1S!H) ,lj v ersten wich- 
tigen Absätze hier wiederzugeben. Ks ist der Zeitpunkt am 
Ii ginn seiner grofseu Unternehmung, also 1 IIS, gewühlt. 

.. Prinz Heinrich war 21 Jahre alt, in der Fülle der 
Kruft, wie sie sieh bei »elbstthätigcii Naturen rascher 
entwickelt. Kr war grofs und stark, mit kräftigen 
(iliediuufsen und einer von Sonne und Wind febril unten 
Hautfarbe. Das dichte, schwarze, abstehende Haar und 
der schwarze Schnurrbart inuchtcn den Infanten durch- 
aus nicht hübsch. Ks fehlte dein Gesichtsausdrucke iler 
Zauber iler Güte, ohne den kein (•«•sieht schön ist. Sein 1 
-teeriger Itlick war autipathisch. 

„Er i;lich ganz .-einem Vater, in dem man das voll- 
kommen« Beispiel eines energischen , zähen Charakters 
kennen gelernt hatte, der. ohne Poesie, Gcwultthütigkeit 
mit List zu verbinden willst«, wenn es galt, einen gt— 
fal-ten l'lan durchzuführen ; ein rein portugiesischer oder 
beirauisclier Charakter mit Zügen stiermäfsiger Knergie. 
In solchen Menschen, die sich wenig der Beschaulichkeit 
hingeben, herrscht iiusschlielVIich der Wille. Int ein 
Tlan gefal'st. ein Lebensziel vorgezeiclinet , dann sind 
alle seelischen Kraft« gebunden und der Men»eh ist nur 
noch da» Werkzeug der eigenen Bestimmung. 

.Wahrscheinlich weil er in ihm sein Kbejibild »ah, 
zeigt« König Johann fitr diesen Sohn immer eine be- 
sondere Vorliebe. Ks fehlt« ihm, wie »einem Bruder 
Alfons, dem Bastard von Barcelles, durchaus jene Aller 
germanischer Empfindsamkeit , die die Königin i'hillppa 
auf ihre andern Kinder vererbt hatte, jene unbestimmte > 
Gefuhlsschwäruierei , die nur allein im Deutschen ganz 
und gar durch das Wort „Gemüt" bezeichnet werden 
kann, eine Mischung von Sentimentalität, melancholischer 
Bewegung, Heiterkeit der beschaulichen Seele und über- 
sprudelndem Humor in unendlich verschiedenen Ver- 
bindungen, und die für sich die erhabensten und auch 
die in iler dichterischen Imagination überschwenglichsten 
Typen schafft, wie Shakespeare. Goethe und Heine. 

.l'rinz Heinrich aber war »einer Natur nach ein 
echter Spanier von der Halbinsel, entschieden und zilh. 
in allem praktisch, in d«r energischen That , in der 
glühenden Schwärmerei, in der schlauen Gewandtheit. 
Km seine Pläne zu fördern, griff er zuerst zur Hinterlist 
und konnte dann fast grausam werden. Um seinem 
Gelübde nicht untreu zu werden, blieb er, indem er die 
Glaubenssätze buchstäblich auffafste. zeitlebens ledig. 
Vielleicht rührte dalier auch der strenge, unfreundliche 
Zug (deshumanidade). der uns in seinem Bildnisse be- 
gegnet '). 

„Die (irofse der Mensrhen liegt , so wie der Prinz 
Heinrich geartet war, nicht eigentlich im Charakter und 
in der Individualität, sondern in «lern Unternehmen, dem 
sie sich widmen. Und da der Plan des Infanten richtig 
und fruchtbar war. da sich sein Gedanke von einem 
neuen Portugal, das sich von Spanien vollständig trennt« 
und nach aufsen. gegen Marokko und weiter in Afrika 
bis zu unbe-tiinmt« n Grenzen in unbekannten Welt- 
«egenden ausdehnte, schliel'-lich doch als eine Realität 
erwies, so verdanken wir Portugiesen ihm ein zweites 



'/ Ks iiK.if hier ts-iuerkl werden . dafs aiii'ser drin von 
Major vcrötfe(itlirlii«*!i , _'].,til,v* ,irdig».'ii Porträt, ein ganz 
andere» HiMni* in Harros, da A»ia tLisboa 177S) Mru I. ,;>•- 
netii-n i»t , ,1,1« aiser durchaus nielit zu der von Azurura ge- 
gebenen (.'haruktci i-tik palst. 



Vaterland, und verdankt die europäische Civilisation 
ihm eine ihrer drei oder vier wichtigsten Krrungen- 
schaften. Das ist es. was ihn. in der edelsten Be- 
deutung des Wortes, zum Heroen macht." 

Der wichtigste Wendepunkt im Uelien des Prinzen 
seheint frühzeitig, schon III"» bei der Hinnahme von 
C«uta. au der er in seinem 21. Jahre teilnahm, einge- 
treten zu sein; denn kurz darauf sehen wir ihn schon 
die prsten Vorbereitungen zu seiner Leltensaufgabe, die 
ihn weltberühmt machen sollte, mit einer Sicherheit 
treffen und weiter verfolgen, als ob es sich um einen 
längst gefafsten und reiflich überlegten Plan handelte. 

Die Wahl des südwestlichsten Vorgebirges von Kuropa 
zum Sitze und Mittelpunkte seiner Unternehmung ist 
höchst bezeichnend und merkwürdig. Seit dem grauen 
Altertume galt, wie wir aus Strahn (Casaul. wissen, 
diese Felsenspitze als heilig, als Wohnung der Götter, 
daher sie auch zur Hömerzeit al» Promontorium saentm 
bezeichnet wurde. Zum zweitenmale kam im Mittelalter 
ein heiliger Schein über den Felspnvorsprung, als, der 
Sage nach, 711 n. Chr. der Leichnam des heiligen 
Vincentius hierher gebracht wurde. Danach erhielt die 
Spitze min ihren christlichen Namen Cabo de Säo Vicente. 
Hier legte schon ein Jahr nach der Kroberung Ceut.is 
der Inlaut den Grund zu seiner Villa und dem See- 
arseual (Tercciin naval). Als der Prinz dann seinen 
ständigen Wohnsitz hier aufschlug, hiefs die Gründung 
zuerst Villa do Infant« und spater, wie noch heute. 
Sagres. d. h. saernm. Und so beginnt denn auch die 
Inschrift des in diesem Jahrhundert errichteten Denktual- 
fdr Prinz Heinrich mit den Worten „Aeternum sncrnin". 
denn diese Stätte ist „geweiht für alle Zeiten". 

Die Gründe, die den Infanten zu seiner Unternehmung 
bewogen, hat bereit* Azurara mitgeteilt. Ks lag ihm 
daran, die Grenzen der Macht seiner Glaulrensfeinde in 
Nordafrika, der Mauren, kennen zu lernen, und er hoffte 
durch seine Schiffe Länder jenseits des Kaps Bojador zu 
entdecken, wohin er allein einen gewinnbringenden 
Handel treiben konnte, um dadurch wieder die Mittel 
zum Kampfe gegen die Mohammedaner zu beschaffen. 
Ks waren praktische, politische Gründe, die den portu- 
giesischen Prinzen bewogen, mit der ganzen Zähigkeit 
seines Charakters seine Pläne zu verfolgen. Dal's sie 
sich später erweiterten, und dal's er seinen Blick bereits 
auf das grofse Indien jener Zeit, das sich von HuIm-scIi 
bis China eistreckte, richten konnte, war die natürliche 
Folge der Kntdeckung Guineas, d. b. des tropischen, 
fruchtbaren Afrikas, jenseits des Wüstengüitels. 

Aber um solche Plane erfolgreich ins Werk zu setzen, 
bedurfte der Infant vor allem seetüchtige Mitarbeiter. 
Und diese fand er natürlich in den Italienern, deren 
Leitung für das Seewesen sich «Ii« Portugiesen schon 
seit gerade huixlert Jahren anvertraut hatten, seitdem 
unter König Diniz III. schon 1H17 der Genuese Pcssagno 
zum Adininil gemacht worden war. 

Unter diesen Italienern des 1 ö. Jahrhunderts haben 
sich unter andern Perestrello . der Schwiegervater des 
Kolumbus, Antoniotto Usodimare. Alvise dn Mosto und 
Antonio de Noli einen Namen gemacht. Neben den 
Italienern erschienen bald auch Ileutsche, die uns in 
allen Lebensverhältnissen als Bitter, Gelehrte, Lands- 
knechte. Buchdrucker, Kaufleute in Portugal zahlreich 
begegnen. Der berühmteste unter ihnen ist Martin 
Bchaim. aber auch die Namen Hieronymus Münzer und 
Valentin Ferdinand dürfen nicht vergessen werden, denn 
ihnen verdanken wir wichtige Niuhricbten über die 
afrikanischen Entdeckungen iler Portugiesen. 

Ks kann nicht im Plane dieser Betrachtungen liegen, 
den Vorlauf iler Expeditionen des Prinzen im einzelnen 
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zu verfolgen ; iin allgemeinen stehen die geschichtlichen 
Daten fest. Nur in zwei Punkten macht sicli immer 
noch eine Unsicherheit geltend, die nur un einer Stelle, 
in Bezug auf die Kapverden, gerechtfertigt erscheint: es 
sind dies die Entdeckung der Kapverden und das Todes- 
jahr des Prinzen. 

Als Entdecker der Kapverden hulien «ich zwei 
Miimier gemeldet, deren Reiseberichte sich erhalten 
haben. Dingo Gouiez. der Schlorshauptniann von ('intra, 
und Ludwig da Mosto (Vadamnstn) von Venedig. Gomez 
schrieb auf besonderen Wunsch von Martin Jieliuiui 
seinen Bericht De prima inventione (iuineae ') in latei- 
nischer Spruche. Ludwig da Mosto« Geschichte seiner 
afrikanischen Fahrten ist seit l.V)7 vielfach italienisch, 
lateinisch und deutsch erschienen. Heide standen zum 
I'rinzcu Heinrich in naher Beziehung. Beider Berichte 
sind als glaubwürdig anzusehen , und doch behaupten 
beide, zu verschiedenen Zeiten in verschiedener Sehill's- 
gescllschaft die Inseln entdeckt und der nämlichen Insel 
denselben jetzt uoeli gültigen Namen gegeben zu haben. 
Dazu kommt endlich noch, dafs in beiden Belichten 
ähnliche Wendungen vorkommen, als ob der eine de* 
andern Niederschrift vor sieb gehabt habe. Weun, wie 
Zurla annimmt. Da Mosto etwa um 1477 gestorben ist. 
und Gomez uuf Anregung von Behaim seine kurze 
Eutdeckungsgeschic.hte verfal'ste, Behaim alter zu jener 
Zeit, 1177, noch als Jüngling von 1H Jahren in den 
Niederlanden weilte und erst später ntich Portugal kam, 
so mufs Du Mosto eher geschrieben haben, als Gomez. 
und so könnte (iomez aus einem damals vielleicht auch in 
Portugal handschriftlich vorhandenen Berichte Da Mosto» 
geschöpft haben. Die Erzählung des Italieners ist viel 
ausführlicher, (iomez fufste »ich kürzer. D» wäre die 
Möglichkeit nicht ausgeschlossen und wird noch wahr- 
scheinlicher, wenn man auf einzelne Wendungen Ge- 
wicht logt. Gomez sagt , man habe von jenen Inseln 
in Spanien noch nicht» gewufst {et nulluni uotitiam 
habuimus ibi de aliquo nomine, nn d Da Mosto drückt 
sich bo aus: di queste tal isole in Spagna non s'haveva 
alcuna notitia). Die erste Insel nennen beide nach dem 
Tage der Entdeckung die Jukobsiusel {Suntiugo), beide 
betonen, es gebe viele Fische dort. Der eine sagt: Et 
erat illic magna piscatura pisciuni und der andere spricht 
von grün pescason (statt pescagionc) de pesri. Beide er- 
zählen, die Vögel seien so zahm gewesen, dafs man sie 
mit einem Stecken habe erlegen können. 

Nach Da Mosto fand die Entdeckung 1456 zur Zeit 
des Prinzen Heinrich statt, und der Genuese Autoiiiotto 
Uso di Maie nahm daran teil. Mau fand fünf 
Gebirgsiiiseln. Gomez ging auf Befehl des Königs 
Alfons V.. zwei Jahre nach des Infanten Tode, aus und 
befand sich in Gesellschaft des genuesischen Kaufmannes 
Antonio de Noli. Wie soll d« diu Losung gefunden 
werden V 

Ramusio (vol. I., see. edit.. Veiiet. IÜ54, p. 103 c.) 
spricht sich unumwunden für seineu Landsmann aus, „il 
quäl fu il primo che descopri le Isole di t'npouerde", wo- 
gegen Da Harros (da Asia I„ p. 13!t) als Entdecker nur 
den Genuesen Antonio de Noli und das Jahr 1461, 
also auch nach des Infanten Tode, ungiebt, aber den 
Xnincu des getreuen Schlofshauptmannes verschweigt. 
Indes tritt er doch insofern auf Gomez' Seite, als er 
dessen Begleiter De Noli als den eigentlichen Entdecker 
hinstellt. Suchen wir nun zunächst eine Auskunft über 



die beiden genuesischen Nebenbuhler Uso di Marc und 
Noli zu gewinnen und ziehen P. Atnats Studi biogrurici 
(dei viaggiatori Italian) zu Rate, so erscheint Uso di 
Mure als eine in Genua bekauute Persönlichkeit, während 
wir den Name Noli vergeblieh suchen. Das spricht 
natürlich wieder mehr für die Darstellung Da Mnstos. 

Zur Lösung der schwierigen Frage scheint nichts ge- 
eigneter, als das Heranziehen beglaubigter Urkunden. 
Mit diesem wichtigen Material sind wir bei Gelegenheit 
der amerikanischen Jubelfeier von Seiten der portugie- 
sischen Regierung beschenkt 1 !. Hier ist Seite 27 eine 
Schenkungsurkunde vom 3. Dezember 1 160 (kurz nach 
dem Tode des Infanten Heinrich) wörtlich abgedruckt, 
wonach der König Alfons V. seinen Sohn Ferdinand zum 
Erben der bisher seinem Ulieitn Heinrich gehörenden 
Inseln macht und darunter die kapverdischen Inseln 
Sam Jucobo. Fellipe (jetzt Fogo), ilcllas Mayncs (jetzt 
May«) und ( hristovum aufzählt. Also hat Du Mosto 
recht, dnfs die Inseln um 1 4">6 entdeckt sind. In einer 
weiteren I'rkunde vom 1!<. September 1462 <S. 31) be- 
ruft sich der König sogar schon auf eine I'rkunde vom 
12. November 14f»7 ähnlichen Inhalts und fügt in Bezug 
auf die Kapverden hinzu, dafs fünf Inseln bei I«eb/.eiteii 
des Prinzen Heinrich von Antonio de Noli und die an- 
dern sieben erst später entdeckt seien ((,-inquo per Antouyo 
de Nolla, ein vidu do Ifunte dorn Auriquc, meu tio 
lOheini) qne Deos aja, que se chamam : a jlha de Santiago 
e a jlha de Sam Felipe e a jlha das Mayas e a jlha de 
Sam (hristovani e a jlha do Sali, que sam uas puriees 
da Guineu e us outras sete forum uchudus por o dito 
Ifaute. meu jrniün t Bruder) que sam estas a jlha Hraun etc.). 
Hier wild weder (iomez noch Da Mosto genannt, sondern 
Noli, und dieser soll vor 1460, wie auch Da Mosto 
angiebt. die fünf nuch Afrika zu gelegenen Inseln gt- 
funden haben, während die westliche Gruppe erst mich 
1 460 auf Befehl des Infanten Ferdinand entdeckt worden 
war. Diese Expedition könnte der Zeit nach mit der von 
Gomez stimmen, und er könnte die Leitung des Schitbs 
gehabt haben, aber dann hat er nicht Santiago entdeckt, 
wie er behauptet. Fest steht also zunächst nur, dafs 
dein Prinzen Heinrich ein Teil der Kapverden bereits be- 
kannt war. 

Erwähnenswert ist noch, wie sich neuere und neueste 
Schriftsteller Ober diese Frage äufsereu. Während Major 
in seinem ersten Werke ül>er den Prinzen Heinrich I Lon- 
don 186st) gich entschieden gegen Da Mosto ausspricht, 
lafst er diesem in dem zweiten Werke über die Ent- 
deckung des Prinzen Heinrich volle Gerechtigkeit wider- 
fahren, hält den ganzen Bericht für wahrheitsgemäfs und 
erwähnt Gomez bei den Kapverden gar nicht , sondern 
nur an der Küste von Guinea. Neuerdings hat Hcnry 
Yule Oldham eine Monographie über die Entdeckung 
der Kapverden geschrieben*). Kr widerlegt die frühere 
Ansicht Majors, tritt für Da Mosto ein. berührt die Streit- 
frage mit Gomez nicht und meint, Antonio de Noli sei 
erst 1460 auf den Inseln gewesen. Endlich geht auch 
die wenig gründliche Arbeit des Generalleutnant* Wau- 
wermuns 1 ) ziemlich schnell über die Untersuchung hin- 
weg und scheint nur Da Mosto und Usodi Mure (der aber 
mehrfach Usi do Mare genannt wird) zu kennen, von Gomez 
und Do Noli ist keine Rede. Die neueren Arbeilen geben 



'l Herausgegeben von Si-I.i.ieller in »einer Abhandlung : 
i'lier Valentin Fernandcz Alenuin und seine Sammlung von 
Nachrichten über die Entdeckungen ... in Afrika ... bis l.Vi* 
(Abhandl. d, I. Klasse d. könlgl. Akademie .1. Wissenschaften. 
4. Bd., Ii. Abteilung, Münch... IM"). 



'I Alguos ilocumento* do arrhivo national du Torre do 
Tombo acerca das navegac,fi<?s e ennquistas Portugueza». 
btva. 1892. 

") The diseovery of tbe (.'ape Verde Islands in Festschrift 
Fertl. Krriherrn v. Sicht* 



6». OeburtMage. Berlin 
1893, S 181 bis 

»I Henri le navieateur et l'Academie, |*.rtu2»i«e de hagres. 
Amier* 18*0, p. |>- 
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uns also keinen Aufschlug nnd so niul's die Kapvcrdcii- 
frage noch als rinn offene bezeichnet werden. 

Ander* lii-^t die Sache bei der Itrstiminung de» Jahn -s. 
in dem der Infinit gestorben ist. Hic-e Frage « ■ 1 1 ( ■ • 
eigentlich als erledigt zu betrachten «ein; leidrrtiuirl.cn 
nlx-r immer wieder falsche Ansichten auf. ««, dal- e- 
notig erscheint, hier die Verhältnisse noch einmal. hoffent- 
lirh zum letztenmal, darzulegen. Wauwcrmans schreibt 
(a.a.O. S. 95): LTnfant uiourüt ii Sagrcs eu Uli:!, 
s u |i |i o " e - t - o n , d apri-s un decref du mi Alphons«- \. 
date d'Evoru le 3. d«'-i embre 141)3. pal lec(iiel il domie a 
»on frere Don Fernando, les iles i|ui avaieut appnrt «ini 
i'i leur onele, riufant Don Henri n'r eminent den' de. 
In der Anmerkung folgt dazu die Erklärung: Cette date 
ilemeure inrntaine et heaurnnp d'auteurs pnrtugni- ad- 
luettent celle de 1 Hill pour In niort <lu prinre Henri. 
Aber warum nennt denn Wauwermiiti* diese vielen por- 
tugiesischen Autoren nicht V Seine t'itate sind überhaupt 
so unbestimmt gehalten, dafs man ihnen nicht nachgehen 
kann. Im Texte heifst es dann weiter Si »a niorl t'ut 
nbsrure, au point <|Ue In date neu est pa- exartrniciit 
parvenue jusi|ii"i'i nou* u. s. w. Das ist aber keines- 
wegs der Fall: wir bind über den Todestag reiht gut 
unterrichtet. Ks scheint mir, als ob die l' »Sicherheit in 
dieser Frage eigentlich nur einem Fehler in der bereits 
ritierten Ausgabe von Harros zuzusehrril.ru wäre , denn 
dem Verfasser eclhst mag ich das leicht zu erkennende 
Versehen nicht beimessen. Du Harros -«bleibt (1, I3ä). 
dafs der Prinz Heinrich bis zu seinem Tode, am Nov. 
14Ü3, seine l ntemehmungen fortgesetzt habe: aber er 
fügt hinzu, dafs er ein Alter von fast l>7 Jahre» erreicht 
habe. Dieses Alter hatte er aber, da er am 4. Marz 1394 
geboren war. bereits Knde EltiO erreicht : demnacli uiuf> 
die Ziffer .'I des Todesjahres falsch sein. F.r lügt dann 
hinzu, dal* die Leiche zunächst in der Villa zu Lagos 
beigesetzt und später ins Kloster Hatalha übergeführt sei '). 

Diese Angaben stimmen vollständig mit den Mittci- 
lungeti von Diogo (iomez «herein (a. a. O. S. Ml), der 
hier als Augenzeuge und königlicher lieamter auftritt 
und dessen Erzählung fast urkundlichen Wert hat. Ha- 
mich wurde der Infant Heinrich im .Tahrc 1 diu in -einer 
Villa auf Kap St. Vincent krank und starb am 1:4. Nov. 
genannten Jahres in um» quiuta feria (also am Donners- 
tag, was dem Woehenverhuif des .lahres 14t>0 ent-pricht )• 
..End in jener Nacht, wo er gestorben war. trugen sie ihn 
zur Kirche St. Maria zu Lagos, wo er ehrenvoll beigesetzt 
wurde. Lud der König Alfons befand sich zu jener Zeit 
in der Stadt Kvora. F.r war samt dem Volke Uber den 
Tod eines so bedeutenden Herr» sehr betrübt . . . Am 
Knde des Jahres lies« der König mich rufen, denn ich war 
auf seinen Itefehl beständig in Lagos bei der Leiche des 
Infanten gewesen. u Kr erzählt dann weiter die Cber- 
führnng der sterblichen Itestr nach St. Maria da Hatalha 

!e treze de Novembre d.' «|Ua1i..c^iilit» ne--*-nta e ties. 
»pie ein tv'ncres fuleceo, »endo »le seswntu e »et«; de »Ua Made. 
V. Uli «epultado ein a Villade laigo« ednlii |ia»»ndo ai> Mosl.iro 
de Sanct* Maria da Victoria, a i\wt rhimiiim » Itataltia, na 
C'ap-'lla del Key »en l'ailre. 



in jene Kapelle, wo der König Johann 1. mit »einer (ie- 
uuihlin riiilip|ia und seinen fiinf Itrildem ruhte. Auch 
mu(-t.n auf kouigl. Itefehl Dom Fernando, der Uruder 
de» Königs und Erbe de- Inlauten, nebst den lüschofen 
und (ir.ifrn de» Sarg zum Kloster liatiilha tragen, wo 
der König den Zug erwartete. 

Dir Erzählung geht so sehr in- einzelne und giebl 
Auskunft über ib-u Zn-1and der Leiche, che die I ber- 
liiliiiing-1.iHl.ind. dal- an der Wahrheit nicht gezweifelt 
werden kann. Her Tim) de- Infanten war also keines- 
wegs .«ibseur". wie Wuuwennans schreibt. End dafs 
die Angaben des "-rlilM-haupt tnanns auch urkundlich be- 
-täligt werden, ist zwar bereit- oben, bei de» Kapverden, 
angedeutet . mag indes bier noch einmal zusammen- 
gr-tellt werdeil. 

Die inrhi l'arh angezogene l rkundciisauimlung enthält 

l!T) den Kern einer Srhenkung des Prinzen Heinrich 
vom 1*. September 140". gegeben in seiner Villa (na 
miiilia Villa). Er war also noch am Leben. Zwei Monate 
-patrr rief ihn der Tod ab. In der nächsten in extenso 
abgedruckten Erkunde vom 3. Dezember spricht bereits 
dir König Alfons von seinem in (iott ruhenden Oheim. ' 
dem Infanten ( Vlliitnte Dom Amrrique meu tyo, <|ue Heus 
nji.t, denn der Infant war am 13. November verschieden. 
Die-e Erkunde ist in Evora ausgestellt, wo sich damals, 
wie (iomez richtig angegeben, der König' befand, und ist 
vermutlich da-ielhr Dokument, da» \\ auweruian» als 
vom Jahre 1 Ili3 erwähnt. Vom 3. Dezember 14»3 findet 
sirh in der Sammlung weder eine Erkunde noch eine 
Erwähnung des Prinzen. E- untfs also wahrscheinlich 
durch falsche- Lesen eine falsche Jahreszahl herausge- 
bracht -ein. obwuhl ganz deutlich am Schlulse gesagt ist: 
anno de Nos-o Seuhor Jesu Christo de tuill e iiij'' e sasemta. 

Der Prinz i-t also ganz zweifellos am 13. November 
I Kill ge.stoi brn. 

Wenn er auch in den letzten 1^'bensjahrcn, naehdeni 
er die Strome Sriieguinbieiis erreicht halte, sich schon 
mit dem (iedanken trug, auf dem Senegal oder Oiiuibiu 
ostwärts bis nach Indien vorzudringen, so lafst sich doeh 
nicht bewei-en, dal» er mich schon die Möglichkeit einer 
Einschiffung Afrikas in» Auge gefafst habe. Die wirk- 
liche Auffindung de- Seeweges nach Indien durch Vusco 
da < in Inn bildete die eigentliche Krönung der Lebengarbeit 
lies Infanten uml den grnfsen materiellen Lohn. Durch 
diesi'ii Seeweg wurde ile» Europäern jener gesegnete 
Teil Asiens, wo sich in Indien uiidthina etwa die halbe 
Menschheit zti-iiuimcndningt , wirklich erschlossen und 
für die Erdkunde der östliche Ab-« hin Ts der Alten Welt 
erreicht. E- wird daher gewil's auch im Jahre 1 K9S eine 
festliche Eiiiiiicrungsfcier dieses wichtigen Ereignisses 
stattfinden; doch diu f mit» ge-piuint sein, welcher Tag 
zur Feier au-ersehen sein wiril. Denn da die erste Fahrt 
(iamas sich innerhalb zweier Jahre abspielte, so darf 
mau iunncr fragen, ob es geeigneter erscheint, den Tag 
der Erreichung Indiens oder den Tag der glücklichen 
Heimkehr zu feiern. < >b man abrr die fraglichen Tage 
mit Sicherheit bestimmen kann, braucht hier noch nicht 
erörtert zu werden. 



Dr. Hasans Reisen auf den Salonionsinseln. 

Die Salonionsinseln , welche Dr. Hage» im weiteren seltener von Europäern besuchten und daher Verhältnis- 
Verlauf «einer Kreuzfahrt von den Neui n Hebridrn aus mäl'-ig wenig bekannten Inselgruppen. Die drei gröfsere» 
(Olobns. Hd. fit. S. 337) besuchte, sind von der mini- i nordwestlichen. liougainville. Choiseul und Isabel, gehören 
liebsten der letzteren, E-pirito Santo, mehr als Toükm i zum deutschen Schutzgebiete, und da Deutschland dort 
weit entfernt und gehören infolge ihrer von den Haupt- das Anw.'iben von Eingeborenen nntcinagt hat, so sali 
Verkehrswegen der Dampfer abgelegenen Lage zu den -ich Hagen zur Anwerbung auf die drei südlichere», 
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Malaita. Sau L'riatolml und (iuadalrauur. I Iiränkt. K* 

Hintl langgestreckte Inseln von etwa |.">0 bis -Joit Um 
LiiiiL''' uml bi.« zu öokui Breite; die Einwohner gelten 
für noch gefährlicher als die der Neuen Befanden, und 
iuuii unternahm du' Landuug daher »tct« in iwi-i stark 
bewaffneten Booten, von denen ••in* da« andere dccktd 
um gegen .i''de Verrät erei geschützt zu sein. I k»-r erste 
Hesuch galt <1imu Dorfe Makiv« au der Nidküste vuu 



Werbung Itercit linden. Sie steigen sofort in« Hoof und 
kauern »ich im hintern Knde dcsfelben nieder. Die 
Kitern erhalten für nie je eine Snyderbürhse, 20 Patronen. 
1 k. 1 Tabak. 20 Pfeifen. 20 Schachteln Streichhölzer, ein 
grofse« liackuic««er uml einige (ila»wnrrn iui Cic*Mint- 
werie %-<>n i'twa 21 Mark. Die Übrigen verschachern 
Itcreitwillig ihre Wnfl'en und Schmucksachen. Dem An- 
Schrine nach «teilen nie cl»ctiiull« eine Mi«chra«,sc dar. 




Fi« I.' Hau« Her Kin geborenen vun San Cliristobal. Mwfa einer riiotngrapine. 



San Cristohah «eine Hütten glichen großen Bienen- 
körben und Ingen unter Kokospalmen uml üppiger tropi- 
scher Vegetation last völlig verborgen. Dichte Wälder, 



wi iii','-i. n- nach der Verschiedenheit der Hautfarbe, der 
Haare und dea Prognathi«mus zu urteilen. Auffüllend 
i«l die Menge und /.utrnitlichkcit der Weiber und Kinder: 





II,' 



Fig. 2. Olnx lmnuL und Kamin von <len 
Salonionniii-eln. Sainuiluim Haiden. 

in deren geheininiferolleii Dunkel weder Luft mich l.icht 
einzudringen vermag, bedecken jeden zollbreit Huden. 
Mau näherte »ich dem Strande mit äußerster Vorsicht 
und bemerkte bald einen Haufen bewaffneter Ein« 
geborener; «obnld sich dieselben von den friedlichen Ab- 
nahten der Ankömmlinge überzeugt haben. fingen sie 
»ofort die übliche Hettelei um Tahuk , Pfeifen und 
Streicbölzer an. und bald la-sen sich um Ii zwei Mann 
durch da« Augeliot einer r'lintc ueb«t Patronen zur An- 

(ll..l.tn. UtV. Nr. in. 



Flg. X 



Hetthlosen von ilt'it Habnihm»in*clii 
Hanimlung Hagen. 



mau nimmt dies für ein gutes /eichen, du die Insulaner 
dieselben vor «lern Kample lieber ent fer n ! haben würden. 
Sie gehen völlig nackt, indiskrete Klicke machten nicht 
den geringsten Kindrurk und die Männer zeigten keine 
Spur von Eifersucht, Kinzclnc allerdings trugen um die 
Hüften einen loeOD tiilrtcl au« Kokosfa«eru. doch konnte 
man ihn durchaus nicht als Hülle ansehen. Gewebte 
Stoffe waren hier wertlo«, Tabak dagegen «ehr gesucht, 
uml für ein* Rolle de.felben. eine Schachtel Streichhölzer 

21 
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l>r. Hagem Reiten den S u I „ n, .. in i n I n. 



oder eilte GlasperleiikeMe konnte man mit I.t- ielili^keit 
ihre .Musrhelhalsbunder und Schildkrotohrgehängc ein- 
tauschen. Auf den Schulter» eines Eingeborenen, der 
dafür eine Patrone erhielt, gelangte Hagen um l'ler und 
behalt sich mit' einem oft von umgestürzten Bäumen ver- 
sperrten Pfade nach dem mitten im Walde gelegenen 
Dorfe. Die Hütten (s. Abbildung 1) liefen in einer 
Reihe am Abhänge eines Hügels und gleichen ilen auf 
den Neuen Hehrtden üblichen . sie sind vielleicht eher 
etwas primitiver. Der naekte Hoden dient als Diele und 
Bett, einige ."steine als Herd und in einer Keke iehnen 
Keule, Bogen uml Speere. Einige Matten und hölzerne 
Schüsseln bilden die Ausstattung. Hagen wird freund- 
lich zum Betreten auf- 
gefordert und schliel'slirh 
gegen Abend von der 
ganzen Bevölkerung zum 
Strande geleitet. Sie 
scheinen also besser aU 
ihr Ruf; an Hord ent- 
deckt er jedoch zu seiner 
uiiungeueliuicn fber- 
rnsehuug,, dafs Revolver 
und Patronentasche wäh- 
rend dieses Besuches 
eitlen Liebhaber gefunden 
haben. Die eingetauschten, 
1 in langen Speere tragen 
eiue kleine Spitze aus 
Eisen oder Knochen, 
welche mit Strohbändern 
befestigt und gelb oder 
rot bemalt ist. Die Ein- 
geborenen verfehlen damit 
auf HO m ihr Ziel nicht. 

Da man eine» Dolmet- 
schers bedarf, bo Kegelt 
man um die Südspitzc 
von San Cristobal nach 
der kleinen InRel Santa 
Anna; hier erbietet sic h 
der gefürchtete Häupt- 
ling Mny zu diesem .Vinte. 
Hägen begleitete ihn in 
»ein Itorf und wurde so- 
fort zur Hauptsehens- 
würdigkeit desfelben, der 
Hütte der Kriegskanu«, 
geführt. Da* etwa 4 in 
hohe Dach ruht auf ge- 
schnitzten Säulen. die 
Krieger. Weiber. Tiere, 
sogar einen lesenden, ein- 
geborenen Lehrer (moiii- 
teur. tendier) darstellen. 
Die Kriegskniiiis haben eine Lange von 7 bis H m und fassen 
tili bis 70 Ruderer; der Häuptling steht am hinteren Kode 
und leitet von hier aus deu Kampf: er bedient »ich dabei 
nicht, wie auf den Neuen Hebridcu und in Neu-Kiiledonien. 
einer Balancierstange. Vorder- und Hintereiide krümmen 
sich enger und sind mit schwarzen Zeichnungen ge- 
schmückt, an den Seiten bemerkt man geschnitzte Hunde 
und Vögel, sowie Bluinenguirlaudcu. Vielfach findet sich 
eingelegte l'erlmuttcrarbeit. Man kann mit ihnen ohne 
liedunken Seereisen von (»0 bis 70 km machen, bedient 
sich aber dabei nur der Ruder. Die Hütte steht unter 
dem Schlitze einer besonderen Gottheit, der beim Stapel- 
laufe eines neuen Kanus eiu Mensch geopfert wird; 
uufscrdeiu ist ein Kanu besonders für sie reserviert, auch 




liemerkte Hagen in einer Ecke geweihte Gef&fse und Ge- 
rätschaften, von denen sich die Insulaner um keinen 
Preis trennen wollten. Man begiebt sich nun nach dem 
Dorfe Fnnariki im der Ostkliste von San Cristobal; der 
hier residierende Häuptling Quarter erlaubt nach Empfang 
einer Flasche Branntwein und einer LcfaucheuxÜinte die 
Anwerbung. Die Häuptlinge erfreuen »ich hier noch 
absoluter (iewnlt üla-r Leben und Besitz ihrer Stamuics- 
genossen, doch ist ihr Gebiet nie besonders grofs und sie 
lassen sich nicht gern jenseits der Grenzen desfelben 
sehen, da sie ihren Nachbarn gegenüber meistens ein 
böses Gewissen haben. May und Quart «r stehen in 
hohem Ansehen als gefürchtete Menschenjüger, und 

letzterer uiufste mit Mühe 
: '- davon abgehalten werden. 

zur Khre der Reisenden 
einen seiner ruterthane» 
abzuschlachten. 

Die Pflanzungen liegen 
am Rergttbhange ; der 
Wald wird mit Hilfe de* 
Feuers gelichtet und als- 
dann Taro, Janis und 
liananeti gepflanzt; mau 
ifst sie roh oder gekocht. 
Dicht an diese Plantagen 
schliefst iich der von 
keiner Axt berührte Ur- 
wald; die Fruchtbarkeit 
des Hudens erhöht dich 
alljährlich durch den sich 
bildendeu vegetabilischen 
Detritus, was natürlich 
wiederum den Aufenthalt 
hier sehr ungesund macht; 
man umist« vor der An- 
lage von Kolonie«»» daher 
erst breite Schneifsen hin- 
durchlcgcu, um Luft und 
Licht den Eintritt zu ge- 
statten. Wie auf den 
Hebridcu. ruht die Last 
der Arbeit auf den Frauen ; 
trotzdem findet mau unter 
den jüngeren einige nicht 
üble ; auch sie verlieren 
in den Augen de* rairo- 
paer.H jedoch sehr durch 
diu Durclilmbrungen der 
Nasenscheidewand und 
der Ohrlap|K'hen. Kille 
tragt in ersterer eine 
Schildkrotperle. eine an- 
dere in den Ohren eine 
Holzschcibe voll ü cm 
Durchmesser Is. Abbildung 21 Im übrigen besitzen sie 
regelinal'sigc Züge, scideglänzende- , nicht krauses Haar 
und Wold proportionierte Formen. Inzwischen haben sich 
trotz des Widerstandes ihrer F.lteru füllt kräftige junge 
Burschen von ls bis 22 -lahreu anwerben lassen; die 
Zurückbleibenden begleiten ihn- Abreise mit Inng- 
gczogeiiein Geheul, und ein junges Mädchen schwimmt 
sogar dem Itoote nach, um ihren liruder zur Rückkehr 
zu bewegen. Die Eingeschiffte» erhalten zunächst einen 
vollständigen Anzug, denn ihre ganze luilgenoiiniiene 
Hube besteht in einem Weidetikorbchen. in dem sie eine 
kleine, hübsch ornamentierte Baiiibusbürhsc . einige 
Areka-Nüsse und ein paar Itetclpfclferblätter aufl>ewahrcn 
<s. Abbildung Nc alle kauen Betel und führen den 



PiK- 4. {ii-tielsvlllllUck eines Har.se« von ilen SalomoiiHiiiselu. 
Siimmluiig Hagi-n. f'ig 5. W.nl'en von den Snloni..u-iu 
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Kalk mittels eine« kleinen geschnitzten hölzerneu Löffel» 
in den Mund. Mnn spürt hierin wie in manchen Bildern 
Zügen den unilaiischen Finfluf». Das nächste Küsten- 
dort. Wanuoni. soll, wie man hört, vielfach auch von den 
„llunchlcutcn" besucht werden; es wird von etwa 50O 
Kingehorcuen bewohnt und liegt zu beiden Seiten eiues 
Haches, der in die gegen Südwinde geschützte Kai 
mündet. Iii» zur F.rtinduug einer Drücke ist mau hier 
noch nicht vorgeschritten, sondern über- 
sehreitet den Hach auf Kanus. Die Kinnen 
sind gerade mit der Hereitiing des Abend- 
brotes beschäftigt; die einen reilten 11a- 
naneu, nachdem sie mit grofscr (ieschick- 
liehkeit die Schale entfernt haben, andere 
waschen Tarowurzelu oder bereitet] Fische 
zu, noch andere sieht mau drei- bis vier- 
jährige Kinder säugen. Sie alle zeigen 
sich in völliger Nacktheit den Itlieken 
der Fremden. Ken Mittelpunkt des Dorfes 
bildet die gemeinsame Hütte; der Zutritt 
i»t nur den Männern erlaubt und auf der 
Plattform vor ihr sitzend, halten sie ihre 
Versammlungen ab, la-schlicfsen über 
Krieg und Frieden oder schwatzen »lieh 
nur von ihren Reisen und dergl. mehr. 
Hie Reisenden werden wiederum tüchtig 
angebettelt ; da aber Ilagen grundsätzlich 
nichts verschenkte, so entwickelte sich 
bald ein beide Teile befriedigender Tausch* 
verkehr. Vor allem erhielt er einen aus- 
gezeichneten . mit Perlmutter ausgelegten 
I logen, ein l'nicuin in seiner Art, au Ver- 
den» die tiieliel Verzierung einer Hütte (s. 
Oberhaupt besitzt, wie in Kuropa jedes Volk seinen spei i 
eilen Hinterlader, so jede der Salomonen ihre eigen- 
tümliche Keule. 
Dieselbe wird 
auf San Cristo- 
hal-iin- hiinein 
Holze in Form 
einer Sichel bei 
einer Ljinge von 
1,51) ui hurge- 
stellt. In deu 
Händen der In- 
sulaner ist sie 
eineaufserst ge- 
fährliche Waffe 
und wird von 
ihnen dem 
Sjwero vorge- 
zogen, so ge- 
schickt sie auch 
mit ihm umzu- 
gehen wissen 
(s. Abbild. 

Hagen unter- 
nahm von hier 
aus eine Kxkur- 



Mamine einen Kopf von Mattem und ähnelt dadurch 
gewissen Kakteen. Die Früchte enthalten vor der 
Keife eine Flüssigkeit, welche nach und nach dicker 
und milchiger wird und sehliefslich zu einer weihen 
Paste erstarrt. Dieselbe liifst «ich bearbeiten, nimmt 
aber später Aussehen und Dauerhaftigkeit des Klfen- 
beiiics an. Die Tonne hat einen Preis vou etwa 
Hin Mark. Trotz der vielen Kaiinanspuren am Ufer de* 
Haches bekam man keines dieser Tiere 
zu Gesicht. Kbeusu wenig traf mau 
Fingeburene. obwohl augenblicklich der 
meist durch Sklaven- oder Fraueuraub her- 
vorgerufene Krieg von einem Waffenstill- 
stände unterbrochen worden war. Da- 
gegen versammelten sich einige Tage nuch- 
her etwa '100 Huschleute aus dem Inneren 
an einer neutralen Stelle de» Strandes, 
um auch ihrerseits mit den Fremden in 
Verkehr zu treten (s. Abbildung <j). So- 
fort nach der Ijiudung waren vier bereit, 
sich anwerben zu lassen; als aber andere 
ihnen folgen wollten, nahmen die übrigen 
eine so drohende Haltung an, dafs man 
schleunigst ahstiefs und erst einige Tage 
-päter wieder in der Hai von Paolo das 
Land betrat. 

Auf der Weiterfahrt nach Malaiin be- 
rührte mau llouguc, eine kleine, kreis- 
runde Koralleninsel, deren SiMt Seelen 
V\g. f. Holz-rhnitzerei (Feti-clie ) ««blende Ilevülkeruug bei den Nachbarn 
um ilen Salniaousiuseln. im begründeten Kufe der Piraterie steht. 

Noch berüchtigter durch ihre fortwähren- 
Abbilduiig 1). den Angriffe auf Furopäer sind dagegen die Bewohner 
Von Maluita, obgleich nicht alle Häfen als gleich ge- 
fährlich gelten. So machen ■/.. R. die Kauaken in Port 

Adam infolge 





der Räche einige 
Meilen weit ins 
ihrem Gezwitscher 
»ald Hin) ric-miliuM 
engten deu beschwe 
dagegen nur 
vor, so dafi 
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Innere: zahlreiche Vögel beichten mit 
r deu im übrigen schweif 
I tu ii i< neu und Tamanon 
liehen Pfad. Die Kokos 
am Strande und auch nicht 
mit Kopru auf d 



oiiiiuie ver- 
palme kiiiu 
zu häutig 
Salomonen nicht 



viel zu macheu ist. Dafür gedeiht hier jedoch die 
Klfi nlHMiipalme (Phytclephas) ; sie trägt auf ganz kurzem 



der protestanti- 
schen Missio- 
nare einen et- 
was civilisier- 
tereu Kiudruek; 

ihre Hütten 
sind zierlicher, 
als die ihrer 
noch heidni- 
schen Stammes- 
genossen, und 
man findet dar- 
in neben vie- 
len europäi- 
schen Artikeln 
sogar religiöse 
Hi'icher in der 
Muttersprache. 
In Port Adain 
pflegt man ge- 
wöhnlich einen 
Dolmetscher au 
Rord zu neh- 
men , da die 

Zahl und Verschiedenheit der Dialekte recht grofs 
ist, |0 sehr sie sich bei näherer Untersuchung auch 
nls Zweige der malaiiscli-polvucsischcn Sprach fumilie zu 
erkennen geben. Die Rewohner von San Cristobal und 
Muhiita /.. Ii. vermögen sich nicht miteinander zu ver- 
ständigen. \ ou Port Adam können kleinere Fahrzeuge 
mittels eine- natürlichen Kanals ipier durch die Insel 
nach der Westküste gelungen. I .fixerer folgend, er- 
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reichte man etwa in der Mitte derselben I'iou: während 
dieser Fahrt landete linken mehrfach an der Küste, lim 
Fauna und Flora zu untersuchen. Im I -undschaftsbihle 
treten besonders die Bananen, Maiidelbäuinc , Areka- 
palmen, viele Uubiaceen und Orchideen hervor; ebenso 
gedeiht der Hibiscus ausgezeichnet : «eine Zweite dienen 
«1* Syuibol de« Friedens. Die Fauna ist bedeutend 
ärmer: von den Kingeboreneii erhielt mau nur erbärm- 
liche Hühner uud bisweilen Hier vun der dreifachen 
Gröfsc eines Hühnereies. Sie schmecken nicht besonders 
und »ollen von einem kleinen Huhn herrühren, welche-, 
nie in Sand legt und durch die Sonnenwarme ausbrüten 
lüfst. Trotz aller Bemühungen gelangte Hagen nicht 
in «h-ii Besitz diese.-. Tierchens. Hie gangbare Münze 
bildet ebenfalls, das Schwein; für zehn Stück erhält man 
ein Weib, mit einem bezahlt man da* Handgeld für einen 
Hingehorenen, auch alle Strafen für Kliebrucb. Moni etc. 
werden in Schweinen erlegt. Sehr geschützt sind nulsei- 
deui Huudczühnc. und zwar die zwei dicht vor den 
Backenzähnen stehenden: sie dienen auch als Münze, 
und jeder hält »ich infolge deinen einige Hunde. Die 
Bevölkerung der Westküste int ziemlich dicht und soll 
nach dem Inneren zu noch zunehmen: manche Häupt- 
linge herrischen über ."»OHO bis (intlO L'titerthaiieii und 
sind kleinen Kimigen gleich zu achten ; sie vermögen 
701) bis KOO Krieger aufzubieten uud erlangen ihre 
Würde teil* durch Krbe, teils infolge lteichttuiis oder 
körperlicher Überlegenheit. Unter jedem steht ein be- 
sonderer Kriegslmuptling. Die nächste wichtige Person 
ist der Zauberer, auf Neu - Kaledouieu Takata genannt. 
Wie überall, weif« er sieb herauszureden , wenn dur 
Hegen trotz aller Beschwörungen nicht eintreten will. 
In I'iou hatte Hagen Gelegenheit . einer giolseii Ver- 
sammlung von Küstcnstämmcn und üusrhlcuteu beizu- 
wohnen und die l uteisi hieile zwischen ihnen zu studieren. 
Neben dem deutlich erkennbaren reinen I'apua , der im 
Inneren vorherrscht, bemerkt man au der Küste malaiisch- 
polyncsische Züge und Figuren. Wahrscheinlich haben 
beide Hassen Anteil an der Bevölkerung de, Salomon- 
Archipels. 

Schweren Herzens steuerte Hagen au der Mai des 
Mille- Vaineiuix, welche schon zum deutschen tiebiete auf 
Isabel gehört, vorülier; liier ankerte nämlich vor Zeiten 
Dumont D'Urville auf seiner Heise, und vor fünfzig 
Jahren versuchten eben dort französische Muristen- 
mi.s.sionare die Fingeboivnen zum Christentum zu be- 
kehren, ein Versuch, der allerdings nach acht Monaten 
wieder aufgegeben werden mul'ste. du ih r Bischof Fpalle 
beim Betreten des Landes auch srbou der Hinterlist der 
Bewohner zum Opfer tiel. Mehr F.rfolg hatten später 
englische Sendboten, und in der 1 hat lassen sich die 
Kinwoliiier der Bai jetzt von ihrem Finflnss.. leiten. Bei 
der Verworrenheit tlirvr religiösen und moralischen An- 
schauungen ist es eigentlich nicht erstaunlich, dafs die 
Priester sich ohne rechten Frfolg bemühen . ihnen so 
schwer verständliche Begriffe klar zu machen. Ihre 
ganze Religion beruht eben hauptsächlich auf Furcht 
vor ihren Fetischen. Sie verehren dieselben in (irstalt 
roh geschnitzter Statuetten ls. Abbildung 7). doch ist 
es schwer, hinter ihre wahren religiösen Vorstellungen 
zu kommen, da sie es vermeiden . sich darüber aus- 
zulassen, geleitet, wie es scheint, von einem ähnlichen 
Gedanken wie das Volk Israel, wenn es den Namen 
seines Gottes für zu heilig erklärte, um ihn überhaupt 
auszusprechen ; denn die Grundlage des Begriffes .heilig" 
ist jedenfalls die Furcht, und sie bringt auch die 
Salomonsinsulutier auf den Gedanken, ihre Götter seien 
um so gefährlicher, je öfter man sie erwähne. Daher 
scheuen sie sich, sowohl die Stummes- . als auch die 



Hausgötter, welche letztere in Gestalt geschnitzter 
Baumstämme in der Nahe der Hütten errichtet wer- 
den, durch Opfer von Turo und Jam* gnädig zu 
stimmen, ebenso wie in der Hütte der Kriegskanus 
ein besonders reich geschnitztes Bild bestimmt ist, ihnen 
auf Seereisen den Schutz einer besondern Gottheit zu 
sichern. 

Die F.iuwohner von G uadalcauar, der dritten noch 
nicht von einer europäischen Macht mit Beschlag be- 
legten, alter in der britischen Sphäre gelegenen Salonions- 
Insel, gelten beule für ziemlich friedfertig, denn seitdem 
vor l*-'< Jahren hier an der Westküste der Besitzer der 
englischen Yacht „Wunderer" verschwand, hat man 
nicht* von Unglücksfällen gehört. Augenblicklich hausen 
daselbst sieben Furopaer. mit dem Sammeln der Kopni 
und des vegetabilischen Klfi nbeins beschäftigt : allerdings 
waren diese Produkte infolge einer Hundclskrisi* sehr 
im Preise gesunken, und nur Hiebe de mer hatte sich 
auf der bisherigen Höhe Khauptet. Bas Geschäft ist 
daher keineswegs zu empfehlen. Hie Händler befahren 
ihr Gebiet mit kleinen Segelkuttern von 10 bis l."> Tounen 
Gehalt, seitdem der Agent einer englischen Gesellschaft 
in Sydney vor einigen Jahren auf Ncu-Georgien ermordet 
wurde uml der von ihm benutzte Dampfer infolge dessen 
seine Fahrten einstellte. Da die Bewohner von Guadal- 
c.inar infolge des F.influsses englischer Missionare und 
der Leichtigkeit, womit sie lici den Koprasammlern 
: europäische Artikel, wie gläserne Schmucksachen, 
Porzell.inai iiibänder, Tabak . Streichhölzer. Spirituosen. 
Wallen und Munition erhalten können, keine Lust be- 
zeigten, sich iiuwci-Im-ii zu hissen, «> wandte man sich 
zurück zur Ostküste von Sun Cristobal, welche ver- 
haltnisiuaf.sig selten von Schiffen besucht wird, lnid Wo 
die Insulaner sich daher auch nur in geringem Grade 
der auf den Neuen llebriden üblichen Mischsprache be- 
dienen. Am Port-Double, in der Nahe von Kap Jackson, 
hatten sieh 1^17 die von der Bai des Mille- Vaineaux 
vertrielH-nen Muristcn niedergelassen, allein mit ebenso 
negativem F.rfolge, denn drei Patres wurden erschlagen 
und der vierte entkam nur schwer verwundet. Heute fehlt 
jede Spur »clhst von ihren Wohnungen, und die Kauuken 
leben im Zustande fast derselben Wildheit wie damals. 
Doch hatten -ich vor etlichen Jahren einige öl) als Ar- 
beiter anwerben lassen, und Hagen kam gerade dazu, 
als 11 davon nach Ablauf ihrer Dienstzeit wieder 
zurückgebracht wurden. Natürlich trugen de voll- 
ständig europäische Kleidung mit Kiuschlufs von Hut 
und Schuhen, das Weib sogar ein Korsett; alle bettelten 
um Branntwein und selbst das »eibliche Geschlecht 
gofs ohne Zögern ein grofses (das Nfi proz. Spiritus 
hinunter. 

Auf Malaita, Sau Oistobal und Guadalrunar werden 
auf die-e Weise der Bevölkerung jährlich gegen HtlOU 
gerade der kräftigsten Männer entführt, von denen kaum 
ein Viertel wieder in seine Heimat zurückkehrt; die 
übrigen kommen in der Fremde um. oder ziehen es vor, 
dort zu bleiben. IfcrGciiufs von Spirituosen, die ewigen 
Stammesfchden und der Kinderuiord befördern die da- 
durch bedingte F.ut völkerung natürlich noch mehr, und 
si hliel'slich sind diese Inseln auch nicht von Syphilis 
und Aussatz verschont geblieben, so dafs mau über die 
Menscbeiiarinut der Westküste von San Cristobal nicht 
erstaunen darf. Übrigens entwarfen die soeben Zurück- 
gekehrten von der Behandlung und Arls-it in den Berg- 
werken ein so abschreckende* Bdd. dafs man Mafsregelu 
gegen das Kntwiichen der Angeworbenen ergreifen 
mul'ste. Auch auf San Cristobal werden die Häuptlinge 
in ähnlicher Weise wie auf den Neuen llebriden be- 
stattet. Hagen konnte in der Nähe des Kap Jackson 
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eine solche Hütt.' besuchen I s. Abbildung Mi. Er fand 
darin neben den ölten genauer beschriebenen Leichen 
auf einem Gestell au* Holz geschnitzte uml uiil Perl- 
muttereinlagen geschmückte Fische in Haigestult . der 
Zahl der Leichen entsprechend. Oft werden dem Toten 
auch »eine Waffen und selbst das (iewehr beigegeben. 
Die Eingeborenen beschäftigen «ich Iiier besonders mit 
der Herstellung grofser Kanus und tauschen sie auf der 
früher erwähnten Insel Santa Anna gegen I<ehen«mittel. 
Kriegsgefangene mitinbegriffen, ein. 
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Hiermit schliefsen die Beobachtungen des Dr. Hagen. 
I»cr Unternehmer der Fahrt war befriedigt, da er 112 
Knnaken an Bord hatte, und so trat man unverzüglich 
die Htirkreise nach Nunie» an; sie verlief ereignislos, 
abgesehen davon , dafs eine Frau in einein Anfalle von 
Wahniitin über Bord »prang und ertrunk. Glücklich, mit 
den Mi verrufenen F.ingeboreneu der Salomonen ohne 
offene Feindseligkeiten fertig geworden zu sein, erreichte 
man Numea. (Auszug aus Ia- Tour de Monde. Lief. 
17. Juni !*•>.•!. > M. Klittke. 



Das Recht der Osseten. 

Von Dr. Albert Hermann Post. Bremen. 



M. Kovnlcwskys berühmte« Werk über das 
Gewohnheitsrecht der I »Meten . welches im .Jahre 18.it! 
in Moskau in russischer Sprache erschien, ist im vorigen 
■lahre auch in französischer Sprache herausgekommen ') 
und damit den zahlreichen Gelehrten des westlichen 
Kuropa*, welche der russischen Sprache nicht mächtig 
sind, zugängig geworden. F-s ist dies sehr erfreulich; 
aber es ruft auch zugleich die Krinnerung an eine 
klaffende Lücke in der Bildung de« deutschen (ielehrteu- 
standes wach. Ks wird offenbar der Kenntnis der slavi- 
schen Sprachen und der slavischen l.itteratur ein viel 
zu geringer Wert beigelegt. Namentlich unser russisches 
Nachbarvolk hat in den letzten Jahrzehnten eine äufsersl 
wertvolle Litteratur hervorgebracht, deren Nichtberück- 
sichtigung sich nicht verantworten läfst. Ein glänzendes 
Beispiel liefert das genannte Werk de» früheren Professors 
an der Universität Moskau, ein Werk, welches sich dem 
besten, was jemals im Gebiete der vergleichenden Rechts- 
wissenschaft gesehrielMMi ist, getrost an die Seite stellen 
kann. I>er Verf. beherrscht das Gebiet der arischen 
Itechtsgeschichte vollständig. 

Kr hat das Hecht des Kuuku»usvo)kcs der Osseten, 
welches dein emnischeii Stamme zugerechnet wird und 
somit arischen Ursprungs ist, an Ort und Stelle studiert, 
und die Resultate seiner Sammlungen mit den ältesten 
Volksrcchtcn aller übrigen arischen Völker in Ver- 
gleichung gebracht. Wir linden hier nicht blol's alle 
Hechte der roinnnisrheii und germanischen Völker her- 
angezogen, sondern auch die keltischen, namentlich die 
altiri«c:hen Hechte, sowie die indischen Bcchtsbüi-hcr ein- 
gebend verwertet, so dafs wir fast mehr ein Stück all- 
gemeiner arischer Hechtsgesrhiehtc vor uns haben, als 
eine Darstellung des Ossctcnrcehte«. Letzteres aber tritt 
in ein glänzendes Licht. Ks ist das «lleraltertümlich.ste 
unter allen diesen Hechten, und so ist die Vergleichung 
zwischen ihm und den übrigen altarischen Hechten eine 
ülieraus fruchtbare. 

Das Ossetenrecht hat aber noch eine weiter reichende 
Bedeutung, eine Seite, welche vom Verf. nur hier und 
dort gestreift ist und auch zur Zeil der Herausgabe der 
russischen Ausgabe wohl nur noch andeutungsweise be- 
rührt werden konnte. Diese Seite ist es. welche die 
Veranlassung zur Abfassung diesen kleinen Aufsatzes 
gegeben hat. Die jüngsten Resultate der vergleichenden 
Hechtswissenschaft lassen darüber keinen Zweifel, dafs 
die Hechte der arischen Völker, je weiter man in ihrer 
tieschichte zurückgeht, immer weniger eigenartig arisch 
werden, und dafs mau schliefslich auf einen Bestand 
stöfst, welcher sich bei allen Völkern der Erde, ganz 

') Maxime Kovalcwnky. t'outume contempornine. et loi 
amii-mie Unat roiituroier ossclien cclaire p:ir l'losloirc 
compurr« Pari«, I.ibrairie du recue.il genend de« loi» etc. 
I.. Latt««, Ktfl.l, 



gleichgültig, welcher hjusse sie angehören, wieder findet, 
auf einen Bestand, welcher ein gemeinsames Eigentum 
des genus homo sapiens überhaupt ist. mit andern 
Worten einen univcrsalrechtlicheii Charakter trügt. Für 
ein solches l'iiiversalrecht . dessen Existenz wohl kaum 
mehr in Abrede gestellt werden kann, ist aller das 
Ossetenrecht noch von weit höherer Bedeutung als für 
die Hechtsgeschichte der arischen Völker. Diese Be- 
deutung liegt darin, dafs das Ossetenrecht bis zur russi- 
schen Okkupation auf einer sehr primitiven Hechtsstufe, 
nämlich auf der Stufe des reinen Geschlechterrechtes 
stand, und dafs diese» Hecht uns nicht etwa bruch- 
stückweise vorliegt, sondern in ganzer Vollständigkeit, 
so dafs sich hier eine sociale Organisatinuaforin in voller 
U-bensfrische unserm Auge darbietet, von 
unsere germanischen Vorfahren zur Zeit des Tacitus 
einzelne Trümmer sich noch liewahrt hatten. 

Das Ossetenrecht . wie es zur Zeit dei 
Okkupation vorgefunden wurde, i«t ein reines Ge- 
sclilechtcrrecht . wie es bei allen tiefstehenden Völkern 
der Erde im wesentlichen gleichartig angetroffen wird, 
mit allen Institutionen, wie sie dieser Organisationsstufe 
eigentümlich sind. 

Die Elementarbildung der socialen Organisation ist 
die , Feuerstätte" I Knill, welche durchaus identisch ist 
mit der universellen Hausgenosseiischaft oder Haus- 
gemeinschaft der geschlechterrechtlichen Organisation. 
Ein solcher Kau besteht aus blutsverwandten Personen, 
deren Zahl oft vierzig überschreitet. Werden diese 
Kails zu umfangreich, so gliedern »ich einzelne Haushalte 
davon ab. und es entstehen so Dörfer, deren Bewohner 
lediglich aus blutsverwandten Personen bestehen und oft 
den Namen der Familie tragen, von welcher sie bevölkert 
Heutzutage ist diese Organisation nur noch in 
beschränktem Mafse erhalten. Die ossetischen 
Dörfer (Aull setzen sich vielfach zusammen aus .Feuer- 
stätten", welche Familien angehören, die nicht mitein- 
ander verwandt sind. Ks finden sich zwar auch noch 
Auls, welche voll verwandten Familien mit denselben 
Familiennamen bewohnt werden, die Grund und Boden 
gemeinsam ltesitzeu und oft auch einen gemeinsamen 
Haushalt führen. Es finden sich aber daneben, und 
zwar in gröfserer Anzahl. Auls, in denen Grund und 
Hoden geteilt und der Hanshalt der Familien ein ge- 
trennter ist. uud auch solche, in denen beide Formen 
nebeneinander vorkommen, so dafs einzelne Gruppen 
Hausgetiosseiisclmften bilden, andere separate Familien, 
und das Grundeigentum bald Kommunaleigentiini . bald 
Privateigentum ist. 

Die ältesten „Feuerstätten" bildeten förmliche kleine, 
mit einem starken Steinturme versehene Festungen 
(Galuan), ein deutliches Zeichen, dafs die Hausgenossen- 
schnften, welche sie bewohnten, selbständige so 
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Bildungen waren, welche sich mit nllen andern Haus- 
genossenachaften in stetigem Kriegszustände befunden. 
Derartige befestigte Wohnungen linden sich bekanntlich 
bei Völkerschaften, bei denen die Blutrache eine tägliche 
Gewohnheit ist, in weiter Verbreitung. Solehe Galuune 
werden jetzt nur noch selten angetroffen , sie »in.i zer- 
fallen, wiu die Burgen der deutschen Raubritter. Du» 
heutige normale Haus der Osseten besteht au» unbe- 
hauenen Steinen oder Holz und hat keine Befestigung. 

Die Hauaciurichtung entspricht der häuslichen Orga- 
nisation der Osseten. Wie man dun kraalgcnosacuschaft- 
liche Recht der Kaffern nicht vergehen kann, wenn njau 
nicht den Aufbau des Kraals kennt, so kann man auch 
das ossetische Hausrecht nicht verstehen, wenn mau nicht 
die Einrichtung de» Hauses kennt. Den Hauptteil des 
ossetischen Hauses bildet der Khadzar; er ist ein um- 
fangreicher Kaum, welcher zugleich Küche und Kfssaal [ 
ist. In der Mitte dieses Baumes befindet sich der Feuer- 
herd mit einem Rauchfuuge. au» welchem eine eiserne 
Kette (rakhis) herabhängt, an der der Kochkessel auf- 
gehäugt ist. Rechts vom Herde befindet sich eine lange 
hölzerne Bank für die Männer, links eine solche für die 
Weiber. Neben diesem grofsen El'ssaale belinden »ich 
die Schlafzimmer flir die verschiedenen Familien, aus 
denen sich die Hausgenossenschaft zusammensetzt. Ver- 
heiratet sich ein junger Mann , so wird für ihn ein ! 
neuer Anbau hergestellt. Aufser diesen Räumlichkeiten 
enthalt jeder Kau noch eine Kuuatskaja . einen Baum, 
der zur Aufnahme von Fremden dient, welche die Gast- 
freundschaft des Kails in Anspruch nehmen. Diese 
Kuuatskaja liegt in der Nähe der Kiiigaiigsthür des Kails 
und etwa« entfernt von den Übrigen Räumlichkeiten. 

Der Herd bildet den eigentlichen Mittelpunkt des 
KauB. Au ihn knüpft sich der Hauskult, die Ahuen- 
verehrung. welche sich regeluiiifsig mit der hausgeunssen- 
schaftlicben Organisation verbindot. Der Herd ist heilig: 
das Feuer auf ihm brennt ewig und wird durch die 
Frauen unterhalten. Dieser Herd- und Hauskult be- 
findet sich bekanntlich bei allen indogermanischen 
Völkern. Aber man begegnet ihm auch sonst überall 
auf der Erde. Auch bei den Herero in Südafrika hat 
die älteste Tochter das Herdfelier zu unterhalten und 
die Leichenschmause, welche die Osseten für ihre Toten 
veranstalten und welche enorme Summen verschlingen, 
kann man in getreuer Kopie in Benin au der afrikaui- 1 
sehen Westküste wieder finden. Uls-rall auf der Erde 
wird die Huusgenossenschaft als eine auf ewige 1 lauer 
berechnete Institution nach Art unseres heutigen Staates 
angesehen. Auch die Verstorbenen hausen in ihr uts 
Geister weiter. Das Feuer vermittelt den Verkehr 
zwischen den Lebenden und den Toten, und die Toten 
müssen durch Opferschvnäuse bei guter Laune erhalten 
werden, damit sie nicht Krankheit oder sonstige» Un- 
glück über die Ix-benden bringen. Eine lokale Färbung 
erhalt der ossetische Hauskuh durch die specielle Ver- 
ehrung, welche der Herdkette entgegengebracht wird. 
Sie ist du« eigentliche Symbol der häuslichen Gemein- 
schaft. Sie hat ihren besonderen Schlitzgott. Namens 
Safa. den lar familiaris, der als unsichtbare Macht über 
dem ganzen Hauswesen steht, lhe Herdkette ist imver- 
Sufserliches Eigentum der Huusgenossenschaft ; ihre \ ei- 
letzuug enthält einen schweren, die Blutrache wach- 
rufenden Rechtsbrucli. 

Die Hausgötter fremder Häuser sind, der feindseligen 
Stellung der Hausgenossenschafteii gegeneinander ent- 
sprechend, wie ülierall auf der Erde, so auch bei den 
Osseten, feindliche Dänionen. Sie müssen vom Hause 
ferngehalten werden, damit sie ihm nicht Schaden tliun. 
Die» kommt im ossetischen Rechte charakteristisch 



dadurch zum Ausdruck, dafs man bei einer Heirat die 
Hausgötter der Frau durch bestimmte Manipulationen 
zu vertreiben sucht, damit sie nicht mitkommen. 

I>ie Hausgenosseuschaft der Osseten ist eine vater- 
rechtliche. Die Verwandten, welche sie bilden, sind 
durch das uguntische Vcrwandtschaftssysteiu verbunden. 
Hierin stimmt das ossetische Recht mit allen arischen 
Hechten überein. Aber dieses Vaterrechtssystciu ist 
auch wieder nichts speeifisch Arisches. Es findet sich 
bekanntlich auch in China. Japan und Korea, bei den 
Kaffern und Hottentotten und vielerwärts sonst uuf der 
Erde, insbesondere auch bei andern Kaukasiisvölkern. 
\ Olli Mutterrechtssystcm , welches in den Rechten der 
übrigen Kaukususvölker noch ziemlich erhebliche Reste 
zurückgelassen hat, namentlich im lllutrechte und im 
Mutidsihaftsrcehti-, lindct sich im ossetischen Rechte nur 
noch wenig. Aber das besondere Geschenk, welches der 
Bräutigam beim Krautkauf an den Bruder der Mutter 
der Braut zu machen hat , ist nach den Analogieen. 
welche andere Völker bieten, wohl ein untrügliches 
Zeichen dafür, dafs das Mutterrecht dereinst einmal 
auch bei den Osseten bestanden hat. 

Die ossetische llaiisgcnossensehaft steht , wie alle 
Ilausgenosseiisi hafteii unter einem familiären Oberhaupte, 
welches hier Khitsau oder l'nafaganag heifst. Dusfelbe 
ist gewöhnlich der älteste der Hausgenossen. Eine F.rlt- 
l'olgeordiiung scheint nicht zu existieren, vielmehr scheint 
der Khitsau seinen Nachfolger zu bestimmen. Neben 
dem Khitsau stellt die Hausmutter (awsin), welche über 
alle Weiber der Hausgenosseuschaft zu gebieten hat, 
genau entsprechend der »üdslavischeu Doinacica. 

Die Hausgenossenschaft hat ein gemeinsames Ver- 
mögen, aus welchem alle Bedürfnisse dersellwn bestritten 
werden. Zu demselben gehören Ackergerät. Vieh, Haus- 
rat, Küchengeschirr und vor allem die Herdkettc. ferner 
Gewehre, Kostbarkeiten, alte Waffen, Kleider. In das 
Familiengut fällt auch ursprünglich aller Verdienst der 
Hausgenossen. Von den Häusern , welche, wie häufig 
auf niederer Kulturstufe, als bewegliche Sachen gelten, 
sind Kfssaal und Küche, sowie die Kuuatskaja. Familicn- 
eigentum. während die Schlafkanimern der einzelnen 
Ehepaare oft als Privateigentum angesehen werden. 
Auch das Grundeigentum der Huusgenossenschaft, Acker- 
land sowohl wie Weideland, gilt als Familieneigentum. 

Das Faniilieneigentum steht unter der Verwaltung 
des Khitsau. Seine Verwaltung ist aber beschränkt uuf 
die gewöhnliche I.eltenshaltung der Hausgenosseuschaft. 
Kr kann daher namentlich Fauiilieugut , welches dazu 
bestimmt ist, einen dauernden Besitz, der Hausgenosseu- 
schaft zu bilden, nicht veräufsern. es sei denn in Not- 
fällen, wohin auch die Mahlzeiten zu Ehren der Toten 
und Schenkungen zu religiösen Zwecken gerechnet 
werden. Im übrigen ist jedenfalls Zustimmung aller 
Familienmitglieder erforderlich. 

Alles dies sind Züge des hausgei.o.,se,„chaftlichen 
Geschlechtenechtes, welche sich vielerwärts auf der Erde 
wiederholen. 

Auch das Eherecht der Osseten bewegt sich ganz in 
den universalrechtlicheu Bahnen de» Geschlechtcrrcehtes. 
Die Ehe ist polygvnisch. Eine Frau ist die Olierfrau. 
die andern sind Nebenfrauen Oiomuluss). Die Neben- 
frauen und ihre Kinder sind bisweilen reine Sklaven des 
Ehemannes, m dafs sie keinerlei Beeilte hallen und er 
sie sogar frei veriiufsern kann. Bisweilen aber hul>cn 
die Söhne der Nebenflau ein subsidiäres Erbrecht gegen 
den Vater, wenn die Hauptfrau keine Kinder oder nui 
Töchter hat. Die Ehe ist eine Brautkaufsehe. Es linden 
sich dabei ebenfalls manche Züge, welche vielerwärts 
auf der Erde vorkommen. So i-t z. B. der Iffautprei» 



für eine Witwe geringer; der Iträutigam muls Geschenke 
all die Verw indtcn di r liniut machen ; es wird auch ein 
Teil des Hrautprciscs «Im Aussteuer zurückgegeben. 
Filter ilen llnchzeitsgebriluehen tritt die Aufnahme der 
jungen Frau in die Sakralgcnosscnschaft de- Hauses 
ihre» Manne» besonders deutlich hervor. l»ie junge 
Frau, weli he du« elterliche Haus verlülst , umwandelt 
dreimal den Herd und »tofst dann die Herdkette leicht 
zurück. Geht sie nach einem Monat zuerst in das Haus 
de» Manne- , to umwimdelt sie auch hier dreimal den 
Herd und zieht die Herdkette an »ich. Auch die weit- 
verlireitete Sitte, der .lungvcriniihlten einen Knaben auf 
den Schills ZU »etzeu. damit sie Knaben gebäre, lindet 
sirh lrei den Osseten. Wie hei Vaterreehtsvölkein regel- 
inäfaig. erregt mich hei den Osseten die Geburt eine- 
Sohnes grol'se Freude, dagegen die (ielmrt einer Dichter 
Trauer, da nur ein Sohn den Ahnenkult fori sei zen kann. 
Iii» zur (ielmrt des ersten Sohnes muls die ossetische 
Frau auch vermeiden, ihren •Schwiegereltern zu begegnen 
i>der deren Aufmerksamkeit auf sieh zu ziehen. Sie 
darf auch mit ihnen nur leise sprechen. Die Levirat.-- 
ehe er-cheint in der Form des ganz strengen Geschlechter- 
rechtes, und weder die Witwe noch der Hrudcr ihres 
verstorbenen Kheuiamies kann sich dieser Khe weigern. 

Von universeller Itedcutnng sind auch lohnende Ge- 
hräuche. Nach digorischer Sitte gicbt der Mann, dessen 
Frau unffHchthar ist, diese einem andern nicht ver- 
heirateten Manne, regcluiäl'sig einem Verwandten zur 
Frau. Die au» einem solchen \ erhalt nisse entstehenden 
Kinder gelten als Kinder des ersten Khenianiie-, Ferner 
findet sich hei den Osseten die Knahenche. der Vater 
verheiratet seinen minderjährigen Sohn mit einem er- 
wachsenen Mädchen, mit welchem er dann im Konku- 
binat lebt. Auch die Witwe verheiratet wohl ihren 
unmündigen Sohn mit einem erwachsenen Mädchen, 
welches alsdann mit einem Fremden Im Mause des Sohnes 
im Konkubinat lebt. Die Kinder aus einer solchen Khe 
gelten als Kinder des Sohne». F.» sind das Kheformen, 
wie sie bei vaterrechtlichen I Iniisgi-iiossensehnfteii oft 
vorkommen. Sie hangen einerseits damit zusammen, 
dal'» jeder als Hausgennsse gilt, der in der Hamgcuos,en- 
«chaft geboren wird, gleichgültig wer sein Krzeugcr ist; 
anderseits mit der Sitte des Austauschen* und Ausleihen» 
der F.hefianeu. der Stellvertretung im Falle der Fn- 
fruchtbarkeit einer Fhc und der Kinderverlobung und 
Kinderehe. 

Auch die Muiid-chait. welche der Hausvater Uber die 
Seinigen ausübt, bewegt sich im ({ahmen des gewöhn- 
lichen (ieschlcchterrechti s. Ilcr Mann hat volle Gewalt 
über seine Frau: doch darf er sie nicht verkaufen, ver- 
schenken oder toten. Hinsichtlich der Kinder hat er 
auch das Hecht über l.eben und Tod. Hei den Kindern 
der Nebenfraucu entscheidet er darüber, oh da* Neu- 
geborene am Leben bleiben soll; er hat das Verheiratiings- 
recht und ein unbegrenztes Züchtigung-r echt Iii- zur 
Tötung. 1 »«gegen steht ihm nicht das lic ht zu, sie au 
Fremde zu verkaufen. Anderseits tritt auch darin die 
geschlcchterrerhtliehe Mundschaft deutlich hervor, dal'» 
der Hausvater seinen Sohn nicht ohne materielle Garun- 
tiecn für seinen Fnlerhalt aus dem Mause jagen darf. 
Her Sohn ist eben Miteigentümer des Geschlcchts- 
verinogein und er kann nicht ohne weiten- di po-sediert 
werden. 

Die verschiedenen Arten der künstlichen Verwandt- 
schaft finden »ich auch bei den ll«»clcn. Hei der Adop- 
tion gilt der weitverbreitete (irunds.it/.. dafs derjenige 
nicht ado|itieren kann, der männliche \ erwandte hat: 
die Adoption gilt nur als Notbehelf bei ilem Maugel von 
männlichen Verwnndleii. die den llailskult fortsetzen 



konneu. Adoptionen tinden »ich gewöhnlich beim 
Friedensschlüsse nach einer IHutfehde. Ks geht alsdann 
als Sühne ein Mitglied der Familie de» Mörders an die 
Familie des F.rmordeten über. Ks tindet sich ferner ln*i 
den O-seteu das Krbtochtc rrcrht. die .Milchverwandtschaft 
und die Wahlbrüderschafl, sowie der bei allen KaukiiMus- 
volkern gebräuchliche Atalikat. d. h. die Sitte, die Kinder 
einer andern Familie zur Aufzucht zu gelten: jedoch 
existiert diese Sitte bei den Osseten nur in fürstlichen 
Familien. 

Aus dem Gebiete des Erbrechte* ist zu bemerken, 
dal», soweit überhaupt eine Frbteilung stattfindet, diese 
eine uuglcichmäfsige ist , indem der älteste und der 
jüngste Sohn ein Voraus erhalten. Hei andern Kuukasus- 
völkern ist die Krhtcilung noch ungleichmäfsiger. indem 
auch die mittleren Söhne ein Voraus erhalten. T»iese 
ungleichuiäl'sige Krbteiluug ist eine oft auf der Krde 
vorkommende F.rscheinuug. Wie jedem strengen Ge- 
schlechterrechte. so fehlt auch dem ossetischen Hechte 
ursprünglich das Testament. 

Im Kriininalreehtc spielt die lllutrnche eine grofse 
Holle; doch Werden geringere liechtsbrüche regclmäfsig 
durch Zahlung von Hülsen beglichen. Der Mörder verfallt 
der ISIutraehr. Futtlieht er. so kann der Illuträcher »ich 
seiner Oüter bemächtigen. Kinigt man sich über einen 
lllutpreis. so i»t für diesen die ganze Verwandtschaft 
des Mörders haftbar. Der Mord eines Menschen, der 
keine Verwandtschaft hat. wird nicht gerächt, auch fnr 
ihu keine llufse gezahlt : bei reinem (ieschlechterrechte 
hat der Kiuzelne eben nur an seiner Sippe einen Schutz. 
Für Tötung eines fremden Sklaven wird nur dem Herrn 
der Wert bezahlt- Wie überall hei strengem Gcschlec hter- 
rechle. wird im alten ossetischen Hechle eine Tötung voll 
ungefähr und mit Absicht nicht unterschieden. Der lllut- 
preis ist derselbe: wird er nicht gezahlt, so folgt Itlut- 
rache. Auch Notwehr entschuldig! nicht; ja das osse- 
tische Hecht geht sogar soweit, dafs auch die Tötung 
des ertappten Diebes und Khebrechers die Illutrache 
wachruft, ein sehr selten vorkommender Keehtssatz, da 
im allgemeinen bei Geschlecht errecht die Tötung eines 
ertappten Diebe.« oder laiebrceher» erlaubt und »l ratio» 
ist. Aber das Ossctenrccht hat den alten geschlechter- 
rechtlichen KechissuU. dafs jeder, der einen Schaden 
verursacht hat. gleichviel ob absichtlich oder zufällig, 
ihn bessern mufs, in vollster Strenge durchgeführt. Selbst 
wenn ein Herdentier einen Stein lostritt, so dafs dieser 
einen Menschen erschlägt, haftet der Herr dieses Tieres 
mit dem vollen Illutpreise. 

Der gewöhnlich beim Gcschlcchtcrrecht auftretende 
Hechtssatz, dafs es unter nahen Verwandten keine Hlut- 
rache giebt , findet sich, wie bei allen Kaukiisusvölkern, 
so auch bei den Osseten. Tötet ein Sohn seinen Vater 
oder seine Mutter, so ruft dies keine Illutrache wach; 
wohl aber wird er von der ganzen Verwandtschaft fried- 
los gelegt, geächtet, und zwar in der schärfsten Form: 
die Verwandtschaft verbrennt sein Haus und vernichtet 
sein ganzes Kigentum. Der Klternmörder geht regel- 
mäfsig >iu die Verbannung. 

Körperverletzungen werden je nach ihrer Schwere mit 
Hülsen von verschiedener Höhe gesühnt. Für schwere 
Verstümmelungen wird die killte Mordbufsc gezahlt. 
Kiuzelne ganz schwere Verletzungen, z. Ii. Kastrat ion. 
werden dem Morde gleichgestellt. Wunden werden mit 
Kornern nach Lange und Tiefe gemessen und darnach die 
Hülse 1 «ist nullit. 

]>cr Kintritt in ein Haus der Fremde darf nur 
die Kuiintskaja betreten — gilt als eine »chwere lle- 
leidigiing, denn er enthalt eine Verletzung der Maus- 
götter und des Hauskults. Daher wird der Haus- 
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friedeusbruch üborall ursprünglich als ein schweres 
Vergehen angesehen. Das Kindringen in ein Uhus er- 
schwert daher auch bei den Osseten den Diebstahl. 
Anderseits hat das Gastrecht die Folge, dal* die Be- 
leidigung eiiie« (laste« mit einer Hube an den Hausvater 
gesühnt wird. 

Für Ehebruch wird l>ei den Osseten keine Bube an- 
genommen , sondern der Khebrecher verfällt der ltlut- 
rache des Khcinauncs. Tötet der Khcmnnn den Ehe- 
brecher nicht, so verfolgt ihn die Familie, ja das Dorf 
verbannt ihn und legt ihm Friedensgeld auf. Die Khc- 
brecheriu wird uackt auf einem Ksel durch die Straften 
getrieben, wobei «je- von ihren Verwandten geschlagen 
wird, so daft sie bisweilen ihr I.ela-n ilabei cinbübt. 
Unzucht int straflos. Her Kntführer rauft an die F.lteru 
der Kntfübrten den Brautpreis zahlen. 

Hiebstahl ist . wie meistens Iteiui Geschleehterrecht, 
kein eigentlichen Delikt, sondern er verpflichtet nur zu 
einfacher Institution. Her ertappte Dieb darf nur ge- 
prügelt . nicht getötet «erden. Gegen Fremde i^t der 
Diebstahl überhaupt kein Delikt, Dagegen ahndet das 
ossetische Hecht den Diebstahl gegen Verwandte, im 
Gegensatz zu mauchen andern Hechten, welche einen 
Diebstahl gegen Verwandte für straflos erklären. Die 
Strafe ist Friedloslegung in der Form der Verbannung: 
jedoch kann sich der Bcstohlenc durch Zahlung einer 
Bube an den Bestohlcnen und eines Friedensgeldes an 
die Genossen schalt wieder in den Frieden einkaufen. 

Meineid ist, wie oft auf primitiven Stufen, hei den 
Osseten straflos. Die Hache winl den unsichtbaren 
Mächten überlassen, welche den Meineidigen mit Un- 
glück schlagen, ( hrigrns gilt der Meineidige bei den 
Osseten für ewig entehrt. 

Mit dem Hauskulte hängt eine eigentümliche Grüber- 
schnudung im ossetischen Hechte zusammen. Wer einen 
andern beschimpfen will, tötet auf dem Grabe eines Ver- 
wandten desfelben vor Zeugen einen Hund. Dies erzeugt 
Blutrache, oder es niuft doch der volle Blutpreis ge- . 
zahlt werden. 

Die ältesten Gerichte der Osseten sind, wie überall 
auf der F.rde. Schiedsgerichte, welche über den Aua- 
gleich der Blutfehde verhandeln. Unter den Ausgleichs- 
formen findet sich auch die seltsame weitverbreitete 
Form, dafs der Mörder sich einem einmaligen Angriffe 
der Verwandtschaft des Krmordeten aussetzen muft, und 
daft die Blutrache gesühnt erscheint, gleichviel welchen 
Krfolg dieser Angriff hat. So mubte sich bei den Osseten 
der Mörder wohl einem Schusse eines Verwandten de* 
Erschlagenen stellen. Welcher Verwandte schieben sollte, 
bestimmte das Los: es konnte auch ein Kind sein. Traf 
der Schuft nicht, so war der Mörder frei. 

Im alteren ossetischen Prozesse finden sich noch viele 
Best»' des alten Zaultcrciprozesscs. So Iii Ist man den 
Dieb über eine angezündete Wolftrute schreiten, woraus 
ihm, falls er schuldig ist. Unglück entsteht. Man sucht 
auch den Dieb dadurch zu entdecken, dal« der Bestublene 
Hunde oder Katzen an einer Stange aufhängt und erklärt, 
er opfere diese den Kltern des Hiebes oder desjenigen, 
der den Dieb kenne und ihn nicht namhaft mache. Aus 
Furcht vor dem daraus entstellenden l'nheile pflegt der 
Dieb zu gestehen. Der Kid der Osseten ist noch ein 
Verwünschungseid. Kr wird noch geschworen bei der 
Krde oder bei einem geweihten Gegenstände . wie jede 
Familie einen Bolchen besitz«, z. B. I>ei eiuem Gewehre, 
einem Bnumzweige. einem Kleide. 

Kin besonders interessantes Kapitel des ossetischen 
Hechts findet sich im Kxekutionsrechte. eine Form, in 
welcher der Gläubiger zu seinem Hechte kommt, die sich 
überall auf primitiven Hechtsstufen wieder findet, und 



z. B. au der Goldküste sich in treueste'r Kopie wiederholt. 
Ks ist dies die „baranta 1 *, welche auch bei allen andern 
Kaukasusvölkeru angetroffen wird. Der Gläubiger, dem 
ein Genosse eines andern Auls etwas schuldet , kiinu 
gegen jedes Mitglied dieses Auls „barauta" gebrauchen, 
d. h. er kann dasfelbe gesetzlich plündern, ihm etwa 
Vieh. Waffen, Geld wegnehmen. IHt Geplünderte wendet 
sich dann an seine Genossenschaft, und die Oberhäupter 
derselben veranlassen den Schuldner, die Pfänder durch 
Zahlung der Schuld auszulösen. Im schlimmsten Falle 
plündert der Geplünderte wieder den Schuldner. 

Ks liefe« sich noch viele* Sonstige aus dem ossetischen 
Hechte herbeiziehen, was ein universalrechtshistorisrlu * 
Interesse bietet. Aber es wird Obiges genügen, um dar- 
zulegen, welc hen «iifserordentliclien Wert das Osscteii- 
recht für die ethnologische Jurisprudenz und damit auch 
für die Kthnologie im allgemeinen hat. Heutzutage ist 
das alte Ossetenrechl unter der russischen Herrschaft 
stark im Verschwinden begriffen, und es ist vielleicht die 
Zeit nicht fern, wo es ganz untergeht. Glücklicherweise 
ist das alte Hecht jetzt vollständig gerettet und der 
Wissenschaft dauernd erhalten. 

Forxchungen der „Pola" im östlichen 
Äittelmcfre 1*03. 

Die Kommission für Krforschnng des östlichen Mittel- 
meeres, geleitet von J. Luksch und J. Wolf. Professoren 
an der Marine- Akademie in Fiutue. hat im letzt ver- 
gangenen Sommer auf dem kaiserl. königl. Kriegsschiffe 
„Pola* die geplanten Arlseiten zu einem vorläufigen 
Abschlüsse gebracht . indem das Agäisrhe Meer physi- 
kaliseh-oceanogruphisch untersucht wurde. Der „Globus -1 
berichtete über die Fahrten der Jahre ls9l), IStOl, 1892 
im 63. Bande, S. 2 4 5 ff. (mit Karte). Soeben kommt der 
vorläufige Beric ht über die Fahrten des Sommers 189.H 
(Sitzungsberichte der Wiener Akademie, niath. - naturw. 
Klasse; Bd. 102. Abteilung I, Oktober 1893) zur Ver- 
sendung, aus welchem wir folgendes entnehmen. 

Die „Pola" langte am 21. Juli vor Cerigo an, dem 
westlichsten Punkte des Untersuchungsgebietes. Die 
Fahrt ging dann nach den Kykladen (Milo, Syra, Delos), 
von da «üdoHtwärt.« nach Hhodus und der Karamanisrhen 
See (im SO von Hhodus), wo die im Sommer 1892 ge- 
fundene sehr tiefe Senke von über 3500 m Tiefe näher 
ausgelotet wurde. Dann ging es zwischen den Spornden 
und der kleinasiatischen Küste nordwärts nach Saraus. 
Khios. Mitylene und wieder quer über das Ägaische 
Meer zum Vorgebirge Atho«, von hier nach den Darda- 
nellen. Die Einfuhrt zum Mannara Meere wurde, trotz 
aller Bemühungen hoher Behörden und Personen , dem 
Fahrzeuge von den ängstlichen Türken nicht gestattet. 
Daher fuhr die -Pola" am 9. September wieder west- 
und südwärts über I.emnoK, Skiatho. Skyro nach Syra, 
von hier zum Kap Malin und um Kap Matapan zurück 
zur Adria. 

Begrenzt man das Ägaische Meer im Süden durch 
Candia, Skarpantho nnd Hhodus, so mufs dasfelbe als 
ein im Vergleiche mit dem übrigen Mittelmccre, seichtes 
Meer bezeichnet werden. lHc bis jetzt grccbte, von der 
.Pola* gelotete Tiefe ist 22. r >Oin; sie befindet sich etwas 
nördlich der Ostspitze Candias. Im einzelnen besteht 
das Ägaische Meer aus einer lieihe mehr oder weniger 
ausgedehnter Becken von wechselnder Tiefe, welche 
durch Inseln oder untermeerische Barrieren voneinander 
getrennt sind. Dabei herrscht eine grobe Mannigfaltig- 
keit im liodeiirelicf. und es wurden stellenweise be- 
deutende l.otziffern erzielt . die man nach den bisher 
vorhandenen kaum erwarten durfte. Am wichtigsten 
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Die Ta»ni»nicr als Vertrete, de« paläol ith iocli«! ti Mcuschen. 



für die Ökonomie' dieser Gewässer erscheint der Um- 
stund, dafs die Zugangstiefen zu den 
durchweg sehr flach sind und nirgend» K<W) 
In derselben Weine also, wie das gesamte Mittelnieer 
vom killten Tiefenwasser de» Atlantischen Oceuns durcli 
die Gibraltarsehrankc abgeschlossen ii<t, so wind wiederum 
diene Recken des Agäischeu Meere* vom eigentlichen 
Mittelmeere abgeschlossen. Kine genaue Tiefenkartc 
dürfen wir bei den vorliegenden Verhältnis-Ken daher 
er«t später erwarten , der Bericht enthält nur /.unliebst 
die neuen I^itungen In den Dardanellen übersteigen 
die Tiefen nirgends 101) in um ein Bedeutendes. 

-Sonst sei bemerkt, dafs nach den Beobachtungen die 
Temperatur und der Salzgehalt de» Seewussers ,in den 
mittleren Schichten, welche von den Atmosphärilien 
nicht oder nur wenig unmittelbar beeintlufst werden, im 
allgemeinen von Süd nach Nord abnehmen, wie zu er- 
warten war. Aufserdein fand man wieder du« Wasser 
der hoben See durchweg etwas abgekühlt im Vergleiche 
zu dem in der Nahe der Küsten. Höchst merkwürdig 
sind die niedrigen Grundtenipcraturen , welche in den 
abgeschlossenen Decken de« Agäischeu Meeres beob- 
achtet wurden, nämlich 12,7 bis 12,9T., wahrend im 
offenen ostlichen Mittehneere in den viel bedeutenderen 
Tiefen dieselbe durchweg 13,6t. war. Interessant ist 
auch die folgende Beobachtungsrcihe, welche auf dem 
Ankerplätze in Sari-Siglar in den Dardanellen am 
S. September gewonnen wurde: 

Strom: zum Agäischeu 
Meer, mit einer stünd- 
lichen Geschwindigkeit 
von 3,2 km. 



Wind EXE 1 bis 2. 





Temperatur 


Halzgehalt pro Mille 


\V B »«erol>erfläclie 


■2-iß"i\ 


23,1 


tu Tiefe 


21,* 


23,1 


10 , „ 


21,7 




15 , . 


16,7 


23.6 


2" . . 


16,5 


24.:. 


2S . . 


16,5 


28,2 


■>f , . (Grum)) 


ls,4 


:u,9 



Mau sieht , hier berühren sich die Arbeiten und Er- 
gebnisse der Kommission nahe mit den verdienst- 
vollen Untersuchungen de* i ndischen Admirals Makarow 
über den Wasseraustausrh zwischen Schwarzem Meer 
und Maiuis.ru Meer. 

Aufser diesen Arbeiten wurden uuf der „Pol** auch 
meteorologische Beobachtungen ungestellt, ferner Unter- 
suchungen über Durchsichtigkeit und Farbe des Meer- 
wasaei-B, über Wellen und ihre Beruhigung mittels Öl 
oiler Seife u. u. m. 

Au der Hand des vorliegenden, im Laufe mehrerer 
•luhre gesammelten Materials werden nunmehr die 
rührigen Leiter der Kommission hoffentlich bald die 
wissenschaftlichen Kreise mit einer eingehenden Mono- 
graphie des gesamten östlichen Mittelmeeres erfreuen 
können. (i. Sch. 



Die Tasmanier als Vertreter de» paläolithiwhen 
Menschen. 

Schon im Jahre 1*6'» wies Tylor in seinem Werke 
,K*rly History of Mankind" auf die grofse Ubereinstim- 
inung eine« Steingerätes aus Tasmanien hin, d*B sich 
im Museum zu Taunton (England) befand, mit einem 
palüolithischcn Sw itigcriit . welches in der .Drift" bei 
Clennont in Kngland gefunden war. Auf seine Ver- 
anlagung übernahm es dann Dr. Milligan, der beste 



Kenner der Sprache und Sitten des ausgestorbenen Stam- 
mes der Tasmanier. durch Augenzeugen, alte Kolonisten 
in Tasmanien, die mit den Kingebnrenen oft in He- 
rührung gekommen waren, festzustellen, wie dieselben 
ihre Steingeräte anfertigten und gebrauchten. Die Be- 
richte der frühesten Reisenden waren gerade über diesen 
(iegenstand sehr unvollständig. Rei der Entdeckung der 
Insel im Jahre 1612 bekam Tasmun überhaupt keine 
Eingeborenen zu Gesicht, vermutete aber, dafs die Ker- 
ben, die er an vielen Baumstämmen fand, von den Ein- 
geborenen vermittelst Feuerstein gemacht seien. Im 
Jahre 1772 sah Marion du Frcsne Eingeborene mit 
spitzen Stäben und mit Steinen bewuffnet. welche scharfe 
Schneiden, wie Äxte, zu halten schienen. Furncuux nahm 
an, dafs die Speere mit Muscheln oder Steinen geschärft 
würden, und später stellte Widowson fest, dafs sie das 
eine Ende derselben durch Feuer härteten und es dann 
mit einem für diesen Zweck zugeschlagenen Stein zu- 
spitzten. Aus diesen Berichten war natürlich nicht zu 
ersehen, iu welcher Weise sich die Steingerätc der Tas- 
muuier von denen der Australier und Polyncsicr unter- 
schieden. Erst im Jahre 1390 erhielt Tylor dann gegen 
1 50 verschiedene Steingerate und Bruchstücke von solchen 
aus Tasmanien. Fast alle in Tasmanien vorkommenden 
Gesteinurtcn waren dabei vertreten, besonders jedoch ein 
ziemlich weiches, schieferartiges (iesteiu, sogenannte* 
„unid*tone" und ein festerer qunrzreicher Sandstein (grit). 

Das Studium dieser Geräte ') bestätigte dann in hohem 
Mafse seine schon vorher ausgesprochene Ansicht, dafs 
die Tastnanicr seit Urzeiten sich auf dersellten Kultur- 
stufe erhalten hätten , und uns eine Idee von den Zu- 
ständen geben könnten, unter denen die frühesten 
prähistorischen Menschen der Alten Welt lebten, da die 



, als die der Menschen der Mammut - Periode iu 
Die von Dr. Milligan in Tasmanien angestellten 
Untersuchungen bestätigen diese Ansicht ebenfalls. Nach 
denselben waren bei den Tasmanien) keine Stein- 
beile mit Stiel in Geltrauch. Als Messer benutzten 
sie scharfkantige Steine. Diese wurden nicht durrlt 
Schleifen und Poliren geschärft, sondern indem man mit 
einem zweiten Steine so lange Splitter abschlug, bis die 
gewünschte Schärfe erhalten war. Als gewöhnliche, wenn 
nicht unabänderliche Regel galt dabei , dafs n u r ei n e 
Uberfläche behauen wurde. Man hielt das Gerät beim 
Gebrauch so in der Hand, ihifs der Daumen an der flnrhen 
Seite des Gerätes lag. 

Ist so mit den Tasmanien! vor kurzem ein Stamm 
ausgestorben, der auf dem Standpunkte der palunli- 
thischen Menschen der Alten Welt stand — und die der 
Tylorschen Arbeit beigegeben™ Abbildungen Usuiantschcr 
Steingeräte lassen kaum einen Zweifel zu, du sie solchen 
aus den Höhleu von Le MmiBtierin der Dordogne täuschend 
ähnlich sehen — , so können wir, meint Tylor, aus dem 
sonstigen bekannten Kulturzustande der Tasmanicr, der 
nach allgemeinem Urteil ein besonders niedriger war 
und der in letzter Zeit von Ling Roth in seinem Buche 
„The Tasmaitians" eingehend geschildert wird, auch un- 
gefähre Rückschlüsse auf den Kulturzustand der paläo- 
lithischen Völker der Alten Welt machen, da es in der 
Archäologio ja gauz üblich geworden ist, die Zustande 
bei jetzt lebenden wilden Völkerschaften zur Erklärung 
der nenlitliischen Zeit heranzuziehen. Oy. 



'l On the Tiwi.aiiiaii* as Ki-presi-nlative» of Palitenlii Iii«- 
Man. Bv Kdwar.1 U. Tvl.tr. Jonrn. Anthr. Ihm. V..1. XXIII 
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Silas Tertln» Rand, Legend* of the Mimiacs (Welle*, 
ley Philological Publications), New York and London 
lHWt. Longmans. Green und Co. 

Die Mleinae-lndianer gehören zum grofsen Stamme der 
Alg"nkiu und wohnen in Neu-Sehottlaud und in Neu-Braun- 
schweig- Ihre Zahl, die laii nur 1M2 betrug, war 1?!"2 
auf .')8«i'J gewachsen, wozu noch 2KI auf Prinz • Kduard - Insel 
hinzukommen. Im .Innre 1*40, aW der in*» verstorbene 
Verf. »eine Misaiousthätigkeit unter ihnen begann, waren »ie 
noch im fast unberührten Zustande, heute sind itie Christen 
und .Bürger*. Mit einer preiseijswerteii Ausdauer hat Rand 
■liesen Stamm, der ihm an» Her» gewachsen war, »tudiert- 
Die Zahl «einer Schriften, die Ii-So lieginnen und IMsH 
«chlieiscn . Int eine erstaunliche; da« Verzeichnis, sonnt den 
unveröffentlichten Handschriften, nimmt sieben eingedruckte 
Seiten de* vorliegenden Werke« ein: es umfaist namentlich 
sprachliche um) ethnographische Arbeiten. Wörterbücher. 
( hernetzungen von Teilen der Itibel n. s. w. 

Eine vortreffliche, ausgedehnt! 
Wiwniwerte über die Mietuac zusammen, die uns diu 
Mi ein kc noch als Geographen kennen lehrt; sie 
wissen genau in ihrer Heimat uml deren NachbargebietJ'n 
lleschei<l. Eine Karte von Neil-Schottland mit ihren Buchten 
wird sofort von einem Micinac richtig erläutert. r Kr kennt 
jeden Fleck; er entwirft rohe Zeichnungen, um andere zu 
orientiere,,, .-in Teil macht für den uiidern solche, um an 
zugeben, wo sie sieh in einem Walde treffen wollen. An 
Stelleu, wo sie den Hauptweg verlassen, legen sie Riudeu- 
stücke nieder, auf denen die neu einzuschlagende Route ein- 
gezeichnet ist. Das ist ein .liiAun', dem ilie Nachfolgenden 
»ich ohne Schwierigkeit auvertniueii." 

In der langen Zeit, die Hand mit diesen Indianern ver- 
kehrt-, hat er «7 Legenden unter ihnen gesammelt, die ihm 
alle in der Micmaesprache vorerzählt wurden und die er sofort 
niederschrieb. I>er gröl'scre Teil zeigt echt indianischen 
Charakter, viele aber sind offenbar neuen l'rsnrimg* und 
nach der Ankunft der darin erwähnten Europäer geschrieben. 
Bedenklicher aber ist , dafs eine Anzahl entschieden ent- 
lehnter Natur und mit europäischen Sauen um! Märchen 
vernetzt isl , die. wie wir wissen, «ehr »chuell unter den 
Indianern Aufnahme gefunden haben. Nach dem Tode 
Kaud« < t «eiV ^ i«t dm Heriusgabe von Helen L. Welister hc- 
»orgt worden: eine schöne Aufgabe wäre es fiir die Heraus- 
geberin gewesen, das Ursprüngliche von dem spater Hinzu- 
gefügten kritisch zu sichten; »o wie das lluch vorliegt, ist 
bei einer Benutzung desfelben von jedem, der es wi>s*ii- 
»chiiftlich gebrauchen will, diese Arbeit erst zu leisten. 

Richard Andre*. 

Dr. R. F. Kalndl, Die Huzulen. Hir Leben, ihre Sitten 
und ihre Volksuberlieferung. Mit »u Abbildungen uml 
einer Drucktafel. Alfred Holder, W ien 1S«4. 

Der Tendeuzsehriftsteller Büchner erzahlt in der I« Auf 
läge seines Buches .Kraft und Stoff" von einem .religions 
losen Stamme* in Galizien, den Huzulen. Welche vollige 
Unwissenheit iu ethnographischen Dingen eine solche Aufse- 
rung einschliefst, braucht hier nicht näher erörtert zu werden, 
• leim auch ohne genaue Befolgung der christlichen Gebräuche 
im I deren Kenntnis kann Religion bestehen. Wohl ist noch 
viel Heidnisches aus aller Zeit bei den Huzulen erhalten und 
■ liese* macht sie zum Gegenstände dankbaren Studiums bei 
Volkskundigen ; w ie viel da einzuheimsen ist, hat Dr. Kaindl. 
der vortreffliche Kenner und Erforscher der Bukowina, im 
vorliegenden Werke gezeigt, das mit dem Rüstzeug? heutigen 
ethnographischen Wissens gearbeitet ist. Es niiid die zu den 
Kutenen gehörigen Huzulen des Czeremusz- und Suczawa- 
thale» in der Bukowina, welche unter Beigabe lehrreicher 
Abbildungen hier geschildert werden. In ihren unwegsamen 
Bergen, wo sie als Viehzüchter und Ackerbauer hausen, hat 
er den eigenartigen Stamm studiert, der allerdings nicht 
ohne rumänische Beimischung ist uml dessen Name vom 
rumänischen hoc-ill (Hantier — der) abzuleiten ist, während 
sie sich selbst „Christen" oder . Bergbewohner" nennen. Fast 
eine jede Seite des Buches, das die Lebensstufen , die Be- 
schäftigung und die Volkskunde im engeren Sinne behandelt, 
bietet Stoff zu Vergleichen mit Naturvölkern, denn der 
Knlturgrad der Huzulen ist ein vergleichsweise niedriger und 
am ehesten mit jenen der Balkanvölker vergleichbar. Wie 
bei Naturvölkern ist die „Wöchnerin" schon am zweiten oder 
dritten Tage wieder arbeitsfähig , das geschlechtliche Ver- 
hältnis der "jungen Leute vor der Ehe ist ein ähnlich lockeres 



wie etwa in der Sudsee, das Kind geuiefst völlige Freiheit 
und wachst ohne geistige Erziehung auf, das Weib ist das 
Lasttier des Mannes im vollsten Sinne; er der Gebieter, sie 
die Sklavin Auf urtümlicher Stufe stellt der Dlockhausbau ; 
die Rechtsgebrwuche zeigen viele alt« Anklänge; Spuren ge- 
nieinsamen Eigentums sind vorhanden; der Festkalender ist 
gut christlich mit heidnischen Re*t*n durchsetzt; einiger 
Sinn für Kunst verrat sich in der Ausschmückung von Ge- 
brauchsgegenständen, in der Stickerei, in der Bemalung der 
Ostereier. Teufel, Gespenster , Znulx-rei , die von weisen 
Männern und Frauen ausgeübte Reitkunst, die kosmogenischen 
Vorstellungen, die Anschauungen über die Natur bieten 
allenthalben echt altertümliche Formen und Anklinge. Die 
mitgeteilten Lieder halten den Vergleich mit denen anderer 
slavischer Stämme nicht aus. Das ganze Werk ist eine 
schön*, die Volkskunde l*rci< hernde Gals-, für die dem Verf., 
Dozent an der Universität Czernowitz , aufrichtiger Dank 
gebUhrt. Richard Andree. 

Theodor? Hent, The sacred city of the Ethiopians. 



Während das fleif.ig forschende Ehepaar Beut seine 
Reis* nach Hadhramaut in Südarahivn angetreten hat, ist 
das Ergebnis seiner Forschungen während des Winters 18»2 
bis IHM iu Abessiuien , erschienen. Die Reise ist nur eine 
kurze gewesen, und unter Lebensgefahren uuü'ste das Ehepaar 
villi Adoa in Begleitung des italienischen Residenten zur 
Küste flüchten. Die elenden Zustande in Abrssinien . dem 
.Lande der Verwirrung", sind in politischer und religiöser 
Beziehung noch immer dieselben, wie sie alle Reisenden 
dieses Jahrhunderts geschildert haben. König Menilek sitzt 
im Süden in Scho/i, in Tigre t*-kaiupfcn sich ehrgeizige 
Dctsrhiisinat»chc , die christliche Geistlichkeit ist so verlottert 
wie früher, Cholera und Hungersnot dezimieren die Be- 
völkerung des fruchtbaren Landn, und von der einen Seite 
drängen die Italiener, von der andern die nihilistischen 
Derwische auf dasl'elbe ein. Alles, was auf die Reise und 
die Zustande des Landes sich liezieht, ist höchst unerfreulich 
zu lesen. 

Um so mehr i<i es Herrn Bent zu danken, dafs er iintei 
schwierigen Umständen unsere archäologischen Kcnntni.se 
Ahe*<miiehs zu fordern vermochte. Die Abklatsche von In- 
schriften, die er mitbrachte, sind von groiVer Wichtigkeit. 
In einem besonderen Kapitel erläutert dieselheu Professor 
D. U. Müller, namentlich die snhjiischcn Inschriften von 
Yeha (das alte Ava), einem nordöstlich von Ado« gelegenen 
Ruinenoite. Hier fand Bent aufrechtstehende Monolithen. 
Tempel aus behauenen Steinen und alte Terrassen an den 
Bergen. Dafs Yeha das Ava des Nonnosus (eines Gesandten 
•Iiistinians) gewesen pein müsse, ergiebt sich auch aus einer 
von I). II. Müller entzifferten Inschrift, Iu welcher die Worte 
.Der Tempel von Ava' vorkommen. Iii paliiogrnphischer 
Beziehung rechnet er sie der ältesten Periode sahäischei 
Schrift zu. Die Sabäer wurden schon von Königen regiert, 
als Tlgl.th-Pilesei- III mit ihnen im achten Jahrhundert vor 
Christus iu Berührung kam. Yeha-Ava war die Hauptstadt 
der ältesten sabäiseheu Kolonie auf nhe**irii»chem Boden. 
Was die häuhg geschilderten alten Denkmäler von Axiim 
betrifft, so sind sie spateren Datums; sie zeigen den Kinfluls 
der Ptolemäer auf die aWssinischeti Hochbinde. Indessen 
bieten die von Beut mitgebrachten Abklatsche Gelegenheit, 
ältere, unvollkommenere Abschriften zu verbessern uud aufser- 
dem auch neues. So z. B. der saticiische Text einer zwei- 
sprachigen (griechischen und äthiopischen) Inschrift, des 
Königs Aizan, der zur Zeit ib-s Kaisers Konstantin herrschte. 
Eine andere [nwhrift in sabaischen Charakteren bezieht sich 
auf die Siege von Kla- Aluida. König von Axuni. Die In- 
schriften sind von besonderem Werte für die Geschichte der 
äthiopischen Sprache; sie zeigen deutlich, wie die Sprache 
der frühen semitischen Ansiedler Abc«itiiens sabaiseh war 
und wie sie erst später jene Elemente Aufnahm , die die 
Unterscheidung des heutigen Äthiopisch von den andern 
»emitischen Sprachen bedingen. 

London. Dr. Repsold. 

A. W. Schleicher, Geschichte der Galla. Zeiuihü hignllä. 
Bericht eines abesslnlscben Mönches über die Invasion 
der Galla im sechzehnten Jahrhundert, Text und Über- 
setzung. Fröhlich, Berlin 18»». 

Wenn man auf einer ethnographischen Karte Afrikas 

das Verbreitungsgebiet de« zur hamitischen VölkerfamiUe 
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gehörenden Gallavolkes Ivohachtet, »o sieht man, dau e« im 
Westen der seil derselben Vnlkerfamilic zahlenden Somali eine 
kompakte Ma«« bildet, 'Iii- im Norden durch die beiden 
Stimme der Jedzu - und Wollo • Hall , welch» bereit.« ihn- 
S|. m< he aufgegeben haben und aiuhariseh sprechen . in da« 
i»n den zur semitischen Völkerfaniilie gehörenden Geez- 
Yölkern eingenommene Gebiet sich eindrängt. Au der zuletzt 
genannten Steile Kind die Galla nii-ht lauge auge»icdcll ; sie 
sind in di-sc Sinti» erst im sechzehnten Jahrhundert einge- 
drungen. Sil- haben dadun h da» Gebiet de« »!••••» ■ Volkes, 
diu ein einheitliches. cbri«tlirh< ■« Reich liildele, durchbrochen, 
so dal» nun Seh«« tun ilen im Notdeu liegenden abessiuischen 
Reichen abgetrennt erscheint. 

I>er nun vortie.-eiide Hericht de* iibessiiiisehen Mönche», 
dessen Vcriitfciitliehuug im Gcez und deutscher i liersetzutig 
wir dem Somali - Forscher A. \V. Sclih-ie.hcr zu verdanken 
haben, schildert den Kinfall der üalla. die unter dem al»»s«i- 
nischeii König* David Wall ig -Sagad (IM':, bis K.4iif, nach 
gleichzeitigen |,Kirlugiesi»chcii Bern-Ilten im Jahre 1 sich 
ereignet hallen «oll. Der Bericht ist auch inioferu im 
höchsten Grade lehrreich und interessant, als er un» mit den 
Stamnisngen der Galla (die beiden SUmme Ilaraittirua und 
Uorati fuhren ihre Abstammung auf die hehlen Erzväter 



Baraituma und Sapira zurück), ihrer Verfassung und ihren 
Sitten bekannt uiuclil. Kr nennt die Namen der fünf Ober- 
häupter (genannt Luis», deren Funktion immer seht Jahre 
dauerte), unter denen die Einfälle und Eroberungszuge Ii.:- 
gnnncn, nämlich Melhah, Mudana, Kilole, Bifole und Mesale. 
Bis zur Zeit de« letztgenannten Luba waren die Galla durch- 
gehend» ein Fufsvolk , erst unter Mesale milchten nie sieh 
mit Werden und Maultieren beritten 

\M* der abessiuisehc Mönch ein denkender Kopf war, 
bewegen «eine Erwägungen übi»r die ''racben de« für 
«»ine Landslcute mi unglücklich angefallenen Kriege». Kr 
fragt, wie es denn gekommen int , dal'» ein »o grofse», gut 
bevölkerte» Reich, wie e* da» abe«suii»che war, von e.neni 
so kleineu Notiiadeuviilkc l>e»iegt werden konnte. Kr rindet 
die Aulworl in dem l'mstaude, daf» in Aliessinicn die männ- 
liche Bevölkerung in zehn Klassen zerfallt (Manche. Gelehrte, 



werker. ArtiBten und — Krieger), von denen blof* die letzte 
dem Kriegshandwerke obliegt, während bei den Hai In jeder 
ohne Au»uahme, vom Kleinsten bi» zum Gröl*»tcn, aufs 
Kämpfen »ich versteht. , Deshalb «eh lagen sie uns* — be- 
merkt der Autor — .und richten un« zu Grunde." 

Wien. Friedrich Müller. 
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— F. Fourneau« Reine nach Ins» Iah. Aus einer 
Ortschaft, die HU km südlich von El (iolea liegt, schreibt der 
um die Erforschung der algerischen Sahara verdiente Reisende 
Fourneau am .'>. Dezember IH93 (('nnipte« rendu» 1»«4, p. 12): 
Ich bin von einer Utägigcn Reise zurückgekehrt, die mich 
In» lusalah (in Tnnt) fuhrt», wobei ich auf dem Hin- und 
Herwege 7U0 km zurücklegte. Die Länge von Itis.ilali ist 
hi»her unrichtig angegeben worden; es liegt Im« km östlicher 
nl» die Karten e« v.r/eiihnen. Die Hi«hcheiie Tad.iuaM. 
die ich von Nord nach Sud zweimal dun-h<|Hertc . i*t ein 

11 wuii'lert-ar malerischer Schluchten und Fvlspnrlieeit, 
• Beschreibung spotten; es heilst bei den Eilige borenen 
Kl Daten. Die nach Norden führenden Wadis sind (lach und 
ohne Klippen und haben eine Strauchvegrlation. während die 
nach Süden »ich öffnenden mit ungeheuren Klippen ciugefafst 
»ind; sie zeichnen sieh durch (iummiakazien (tamat) aus, 
die in den nördlichen Wadi« fehlen. Schon hieran« geht 
hervor, daf» Tadeuiayl iiarh Norden itllmalich, nach Süden 
zu «teil (in drei je 4oo m hohen Absätzen) abfallt. Fourneau 
wollte aberniiil» nach Süden zu den Tuareg aufbrechen. 
Auffallend ist die von ihm behauptete starke Verschiebung 
der Lage Iiisalah» nach Outen. 

— A. v. M idden dorff f- Erst vor kurzem hallen wir 
den T»»d de« ru««i»cheu Akademiker« L. v. Schrcnrk zu un-lden, 
heute müssen wir schon wieder von dem llin*ch' , i»len eine» 
ausgezeichneten Mitgliedes der russischen Akademie Mit- 
teilung machen: Ueheimrat Dr. Alexander Theodor 
v. Middendorf!', berühmt als Naturforscher und Keisender, 
ist am 2H. Januar 1SSU auf seinem Gute llellenorrn in I iv- 
l.md hochhetagt gestorben, (ielmren am 18. August lsli zu 
St. Petersburg, studierte er *»it 1X3-2 in Itarpat Medigin, 
»■•t/tj- »eine iiatunvi..en»cbuftliclicn Studien nach seiner Pru- 
tieni"iujig noch in Ueiliu, Erlangen, Wien und Breslau fort, 
und w unk» dann ls:W l'rofessoi- Adjunkt fur Zoologie au der 
Ciiiveisitat Kiew. Ihivit» im mir hüten Jahre trat er al» Be- 
gleiter von Karl Krnst v liau-r seine erste grofsere Reise 
uarli dem WcilVcn .Meere und Lappland an, um die Vogel- 
welt de« hohen Nordens zu studieivn. Zwei Jahre »|>ater 
unternahm er im Auftrage der Akademie der Wissenschaften 
zu St. Petersburg eine zweite wissenschaftliche Reise zur 
Durchforschung de» nördlichen Sibirien, gelangte dnrih da« 
Taimyrlaud, ein Gebiet, welche» seit l.aptew u „d Tscheljuskin 
nicht nn-hr t».-»ucht wur. und um dc»»eii Krfoix-hung er sieh 
sehr verdient gemacht, bi» an die Kii»te des Oehoiskischen 
Mwre». Kr liestiehte die-. S<-haiitai'iii»elu , entdeckte die 
Ak.ideiiiiebu>-ht und kehrte über da» Stnuowoi - t»»-birge und 
durch »las Amiiru'-biel und die fast untsL-kaiinteu (»eluete an 
der Schilka und dem Arguu im April l*U. r > mich St. Peter»- 
tuii'u' zurück. Unter den Krgel»nis»en dieser grol'M-n Reis»- 
sin! le-rvorziihebi'n die Ib-stiinrnung der (trenze des Eis- 
ts>l.-iiv ,i, Sibirien und die l'ntersui hung ülier die Zunahme 
der Warme nach dem Kidiiiiieni zu. Seine reichen geo- 

i, U.taiii»chen und zoologischen Sammlungen 
n leileutendeii Fachgelehrten ts-arlis-itet und die 

l'.rgel.uis«- niedergelegt in 



in den aufsersten Nor»len und Osten Sibiriens" (Petersburg 
IM» bis IS;:,, 4 Bde.). In die Akademie der Wissenschaften 
aufgenommen, setzte er seine Vorzug« weis« die Fauna und 
die ethnographischen Verhältnisse des nördlichen Asien be- 
treffenden Forschungen mit Krfolg fort, bis er im Jahre IxHo 
alle von ihm le-kleideten amtlichen Stellen niederlegte, um 
liiils-hiudert durch andere Obliegenheiten seinen landwilt- 
schaftlicheii Studien zu leiten. Aber auch nachdem v. Midilen- 
dorff sieh nach llellenorrn zurückgezogen halte, untertiahni 
er noch grofse Reisen, so im Jahre 1SH7 mit. dem Groß- 
fürsten Alexander iiiii h der Krim und dann durch da« Mittel, 
ineer nach Teneriffa und den Kapvenlischen Inseln, im 
Jahre 1 Sita mit dein Grofsfürsten Wladimir ins südliche und 
mittlere Sibirien, au den Altai und bi» zur chinesischen 
Greinte. IK7n mit dem Grofsfürsten Alexander nach Nord- 
rulshind, Nowajn Semljn , Hammerfest und Island und lx7S 
■lisch Kerghana Die Krgebnisne »<-iner ersten Reise nach dem 
Kismecre und l.apjilmid »ind in den „Beitragen zur Kenntnis 
des Russischen Reiche»* von K. K v Baer und G. v, Helmersen 
(Petersburg lt<45. Bd. II) Hintergelegt, ("her »eine letzten 
Reiten veröffentlichte er noch .Die Barabu* (ISVO). eine 
Schilderung der Ihirnbinskiwlieii Steppe in Sibirien und „ Ein- 
blicke in das l'erghaiiathal" (Petersburg IHSl). Cnier den 
vielen Auszeichnungen, die ihm von gelehrten Körperschaften 
zu teil geworden sind, «ei seine Krnenming zum Ehren 
mitgliede der Berliner Gesellschaft für Erdkunde und die 
Verleihung der grolsen goldenen Meilaille ilurch die lxindouer 
geographische Ge«dls< haii erwähnt. W W ol k enhn in» r. 

— Mnnsfield Parkyn». U-kaniit duivli eine otl er- 
wähnte und au Abenteuern reiche Reise in Atiessinien, starb 
am 1 .'- Januar IM»» auf »einem Landsitz»- WiM«lborough-llall 
in KoLliughamshire. Er »lude-rte in Cimbiidge und l»ei'ei f te 
dann Nurdostafrika , zumal Kordol'au und Nun.laber.iniMi. 
Sein Heisewerk .Life in Abissinia* er^-luen l»,.:t in London. 

Neue H oh le n f n nde m Meutone. Seil den ei-l-n 
EtiUleckungen von Skeletten mit lleigaU-n von Su-inweik- 
zeugen und Musehelhal-banilern in den Hohlen von MctiN-nc 
im Jahn» 1*72 haben wiederholt. »•> noch l*Vi, dort wiileii- 
Funde »tatlgefunden (Globus. Bd. «it. S. inj. Auch im 
Januar 1SÜ4 sind in der Baliua Grande genannten Hi'dile 
neue Entdeckungen gemacht worden, bei denen glücklicher- 
weise der verdiente englische Forscher A. Kvati» zugegen 
war. Die dii-siua! aufgefundenen Skeletiresb: fanden sieh in 
einer dohneii;ii tigen SteinseUung und die Ei^le ilarin und 
ilarülier wur mit zerschlagenen Tierknochen erfüllt ; da- 
zwisi-hen lagen kleiui- duri-hbohrte Muscheln (f'xclopa ueriti-us) 
unil Hirsehziihne, D.is Skeh-tt geliöru- einem Manne von 
fast '.' m Hohe, lag auf dem Rücken und hatte die linke 
Hand unter dein Kopfe, eine I^il;i-. die öfter in ncolithischori 
Begräbnisstätten gefunden wild. AI« Beigaben entilei kte 
mau iiihtIi fi-rner ein »ehr scharf"», ungi-hi-auchte» Fi-nerstein- 
tnesser und einen Krvs1n.ll au» kohlensaurem Kalk. Weiter 
liefeile die Cingchung Wirbelknocben nun Mammut und ein 
palaolithiM-lies Steiiigcrät 
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Von C. M l'lcytc Wzn 
II. 

Mehr noch als aus dem vorigen Abschnitt«! ») wird »us 
hervorgehen , wie «für sich die religiösen An- 
schauungen der Malayo- Polynesier mit Schlangen ver- 
knüpfen. Wir weiden erkennen, wie allgemein einmal 
Schlangenverehrung unter den Völkern dieser ausge- 
dehnten Rasse verbreitet war. denn sogar auf Inseln, 
wo keine Schlangen gefunden werden, sowohl uuf dem 
Lande als im Meere, leben sie noch heutzutage 
in den Traditionen fort, was nur erklärt werden kann, 
wenn man annimmt — obwohl einige Anthropologen 
die« abzustreiten sich bemüheu — , dal» die Malayo- 
Polynesier in längst verflossener Zeit ein Volk gewexen, 
bei dem «ich die Tradition schon entwickelte, bevor es 
sein Staui mhind verlief*, um auf den Inseln de« (»Hündischen 
Archipel« und der Südsee ein neue« Vaterland zu suchen, 
Denn wie wäre e.« sonst möglich, daf» mau — nicht nur 
Helten, solidem «ogar «ehr häutig — ('herlieferungen 
antrifft , die sich gar nicht mehr an die lledinguugen. 
worunter jene Stumme jetzt leben. auschliefscn. Die 
merkwürdigen . in Itot und Schwarz ausgeführten r'eU- 
malereicn am Wekupassc in Neuseeland, welche die 
l berlieferung der Fiiigchorrneii ilen Ngupuhi. den ältesten 
Kinwohnern der Insel, zuschreibt, /.eigen uns Darstel- 
lungen der Schlange von Meterlänge. Kapitän Cook 
erhielt bei seinem zweiten Ilesuche der Insel von einem 
Häuptlinge einen deutlichen Bericht von grofsen Schlangen 
- und doch sind diese Tiere dort nicht vorhanden. 
Woher kann dies also anders kommen, als au« der 
Krinneruug an die ursprünglich» schlangenreiche Cr- 
heitnat ») .- 



1. Die Schlange als Inkarnation der Götter. 

Aus Indonesien haben wir schon verschiedene llei- 
spiele beigebracht, um zu zeigen, wie allgemein der 
Glaube ist. dufs der Gott der I nterweit eine Scblangeu- 
gestalt hat. Von den Fidschi - Insulanern wissen wir. 
dafs Tangoloa sich in die Gestalt Ndengeis verwandelt 
u. s. w. Auf ib-n Tonga -Inseln nehmen, nach Mariner 
iu seinem noch immer «ehr brauchbaren Buche „Ilistoire 
des Xa tu reis des ile« Tonga 1 *, die (iötter oft die 
Gestalt von Kidechsen. Ilraunfischen und Schlangen an 1 ). 
Leider geht er nicht näher auf die«cn Punkt ein. Kbenso 
wenig thut dies Taylor in «einem Werke über Neu- 
feelaud. Wohl bemerkt er, daf« auch Schlangen zu 



') OU-ll Seile 93. 

*) Joiim. Anthrouol. Institute VIII, .*>0. 

s ) Maiiner, Hi.tuire etc.. T. II, Heile 16V, UOI. 
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den Taniwas gehören, ohne aber etwas weiteres darüber 
mitzuteilen '). Kbenso dürftig ist die Nachricht über die 
Aru-Insulancr. Kolff sagt nur, dafs er auf seinen Streif- 
Zügen durch den östlichen Teil des Indischen Archipel« 
auf den Aru-Inseln ein Sehlatigenbild in einein Tempel (?) 
vorfand '). Nur von den Kei-Inseln liegt eine genauere 
Angabe vor. Ihart verwandelt sich Lir majoran, der 
Gott des Ackerbaues, von Zeit zu Zeit in eine Schlange, 
und zeigt in dieser Gestalt, die Felder an, welche be- 
arbeitet werden müssen. Will z. II. ein Kingeboraer 
einen neuen Acker anlegen , dann versucht er zuerst 
mittels zweier Kokosnüsse einen dazu günstigen Platz 
zu bestimmen. Läfst aber da« Knkosnufsorakel ihn im 
Stich, dann geht er in dem Walde oder auf dem Felde 
so lange umher, bis er eine Schlange findet, die aufgerollt 
daliegt. Sind ihre Ringe nur «ehr lose gewunden , so 
ist dies ein Zeichen, dafs die Schlange bald wieder fort- 
gehen wird, deshalb ein ungünstiges: sind die Ringe 
alxT sehr fest gewunden, dann zeigt dies, dafs die 
Schlange dort zu bleiben wünscht, was für günstig ge- 
halten wird *). 

Auf den Inseln llu.ru. Auihon und den sogenannten 
L'liase: Haruku, Saparua und Xusalaut scheint auch iu 
früheren Tagen die Schlange zu den Göttern gehört zu 
haben. Wir «ehliefscn dies daraus, erstens weil der 
Überlieferung nach vor Jahren von den Gebtnelia. den 
ursprünglichen heidnischen Kinwohnern der erst ge- 
nannten Insel, einer kupfernen Schlange, der Sa f aha 
fidan pitol. e. mit neunlappigen Schuppen, zu Apfciau. 
einem heute verschwundenen I)orfe, Opfer dargebracht 
wurden*). Zweitens aus dem Umstände, dafs von den 
Bewohnern Ambons und der Fliase noch jetzt die Apera 
uila, eine goldene, etwa 2!> cm lange Schlange, verehrt 
wird. Als Behausung dient ihr eine alte Schüssel, 
worauf ihr jeden Freitag sieben frische Fier und sielx-n 
Reiskörner gespendet werden. Die Schlange gehört zu 
den Tanei tawaria, den von den Vätern hinterlassenen 
Krbstücken, die mau sorgfältig pflegen mul's, damit 
keine Seuchen entstehen *•). — Bisweilen sehen wir auch 
Schlangen als Boten der Götter auftreten, so u. a. bei 
den Oh» Ngailju Dajuk von Südostborneo '■). Ikirt werden 
die Tambon (Hydrophis), Seeschlangen, als solche Ix- 

'l Tavlur, 'IV ika a Maul, Seite 27. 
■) Kolff. Reize etc.. Seite 1T:i. 

5 I IMeyte, Ty.lschr. Kon. Ne.l. Aanl. (i.u. T. X. Seite HU. 
4 ) Rieilel, De Kroes-en Slilikliaripe rafnen etc., Seite 9. 

Riislel. (». c, Helte 58. 
'•) Ilardeliuiil. najakscli-ilentsclies Wörterbuch, i. v. Tamtsin. 
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trachtet, speciell alii Knechte der Djatn. Wassergötter in : 
Krokodilgestalt. So pulten auch früher in der Miuahasa 
die Schlangen nl* Abgesandte der Götter, einerseits weil 
Bio durch ihre prachtvollen Farben Bewunderung, ander- 
seits aber Angst und Abschen erwecken. „so diifs es ist", i 
wie jetzt der Eingeborene sagt , „als ob sie Macht (tlter 
uns haben" '). 
2. Die Schlange als Inkarnation der Seelen 
der Abgeschiedenen. 

Weit häufiger ist aber der Glaube verbreitet, dafs 
ilie Seelen der Toten »ich in Schlangen verwandeln, oder 
Schlangen als Boten benutzen. So meinen die Mennngkn- 
hauschen Malaien von der We-.tkil-.te Sumatras, dafs, so- 
bald die Leute, welche eine Leiche zu Grabe getragen, sich 
um ungefähr sieben Schritt vom Grabe entfernt haben, 
für den Verstorbenen, wenn er ein Missethäter gewesen, 
die Strafen der Ewigkeit empfangen. Diese verursachen 
ihm solche Leiden, dafs er den Engel Gabriel zu Hilfe 
ruft und ihn bittet . bei Allah sein Für»prechcr sein zu 
wollen, damit ihm gestattet werde, auf die Erde als i 
Mensch zurückzukehren, um durch die Verrichtung guter j 
Werke seine Sünden zu büfsen. Allahs Entschlnfs ist 
aber eine Verweigerung, weshalb der Tote ihn nochmals 
bittat, dann doch wenigstens als Tier wieder geltoren zu 
werden. Schon früher, sonst aber am siebenten Tage 
nach dem Sterben, wird diese Bitte bewilligt ; der Tote 
ateigt aus seiner dunkeln Kuhestelle empor und seine 
Seele kommt in den Leichnam zurück. Da« Haupt hat 
aber die Form eines Tieres, gewohnlich die eines Tiger», 
eines Schweines oder einer Schlange bekommen. Dieses 
Geschöpf, welches den Namen l'rang djadi-djadian 
trägt, begiebt sieb nun in die Nahe der Wohnung seiner 
noch lebenden Verwandten, wo es ein wenig Fntter er- 
halt . doch zu gleicher Zeit gebeten wird , sich zu ent- 
fernen. „Badj alaniah duhalu", sagt man. „ ka- 
habih takadjui padja-padja urang lalu bngai", 
das heilst: „gehe hin, bitte, die Kinder und die Vorüber- 
gehenden werden sich sonst fürchten. u Das Halbtier 
gehorcht, entfernt sich aber nicht weit von der Wohnung. 

Wenn wiederum sieben Tage vergangen sind, ist das 
Halbt.ier ganz in ein Tier verwandelt, Tiger, Schwein. 
Schlange etc. und hnt von nun au grofsen Einttufs auf 
das Leben seiner Familie. Es steht ihr bei in Gefahren, 
hilft ihr in der Not und gesellt sich zu ihr auf Reisen. 
Tötet man es. so kehrt es immer wieder ins I^ben zurück »). 

Im Osten Indonesiens, auf den Tanimbar- und 
Timorlaut-Inseln, werden neben den Schlangen auch ihre 
Skelett* verehrt, wenn man die tiherzeugung gewonnen 
hat, dafs die Schlange, von der ein solches Skelett her- 
rührt, zu der Zeit getötet wurde, als die Matmate, 
die Seele eines Verstorbenen ihren Körper zur Behausung 
gewählt hatte. In solchem Falle wird der Kopf mit 
den Zähnen der Schlange und der E p i s t ro p h e u s samt 
dem Brustbein des Toten aufbewahrt s ). 

Noch deutlicher tritt aber die Vorstellung, dafs die 
Geister der Toten in Schlangen übergehen , bei den 
Nuforesen von Nordwest - Neu -Guinea hervor. „Man 
brachte mir u , so schreibt Herr van Hasselt. „eines Tages 
eine weifs und schwarz gestreifte Seeschlange. In dieser 
hatte sich, wie die Papuas erklärten, der Geist eine* 
Verstorbenen verborgen, der sich in dieser Gestalt in 
die Nähe der Häuser begeben hatte, um deren Bewohner 

') Graafland, De peentezarlwid etc., Meded. v. bet Ned. 
Send. Geuootschap, T. XXV, S"ite 106. 

') v. d Tooru. Hydraten t. d T. I. en Vk. v. Ned. 
IndiP , ISA. Seite 7.'* v. d. Toorn, Tvdurtir v. Ind. T. I.. 
en Vk., T. XXV, Seit.' 447. 

'> Hi.vli-I, De Kroe«.-i. SlitikliAri^ ra<s»n etc , Seit.- «Bl. 



krankzumachen.' 1 Manner, welche deu Namen Namonsi 
— d. b. die mit dem Mon — , dem Diimuii sprechen 
können, halten die Macht, deu Geist wieder aus der 
Schlange herauszulocken und in das Grab zurückzuführen. 
Dazu brauchen sie nur auf eigentümliche Weise mit den 
Fingern auf ein Brett oder auf den Boden zu klopfen '). 
Hieraus läfst sich begreifen, warum die Kor war, 
hölzerne Bilder, welche zur Pflege der Abgeschiedenen 
gemacht werden, vielfach Schlangen in den Händen 
halten. Das Bild selbst ist das Medium, wodurch man 
sich mit seiner Seele in Beziehung stellt , es halt die 
Schlange fest, wahrscheinlich deshalb, dafs sie sich nicht 
in ein solches Tier inkarnieren könne und t' bles bringe 
(Fig. 1). 

Endlich sei noch erwähut . dafs auch auf der Insel 
Kon in der Geelvinkbai eine Ccrcmouie besteht , dio 
darauf hindeutet, dafs früher die Toten von Jaur, einer 
Insel in der Nahe Bons gelegen, in Schlangen verwandelt 
wurden, und in der Forui dieser Tiere die Bewohner be- 
lästigten. Im von diesen ungelegenen Besurhcn ver- 
schont zu bleiben, wird heute dort am Ende de« Toten- 
festes, Kajob, von den Männern ein Tanz aufgeführt, 
der die Bewegungen einer Schlange nachahmt, während 
gesungen wird : „Aja Wakui, aja Wosoi - , d. i. .ich 
bin Wakui. ich bin Wosei". Die Überlieferung sagt 
über die Entstehung dieses Tanzes folgendes: Schon sehr 
lange ist es her, dafs nach .laur eine grolse Schlange 
kam. Früher war sie ein Manu gewesen und jetat 
nennt sie sich Wakui oder Wosei. Da sie länger war 
als der höchste und dicker als der dickste Baum von 
Hon, war ihre Frefssucht entsetzlich. Auf Jaur frais sie 
alle Leute bis auf einige, die sich flüchteten. Dann 
kroch sie über die Landzunge von Jopengär nach dem 
Flusse Woisiemi, wo Bie die ein wenig ferner auf dem 
Lande wohnenden Fandiner und die Küstenbevölkerung 
von Waropen in die Flucht trieb. Nachdem sie der 
Küste bis Bosnir gefolgt war. kehrte sie zurück, ging 
über den Flufa und erreichte Wandamen , dessen Be- 
wohner sich auch durch die Flucht retteten. Sie schofs 
aber nach ihnen mit kleinen, scharfen Pfeilen , von den 
Stielen der Blätter der Sagopalme gemacht, von denen 
einige, die im Boden stecken blieben, zu wachsen an- 
fingen und der Anfang der grossen Sagopalmenwiilder 
wurden. Dann ging sie wieder die Küste entlang, bis 
sie wieder gegenüber Bon ankam und schwamm dort über 
die schmale Stral'se. die diese Insel von der Küste trennt. 
Sobald die Bewohner der Stranddörfer sie erblickten, 
wurden die Boote in Ordnung gebracht, um zu flüchten. 
Nur ein Weib, das sich im Walde befand, konnte nicht 
schnell genug mitkommen. Iteshalh bi-u.ib sie sich nach 
der kleinen Insel Arifuru in der Hotfuuiig, durch die 
Flüchtenden aufgenommen zu werden. Doch vergebens. 
Die eine prahu nach der andern ruderte vorüber: keiner 
kümmerte sich um das Geschrei des hochschwangeren 
Weibes. Endlich verschwand auch das letzte Boot und 
in ihrer Angst schrie und stumpfte sie vor Schrecken. 
Eine Landkrabbe, durch diesen ungewöhnlichen 1-iirui 
aufgeschreckt, kroch aus ihrer Hoble, um zu sehen, was 
vorginge. Als sie das Weib sah. fragte sie. was sie 
hätte, dafs sie sich so geberdete. Da erzählte Inbakeriewc, 
so war ihr Name, ihr Mifsgeschirk , worauf die Krabbe 
ihr die Hohle als Zufluchtsstätte anbot. Das Weib 
fürchtete aber, dariu nicht genug Essen zu finden. Als 
sie aber den grofsen Vorrat von Eni- und Baumfrüchten, 
der in der Höhle aufgesammelt war, erblickte, folgte sie 
der Krabbe und machte es sich in ihrer unterirdischen 
Wohnung so bequem wie möglich. Hier wurde Bio 

i) Min Hassell . <Se.leuktv.wk etc., Seite 
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von Zwillingen entbunde n , zwei Knaben , welche sio 
Scuiiri und Mundo! uuuutc. Diese wuchsen schnell uuf. 
AImt als sie grösser wurden, und selber zum Fischen 
hinausgingen, baten sio um Dogen und Pfeile, um damit 
die Fische zu schiefeen. Die Mutter konnte ihnen nicht 
dazu verhelfen, jedoch die Krabbe schenkte einem jeden 
einen guten Dogen und nannte den einen Bogen Sunbabi 
(er bringt Schweine) und den andern Wanänbabi (der 
ifst Schweinefleisch). 

Als die Knaben endlich zu Jünglingen herangewachsen 
waren, verdrofs es sie, stets in der Krahbenhöhle bleiben 
zu müssen, deshalb schlugen sie ihrer Mutter vor, nach 
Kon zurückzukehren. Anfang* war diese duzu nicht zu be- 
wegen, doch als die Sühne ihr mitteilten, sie wollten die 
Schlange tiiten , überwand die Mutter ihre Angst und 
ging mit. Sehr leise schritten sie fort und bald war 
der Berg Sjabcs erreicht, worauf sie in Zukunft leben 
wollten. Sogleich wurde mit dem Dan der Hütte 
angefangen, jedoch kein Feuer angesteckt, damit der 
Rauch ihre Behausung nicht verraten sollte. Als end- 
lich die Hütte ganz fertig war, machten sie darin einen 
grofsen Feucrplatz, sammelten eiue grofse Menge Steine 
und »teilten auch Bamhuröhre, die gewöhnlichen Wasser- 
gefäfse, bei der Thürc auf. Als dies alles in Orduuug 
und auch viel Brennholz zusammengelesen war, wurde 
das Feuer angezündet und Steine hinzugelegt. Kaum 
hatte Wakui den Bauch gesehen und gerochen, als sie 
sich auf den Weg machte , zu sehen . ob sie dort etwas 
Kfsbares erlangen könnte. Ks dauerte denn uueh nicht 
lange, als Seiniri und Mundoi an deui Umstürzen der 
kleinen und Schütteln der gröberen Däume sahen , dafs 
das Ungeheuer nahte. Als die Schlange die beiden 
Knaben, die im Kingauge der Hütte standen, zu sehen 
bekam, rief sie: „Aja Wakui, aja Wosei", und meinte, 
sie würde sie buhl haben. Diese aber antworteten, dafs 
sie guten Palmenwein besäfaen und dafs die Schlange 
zuerst davon trinken uiüfste. Begierig, den Wein zu 
kosten, kroch die Schlange noch mehr heran und sperrte 
das Maul auf, worin Seniiri und Mandoi nun sogleich 
das Wasser hineingössen. Devor die Schlange ihr Maul 
wieder hatte zusperren können, nahmen die Knabeu 
noch einige Steine von dem Feuer und warfen diese 
hinein. Wakui schluckte die Steine hinunter, rollte vor 
Schmerzen sich wütend umher, schlug grofsc Däume 
nieder und verendete dann. Nun war Ron von dem 
Ungeheuer befreit und als die Bewohner dies vernahmen, 
kehrten sie zurück. Seitdem bringen sie aber bei jedem 
Kajob diese Hcldenthat in Erinnerung'). 

3. Die Schlange als Inkarnation der Geister. 

a. Die Schlange als Inkarnation guter 
Geister. Am häufigsten wird die Schlange als Trägerin 
eines Geistes gedacht, weniger als die eines guten, mehr 
als die eines bösen. Die schon öfter genannten Olo 
Ngadju Dajak verehren eine kurze, aber sehr dicke 
Schlange, höchstens fünf Fufs lang und dicker als ein 
Meuschenkopf. Sie ist weifs, mit gelblichen und schwarzen , 
Streifen. Ihr einheimischer Namen ist Depong und 
sie fällt, wie die Dajak sagen, aus dem Himmel. Finden 
sie eiue auf einem Felde, so ist dies ein Zeichen von 
Glück und grofser Fruchtbarkeit *). F.in gleiches Omen 
sind die II an d i pa e telon p a 1 u n d u = Tragband eines 
Korbes, genannten Schlangen, wenn sie in ein Haus 
kommen. Auch giebt mau sie, nachdem man ihnen die 
Zahne ausgebrochen hat, den Kindern als Spielzeug»). 

') v Bal«n, Het doodonfeett etc., Ty<l«chr. v. Ind. T. L. 
en Vlk . T. XXXI, Seite iU 

*) Hardeland, O. t.. i. v. depong. 
') Hardeland, O. c, i. v. handipae. 



Aus gleicher Ursache wird die Cobra bei den See-Dajaks 
Nordborueos für heilig gehalten. Pelham wenigstens 
berichtet: „Eines Tages sah ich eine kleine Cobra unter 
einem Hause hervorkriechen, ungeachtet uin Dutzend 
Personeu sich in ihrer Nachbarschaft befanden. Endlich 
fing sie einen Frosch, ohne sich nach den Hühnern, die 
dort umherliefen, umzusehen. Später vernahm ich. dafs 
diese Schlange der Schulzgeist eines Mannes im Dorfe 
sei, der einen jeden strafen würde, der seiner Schlange 
zu nahe käme ')." Aehnliches finden wir in Melanesien. 
Auf den Neuen Hebriden ist dies am deutlichsten sicht- 
bar, z. B. wenn ein Eingeborener von der Pfingst- Insel 
eine Schlange auf einem heiligen Platze oder in einem 
heiligen Hause vorfindet. Dann giefst er Kokosmilch 
Über sie aus, in der Überzeugung, der Vui, der Geist 
dieser Schlange, werde ihn glücklich machen. So auch 
auf der Lepers-Iusel. Kommt dort eine Schlange in ein 
Haus eines Vornehmen, dann ist man überzeugt, sie sei 
ein Gei»t, ein Gogona. Sie bringt Glück und prophezeit 
dem Kigcntümer des Hauses . dafs er bald in die Huge- 
gcsellschaft aufgenommen werden soll. Keiner wird dem 
Tiere Cbles thun, sonst würde er krauk werden. Auch 
aut'Valenva sind die Schlangen heilig und bringen Glück. 
Keinem Fremden wird es erlaubt , sie zu sehen. Opfer 
werden ihr nur gebracht von Bekannten '), während auf 
Sun Christoval (Salomou- Inseln) , die Schlangen, welche 
auf dem Berge Bauro gefunden werden , im Rufe der 
Heiligkeit stehen, weil sie die Nachkommen Kahausibware» 
sind. Kahausibware war eiue Hi'ona , ein weiblicher 
Geist Sie lebte auf dem Berge Buuro in der Gestalt 
einer Schlange und in Gesellschaft eines Weibes, das von 
ihr abstammte. In dieser Zeit wuchsen die Früchte 
uhue Arbeit, und alles war so gut wie möglich. Kabausile- 
ware war es, die die Menschen, die Schweine. Kokoa- 
uüsse, Frur.htbäume etc. wachsen liefs, und der Tot war 
noch unbekanut. Kines Tages ging das Weib hinaus, 
um zu arbeiten, und überliefs ihr noch sehr kleines Kind 
der Sorge der Schlange. Diese aber, verstimmt durch 
das Schreien des Kindes, wickelte sich rund um dasfelbe 
und erstickte es. Die Mutter kam zurück, gerade in dem 
Augenblicke, als die Schlange noch um die Leiche des 
Kindes gewunden war, nahm ein Beil und fing an, die 
Schlange zu zerstückeln, aber die abgehackten Stücke 
fügten sich immer wieder zusammen. Kudlich konnte 
die Schlange die Schmerzen nicht länger ertragen; 
sie fing an zu weinen und sagte: „Ich gehe schon, 
aber wer wird jetzt für dich sorgen'.'"' Dann glitt 
sie den Berg hinab dem .Meere zu, und wo sie vor- 
überkroch, entstand ein Flufs. Die Insel vcrlussend, 
schwamm sie hinüber nach Ugi , aber von dort konnte 
sie den Derg Dauro noch sehen, deshalb setzte sie ihren 
Weg nach Ulawa fort, und von dort wieder weiter 
südostwärt» nach Malaita. Dei klarem Wetter konnte 
sie aber auch dort noch den Dauro sehen. Also schwamm 
sie hinüber nach Marau. dem südöstlichen Teile von 
Guadalcauar, wo der Blick auf den Bauro durch die Hügel 
verhindert wird. Dort weilt sie noch heute. Ihre Nach- 
kommen aber, die Schlaugen auf dem Berge Dauro, 
blieben daheim, und werden als ihre Nachkommen noch 
immer dort angebetet 5 ). Die Schlange funktioniert in 
diesem Falle also wie der Schöpfer. 

b) Die Schlange als Inkarnation böser 
Geister. Wie schon gesagt, tritt die Schlange in den 
meisten Fällen als Inkarnation böser Geister auf. Grob 

') Vernum, Bea-Dyak religion, Seite 20. 
») Codrington, The Melaneuan». fceite 107. 
>) Codrington. The Mclane.Uns, Seite 150. 
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i«t deshalb denn auch die Furcht, womit die Indonesier 
und mich verschiedene Völker der Südsee die Erscheinung 
einer Schlange betrachten , weil sie ihnen Unglfirk ver- 
kündet. Bei den Batak sind es hauptsächlich die Soin- 
baon, die Geister der vor langer Zeit verstorbenen 
Häuptlinge, die in Wäldern und auf Bergen verweilen, 
welche sich in Schlangen verwandeln und den Menschen 
auf Krden quälen. Begegnet rtian einer solelien Schlange, 
so bedeutet dies Unglück. Nicht iimner aber wählen 
nie zu ihrer Inkarnation dieselbe Schlange. Kimnal ist 
es die l'lok hupar. dann wieder die Haue doli, die 
Mangalele. die Pougpol parau ctc.'l. die sie zu I 
ihrer Umwandlung Isrnutzeii. Hie l.itterotur liefert davon i 
manche» Beispiel. Unter audenn in der Tohasrhen F.rzäh- 
lung von dein Streite zwischen Sangumima und l>atu Halu 
heifstes: „ale inang. tunn Iran bolon, boru tum 
pul s i pu rp ti ro n . buru mo in bang s o Ii a g » * i n n , 
oi djea pula * pon ggol parau " etc. Dasheifst: .Ach 
Mutter, werte Frau. Tochter den Stamme« Tompul sipur- 
puron, Sprofn des Stamme» Monibaug Sohagasian . »n» 
ist das für ein Unglück" ; wahrend In einem Mnndailing- 
schon Texte, der über die Geburt von «i Adji di Angkola 
handelt , l>ei einem heftigen Sturme der S<tmbaon 
in Sibagindang - Schlaiigengestalt erschien Nicht 
ander» ist e» bei den Dnjuk. Die Handipae iuwong 
Hau (Kopftuch «•ine« Verstorbenen) verkünden, wenn 
sie »ich in einem l)orfe oder Hanse zeigen, dafs dort 
bald Streit und Totschlug stattfinden wird. Man ver- 
läfat daher schnell das Dorf oder das Haus ')• So auch 
geben die II a u d j a 1 i w a n darong (ColuWr naja) die 
II. edan und die II. tahun IhIsc Vorzeichen. Kommen 
sie, was oft geschieht, in ein Haus, so girbt es dort 
Krankheiten und Todesfälle: erscheinen sie auf den 
Feldern, so wird der Bei« taube Körner tragen 7 '). In 
gleicher Weise wird das Begegnen einer l'anganen 
(Boa constrictor) erklärt*). 

Die Vorzeichen geltenden Tiere heifsen im allgemeinen 
Dahiaug. Die Dajak glauben, dafs die Sangiang 
(Himnielsgötter) und die Djata (Wiissergölter), solche 
Da h i a n g , die im Tasik ambon — der Wolkeusee wohnen, 
zur Warnung senden. Will man ein wichtiges Werk 
beginnen . z. B. eine Beise antreten, ein neues Haus 
bauen etc.. dann sieht man sich daher erst nach Da hiaug 
um. Die meisten Da Ii i a n g verkünden Unglück, nur die 
Depong etc. können auch Glück verkünden. Das ver- 
kündete Unglück kann aber abgewendet werden, wenn 
man sich sein Haus etc. manjaki, d. i. mit Blut, be- 
streicht und zugleich Opfer bringt, oder man bindet das 
Zanberm ittel 7 ), Palis. in seine Kleidung. Wenn z. B. 
eine Panganeu in ein Haus odor auf ein Feld kommt, 
so soll man diese verlassen, sonst stirbt ein Glied der 
Familie. Will man aber das Feld oder das Haus gern 
behalten, dann macht man ein Palis. Man nimmt ein 
Stück Zeug, welches ungefähr die Farbe einer Bicscn- 
schlauge hat , zerrt dasfelhe dann im Hause oder auf 
dem Felde umher, schlägt und stöfst es dabei tüchtig 
und schreit: .Pangancn. Panganeu. wir schlagen 
dich tot!" Zuletzt heifst es dann: „F.i. e« i«t .ja 
keine Panganeu, es ist nur ein Stück Zeug." Da- 
durch hofft, man das drohende Unglück verhütet zu 

v. d. Tuuk. Bataksch Woordenboek i. v., hupar taue, 
ponggnl elc. 

^Schreiber, Kurzer Al>rif» einer Baitaseheii Foniu-n- 
Mire im Tohadialckte, Text., Keile 2. 

*) v. d. Tuuk. Bataksch Wasbuck, T. II. Si n .|.ii uranp 
mandopa, Brite 3*. ,-n Si adji di Akkol», Seite 14:'.. 
,«) Hardeland, O c, i. v. handipae. 

»i Hardeland. O. c. i. v. handjaliwan. 

') Hardeland '» c , i. v. panpanen pas.im 

') Hardeland. O c, i. v. dahlmip 



haben '). Selbstverständlich ist, dafs man der Schlange von 
Zeit zu Zeit Opfer darbringt, um sie günstig zu stimmen. 
Nehmen die Schlangen die (iahen zu sich , so ist dies 
ein Zeichen, dafs sie den Opfernden helfen wollen, auch 
wenn sie sonst schlechte Omina geben. Im Inneren 
Horneos werden dazu hauptsächlich die Handipae- 
schlangen gewählt, auf Nordhonieo die Python. Diese 
Schlangen sind, wie ausdrücklich berichtet wird, in Tiere 
verwandelte Menschen. Bit i 0, wiedieOlo Ngodja Dajak 
sagen oder hau t u *)" Geist, wie sie die See- Dajak nennen. 

Diese Vorstellung, obwohl nicht überall mehr lsHWahrt, 
i-t wohl Ursache gewesen, dafs bei sehr vielen der in 
Hede stehenden Völker das Begegnen einer Schlange 
ein Zeichen ist, nicht mit etwas Begonnenem fortzufahren, 
da sonst der inkarnierte (ieist die Unternehmung fehl- 
schlagen lüfst. Dieser Glaube besteht allgemein von 
Westen bis zum Osten im Indischen Archipel. So bei 
den Batak 4 ). den Niasser '). den Da jak in der Mimihasa. 
auf den Saugir-Inseln. in den Molukken auf Neu-Guinen 
und den Philippinen etc. Hin paar Beispiele werden wir 
kurz anführen. Wenn ein Eingeborener der Minuhawt 
einer Schlange begegnet, die auf dem Wege liegen bleibt, 
dann geht er nach Hause zurück. Auch ist diese Erscheinung 
ein Zeichen, dafs. weun man auf Besuch geht, man die 
betreffende Person nicht zu Hause linden wird r )- Ebenso 
auf Ambon"). Trifft mini aber «her auf eine Ular 
panana, und wird man von ihr angeschaut, dann wird 
man seine Frau oder Kinder durch den Tod verlieren, 
oiler einen andern grolscn Verlust erleiden v ). Bei den 
Sangiivsen soll man . wenn mau einer Schlange l>e- 
gegnet , sogleich den Ilückinarsch antreten, sonst giebt 
es Unglück, was auch den Timoresen geraten ist"). 
Wenn mun auf der Insel Babar eine Schlange in dem 
Dorf herumkriechen sieht, nmfs mau ein wenig Palmwcin. 
Sirih-pinang und Katjimg vor ihr niedeist reuen. 
Ks ist nämlich der (ieist eines während der Geburt ge- 
storbenen Weibes, die eine Sehlnngciigcsttt.lt annahm, 
um in das Dorf zu kommen Auf Savo lebte eiue 

Schlange, deren Anblick Tod verursachte, weil ein mäch- 
tiger (ieist in ihr hauste 1J ) etc. Hat man die Uber- 
zeugung, dafs eiue gewisse Stelle einem Schlangengeiste 
zur Wohnung dient, dann darf man dort keinen Lärm 
machen, damit man ihn nicht erzürne. Sosoll man sich 
auf dem schon erwähnten Bauro- Berge Ist-sonders in Acht 
nehmen. Derselben Ursache wegen halten die Watubela- 
Insulaner mit ihrem Gesang inne'O, wenn sie die Bucht 
von Motual passieren , wahrend die Vorgebirge Serbat 
und Duur auf den Kei - Inseln von niemandem betreten 
werden dürfen 1 ''). In allen genannten Fällen, weil sich 
dort ein gefürchteter Schlangengeist aufhält. Das sonder- 
luirc Verbot , dafs in der Des» Tjigadung (Distrikt 
Kuningan) auf Java keine Itonggeng Tänzerinnen, 
und in den sehr dicht sich dabei hclindcndcti Desa Da- 
bakan keine Beok (Sänger, welche bei ihrem Vortrage 

') Hardeland, 0. c, i. v. palis. 

») Hardeland, Versuch einer (irammalik der »njnksrheii 
Sprache, Seite V.'IS. 

J ) I'erliam, O. e. Seile 222. 

') v. d. Tuuk, Bataksch Woordenlaiek i. v. 

b ) Modigliani, l'n Viaggin n Nina. Seite 27:!.' 

n t Hupe, Tydscbr. v. Nesler-Indie, 104«. T. III, Seite lau. 

') de Clercq. Tydaclir. v. Nrd. Ind. 107«. T.II, Seite 9. 

"> llii-de], 0. c, Reite Mi. 

"I Ludi-king, Sehet» v. de residente Atuboiiia, Reite 5.1. 
") Adriani, Bydrngen . T. I,. eu Vk. v. N'ed. Ind. ISS3, 
s. nwff. 

") Nied«), Itenlarhe grogr. lllstter 1**7, Seite '.'*-.' 

»> Riedel, O. c. Seite M*. 

"i Codringt.cn, 0. c. Seite \v>, 1*7 ff. 

") Riedel." O. c. Seite \<>e.. 

«») Riadel, O. e . S. ■<*>. 



Digitized by LiOOQle 




rig. *. 




Fig. 1. Kiirwar (Sw|e«bilil) von Doreh. N«u • tlnin«*- Ethntigr. Muxram, Amsterdam. Fig. 2. PfuntiMi vimi 
Hnimlnm von Duivli mit der Schlang« Kay donr». Fig. 3. Batakscuer Zaubtmtatj Ettanogr. Museum Amutenlam 
Fig. 4. Zauberkfk'ber, Naga mniarang. Ethnogr. Musenoa Amsterdam, fiainrnlung v. tl. Tuuk. Fig. S. Xatekati 
von der Intiel Ambou. Nach Riedel. Fig. 8. Tabuzeichen Gilar, in der Fortn der fteexchlauge pagi. Kaeb 
Tarklngtun. Album at the Paciftc. I'l. 340, Nr. 2. Fig. 7. Ahe Lani«i»pitxi- au« Java. Kihnogr. Muaeum Amuter- 
d;im. Fig. H. ISntikinuxttir au* ProbolinggO. Uli gawling. Kihnogr. Muwim Am»t*nlam. Fig. ». Ra»«el In 
»rlilangrnf.inn. »er Kopf ans Holl, d«r Körper an« Bchildpat. Verziert mit Fedorn und Nn«wu. Nach Parkingtuti, 

Album of the PaciBc. PI. 3U», Nr. 6. 

LXV. Nr. 11. 23 



17» 



C. M. I'leyto Win : Di«- Schlange im Volksglauben der Indonesier 



ein Barnim-Instrument Augklung gebrauchen) spielen 
dürfen, entstammt demselben Glauben. In früherer Zeit 
Mite auf dem Itenachbarten Berge Kosarabi eine besonder* 
grofse. kehr viel Unheil stiftende Schlange, welche Dog- 
dog-djaja hiefs. Bewegte nie sich, dann klang es wie 
dir Angkhing, und der das horte, hatte Bich auf das 
Schlimmste vorzubereiten. Kndlich stnrb die Schlange, 
unil um ihre Erscheinung nicht wieder hervorzu- 
rufen, wurde nach ihrem Tode das Spielen der Ang- 
klung verboten 1 ). 

r ) Träumen von einer Schlange verkündet 
Unglück. Au» dem mitgeteilten (ilauben. dafs das 
Begegnen einer Schlange Unglück bedeutet. läfst sich 
unmittelbar erklären , dafs auch das Träumen von einer 
Schlange dasfelbe bedeutet. lVnn nach Indonesischer 
Erklärung entstehen Träume dadurch, dafs die Seele 
während de« Schlafes den Korper verläfst und umherirrt. 
Was ihr auf diesen Umherwanderungen begegnet, bildet 
den Gegenstand des Traumes. Träumt man daher von 
einer Schlange, so ist die Seele einer Schlange begegnet, 
und ebenso gut, wie es ein übles Zeichen ist . wenn man 
einer Schlange am Tage begegnet . so ist dies auch bei 
der wandernden Seele der Fall. Die (erainlaut- und 
(Sora in - Insulaner sagen deshalb auch, dafs, wenn man 
träumt, eine Schlange sich um einen Fufs wickele, man 
in grofse Unantichtnhciten geraten wird , die Kei - Insu- 
laner, dafs, wenn eine Python sich um den Hauptpfahl 
der Hütte schlingt, man bald ermordet werden soll 1 ), 
während es auf den Tanimber- und Timorlaut - Inseln 
heifst . dafs , wenn man im Traum ein paar Schlangen 
bei der Kopulation ertappt, man bald ein Unglück er- 
leben wird 3 ). 

d) Die Schlange uls Yampyr. Nach dem 
malayo- pol y nes i sehen Volksglauben soll es Leute geben, 
die das Vermögen haben, in der Xacht ihre nettstellen 
zu verlassen, um in der (iestalt eines Tieres, Tiger, 
Schlange etc., auch als Kopf mit damuhängenden Ein- 
geweiden herumzustreifen, andern zum Leide und 
Verlust. Dergleichen Leute nennt man Su wangi = Spuk, 
sie sind sehr gefürchtet. Wohl sind sie von gewöhn- 
liehen Menschen durch gewisse Merkmale unterschieden, 
doch diese sind schwer aufzufinden, meistens wird mau 
es auch erst gewahr, dafs man mit einem Suwangi ge- 
sprochen hat , wenn dieser schon längst wieder fort- 
gegangen ist. Die Suwangi «iml beiderlei Geschlechts 
und heifsen auf ("eram, um nur ein einziges Beispiel 
aui Indonesien anzuführen, wo sie oft in Schlangeu- 
ge<t:i|t erscheinen . S u w a i k i ')• Hin ähnlicher (ilaube 
herrscht unter den Melanesien). Auf der Pfingst - Insel 
giebt es auch Personen dieser Art, jedoch benehmen 
sie sich, wenn sie ihre S.hlangengestalt angenommen, 
nicht wie gewöhnliche Schlangen, sondern waschen z.B. 
ihre Jungen. Solche Leute heifsen Mae. und man er- 
zählt viel Wunderbares von ihnen. Auf der Insel Araga 
z. IS. befindet sich im (Jamal — Klubhaus, ein ausgehöhltes 
Sliok Holz von dem Hugo bäume, welches mit Wasser 
gefüllt i«t» F.ine Mutte Mae hatte die Gewohnheit, in 
der Nacht ihren Spröl'sling darin zu waschen und deut- 
lich konnten die Leute, welche in dem Gamal schliefen, 
da« Schreien des Kindes hören. .Der Gluube*. sagt 
Codriugton, .dafs junge Mäuuer und Weiber sich in diese 
Schlange umwandeln können, ist sehr verbreitet. Meisten» 

>) Winter, Tydschr. v. lud. T. I.. en Vk., T. IV. Seite 472. 
a ) Riedel, O. c, Seite 224. 
s > Riedel, 0. e.. Seite 2S.V 
«I Riedel. (», r , Seite 111. 
facta, Wilken, Animiime, Seite 11, ff. 
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aber gebrauchen junge Weiber die Gestalt, um Jüng- 
linge zu verführen. Gelten letztere nach, so müssen sie 
sterben. Ks ist aber möglich, die wahre (iestalt der 
Verführerin zu erkennen, da die Haut unterhalb des 
Nackens unverändert bleibt". Hin anderes Zeichen ist 
auch, dafs diese Geschöpfe sich auf eiuen Ne-selbaum 
setzen, man soll daher Mädchen, die dies thun, meiden. 

Auf den Hanks -Inseln wurde t'odriiigton von einem 
Jüngling folgendes Erlebnis erzählt. Vom Fischfang 
zurückkommend . sah er gegen Altend auf seinem Pfade 
ein Mädcheu. dessen Haare mit Illumeii geschmückt 
waren. Sie winkte ihm, aber als er genau hinsah, Ih— 
merkte er. dafs ihre Kllbogen und Knie in verkehrter 
Richtung gebogen waren. Daran erkannte er sie und 
flüchtete. Hätte er sie mit einem Dracuenablatt be- 
rührt, so würde sie sich wieder in eine Schlange ver- 
wandelt haben. InGaua auf Saut» Maria sah ein Mann 
eine Mae tiratira oder gefleckte Schlange in der Form 
eines Weibes seines Dorfes. A1b er aber an ihren ge- 
bogenen Beinen erkannte, was sie war, ln.it er ihr Geld, 
das er aus dem Dorfe holte. Bei der Kuckkehr fand er 
sie in Schlangengestalt ; deshalb warf er ihr das Geld 
auf den Kücken, und sie tauchte es mitnehmend ins 
Meer unter '). 

4. Die Schlange als Totenttier. 

Unter den Tieren, von denen einzelne Völker der tunlnyo- 
polynesischen Familie abzustammen glauben, finden wir 
auch die Schlange genannt. In vorgeschichtlicher Zeit, 
so erzählen die Bewohner der Insel Lcti, Moa und Lahor, 
als die genannten Inseln ihre gegenwärtige Gestalt Ite- 
kommen hatten, trieben in dem Indischen Meere zwei 
Inseln. Upunusaund Nusaane. umher. Als l'puniiHa eine 
gewisse Höhe erreicht hatte und verschiedene Berge darauf 
entstanden waren, kroch eines Tages aus dem Fufse des 
Berges Dinawatuniamar ein Mädchen von ausgezeichneter 
Schönheit, wie eine Chrysalide mit glänzender Haut. Als 
Upulera, Grofsvater Sonne, «ie erblickte, sandte er den 
Donner und den Blitz hinunter, um sie zu holen und 
gen Himmel empor zu führen. Dort angekommen, wurde 
sie von Hitnmelsgeisteru erzogen und, nachdem sie heran- 
gewachsen war, Upulera* Sohn zur Frau gegelten. 
Diesem gebar sie zu gleicher Zeit sieben Söhne und 
sieben Tochter. Kille der letzteren. Lelerur. heiratete 
Nielalawon, der eine Schlangengestalt hatte, nnd der 
Vater ward der Bewohner der Dörfer Tombra, I.iihnleli 
und von einem Teile Nuwewans a ). Auf dieselbe Weise 
geben einige Papuwafamilien von Doreh. Xeu-Guinca, 
an, von Schlangen itlizustammcu. Diese Schlange hiel's 
Kaidosira und war auf einem der Pfähle des Kunishnns, 
Versammelungshaus. das früher vor dem Dorfe im Mi ere 
stand, »ungenauen 1 ) (Fig. 2). 

;">. Die Schlange in den Erzählungen. 

Häutig tritt die Schlange in Märchen und Legenden 
auf, besonders in denjenigen, welche einen mythologischen 
Charakter tragen. Aus dein oben angeführten lafst sich 
wohl der (irund dafür erkennen. Übrigens halten wir 
bei der Behandlung der Schlangen im Zusammenhange mit 
den kosuiogonischcti Begriffen schon ausführlich ilarauf 
hingewiesen. Die Geschichten selbst zu erzählen, würde 
aber hier zu weit führen. Nur einige Titel mögen des- 
halb hier Platz finden. Für die Batak die Geschichte 
von Fürst Ilonas Mandailing. und das Märchen die (Itter 

') (\idrineton. The Melanesian«, Seit* 1M7 — 
J ) Riedel, (1. c, Seite :174. 

a .l Neu-Guinea i'u Isis, «eile 155; Ajlrol..tte, Atlas, Seite 2« 5. 
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und der Reh bock ')• Für die Menangkabauschcn Malaien 
die KrlehnUae Mandjati Aris*). Für die Malaien die 
llikajat Iudra putera und die Hikajat Ahmad Bisnu 3 ). 
Für die Javauen , der Javanc und «eine Vögel *), für 
Mali die Wnriga s ). für die Minahasa die neun Schrecken *) 
für die Sangir-Inseln : ) Adriani Saugirecsehe Texte, für 
Melanesien die Geschichte von Basi und Dovauwari 
(Aurora) etc. etc. •). 

Ii. Die Schlange als Bekleidung höherer 
(i e » c h ü p f e. 

Wenn, so erzählen die Niasser. die Rechtis einen Men- 
schen mich Gamma — das Seelenland im Norden der 
Insel auf der Landeszunge Tojo luwn — gebracht halwn, 
ihn aber doch wieder zurückgeben wollen, um als Priester 
seinem Volk zu dienen, dann wird er dort von dem 
Obersten der Rechtis im Götzendienst unterrichtet. Be- 
vor er aber zurückkehren »oll, wird er erat mit Schlangen 
bekleidet. AI» Kopftuch dient eine Schlange und alle 
andern Kleidungsstücke bestehen aus Schlangen. Die 
SchlangenlK'kleidung ist bei der Rückkehr aber nur von 
Priestern zu sehen, für andere Leute ist sie unsichtbar *). 
Bei den Olo Ngadju Dajak werden die Tangkalok- 
Schlangen, die »ich nur sehr selten finden, als Gürtel 
der Sangiang betrachtet. Nur gelegentlich mit dem 
Regen fallen sie auf die Erde nieder in ). 

Auf Bali gehört zu (,'ivas Ornat der XAga wangsul. 
die Schlange von Bali, ein grofses, von den Schultern 
bis auf den Bauch herabhängendes Band, wie eine 
Schlange geformt, die crwiedieBrahuianenschnur trägt u ). 

7. Die Schlange als Amulett. 

Hiervon ist uns nur ein einziges Beispiel bekannt, 
und zwar von den Niasseru. Sie gebrauchen nach Krämer 
Schlaugenköpfe als Amulett und nennen sie hajima, 
wahrscheinlich eine Verunstaltung des bekannten asimat. 
Die meinten osiinat werden den Niasseru von Moslem ver- 
kauft, die damit ein gutes Geschäft treiben. 

8. Das Verbot, Schlangen zu töten. 

Ks verstellt »ich von selbst, daf» mau die Schlangen, 
welche verehrt oder gefürchtet werden, nie töten darf. 
I in Gegenteil, wird mau von einer gebissen, dann wird 
das Tier in Ruhe gelassen und am Gebissenen versucht, 
durch Medizin und Formeln eine möglicherweise daraus 
entstehende Krankheit zu beseitigen. Ein Batak z. B., 
der durch eine Schlange gebissen wird, sagt: „ mau do- 
rn an \ dessen Grundwort d oiuan gebraucht wird, um 
freister zu beschwören. Was dorn an bedeutet, ist aber 
unbekannt So auch die Samalen. Wird ein Samal 
von einer Schlange gebissen oder gar getötet, dann wird 
dies höherem Willen zugeschrieben, trotzdem aber werden 
sofort Gegenmittel in Form von Blattern auf die gc- 

>) v. -1. Tunk, Bataksch I^esbc-k II, Seile 241, 242; 
III, IB» ff. 

*) v. «1. TiK.ni, Verh. Bat. Gen. >. K. en \V. T. iö. Seite 
: , -:i 

J ) v. (1. Tuuk, Venlag etc.. Bydrage. T. en Vk. v. Ned. 
Indie. 186rt, Seite 41« und 447. 

') Krecmer, Meded. v. w. hei Ned. Zend. Gen T. XXX, 
Seite 12« IT. 

») v. ]>k, Bydragen T. L m Vk. v. Ned. Ind. Seile 
1V2 ff. 

•) Niemann. Meded. v. w. hei Ned. Ind. Gen. T. XIV, 
Seite 276. 

') Adriani, O. c. 

*) Codringtun, O. r., Seite 404. 

») Krämer. Tydschrift v. lud T. L. eu Vk.. T. XXXIII, 
Seite 47«, 477. 

'») Hardeland, (>. C„ i. v. tangknlok. 

") Friedricli, O. c, T. XXII, 8eite 54. 

>») v. d. Tuuk, Bataksch Woordenboek, i. v., dorn an. 



bissene Stelle gelegt '). Bei den Alfuren von Westceraui 
ist es untersagt, wahrscheinlich aus derselben Ursache, 
die nija rarerene umzubringen 1 ). Gleiches berichtet 
Cud ringt uii. heilige Schlangen darf man nicht töten, ge- 
wöhnliche dagegen wohl. 

9. Die Schlange als Ornament. 

Nachdem wir gesehen, wie allgemein Schlaugen von 
den Malayo-Polynesiern verehrt werden, wollen wir zum 
Schlufs noch erörtern, was betreffs dieser Verehrung aus 
den Schnitzereien und aus der Verzierung der Gegen- 
stände religiöser und profaner Art bei diesen Völkern 
sich ergiebt- Ka ist, wie uns die Arbeiten Wilkens, Meyers. 
Andrccs, um nur einige Namen zu nennen, schon gelehrt, 
gar keine Seltenheit, daf» aus solchem Grunde derartige 
Gegenstande mit Abbildungen von heiligen Tieren ge- 
schmückt sind. Der Ursprung wird in den meisten 
Fällen schwer noch aufzufinden sein. Glücklich »bei- 
stehen uns noch einige Gegenstände zur Verfügung, von 
denen sich, ohne dafs wir allzuviel auf Hypothesen an- 
gewiesen sind, sagen Iii f st. was die Bedeutung ihrer Ver- 
zierung gewesen. Der erste Gegenstand, auf den wir 
hinweisen wollen, ist derBataksche Zauberstab Tunggal 
panaluwan (Fig. 3). An allen uns bekannten Exem- 
plaren, mit Ausnahme einiger der Karo- Batak, ist ein- oder 
mehrmals eine Schlange eingeschnitten. Dieser Zauber- 
st«b wurde u. a. sehr oft gebraucht, den Regen herbeizu- 
führen. Aber wahrend des Regens fallen oft Schlangen vom 
Himmel herab 3 ), die, wie schon gesagt, Unglück ver- 
künden. Daher mufs man natürlich darauf bedacht sein, 
das Unglück durch passende Mittel wieder zu beseitigen, 
wozu der Zauberstab aufs neue verwendet wird. Hieraus 
dürfen wir ableiten, daf» die Schlangenfigureu au dem 
Zauberstabe ein Abwehrmittcl darstellen , um den bösen 
Einflufs der Schlangen , welche man beim Regenmacheii 
wider Willen verursacht, wieder zu vernichten. In der- 
selben Weise kann das Vorkommen von Schlangeuligurcn 
auf dem Zauberköcher Naga marsarang (Fig. 4 ) 
! erklärt werden. Dieser Köcher wird in erster Linie ge- 
braucht, um den Regen zu verscheuchen, also auch die 
mit dem Regen kommenden Schlangen. Um die Wirkung 
beider Geräte recht kräftig zu inachen . werden ihnen 
von Zeit zu Zeit Opfer dargebracht. 

Ebenfalls zur Abwehr, nicht von Schlangen, sondern 
von Dieben, wird von den Ambonesen in ihren Gärten 
und Anpflanzungen die Figur einer Schlange aufgehängt. 
Ein solcher Diebesverscheucher heifst Matakau, Auge 
des Gewächses (Fig. !>), weil der darin verborgene Geist 
diejenigen, welche die Felder berauben, verderben mll. 
Ein gleiches Mittel ist unter den Bewohnern der Insel Mer 
in der Torresst rafse in Gebrauch. Dort wählt mau dafür 
j die Gestalt der Pagi = Seeschlange (Fig. (!) und nennt 
! das Objekt gilar. Auch sie gehen von der Meinung aus. 
dafs ein Tindalo Geist, in dem Dinge hause. Bei den 
Dajak ist es gebräuchlich, Schlangenbilder bei den Särgen 
aufzustellen, zur Abwehr böser Geister, während den 
Papuas (wie der schon früher beschrielM-ne Korwar zeigt ) 
Ahnenbilder mit Schlangen in der Hand keine Selten- 
heit Bind. 

Alle oben augeführten Gegenstände sind mehr oder 
weniger religiöser Art- Ubergehend zu denjenigen, 
welche zu profanen Zwecken gebraucht werden, nennen 
wir zuerst die Waffen. Bekannt ist, dafs Krifse (die 
bekannten malaiischen Dolche) manchmal, besonders die 
Prunkstücke, mit schönen, goldenen Schlangen inkrustiert 



') Scharfenberg, Zeitschrift f. KMinologie, l«8-\ Seite 47. 
*) Biedel, O. c, Seite 112. 

s ) v. d. Tuuk, Bataksch Woorderboek i. v, bann, passim. 
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sind. während die ge wohnlicheren . geflammten Krifsc 
iui allgemeinen uns an Schlangen erinnern. Meiner 
Ansicht nach int die Schlangenfarm dem Krif* au« dem- 
selben Grunde begehen worden , au» dein die Volker 
Indonesien» die Schlange noch jetzt verschiedene andere 
Gegenstände mit dem ZBuberkräftigcu Hilde der Schlange 
verzieren. 

Warum sollte man nicht annehmen , dafs eine solche 
Vorstellung auch der Ornamentik des Krifses zu (»runde 
gelegen hat? Mau hat ihm eine Schlangcngcstalt ge- 
geben, weil Schlangenkultus eine urs|irflngliche Institution 
in Indonesien war. Noch deutlicher wird dies, wenn 
wir andere Objekte in Hetracbt ziehen. l"nter den 
javanischen Lanzen der ethnographischen Sauimluug 
von Natura Artis Magistra befindet sich eine mit einer 
sehr schön in der Form zweier Schlangen Itearlteitete 
Lanzenspitze (Kig. 7), wahrend unter den (ie wehen, welche 
unter dem Namen Hat ik bekannt sind, sich auch Schlangen- 
muater vorfinden. Hin Prubolingiisehe« Muster z. H. 
heifit l'lo gandjiug und zeigt zwei Schlangen mit dem 
Kopfe nacheinander zugekehrt (Fig. >*). In den Moluk- 
ken und auf Celebes ist ein »ehr allgemeines und sehr be- 
liebtes Muster der Pythonschlange entlehnt, wonach da« > 
Zeug I'a toluxeug genannt wird, da der Python retirulatus 
dort Ular patola heifst. Hieraus geht schon hervor, 
daf» das Schlangenoniament nicht ousschiefslich bei 



Waffen in Verwendung kam. sondern auch zu andern 
Gegenstanden gebraucht wurde. Auch in der Südsee 
finden wir letzteres. Die Motu gebrauchen eine gürtel- 
förmige Rassi'l. die die Gestalt einer Schlange hst 
(Fig. !»). An Trommeln von Nordost- Neu -Guinea wird 
der Griff häutig durch ein paarSchlnngen gebildet, während 
an den Tanzmaskeii, Götzenbildern etc., Keil-Irland» sehr 
oft das Hildnis einer Sehlange Itcnbachtet wurde. Diese 
Analogie ist zur Lösung der oben gestellten Frage von 
grofsem Gewicht. Wir halten bewiesen, dafs Srhlangcu- 
kult in Indonesien und der Südsee besteht. Aus den 
angefahrten That.sachen ersieht sieh, dafs er dort spontan 
entstanden ist, woraus sich schlicl'sen lälVt . dafs wir 
betreffs der Schlangenumanient ik nicht an fremden Kiu- 
fluf» zu denken haben. Mindern ihn erklären können 
auf dieselbe Weise wie das Vorkommen von Krokodilen, 
Kidechsen etc. in den Schnitzereien. Was nun den 
Krifs anbetrifft, der keine hindusche. sondern speciell 
eine indonesische Waffe ist. ist es also gar nicht nötig, 
ihn aus der Ferne abstammen zu lassen. Nach Analogie 
anderer Gegenstände läfst sich seine Gestalt folgcnder- 
mafsen erklären : man gab dem Krifsc eine Schlangenfarm, 
um sich unter den Schutz der verehrten Tiere zu stellen, 
wie noch heute dieSangir- und Talaut-f nsulauer, dieNiasser 
und die Hewohner der Menta wei-Inseln thun, wenn sie in 
ihren Schilden die Form eines Krokodile* nachahmen. 



Die Meeresströmungen in der Strafse von Messina. 

Schott. Hamburg. 



Von Dr. Gerhard 

I'ber die Strötnungserscheinungcn in dieser Meerenge, 
welche ja von den Seeleuten der Alten Welt mit den 
S-hreckgestalten einer Scylla und Charyhdis ausgestattet 
worden ist und für die offenen kleinen Fahrzeuge da- 
maliger Zeiten wirklieh nicht ganz ohne Gefahr gewesen 
sein mag, bringt da« letzt erschienene Heft der „Annalcn 
der Hydrographie etc." (XXI. Jahrgang. S. fidft bis fiOH. 
Herlin, 4. Januar 1894) eine Darlegung, welche auf die 
neueste italienische Seekarte und dazu gehörige offizielle 
„Bemerkungen''' zurückgreift und dem Stande unserer 
Kenutnis.-e am besten entsprechen dürfte. 

Da dieser Artikel mit einem über denselben Gegen- 
stand in denselben „Annalen" (XIX. Jahrg.. S. 295t bis 
303 und danach (ilobns, Hand Iii». S. Uli.'») veröffent- 
lichten Aufsätze des königlichen Wasserbauinspektor« 
Keller in wesentlichen Punkten nicht übereinstimmt, 
derselbe «ich vielmehr wieder, wenn auch nicht voll- 
standig, der alteren in dem englischen Werk« „The 
Mediterranean Pilot" (Vol. I, p. ff.) gegebenen 

Darstellung nähert , so sei hier der wesentliche Inhalt 
dieser neuesten Darstellung wiedergegeben, was ttei dem 
grofsen historischen Interesse, das dieser Meeresgegend 
anhaftet, sich rechtfertigen dürfte, um so mehr, als auch 
Forscher wie Nissen I Italische Landeskunde) und Klöden 
(Handbuch der physischen Geographie) auf die Frage 
eingegangen sind. 

Wir verzichten hier darauf, den hydrographischen 
Kinzelheiten der in der Meeresstrafse auftretenden Ge- 
zeitetiströme nachzuspüren — da» wird nur Fachleute 
und Seeleute interessieren . gelten dafür aber zwei 
kleine, auf Grund des ersterwähnten Artikel» konstruierte 
Kärtchen, sowie einige Notizen über die Meerenge selbst. 
Die Strafse oder der Karo von Messina (das fretum 
Siculum der Alten) beginnt, wenn mau von Norden 
kommt, bei der äufsersteti Nordostspitze Siciliens, dem 
I-'aro (»der auch der Puiit« Peloro. Fine Verbindungs- 
linie zwischeu diesem Punkte und dem bei dem Dorfe 



Scylla steil und ziemlich isoliert aufragenden kleinen 
Vorgebirge auf der kalabrisi hen Seite ergiebl eine Breite 
der Meeresstrafse von etwa Ii km. also in westöstlicher 
Richtung. Messen wir aber von der Piinta Peloro süd- 
wärts nach dem nächstgelegcnen Festbinde, der Punta 
Pezzo, so erhalten wir nur rund 3' j km. 

An diesem oberen l'iugauge hat die .Meerenge un- 
gefähr eine Richtung von ONO nach WSW, biegt dann 
aber bei dem erwähnten Kap Pezzo scharf nach Süden 
um, erreicht auf der Höhe von Messina eine Breite von 
fast 7 km. Von hier an erfolgt ruseh die starke Ver- 
breiterung der Meerenge, welche in SSW - Hichtung zur 
Jonischeu See hin ausläuft, zugleich mit beträchtlicher 
Zunahme der Tiefen. Innerhalb des zur Darstellung 
gekommenen Gebietes finden wir Tiefen von über DMIOm 
(ganz im Süden); wie die kleine Karte zeigt, ist der 
Verlauf der Iaobot hen ein recht regelmäßiger im süd- 
lichen Teile, der zu einem Troge hin abfällt: dagegen 
hissen die in der eigentlichen Meerenge eingeschriebenen 
Zahlen erkennen, dals dort ein sehr wechselndes lielicf 
am Meeresboden vorhanden ist. Im besonderen ist ge- 
rade an der engsten Stelle, etwas südlich zwischen Agata 
und Puntn Pezzo, ein flacher Kücken, der nur 124m 
Maximaltiefe aufweist: anfserdem finden wir hier au Ver- 
schiedenen Stellen nahe den Küsten stark wechselnde 
Tiefen nahe bei einander, was nicht ohne KinHul's auf 
die Stromvorgänge bleiben kann, da hierdurch nicht un- 
bedeutende Querschnittsänderungen auf kurzen Sirecken 
zu Stande kommen. 

Die Wasserbeweguugen nun, welche in der Mccus- 
strafse auftreten, sind, kurz gesagt, reine „Gezeiten- 
strömungen". Fassen wir die Erscheinungen von F.bbe 
und Flut als ein Wellenphänomen auf. so ergiebt die 
analytische Betrachtung, dal» die Orbitalgcschwindigkeit 
in einer Welle (d. b. die kreisende Bewegung innerhalb 
einer Welle, vermöge deren die Wasserteilchen im Wellen- 
kammc in der Hichtung der Vorwärtsbewegung der Welle 
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sich bewegen , im Wallenthals aber in der entgegen- 
gesetzten Richtung, ulso rückwärts gehen) über flachem 
Wasser «ich vergröfsern inufs und nun, bei der gewaltigen 
Lange der Gezeitenwelle . als Strom fahlbar wird, und 
zwar als Flut (Wcllcnkamiu) und als Kbbe (Wellenthal). 

Nun sind freilieh die Gezeiten innerhalb des Mittel- 
tnriTi'H durchgängig nur »ehr schwach ausgebildet, wenn 
wir die dadurch verursachten Pegelunterschiede in da* 
Auge fassen. So ist bei Kap Farn eine Pluthöhe noch 
kaum bemerkbar, und bei Mcasina beträgt ihr Maximum 
etwa 27 bis 30 cm. Daf* trotzdem in der Meerenge von 
Messina so starke Gezeitenbewegungen auftreten, dafür 
dürfte einmal und hauptsächlich ihre Konfiguration 
mafsgebend sein und sodann der schon Ton Keller her- 
vorgehobene Umstand, dafs im Jonischen Meere Niedrig- 
wasser ist , wenn gleichzeitig das Tyrrhenische Meer 



herigen Beobachtungen im Ilöchstbetrage 9 km in der 
Stunde. 

lieachtung auch von der modernen Schiffahrt ver- 
langen nun die Gegenströmungen, welche vielfach I h*t 

nützlich für die Navigierung in der Meerenge werden . 
und als Neerströine in den Buchten und im Schutze 
vorspringender Kaps dem Hauptstrome entgegenlaufen. 
Diese- (iegenstroniungeii, welche Hastardi genannt 
werden, auch Refoli, wenn sie in Begleitung der Kbbe 
auftreten, sind naturgemiifs kräftig, weun der Hauptstroni 
kräftig ist. schwach, wenn dieser nur schwach ist ; sie 
erreichen eine Breite von 1 kui. Bei Flutstrom sind die 
wichtigsten Hastardi auf der sicilianischen Seite ganz 
nahe bei dem Nordeingange des Hafens von Messina, 
gegenüber von Francesco di l'aulu, zu linden und 
zwischen Faro und Santa Agata; auf der kalabrischen 




Fig. I. Die Btrfttuungen in «!i-r Ölrufw von Messuui. ¥>it- 'i- 



Hochwasser hat . und umgekehrt, wodurch noch aufscr- 
dem Gefälle vutstehen. 

Betrachten wir kurz die beiden Kärtchen. Fig. 1 
stellt uns den Flutstrom dar, und zwar in dem Zeit- 
punkte, wo er in der ganzen Strafst- herrscht. Die ver- 
schieden stark ausgezogenen Pfeile sollen die verschiedene 
(icschwiiidigkeit des Stromes andeuten. 

Die Flutströmung tritt zuerst (und zwar zwei Stunden 
nach dem Durchgange des Mondes durch den Meridian 
von Faro) im Norden der Strafse auf. wenn gleichzeitig 
im Süden noch das Wasser ablauft. Zwei Stunden 
später strömt schon das Wasser auf der Höhe von 
Messina auch nBch Norden, und vier Stunden nach 
dem Erscheinen der Flut bei l'unta I'ezzo ist die Flut- 
strömung auf dem ganzen Kanäle herrschend; dieselbe 
setzt bei ihrem Austritt in das Tyrrhenische Meer vor- 
wiegend an der kalabrischen Küste entlang nach Bagnara 
hin. Am Tage nach Voll- oder Neumond ist die Ge- 
schwindigkeit am tfröfsten , sie erreicht nach den bis- 



Seite sind dieselben vorhanden eben westlich von Scylla, 
dann — nahe dabei — von der Alta Fiumara an bis 
l'unta Pezzo, im besonderen auf der Höhe des Dorfes 
Canitello. Anfserdem finden sich solche Rückst röuiungcn 
vermutlich auf der Strecke zwischen Catoua und Reggio 
einer- und Torre I.upo und Capo Pellarn (nicht zu 
verwechseln mit Punta Peloro) anderseits. In den vor- 
liegenden „Bemerkungen" ist dies allerdings nicht ge- 
sagt, aber ihre Existenz ist, weil sie, wie wir gleich 
sehen werden. Bai der Kbbe aneh , dann natürlich als 
Nordströme, auftreten, wohl mit Sicherheit anzunehmen. 

Unsere Figur Nr. 2 zeigt die mil dem ablaufenden 
Wasser eintretenden Gezeitenbewegungen. Der Ebbe- 
strom beginnt l>ei l'unta Peloro, wenn der Mond noch 
etwa vier Stunden östlich von seinem Durchgange durch 
den Meridian des Ortes steht, setzt dann hinüber nach 
l'unta Pezzo. dann wieder über die Strafse nach Messina 
hin. weudet sich abermals zur kalabrischen Seite, die er 
bei Reggio etwa streift, um dann schliefslich sfldsüd- 
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ee.lM-t» »itid vie] zu wnt Ton S< yli» erit.'ertn. 



Die Opfer der Akraneger auf der Goldküste. 

Von Missionar P. Steiner') 

W<-|j1 jede le-kanute IUIi(ri'<n f» jifertf ► br ä u eb e. wir n'/ck beuTe in Afrika. I>enn an h unter den N»>.r- 

I >»"•■<! ben reellen bi» in die Anfar/t d»r a »» i "serparadie- Stämmen der W<.-tkü.«te bat «ich da» <.>pterwe»en al» 

« « ►/ In n Mm« bent'e.f kie zurT>lc. wie die« der bibü-ebe Haupt >e-«tandt< ii ibrer (intte-verebnitiir au»(rebi)di-t und 

Kerub» »'<n dem Opfer Kair.» und AUL l«ezeii(ft. Ja. bi« auf den beutiiren Taf fi.rtfepHanzt. Wir be-i bn.uk. n 

e» ifipfelte im OpfTk'iJt alle und jede Verehrung fiotte*. un» b*i lMr»tellun»r de-feiben auf den der (ioldkil.-te 

»«.wohl in den heidni»< ben K< ht'ir.nen wie in der de» und haben dabei, wie in den früheren Abhandtuii'fen. den 

Vulke» l-ruel. Ib. -er Opferdienst (i)nlet sieh T.,n L'r- "»tamm der Akraue«er im Antfe. 

Zeiten b'-r n-.f b bente, ..,*».,(.! unter den rnbesten Natur- Auch hier h-itX dem Opf.-rkuhe Trirnekinlirh die 
v.illcern bi« hinauf zu denen, die auf einer hoben Kultur- Idee zu Grunde, dafs durck da§ Opfer — es sei blutig 
«tufe Hieben und en ist derselbe nur der Vollzug des oder unblutig — ein Sühneakt Ti.llzugen werde, w..- 
inneren iJedürfnisseH, riner natur^euiäf» au» dem Oefühl durch einenn-its l'nr«-. ht und Sünde ße>ükiit und ander- 
der Abbaii|/i|/keit ton Ootl bervorgehenden I^ist hui/. »eits der darauf nihende Flink mit sr-inem L'nheil und 
die den M.n«' heu einerseits dazu reranlafat, der (iott- Verderl/en . we t'gewitchf. d.h. angewandt wird. l>»her 
beit Opf. rj/ale-n al» Ii' -. henke darzubringen, um dieselben das Wort niusukpamo [von mu»u ~~ Kluch. I*uheil und 
zwi'i b'-n »n b und jener eintreten und um Gottes Huld kpa oder kpamo wegwisehen '), wegziehen, hinwet'- 
werben zu lamien, anderaeit» um ali> Suhnemittel die ; thliu] Tom Netfer. als den Zwetk des Opfers be/,ei< hiieml. 
Sihulil des Opfernden vor dem erhabenen We*en (iotten bei jeder Opferhaudlunf.' im Munde geführt wird. Ibil's 
zu tedeeken .»der binwei/zutbun. aber letztere in schweren hallen Hlut als Sühnemittel — 
Letzteres Moment, das dem abgefallenen Menschen und nicht bb.f» Opfergxlieii in Form von Spenden — 
innewohnende b.ildi/efubl der Gottentfreniduiig, hat erheischt, da» erhellt aus dem Worte »fnlcia a l (von 
denn am h die aui-. i halb der OtTenbarun^sreligion htehen- afole = Opfer und sa = verbrennenl = .»»rririeiuni. 
de» Volker-, halten s< bun früh dazu geführt, da» blutige welcher Aufdruck als allgemeine Benennung des Opfer- 
Opfer (llrandopfer) das alle» in sieh liefassende Opfer Wesens je und je gebraucht wird. 

.. in zu lassen. Aber en sind nicht allein die Krzeug- Die Darbringung von Opfern ist aber ein ko weseiit- 

m»"<- de» leide«, nicht blof« die niedere Tierwelt, die lieber Ucstandteil der Negerreligion - nach welchem 

zu diesem Oplerkultc den Stoff geliefert haben — auch Kitus auch dieselbe vollzogen werden möge — . dafa 

Manner. Weiber, Kinder haben auf den Altären grau- hieraus fuglich der Srhluf» gezogen werden darf und 

sanier und rar hedürstiger Götzen geblutet. Du* gilt 

vom Heidentum« der Alten Welt und ähnliches finden ') Man verideiche das kebraittlie Wort Xacba ^» wischen. 

wegwin-ben (z. B <lie Sunde - \vri»e-sen). 

*) f>as Wort afoleialate - Altar (wörtlich Opferfeuer>1ein) 

») Vergl. (iloh.1. I.XV, K l.l i. i.' R-el.rau. hlirh für die Opferstelle. 
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uiufs: der Neger weifs sich selbst als Heide durchweg 
in einer Abhängigkeit Ton Gott und dessen geschaffenen 
Geistern, .sucht durch Opfer beständig den von ihm ge- 
fürchteten Fluch zu sühnen und das ihm drohende Un- 
heil Abzuwenden, die Gunst der unsichtbaren Geister zu 
erwerben und selbst die Statten seuies Wohueitzes, wie 
sein leibliches Wohlergehen durch F.utsiindigung unter 
das segnende Walten der höheren Mächte zu stellen. 
Demzufolge ist auch nicht immer der Opferplatz ein für 
alle Fülle bestimmter, sondern es richtet sich derselbe 
je nach dem Zwecke des Opfernden. Gilt es einen 
mächtigen Fetisch durch Mut zu versöhnen, so vollzieht 
sich der Akt meist vor dem Heiligtume dcsfelben, wie 
denn auch Opfergalten in Form von Trank- und Speise- 
opfern gewöhnlich zu den Füfsen desfelben dargebracht 
werden ; in andern Füllen aber wird im Hause der 
Familie, auf freien Plätzen, au dem zu eutsündigenden 
Orte, an den Ausgangen von Ortschaften, ja seihst im 
hehren Waldesdunkel geopfert. Zu dem Akte selbst 
wird meist - doch nicht in allen Fällen — ein Fetisch- 
priester herbeigezogen, der vorher den Modus des Opfers, 
es Opfertiere» bestimmt Bevor die 



Opfergabe oder das Opfertier dargebracht wird, pflegt 
der Priester, nachdem er es aus den Händen des Opfernden 
in Kinpfang genommen hat, jene emporzuheben und unter 
lauter Anrufung Gottes oder des WtrefTenden Fetisches 
den Zweck des Opfers zu nennen und so zu sagen letztere 
auf die Opfergabe aufmerksam zu machen. Denn wie 
weiland Haal wird dem Fetische nicht das allerfeinste 
Gehör zugeschrieben und gehen die Opfercereinonieen, 
wie alle heidnischen religiösen Festlichkeiten, fast immer 
mit einem obligaten, durchdringenden Geschrei und 
Trommeln vor sich. Der dabei in reichlicher Menge 
herumgereichte Branntwein lafst die erhitzten Köpfe 
und Gemüter bald in einem wahren Taumel geraten und 
die C'ereraonie zu einem buchstäblichen Hcidonspektakcl 
ausarten. Doch sehen wir uns diu vom Neger dar- 
gebrachten Opfer näher an. 

Dicsu bestehen nach ihrer Natur meist au» harm- 
losen Objekten, nämlich in Früchten, und zwar nimmt 
dabei der Opfernde keinerlei Rücksicht auf deren Güte 
oder Keife. Ja, die Erfahrung lehrt, dafs zu dem Zwecke 
in den meisten Fällen unreife oder frühreife Krd- und 
Baumfrüchte erkoren und dem Fetische dargebracht 
werden. 

Aufser diesen sieht mau häufig Opfergescheuke vor 
den Stadt-, Dorf- und Hausfetischcn liegen, die in 
Maismehl, das mit Palmöl angemengt ist , bestehen, 
und das vor dem Heiligtume des Fetisch, d. h. vor dem 
von ihm in Dösitz genommenen Gegenstände umher- 
gestreut wird. Gleicherweise werden Kicr (nicht immer 
die frischesten) und junge Hähnchen (lebendig) darge- 
bracht, und es ist die se Form von Opfer ein Weihgeschenk, 
das dem Fetische als Speiseopfer vorgelegt wird, damit 
sich jener davon nähre und sättige '). Doch geniefst 
derselbe als geistiges Wesen nur das Seelische und 
und Geistige der geopferten Speise, weshalb es dem 
Neger nicht auHallt, wenn die verdorbenen SpeiHcüber- 
reste noch Tage lang vor den Fetischgegonstunden um- 
hergestreut ider umberührt liegen. 

Fin ähnlicher Gedanke liegt auch dem Opfern von 
Muschelgeld zu Grunde, wonach der Fetisch mit 
Taschengeld versorgt wird, um seine täglichen Ausgaben 
zu bestreiten. Nur nehmen letztere Gaben meist denselben 
Weg wie jene Opfer, die dem Hei zu Babel dargebracht 
wurden. 

') Diesem fledanken liegen auch die Opfempeuden der 
Juden zu Grunde, wonach man Hpeise und Trank den Oültern 
»ich dieselben dadurch Märken. 



Desgleichen sind Libationen an der Tagesordnung, 
und nicht nur. dafs mau solche Trankopfer an den 
Fetischplfttzen den Götzen darbringt, sie werden auch 
hauptsächlich ltei festlichen Gelagen und religiösen 
Ceremouieen in Scene gesetzt. Bei solchen Gelegen- 
heiten wird, che die Kürbisschale mit Palmwein oder 
Biiinntwein in der Hunde umhergeht, dieselbe vom 
Spender (wie seiner Zeit bei den Griechen und Römern) 
unter Anrufung Gottes oder eines Fetisches in die Höhe 
gehalten und dreimal einige Tropfen auf die Frde ge- 
schüttet. Den gleichen Brauch beobachten die Fischer 
in ihren Booten beim Fischfange, wenn sie den I.abe- 
trunk zu sich nehmen. 

Obige Darbringungen von Opfern lassen in ihrer Art 
und Weise gewissermafsen einen leisen Anklang an die 
Gaheapfer des mosaischen Opferkultus erkennen. Am 
stärksten tritt bei der Opferidee des Negers, wie bereits 
augedeutet, als sühnendes und versöhnendes Moment 
das Blut in den Vordergrund. Man begnügt sich aber 
nicht blofs mit dem Vergiefsen des Blutes des Opfer- 
tieres, sondern es wird dasfelbe in den meisten Fällen 
an die Thürpfosten und Schwellen des Hauses gestrichen, 
an den Hingängen zu Fetisehpbitzen herumgesprenvt. 
an zu entsündigende Plätze gespritzt und an Fetisch- 
trommeln, denen ein heiliger, unverletzlicher Charakter 
verliehen werden soll, gestrichen. Auch diese Ceremoiiie 
geschieht in Verbindung mit dem Opferakte durch den 
handelnden Priester. 

Als Opfertiere dienen, je nach der Vorschrift des 
Priesters und des Falles: Ochsen, Schafe. Ziegen und 
Hühner. Bei den gröfBeren Tieren werden Opfermahl- 
zeiten veranstaltet, und es wird in solchem Falle das 
Fleisch derselben vom Priester und den Opfernden ver- 
zehrt, während sich der Fetisch mit den Kingeweideu 
begnügen mufs. Ja, einer der Fetische, der Götterbote 
Akotiä, nimmt als Sonderling sogar mit dem blofscn 
Inhalte der Eingeweide vorlieb. 

Klcinere Tiere, zun» Opfer gebracht, werden oft mit 
ausgesucht barbarischer Grausamkeit geopfert, indem 
man z. B. dem Huhne einen spitzen Pflock durch den 
Schnabel »töfst, dafs er das Innere durchbohrt und 
hinten herauskommt. In diesem Zustande wird dann 
das Tier an der Opferstätte aufgespießt. Katzen werden 
häufig auf ein Stück Holz derart der I<änge nach ange- 
schnürt, dafs dieser unbarmherzige Wickel einen ent- 
setzlichen Anblick gewährt. 

In manchen Fällen wird das drohende Unheil oder 
die Schuld des Opfernden, wie einer ganzen Ortschaft 
auf ein Tier beschworen und dasfelbe freigelassen. Ja, 
in einer Stadt der Landschuft Akim wird alljährlich ein 
Schafbock als Träger der Schuld in den Urwald gejagt, 
gleich dem Bocke , welcher die gesühnten Sünden des 
ganzen Israel am großen Versöhuungstage in die Wüste 
zum Asasel hinaustrug. 

Neben diesen gewöhnlichen Opfern, die in unzähligen 
Fällen vollzogen werden, bestehen aber auch Menschen- 
opfer in der barbarischsten Form. Dieselben sind zwar 
von den Stämmen aufgegeben worden, welche moham- 
medanisch geworden sind, oder unter englischer Ober- 
hoheit und Gerichtsbarkeit stehen, aber wo dies nicht 
der Fall ist, sind sie allgemein bräuchlich. Im grüfsten 
Mafsstabe und grausigsten Stile gehen diese Menschen- 
opfer und Schlächtereien in den beiden Negerstaaten 
Asante und Dahonio vor sich. Die Hauptstadt von 
Asante, Kumase, führt nicht mit Unrecht den Namen 
r Nie Bluttrocken", denn wahrlich, der Boden derselben 
ist mit dem Blute von hunderten jährlicher Menschen- 
opfer getränkt, und wenn auch England die Abschaffung 
dersellien in seinen Verträgen mit Asante (1874) be- 
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stimmt gefordert hat, so sind sie vielleicht in etwas be- 
schränkt, nber doch nicht abgeschafft und bestehen fort. 
Die vini ] H6y bis 1S74 in Kumase gefangen gehaltenen 
Haseler Missionare hutten oft genug Gelegenheit, Scenen 
der schauerlichsten Mensclienmctzelcien kennen zu lernen. 
Sieht bloß die geringsten Vergehen , sundern jeder 
religiöse Anlaß dient in Asaute dazu, mit Hlut gesühnt 
zu werden. Kin Messer durch die Ducken gestoßen, 
damit seine Zunge dem Peiniger nicht fluchen könne, 
die Hände auf den Kucken geknebelt, sieht man das 
Opfer an einem um den Hals geschlungenen Stricke auf 
den Richtsplutz und die Opferstätte. Man haut dem 
Verfehmton tiefe Einschnitte in allo Körperteile, schneidet 
ihm die Ohren ab, hackt ihm wohl mich einzelne Glied- 
maßen ab und zwingt ihn noch schließlich, vor dem 
Könige zu tanzen. Kndlich wird getrommelt und der Kopf 
fällt, oder aber mau schleift den Gemarterten durch die 
Strafsuli und laßt ihn im Sonnenbrände versclimachten. 

Kein Freudenfest wird gefeiert, an dem nicht der 
Tin! seine Holle Bpielt , so hauptsächlich an dem im 
Dezember stattfindenden großen Jani- oder Krntefeste, 
im welchem <ler König den neugeeruteten Jam weiht und 
dem allgemeinen Genüsse übergiebt. 

Am grauenvollsten ist der Tag der Totenfeier in 
Baiitanja. dem Begriibnisort der usanteischen Könige. 
Dahin begiebt sich der regierende König aui Morgen 
der Gedächtnisfeier. Das Mausoleum — wenn man es 
so nennen will — ist ein langes Gebäude, in das man 
durch eine eliensu lange Gallerie eintritt, luneti teilt es 
sich in kleine Toten/eilen, deren Thuröffnungen mit 
einem seideneu Vorhange verhängt sind. Hinter diesem 
werden die verstorbenen Könige, d. h. ihre mit Golddraht 
zusammengefügten Skelette, in reich geschmückten 
Särgen aufbewahrt. An diesem Tage nun wird jedes 
Totengerippe auf den Stuhl seiner Zelle gesetzt, damit j 
ihm der König etwas Speise vorsetze. Nach dem Ensen 
spielt die Musikhiuide jedem der toten Monarchen seine 
Lieblingsmelodie. Hierauf werden Menschen geopfert 
und mit ihrem Mute wäscht der König die Skelette 
seiner Vorfahren. Diese blutige Arbeit währt bis zum 
Abend: den ganzen lag über aber hört mau die Signale 
der Trommeln, auf die hin die Köpfe der armen Schlacht- 
opfer fallen. 

Die schauerlichste llinmetzeluug von Menschen findet 
alter bei dem Tode königlicher Eainilienglieder statt. 
Da fallen Hunderte unter den Messern der Henker und 
das Mut (liefst in Strömen über den Gräbern. Eine 
Menge Sklaven und viele Frauen des Verstorbenen folgeu 
ihrem Gebieter ins Grab. Acht Tage und langer dauert 
das Morden. Als der Konig Sai tjuamina starb, wieder- 
holte man drei Munate lang jede Woche die Toteu- 
feierlichkeiteii , und allemal wurden 2011 Sklaven ge- 
opfert und bei dem Tode des Bruder» eines andern 
Herrschers verbluteten gegen »(Hill Menschen am Grabe 
des Prinzen. 

Es sind aber nicht blofs Todesfälle und Lcichctifeier- 
lichkeiten die gewöhnlichen Anlässe zu diesem groß- 
artigen Mutvergiefsen, sondern auch allerlei Vorkomm- 
nisse im Staats- und Volksleben, wie z. D. der Anfang 
eines Krieges, der damit eingeleitet wird und womit 
man einen günstigen Ausgang desfelben herbeiführen 
will; ferner: die Feier eines Sieges, wie der Fall einer 
Niederlage, Epideuiieen und erschreckende Naturereig- 



nisse (z. B. Erdbeben, Souuun- und Mondfinsternisse), 
der Empfang von Gesandtschaften ') und Zeiten von 
Nationalfesten. 

Doch würde man irren, anzunehmen, diese Menschen- 
opfer geschähen aus blofser Mutgier und Grausamkeit. 
Nein, sie beruhen vielmehr, sofern sie für die Ver- 
storbenen dargebracht werden, auf der armseligen Vor- 
stellung des Asantanegers vom künftigen Leben nach 
dem Tode. Nach dieser besteht eine Fortdauer den 
Lebens nach «lern Tode in der Weise, dal» der König 
als König, der Häuptling als Häuptling, der Sklave als 
Sklave, das Weib als solches im Jenseits seine Existenz 
fortsetzt. Demzufolge giebt man den Vornehmen alles, 
was sie täglich brauchen, mit ins Grab: Kleider. Sandalen. 
Gold, Seife und Schwamm, Tabak und Pfeife und natür- 
lich auch Sklaven und Weiber. Selbst die dem Herrscher 
zum persönlichen Dienste und Schutze beigegeheucn 
Knaben und Mädchen (eine Art Pagen) sind bei dessen 
Ableiten dem Tode geweiht. 

Aber nicht nur l^ichcnbcgängnissc fordern, wie 
schon oben erwähnt, gemäfs der Anschauung vom jen- 
seitigen Lehen blutige Opfer von Menschen, sondern 
auch andere Fälle, wie z. B. der, um die Vorfahren des 
Königs von wichtigen Staatsereignissen zu unterrichten. 
Die Seele de» Geopferteu hat in diesem Falle den Bot- 
schaftsdienst zu versehen. Ferner sollen die Menschen- 
opfer dazu dienen, um Unheil abzuwenden oder Segen 
auf das Ijind herabzubringen, um den Hunger der 
tieister zu stillen und die Schutzgötter günstig zu 
stimmen oder zu versöhnen. Ja seihst die Trommeln 
nnd Blasinstrumente, sowie die Königssessel werden mit 
Menschenblut best riehen, der Mörtel zu königlichen 
Neubauten wird mit solchem angemacht und Schwellen 
und Thürpfosten mit demselben bemalt. Fetischbäiimc, 
vom Sturme umgeweht oder vom Blitzstrahle getroffen, 
fordern Menschenopfer. Bei allen schreckhaften Vor- 
kommnissen und in jeder Ratlosigkeit greift man zu 
diesem Mittel. Oft genügt den Priestern die blofse Ent- 
hauptung nicht; dann werden die Opfer gepfählt oder 
lebendig in aufrechter Stellung begraben, gleichsam um 
die Aufmerksamkeit der höheren Mächte rascher zu 
wecken. 

Also auch hier in dieser Karikatur noch eine Be- 
stätigung der uralten Wahrheit, dafs ohne Mutvergiefsen 
keine Versöhnung geschieht, und dafs das höchste, womit 
man Gott ehren will, die Darbringung eines Menschen- 
lebens ist. Aber welch tiefer Abstand zwischen dem 
vernünftigen Gottesdienste und dem heiligen Gotte 
wohlgefälligen Opfer, welches St- Paulus in Homer 12 
beschreibt — und dem herzlosen Blutvergießen der 
heidnischen Asanteer ! 

Man sieht, wie «ehr die Opferidee das ganze Heligions- 
leben des heidnischen Afrikaners Itehcrrscht . ja die 
Trägerin aller seiner religiösen Gedanken und der Ver- 
ehrung Gottes ist. End doch trifft auch hier das Wort 
des Apostels Paulus zu. das er als Charakteristikum des 
heidnischen Opferwesens den korinthischen Christen 
schreibt: .Was die Heiden opfern, das opfern sie den 
Dämonen und nicht Gott" (1. Koritith, ID. 2<l). 

') S.» wurde lieiin llesiu-lii- der llaseler MisMounr» im 
.fuhr« ICSI in Kilniaae ein Menschenopfer daieelirrtcht, beuir 
dieselben ihren Kuf« in ilic Stadt setzten. 
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Die Ehe bei de 

Von 1\ v. Stcnin 

Bei den Mordwinen ist das Eingehen der Khe für 
den Mann etwas selbstverständliches, und einer der 
besten Kenner der mordwinischen Nation, Wladimir 
MainorT. sagt in seinem Werke über die Rechtsgebränche 
der Mordwinen, dem wir das wesentlichste an dieser 
Stelle entlehnen, dafs er nur zwei Fälle der Ehelosigkeit 
bei den Mordwinen beobachtet habe, wobei in einem 
Falle der Grund der Ehelosigkeit eines 4') jährigen 
Mordwinen sein Idiotismus war. Wie bei den russischen 
Hauern , so auch unter den Mordwinen geschieht es 
üufserst Helten , daf» eine Ehe bur Liebe geschlossen 
wird. Die Bewahrung der Jungfernschaft wird einem 
Mädchen nicht besonders hoch angerechnet , im Gegen- 
teil, ein Mädchen, da« schon vor der Ehe ein Kind be- 
kommt , beweist damit . dafs es nicht unfruchtbar ist. 
Der Mnkschane sagt in einem «solchen Falle .krandascha 
aidjas — pil' geki kadas", d. i.. jemanil ist auf einem 
Fuhrwerke vorbeigefahren und hat Spuren hinterlassen. 
Das uneheliche Kind wird sogar als zukünftige Stütze 
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willkommen geheilsen. Der Mokschane tröstet sich mit 
den Worten: .Die Kuh treibt sich umher, das Kalb be- 
kommt aber der Wirt" (trak» ardywasns kud" asyrti). 
der Jersjane bat dafür das bezeichnende Sprichwort ge- 
wählt: , wessen Ochse auch bespringt, das Kalb bleibt 
unser." 

Wahrend bei den Mokscha -Mordwinen , welche am 
wenigsten der Russifizierung unterliegen, immer die 
Braut älter als der Bräutigam sein mnfs, so heiraten )>ei 
ihnen z. H. 18- bis 1!) jährige Burschen stets Mädchen 
von 20 bis 21 Jahren, ist es bei den Jersja -Mordwinen 
umgekehrt, der Bräutigam ist in der Regel älter als die 
Braut. Ohne die Einwilligung der Eltern ist eine Moid- 
winenche undenkbar; sind die Kitern gestorben, so segnet 
der älteste Bruder oder die älteste Schwester die Braut- 
leute. Diejenigen Mordwinen, welche wenig mit den 
Russen in Berührung kommen, ülien noch den Brautlaub 
aus, wobei es nicht selten zwischen den Anhängern des 
Bräutigams und den Verfolgern zum ernsten Hand- 
gemenge kommt, wobei Zähne ausgeschlagen und Rippen 
gebrochen werden. Der Brautraub herrscht mehr bei- 
deu Mokschanen, die Jcrsjanen dagegen betrachten ihn 
schon als einen heidnischen Gebrauch. Sind die Braut- 
leute Waisen, so erbitten sie den Segen zur Ehe von 
ihren Nachbarn. 

Vor der Hochzeit werden lange und umständliche 
Verhandlungen zwischen den Angehörigen der Braut- 
leute über die Aussteuer. Ausrichtung des Hochzeit«- 
schuiauscs , Bewirtung mit Branntwein, geführt. Die 
Eltern des Bräutigams müssen für die Braut eine ge- 
wisse Summe (25 bis 100 Rubel) auszahlen, welche pitne, 
d. h. Treis, Kostbarkeit heifst und bei den Mokschanen 
der Braut bezahlt wird, die davon Bettzeug, Pelz und 
Festkleider kauft, bei den Jersjaneu bekommt dieses 
Geld der Vater der Braut als Entschädigung für die 
seiner Tochter mitgegebene Aussteuer. Die Bewirtung 
der Hochzeitsgäste mit Branntwein fällt der Familie der 
Braut zu und, da dabei nie Geld gespart wird, so ist es 
nicht auffallend , dafs diese Bewirtung selten unter 
Iii) bis 60 Rubel zu stehen kommt. Falls eine der 
Parteien nach dem Abschlüsse der Präliminarien unter 
irgend einem Vorwande sich weigert , die Ehe ein- 
zugehen . so wird sie seitens der Gemeindeverwaltung | 
bestraft; als ein Bräutigam «ich weigerte, seine Braut 
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heimzuführen, weil sie mit dem Feldscherer aus dem be- 
nachbarten Dorfe ein intimes Verhältnis unterhielt, be- 
strafte ihn das Oi-meindegericht in Werchis mit 10 Rubel 
und zehn Rntenhieben .für Verbreitung beleidigender 
Lügen". In demselben Jahre 1H7*> wurde der Vater 
eines Mädchens mit 30 Rubel Strafe belegt dafür, dafs 
er sich weigerte, seine Tochter einem Burschen zur Frau 
zu geben, von dem er wufste. dafs er an einer geheimen 
Krankheit litt, .da diese Krankheit", wie es im Urteile 
des Oenieindegerichtcs lautete, „nur die Sache seines 
(des Bräutigams) Gewissens sei". 

Gewöhnlich werden die Ehen bei den Mordwinen an 
den nltheidnischen Festtagen der Göttin des Wassers 
und der Ehe. Wcd'jaws, welche in dieser Zeit mit dem 
(iott der Erde, Mnstyr-Pas ihren Beischlaf vollzieht, ge- 
schlossen. Auch die Zeit nach dem l'etri - Tage, welche 
mit den altheidnischen Festen zu Ehren des Sonnengottes 
Welen-Pas zusammenfällt, gilt den Mordwinen als für 
die Hochzeiten günstig. Dabei wird namentlich bei den 
Mokschanen streng darauf geachtet, dafs die Hochzeit 
unter keiner Bedingung am Geburtstage eines der Braut- 
leute gefeiert werden darf, sonst wird die Neuvermählte 
furchtbar bei der Geburt des ersten Kindes leiden 
müssen. 

Gewöhnlich schickt der Vater de* Bräutigams zum 
Vater der Braut einen besonderen Brautwerber mit der 
Bitte, „die Sache anfangen zu dürfen* (usehydnn tew 
/.ebner) '). Darauf erscheint der Vater de» Bräutigams 
selbst im Hause der Braut , wird auf den Fhrenplatz 
unter den Heiligenbildern geleitet und Ix-pinnt die Ver- 
handlungen über den Brautpreis etc. Sind beide Par- 
teien einig, so wird auf den Tisch ein brennendes Licht 
gestellt und alle beten zuerst zu (iott um Schutz und 
Beistand, dann rufen sie auch die Hilfe der heidnischen 
Gottheiten Jurtasyrawa. Kudjasyrawa und der ver- 
storbenen Ahnen an und spenden ihnen Salz und Brot, 
welche an der Schwelle, dem Aufenthaltsorte der mord- 
winischen Penaten, niedergelegt werden. Diese Cere- 
monie heifst .moljan erwenjan eimama", d. i. Hebet der 
HnchzeiUknei perei. 

Darauf folgt „prnxiinme", d. i. das Vertrinken. Die 
Eltern des Bräutigams begeben sich ins Haus der Braut 
und ohne sich zu setzen fragen sie, ob die Eitern der 
Braut gewillt seien, ihrem Sohne die Tochter zur Frau 
zu geben. Erklärt der Vater der Braut sich mit der 
Brautwerbung einverstanden . so stellen die Verwandten 
des Bräutigams den mitgebrachten Branntwein und die 
Speisen, unter welchen obligatorisch gesalzene Brassen 
als Sinnbild der Fruchtbarkeit und Pfannkuchen als 
Sinnbild des Sonnengottes figurieren müssen, Buf den 
Tisch vor dem Vater der Braut, nehmen selbst Platz am 
Tische und das Gelage beginnt, (liebt der Vater der 
Braut seine Einwilligung nicht, so lassen die Verwandten 
des Bräutigam» die mitgebrachten Speisevorräte drei 
Tage lang im Hause der Braut zurück. Bei dem Gelage 
wird die Braut den FJtern des Bräutigams zum ersten- 
mal gezeigt, wobei dieselben sie um ihre Einwilligung 
zur Ehe befragen, sie und ihre Freundinnen mit Geld 
beschenken und mit Branntwein bewirten. Seit diesem 
Tage hat der Bräutigam da» Rocht, jede Nacht bei der 
Braut zu schlafen Nicht selten geht dem Gelage ein 
kurze» Gebet zum Sonnengott Tschim-Pas voraus, wobei 
der Vater dea Bräutigams unter Anrufung des Sonnen- 
gottes mit dem Messer aus einem ihm vom Vater der 



Digitized by Google 



1*2 



P. v. Stenin: Dir Ehe bei den Mordwinen. 



Braut dargereichten Brotlaib ein „osondain-pal* genanntes 
Stuck heraus baut, welches der Vater der Braut mit 
Salz bestreut und an der Schwölle niederlegt. Das Ilrot 
wird unter den An weilenden verteilt, wobei das erste 
Stuck dem Bräutigam ülterreicht wird. Die Hrant, um 
zu zeigen, dafs sie in ullen weiblieben Künsten bewandert 
ist, beschenkt jetzt den zukünftigen Schwiegervater mit 
eitlem reich gestickten Handtuche, den Ilräutigaui mit 
einem Hemde, worauf der Vater den Bräutigams ihr ein 
I'ferd schenkt. Den Polterabend (mokscluiniscli ; .stirnen 
pire", jersjanisch : „techtcrncii pir") bal>en die Mord- 
winen den Hussen entlehnt. Dabei heult, schreit und 
jammert die Braut ganz entsetzlich, bittet ihre Freun- 
dinnen, sie lielter in die dunkle lüde einzubetten, als sie 
unter die fremden Leute abzugelH-n. Ihre Freundinnen 
singen inzwischen lustige Lieder, in welebeu sie die 
Hrant mit Lobeserhebungen Uberschütten und den 
Bräutigam auf alle erdenklichen Arten beschimpfen 
Am Abend kommt in da* Haus der Braut ihr künftiger 
Schwiegervater mit einem bedeutenden Quantum mit 
Honig vcruüfsten Bieres (pure) und bewirtet die Braut 
und ihre Kitern damit, wobei er sieh einer aus Apfel- 
baum verfertigten Schöpfkelle bedient. Bei seinem Er- 
scheinen taucht der Vater des Bräutigams »eine Finger 
ins Bier und besprengt damit die Braut, folgende Formel 
ausrufend: .Wie das Bier gut ist — lebe gut! Wie das 
Bier »tark int - liebe stark! Wie das Bier einen 
niederwirft - wirf das Unglück nieder! Wie das Bier 
nun ist — sei rein! Wie der Hopfen reich an Blättern 
i«t - sei reich an Kindern! Wieviel Hopfen das Bier 
enthält — soviel Vieh besitze du!" 

Endlich, am zweiten oder dritten Tage nach dem 
„ Vertrinken", kommt der Hochzeitstag heran. Bei den 
Jersjanen schmückt man schon am Vorabendeden Braut- 
wagen mit reich gestickter Leinwand. Im Kirchdorfe 
Kardawele «ah Mainoff bei dem Haueru Johann Pyshoff 
ein« solche Decke für den Brautwagen, welche aus 3U. 
mit originellen bunten Mustern gestickten breiten Streifen 
bestand und an welcher vier Weiber ununterbrochen 
14 Monate lang gearbeitet hatten. Im Haus« des Bräuti- 
gam« bereitet man die ganze Xaeht hindurch Speisen 
und (ietränke zum Iloebzeitsmahle, und in der Hegel 
darf der Bräutigam in dieser Nacht nicht zu Hause über- 
nachten. Frühmorgens am Hochzeitstage versammeln 
sich die Freunde des Bräutigams in mit bunten Bändern 
geschmückten Wagen vor dem Hause desfelben. Sein 
Vater zündet Lichter vor den Heiligenbildern an und 
ein besonders grofses Licht wird an der Schwelle bc- 
festigt. Er betet zuerst vor den Heiligenbildern und 
dann wendet er »ich zur Schwelle und legt auf dieselbe 
neben dem grnfsen Lichte ein Stück Brot, den Sonnen- 
gott um Beistand anflehend. Den Segen erteilt nur 
der Vater, niemals die Mutter. Nach dem Segen begeben 
sich alle zum Hause der Braut. Soltald die Angehörigen 
der letzteren das Nullen des Bräutigam» bemerken, 
»chüefsen sie eiüg das Hatisthor zu. 

Ks entspinnt »ich folgende Unterhaltung: 
„Wer ist da?" fragt man vom Hofe au». „Kauf- 
leute"', lautet die Antwort des Bräutigams. „Welche 
Waren begehrt ihr?" — „Leitende War».." — „Wir 
treiben keinen Handel.* .Wir werden mit Gewalt 
nehmen!" — „Versuchtes!" Die Freunde des Bräuti- 
gams versuchen gewaltsam das Thor zu öffnen, und da 
es ihnen nicht gelingt, so erkaufen sie sich den Filitritt 
in» Haus für 20 bis 30 Kopeken. Beim Eintritt ins 
Haus wird den llocbzeitsgästcn Branntwein und ein 1 nihil-, 
angeboten und stehend genossen. Inzwischen tritt ins 
Oaatr.immer die featlich aufgeputzte Braut, fällt den 
Eltern zu Füfseu und bittet sie um ihren Segen. Ihr Vater 



segnet »ie unter Anrufung der Göttin Wed'jawa mit 
einem Brotlaib, welches zuerst der Vater des Bräutigams 
zum Segnen desfelben gebraucht hatte. Darauf hebt ein 
männlicher Verwandter der Braut dieselbe auf die Arme 
und trägt sie zum Brautwagen, wobei die Braut sich 
verzweifelt wehrt, kratzt, Dm kitzelt, ihn pufft und sich 
an den Thüren und dergleichen mehr festhält. Kaum ist 
die Braut aus dem Hause hinausgetragen, bleiben alle 
stehen und richten folgendes Gehet au den Geist Kardus- 
cjnrko. den Beschützer des Hufe»: „Kardas-cjarko kor- 
milez! .lurtyn-pas ! Bju-eest constense, koda cou cesi! 
Ult cofiyense todei i toso koda tese!" (d. i. t) Ernährer 
Kardas ejurko, Gott des Hofes ! verlasse sie nicht, wie 
sie weggebt! sei mit ihr immer ebenso dort wie hier!). 
Beim Ausgange des Dorfes hält der Brautzug an und 
der IIorhzeitMuarschall bewirte* ulle mit Branntwein, 
während die Braut unter ihren Freundinnen kleine Ge- 
schenke, wie bunte Bunder, kupferne Armbänder etc., 
verteilt und unter Thräuen ihre Vorzüge preist. Ist der 
Branntwein zu Ende und sind alle Geschenke verteilt, 
so steigt die Braut vom Wagen herab und wirft sieh 
vor deu Pferden zu Boden, an sie die Bitte richtend, sie 
nicht zu den fremden Menschen zufahren; sie schmückt 
darauf ihre Mähnen mit Bändern und verspricht immer 
sie zu putzen, wenn sie sie ins Elternhaus zurückbringen. 
Endlich versucht die Braut selbst die Flucht zu er- 
greifen, woran sie von den Freunden des Bräutigams 
verhindert wird, welche sie, trotz ihrer verzweifelten 
Gegenwehr, ergreifen uud zu ihrer zukünftigen Schwieger- 
mutter auf den Wagen heben. Auf dem ferneren Wege 
versucht die Braut ihren Brautschleier wegzuwerfen, 
was ihre zukünftige Schwiegermutter verhindern mufs. 
Ist es der Braut gelungen, trotzdem ihren Brautschleier 
von sich zu werfen, so bemächtigen sich ihre Brüder 
desfelben und geben ihn dem Bräutigam gegen Lösegeld 
zurück. Hat dagegen die Schwiegermutter die Braut 
an ihrem Vorhaben rechtzeitig verbindert, so bewirtet 
der Bräutigam seine Mutter vor allem mit Branntwein; 
die Braut reifst sieb eine Hoebzcitslocko aus und sendet 
sie mit dem Hochzeit smarscballe als Andenken zu ihrer 
Mutter. Die Trauung in der Kirche geschieht nach dem 
Hit us der griecbisi-hen Kirche, wobei jedoch die Braut 
der Aufforderung des Priesters, ihren Mann au küssen, 
nicht freiwillig Folge leistet, sondern erst «ich zur 
Wehre setzt, ihren Mann schlägt und kneift. Der 
Schwiegervater lobt sie für deu Mut, hilft jedoch dabei 
seinem Sohne den Kufs zu rauben. Nach der Beendigung 
der kirchlichen Ceretuuuie mufs der Neuvermählte 
wiederum Gewalt anwenden, um seine Frau in seinen 
Wagen zu bringen , worauf der ganze Heisezug zum 
Hause des jungen Ehemannes in rasendem Galopp jflgt. 
Sobald das Haus erreicht ist, fangen die Mädchen an, 
die Liebesabenteuer des Neuvermählten zu besingen, 
während der Held ihrer Lieder unbemerkt sich in der 
Scheune versteckt, wo von den alten Weibern schon das 
Ehelagcr aufgeschlagen ist. Die Hnchzoitsgästc heben 
jetzt die Neuvermählte vom Wagen und tragen sie in 
die Stube hinein, wo sie die Schwiegermutter mit dem 
lleiligenbilde in der Hand empfängt, und eine andere 
Verwandte des Mannes mit Hopfen überschüttet. Im 
/immer wird die Neuvermählte neben dem Herde nieder- 
gesetzt, wo ihre Freundinnen schon Platz genommen 
haben und in ihren Schimpfreden gegen den Ehemann 
fortfahren, wobei sie singen, dafs bei ihm ein Beiu 
I kürzer als das andere, eine Schulter höher als die andere 
I sei und er keine Zähne mehr im Munde halte. Neben 
der jungen Frau nehmen auch ihn- Brüder oder in Er- 
mangelung derselben, junge Burschen aus ihrer Ver- 
wandtschaft Platz. Die Verwandten des Eheuiunne« 
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ül>erreichen endlich den Brüdern der Neuvermählten 
klein.- Geschenke und bewirten ihre Freundinnen mit 
Branntwein. Sobald die Bruder die Geschenke in 
Empfang genommen haben, fallen sie üher die Freun- 
dinnen ihrer Schwester her und .jagen üie unter Stofsen 
und Fnfstritten aus detu Hause hinaus. Nach dem Aus- 
treiben der Mädchen wird die junge Frau zum Herde 
geführt; sie »etat sich auf den Herd vor der Mündung 
den russischen Ofens und nimmt auf den Arm ein Kind, 
wahrend ihre Schwiegermutter ihr ein tilas Houigbior 
(pure) überreicht. Darauf wird die Neuvermählte er- 
griffen und, trotz ihres Straubens, gewaltsam Jtu ihrem 
Manne in die Scheune gebracht und die Thür hinter ihr 
verschlossen. Nach ein paar Minuten kommt in die 
Scheune die Braut werberin mit Kierkuchen und Brannt- 
wein und bewirtet damit die Neuvermählten, worauf sie 
sich entfernt und das Ehepaar für eine halbe Stunde 
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aich sellwt überlärBt. Nach Ablauf dieser Zeit wird da« 
Ehepaar ins Gastzimmer geführt, wo der junge Ehemann 
alle Hochzeitsgäste unter tiefen Verbeugungen mit 
Branntwein bewirtet, während seine Frau vor jedem 
einen Kniefall thut und jeden Gast mit irgend einer 
Handarbeit beschenkt. Im Kreise Krssnnslobodsk des 
Gouvernements I'ensa wird die Neuvermählte vom FJhc- 
iM'tte geholt und im blutbefleckten (nötigenfalls mit 
Hühnerblut beschmierten) Hemde, unter Yonmtritt von 
zwei Freundinnen, welche einen leeren Zuber, und eines 
alten Weil*-», welches Brot trägt, zum nächsten Flusse 
geführt In denjenigen Gegenden, wo die Mordwinen 
stark russinziert sind, schlugen die Hochzeitsgäste, so- 
bald die Jungfernschaft der Neuvermählten sich heraus- 
gestellt hat, zum Zeichen ihrer Hochachtung alles, was 
ihnen unter die Hände kommt, entzwei. Ehescheidungen 
sind unter Mordwinen buchst selten. 
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— Englisch Ce n t r a 1 A f r i ka . welches aus der Ver- 
mehrung der Ansiedelungen der African Lakes Company von 
1878 bis l»89 zuerst langsam zu einem nicht sehr belang- 
reichen Ilandclsgebicte angewachsen war. daiui aber plötzlich 
durch die kühnen Griffe der Engl. Süilafr. Gesellschaft »1» 
riesige Landermasse unter dem Namen .Nord Zambesia" auf 
den Karten erschien, von Portugal im Mai ls'.M als englische 
Kronkolouie anerkannt werden muhte und seit 1892 den 
offiziellen Titel .British Central- Afrika' führt, zerfallt in 
zwei Teile: in das Protektorat (d. i. Nvassalami) und in die 
Interessensphäre von Englisch Central-Afrika. Ks umfaßt 
schätzungsweise 13000'iisl.ikm (nach anderen nur UsioiHRhikin) 
und zählt etwa 4 MiU. Einwohner (darunter J i7 Europäer). 
Ks liegt zwischen der portugieaischen Kolonie Mozamhique 
im Osten, Deutsch - Ostafrika mi Norden, Cougosl&at im 
Westen und den Ländern der Kngl. Südafr. Gesellschaft. 
(Matabele- und Masehonalund) im Süden. Kolonisiert und 
in Verwaltung genommen ist vorläufig nur Nyassaland 
luder die Sclürehochläudci i. auf beiden Seiten des Sellin? vom 
Siidendn des Nyassasee* Iiis zum Einflüsse des Ruo, zwischen 
dem Scbirwasec und den Kirkljergcn gelegen. Regierungssitz 
ist Zomha, Haupt- Tl Illautym, 10'om iils-r dem Meere 
(40oo Einwohner, darunter 3;- Kuropäer). In Kort Johnstou 
und Maguire am Sildende des Nyasaa gamisonicien 200 Sikhs 
als Sr.hutztruppc. 

Der Roden ist fruchtbar; im Thüle des Moansa gedeiht 
Reis in grofser Menge, und im Berglaude (64u bis 129uiu). 
westlich von» Schirwa«cc. versprechen die angelegten Kafl'ee- 
plantagen ein exportfähiges Produkt Die Terrassen und 
Hochflächen des Tschoroberges (südlich von Blantyrel un<l 
der Mtlandschibcrgkette (südlich vom Hchirwa), welche sich 
wegen hoher tage (Inno Iiis l soo mi, reichlicher Bewässerung 
und tiefgründiger Humusschicht besonders 711 Nu-derlassungcii 
eignen, stehen noch in unberührter Jungfräulichkeit da. 

Das Klima ist den Europäern viel günstiger, als in den 
meisten Gegenden de» tropischen Afrika, wenigstens in den 
höheren Regionen. Merkwürdigerweise wird mehr über 
fröstelnde Kühle, als ülwr erschlaffende Hitze geklagt. Die 
heiiaesten Monate in Hlantyre sind Oktober bis Dezember, 
(23»C), die kältesten .luni und Juli (ir.°C>; die Jahres- 
temiieratur beträgt 17°C. 

Oer grinste Vorteil , welchen Nyassaland im Gegensätze 
zu andern, eln-nso von der Natur begünstigten l«ndstrictieii 
Innerafrikas Is-silzt. ist der der Zugänglich kett von ein«r 
Wasserst rasse vom Meere aus, auf dem Zaml>esi und Bchire 
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(bis Katuuga). Doch ist für Dampfer die Schiffbarkeit beider 
Flüsse Ixwhränkt auf die Monate Dezemtier bis Mai. 

Ülier die .Interessensphäre" von Knglisch t'entral-Afrika, 
zwischen dem Nyasaa- und Bangwmlosce, brachten die Reisen 
von Sharpe lstHit und Jos. Thomson lf'.H» (Proc. of the Royal 
Geogr. Noc. 1890 und Guogr, Journal 189:1) die ersten ver- 
lässigen Berichte. Beide stimmen darin üherein , dafs man, 
nach Ülwrachreituiig eines breiten uml Oden Savannenstrichea. 
in dem Thale des unteren I>hangwa und auf der Hochel>ene 
jenseits der Musehingaliergc fast unbewohnte, als-r sehr 
kulturfähige, sogar für europäische Ansiedelungen verwertlmre 
Ländereieii betritt; <lie Aludehnung derselben weist aber 
Sharpe in viel engere Grenzen, als Thomson, welcher über- 
haupt zu optimistisch gefärbter Beurteilung sich neigt. 

Brix Korst er. 

— Der Hau der Kiscnhahn von 8. Paolo de boanda 
(in der portugiesischen Kolonie Angola) nach dem an Kaffee- 
plautageu reichen Thal von Atnbaca, wurde 1888 begonnen; 
Kode 189", waren von der tJo km langen Strecke 1:80 km 
fertig gestellt und dem Verkehre eröffnet. Die Bahn lie- 
forderte I89L','»-1 10S93 Personen und 9929 Tonnen Güter. 
Man beabsichtigt, sie iils-r Malandsche bis Cassandsche am 
Kuaugo fortzufahren. Der Beruht des Verwaltungsrates 
giebt zwar nicht die Hi'die der Rente an, zählt aber mit Ge- 
uiigtbuuug die imlioualiikonomisclien Vorteile auf. welche die 
B^hn der Kolonie gebracht. Ihiuach hat sn> fraglos, wie der 
Bericht meint, zur Kt"-ig*ruug der Produktion und de« Exportes 
beigetragen; denn die /.olleionahmcn im Hufen von Ixianda, 
«eiche 188« kaum 1 Mill. Kies, erreichten, b-tnigen im 
ersten Halbjahre 1893 fast 2 Mill. Frks. Als wichtigstes 
Moment al»-r erscheint die Anregung der eingeborenen Be- 
völkerung zu stetigi-r. lulnibhii-.iider Arbeit; denn 'JOOO bis 
t H.Mi Menschen fanden tJi^'lirh ergiebige BescbUftigiing. Nicht 
raiuder gering ist die allmublii be Heraubililttng von Ein- 
geborenen zu tüchtigen Handw,rkeni anzusrhlagen. 

It. Farster. 



— Wie die Ainofrauen , küssen*. Ks giebt recht 
verschiedene Arten, wie man Liebkosungen bezeugL l'nser 
Kul's ist durchaus nichts allgemeines und grofsen Viuker- 
kreisen unbekannt Statt seiner tritt z. II. im Gebiete der 
malaio-pidvnesisehen Volker und bei einigen anderen Stammen 
der Nasengrul's auf. bei dem der Geruch des .Gekülsten" 
eingesi-hnüffelt wird. Eine erotische, hierher gehörige, unt 



IM 



Au» allen Erdteilen. 



bisher aber noch nicht bekannt gewordenen« Xufscrung der 
Ainofrauen auf Yczo lernen wir jetzt durch A 11. Savage 
Landor kennen, welcher längere Zeit unter den Aino* lebte 
und ein gut» Buch über dieselben veröffentlichte (Alone with 
the Hairy Aimt. London, John Murray 1893). Kr erzahlt 
dariu (Seite 14«), wie er an der S,irumalagune gezeichnet 
und dort »ich ein hübsche* Ainomädchen zu ihm gesellt 
habe, mit dem sich ein kleiner Horuan abspielte, der in der 
Übersetzung hier »leben ruoge: 

„Zeige mir die Tütlowierung au!' deinem Arme*, sagte ich 
xii ihr. Zu meinem Erstaunen nahm da« hübsche Mädchen 
nun ineine Arne' in ihre beiden, blickte mich vielsagend an 
und lehnte lhivu Kopf auf njeine Schulter. l>abel prefste 
sie meine Hund und zog nie an ihre BrusL, worauf wir zu- 
sammen in den Wald wanderten, wo wir uuihcrstrciftcn , bin 
es dunkel wunlc; wir setzten im» nieder , wir schwatzten, 
wir liebten um und kehrten dann zurück. Ich wurde diese 
kleine Episode hier nicht erwähnt haben, wenn die Art ihrer 
Liebelei nicht so außergewöhnlich und »pafsig gewesen 
wäre. Lieben und bcü'sen war nämlich bei ihr ein 
und dieselbe Bache, da* eine war ohne das andere nicht 
möglich. AI» wir so im Halbdunkel auf einem Steine zu- 
aarnmensufsen begann nie sanft meine Fiuger zu beifsen, 
ohne mir dabei wehe zu thun, gerade »o wie Hunde an ihren 
Herren knappem. Dann Inf» sie meinen Ami , dann die 
Schulter und als »ie leidenschaftlich geworden war, legt« sie 
ihren Arm um meinen Nacken und bifs meine Wangen. 
Jedenfalls eine merkwürdige Art, seine Liebe kund zu geben. 
Nachdem ich uImt und über atigebisscn und ermüdet von 
diesem Spiele war, kehrten wir nach Hau«- zurück. AI« ich 
dann am Abend noch mein Tagebuch beim Scheine einer 
primitiven Lampe au» Austerschale niederschrieb, huschte 
plötzlich lautlos jemand an meine Kelle. Ich drehte mich 
um. Sie war e»l Je spüler es wurde, desto gefühlvoller 
wurde, sie und überhäufte mich mit Bissen. Küfscn war ihr 
aber ganz unbekannt. Ich zeichnet« sie zweimal mit Blei- 
stift ab, aber der liäfsliche Docht begann zu verglimmen und 
verlosch aus Ülmarigel endlich ganz. Da bat ich sie in ihre 
Hütte zurückzugehen und mit einigen lli»»en verabschiedete 
.ein haarige» Mädchen.* 



— Inirrglacialflora von Holstein. Dr. 0. A. Weber 
(Über die diluviale Flora von Fahrenkrug in Holstein. Eng- 
ter» botanische Jahrbücher, Ild. 1 *t . Heft I bi» 2, 1883) in 
Hohenwotedt hat bei Fahrenkrug in »einer Heimatprovinz 
ein Pflanzenreiches Torfmoor entdeckt, dessen Lagerung dies- 
mal wohl jeden Zweifel ausschliefst, daf» wir wirklich eine 
interglaciale Formation vor un» haben. Ks ist von 4,5 m 
Moranenmergel bedeckt und wiederum von solchem unter- 
läuft. Ob die Schicht der letzten oder ■•iiier früheren Inter- 
glacialzeit angehört, diese Frage hat Weber nicht erörtert, 
weil sie mangels ausreichender geologischer Vorarbeiten noch 
nicht beantwortet werden kann. Au* der Reihenfolge iler 



Entwicklung der interglacialen Flora: Zuerst haben wir 
,dem Anscheine nach eine Flugsandbildung vor uns, auf der 
vielleicht eine sleppeiurtige Vegetation wuchs', später er- 
scheint ein flache» («■wii«- , r, an dessen I'feni Eichen, Linden, 
Ahome, Eschen und Ellem wuchsen, wahrend in einiger Ent- 
fernung Birken vorkommen, die Kiefer hautig war und später 
auch die Fichte auftrat. Das Gewässer ist dann zu einem 
Mooaaniiipfe , darauf zu einem Hochmoore geworden und 
dieses »rhlirfslirh vom Walde überwachsen. Dieser Wald 
bestand hauptsächlich au» Kuchen und Eichen. Von den 
Nadelhölzern der Kachbarschaft, die sich durch ihren Folien 
im Torfe verraten, wurde die Kiefer immer seltener, ist in 
einer mittleren Zone der Waldiorfschicht überhaupt nicht 
nachweisbar; die Fichte nahm an Häufigkeit zu. Von den 
selteneren Resten i«l Tiixu« bacrata erwähnenswert. Die 
Schichten, welche theoretisch die arktischen und subarktischen 
K««te enthalten nniftten, sind au der oberen Kante der Inter- 
glaciaUchicbt zerstört, an der unteren bisher ohne Erfolg 
auf Einschlüsse untersucht. Immerhin ergiebt sich als Tli.il- 
»ache, dafs Holstein eine Intcrglacialzcit mit borealem Klima 
gehabt hat. Die als Cratopleura und Folliculi*«-» bezeichneten 
Barnen ausgestorbener Pflanzen finden »ich in diesem I«ager, 
und mau wird an dem interglacmlen Alter der gleiche Ein- 
schlüsse enthaltenden Schichten in Westholstein und bei 
Cottbus (Globus, Bd. >!J, S H«) auch nicht ferner zweifeln 
dürfen. K. II. L. Krume. 
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I'jiji, am deutschen 



Ufer des Tangayikascc«, wurde zueilt im Februar 1H.SM von 
Hurton unil Speke erreicht. Ersterer (Lake Region» of Central 



Africa II, 5") berichtet, daf» schon ItHO di« Araber »ich 
niedergelassen hatten , um Sklavenhandel zu treiben und 
Elfenbein zu sammeln. Damals schon dehnten sie ihre 
Menschenjagden auf das jenseitige Ufer des See» aus. Hurton 
fand den Basar wohlversehen und hebt das ungesunde Klima 
des Orte, (eigentlich ist Ujiji der Name der Landschaft) 
hervor. Seitdem ist es oft besucht worden ; es spielt in der 
Entdeckuugsgeschiohte Ostafrikas eine Rolle und ist als End- 
punkt der von der deutschen Küste au den Sc« ziehenden 
Karawanen von Bedeutung. Win schauderhaft aber heute 
die Zustände in diesem Ort« sind, erfahren wir aus einem 
Berichte de» Vorstande» der Station Tabora , 8 i g 1 , welcher 
im Juli \ *9i I'jiji besuchte (D. Kolouialblatt, I. Januar 1SM). 
a So angenehm der erste Eindruck beim Anblick l'jijis auch 
sein mag, bei näherer Besichtigung de» Platzes mufs er eich 
in Widerwillen verwandeln. Denn dieser Schmutz, dieser 
verpestete, heifse. staubaufwirheh.de Wind, dies schlechte 
ungesunde Wasser, diese tausende von allenthalben dicht bei 
den Häusern herumliegenden Meiischengerippen und ihren 
kahlen weiften Schädeln und die«« Menge von halbverwestcn 
und frisch hingeworfenen Kadavern spotten joder Beschreibung. 
Hier erst treten uns die Mifastnnde der Araberwirtschaft und 
de« Segerstumpfsinnes so recht ungeschminkt vor die Augen. 
Von HX> au« Manjema herübergebrachten Sklaven lallen in 
Ujiji, laut Au»«agen der Araber, mindesten» fW durch Fieber, 
Dysenterie und Pocken. Zu all diesem ekelhafte« Grauel 
kommt noch die Landplage der Erdflöhe, die wohl nirgends 
»o günstige Bedingungen zu noch größerer Kntwickeluug 
findet, als in dieser grofsen Düngergruhe Ijiji- Man sieht 
hier hunderte von Krüppeln ohne. Fufsnägel, ja selbst ohne 
Zehen mit wunden Schwären an den Füßen in den Strafsen 
umherliegen." Dabei ist die fruchtbare Umgegend verwüstet 
und ausgeplündert. Mangel an allem, alles die Folge der 
Araberwirtschaft Runializa», der zur Zeit, als Sigl dort war, 
ülier den See gezogen war, um den Congnstaat zu bekämpfen. 
Da er schwerlich zurückkehrt, so setzte Sigl einen deutschen 
Wnli ein. dem sich der mächtigste Negerflirsl der Umgegend 
arf, trotzdem der Al-crglaube ihm verbot, die 
Tanganyika zu »eben, da 



ihn, damit er nicht zufallig den See erblicke. 



— Baron Toll» Expedition im nördlichen 
Sibirien ist von Erfolg begleitet zurückgekehrt. Im Früh- 
jahre 1S93 besuchte er mit Hundeschlitten die Kotetnoi- und 
Liachow-Inseln und im Sommer reiste er mit Reuuticren \on 
Kap Swatoi Soss über die Tundra und die Chardulachkette 
nach llulun, von da weiter mit einem Hoote durch da» Lena- 
delra und weiter östlich zur Mündung de» Olenek. Von 
Wolkolach ging es wieder mit Remitieren entlaug der See- 
küste zur Anabaramündung und diesen Flufs aufwärts bis 
zur Baumgrenze. Im Winter wurde die Oegelid zwischen 
Wolkolach und der Chatnnga aufgenommen. Toll bestimmte 
die Längen und Ilreiten , sowie <lic 
von nicht weniger als J* Stationen. Wichtig 
logischen und palaoulologlscheii 



— Dalimann» Erforschung der Tigariusel. 
den Karten von Neu - Guinea Huden wir nördlich vom 
sehen Schutzgebiete die Tigariusel verzeichnet. Wie Kapitän 
Eduard Dailinauii (in den Deutschen Geographischen lllätterii 
1*S3, Bd. I«, S. 3(10) meldet, ist er mehrmals ülier die Stelle, 
w.» die Insel «ich beiluden »oll, weggefahren, ohne sie zu sehen, 
i Er hat »eine Forschungen fortgesetzt und die Tigariusel 
: schließlich unter' l" 4!/ südl. Bi. und Hü" 47' .Vs.ll. 1.. ge- 
| fuuden. Sie ist niedrig, eben und hoch bewaldet. Von llc- 
I lang ist, was Dallmaiiu über die Eingeborenen sagt, die ganz 
| verschieden nach Aussehen und Sprache von jenen der nahen 
i Küsten Neu -Guineas sind. Ks sind helle Leute, von Farbe 
! wie die Chinesen oder hellen Malaien ; die Gesichtszüge sind 
angenehm, die Gestalt groi's, kräftig; vorzüglich sind ihre 
i Kanu» gearbeitet; dalx-i fand Dallmann keinerlei Steinbeile 
(es giebt dort nur Koralknfel») und »cllMtveratändlich kein 
Eisen, nach dem die Insulaner auch nicht verlangten. Ihre 
Geräte bestehen aus der inneren Schale eines Si hildkrölen- 
rückeus. Alle gingen unbekleidet. Das lletelkauen kennen 
sie nicht. Die Insel, etwa fünf Seemeilen im Quadrat groi's, 
ist dicht bewohnt, gut U-wahbt und am Strande mit 
Kokospalmen besetzt. Nach diesen kurzen Audi utuugen 
bietet daB unberührte Eiland gewifs einen ergebnisreichen 
Forschungsgegeustand. E» ist nur zu wünschen, daf» ein 
ethnographisch gebildeter Reisender dorthin kommt, ehe durch 
Händler oder Missionare der Naturzustand der Bewohner 
verändert wird. 



Ißrsiitgrbrr: Dr. lt. Andre« in Braun«« liweig, Ksller-Ieberthc, -l'nimeiiu le 13. Druck vuii Friedr. Vi* weg u. Sühn in Brsuii schweig. 



Digitized by Google 



GLOBUS. 



ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT FÜR LÄNDER- UNI) VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT MIT DER ZEITSCHRIFT „DAS AUSLAND". 

HERAUSGEBER: Da. RICHARD ANDREE. >i(>>* VERLAG von FRIEDR. VIEWEG & SOHN. 



Bd. LXV. Nr. 12. 



BRAUNSCHWEIG. 



März 1894. 



Ein Forschnngsritt durch das Stromgebiet des unteren 

Kisil Irmak (Halys). 

IL 

Von Kannenberg. Pr.-Lt. im Thüring. Feld-Art. -Reg. Nr. 19. 



Die Expedition Macrcker-Kannenberg ') hatte die Auf- 
gabe, den Unterlauf des Kisil-Irmak festzulegen, 
dessen Gebiet bis dabin noch großenteils eine terra in- 
cognita in nächster Nähe der civilisierten Welt geblieben 
war. Bekannt war hauptsächlich nur der Bogen von 
Osmandjik. Die ganze übrige Laufstrecke hielt man 
nach den Berichten der Heißenden (Ainsworth, Hnuiitton) 
für so in Felsen eingeengt, dafs sie der Erforschung un- 
zugänglich Bei. 

Diener U instand bestimmte Maeroker und mich anfangs 
xu dem Plane, das Wagnis der beiden zu Anfang dieses 
Jahrhunderts verschollenen nspoleonischen Offiziere nach- 
den Strom auf einem Flofse hinab- 
aber unsere Absicht erwies «ich sehr bald 
wegen des in der trockenen Jahreszeit «ufserst niedrigen 
Wasserstandes und der vielen Stromschnellen als unaus- 
führbar; nur zur grofsen Regenzeit ist ein solches Unter- 
nehmen vielleicht möglich. 

.So waren wir denn auf den als unpassierbar dar- 
gestellten Landweg zur Seite des Strome« angewiesen. 
Die unüberwindlichen Hindernisse stellten sich glück- 
licherweise als übertrieben heraus. Denn mit einer ein- 
zigen Unterbrechung vnn 3 km (Fclsenthor von Tscbeltek. 
s. u.) führt ein gangbarer Pfad am ganzen Strome ent- 
lang (meist sogar auf beiden Ufern), welchen wir mit- 
samt unsem hochbehidcucn Packpferden marschiert sind, 
ausgenommen nur da» erwähnte FeUenthor und ein 
zweites zwischen Darutschai und dem Gök-Innak. von 
dessen Passierharkeit wir leider zu spät Kenntnis er- 
hielten. Die schwierigste Strecke ist der erste Tage- 
marsch unterhalb Kaledjik, schwierig sind 
der Pafs Ibik-Hoghaz («. u.) und der l'afs z 
Felsenthore von Tscheltek und Assar. 

Der Strom durchfliefst mit starkem Gefalle und 
vielen Stromschnellen . bald zwischen enge Felsen ein- 
geklemmt . bald vielarmig sich verbreitend, das sonn- 
verbrannte, kahle anatolische Hochland, in dessen rote, 
felsige Massen er sich ein tiefes, sandiges und steiniges 
Bett gegraben hat. Die vielen starken Krümmungen 
der alten Karten sind durch unsere Aufnahmen be- 
deutend verringert worden; sie müssen durch Ein- 
zeichnen des Flufslaufes nach 
standen 



•j Vergl. den ersten Artikel von Pr.-M. v Priltwitz 
oben 8. V2i nebst der Karte. 

Gieba. UXV. Xr. 12. 



Der Wasserstand ist im Sommer ein so niedriger, dafs 
der Flufs in zahlreichen Furten zu überschreiten ist. 
Die Zahl der Brücken ist gering. Ks giebt vom Breiten- 
grade Angöras') bis zur Mündung nur zwei steinerne 
Brücken (!>kui olH-rhalh Kaledjik und bei Osmandjik) 
und drei hölzerne (bei Karghy, Tscheltek und Bafra). 
ferner drei Fähren (bei Kula, Tozluburun und Assnr). 
Die Brücke von Bafru ist stets in der Ausbesserung be- 
griffen; statt ihrer wird eine Furt benutzt. Welch ein 
Bückschritt gegen frühere Zeiten » Die Trümmer von 
vier (!) zerfallenen S t et n brücken zeugen davon, 
dafs dies Land einst andere Tage gesehen hat , dar» 
Handel und Verkehr hier einst in hoher Blüte 
Diese vier alten Brücken sind folgende: 1. lftkm 
halb Kaledjik, 2. eine halbe Stunde oberhalb Hadji- 
Hamza, 3. zwischen Tschalty (an der Einmündung des 
Flüfschens von Kisil - Kilisse) und dem Felsengrabe 
Terelik (s. u.). 4. eine Stunde unterhalb Altcbnch. 

I)er erste Teil des Flufslaufes vom Breiteugrade 
Angöras bis zum Itelidje- Imiuk ist nur aus einer sehr 
unzuverlässigen Kekognost-ierung von Briot bekannt. Wir 
besuchten das an einem linken Nebcntlüfschen gelegene 
Stä<ltchen Kaledjik (tiOOli Einwohner), welches male- 
risch um einen einsamen Felskegel gruppiert ist, den 
ein altes Kastell mit Türmen und Zinnen krönt wie eine 
Ritterburg. Die Berge der l'nigebiing iilierragt der 
sagenhafte Kyrkgyr- Ihigh , von dem aus man Angora 
sehen können soll und auf dem in trockeneu Zeiten 
feierliche Opfer gebnicht werden, um Regen zu erflehen. 

Denn im Inneren Anatoliens ist während der 
ganzen Sominennonate kein Wölkchen am Himmel zu 
sehen, kein Gewitter entlastet je die drückende Atmo- 
sphäre. Unerbittlich sendet die Sonne ihre sengenden 
Strahlen auf die völlig kahle und waldlose Steppe*) 
hernieder, auf der Bäume, Sträucher und schattige grüne 
Plätze so selten sind wie Oasen in der Wüste. Nur die 
Flufsthäler bilden eine Ausnahme, sonst ist oft, so weit 
das Auge reicht, keine Pflanze über einen Fuf» Höh* zu 

') Mein wird fälschlich statt der ersten die aweite Silbe 
tie tont. 

') Die v,>n mir nesammelten Pflanzen, lies. Artemiiin 
fragran» (Rcifufs), welche meilenweit die einzige Vegetation 
bildet und als Viehfuttcr dient, sowie ein Astragalu* a. d. 
OrupiM* Tni^Hcanthn und ein Acnntholiinon aeeroau» (Wllld.) 
Hoiss, a. d. Kam. Plumlmginareae sind nach Professor Ascher- 
*on besonder« bezeichnend für den step penartigen 
Charakter de« I<nnde«. 
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Unser Thermometer zeiget» big zu 45» C. in der 
Diene Hitze war auch für Amitolien nufser- 
gewöhnlicli. Der Hoden war geborsten, die Grauer ver- 
sengt, die Luft erzitterte in der Hitze, die Augen wurden 
geblendet und schmerzten '). l'nd in dieser Zeit bt- 
guiineu unsere Marsche, initiier im Schritt , bis zu zehn 
Stunden tilglieh , dabei die mühsame Arbeit des Auf- 
nehmeiii- und Zeichneria zu I'lerde, welche keine Unter- 
brechung duldete. Die ersten Marschtage gehören nicht 
zu unseren schönsten Erinnerungen. 

So wenig einladend wie dai ganze l^ind. sind auch 
die armseligen Dörfer. Die Häuser bilden häutig nur 
an einen itergabhang gelehnte Schutzdächer mit drei 
Wanden. Sie sind bei dem gänzlichen Ilolzmangel aus 
Lehm und Steinen errichtet. Als fircunmatcrial werden 
selbst in den Städten dieser liegend KuhHaden ver- 
wendet. Heimisch und einladend wirkt beim Anblicke 
eines anatulischen Dorfes nur die Anwesenheit unzähliger 
Störche, welche dem Fremden schon von weitem die 



sprachen), betrachteten die merkwürdigen Instrumente 
(den Kompafs, der stets nach Mekka zeigt, wie wir 
ihnen sagten ') und staunten die schönen Waffen an. 
Wir konnten alles sorgloa herumliegen lassen, nie ist 
uns auch nur der kleinste Gegenstand abhanden ge- 
kommen. Gleich im ersten Griechendorfe machten wir 
andere Erfahrungen. In den Dörfern waren auch die 
Frauen nicht so scheu und verhüllten 
so affektiert vor den Fremden wie in d> 
zig feindlich gesinnt waren uns nur die 
jedes Dorf ein ganzes Rudel hat. Si< 
den phlegmatischen kleineu konstantin 
vergleichen, sondern es sind grofse halbwilde Hestien, 
die eine Gefahr für den Reisenden bilden. Schon Kxc. 
v. d. (ioltz warnte uns aus eigener F.rfabrung vor ihnen 
und erzählte von einem Engländer, der von ihnen zer- 
rissen worden sei. Wir mufsten sie nicht selten mit 
dem Revolver abwehren, und einmal brachten sie doch 
einem Pferde, während der Reiter darauf safs. eine tiefe 



Ihr Gesicht nicht 
n Städten. Kin- 
Hunde, deren 
sind nicht mit 
ipler Hunden zu 




Kal.-d.iik. Nach einer Ski».' von Pr. I.t. K«nn.nl»-rir. 



G astlichkeit der llewohner zu verkünden scheinen. 
Der Aufenthalt hier zu Lande uiül'ste tai den ge- 
schilderten Verhältnissen unerträglich erscheinen, wenn 
nicht die llewohner so kenibrave, ehrliche und gast- 
freundliche Menschen wären. I'nd da sie uns so gern 
darreichten, was sie bieten konnten, so schmeckte uns 
ihr .Jaurt (saure Milch) und F.ktuek (lappenfönnigrs 
Hrot) nach den Anstrengungen des Tages bald vor- 
züglich. Die Nahrung ist ganz vegetarisch und gewürz- 
los: Milch. Hrot, Gemüse, Wasser - davon werden die 
aufgeregtesten Nerven ruhig und bekehren sich zum 
Kistuet. Wir fanden stets ein gern gebotene* Quartier 
bei dem Reichsten des Dorfes oder im Vorräume der 
Dschamy (Moschee), und dann brachte der Kille Decken 
und Ketten, der Alliiere Fssen herbei, und Alle lagerten 
sich um uns und bewunderten die Fremden aus Ale- 
mannia (welchen Namen sie stets mit Hochachtung aus- 



') I»io 



«lunkl.-r Brillen darf nicht verabsäumt 



Bifswunde bei. Die Hunde dienen als Wächter und Be- 
schützer der grofsen Herden, die den Reichtum der An- 
wohner des KUil-Imiak bilden. Ks sind dies die zwerg- 
haften Kühe, welche ihnen den geliebten .lauft liefern, 
die Ziegen, meist Angoraziegen, welche wir viel weiter 
verbreitet fanden, als man gewöhnlich annimmt, bis 
hinter Hoyabad und Tscheltek. und die Hilf fei. die die 
Ernte einfahren, bedächtig Schritt für Schritt vor der 
horhbeladenen zweirädrigen Aräba herschreitend. deren 
ununterbrochenes (Quieken und Knarren man abends 
schon 1 j Stunde lang hört, bis die Wagen endlich im 
Dorfe ankommen — das Vesperläuten der Türken. 

Getreide wird meist nicht mehr gebaut, als zum 
Leben und zur Aussaat nötig ist. Wozu auch? Desto 
mehr holt der Steuereinnehmer. Ausgeführt wird nur 
in wenigen Gegenden; es fehlen ja auch die nötigen 
Verkehrsmittel. Die anatolisehe Hahn hat zu teure 
Fruchtpreise. So geht noch jetzt die ganze Getreide- 



') Kür die Südnadvl trifft die« in 



ungefähr zu. 
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ausfuhr von TschangTy (mu h des Mutessarif Abdullabad 
Pascha eigener Auaage) den weiten Weg über Incböli 
nach Stambul (pro Wagenlast 20 Piaster), statt den 
näheren und viel schnelleren Weg mit der Hahn (pro 
Wageniaht 170 Piaster!). Hier gilt daa Sprichwort „Zeit 
ist Geld" noch nicht. Nicht» ist wohlfeiler als die Zeit. 
1»«* (Sehl dagegen hat einen fabelhaften Wert. Für 
1 II. im ii, l I Iniin, 20 Kier z. R. bezahlten wir je 1 Piaster 
(17 Pf.), für 30 Para (12 Pf.) erhielten wir in Tschangry 
mehrere Pfund Weintrauben, soviel wir nur wollten. 
In Konstantiuopel hörten wir von einein begüterten 
Hauern aus dem Inneren, der ein Jahr als Hootsführer 
in die Hauptstadt ging, nur um daa so seltene Geld 
zu verdienen, und dann wieder in die Heimat zurück- 
kehrte. 

Post u ii d Te leg r a ph waren in besserem Zustande 
als ihr Kuf vermuten lassen sollte. Telcgraphenstntionen 
fanden wir in Angora, Tscbaugry, Tosia, Boyabad, Sinope, 
Alutsiham, Harra, Samsun. Depeschen können in jeder 



für türkische Verhältnisse erstaunlich gut im stände ist 
und schon oft von Europäern betreten wurde. Vor einigen 
Jahren war Professor Hirschfeld durch die Unlieben«- 
Würdigkeit des Kaimakaius Hals über Kopf aus Usmandjik 
vertrieben worden. Unser günstiges Geschick fügte es. 
dafs der Vali von Sivas gerade auf einer Yiaitationareiae 
anwesend war, und in ihm fanden wir unverhofft — er 
war uns als das (regenteil geschildert worden — einen 
europäisch gebildeten und aufgeklärten Mann , der sich 
in fließendem Franzi imhIi ') mit uns übpr anatiilische 
Hahnen, die deutsche Militärvorlage u. a. unterhielt. 
Der praktische Nutzen für uns war, dafs wir photo- 
grapbicrrn , zeichnen , vermessen und Inschriften ab- 
klatschen konnten, soviel wir wollten, und es gab des 
Interessanten genug s ). 

Hinter Osmandjik trat eine zeitweilige Dreiteilung 
der Expedition ein: 

Leutnant Maercker marschierte weiter stromab durch 
das Kisilbaschdorf ') Kisiltepe, durch das befestigte 




Toxia am DevTeztecbai. Nach einer Aufnahme von FftrIA Rannenberg. 



fremden Sprache (aber nur mit lateinischen Lettern) 
aufgegeben werden. Postvcrbindungen fanden wir 
folgende: Hafra — Samsun (wöchentlich zweimal an und 
zweimal ab); Sinope — Boyabad (zwei Tage, wöchentlich 
einmal an und ab): Tosia — Kastamuni — Ineboli — Eregli — 
Stambul (7 Tage); Tosia — Angöra (4 Tage) u. a. 

Die oben geschilderte anatolische Steppe reicht bis 
Karaverän. Hier tritt der Flufs in den noch völlig un- 
bekannten, über SO km langen Engpafs lhik-Roghäz 
ein. Die Herge sind bedeutend höher als bisher und 
treten dicht an den Flufs heran. Sie zeigen zum ersten- 
male eine niedrige Bewachsung von meist wachholder- 
artigetn Buschwerk. Dito enge Thal ist mit üppigen Wein- 
und Obstgärten angefüllt Die Dörfer zeigen einen völlig 
veränderten Charakter: Blockhäuser, aus Holz gezimmert, 
ähnlich Schweizerhiuschen, nur viel roher geartaitet. 

Hinter dem Passe tritt der Flufs in die weite Ebene 
von Osmandjik. Die Stadt — die einzige, welche den 
Namen des Begründer« des osmanischen Reiches trägt — 
liegt an einer grofaen wesentlichen Verkehrsstrafse, die 



Städtchen Hadji-Hamza [mit einem mächtigen alten 
Gewölbebau (Chan?)], durch die fruchtbare und dicht- 
bewohnte Ebene von Karghy. in welcher Hei«- und 



') Fast alte höheren türkischen Beamten, vom Landrate 
fKaimakam) aufwärts, verstanden mehr oder weniger gut 
französisch. 

*) Eine türkisch« Inschrift preist mit orientalischer 
Suade den hier in der Verbannung gestorbenen und in der 
Mrhcmcd-Dschainy begrabenen (irofsvezier Sli lienn-I Pam-ha, 
,1,-r liirr III" H. einen Brunnen baute, „dnmit die Um- 
wohner nicht mehr das rote Wasser de« Kisil Irmak (mten 
Fluases) zu trinken brauchten, da« wie Blut ist und viele 
Krankheiten erzeugt'. 

Kine zweite grobe Inschrift In viel verschlungener 
Koranschrift, nahe der Brücke, stammt von Sultan 
Mubaromed III. (1003 bi* 1012 H ) oder IV. (105« bis 109« H.l 
(Nach Professor Hartmann, Berlin. Hie ist noch nicht völlig 
entziffert.) 

Drei griechische. Inschriften und Skulpturen sind 
an der Muschbillaga-Dsehamy eingemauert. 

') Kisilbaich sind eine türk. Bekte, die den übrigen 
Türken die Gastfreundschaft verweigert. I ber ihre religiösen 
Gebrauche werden merkwürdige Geschichten erzählt. 
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Baumwollfelder, Wein- und Obstgärten miteinander ab- griechische Spreche nicht rein, aondern hat viele türki- 

wechseln und - ^ i * - i - endlich in dem «ich mehr und mehr sehe Wörter aufgenommen. Kinr Sammlung griechischer 
verengenden Flufsthal hinter Darutschai auf einen Eng- ' Tanz- uud Keigcnlicder au» Trapezunt , die ich auf- 

pafs, welcher ihn zwang, den Strum zum er»tenmale zu zuschreilien Gelegenheit hatte, giebt hierfür zahlreiche 

verlassen und in östlicher Itichtung auf dem schon Ton Beispiele '). Viele reiche und angesehene tiriechen nennen 

IVofcssor Hirschfeld eingeschlagenen Wege auszuweichen, «ich mit türkischem Namen, z. Ii. Jclkcndsoglu (d. i. 

Am 4. August traf er, die grofse Drucke übei»chreitend, /orn dijg. Mastbauinsohn) in Itafra, Srhisniniioglu (d. i. 

in Tscheltek ein. wo ich, über Zeitün (Keniii) uud Vezir- Xoidffidtji;. Sohn des l>i<-keu), Altyntop (d. i. A'ßt'tfotf- 

koprü kommend, am .">. wieder zu ihm stiel», (patffidtjf. goldene Kugel) beide in Angora. .In sie führen 

Noch um ersten Tage des Weiteriuarsches »liefsen selbst, trotzdem sie gute Christen sind, den Titel 

wir dann auf das gewaltige Ke 1 se u t bo r von Tschel- „Hadschi" ( .Mekkapilger i, mit dem jetzt jeder ehrwürdige 

tek, welches bisher alle Reisenden zurückgeschreckt hat. alte Herr in der Türkei angeredet wird, 

weiter vorzudringen , so dal* der ganze Flufslauf bis dicht Hei dem Dorfe Idir ist die Südgreuze des Tab» k- 

vor Hafra bis jetzt unerforscht blieb. Auf etwa .1 km bau es, der vou hier ab die Hauptbeschäftigung uud 

ist hier der I lm- zwischen HOO bis :"><>(> m hohen, fast den Iteichtuni der Kinwohuer, besonders der Griechen, 

senkrecht sich Hufthürmeudeu Felsen eingezwängt. bildet. Stapelplatz ist Ilafra, Ausfuhrhafen Samson. In 

Hie «es Thor sperrt den KiugaiiL' nach l'uplibigonieii. der Türkei werden nur < 'ignretteu L'eraucht . die jeder 




Ruine vou As-Hi. Nach einer AufuHlime von Pr.-I.t- KaiiiieiiUerg. 



schon die alten Schriftsteller kennen seine Bedeutung. 
Es gelang uns, nach einem äufsirst beschwerlichen Cin- 
weg über die mit hohen alten Kiefern- und Fichten- 
wäldern bestandenen, wildzerklüfleten Beige wieder in» 
Flufsthal hinabzusteigen. Dieses bleibt bis Assar hin 
ziemlich eng und von hohen . bewaldeten Bergen ein- 
geschlossen , erst Ihm Bafra tritt der Flufs in die 
Ebene ein. 

Kineo Tagemarsch hinter dein Felsentlinrc kamen wir 
nn die ersten griechischen Börfer. Sie liegen fast 
alle infolge der Christen Verfolgungen hoch in den Bergen, 
während die türkischen unten im Thuir liegen. Kenn 
die (i riechen haben ihn- Religion mit Zähigkeit fest- 
gehalten , wahrend sie ihre Sprache fast überall auf- 
gegeben haben und meist nur noch türkisch verstehen. 
Fine Ausnahme bilden nur die Küstenntädtc (Bafra, 
Alatscham, tterzeh. Sinope). die mehr mit der Heimat in 
Verbindung bleiben. Aber auch hier erhält sieh die 
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sich selbst dreht; CigaiTen waren selbst in Bafra gar 
nicht zu hjilu-n. Das Cigaretlenraurhen ist sehr Isfliebt 
und weiter verbreitet, als z. B. das Kaffeetriuken, welches 
wir nur in den reicheren iNirfern und den Städten an- 
trafen. 

Für unsere mühevolle Cberschreitung der paphla- 
gonisrhen Pforte wurde uns noch einen Tagemarsch von 
Bafra eine gar nicht mehr erwartete glänzende Belohnung 

') Kin Beispiel für viele: 

'.<-/rinqi> nev "« äyitniair, t/tiiti ,i«jt "» iytXiair, 

Xmjlttv iftllif xiii xifMtair, xi-XiinttXix inoixir. 

Agnpili pi'ik agapesen, Ulla pi'ik iflltHD. 

Cliaiväu erthen kr |a-rasen, kaläpalik epiken. 
Wer nie im U-ts-n hat gelieM, ein Küfschen nie gegeben. 
Bin Ksel war, ein K»«-l Ii|i<-1> mal hat verpfuscht sein Lrls-n. 

Ilaivan und Katapnlik sind türkische Werte. — Kcllist 
Her tieigeu Spieler l» i diesem Nationaltanz, der KrauHwdwM, 
iler auf der Keiiiane aufspielt, hat sieh ilie lürkisehe Endung 
I dsehi gefallen lassen müssen. 
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zu Teil: die Auffindung der FcBte von Aiair und 
dreier pa phl agouis c her Fei neu g rfi be r. Aus dem 
Vorhandensein der letzteren sollt« man auf altpapkla- 
gonisrhen I'rapning der Feste schlieftien ; die erhaltenen 
mächtigen Mauern und Turme lassen jedoch deutlich 
türkische Kauart erkennen, abwechselnd Ziegelschichten 
und Quadersteine (vergl. Abbild.). 

Ii n fr n (7(MH) Einwohner, davon 4000 Türken, 2500 
Griechen, 500 Armenier, die streng getrennt in ihren 
besonderen Vierteln wohnen) ist eine junge, etwa 200 
.fahre alte Stadt ohne jegliche Altertümer, aber auf- 
blühend durch ihren Tabakshandet , wie die 



von dort unter dem Uubdache prachtvoller alter PlaUuen 
(PlaUnus Orientalin L.) das Tschelevitthul hinauf. Der 
Aufctieg zur Wasserscheide dauerte 3 Tagemärsche, der 
Hteile Abstieg zum Kisil- Irmak nur vier Stunden. 
Von der Wasserscheide schweift der Blick nach Norden 
Ober das wuldbedeckte paphlagonische Küsten- 
gebirge, überragt von dem dreigipfligen Dütnien-Dagh, 
um den «ich zahlreiche Turkmenendörfer gruppieren ; 
nach Süden hin über die rötlichen, kahlen Felaen Ana- 
toliens, unter denen schon meilenweit der sonderbar ge- 
formte Kgrikalufclsen auftallt, und über das weite, kahle 
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Crundxiss . 

Felsengrab Terelik-Kale-Kayassy. Nach 

schonen, im modernsten Villenstil gebauten Häuser im i 
Griechen viertel beweisen. 

Von Bafra aus durchstreifte Maercker das dicht- 
bewaldete Mündungsgebiet, die andern Herren j 
machten einen Ausflug nach Mmtiffiila (Mnrtinkale, | 
Klosterruine? eine Stunde stromauf), nach den Felsen- 
gräbern von Assar, den llöhlenwohnungen von Tepelen- 
deligi und dem Nebien-Uagh. 

I>er Marsch bis Alatscham (2300 Einwohner, davon 
über '/, griechisch; oberhalb der Stadt die Ituine 
Prophet Klia) wurde von der ganzen Expedition gemein- 
sam zurückgelegt. Dann marschierten Maercker und 
ich an der Küste cutlaug bis Kuminös (Kamin») und 

LXV. Nr 12. 



Cx ablc immer , 

von Pr.-I.t. KannenlxTK. 

Im Thüle des Kisil-lnuuk trafeu wir frrofse Trupps 
von Arbeitern (250) mit dem Bau einer neueu Chaus&cc 
( Boyiihad) — Duragan — Tscheltek — ( Vezirköprü I beschäf- 
tigt und hatten die Freude, du* erste und eiuxige mit 
Skulpturen versehen« Felsengrab Terelfk-Kale- 
Kayass V (— llurgfelsen von „terelik* . d. i. .frisches 
Gemüse") aufzufinden. Es liegt so in Büschen versteckt, 
dafs es nicht photographicrt werden konnte, sondern von 
mir von der Spitze eines KisiltRcbischbaun.es ') herab 

') Dieser in KordkUnnasien weitverbreitete Itautn hat 
ilunkelrote längliche Fruchte von der Grofse einer Kirsche, 
aus denen die Einwohner eine angenehm säuerlich iKlimeckwulc. 
kalte Suppe uud Fruchlgelee bereiten. Es ist nach Professor 
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gezeichnet werden tuitfste. Di.- Skulpturen scheinen eine 
der Andromeda.sage ähnliche Swne darzustellen. Von 
dem harten Ii ecti-iti lioi's sich nur mit Mühe mittels des 
Handbeiles eine l'robe losschlagen, so diifs uni die Frage 
an ho trat, oh menschliche Ausdauer oder die Voll- 
kommenheit der Instrumente ein solches Werk ge- 
schallen halsen. Beim Ankloplcn an die Steiiisärge liel's 
sich ein hohler Ton vernehmen. was wohl mit die I r- 
s iehe der Krzählungeii von verborgenen Schätzen bei 
den Finwohnern ist: diesen Ton hatte aber die ganze 
llnhle. Die Steinau rge (manche Felsengräber outhalteii 
zwei, manche einen Stcinsargi sind massiv, von recht- 
eckiger Gestalt, oben trogartig Ausgehöhlt und mit einer 
dicken Moder- (Humus ) schiebt bedeckt. Im Felseil- 
grabe Kaya-dcbi zu Assar hatten sie schone, kannelierte 
Kckpfciler. Mehrfach fanden Mich auch noch quadratische, 
tischartige Steine vor, die nebst den in den Wanden 
angebrachten Nischen darauf schliofsen lassen, dafa hier 
(iabon niedergelegt oder Opfer dargebracht wurden. In 



Fftrstengrahern. Ihr weitverbreitetes, einzelne* Vor- 
kommen lafst vermuten, dal's sie nicht einem einzigen 
Kimigsgeschlecht. sondern einzelnen Stammesfürsteu zu- 
gehörten. Ihr einheitlicher Charakter zeigt, dafs sie da« 
I'rndukl "mht bestimmten l'eriodi- und eines Volk»- 
stammes sind. Auffallend ist nur die Säulcnkonstrnk- 
tion mit dem häutig darülar sichtbaren (iiobol: Man 
glaubt hier das Ilclief eine» griechischen Tempeln zu 
»eben, und die« in einem Lande, welchem jegliche der- 
artige Hauten fehlen ! 

Ks existiert kein Anhalt dafür, dass etwa einheimische 
Baudenkmäler (die zu (ininde gegangen) als Vorbild ge- 
dient hatten, sondern man muf* griechische Vor- 
bilder annehmen. Im Inneren des Landes sind die 
Felsengräber kunstlos und vielfach ohne Säulen und 
(iiebeL dagegen werden sie um -o kunstvoller und 
ihren griechischen Vorbildern getreuer, je naher sie der 
Küste liegen. Kinhoimiseh ist nur die Idee und der 
Brauch dieser Art von Bestattung. 







: 




i \ I,U i .In- 
der Öffnung zur (irabkainmer fanden sich Anzeichen, 
dafs diesellte früher vorschliefsliar oder verebb essen ge- 
wesen »ein innfs. Von der Decke der Kammer hingen 
zahlreiche Tropfsteine I Kalkspat h-Stahikl itcn ) herab. In 
den Felsengräbern zu llanisale und Assar horsteten weifse 
ntnl graue Adler. I ber die Natur der Felsengrälicr hat 
Professor Hirsehfeld ausführlicher geschrieben, doob bleibt 
ihr l'rspruiig bei dem gänzlichen Mangel schriftlicher 
Dokumente 1 ) unsicher. Zweifellos ist wohl nur, ilalV 
«:r i . mit »iribern /<i i'-wi i.-iii.-n . und zwar ••»' ■.,, ni 
der kunstvollen, mühsamen Bearbeitung und der weit- 
hin sichtbaren Lage an hervorragenden Tunkten, mit 



Aicliemim ilie Kornelk 



('ornu* niascul.i I*,, von Hm 



Tatan-n iI<t Kriui Kv-i ]t«,-h yk und auch von d»n Rubelt in 
Taurien und Kaukasus Kisit 'genannt, obgleich letztere ihren 

' IL" Ml \ iiii-i. ,,|, |-, |T f ;: ], 'i ]l;i:.M ;..,l,e|i. 

l > Von zwei wohl bedeutungslosen griechischen In- 
schriften na KeUengrnh Assark.'iika.va mit vielen Schnörkeln 
und Abkürzungen H»tVn sieh nur einzelne Worte, wie Kum 
.Herr" und ftfop eUT. Jlottc« tvohn* erkennen (Professor 
II .i-_m:i:in i. 



.Vach einer Aufnahme von Pr Lt. Katinentn-rg. 

Folgende Felsengräber wurden von uns neu 
aufgefiindeu- 

1. und 2. bei Ilamsale mit 3. hezw. 1 Säule. 3. und 

I. bei Iteschtüd, mit Ii. hezw. ohne Suulen, ,Y und ti. bei 
Miistudjeh, ohne Säulen, 7. und m. bei Ostnandjik, mit 
je zwei Säulen, 9. Auibarkayn bei Duragan , mit di-ei 
Sauleu, Dl. Terelik - Kaie - Knvussv , halbwegs zwischen 
Duragan und Altchaeh. mit drei Säulen und Skulpturen. 

II. Assärkoikuya (vier Säulen), linkes Ufer bei Assnr. 

12. Kayadebi (fünf Säulen), linkes Ufer bei Assar, 

13. Kapükaya (vier Säulen) rechtes l'fer bei Assar 1 ). 

V .;i Trdr.-..c ilie-, ■i,|',-|d «UV;. -.,■)■:,!, ■nit^i Hindi -i 

und besucht: 

14. bei Iskelib, 15. bei Kemtl (Zeitün). mit -Skulpturen. 
In Duragan (Dorf. Mm ) Kinwohneri . dessen Müdir 
Hadscbi Mehemed Mehmisoh Aga die Brücke von 

') 1 hl» « wurden von Iii. Maerckor erstiegen und ver- 
raesaen, 9 und 12 von I,t. Kannenberg, zu 7 und S vergl. 
den Artikel von IV l.t. v. Piittuit/. 
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Tsehehek bauen liefs, befindet Bich ein mächtiger halb- 
verfallener Gewölbebau. nach der Inschrift') ein unter 
dem Scldschuken- Sultan Kui-Chosru III. tirH II. er- 
bauter ( hau (Hau). In dem 1' , Stunden entfernten 
Dorfe Tschaiagan waren zufällig Tags zuvor alte Grab- 
ge wölbe blofsgelegt worden, in denen eich Skelette 
vorfanden. Wir nahmen einen Schädel für Professor 
Vireh'iw mit. Auch eine griechische Goldmünze ist hier 
gefunden worden. 9 ) 

Wir traten nun zum zweitenmale in Richtung auf 
Sinope den beschwerlichen Marsch über die paphla- 
gonischen Berge all und kamen hierbei an der Eis- 
höhle Huzlukayu (20 km nord - nord - östl. von Duragan) 
vorbei. Die Kälte wurde in den Bergen achoii so em- 
pfindlich, dafs wir abend« grofae Holzscheite anzünden 
mufften, um uns zu erwÄrmen. Auch am Tage hatten 
wir manchmal nur et bis 1 II» Wärme. Der Weg führte 
durch hochstämmige Wälder, bergauf bergab, dann das 
IJsumiBtschaithal hinab unter riesigen Platanen hin nach 
Gerzeh. von dort an der Küste entlang nach Sinope. 
Schon stundenlang vorher erblickten wir die weit ins 
Meer ragende Halbinsel l ). auf deren schmälster Stelle die 
Stadt immer deutlicher, schimmernd aus der Ferne auf- 
tauchte. Wir waren geneigt , den herrlichen Anblick 
dieser Stadt dem von Stainbul an die Seite zu stellen. 
Die Behörden zeigten sich hier sehr luifstrauisch , und 
wir konnten von Glück sagen, dafs es uns trotzdem ge- 
lang, ungestraft einige Aufnahmen zu machen und einige , 
Inschriften abzuschreiben. 

I>er Rückmarsch führte nochmals über die paphla- 
gonischen Berge nach Boyabad und Duragan zurück, 
dann über den Ergaz-Dagh nach Karghy, über den 
Kusch- Dagh nach Iskelib und Tachangry und endlich 
Uber Kaledjik nach Ang.ua. 

Bei Jokark-Arym wurden die Anzeichen einer au t i ke u 
Stadt aufgefunden: Thoiifunde , behauen« Steine, eine 
in Felsen gehauene Wasserleitung, Gewölbe etc. 

Iskelib, zu Füfsen eines von einem Kastell ge- ' 
krönten, isolierten Felsens, bietet mit seinen zahlreichen 
Minarets und umgeben von 2000 Weingärten, einen 
wundervollen Anblick. 

Bei Tschangry wurde das grolse Salzbergwerk 
Balibagh besucht , dessen ganze Umgebung z. '/.. /.nhl- 
reiche Kurdenhorden unsicher machten. Der Salz- 
reichtum Anatoliens ist bedeutend. Der Tuz-Tschöllü 
(Salzsee) ist neuerdings von der Regierung au eine Ge- 
sellschaft verpachtet worden, deren Kolzis, wie wir 
hörten, jedeu Unbefugten ängstlich vom See fern- 
halten. Bis nach Tozluhurun sind stellenweise weite 
Flächen des Kisil-Irmakthales mit einer dicken Salzkruste 

Auf dem Rückwege begegneten uns Bchon lange 
Kaufmauuskarawaiien aus Angöra, diu zur grofsen 
Herbstmesse ziehen nach Japraklv- Pauair, d. i. 
„bliitterreichcr Markt" (f> Stunden nordöstl. Tschangry). 

') .Es befahl <)en Hau die»«* gemeinnützigen Chans in 
den Tagen de» grof-niäcbtigen Sultan* OhljäJ eddunjü waddin 
Abulfath Kaichosrü Ilm Kilidsch Arslän ... etc. de r oberste 
Minimier Kulaimän Iba 'Ali ... im Monat Dsullddache des 
.lahrc» «64" (Professor Hartmann. Berlin). 

4 ) Bei dem TaeherkessMidorf lKayädebi-1 Avlük (oder 
A-Udebl) dicht östlich der Kininiindung de» Gök-Irruak findet 
«ich in zersetztem Gestein blutroter Hc»|g»r, »elcher auf 
noch jetzt oder vor kurzem stattgefunden? Fumarolcu- I 
thäti'gkeit hinzuweisen scheint (Prof. Einck. Btrafsburg). 

») Sie ist mit ausgedehnten Olivenhainen bedeckt. 



Kin ebensolcher Markt ist für den Norden Tschar- 
schiinbabazar am Gftk-Innak bei Boyabad. 

Am 19. September, nach neunwöchent lieber Ab- 
wesenheit im Inneren, war auch die zweite Hälfte unterer 
Expedition wieder in Angöra , dem Endpunkte der ana- 
tolischen Bahn, eingetroffen '). 

Das Ergebnis seiner Untersuchung der von mir 
gesammelten etwa 00 Gesteiusproben fafst Professor 
Dr. Linck (Strafsburg), wie folgt, zusammen 1 ): 

„Im papblagonischen Küstengebirge finden sich 
hauptsächlich Marmor, untergeordnet nicht krystal- 
linische Kalksteine 1 ) und vcreiuzelt Sandstein, 
welche sämtlich, soweit mini nach dem petrographischen 
Befunde urteilen darf, wohl der Kreide angehören 
können. Lokal sind diese Schichten Systeme unter- 
brochen, bezw. wahrscheinlich überdeckt von jüngeren, 
»iidesitischen und basaltischen«) Eruptivge- 
steinen. Im Ergaz-Dagh treten dann phyllitUche 
Schiefer auf, ja es linden sich sogar eigentliche 
Glimmerschiefer, welche ihrem petrographischen Cha- 
rakter nach recht wohl der archäischen Formatiou 
angehören können. Bei Tosia und am De vreztschai 
erscheinen dann wieder Marmore in gröfsorer Aus- 
dehnung und diesen sind, wie auf Cypern, Serpentine 
und Gabbro eingelagert. Auch sie dürfen , wenn man 
nach Analogie »chliefsen darf, der Kreide angehören. 
Im Gebiete des Karnkayatschai 1 ) treffen wir dann 
Gips-, Mergel- und Salzablageruugen, welchen 
recht wohl ein tertiäres oder noch jüngeres Alter zu- 
kommen kann. Bei Angöra spielen andesitische 
Eruptivgesteine die Hauptrolle, doch kommen auch 
Gesteine von tracby tischein Charakter und Sedimente 
vor. Aus der Schichtenfolge könnte man sich zu dem 
Schlüsse verleiten lassen, dafs es sich bei einer gedach teil 
Profillinie von Sinope nach Angöra im wesent- 
lichen um den Querschnitt durch einen Sattel handelt, 
dessen Antiklinale südlich von Boyabad mit wahrschein- 
lich südöstlichen Streichen durchgeht. Beiderseits würden 
sich die Kreide(V)-Schichten einem älteren Schiefer- 
kerno auflagern, und während der nördliche Teil der- 
selben unter das Schwarze Meer eintaucht, würde der 
südwestliche überlagert von tertiären Gesteinen/ 

l ) Bezüglich eines Elsenbah n proj ek t es von Angöra 
nach dein Schwarzen Meere mochte ich folgendes be- 
merken : I>ie direkte Verbindung Angöra — Tsclismgry — Tosia — 
Sinope halte ich für unmöglich, für »ehr wohl ausführbar 
dagegen mit geringeren Schwierigkeiten als von lsmid nach 
Angöra halte Ich eine Balm am Kisil Irmak Imit Berück- 
sichtigung der Wasserballe in der Kegenperiode) bi» Oamaudjik, 
von dort nach Ve.zirküprü und dann : al Uber Tsrheltek, 
Duragan, Boyabad nach Sinope (lütigs der neuen vorzüglichen 
Chaussee über Kuttliihiin; die alt« Straf»« iilx-r Melienied- 
beyoglu ist aufaer Kurs), b) über Kawsa nach Saiusun. 

•*) Da Versteinerungen nicht gesammelt worden «lud, 
konnten die Schlösse nur problematisch gefaf.t werden. Ibis 
obige Ergebnis stimmt im grofsen uud ganzen mit Bergbaus 
phy&lk. Atlas überein. 

') Besonders kalkreich ist %. B. das Gebiet des Csuuua- 
tschai südlich Oerzeh. Das Wasser und das ganze Bett 
dieses Flufses sind milchig weif» gefärbt. 

«) Über die Basaltsäulrn von Kuru-Serai vergl. den Ar- 
tikel von rr.-Lt. v. Prittwitz. 

°) Das ganze Flufsthal zeigt ein farbenprächtige» Kolorit: 
Schimmernde , K-bneeweifse üipsherge wechseln ab mit Berg- 
kelten aus Mergel, welche von gelb bis purpurrot und dunkel- 
braun alle verschiedenen Tönungen aufweisen und auf ihren 
Gipfeln die grotesk esten Gebilde zeigen , aus welchen diu 
Phantasie Gruppen von Menschen und Tieren in den ver- 
schiedensten Gestalten zu erkennen glaubt. 
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Statistik der Eingeborenen des Anstralkontinents. 

Von Dr. Emil Jung. Leipzig. 



IM» letzt«*, 1891 in den australischen Kolonieen ab- 
gehaltene Volkszählung hat in Bezug auf die eingeborene 
Bevölkerung ein Ergebnis zu Tuffe gefördert. An» auf 
den ersten Blick ülterraschen durfte. Während überall 
sonst in der Welt . wo Kultur- und Naturvölker Bufcin- 
auderstnfsen, die letzteren dein Untergänge geweiht er- 
scheinen — in Afriku wird freilich der zähere Neger- 
stumm ..ein einfaches Hinweggeschwerumtwerdcn durch 
ilie Wogen der Kultur" nicht gestatten — , Rcheinen unti 
die aus jenem ( iiiiuh hervorgegangenen Zahlen den er- 
freulichen Beweis zu erbringen, dafs der Australier trotx 
der ruchlosen Behandlung, die ihm seitens der englischen 
Kolonisten zu Teil geworden ist und der er auch heute 
noch in den abgelegenen Weidedistrikten begegnet, sieh 
nicht auf abschüssiger Buhn befindet, vielmehr in er- 
freulicher Weine fröhlich gedeiht. 

Nach der Zählung von 1881 lebten in den fünf 
Kolonieen des Australkoutinents 31 700 Eingeborene. 1891 
aber 59 464. In allen Kolonieen zeigte «ich ein ganz 
bedeutender Zuwachs, Viktoria allein ausgenommen, wo 
die eingeborene Bevölkerung von 780 auf 565 herunter- 
ging; in Queensland war sie anscheinend stationär 
geblieben. Dagegen stieg dieselbe in Neusüdwales von 
1643 auf 8280, in Südaustralien von 634« auf 23789, 
in Westaustnilien von 2346 auf 6245. Leider ist der 
angebliche Zuwachs von 27 764 Köpfen innerhalb des 
bezeichneten Zeitraumes ein nur scheinbarer; die gröbere 
Zahl ist nur ein Ergebnis der genaueren Erfassung des 
Pernonalbestandes der Aboriginer. 

Die Schützlingen der ursprünglichen wie der jetzigen 
Zahl der eingeborenen Bevölkerung gehen sehr weit aus- 
einander. Die von Freveinet, nach der Dichtigkeit der 
Bevölkerung von Port Jacksun bemessen, ergnb für den 
ganzen Kontinent 1 139 400 Seelen, eine viel zu hohe 
Ziffer, da er die grofsen. ihm unbekannten nienschen- 
leeren Wüstenstriche den Inneren nach den ihm bekannten 
günstigeren Küstcnluiidschaftcn niafs. Dagegen hat neuer- 
dings der Regierungsstatistiker von Neusüdwales, Coghlan, 
die Gcsamthevölkerung des Kontinents auf 200 000 veran- 
schlagt, eine Zahl, die bereits 1851 von Westgarth ohne 
so gute Unterlagen, wie wir sie heute halten, angenommen 
wurde. Andere nehmen für ganz Australien nur 100000 
an. Der Gothaisrhe Hofkniender für 1893 hat die Zahl 
53OO0 eingestellt. Meine oben gegebenen Ziffern gehen 
bereits um nahezu 4500 darüber hinaus und doch ist 
bei jenen Zählungen keineswegs die gesinnte 
Bevölkerung berücksichtigt. 

Wie wäre dies auch in (Schieten, wie West 
Australien, den westlichen und nördlichen 
Queensland , nur nunähemd erreichbar gewesen 
manche dieser (legenden ist noch keines Forsche 
gedrungen, andere hat man nur flüchtig durchzogen. 
Aber auch dort, wo die Savannen des Inneren durch 
nerdenbesitzer in Anspruch genommen sind und die in 
weiten Abständen stationierten I'olizcireiter neben andern 
Obliegenheiten auch die Sorge für das leibliche Wohl 
der Aboriginer ihres Distriktes (lbernniniuen haben, ist 
eine genaue Ermittelung des Personenbcstandrs immer 
mit Schwierigkeiten verknüpft. Ganz besonders aber 
füllt es ins Gewicht, dafs wir es heute nicht mehr aus- 
schliefslich mit reinen Australiern zu thun haben, viel- 
mehr ein sehr starker Prozentsatz der im (Vnsus nuf- 
geführten zu den Mischlingen. Kindern weifser Männer 
von australischen Frauen, gehört und dafs die Zuhl 
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dieser Mischlinge, wenn auch in beschränktem Mufse. 
zuniinnit, während die der reinrn Australier schnell her- 
untergeht. 

Barbarischer hat man wohl nirgends die Ureinwohner 
eines Landes behandelt, als in der ältesten Kolonie 
Australiens, in Neuaüdwales; heute sucht mau das Unrecht 
einigerraafsen wieder gut zu machen, indem man für die 
schwachen Reste einer Bevölkerung sorgt, die einst recht 
ansehnlich gewesen sein mufs. Aus den zuerst an- 
gesiedelten, im Ostteile der Kolonie liegenden Distrikten 
sind die Eingeborenen fust ganz verschwunden, was 
noch übrig ist , linden wir meist im Westen an den 
Ufern der dortigen Flüsse. Der Census von 1891 er- 
mittelte 8290 Personen, wovon 4559 männlichen. 3721 
weiblichen Geschlechts, wogegen der Bericht des Abori- 
gines Protection Board für dasfelbe Jahr nur 7473 auf- 
führt. Eine befriedigende Erklärung für diese um 817 
Personen voneinander abweichenden Angaben habe ich 
nicht erhalten können. Doch scheint es ratsam, den 
Znhlen der Behörde für die Schwarzen zu folgen. 

Von jenen 747H waren nur 4158 Vollblutaustralier, 
dagegen 3015 Mischlinge. Diese letzteren siud es, 
welche noch einigeruiafsen den allzuschncllen Niedergang 
der Hasse aufhalten, der unausbleiblich zu sein scheint. 
Noch 1890 hatte man 7700 Eingeborene ermittelt, der 
Verlust eines Jahres betrug also 227 Köpfe. Und dieser 
Verlust entfiel allein auf die reinen Australier, da die 
Mischlinge acht Iudividien mehr zahlten als im Vorjahre. 
Während die ersten 207 Todesfälle gegen 125 Geburten 
aufzuweisen hatten, waren bei den numerisch weit 
schwächeren Mischlingen 1 33 Geburten und nur 50 Todes- 
fälle zu verzeichnen. Hier wurden 1655 Kinder, dort 
nur 1210 gezahlt. Wenn das so fortgeht, so wird in 
absehbarer Zeit kein Vollblutaustralier übrig sein, eine 
stattliche Zahl von Mischlingen wird ihre Stelle ein- 
genommen haben. Auf den drei Missiotisstationen der 
Kolonie: ('utneroogunga , Warangesda und Bnewarrinn 
üWrwicgen die letzteren bereits erheblich, denn man 
fand dort nur 120 Vollblutaustralier neben 19t» Misch- 
lingen. Und auch hier zeigt sich eine weit gröfsere 
Lebensfähigkeit bei den Mischlingen, deren 79 Er- 
wachsene 1 1 1 Kinder aufzuweisen hatten, während den 
80 erwachsenen Vollblütigen nur 40 Kinder zur Seite 



In früheren Zeiten hatte eine Privatgesellschaft . die 
Aborigines Protection Association, die alleinige Sorge für 
die Beste der Eingeborenen auf sich genommen und auch 
die genannten drei Stationen errichtet. Später »tcuerte 
die liegierung 2 Pfd. Sterl. für jedes für diesen Zweck 
privatim beigesteuerte Pfund bei. Aber die Privat- 
thätigkeit tritt von Jahr zu Jahr mehr zurück, und so ist 
der 1891 verausgabte Betrag von nahezu 14 079 Pfd. Sterl. 
fast ganz der Regierung zur Last gefallen. Diese ist 
aber durch ihre 1883 eingesetzte Behörde für die Ein- 
geborenen aufserordeutlich thiitig gewesen, so dafs gegen- 
wärtig in den verschiedensten Teilen der Kolonie 
78 Reserven mit einem Gesamtarea] von 8896.8 Hektar 
bestehen. Die Berichte über die Gewöhnung der 
Australier an ein scfslmfte« Lclu-n , über ihre Thätig- 
keit auf den ihnen angewiesenen Farmen, auf denen 
man sie in den eisten Jahren durch Gewährung von 
Ackergeräten, Saatkorn, Bau- und Eiuzäunungsmaterial. 
wo es nötig ist, auch mit Booten, in der ersten Zeit auch 
mit Nahrungsmitteln unterstützt, lauten sehr günstig. 
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Auch der Schulbesuch ist ei« wachender. Von den 
2865 vorhandenen Kindern beuchen 555 regelmäßig 
entweder eine öffentliche Schule, oder eine besonders für 
sie errichtete; 1888 waren es erat 379. Und auch bub 
diesen Schulen kommen dieselben Berichte, wie wir nie 
von anderer Stelle und schon früher empfanden haben, 
über die schnelle Auffu»»ung»gahe der Kinder, ihre Lust 
am I/ernen, welche in beiden Füllen mit weinten Kindern : 
erfolgreich in die Schranken tritt , aber auch über das 
Nachlassen bei der Erreichung einer gewissen Stufe, 
welche die Grenze ihrer geistigen Befähigung zu be- 
zeichnen scheint. 

AI» die ersten Ansiedler in dem jetzt die Kolonie 
Viktoria, damals aber einen Teil von Neusüdwale« 
bildeudeu Teil Australien» sich niederließen, »ollen nach 
offizieller Schätzung dort «(HM) Kingeborene gelebt haben. 
Andere berechnen die Zahl mit größerer Wahrscheinlich- 
keit auf 15 0110. Die zunehmende Kolonisation hatte 
auch hier die schnelle Abnahme der alten Herren de» 
Lande» zur Folge. Iii» 1851 stand ihre Zahl auf 2(593, 
bi» 1863 auf 1908. Sorgfältigere Erhebungen wurden 
seit 1871 gemacht, In diesem Jahre zählte man 1330 
Kingeborene (784 männliche, 546 weibliche), bi» zum 
15. Mai 1877 »ank diese Zahl auf 1067, wovon 633 
männlichen und 434 weiblichen Geschlechts ; die Zahl 
der Kinder belief «ich auf 297. Man hatte hier die 
schon recht zahlreichen 297 Mischlinge mitgezählt , die 
Zahl der Vollblutaustralier war 774. Und so sank die 
Zahl der Kingeboreneu von Jahr zu Jahr, so daß 1886 
an den sechs für die Eingeborenen errichteten Missions- 
stationen nur 806 lebten, darunter 256 Mischlinge. 
Nach der Zählung von 1891 wann nur noch 565 Ein- 
geborene vorhanden. 317 Vollbliitanstrelier (H»2 männ- 
liche. 125 weibliche) und 248 Mischlinge (133 männ- 
liche, 115 weibliche), so daf» die Abnahme eine ganz 
erstaunliche erscheint. Allein das Central Itoard for the 
protection of the aborigines versichert dieser Angabe | 
gegenüber, dafs es im Besitze zuverlässiger Nachrichten j 
sei. welche das Vorhandensein von 731 Eingeborenen in i 
der Kolonie unzweifelhaft machen. 

Jedenfalls aber ist da» Ende hier nicht mehr fem; I 
bei einer Sterblichkeit . welche sich auf 32 für das 
Tausend belauft, während dieselbe bei den Europäern 
nur 16,24 pro Tausend Mrägt. Nach Curr 1 ) ist es vor- 
nehmlich die durch die Europäer den Eingeborenen ein- 
geimpfte und durch kein ärztliches Eingreifen beschränkte 
Syphilis, welche diese schrecklichen Verheerungen an- 
richtet und die Kasse schnell ihrem Ende entgegenführt. 
Auf »ie ist wohl auch die so häufig dem Leben der Ein- 
geborenen ein Ende setzende Lungenschwindsucht zu- 
rückzuführen. \Van die Regierung von Viktoria jetzt 
für die Eingeborenen thut, ist gewif» sehr anerkennens- 
wert ; 1891 waren 8692 Pfd. Sterl. zu Ausgaben für 
dieselben ausgesetzt und der Name des Pastors Hage- 
nauer. welcher als Actiug (iencral Inspector au der 
Spitze des Departements für die Alioriginer steht , giebt i 
uns die Gewißheit, dafs diese Summe auf das beste ! 
angewendet wird . allein auch hier kommt dio Hilfe 
zu spät. 

Nirgends in Australien sind die Eingeborenen zahl- 
reicher als in (Queensland, nirgends alter werden »ie auch 
schlechter behandelt als gerade hier. Was Lumholtz ') 
von den Jagden auf die Wilden, von item rücksichts- 
losen Niederschießen und Niederstechen der alten Herren 
des Landes durch die weif»en Eindringlinge erzählt, ist, 
».. haarsträubend es klingt, gewifs buchstäblich wahr; ich 



') The Au«tr»li»n Kace. vol. 1. p. 227. 
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bin während meine» mehrere Monate dauernden Aufent- 
halte» im südwestlichen (Queensland Zeuge ganz ähn- 
licher Schändlichkeiten gewesen. Auch die Protector» 
of the ninck» sind dagegen machtlos. Einer derselben 
sagte sehr zutreffend: r Das englische Volk wirft Steine 
auf andere Nationen wegen der Itehandluug ihrer annek- 
tierten Völkerschaften; alicr nichts kann barbarischer 
»ein als »ein eigenes Vorgehen den australischen Ein- 
geborenen gegenüber''. 

Diu Zahl der Eingeltorcucu (Queenslands wurde 1881 
auf 20 58.") angegeben, wovon 10 719 männlichen und 
9866 weiblichen Geschlechts; 1891 wurdeu nur 1190« 
gezählt, doch ist diese Zahl cingestandenennaßeu viel 
zu niedrig, mau glaubt, dafs der wirkliche Bestand 
hinter 20 000 nicht allzuweit zurückbleiben dürfte. 
Freilich bei dem blutigen Kampfe mit den immer weiter 
vordringenden weißen Ansiedlern wird auch hier das 
Endo nicht lange auf sich warten hissen. In der 
schwarzen Polizei, welche in den entlegeneren Teilen 
dieser Kolonie eine alte Einrichtung ist. haben diu 
eigenen Stammesgenossen ihre schlimmsten Feinde. Mau 
setze nur einen solchen Polizisten uuf die Spur eines 
»einer verdächtigen Brüder, er wird ihn sicherlich finden, 
ob er ihn aiser zurückbringen wird, ist eine andere 
Frage. Wahrscheinlich wird er es vorziehen, ihm mit 
seinen neuen Waffen den Garaus zu machen. 

Für Südaustralien, ohne das Nordterritorium, glaubt 
man für die bei der Gründung der Kolonie im Jahre 
183(1 vorhandene Urbevölkerung die Zahl 12 000 an- 
nehmen zu dürfen , sicherlich keine zu hohe Schätzung. 
Hier ist nun der Ausrottungsprozeß kein so gewalt- 
samer gewesen, im Gegenteil haben die Eingeborenen 
hier von Anbeginn eine verhältni»mäf»ig gute Be- 
handlung erfahren. Besonders haben sich deutsche 
christliche Gesellschaften ihrer Und doch 

stellte der f'ensus Ton 1891 fest, daß in diesem Jahre 
nur noch 3134. davon 1661 männliche und 1473 weib- 
liche, vorhanden waren. Auch hier ist die Geburten- 
ziffer eine niedrige, die Sterblichkeit eine grofse; 40 Ge- 
burten stunden «0 Todesfällen gegciiülicr. Es geht auf 
dem abschüssigen Wege unaufhaltsam weiter. Der grofse 
Unterschied in den Zahlen der beideu Geschlechter, die 
geringe Zahl der Kinder (nur 506!) im V erhältnisse zur 
Gesamtzahl der Bevölkerung und das Vorherrschen von 
Krankheiten beweisen dies leider zur Genüge. 

l>ic Regierung der Kolonie hat sei« langer Zeit einen 
Protector of Aborigiues angestellt, dem für die nördlich- 
sten Distrikte (Far North) ein Subprotektor untemtellt 
ist. Die jährlich für die Eingeborenen in Lebensmitteln. 
Bcklcidungsgcgenständcn. Ar/eneien verwendbare Summe 
beträgt 5104 Pfund Sterling! Es bestehen gegen- 
wärtig für diese Sachen etwa 50 Niederlagen, an welche 
die Eingeborenen sich wenden können. Außerdem hat 
die Regierung zu Point Macleoy am Alexandrinasee . zu 
Poonindie bei Port Lincoln, zu Point Pierce auf der 
Halbinsel York, zu Kopperamana bei dem See Hope im 
äußersten Norden und zu Hemiantisburg am Flus»e 
Finke im centralen Teile Australiens bedeutende I-Jind- 
» triebe, im ganzen 348 000 Hektar, für die Eingeborenen 
reserviert. Freilich ist die» Land meist von »ehr ge- 
ringem Werte. An allen den genannten Plätzen lie- 
finden sich Missionsstationen . au den beiden letzten 
deutsche, welche kleine Gemeinden um sich versammelt 
hallen. Zwei dieser Stationen: Proonindie und Point 
Pierce bedürfen schon seit Jahren keiner Zuschüsse 
seitens der Regierung mehr. Aber auch von den übrigen 
laufen immer gun»tiger lautende finanzielle Berichte ein. 
Nach dem letzten Berichte für 1891 betrugen die frei- 
willigen Beiträge rund 822 Pfd. Sterl-, der Gesamtwert 
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aller erzielten Produkte betrug 493« Pfd. Sterl., der Be- 
trag der gezahlten Löhne 2330 und der Schätzungswert 
de» gesinnten Ki^<-tit utti nn Gebäuden, Vieh, Produkten 
II (15 J Pfd. Sterl. 

Freilich ist die Zahl der der Kultur und dein Christcn- 
t u m Gewonnenen noch eine reiht kleine. Und wenn 
auch etwa 120 Kinder die Missionsschulen besuchen 
und unter Anleitung der Missionare durch die Kin- 
gehorenen selbst einfiielie Wohnhäuser für etwa 500 Pcr- 
Minen errichtet worden Kind. so ist doch auch liier das 
Hude in Sicht. Lud «ucli „die wenigen christlichen 
Schwarzen, welche äusserlirh in Kleidung. Wohnung und 
Lebensweise grofse Fortschritte zeigen, machen doch 
meistens durch ihren Stumpfsinn . irdische Gesinnung, 
Ausschweifungen und Winidcrsurht ihren Pflegern 
Kummer ')-. 

Uber die Zahl der hinfiel «neuen in dem grofsen. zur 
Kolonie Südaustralicn gehörigen Nuidtcrrituriuui hüben 
wir nicht einmal Schätzungen, (iering kann ihre Zahl 
keinesfalls sein, du das Ijind günstige Bedingungen für 
den Unterhalt einer dichteren Bevölkerung bietet. Aber 
die KingelMjrciien liegiiiiiru zu merken, dafe der weifte 
Mann mit «einen pich mehrenden Rinderherden ihm 
«eine Jugdgründe verdirbt und er scheint nach den 
letzten Berichten in eine feindliche Stimmung gegen die 
anfangs gern gesehenen Wcifseii geraten zu «ein. Jesui- 
tische Patres haben hier bereits einige Stationen au- 
gelegt und zwar bisher wenig unter den Eingeborenen 
ausgerichtet. Ihich hat einer der sechs hier stationierten 
Priester durch die Abfassung einer (irammatik der 
S|n-ache der in Port Darwin vorhandenen Schwarzen 
«ich verdient gemacht. 

In Westaustralien, mit Keinem ungeheuren, zum Teil 
noch ganz unbekannten Territorium, hat man auf eine 
Krmitteluug der Anzahl der Eingeborenen außerhalb 
der angesiedelten Distrikte gänzlich verzichtet, da ein 
solcher Versuch doch mit einem Fehlschlage hätte enden 
müssen. Man hat sich darauf beschrankt, diejenigen, 
welche bei den Ansiedlern, sei ex auch nur zeitweilig, 
in irgend welche Beschäftigung getreten sind, zu zählen, 
um Geschlecht, Alter, Itcligion und Beschäftigung der- 
selben festzustellen. 

Die Zahl der unvcriiiischtcn F.ingeborenen betrug nach 
dem t'cnau« von 1M5M 5670 Personen, darunter 3223 
männlichen und 2117 weiblichen Geschlechts. Die 
meisten befanden sich, wie zu erwarten, in den nörd- 
lichen Distrikten, im Ga*co> uedistrikt 129rt, im Distrikt 
North 2137. im Distrikt Viktoria 971. Als Schäfer und 
Schäferinnen waren beschäftigt 93» Männer und 10t«) 

■i Grumlemaiin , l)ir Kntwickelung der evangelischen 
Miraion, Bielefeld und Lci|»zig 1890. 



Frauen, auf den Farmen und Viehstationen 1203 Männer 
und 374 Frauen, als Polizisten 50 Männer, bei der l'crl- 
Hsrherei H5 Männer und 14 Frauen, in häuslichen 
Diensten 53 Männer und 230 Frauen, im Gefängnisse, 
vornehmlich auf Iiottncst Island zur Salzgewinnung, be- 
fanden sich 112 Männer. 

Die Bemühungen der katholischen Mission. Welche, 
gegründet von dem Bischof Salvado. bereits seit einer 
langen Reihe von Jahren in New Norcia auf einer sehr 
verständigen Basis arbeitet, indem sie die Eingcborcneu 
eiKt zu civilisieren. diinn zu christianisieren sucht, sind 
von keinen) grofsen Erfolg gekrönt gewesen. Es werden 
nur 1 1 (2* Männer und lti Frauen) als römische Katho- 
liken aufgeführt, alle in New Norcia. Die anglikanische 
Mission hat nur sieben Konvertiten. Aufser diesen 61 
sind also alle übrigen Westnustralier Heiden. Mit der 
Schulbildung ist es noch schlechter boteilt; nur 16 der 
Eingeborenen. 9 Männer und 7 Frauen, waren des Lesens 
und Schreiben« kundig. 

Die Zahl der Mischlinge ist keine grofse. sie beträgt 
nur 575 (293 männlichen, 2S2 weiblichen Geschlechts). 
Davon werden 295 als Heiden aufgeführt, je 13b' ge- 

| hörten zur anglikanischen und zur römisch-katholischen 
Kirche, der Best zu verschiedenen protestantischen Sekten. 

i Die allermeisten Katholiken befanden sich auf oder nahe 
der genannten katholischen Missionsstation. Als eine 

i Schule Besuchende werden 17 Knaben und 26 Mädchen 
aufgeführt. Die Beschäftigung dieser Mischlinge ist eine 
sehr mannigfaltige, und wenn auch die meisten als 
Dienende ihren Lebensunterhalt suchen, so sehen wir 
doch schon mehrere als Fuhrleute, Bereiter, Zimmcrleute, 
Schuhmacher, Goldgräber thätig. ja sogar ein Unter- 
nehmer wird genannt. 

In Wcstaustralicn scheint das Verhältnis zwischen 
Weilsen und Schwarzen noch ein ziemlich gutes zu sein, 
vielleicht aber nur darum, weil die Ansiedler ohne die 
billige Arbeit der Eingeborenen nicht wohl auskommen 
können. Aus Menschenliebe ist ein Geschlecht, das 
einen so starken Prozentsatz von Strälliugsblut in seinen 
Adern hat, gewil's nicht allzu freundlich gegen eine 
Basse, die ihm bei intensiverer Kultivation doch nur im 
Wege steht. 

Wo ehedem kaum 1 00 000 bis 200 000 nackte Wilde 
ein dürftiges Leben füliren konnten, leben bereits im 
vier Millionen Menschen europäischer Abstammung, 
fröhlich gedeihend und schnell eich mehrend. Und in 
dieser Thatsache sehen wir das Siegel für den Unter- 
gang der einheimischen Basse: „Wcun eivilisierte 
Nationen in Berührung mit Barbaren kommen . ist der 
Kampf kurz, wenn nicht ein gefahrliches Klima der ein- 
geborenen Kasse hilft", sagt Darwin, und die Geschichte 
bestätigt seine Worte. 



Das Trugbild des Ostens. 

Von Dr. Ludwig Wilscr 



Als ein hocherfreuliches Zeichen vom Schwinden alter 
Vorurteile mufs die llcifsige und gehaltreiche Arbeit be- 
griifst werden, die der bekannte französische Arrhaologe 
Salomon Iteinach unter der Überschrift „Le mirage 
oriental". „Trugbild oder Fatn Morgana des (Mein*, 
kürzlich in der Zeitschrift L'Anthropologie (IV, 5) ver- 
öffentlicht hat. Treffend ist die Bezeichnung r mirage" : 
wie die durch Luftspiegelung entstandenen trügerischen 
Bilder den schmachtenden Reisenden nn der labenden 
Quelle vorbei in öde Sandwüoten locken, so hat auch die 



Vorstellung, dafs alle Gesittung aus dem Osten stamme, 
die Sinne der Gelehrten verblendet und sie den Born 
der Wahrheit, der so nahe lag, nicht linden lassen. 
Keine der vielen, den Altertumsforscher beschäftigenden 
Fragen hat unter dem Ilanno des „orientalischen Trug- 
bildes' 1 eine befriedigende Lösung gefunden, und es ist 
eine höchst dankbare Aufgabe, die Nichtigkeit desfelben 
nachzuweisen. Gern folgte ich daher der Aufforderung 
des Herausgebers, den I<esern des „Globus* einen Uber- 
blick über die Reinachsche Abhandlung zu geben. 
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„ Ks flieht", so beginnt der Pariser Forscher, „in der 
Altertumswissenschaft ein überaus hartnäckiges Vor- 
urteil, dem man immer und immer wieder die I^trve ab- 
rcifscn mufs. um endlich damit fertig 7.u werden. Wir 
nennen es kurz das Trugbild des (Mens." Kr zeigt dann, 
wie die Alten, an die Arche Xoae und den Turmbau zu 
Habel anknüpfend, an Vorstellungen von der hebräischen 
Ursprache und dem .semitischen l'rHprunge aller Kultur- 
voll der zu Anfang dieses Jahrhunderts mächtig sieh 
entwickelnden Wissenschaft zwar über den Haufen ge- 
worfen (battue en breche), bald aber unter anscheinend 
wissenschaftlicher Gestalt (sous des formes en apparence 
plus scieiitifir(ues) wieder erstanden seien. Kenn- 
zeichnend für die in unserem Jahrhundert die Geister 
beherrschenden Anschauungen ist der Ausspruch : 
„Indien. Hothasien. die reinen Arya, das ist das Alpha 
und Omega der Bildung." Erst in den achtziger Jahren 
habe, .zaghaft zuerst, dann aber mit mehr und mehr 
durch die Thatsachen gerechtfertigter Zuversicht der 
Kampf gegen das Trugbild", die Verteidigung der „Rechte 
Europas gegen die asiatischen Anmafsungen" begonnen. 
Dien ist nicht ganz zutreffend: dem allerdings erst im 
letzten Jahrzehnt auf der ganzen Linie entbrannten Kampfe 
sind schon vor einem halben Jahrhundert die ersten 
Vurpostcngefechte vorangegangen. Schon im Jahre IS 10 
schrieb .1. A. Henne in seiner Schweizerchronik: 
„Man hat in der Geschichte, wie in andern Dingen, ge- 
wisse Systeme, sobald sie nur mit etwelchem Scheine 
und von bedeutenden Mannern angeführt waren, gierig 
aufgenommen und Reither meist unbedingt wiederholt, 
bis man sie völlig gewöhnt war. Dahin gehört Ihm uns 
die Annahme einer unmittelbaren Abstammung der 
weifsen, also der europäischen Menschenrasse, aus Hoch- 
asien . . . ." und er wagte es auch, Europa „als eine 
viel itltere Wiege der Menschheit und ihrer Kultur, als 
die eigentliche Heimut fast aller Gottheiten, darzu- 
stellen." Dem Schweizer folgten zwei Deutsehe: im 
Jahre 1S4« gab der früh verstorbene Wilhelm Linden- 
M-hinit in Verein mit seinem Bruder Ludwig die 
„Rätsel dor Vorwelt " heraus, nachdem sie schon vier 
Jahre früher in den Vereinsschriften der Hennebergi- 
srhen Gesellschaft zu Meiningen ihre Meinung aus- 
gesprochen hatten. Neben mancherlei Irrtümern finden 
sich in dem genannten Iluche die für die damalige Zeit 
höchst bemerkenswerten Satze: „meine künstlerischen 
Studien in der Archäologie und Körperkenntnis zeigten 
mir stets die asiatische Abstammung unteres Volkes 
uU unerwiesen, ja als unmöglich" und ferner „der 
deutsche Mensch allein ist der wirkliche weifse Mann". 
Ludwig Lindenschuiit , der berühmt gewordene Er- 
forscher deutschen Altertums, blieb dieser Anschauung 
bis an sein Lebensende getreu und hat ihr in allen 
seinen Werken unzweideutigen Ausdruck gegeben. Dafs 
er trotzdem die langersehnte Verbindung zwischen Vor- 
geschichte und Geschichte nicht feststellen konnte, dafs 
er mit manchen Erfahrungstatsachen und besonders 
auch mit den nordischen Altertumsforschern in Wider- 
spruch geriet, lag daran, dafs er wohl „die mächtigsten, 
ältesten und am tiefsten gebenden Wurzeln des gemein- 
samen Stammes" im „westlichen Weltteile" suchte, eine 
enger umgrenzte Stmnmesht-iinat aber nicht anzugeben 
vermochte. Das gleiche trifft für alle seine Nachfolger 
zu. die für Europa im allgemeinen eintraten, so Luthaiii. 
Bcnfcy, Geiger. Ecker, V. Holder. Kr. Müller. Cuno, 
lYische u. a. In dem nun lebhafter entbrennenden 
Streite gegen die immer noch mächtigen Anhänger der 
asiatischen Abstammungslehre konnte aber ein sicherer 
Rückhalt erst dann gewonnen werden, wenn man von 
einem festunmhriehenen Gebiete sagen konnte: von hier 



sind die arischen Wanderungen ausgegangen. Das Ver- 
dienst, zuerst ') ein solches Land, und zwar die skandi- 
navische Halbinsel, mit Bestimmtheit als l'rheimat der 
arischen Rasse und Kultur bezeichnet zu haben, 
darf ich mir zuschreiben; denn wenn auch nordische, 
holländische und deutsche Forscher, gestützt auf die ge- 
schichtlichen Zeugnisse, schon seit Jahrhunderten zu- 
gegeben hatten, dafs die g er in n n i s c h e n Wanderungen 
von der nordischen Halbinsel ausgegangen , so hatten 
doch die älteren am Stammbaume des Japhet. die neueren 
an der „Wiege der Iudogermanier in Hochasien" fest- 
gehalten. Wie sehr noch immer das „Trugbild, die 
lata Morgana" die Augen der Gelehrten blendet und 
nach Osten lenkt, das zeigen die nordischen Altertums- 
forscher, die, obgleich sie in den Kunden nicht die 
mindeste Andeutung einer Kiuwauilerung entdecken 
kötiuen und nach den Schädeln in den Steinzeitmenschen 
ihre unmittelbaren Vorfahren erblicken , doch immer 
noch an eine, allerdings schon in der Steinzeit erfolgte 
Einwanderung aus Asien glauben. 

Doch kehren wir nach dieser Abschweifung zu der 
Reinaehschen Abhandlung zurück. Der gelehrte Verf. 
hält zwar, wie von Löher, Schräder, Much. Tomaschek u. o., 
die asiatische Hypothese für abgethan, hat sieh aber für 
die skandinavische Urheimat noch nicht entscheiden 
können. „Man kann", sagt er, „noch streiten über das 
europäische Verbreitungscentrum der arischen Sprachen 
(Südrufsland , Polen. Norddcutschland . Skandinavien, 
Dounuthal). aber kein unterrichteter Mensch ohne Vor- 
urteile wird sich mehr einfallen lassen, es in Asien zu 
suchen." Infolge dieser Halbheit, auf deren üble 
Folgen ich schon oben aufmerksam gemacht, kommt 
Reinach zu einer schiefen Auffassung und unrichtiger 
Beurteilung der Penkawhen Werke: er nennt die auf 
die Urzeit sieh beziehenden Teile einen „prähistorischen 
Roman", während doch Penkn gerade auf diesem Ge- 
biete viel mehr Glück gehabt hat als mit seinen Etymo- 
logien. Die Behauptung, dafs die Ansicht vom 
Nomadentum der ungetrennten Arier erst in jüngster 
Zeit von Much in seinem Buche über „die Kupferzeit in 
Europa" (Jona 1893) widerlegt worden sei, ist unrichtig : 
schon 1HS5 habe ich in meiner „Herkunft der Deutschen" 
hervorgehoben, dafs im südlichen Teile der skandinavi- 
schen Halbinsel nicht nur der Ursprung der arischen 
Rasse, soudern auch der europäischen K ul t ur gesucht 
werden müsse, und habe auf die Übereinstimmung von 
UQ'JW, arare und «ran. arjau hingewiesen. Iber die 
Sprache der alten Erbauer der Hünenbetten in Nordeuropa 
befindet sich Reinach im Zweifel und meint, „weder Archä- 
ologie noch (Meologie können in dieser Hinsicht den ge- 
ringsten Aufschlufs geben". Auch hierin müssen wir ihm 
widersprechen; er ist kein Mann der Naturwissenschaft 
und unterschätzt die aus den Kuochenfunden sich er- 
gebenden Schlüsse. Da die Germanen beim Eintritt in 
die Geschichte von völlig reiner Rasse waren, da feiner 

die Schädel der auch heute noch von Rasse ischung frei- 

gebliebenen germanischen Volksteile denen der Steinzeit- 
menschen wie ein Ei dem andern gleichen, so ist auch 
ein Wechsel der Sprache ausgeschlossen, und diejenige 
der Dolmenerbauer mufs als die Mutter der späteren 
europäischen Kultursprachen angesehen werden. Mit 
vollem Rechte dagegen tritt der Verf.. auf die Arbeiten 
von Otto und Heer sich stützend, für den europäischen 
Ursprung der meisten Haustiere und des Flachses ein, 
und auch in Bezug auf die Halmfrüchte neigt er. ent- 
gegen der Ansicht de Candollcs, mehr zur Annahme in- 

•> Im KsrWulier Altertumsvereiu , Sitzung vom 2». IN- 
lember 1SK1. 
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ländischer Abkunft, denn .der in Kobenhausen bekannt- 
lich ho reichlichi* Weinen, fehlt fast ganz in den öster- 
reichischen I'fahllmnteii". Diese selbst zeigen in der 
Schweiz, also in der Mitte unseres Weltteiles, eine un- 
unterbrochene Kntwickclung von der Stein- bi» zur 
Kisenzeit. wilhrend *ie weiter östlich nicht in ho hohe!) 
Altertum hinaufreichen. -Man niül'ste also gerade einen 
demjenigen Herrn Ilertrund« entgegengesetzten Schlnfs 
ziehen und du* höhere Alter der Pfahlbauten in der 
Schweiz und in Österreich zu««)«*»." Die Ansichten 
die-)-!. Archäologen über d;is erste Auftreten der Metalle 
in Humpa wenlen ebenfalls lebhaft bekämpft, und es ist 
in der That wenig folgerichtig, für die Kultur der Stein- 
zeit einen „Nordstrom" zuzugeben, die Metallkultur 
dagegen an« Asien herzuleiten, Kine eingehende Kr- 
örterung dieser letzteren führt Herrn Kciiiach selbst- 
verständlich zur Frage nach der Herkunft den Zinn», 
denn „ohne Zinn keine llrouze". Kr führt aus, „die 
Anschauung von der östlichen Herkunft de» Zinns in den 
ältesten europäischen llrouzeu schien bis in die neueste 
Zeit gerechtfertigt durch philologische Irrtümer, die wir 

uns schmeicheln dürfen, zerstreut zu haben Im 

Jahre 1892 bemerkte ich, dafs da« Wort KttaöitiQOS 
ein keltisches Gesicht habe und schlofs daraus, dafs die 
Kassiteriden dem Metalle, nicht umgekehrt, deu Namen 

verdanken daraus ergab sich die weitere höchst 

wichtige Folgerung, dafs die keltische Herkunft des 
Zinns, von der allein die alten Schriftsteller sprechen, 
auch durch die Sprachwissenschaft gestützt wird, ferner 
dafs, da KaGQijt pof homerisch ist, die liegend von 
Wales schon im neunten .Jahrhundert v. Chr. von kelti- 
schen Stämmen bewohnt war. Das widersprach nicht 
blofs den hergebrachten, sondern auch den von mir sellwt 
früher wiederholt geäufserten Ansichten." Diese Worte 
sind, so sehr ich im Sinne zustimme, insofern nicht 
ganz liereohtigt, als ich schon 1885 (Herkunft der 
Deutschen) den britischen Ursprung des Zinns betont 
und |K9l> 1 ) das Wort Ka6<fiTtf/o$, dessen Restandteile 
in den gallischen Namen (,'assi, Vercassivellaunns , lh*io- 
tarus, Taroduuuui und vielen andern enthalten sind, 
ausdrücklich ein .keltisches 1 * genannt halle, wie Herr 
Keinach jetzt selbst zugiebt '). Mit Scharfsinn und Ge- 
lehrsamkeit wird sodann der europäische Ursprung der 
Hronze und, obgleich dem Verf. anfangs selbst bei seiner 
Kühnheit bange wird, die Richtigkeit der alten An- 
schauungen nachgewiesen. .Wenn der I<e*er," so heifst 
es, .über meine Kühnheit erschrickt, so bitte ich ihn zu 
glauben, dafs ich selbst am wenigsten von ängstlichen 
((«»denken frei war. Und doch soll gelten, was ich ge- 
schrieben, weil ich mich angesichts einer der wichtigsten 
Aufgaben der vorgeschichtlichen Archäologie, der Zinn- 
frage, nicht mit leeren Worten zufrieden geben kann." 

Freudig begrüfst darf werden, was Keinach Uber die 
l'eriodeneinteilung vorträgt, dafs nämlich die Hronzczeit 
in Snrdeurnpa schon 1000 Jahre vor unserer Zeit- 
rechnung begonnen haben könne. Schon als ich anfing, 
mich mit Urgeschichte zu beschäftigen — man verlegte 
damals noch die Hallstattgräber in die Zeit der Kömcr- 
herrschaft — , sagte ich und wiederhole es seitdem immer 
wieder: zurück mit den l'erioden , Kaum für die F.nt- 
wickelung! 

Rückhaltlose Zustimmung gebührt folgendem Satze: 
.Die inykenixchc Kultur, nur ein Teil der iigeischen, ist 
ganz europäischen Ursprungs und hat sich nur ober- 
flächlich orientalisiert durch die Herührungen mit den 
Kulturen von Syrien und Ägypten". Zum Schlüsse ver- 



') Der Ursprung der Bronw- Ausland 1«IM), Nr. io. 
3 > Heule reltiqut* lti»4, I, Kl>««itcr<>.. 



spricht Reinach eine Fortsetzung mit weiterer Aus- 
führung seiner Ansichten, die übrigens dor Leser er- 
raten könne und die in früheren Aussprüchen . auf die 
verwiesen wird , enthalten seien. Als solche habe ich 
gefunden '), .dafs man sich vorstellen könne, die urari- 
sche Sprache habe sich im I-aufc der Jahrhunderte aus 
einer abgeschlossenen pelosgisch-kleinasiatischen Mund- 
art im Norden des Schwarzen Meeres entwickelt". Da- 
gegen läfst sich einwenden, dafs die Pelasger selbst ja 
nur ein Zweig des arischen L'rvolkes sind , dafs ferner 
alle Wellen des arischen Völker«! com es beim Hilltritt in 
die Geschichte von reiner Rasse waren, und dafs endlich 
reine Raasen nach naturwissenschaftlicher und geschicht- 
licher Hrfahrung sich nur in Gebieten erhalten können, 
die durch uuübersteigliche natürliche Schruuken geschützt 
sind. Da der Verf. die Pelasger angerufen, so dürfte es 
sich lohnen, aeine Anschauungen über dieses vieluin- 
strittene Volk kennen zu lernen. Kr bekämpft in einem 
kurzen Aufsatze des gleichen Heftes die Theorie von 
Meyer*), der aus den Pelasgern ein kleines tbessaliaches 
Völkchen machen will, mit guten Gründen, gelangt 
jedoch selbst nicht zu einer völlig klaren und be- 
stimmten Vorstellung Aschylos nennt des sagenhaften 
Königs Pelasgos Vater Palaichthon ; der Name wird da- 
her wohl nichts anderes als die .Alten" bedeuten. Die 
Pelasger oder Tyrsener, ägyptisch Tursha, gehören zum 
grofBeu Thrakerstamme und haben sich in drei Strömen 
über Italien, die Balkanhalbinsel und Kleino-sien er- 
gossen. Daher der sagenhafte Zusammenhang der 
Ktrusker") mit den Uydern. daher die Gleichheit der 
lemnischen und etruskisehen SchriA (es sind die uralten 
y^a^ifiaca fltXttiyixa). Die Hellenen sind ihnen nahe 
verwandt : sie bilden eine neue arische Welle vom 
gleichen thrnkischen Stamme. 

F> war mir nicht möglich, auf die Reinarhschen Aus- 
führungen einzugehen, ohne mancherlei daran aus- 
zusetzen ; im ganzen aber bilden sie ein sehr erfreuliches 
Zeichen einer neu anbrechenden Zeit wissenschaftlicher 
Krkenntnis, eines vielversprechenden Umschlage« der 
Meinungen. Weht dieser Wind, wie vorauszusehen, 
weiter, so wird das „Trugbild des Ostens" bald in nichts 
zornattert sein. 

Fortschritte in der afrikanischen 
Sprachforschung. 

Von C. M e i n h o f. Zizow. 

Während die Fahrten der F.ntdeckuugsreiaenden in 
Afrika unsere geographischen Kenntnisse erweitern , ge- 
schieht hier in der Heimat eine ungleich unscheinbarere 
Arbeit, die aber doch ähnliche Ziele verfolgt wie jene 
grofsen Unternehmungen thatkräftiger Männer, es ist 
dies die sorgsame linguistische Forschung, welche iu 
die unbekannte Welt der liantuvölker Schritt um Schritt 
eindringt. So notwendig die Krforschung der äufaeren 
Merkmale der afrikanischen Völker, ihre Körperbeschaffen- 
heit, Kleidung. Krnährungsweise u. s. w. ist — es hiclse 
doch die Aufgabe der Völkerkunde falsch verstehen, 
wenn man sich darauf beschränken oder dieser Seite der 
Sache allein Gewicht beimessen wollte. Do wir es 
nicht mit der Krforschung neuer Tierarten oder Pflanzen, 
sondern mit geistig begabten Wesen zu thun haben, 
mufs auch die Krforschung der geistigen F.igenheit der 
Afrikaner je länger je mehr in den Vordergrund treten. 



>) Revue d'Arrheol. 1893, p. 11,1. 
>) Geschichte des Altertums, \»V3. 

"I Über die Stellung diese. Volke« in der europäischen 
Völkerfamilie wird immer noch gestritten. Sie 
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Mau war ja allerdings längere Zeit geneigt dem Afri- 
kaner Ja», was man Geist nennt, geradezu abzusprechen, 
oder wenigstens zu behaupten, dafs in dieser Richtung 
ein himmelweiter Unterschied zwischen dem Afrikaner I 
und dem Europäer Itfstehe. Die fortlaufende Forschung | 
hat jedoch gezeigt , dafs jene Meinung ein Vorurteil ist, 
welche» wir aufgeben müssen, wenn wir nicht mit den 
Resultaten nüchterner wissenschaftlicher Forschung in 
Widerstreit kommen wollen. 

Sehen wir von der Erforschung der Negerapraiheti 
im eigentlichen Sudan ab und beschränken wir uns uuf 
das. was im letzten Jahrzehnt besonders durch die „Zeit- 
schrift far afrikanische Sprachen" für die Erforschung 
der Rantusprachen geschehen ist '). 

Da die Sprache das Kleid des (leiste* ist, so wird 
sich in ihr zuerst die Eigentümlichkeit de» afrikanischen 
(feistes ausprägen. Wenn wir nun in den Sprachen 
der Bantuvölker, von denen uns etwa 1(50 bekannt sind, j 
annehmen wollten, sie wären als Sprachen von „Wilden" 
oder .Naturvölkern" nur unvollkommene Versuche, die 
verschiedensten Gedankengänge des menschlichen Geistes 
auszudrücken , so findeu wir uns gleich vou vornherein 
überrascht durch den grofsartigen Formenreichtum. 
Ik-rselbe hat schon eine Anzahl deutscher und englischer 
Forscher, die zumeist Missionare waren, seit dem An- 
fang des Jahrhunderts beschäftigt, und das Verdienst 
des Herausgel>ers der Zeitschrift, Dr. C. G. Hüttner, war 
es, einige dieser älteren Arbeiten der unverdienten Ver- 
gessenheit zu entieifsen.^^ ^ ^ ^. j,.^.^ 

arbeit inOstafrika eine Anzahl Wörterbücher, Poesien etc. 
gesammelt. So fand sich ein Wörterbuch für die Ki- 
kamba- Sprache, welches reicher ist, als das von Krapf 
lM.'il) herausgegelM-ne Wörterbuch für fünf ostafrikmiisohe 
Sprachen. Dr. Ilüttner hat es aus dem Englischen ins 
Deutsche übertragen und es in der genannten Zeitschrift 
abgedruckt. Auch aus dem Nachlasse des Barons 
v. d. Decken sind zwei kurze Wörterverzeichnisse aus 
dem Ki - Dschagga und Pare (am Kilimandscharo) mit- 
geteilt. 

Ähnliche Wörterverzeichnisse aus neuerer Zeit 
lieferten Ih\ med. F. Itachinanu für einen Kafierndialekt, 
das Pondo; Oskar Buuuiann für Dialekte von Fernando- 
Po: Missionar Wart* für Ki-pokoron; Ili'-li Chateluin für 
die Dialekte der portugiesischen Kolonie Angola. 

Diese Wörterverzeichnisse, so unvollkommen sie 
natürlich noch sind, lieferti den unwiderleglichen Beweis, 
dafs die genannten Sprachen , die »ich also vom Kilima- 
ndscharo nach Fernando -Po und von Angola nach 
Kafferland erstrecken, Sprachen eines Stammes sind. 
Wenn jene linguistische Theorie richtig ist, wonach eine 
Sprachfaniilie aus der Zertrümmerung eines grofsen 
Reiches herstammt, indem die Sprache Generationen lang 
allgemein gesprochen wurde, so uiufs es in Centralnfrika 
einmal ein solches Reich gegeben haben, und die heutigen 
ßantuaprachen sind die letzten Reste einer grofsen poli- 
tischen Einheit. Sie sind mithin nicht als erste Ver- 
suche des Menschengeistes zur Verständigung anzusehen, 
sondern es sind die bereits in vieler Beziehung ab- 
geschliffenen Reste früherer, vollerer Formen. 

Was also zunächst nur von den uns genauer be- 
kanuten Bautuspracheu festgestellt ist. dafs sie eine nur 
ihnen eigentümliche Art der Behandlung der Namen, 
ein sehr reich ausgebildetes Vcrbum , ein dekadisches 
Zahlensystem, eine sehr ausgedehnte und feine Bezeich- 
nung der Vokative halten — da» müssen wir zunächst 

Zeitschrift für afrikanische Sprachen. Herausgegeben 
vou Dr. C. 0. liüituer. Berlin. A. Asher n. Co-, IS87 Li» 18t>0. 



au den uns nicht näher bekannten voraussetzen, und 
diese Voraussetzung hat bisher nicht getäuscht. Bildungen, 
die sich erst dem Auge des Forschers entzogen, sind 
schliefslich auch da entdeckt worden, wo man sie bisher 
nur vermutete. Und diese Entdeckungsarbeit verleiht 
der Sprachforschung im Gebiete der Bautuspracheu un- 
endlichen Reiz. Meine Arbeiten über die Dialekte von 
Kamerun, das Duala und I salin, sowie über den Dialekt 
der Benga iu L'orisco-Bai. haben diesem Zwecke gedient. 
Sie sind inzwischen in manchem Stück überholt — aber 
auch in jenen schon längst bekannten und erforschten 
Sprachen harrt noch manches Rätsel seiner Ixisung. 
Ähnliches hat Missionar Würtz für das Ki-pokomo ge- 
liefert. Büttners Arbeit über das Herero (Sprachführer 
für Reisende in Damaraland) verfolgt praktische Ziele. 
Sie ist nicht nur eine kuntgefafste Grammatik , sondern 
eine Sammlung der nötigsten Redensarten und eine Mit- 
teilung über allerhand ethnographische Dingo, die dem 
Reisenden iu Südwestafrika zu wissen not sind, Und 
diese praktische Verwertung des linguistischen Materials 
soll ja den Weg bahnen zu neuen Entdeckungen, neuen 
Forschungen. 

Die Arbeit von Richardsou zur Grammatik der Sprache 
der Bakundu (Kamerun) scheint einen Übergang der 
Üantusprachcn zu den Sudansprachen zu konstatieren. 
Jedoch habe ich Ursache anzunehmen, dafs hier manche 
Angabe auf ungenügender Sprachkcimtuis beruht, was 
bei der nicht langen Anwesenheit des Herrn Richarden 
im Bakundalande nicht zu verwundern wäre. 

Die Erforschung der Sprache giebt uns einen hohen 
Begriff von der geistigen Kruft der Buntuvölker — 
manchem gebildeten Europäer schwindelt bei der Fülle 
der Formen und doch ist die Ordnung darin so streng, 
dafs man ganze Formenreihen iu unbekanntem Dialekte 
raten kann , sobald man die Anfange der Reibe weifs. 
So war es Dr. Büttner möglich, das von deutschen Reisen- 
den (Wifsmanu , Wolf, v. Francois, Müller) über die 
Balubaspruche (im Congubrrken) mitgeteilt« zu 1h- 
richtigun und zu klassifizieren. (Zur Grammatik der 
Balubaspruche IHK», Heft III). 

Und doch ist die Erforschung der Sprache nur erst 
die Thür, durch die man in die eigentliche Werkstatt 
des Geistes eintritt. Es handelt sich darum, den Bantu- 
neger bei seiner eigenen Geistesarbeit zu belauschen. 
Da den meisten Bantuvölkern die Schrift fehlt, so nahm 
man früher au. dafs sie auch keine gröberen geistigen 
Leistungen aufweisen könnten. l>em ist aber nicht so. 
Durch daB ganze Gebiet der Bantuvölker ist eine um- 
fangreiche Ticrfabel bekannt, die uusertu Rciueke Fuchs 
auf ein Haar gleicht. Bruchstücke dieser Tierfabel sind 
überall entdeckt worden. Dr. Büttner teilt mehrere da- 
von in Hererosprache nebst Interlinearversion und Er- 
klärung mit. Bei der Besprechung anderer Bruchstücke 
dieser Tierfabel, wie sie meine Frau aus dem Duala be- 
arbeitet hat, verweist er auf Bruchstücke der Sage, wie 
sie im Suaheli in Ostafrika vorkommen (Heft 2., 18S9. 
Besprechung der „Märchen aus Kamerun" vou Elli 
Meinhof)- End so ist hier denn ein gemeinsames 
geistiges Gut der Bantuvölker nachgewiesen , das von 
Sansibar nach Kamerun und von da nach Wallischbai 
reicht, und das sich unserer schönen indogermanischen 
Tierfabel ebenbürtig erweist. Ähnliche Fälteln und 
Märchen von den Herero teilt Büttner in der Zeitschrift 
mehrfach mit, ich habe eins aus Kamerun in Duala- 
spruche beigesteuert. Diese sind den Grimmschen 
Märchen zum guten Teil nahe verwaudt und zeigen, 
was uns schon die Sprache der Bantuvölker lehrte, dafs 
jene Nationen uns geistig näher stehen, als'ea auf den 
ersten Blick scheint. Anderes freilich ist auch grausam 
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Uttel abenteuerlich genug ' n diesen Märchen. Der beute 
Kenner und Erforscher der Sothodiulekto (Scssuto. Set- 
schuana in Südafrika!, Dr. F.ndeniann, liat den früher von 
ihm herausgegebenen Sprüchen und Gesängen der Sotho 
eine Anzahl neue hinzugefügt (Jahrg. I. Heft 1). Diene 
Gesäuge sind so seltsam, dafs nie «litte Erklärung ein- 
fach unverständlich wären. Und wer nicht bekanntes, 
sondern (ranz fremdartiges in Afrika sucht, wird hier 
seine Nahrung finden. Dafs im übrigen die Dctschuanen 
und Bassuto auch in der Tierfabel und im Märchen mit 
andern Völkern konkurrieren können, war langst bekannt. 

Da* grofsartigste Stück der gauzen Sammlung von 
geistigen Erzeugnissen der Afrikaner in der genannten . 
Zeitschrift bilden alfer die (ied iehte im alten .Suaheli, 
welche Dr. Büttner nach den Aufzeichnungen von Itr. 
Krapf mitteilt. Gereinitc Gedichte von vielen hundert I 
Zeilen in einer afrikanischen Sprache zu linden, hutte 
niemand erwartet. Der Fund des Dr. Krapf lag in der 
Bibliothek der Deutschen Morgenländiechen Gesellschaft 
zu Halle seit mehr als 30 Jahren. Dr. Büttner hat erst 
den Schlüssel zum Verständnis desfelben wiedergefunden. 
Die Gedichte sind nämlich in arabischer Schrift ge- 
schrieben, die die afrikanischen Laute nur sehr unvoll- 
kommen wiedergiebt. L'ud es bedurfte einer voll- 
ständigen Transskript ion der mühsamsten Art, um sie 
zu entziffern. Den ersten Versuch dieser Art hat der 
leider kürzlich verstorbene Dr. Büttner mitgeteilt. Kr hat 
das dort Gebotene verbessert , vervollständigt und mit 
deutscher Übersetzung versehen, so dafs auch der des 
Suaheli l'nkundige sich hinein lesen kann in diese 
wunderbare Welt des afrikanischen Geistes. 

Die geographische Knt Wickelung der Nordsee. 

Von 0. Krümmel. Kiel. 

Wie viele der Reifenden, die die Nordsee auf den 
grofsen Post- und Passagierrouten kreuzen, mögen sich 
wohl gefragt haben, wie lange diese merkwürdige See 
schon existiere, d. Ii. wann die jetzt von ihren Wogen 
überspülte Flache sich soweit gesenkt habe, dafs sie so- 
viel niedriger liegt als ihre Umgebung V 

Die meisten wissen, dafs die Nordsee ein sehr seichtes 
Gewässer ist und viele wohl auch, dafs eine Hebung des 
Bodens um 100 m genügen würde, den ganzen südlichen 
Teil in trockne» I.and zu verwandeln, das dann England. 
Dänemark und Holland verbände. Obwohl den Geologen 
ganz geläufig ist. dafs die Nordsee in früheren vorge- 
schichtlichen Perinden verschiedentlich von Land einge- 
nommen war. so hat doch erst A. ,1. .lukes-Browue ') 
so zu sagen eine zusammenhängende Kiitwickelungs- 
geschichte der Nordsee geschrieben. Begleiten wir ihn 
kurz auf seinem historischen Rückblicke, indem wir hier 
und da einige Ergänzungen für die deutsche Seite der 
Nordsee hinzufügen. 

Die wechselvollen Schicksale dieses Teiles europäischen 
Bodens im paläozoischen und mesozoischen Zeitalter 
mögen hier unerortert hleitan. der Ausgangspunkt viel- 
mehr am Ende der Kreidezeit genommen werden. Da- 
mals zog sich ein wahrscheinlich ziemlich tiefes Meer 
vom Atlantischen Oceun her über Frankreich, über alle 
britischen Inseln, die Nordsee, Skandinavien , die balti- 
schen und norddeutschen Gebiete hin. ans dem die 
Kreideschiclitcn sich abschieden. Am Beginn der Tertiär- 
zeit war aber schon ein anderes Bild vorhanden ; aus der 
Verbreitung der ältesten eoeänen Ablagerungen ist zu 
entnehmen, dafs damals der Norden der Nordsee Festland 
war, welches von Skandinavien nach Schottland und von 

') CoutrtnpMiarj Review, Kovemtwr ISV:i. 



dort durch die britischen Inaein nach Frankreich hin- 
überreichte und ein flaches, von Dumpfigen Küsten um- 
getanes Meer titar dem jetzigen unteren Tbemsegebiete, 
der südlichen Nordsee und Belgien im Norden und 
Westen abschlofs. Der nordlich« Teil dos Landes war 
von zahlreichen mächtigen Gebirgen und Hochländern 
eingenommen; Vulkane erhoben sich, die Flächen, grofse 
Flufssysteme, entwässerten sie. Etwas später (zur Zeit 
der londoner Thnne) dehnte sich dieses flache Binnen- 
meer ein wenig nach Nordwesten hin ans, und am Ende 
der Eocänzeit hatte es Bich auch durch Flandern, Nord- 
frankreich und die Gegend des jetzigen Ärmeltuecres 
oder Kanals einen schmalen Zugang zum Atlantischen 
Ocean erotart. 

Doch schon in der darauf folgenden Oligoeänzeit 
bildete sich wieder ein Absrhltifs in Gestalt eines Isth- 
mus von Dover nach Flandern und den Ardennen hin- 
über, wodurch die holländisch-ostcnglische Bucht dieses 
Oligocänniccrea von einem den jetzigen westlichen 
Hauptteil des Kanals einnehmenden Golfe des Atlanti- 
schen Oceang getrennt wurde. 

Nun trat eine allmähliche allgemeine Hebung des 
gauzen ein: zur Mioriknzeit war hier alle* lauter Fest- 
land, nur in Belgien und NordweBtdeutachland bis nach 
Teile und Lübeck hin. nach Norden bis Sylt und Esbjerg 
finden Bich Reste de» von Süden herüber greifenden 
Miocäumecre«, das indes von Ostdeutschland und den 
skandinavischen Gebieten fern blieb. Damals, meint 
JukeB-Browne, hat sich die bekannte tiefe Rinne ausge- 
bildet, die Norwegens l'ferlinien gegen die jetzige Nord- 
see abgrenzt und dem Skagerrak so erhebliche Tiefe 
giebt: damals soll sie das breite Thal eines grofsen. aus 
den baltischen Landflächeu hier den Weg ins Nordmeer 
sich suchenden und mit der fortschreitenden Hebung des 
Landes sich immer tiefer einschneidenden Uiesenäusses 
gewesen sein, was nicht gerade unmöglich ist, aber sich 
schwer beweisen läfst- 

Beim Eintritt der Pliocänzeit geht eine neue Meeres- 
bildung vom anglobelgischcn Gebiete aus: über die Nord- 
Downs hin in einer Tiefe von rund 70 bis 80 m dehnte 
sich diese Bucht aus, im Westen allerdings bald eine 
Schranke in dem Festlande findend, das sich noch un- 
gebrochen von England nach Frankreich hinüberzog. So 
finden sich schon auf den Süd-Downs keine frühen 
Plioränablagerungen mehr. Interessant aber ist, dafH 
die dieser Zeit angehörenden sogenannten Dicstet- 
Schichten eine gewaltige Überzahl von mediterranen 
Fossilien enthalten : von 2f>0 Arten haben 205 unzweifel- 
haft ihre Hauptverbreitung in den südenropäischen Ge- 
bieten und 51 davon sind noch im heutigen Mittelmeere 
lebend zu finden. Dieser Golf wärmeren Wassers reichte 
offenbar nicht weit nach Norden, wo noch das alte mio- 
eäne schottisch -skandinavisch -baltische Festland eine 
gewaltige Schranke gegen das Nordtneer hin bildete. 
Wir wissen durch neue deutsche Untersuchungen, dafs 
dieses Festland ein warmes und feuchtes Klima genofs, 
unter dessen Einwirkungen seine Oberfläche zu soge- 
nanntem Latent verwitterte '). 

Nun aber senkte sich allmählich das Gebiet unserer 
Nordsee; es trat eine Verbindung zwischen dem Nord- 
meere und dem nnglohelgischcu Golfe auf, die unter deu 
Fossilien der sogenannten neueren Crngschichten in 
Suffolk stetig mehr und mehr boreale Mollusken er- 
scheinen läfst. Das Klima war umgeschlagen, statt der 
subtropisch lauen Lüfte nun arktische Winde und so 
auch arktische I/ebewesen. Die tiefe norwegische Rinne 



') Diesin Xartiwei« hat zm-rsl Prof. Hau» im Aunlani) 
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war inutuiaf«lieh da« Kinbruchsthor (lieser gewaltigen 
Umwälzung, «lie alsbald ein Meeresgcbilde schuf, das 
unserer heutigen Nordsee schon recht ähnlich Hab, doch 
etwas kleiner war aU diese. Die Shetlandinseln waren 
luudfest an Schottland, diu ostcnglischo Küste reichte 
meist etwa l(H)kiu weiter nach <Men hinaus, doch 
waren wieder die östlichen Teile von Xorfolk und Suffolk 
von dieser plioeänen ersten Nordsee überdeckt, ebenso 
auch Itelgien, da* untere Kheingebiet, vielleicht auch die 
friesische Küste, jedenfalls nichts mehr von Schleswig- 
Holstein. Der Süden Englands hing aber in breiter 
kontinentaler Flache mit Kratikreich zusammen: diese 
erste Nordsee war also ein allein nach Norden zum 
arktischen (iebiete geöffneter (iolf. 

Doch ihr Alter wurde nicht grofs : schon am Hude 
der Pliocänzeit wird der belgisch -niederländische. Teil 
trockenes Land — vielleicht von den Alluvionen des 
Kbeines zugebaut, der damals, wie seine Schotter und 
Ablagerungen im sogenannten C romer Korest erwiesen 
haben, an der Küste Ostenglands nach Norden strömte 
und die Themse als linken Nebenflufs aufnahm , um 
irgendwo in der Höhe von Norfolk in einer sce- uud 
sumpfreieben Deltalandschaft zu münden. 

lind nun trat die Kiszeit ein. Nach der herrschen- 
den Meinung kam ein gewaltiger Kisstrom über die nun 
ganz festländisch gewordene Nordsee von Skandinavien 
herüber und breitete seine Geschiebe auch in Ostengland 
und Schottland aus ; andere Autoritäten nehmen dagegen 
eine sehr beträchtliche Senkung dieses ganzen euro- 
päischen Gebietes an. die. je weiter nach Nordwesten, 
desto ergiebiger gedacht wird. Die Frage ist strittig, 
auch hier unwesentlich, denn nachdem die Kiszeit ver- 
gangen, die glaciale Decke verschwunden war, tritt uns 
an Stelle der ersten Nordsee wieder ein weites anglo- 
skandinavisebe» Kestland entgegen, von einem milderen 
Klima beherrscht, und. von Mitteleuropa überall zugäng- 
lich, alsbald von den Vertretern derselben Flora, und 
Fauna bevölkert, die wir noch heute finden, dazu aber 
auch von vielen seitdem ausgestorbenen oder Ton dein 
gleichzeitig hier seineu Kinzug haltenden paläolithischen 
Menschen ausgerotteten Formen, wie Mammut. Elefant, 
Nashorn, Löwen, Leoparden, Hyänen, Bären und Wölfen. 
Abermals liefs der Rhein, als Hauptsammler der atmo- 
sphärischen Niederschläge Mitteleuropas, seine gewaltigen 
Fluten nach Norden strömen und gab Flufspferden, 
Iiibern, Fischottern Nahrung: die t'berreste aller dieser 
Tiere findet man in Osteugland. Die Doggerbank, als 
Fischgrund heutigen Fischern wohlbekannt, ist 

der Rest eines alten Höhenrückeus . der durch keine 
jüngeren Ablagerungen sich bat verdecken lassen: hier 
scharren die Fischer, mit ihren Grundnetzen nach Platt- 
fischen jagend, erstaunlich geformte Knochen auf, die 
der Zoologe als Skelettteile von Mammut, Ilison, Kroch», 
wollhaarigen Hhinozcroten . W'ildpferden , Kenntieren, 
Kleben. Hyänen u. s. w. leicht erkennt. Diese Knorhen- 
ansnuitutuugeti werden als die Schotter und Ablagerungen 
des alten Rheinlaufea gedeutet , diu hier zusamtuen- 
gcschwemnit zur Kuhe kamen. 

Auf dieses letzte anglo-skandinavisrhe Festland der 
geologischen Neuzeit folgte dann durch allmähliche 
Senkung die zweite, und zwar die beutige Nordsee. Man 
wird sich denken können, dafs von Norden her die Fluten 
da« grofse Kheintbal hinauf vorwarf* rückten, die , Dogger- 
bunk" als eine Insel umspülten und erst ziemlich spät 
ganz überfluteten. Schrittweise wurden die englischen 
und norddeutschen Flüsse ans dem Tribute des Uheines 
entlassen , bei andauernder Senkung füllten sie ihre 
Ästuarien mit grofsen Schwemmlandmassen auf: unter 
dem Hochwasserspiegel der Themse bei Tilbury liegen 



sie 17 m und bei Sheerncss 23 m mächtig. Noch be- 
stand dabei ein fester Isthmus zwischen dem Südosten 
Knglands und dem Norden Frankreichs, der erst an der 
Schwelle historischer Zeiten dem gewaltigen Andränge 
der .Sturmfluten von Norden und Westen her nachgegeben 
und die Verbindung zwischen Kanal und Nordsee, wie 
unsere heutige Karte sie zeigt, zugelassen hat. Jukea- 
llrowne ist der Meiuung, dafs dies durch einen allge- 
meinen Senkuugsprozefs des ganzen anglo- belgischen 
Gebietes begünstigt worden ist und so die Nordsee noch 
beut*; stetig, die ostenglischen Küsten abnagend, an Areal 
gewinnt. 

Das ist ein kurzer Abril's der tieschichte der Nordsee, 
die den Lesern wohl einen angefahren Begriff von den 
•n Zeiträumen ennoglicht, die erforderlich ge- 
müssen, um solche Verschiebungen in den 
Umrissen von Wasser und Land zu stände zu bringen. 



Tshftng-tn-fu in West-Sz'schwan ')• 

Da ich ungefähr zwei Monate in Tshöng-tu-fu zu- 
gebracht habe, so will ich versuchen, ein Itild dieser 
Stadt zu entwerfen. Sie ist, wie alle chinesischen Städte, 
mit einer Mauer umgeben und hat die Gestalt eines un- 
regelmäßigen Vierecks mit 2 bis 3 Werst langen Seiten. 
Der südwestliche Teil der Stadt, zugleich mit dem west- 
lichen Thore, ist durch eine besondere innere Mauer ab- 
gesondert. Da« ist die sogenannte „Man-tshong" , von 
Mandschu lie wohnt, deren es hier 15000 bis 1800t) giebt. 
Im Zentrum von Tshöng-tu-fu ist die „Huang-tsbring" 
oder Kaiserstadt gelegen, die ebenfalls von einer Mauer 
umgeben ist und einen Raum von etwa '/ 4 Ouadratwcrst 
einnimmt. Der chinesische Teil von Tsböng-tu ist 
sehr dicht bebaut Frei von Gebäuden sind nur zwei 
gröfsere Plätze (in der nordwestlichen und nordöstlichen 
Ecke der Stadt) und ein Streifen Land, der sich un- 
mittelbar an der Mauer hinzieht und mit Gärten bedeckt 
ist. In der Mandschustadt dagegen giebt es viel freien 
Raum. Wenn man Tsböng-tu von der Stadtmauer aus 
überblickt, so sieht man ein Meer von Ziegeldachern, 
aus dem sich hier und da eine hohe Stange (Wei-kan) 
erhebt, wodurch die Yamön ( Amtsgebttude) bezeichnet 
werden. Bäume und Gärten sind in der Mandschustadt 
verltältnisniäfsig wenig vorhanden. Die Chinesen geben 
an . dafs in der Stadt , mit den Vorstädten zusammen, 
ungefähr 1 Mill. Menschen wohnen , aber diese Angabe 
ist natürlich übertrieben. Nach der Grüfse der von der 
Stadt bedeckten Fläche (5 bis 6 (^uadratwerst) zu ur- 
teilen, glaube ich nicht, dafs mehr als 3<H)OO0 Ein- 
wohner durin zu rechnen sind. 

Was Ordnung und Sauberkeit anlielangt, so nimmt 
Tsb<lng-tu-fu unter allen chinesischen Städten , die ich 
geseheu habe, den ersten Hang ein. Hier giebt es weder 
Schmutz, noch üble Gerüche, noch Schutt und Trümmer. 
Die Stral'sen sind zwar eng. nicht breiter als sechs 
Schritt, aber die meisten sind mit glatten, ebenen Stein- 
platten gepflastert und in der Mitte leicht gewölbt, so 
d«r* das Regenwasser nicht stehen bleiben kann. Von 
Gebäuden erwähne ich nur das Arsenal, dessen Dampf- 
schlot sich scharf aus den niedrigen chinesischen Ge- 
bäuden abhebt. Ks ist vor 10 bis l'> Jahren von einem 
japanischen Meister erlwiut und eingerichtet worden. 
Jetzt arlM-iten hier nur Chinesen. Kin Is-sondcrs ori- 
ginelles (ieprüge empfängt die Stadt durch da« absolute 
Kehlen jeglichen Fuhrwerks. 

') Übersetzung eines Briot'e« von M. M. Beresowskij au 
tlen russisch«! Gesandten in Peking. Datiert . Tulumg tu f«, 
K. Marz 1X83. Andere 
tu-fu und Tuchen» tu-fu. 
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Leider fehlt es der Stadt an gutem Wasser. Sie 
wird zwar von einem Kanal durchschnitten, aber er int 
jetzt fast trocken. Dus Wasser der Hrunnen ist meist 
salzig, und man benutzt zur Bereitung der Speisen Flufs- 
wasscr. da» durch eine besondere Klause von Trägern von 
aufserhalb der Stadtmauer herbeigeschafft wird. Ijings 
der südlichen Stadtmauer fliegt ein ansehnlicher Kluis, 
ein Arm de« Sung-pan . dessen grofster Teil in Kanälen 
auf die Felder geleitet wird und die Stadt nicht erreicht. 

Trotz de« hohen historischen Alter« hat Tshöng-tu 
ein völlig neues Aussehen. Dieser Kindruck wird noch 
verstärkt durch die vortrefflich erhaltene Stadtmauer, 
die bereits vor 300 Jahren erbaut ist. Übrigens sind 
historische Ih-nkmiiW vorhanden, nur nicht in der Stadt, 
sondern außerhalb derselben. Wie in China überall, 
so sind es auch hier die Tempel, von denen ich die be- 
merkenswertesten besichtigt habe. In einem derselben, 
Wuchsu-«ze. befindet sich das (irab des berühmten 
Kaisers Uiu-Pei, des Gründers der Hati-Dynastie (-220 n. 
Chr.), ein anderer ist die Villa eines Poeten der Thang- 
dyuastie, inline Iis Tu-fu (712 bis 770). dessen Werke 
noch jetzt in den Schulen gelesen werden. Kin dritter, 
Thsin-yen -kung, ebenfalls aus der Zeit der Thang- 
dynastie. ist deshalb merkwürdig, weil er ehedem ein 
nestorinnisches Kloster gewesen sein soll. Unweit dieses 
Tempels steht auf ihm zugehörigen Grund und linden 
eine kleine, sechsseitige Raule mit Inschriften, von denen 
aber jetzt kaum noch der zehnte Teil erhalten ist. Die 
Übersetzung dieser Inschriften läfst vermuten, wie man 
sagt, dafs sie christlichen Ursprungs sind. 

Tshöng-tu ist eine sehr handelsreiche und industrielle 
Stadt; Handel und Industrie haben jedoch nur lokale 
Itedeutung. Die wichtigste Produktion ist die Her- 
stellung von Scideugewebcn. Mau zahlt bis 30(10 (?) 
Seidenwebereien, alter die gröfsteu derselben haben nicht 
über HO Arbeiter; meist arbeiten nur die Mitglieder der 
Familie. Die Krzeugnisse sind von sehr geringer Qualität 
und zum Verbrauche innerhalb der Provinz bestimmt ; 
teilweise werden sie übrigens auch nach Kan-su und 
Vüti-nan ausgeführt. Aiiilinfarlicii englischer Herkunft 
werden viel gebraucht. 



Der Kin fuh rh andel von Tshöng-tu ist ziemlich 
Iteträchtlich, hauptsachlich in laichten europäischen Baum- 
wollenwaren, welche aus Shang-hai kommen; ebenso 
noch verschiedene Kleinwaren (Uhren. Spiegel, Stearin- 
kerzen u. s. w.), bessere Sorten Reidenwaren (chinesische) 
und selbst japanische Waren (Porzellan, Spiegel u. dergl.). 
Von endern Importartikeln erwähne ich nur noch die 
Pelze, welche aus dem nordwestlichen Kan-su (Schafe), 
Tibet und Shang-hai (Zobel, Hilter) kommen. Trotz des 
warmen Klimas verbraucht Sztsrhwan eine Menge Pelz- 
waren. Jeder, der nur irgenwie die Mittel dazu besitzt, 
trägt hier im Winter P.lzklri.l«r. was teils durch die 
Mode, teils durch die Rauheit der Witterung Erklärung 
findet. 

Die Bevölkerung von Tshöng-tu macht einen an- 
genehmen Eindruck. Vor allen Dingen fallt es auf, dafs 
der Grundzug des chinesischen Charakters, die grenzen- 
lose und aufdringliche Neugierde , hier verhältnismäfsig 
wenig ausgebildet ist. Alle erscheinen beschäftigt, als 
ob sie keine Zeit zu zwecklosem Plaudern hätten. Ich 
bin viel in der Stadt herumgelaufen und habe mich nie 
über Unfreundlichkeit zu beklagen gehabt. 

In T»hön-tu-fu leben 7 bis 8 Europäer: zwei katho- 
lische Missinnare (30 im ganzen Vikariate), die beständig 
hier ihren Sitz haben, und fünf protestantische. In der 
Stadt sind vier Kirchen und mehr als 10O0 Christen, 
deren man im ganzen Vikariate 30 000 zahlt. Geist- 
liche giebt es filier 100, darunter nicht mehr als 30 
Europäer, alle übrigen sind Chinesen. 

Uber die Zahl der Protestanten kann ich nichts 
sagen-, man ist ihnen aber im ganzen nicht wohlgesinnt. 
Der Aufstand vor zwei Jahren war nur gegen sie ge- 
richtet. 

Noch einige Worte über die Cholera. Im ver- 
gangenen Sommer ist sie in Tshöng-tu sehr heftig auf- 
getreten. Such den Angaben der Chinesen sollen über 
1O0 0O0 daran gestorben sein, doch ist das jedenfalls 
stark übertrieben. Interessant ist. dafs hauptsächlich 
Bettler und ärmere Leute hinweggerafft worden sind, 
und dafs «ich die Krankheit längs der Flufsläufe aus- 
gebreitet hat. IL H. 



Ans allen Erdteilen. 



— Hr. Habels geologische Kxpedition zum Acon- 
cagua ist Ende November 1S!»:< am Kufse de« Bergviesen 
angelangt und bat in den Vorbirgen, namentlich vom Cunibre- 
pusse ui», verschiedene Aufkliii ung*rel»en unternommen. Bei 
einer derselben entdeckt* 1 er einen grol'sen Gletscher, der sich 
von dem Toto*!* in südöstlicher Kirhuiug bis zum Cunihre- 
passe hiimbziebl . der Kufs de» Gieuchcr» liegt ungefähr 
:i40o in iitier dein Meeresniveau. Du die Schwierigkeiten auf 
argentinischer Seite zu grofs sind . gedenkt Herr Habe] auf 
chilenisches Gebiet ntierzugehen und von da aus den 
eben Verbuch der Besteigung des Aconcagua xu unter- 
Kr hatte such Schwierigkeiten mit dem Weller, 
nachmittags gewöhnlich Schneesturme. 



— Die Wasserscheide »wischen Congo und 
Uli iin gi. Kupilän Hrbagestroni unternahm vor einigen 
Monaten eine geographisch nicht unwichtige Expedition von 
Banzyville ('.'l":io' Ustl. I,. Gr ) am Ubangi nach dem Mou- 
galla und diesen hinab hi« zur Mündung ( IV" 40' <">st). L. tir.) 
in den Congo (in der Landschaft Mobekak I>er Kaum 
»wischen den parallelen Siromstreckcn de» t Iwngi «ntl Congo 
wurde im Osten bei Verfolgung de« Kubi Likati flufsaufwäit* 
•chon ls«o von Kogel erforscht und daliei festgestellt, daf» 
die Wasserscheide der zum Congo «Hersenden Gewässer dicht 
an da« m. Hiebe Ufer des Ubangi heranreicht. Im Westen 
war nach den Reisen von Haussen», Greefell und Coquilhat 
1SJS4. Baerl 1S«6 und Hodister 18t»9/so auf dem Mongalln 



und seinen drei Qiiellflüwn Likeinu, Ebaln und Dua ein 
ahnliches hydrographische». Verhältnis muunafslich auge- 
nouitnen worden ; doch die Thatsache, dafs e» wirklich »o ist. 
stellte erst Kapitän Schagestrom fest. Kr traf kurz nach dem 
Vorrücken von Banzyville in südlicher Richtung auf die 
Qut llhüche iles Likerüa , welche demnach auf der Perthes- 
schen Karte nach Nordosten umgebogen werten müssen. 
Itie nen erschlossene l-andslrecke ist mit grofsen Wäldern 
bedeckt und stark bevölkert. Wir müssen also jetzt eine 
eigentümliche Hodcugestallung um südlichen Ufer des Ubangi 
annehmen: nach der Vereinigung mit dem Mbima (etwa 
25* östl. I,. Gr ) läuft dicht und parallel dem Ubangi eine 
Hügelleiste hin, von welcher alle entspringenden Uuellbärhe 
nach Süden »ich wenden und Zuflüsse de* Congo werden. 
Das linke Ubaiigi-Ufer erhält auf dieser langen Strecke keinen 
einzigen Zufluf». H. F. 

— Die weit verbreitete und auch in den Globus (Bd. 04. 
S. ZW) übergegangene Nachricht, dafs der Waluschdampfer 
„Newport* eiue Hohe von »*" nördlich der Beriug- 
strafse erreicht habe und die schon in Lehrbücher 
übergangen ist . erweifst sich nach einein Berichte des Ihrof. 
O. Davidson au das liulletin der Amerik. gi-ogr. Gesellschaft 
als ganz falsch. Dir betreffend« Dampfer hat nur 
iiördl. Br. erreicht und der Kupiuii ist selbst über die von 
einem Zcitungsberiehterstatter stammende Aufschneiderei ent- 
rüstet 



ll.r.us.>«b.r: Dr. B. Andre, i» Uraua»diwsi l (, r»1l.r.l.b«rtli<ir-Pro«i«ii»de 13. Dru.k vot, Kriedr. Vi.wsj u. Sohn in llr.ua^hw.ig. 
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Zirkusseen im mittleren Schwarz wähle 

als Zeugen ehemaliger Vergletseherung desfelben. 



V on Dr. A. Sa 

Zu den hervorragendsten Inmlf t b» ft 1 ivhcn Schön- 
heiten einiger unserer Mittelgebirge geboren jene kleinen, 
durchweg »ehr hoch . meint der Kammregion nahe ge- 
legenen Seen, welche mit ihrer eigenartig sch Wermut igen 
Krsuheinung und düsteren Umgebung in früheren Zeiten 
den Bergbewohnern vielfach Veranlassung gegeben haben, 
sie mit einem Kranze von Sagen zu umwehen. Doch auch 
noch heute, wo der nüchterne Verstand Nixen und 
Kobolde am Ilerg und Thal verbannt hat. wo die Wild- 
nis der dunklen Tannenwälder durch bequeme Wege 
und Fahrstrafsen erschlossen ist, leider oft genug nicht 
ohne Rceintrüchtigung ihrer Ursprüngliehkeit, üben auf 
ilen Wanderer, der den Schwarzwald und die Vogosen 
und das Böhmerwaldgebirge durchstreift, diese kleineu, 
zwischen fast senkrechte Felswiinde eingelassenen 
\V asserbecken mit ihrem sepiabraunen Moorwasser von 
schier unergründlicher Tiefe und mit ihrer düsteren Um- 
rahmung von Tannenwald einen unwiderstehlichen 
Zauber au». Und für den Forscher erhöht sich noch 
dieser Heiz, denn ihm ganz im besonderen gehen sie ein 
Rätsel auf, das Rätsel, welches noch über ihrer Ent- 
stehung schwebt und bis zum heutigen Tage eine be- 
friedigende Losung nicht gefunden hat. 

In derThat ist unter allen den Problemen, welche sich 
auf die Morphologie unserer F.rdrinde beziehen, kaum 
ein anderes so häufig Gegenstand gründlicher Unter- 
suchung und Veranlassung zu lebhaftester Kontroverse 
gewesen, wie dasjenige der Zirkusthäler und Zirkusseen, 
wie man diese Hochgebirgsseon ihrer charakteristischen 
Form und l mgebung wegen auch genannt hat , und in 
engster Verknüpfung damit die andere wichtige Frage, 
inwieweit Gletschererosion zuzugeben und möglich sei. 

Indem der Verf. ilus Interesse des Lesers mit nach- 
lolgenden Mitteilungen diesem Gegenstande zuwenden 
möchte, geschieht es nicht, um etwa nur eine zusammen- 
fassende Darstellung bekannter Beobachtungen zu geben, 
solidem nur um einige wenige, jedoch neue Beob- 
achtungen darzubieten, die derselbe gelegentlich seiner 
geologischen Aufnahmen und Orientieniugstouren im 
mittleren Schwarzwalde machen konnte und die ihm der 
Beachtung nicht unwert erscheinen. 

Wenn von Hochgebirgsseen des Schwarzwaldes die 
Rede ist, dann denkt man wohl zunächst an die Widcn 
bekanntesten, den Titisee und den Mummcl*i-e. indes 
gehört der erstere, obwohl schon H !!>,<; m hoch gelegen, 
morphologisch nicht in unsere Guppe, denn er liegt in 
keinem Fel<enzirku<. sondern in einer tluch trogförmigen 
Kiuscnkiiug des Hochplateaus und i«t von glacialen Auf- 
Gletu. LXV. Nr. 1:!. 
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umgeben und gestaut ; von derselben Art 
ist der zweite grol'se See auf der Höhe des südlicheu 
Seh warzwaldes, der Schluchsee. Her Mummelsee da- 
gegen ist ein echter Zirkussee. 

Kine noch heute gültige Einteilung und Gliederung 
der Schwarzwaldscen gab schon vor Kl .fahren der ver- 
storbene Oberforstrat Arnsperger '), nebenbei ein tüchtiger 
Miiieralog und (ieolog, indem er drei Gruppen unter- 
schied. Zur ersten rechnet er den Titisee, den Schluch- 
see und Ursce bei'U-nzkirch und bezeichnet dieselben 
als gewöhnliche, bei der Thulbildung entstandene Wasser- 
becken. Mit Frommherz, der einige Jahre vorher eine 
sehr umfangreiche Arbeit über die Diluvialgebilde des 
S<h warzwaldes mit einer Kurte der urweltlichen Seen 
desfelben veröffentlicht hatte, nahm ArnsjHTgcr, wie auch 
die Zeitgenossen , offenbar unter dem Einflüsse von 
Frommher/, stehend, an, dafs die hochgelegenen Gercdl- 
massen des oberen Schwarzwaldgebietes auf ehemalige 
Seebildungen zurückzuführen seien. Der sichere Nach- 
weis ihre» Zusammenhanges mit echten (ilacialbildungen 
gehört der neueren Zeit an , besonders haben sich da 
l'h. l'latz und G. Stcinniatui um die Untersuchung und 
Deutung dieser und ähnlicher Ablagerungen des süd- 
lichen Schwarzwaldes verdient gemacht. 

Als Typen Beiner zweiten Gruppe von Gebirgsseen 
bezeichnet Arnsperger die Hochmoore und Ollarhen auf 
dem oln-reti Gebirge bei Gernsbach, sowie das Seeiiioos 
bei Trvberg. Ks sind diese nichts anderes als Reste 
von ehemaligen Sümpfen auf den Plattformen des 
Schwarzwaldes. welche ihre F.ntstchungsbcdingungen 
i fluiden auf dem undurchlässigen Untergrunde von hori- 
! zolital lagerndem, kieseligem oder thonigem Hniitsundstein 
I (Gebiet des Kniebis und der Honiisgrindel, oder von 
1 thouigen Vcrwittcruiigsprodukten des Grundgebirges in 
den flachen Depressionen des Kainmgebietes. Diese, wie lie- 
! merkt. la'sser zu den Hochmooren zu rechnenden Seen ver- 
schwinden vorder fortschreitenden Roden- und Waldkultur, 
was bei ihrem seichten Wasserstande meist schon durch 
Anlage gewöhnlicher Abzugsgräben zu erreichen ist ; >. 

') (•. Leonhard« Beitrüge zur mineralog. und geogu. 
Kenntnis des Gr. Baden ins*. It, 4:< bis 48. 

s ) K» erscheint dem Verl', Übrigen« m vielen Fallen oft 
rei bt fraglich , was von volkswirtschaftlichem Standpunkte 
aus mehr zu befürworten *ei. eine gründlich durchgefühlte 
Drainage der hochgelegenen Sgriipfccbiete in der Waldregion 
unserer Mittelgebirge wirr • I > • - Itelassung des natürlichen 
/Inlandes. Denn es i«t ganz nutTallend , in welcher hervor- 
ragemlen Weise diese Sümpf« und iia«-«n Stellen des Walde, 
den W»»«erabfliifs der sommerlichen NiederscliläK»' zu regti- 
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Die dritte Gruppe sind diu Gebirgsseen schlechthin, 
unsere Zirkusseen ; zu diesen rechnet er itn oberen Schware- 
wulde: den Feldsee, den Noimenmattweier an einem 
Auslaufer des IWlchen» , im unteren Schwarzwalde: 
den Wildsee, den Huzenbachersee. den Glaswaldgee, den 
Mummclsee. den lilindensee, den Schunnse« und Herrcn- 
wicsersec; wir fugen noch hinzu du* Scheibenlechten- 
moo* »in Fufse de« Spicfshonies im Feldherggehiete und 
den FJbachsee um Kniebis auf württcmbergischer Seite, 
beide abgeladen und vcrxutnpft , doch im übrigen so 
charakteristisch wie die andern. 

Von diesen Seen hatte Verf. die beiden , den Glas- 
waldsee bei Rippoldsau und deu sogenannten Klbarhsee, 
Gelegenheit, besonder* uurh mit Bezug auf ihre Um- 
gebung näher kennen zu lernen, freilich leider nicht auch 
Lotungen in dein Glaswaldsee auszuführen. Doch ver- 
mochte man bei dem niedrigen Wasserstande der ver- 
gangenen Sommer zu erkennen, dafs der Glaswaldsoe 
nicht unergründlich tief, sondern ein eher flach, «I* steil 
einfallende* Hecken besitzt , dabei ist nein Umfang ein 
uiäfaiger, annähernd von der Gestalt eine* gleichmäßigen 
Dreieckes von Iii«) bis 1*0 m Seitenlänge, mit der Spitz«, 
in deren Nähe nein Ausfluß liegt, nach Osten gewendet. 



bildendeu WUdsecs, die lim betragt und de* Humtnel- 
aecs, der 18 m tief «ein «oll. Auffüllender Wehte stimmt 
diese Tiefe nahezu ülierein mit der Tiefe einiger in ihrer 
Griese sieh nähernden Hochgebirgsaeen der Vogesen. 
Kine systematische und genaue Untersuchung über die 
Heckenform und Kiitstchung dieser Seen Verdanken wir 
Herge*ell, I.angenbeck und Rudolph (die Seen der Hoch- 
vogesen nach gemeinschaftlichen Untersuchungen von 
II. Hergoscll, It. Langenbeck, K. Rudolph, bearbeitet von 
II. liergeaell und R. Lnngcnbeck ; Geographische Ab- 
handlungen aus den Reich*)anden Klnals- Lothringen, 
herausgegeben von G. Gerland. lieft 1. S. 121 bis ]H| 
mit 4 Tafeln). Au» derselben ergiebt sich für den 
Belchenaee ( 7 Im überflfiehe) eine Tiefe von 18 m, für den 
Sternsee (4,3 ha) eine solche von 17 m, für den Daren- 
*ee eine solche von 15,3 m, während der weit grofsere 
Seh warze See mit 14 ha Oberfläche etwa 39 m, der 
Weifse See mit gar 29 ha Oberfläche eine Tiefe von 
08 m aufweist. 

W as nun die Lage und weitere Umgebung des Glas- 
waldseea betrifft, so gehört er der Lettatätter Höhe an. 
einem vom Kniebis nach Süden zwischen Wolf- und 
Renchthale sieh erstreckenden Rücken, an dessen Rande 




»eine Höhenlage ist 950 m (Fig. 1). F.in sicherlich ganz 
flache* Recken kommt dem jetzt abgelassenen, in Form 
nud Grösse nahe übereinstimmenden Klbachsee zu (Fig. 2). 

Schon Arnsperger trat der Sage von der unergründ- 
lichen Tiefe der Schwarzwaldseen entgegen und bezengte. 
dafs er, freilich ohne bestimmte Zahlen anzugeben, ihren 
Grund in einigen Fällen erlotet habe. Genau kennen 
wir nur die Tiefe des den Ursprung des Schönmüniwch 

Ueren vermögen. Gelade hierüber war Verf. gelegentlich 
»einer langjährigen geologischen Aufnahmen im Grenzgebiete 
de« Erzgebirge* zwischen Sachsen und Böhmen in der La«", 
vergleichend« Beobachtungen anzustellen , wo auf der säcbsi- 
sehen Seite eine ml» intensiver Waldwirtschaft bis ms ein- 
zelne durchgeführte Drainage nach jedem starken Summer- 
regan ein plötzlich starkes Anschwellen, aber auch ein etan 
so schnelles Zurückgeben der Rinnsale zur Folg« hat, während 
auf der böhmischen weniger rationell bewirtschafteten Seite 
die Bache weder Uberiuäfsig anschwellen, noch schnell auf- 
hörten zu fliehen. Beseitigt der Mensch die natürlichen Kegu- 
InUn'en, so hat er auch die Verpflichtung, iu gew issem iin«de 
Tür Ersatz zu sorgen, wenn nicht das luitürlicbe (lleich- 
gcwie.ht der hydrologischen Verhältnisse in empfindlicher 
Weise gestört und die hierauf liegriindcton menschlichen, im 
Erzgebirge vorwiegend industriellen Einrichtungen dauernd 
geschädigt werden »ollen, Cnd dieser Ersatz kann nur iu 
der Anlage von Thnlsperreii zur Herstellung von grolsen 
Staubecken geboten werden, «ebbe das xu Zeiten de. iVr- 
dusses schnell abnielsende Wasser zurückhatten. 



i er mit etwa 120 m hohen Wanden iu den Buiitsaudstein 
i eingesenkt ist (Fig. 3). Sein Spiegel liegt in H4(i ui 
Meereshölle. Demselben Huntsaudstciuplateaii gehört 
auch der zweite der hier zu nennenden Seen, der Klbach- 
see an, und zwar dein nördlichen Rande des Kuiebis- 
plateaus. sein Spiegel oder vielmehr der eigene Seehodeu 

i liegt in 773 m Mecreshöhe. der Abfall vom Plateau bis 
zu diesem betragt 140 tu (Fig. 41. Heide Seen haben 
ihre Lehnen nach Westen, ihre Öffnung nach Osten ge- 
kehrt und beide sind gleich den andern lloehgebirgs- 
seen. z. B. in den Vogescn, durch Schuttwälle geschlossen 
und gestaut. Am GU*wttld«ee mag dieser Abschluß- 
. dämm überall sicherlich eine Höhe von 2.1 in besessen 
haben, jetzt senkt er sich ziemlich beträchtlich nach der 
einen Tbalwand herab, au welcher gleichzeitig der durch 
künstliche Vorrichtungen regulierte Abfluf« liegt, er be- 
steht au* kleinen und grofseu. zum Teil gigantischen 
Blöcken von Huiitsaudstein , die dicht aufeinander ge- 
packt, «n einigen Stellen erkennbar durch feinen Schutt 
; verbunden sind. Am Klluichsee ist der Damm nicht so 
■ hoch, doch weit deutlicher abgesetzt und nachtraglich 
durch einen künstlichen Kinschnitt so gut aufgeschlossen 
worden, dafs er auch in seiner inneren Struktur studier- 
bar ist (Fig. öl. Die hier reproduzierte photogruphische 
Aufnahme, welche nur etwa die eine Hälfte des Ihtuimt|uet- 
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Schnittes umfärbt, läßt schon nn der charakteristischen 
Erscheinungsform dieser Scbuttniasse erkennen, daß es 
sich hier uiu keinen gewöhnlichen Buntsandsteingehänge- 
srhutt handelt, wie man solchen im Buntsandsteingebiete 
lies oberen Schwarzwaldcs reichlich und in den ver- 
schiedenen Abänderungen kennen zu lernen Gelegenheit 
hat. dazu sind die Fragmente darin durchschnittlich zu 
kubisch, ferner meint deutlich kantenbestoßen oder 
völlig gerundet und eingebettet in ein grusig • sandiges 
llindeniitte], welche» keinen Zwischenraum, kein« Lücke 
läßt und so der Masse trotz ihre» lose sandigen l'enientcs 
da* Aussehen und die Beschaffenheit einer festgepackten 
Schnttmasse verleiht, wahrend im gewohnlichen Hunt- 
Bruchstücke häutig und die Ausfüllung der Zwiseben- 
riiiime mit feinerem Material nicht Helten eine unvoll- 
kommene ist. DnfK eine Struktur wie letztere zu stände 
kommen muß. wo »ich die Gesteiusbrucbstücke lediglich 
unter Einwirkung der Schwerkraft am Gehänge zu 
Sehuttmassen anhäufen, ist wohl verständlich, nicht aber, 
dal* zur Bildung der Schuttriegel und ihrer Struktur 
dieser gleiche Vorgang ausreichen sollte. 

Beide Seen sind, wie bemerkt, im Buntsandstein und 
zwar im reinen HnuptbuuUandstein eingelassen , der 
auch ihre weitere Umgehung bildet ; am tilaswaldsee. 
besonders aber auch am Elbachsee sieht man die wohl 
geschichteten Buntsandsteinplatten durch das Taunen- 
irrün der Setwand hindurchschimmernd ringsherum in 
der gleichen fast horizontalen . nur eine Spur nach Ost 
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geneigten Lage ohne irgend welrhe Unregelmäßigkeit 
ausstreichen, wie auch eine Begehung de« Terrains der 
Umgebung lehrt, dafs keinerlei Unregelmäßigkeiten in 
<h-r Tektonik de., Gebietes nachzuweisen »ind. Am Glas- 
waldsee bilden das l'lateau dir Schichten des Haupt- 
konglomerates, darunter folgen Haupt bunt »nudstein und 
Eckscher Goröllhnrizont , die Kniebishothtläi-he in der 
Nahe des Elbachse«-» liesteht aus oberem Buntsandstein 
und darunter folgen in regelmäßiger Weise die an- 
geführten Komplexe. Auch die eben für die ideologische 
Specialkarte de* (ir. Hilden von meinem Kollegen I>r. F. 
Schalch abgeschlossenen geologischen Aufnahmen diese» 
Gebietes haben keinerlei Schichtenstörungen in näherer, 
selbst weiterer Umgebung der genannten Seen ergeben. 
I>ns int aber ein Umstand von grofser Bedeutung für die 
Genesis dieser Seen, die uns jetzt etwas »«her be- 
schäftigen soll. 

Wenn man die zahlreichen Auseinandersetzungen 
hierüber verfolgt, so findet man, dafs die meisten darauf 
hinaus kommen, die Bildung der Seen mit Glacialvor- 
gängen in Verbindung zu bringen. Für die Vorkomm- 
nisse im Schwarzwalde und den Vogesen speziell sind 
aber noch zwei andere Auffassungen zu berücksichtigen. 
Einmal hat man sie hier mit Bergschlipfen und Berg- 
stürzen in Zusammenhang gebracht und zweitens durch 
telefonische Störungen erklärt. 

Der ersteren Auffassung huldigte der schon genannt« 
Arnsperger. Sieht man sich »eine Begründung etwa« 
näher an, so wird man nicht umhin können, ihr eine ge- 
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wisse Berechtigung zuzuerkennen. Denn indem er sich 
Rechenschaft über die Bildung der Verschlüsse zu geben 
»ucht, gelangt er zu der Vorstellung, dafs hier eine 
außergewöhnliche mechanische Arbeitsleistung, eine 
größere im Spiele sein mußte, als die Schwerkraft bei 
der Bildung de» gewöhnlichen Gcbähgeschuttes zu leisten 
im stände ist, um die gewaltigen Si-huttriegel auf- 
zutürmen, und diese Kraft liefern ihm die nun allerdings 
im Buntsaudsteingebiete des Schwarzwaldes nicht seltenen 
Hergscldipfe. Demgemäß nennt er die Zirkusseeu da» 
Produkt eines durch die I.ehnstuh)form des Hanges bei- 
sammen gehaltenen gewaltigen Bergsturzes, der durch 
außerordentliche Anschwellung de» ohnedies schon im 
Schöße dieser Bergform reichlich vorhandenen Quell- 
wassers angebrochen ist und sich über den steilen Berg- 
hang hinab bis dabin ergossen hat. wo da» Terrain be- 
sonders am Fuße der neu beginnenden Formation eliener 
wird, auch der Lehnstuhl sich beträchtlich erweitert. 
Durch die langjährige Ansammlung des durch die Mulde 
herabrieselnden Wassers war der dadurch aufgeweichte 
Boden am Fuße des Lehnstuble» sehr locker und tief- 
gründig, auch die Verwitterung tiefer als anderwärts 
vorgeschritten, daher konnte hier die aufwühlende Kraft 
des über die »teile Fläche des Hanges »ich fortwälzenden 
Bergrutsches sehr heftig wirken und ein tiefes Berken 
ausstoßen, welche» sich bald mit Wasser füllte und den 
See bildete. Gegen diese Erklärung muß man aber, so 
wahrscheinlich sie auch klingt, mebreres einwenden. 
Zunächst, daß der genannte Verf.. wenn er von reichlich 
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vorhandenem Quellwasser im Schöße der lehnstuhl- 
formigen Berghänge spricht, offenbar annimmt, daß diese 
Seen auf das Buntsand*tcingcbirt beschränkt seien, 
denn nur dieses kann in seinem allerdings unerschöpf- 
lichen Quellcnreichtum diese Vorbedingungen liefern. 
Thatsärhlich sind aber die Zirkusseeu an keine bestimmte 
Formation gebunden, schon im Schwarzwalde nicht, wo 
der Feldsee (Fig. fil und das Scheibenlerhtenmoor im 

: Gneisgcbicto liegen, und in den Vogesen erst recht nicht, 
wo sie bald im Granit, bald im tirauwackegebiete , die 
hier geradezu als (juellenarm zu bezeichnen sind, vor- 
kommen. (Siehe die zum Vergleich eingefügte Terrnin- 
skizze des Belchensees, Fig. 7.) Und dann weiter, was 

, uusere beiden in Bede stehenden Schwarz waldseen, den 
Glaswaldsee und Elbachsee speciell betrifft, so gehören 

i diese jenem Horizonte der üuntsandsteinfomiation an, 
in welchem Bergschlipfe gerade am seltensten vor- 
kommen. Diese stellen sich vielmehr erst in einem tiefer 
gelegenen Horizonte ein, dem unteren Buntsandstein. 
wo mit der thonig-lockeren Beschaffenheit und der Fin- 
»chaltung von I.ettenschichten der Quellhorizont und die 
Wasserführung beginnt. Die äußere Form der hier auf- 
tretenden Bergrutsche ist gewöhnlich die einer flachen 
Kalotte und erinnert in etwas an einen in Bildung be- 
griffenen Zirkus, doch bleibt diese Form uicht lange er- 
halten undes wirddurchdic am Hange bald darauf energisch 
in Thätigkeit tretende Erosion nicht zirkusartig erweitert, 
sondern einfach rinnenartig vertieft, so dafs man den 
ehemaligen Bergschlipf später nur noch an einer flachen 
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seitlichen Ausbuchtung der Krosionsfiirche erkennt. 
I'hrigrns will ja iiurh AstUftKg n den Zirkus selbst 
nicht auf einen Bergscblipf zurückführen, er nimmt i)in 
vielmehr als bestehend an und lafst in diesem durch 
Bergsturz nur den Kiesel und durch die den weichen 
Fntergrund aufpflügenden Fe)«ciiuiasscn das Scebeckeu 
sich bilden. 

Wenn «her mich dieser Erklärungsversuch das Wesen 
der Erscheinung nicht ganz richtig erfal'ste. so wird man 
ihm doch einen mehr als Idols historischeil Wort zuer- 
kennen müssen . schon weil er auf der jedenfalls 
richtigen Vorstellung Wuht . dnfs die Bildung de« 
Nchuttriegels einem aufserhalb der gewohnlichen Ver- 
witterungaersrheinungen stehenden Vorgange zuzu- 
schreiben sei. 



welche glaciale Kin Wirkungen, schon weil ihnen jede 
Spur einer stauenden Moräne fehle und die Nahe des 
Kammes die Entwirkclung eines Gletschers von nam- 
hafterer Iledeutung verhindert habe. Der Abschlufs- 
damni wird durch Blockanhäufung infolge einfacher 
Verwitterung, Zirkus uud Becken sellwt al< eine auf Ab- 
sturz und Verwerfung beruhende Terraiiibildung erklärt, 
welche als westlichster Spaltenzug der grofsen Rlieiutlial- 
versenkung angehöre. 

Von grofsem und bleibendem Werte sind die thut- 
sftchlichen Krniittelungen der zweiten Arbeit. Ihr ver- 
danken wir. wie schon oben bemerkt, eine genaue Aus- 
lotung der Vogesenseen und erfahren, dafs die acht 
untersuchten Becken, mit Ausnahme des Schwarzen- und 
Weifsen Sees meist ziemlich flach sind. dnfs der (irund 




Fig. 5. Durchschnitt durch die Moräne (Riegel) am Elbacbser. SVhwarzwald. Origlnalauraahme von A. Bauer. 



Der andere Versuch, die Ilildung gewisser Hoch- 
gebirgsseeu auf tektouische Störungen zurückzuführen, 
ist in den Vogesen entstanden . und zwar waren es 
(ierland und seine Schüler, welche zu diesem Resultate 
gelangten, dieser in einem .die (iletscherspnren in den 
Vogesen" betitelten, auf dem deutschen (ieographentage 
in München 1.HH1 gehaltenen Vortrage, jene, Hergesell, 
l.angenbeck und Rudolph in der schon oben erwähnten, 
sehr verdienstlichen monographischen Bearbeitung der 
Vogesenseen. (I. (ierlmid zieht a. a. O. die kloinon. nahe 
am Ostkamme der Vogesen gruppierten Hochgebirgsseen 
in den Kreis seiner Krörterungen . um Verwahrung da- 
gegen einzulegen, nie mit irgend welchen glacialen 
Krscheinungen in Verbindung zu bringen. Der Neu- 
weier . der Stornsee , der Darensee . der Schwarze und 
Wcifse See, der Beichensee, sie seien allerdings alle in 
gleicher Weise zu erklaren, aber nur nicht durch irgend 



des Beckens sehr wahrscheinlich überall aus anstehen- 
dem Fels besteht, der sich nach der hinteren Zirkus« and 
senkt, nach dem Ausflufs oder Dnmmvcrschlufs zu alter 
meist als flacher Riegel heraushebt. Was die Verteilung der 
Seen betrifft, so schüren sie sich iu der Nähe der Kamm- 
linie zu drei (iruppen, vom Tete des Fbux bis zum 
Hoheneck, vom Welsrhen Beleben bis zum Koten Wasen, 
vom (irofsen Belchen bis zum Ijiurheukopf : Mi er- 
scheinen durchweg prägnanten (iebirgNbildungen an- 
gegliedert, nämlich da, wo Steilnbstürze und Terrassen- 
bildungen sieh zeigen, die von den Verfl'. nach dem Vor- 
gange (ierlands durch Verwerfungen erklärt werden, uud 
ebenso werden mit (ierland die Schuttriegel als Ver- 
witterungsmassen gedeutet. Wirkungen und Spuren 
glacialer Thätigkcit. welche die Verfl*. an einigen Punkten 
anerkennen, werden als mir zufällig vorhandene Er- 
scheinungen lietrachtet. 
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Dal« die Deutungen der Vcrff. mit Bezug auf deu 
letzten Punkt sicherlich nicht ganz Vorurteil« frei waren, 
ergieht -ich aus einer fast gleichzeitig erschienenen 
andern Publikatiou über den gleichen Gegenstand von 
dem Landeageologen l>r. L. van Wcrvcke: Neue Beob- 
achtungen an <len Seen der Hoehvogesen (Mitteilungen 
der geolog. 1 jindessnstslt von F.lsuf*- Lothringen III , 'J, 

Obwohl nur ein kurzer auf fünf Druckseiten zu- 
euuitnciigcdrniigtcr Bericht , liefert derselbe jedoch eine 
uliertiu» wichtige Ergänzung zu der Arbeit von Hergesel) 
und (.angeubeck , insbesondere mit Bezug auf die Be- 
teiligung glucialer Ablagurungen an der Bildung dieser 
Seen und eine Bestätigung ähnlicher, von älteren For- 
schern herrührender Beobachtungen. Die Mitteilungen 
beziehen «ich auf folgende der vogesischen Hochgebirgg- 
Beeu : auf den Grofsen Neuweier, wo nahe am Abscblufs- 
damine eine gerundete, geglättete und geschrammt« 
Grnuitfläche, auf den Sternsee, wo Rundhöcker und 
im Schuttriegel gekritzte Grauwackengeschiebe, den 
Darensee. wo an Granitkuppen Kundhöcker und 
Schrammung. am Abschlüsse alwr eine deutliche Moräne 
festgestellt wurde, den Forlen weiher, der in der Nahe 
den Verschlusse« in einer Morilne zahlreiche geglättete 
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Kig. 6. Feld«* iu Feldber«. Radeu. 

und geschrammte (iranitblöcke enthält, den Schwarzen ' 
See ant Ufer mit geschrammten Granithückern und im 
Schuttriegel mit geglätteten Grnilitblöcken in lehmigem 
tirus und endlich den Belnheiisee mit prächtiger Glacial- 
sclirniuiming uuf anstehendem Fela am Beckenrand« und 
zahlreichen gekritzten Geschieben im Schutte des Ver- 
schlufsdamuics (die auch Verf. dies. Art. zu sammeln Ge- 
legenheit hatte). Est kann sonach ein Zweifel darüber, 
dnfs die dammbildendeu Schuttniasseii dieser Seen nicht 
einen reinen Vei-witterungsBchuU darstellen, vielmehr 
alle Merkmale ghu-ialer Thätigkeit an sich tragen, 
unseres Frachtens nicht bestehen, das beweisen die ge- 
glätteten, gekritzten und geschrammten Blöcke und 
Bruchstücke in ihnen, das beweist ihre ganze Struktur, das 
bezeugen die Kuudhörkerhtldungen und zum Teil ausge- : 
zeichneten Glac ialsr.hlitfe auf anstehendem Fels am Bande 
der Seen und die Orientierung der .Schliffe, die ausnahms- 
los eine nach dem Verschlusse bin gerichtete ist. 

Mit Gerland, L»ngeiil>eck und Hergesell, Part.-ch, ' 
l'euck, v. Itichthofcn ii. A., welche sich mit der Deutung 
dieses Problems befafst haben, sind wir der Ansicht, dnfs 
diese Hoehgebirgsseeii Ist-i ihrem einheitlichen Charakter, 
mag mau an Beispiele aus dem Schwarzwalde, den Vo- ; 
geaen oder aus andern (iebirgeu denken, auch eine ein- l 
heitliche Frklärung erfordern. Nun niuf* al>cr koiista- 

Globu» LXV. Nr. I I. 



tiert werden, daf« es den erstgenannten Autoron nicht 
gelungen iat. den sicheren Nachweis eines Zusammenhanges 
mit tektouisehen Störungen in den Vogesen zu erbringen, 
während für die beiden beschriebenen Schwarzwaldseen 
der BeweiB des Gegenteiles möglich war. Fehlen aber 
tcktonisehe Störungen da, wo sie leicht und sicher er- 
kennbar wären . so folgt daraus , dafa Zirkusseeu mit 
allen charakteristischen Merkmalen sich ohue dieselben 
bilden können und. in Anbetracht der Einheitlichkeit 
ihrer Entstehung, sich überhaupt wohl ohne sie gebildet 
hallen werden. Es bleibt demnach, da Bergschlipfe utid 
l Krdatttnce. da tektonisebe Störungen und die einfache 
erodierende Thätigkeit des Wasser» selbstverständlich 
als Ursacheu der Zirkusseeu im Schwnrzwnlde und Vo- 
geseu auszuschließen sind , nur jenes Agens übrig, 
welches hier deutlich, dort weniger deutlich Spuren 
seines Wirkens an diesen Seen zurückgelassen hat, das 
ist aber das Eis. Dafs in unsern beiden Schwarzwald- 
seen, dem Glaswald- und Klbachsee, keine Glacialschliffe 
auf anstehendem Fels, keine gekritzten und geschrammten 
Geschiebe im Verschlusse nachweisbar waren, wird 
nicht Wunder nehmen dürfen, da sie ja, wie zu er- 
innern ist, in Buntsandstein eingelassen sind und be- 
kanntlich Buutsandstein das ulleningünstigste Material 




M*aß»tAb. I: 25 000. 
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Kig. T. Belcliensee bei Murbach. Vogesen. 

ist, die charakteristischen Stempel glacialer Thätigkeit 
anzunehmen, dagegen weist die moränenartige Struktur 
ihres Verschlusses darauf hin , dafs , von der charakte- 
ristischen Form der Seen abgesehen, andere bezeichnende 
Merkmale nicht ganz fehlen. 

Vou Penck, Partsch und v. Kichthofen ist ausdrück- 
lich auf den Zusammenhang zwischen Zirkusseen und 
ehemaligen Glctschorgcbieten hingewiesen worden, be- 
sonders macht Partsvh darauf aufuicrksoui, dafs in jenen 
deutschen Mittelgebirgen, wo es ihm und andern gelang. 
Spuren ehemaliger Vergletscherung nachzuweisen, auch 
die Zirkusseen nahe der Kammregion dieser Gebirge sich 
einstellen, dafs dagegen in andern Gebieten mit den 
Zirkusseeu auch die Anzeichen ausgedehnterer Ver- 
glutscherung fehlen. Fine Bestätigung hierfür Gndet 
der Verf. z. B. im Erzgebirge. Wir kenneu dasfelbe 
auf Grund der abgeschlossenen geologischen Special- 
aufnahmeu in allen seinen Teilen jetzt sehr genau und 
wissen , dafs Ablagerungen . die mau als glaciale be- 
zeichnen könnte, nur eine sehr beschränkte Verbreitung 
im oberen Teile hei Olhernhau und Iwi Schmiedeberg in 
der Nähe von Oberwiesenthal besitzen , woraus wir 
sehlicl'seu müssen, dafs vou einer eigentlichen Vergletsche- 
rung des Erzgebirge* in der Diluvialzeit keine Rede sein 
kann. In rberenistimmiin-.' hiermit vermissen wir auch 

27 
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im Käuzen Erzgebirge Zirkusthäler und Zirkusseeii, nicht 
ganz aber Andeutungen davon, die stich bezeichnender- 
weise du einfinden, wo wir auch genannte Ablagerungen 
haben und zwar, wie der Verf. «ich erinnert, z. lt. an 
der Kinsenkung zwischen Fichtelberg und Keilberg, wo 
diu Strafst) von Obel « icsciithul nach Gnttesgab dieses 
Joch überschreitet. 

(»er Iluupteinwand Gerlands gegen den Zusamnicu- 
hang der Zirkussccti mit glacialcr Wirkung gründet 
«ich auf ihre Anordnung und Gruppierung gerade in der 
Nahe de* Kumme». Ks will in der That einleuchten, 
wenn Gerland geltend macht, dafs die »chiualc Kammregion 
unmöglich als Reservoir von Gletschern gedacht werden 
könne, die kräftig und nachhaltig genug waren, um die 
dicht au den Kamm sich anlehnenden Zirkusseen auszu- 
hobeln. Trotzdem müssen wir uns an die Kcobachtungcn 
von Thatsachcn halten und diese lehren, dafs wir diese 
Seen nur aus notorischen Glacialgebieten kennen, und 
dafs (rlacialwirknngen in der nächsten Umgebung dieser 
Seen. z. R in den Vogesen, stellenweise in so unzweifel- 
haft charakteristischer Weise vorhanden sind, daß ein 
Leugnen derselben unmöglich ist. Überdies kennen wir 
die Vorgänge in der Region der Firnfelder, welcher diese 
Zirkusseen ehedem sicherlich einmal angehört haben, zu 
wenig, um schlechthin behaupten zu dürfen, es seien 
solcherlei Wirkungen von vornherein auszuschließen. 
Nach v. Richthofen, der in seinem Führer für Forschungs- 
reisen (S. 25(i) die Zirkusbildung eingehender bespricht, 
beruht dieselbe auf örtlichen Verschiedenheiten in der 
Intensität und Richtung der Eiskorrasion und ist eine 
Folge von Unterschieden des Druckes und der Bewegung. I 
wie sie sich naturgemäfs da ausbilden müssen, wo die 
in Bewegung kommenden Firneismassen aus einer viel- | 



leicht nahezu horizontalen Unterlage in einen steilen 
Terrainubfall übergehen. Mit der aushobelnden wird 
gleichzeitig eine transportierende Thiitigkeit verknüpft ge- 
wesen sein müssen, welche, so lange als die Eisumssen eine 
gröfsere Ausdehnung thalabwärts besahen, sicherlich 
bedeutend und energisch genug war, um vor dem Zirkus 
einen hohen Schuttriegel sich dauernd nicht aufhäufen 
zu lassen. Erst in einer späteren Periode, als die Eis- 
massen allmählich und dauernd zurückgingen, die Firn- 
masscu in der Nahe des Kammes sich aber vielleicht 
noch längere Zeit hindurch behaupteten, haben sich 
wohl die Schutt Verschlüsse nahe an den Zirkusenden 
der Glctschcrthüler gebildet und aufgestaut, al» mit der 
wohl noch in geringer Bewegung begriffenen Fimmassc 
Gesteinsmaterial herabgeprefst. aber kaum beträchtlich 
mehr fortgeschoben wurde. 

Als nun endlich auch das Firneis noch verschwand, 
konnte sich das kleine Becken mit seinem Verschlusse mit 
Wasser füllen und dieses sich vermöge des Dammes bis zu 
gewisser Höhe darin aufstauen. Und so ist der Absehluß- 
damm am Zirkussee gewissermaßen die letzte, höchst- 
gelegene Endmoräne des von uttserti Mittelgebirgen nun- 
mehr für immer verschwindenden Gletschereises. Wo 
und so weit wir in unserm Schwarzwalde diese charak- 
teristischen Seen mit ihren Schuttriegeln tretTen, müssen 
wir also in ihnen Zeugen ehemaliger Cbergletscherung 
erblicken, und das würde für den Schwarzwald bedeuten, 
dafs sich dieselbe nicht blofs auf den südlichen, den Hoch- 
sch Warzwahl, beschränkt, sondern auch über den mittleren 
bis nördlichen Schwarzwald, bis in die Badener Gegend 
erstreckt hat. Und dies ist in der That auch früher 
schon einmal von anderer Seite vermutungsweise ausge- 
sprochen worden. 



Die Ba Tshonga. 

astenrrihe ira östlichen Con(*o-Becken. 

Von Leo V. Frobenius. Bremen. 



In meiner Arbeit: „Staatenbildung und Gatten- 
stellung im südlichen (*ongobecken u (Deutsche Geo- 
graphische Blätter, Bremen 1893). habe ich es versucht, 
unsere Kenntnis der Völkerverschiebungen in den süd- 
liehen Gebieten des Congobeckens festzustellen und 
durch Sagen- und Sittenstudieu Licht über unverständ- 
liche Verhältnisse zu breiten. Es lief* »ich eine feste 
Linie bestimmen, die in nach Südosten geöffnetem Halb- 
kreise den Rest einer älteren industriell hochstellenden 
Kulturepoche darstellt (vergl. Infernal ionnies Archiv für 
Ethnographie, Leiden 18'UI. Den l.u ') Alaba hinauf 
»türmten die Ba I.uba, auf ihrem Wege alles ver- 
drängend und niederwerfend. Im Osten eroberten sie 
die Ka Lundareiche. scheinbar ähnlich wie die Fulbe den 
westlichen Sudan und die Wallum» das nördliche Seen- 
becken. Im Osten mischen sie sich mehr oder weniger 
intensiv und es entstehen die Wasi M« Lungn, Wa 
(iuhha, Wa Bujwe etc., im (Vittrum treten die Wa Rua 
und Ba Luba noch ungemischt »ls charakteristische 
lle Chuanaverwandte auf, im Westen aber werden die 
Ka Lutida (Ma Songo. Ba Ngaln, Ma Kosa . Mo Lua) 
zusammengedrängt und mit Herrscherfamilien von den 
Ba Luba versehen. Die Baschi Lange im Norden sind 



*) Nach längerem Schwanken luits* ich mich entschlossen, 
ili« Präfixe wie andere Autoren selbständig zu schreiben. 
Neulich lai ich .1*» BakioW. Auch Uli den Flüssen 
scheint da» L und l.u charakteristisch genug zu sein, um eine 
Trennlinie zu rechtfertigen. 



als mehr oder weniger stark gemischte Ba Luba he- 
kannt. 

Während also im Süden die Verhältnisse ziemlich 
verständlich sind , ist unsere Kenntnis im Norden noch 
nicht ganz so weit fortgeschritten. Aber auch hier 
können wir eine feste Linie gewinnen , wenn wir die 
Bufsera-Tschuapa- und l.u Lungoquelleu mit dein Einflüsse 
des Leopold IL Sees in den I.u Kenje verbinden. Nach 
hier strömen von Norden die Völker nicht in stürmischem, 
wuchtigen) Andränge, sondern langsam sickernd. Wir 
machen beim Vergleiche der Kulturhöhe der Tsihnap»- 
anwohner z. B. die Bemerkung, daß sich hier eine 
Schicht über die andere legt und dafs öfter solche 
Bruchstücke vergangenem^ Kulturformen auftauchen. 
Damit können wir die Erscheinung der verschiedenen 
Ent» ickelungshöhe trotz gemeinsamer Sprache verstehen 
und kommen zu dem Satze, dafs dem gemeinsamen Be- 
sitze des Ki-I.olo bei diesen Völkern kein anderer Wert 
beizulegen ist . als der Sprachgemeinschaft der Ba Ntu- 
völker. Wie hier im kleinen, ro sind die Verhältnisse 
am mittleren ( schiffbaren I Congo im grofsen dieselben 
und erhalten nur dadurch eine Änderung, dafs die von 
Norden kommenden' Völkerwogen senkrecht auf den 
Strom drücken und im allgemeinen nicht den Lauf des- 
fclben hinauf- oder hinabzieben können. Nur an drei 
Punkten war dies möglich. Einmal an dem Lomumi, 
von dessen Strandbewohnern wir leider sehr wenig 
wissen, dann am Kassai und endlich am Congooberlanf 
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Diene beiden Wege sind Mn Njeuia und Ba Kuba hin- 
auf gewandert und bilden heute Knklaven zwischen 
Völkern anderen Ursprungs. Diese von Norden 
kommenden Völker haben viele gemeinsame Züge, die 
sie den Völkern des centralen Sudan (westliche« U elle- 
bocken) verwandt erscheinen lassen und die ich gemein- 
sam mit Stuhlmann in eine Gruppe Ntiukhuhnlicher 
Völker bringen möchte. Zwischen diesen Stammen zeigen 
sich noch sporadisch verteilte Reste älterer, ihnen durch- 
aus nicht verwandter Anlassen , von denen sie man- 
cherlei Sitten annahmen, bo dafs aie auf den ersten 
Blick manchmal jenen ähnlicher erscheinen, als den 
A-Sandeh. 

Nicht um vollständig zu »ein, sondern nur um einem 
allgemeinen Begriffe der Auadehnung dieser von Norden 
gekommenen grofsen Völkergruppe feste Anhaitapunkte 

Ii folgende " 
Wa Buma. Ba Bangi (auch Ba 



is Zahnfeilen nicht nur bei diesen 
itte (vergl. die Arbeiten von v. 1 bering 



au geben, nenne ich folgende Völkeruamen: Ba Kuba, 

> Jansi falschlich genannt). 



hauptsächliche« gemeinsames Stammesmerkmal das Spitz- 
feilen der oberen Schneidesahne bezeichnet werden. 
Allerdinga ist 
Völkern Stamme 

und Ziutgrufl); aber sonst nennen sich die diese Sitte 
ausübenden Völker nicht so konsequent nach ihr 1 ). loh 
nenne deshalb diese Völker mit Zugrundelegung des Ki 
Suaheli wortes Ba tahonga ( — scheint es doch, als 
wolle diese Sprache in Afrika dieselbe Stelle einnehmen, 
wie die englische Sprache im Handel und die lateinische 
in der Wissenschaft — ) Ba Tahonga. 

Die Wanderriehtung und Ausbreitung dieser Völker 
ist nach den vorliegenden Berichten so ziemlich voll- 
ständig klar. Zunächst ist ein festliegender Punkt bemerk- 
bar, nämlich V Kumu. Dies Land ist das Ausbreitunga- 
gebiet der in Frage kommenden Völker. Von hier 
die Wanderrichtungen strahlenförmig ausein- 
Im Nordosten finden sich die Wa Wir'a-Wa 



Verbreitim^ der 
BA.-TSHONGA STÄMME 

von 

Leo V. Fr obeTiiuj!. 

W& Tmrhgr+rxtirxt rtinr \ 

» gtmlitJtte > BA - 
^•'-•*'* vrrmitflifh 
> bekamt* Kinut 
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B. - Brjia cviW- Butfiui J i . 




Ba Ngala, Ba Kuti, Mo Beka, Bufsu Kapo, M'Pesa = 
I/Oika, Ma Njema, Ha Lui. Bo Njo. 

Zwischen dieses durch seine nach Süden sich rich- 
tende Wanderung zunächst charakterisierte Völkerge- 
menge und die nach Norden dringenden, mit Altansassen 
mehr oder weniger stark gemischten Ba Lubn schiebt sich 
von Osten eine Völkerwoge, die einen durchaus einheit- 
lichen Charakter trügt. Es stellt sieh demgemafa daa Be- 
dürfnis nach einem gemeinsamen Namen ein. Wenn 
wir aber die Stamniesnamen nebeneinander stellen (Ba 
Seango, Ba Ssongo, Ba Ssenge, Ba Svnga, Wa Songorn, 
Wa Kufsu, Ba Songu), so liudet «ich ein sehr schöner 
Anhaltspunkt. In allen diesen Wörtern ist der Stamm 
des Ba Ntuwortes Ku fsongora oder tschonga (Ki Suaheli) 
d. h. zuspitzen enthalten '). Es kann nämlich als ein 



') Stuhlmann schreibt Uber den Namen .Wa Bsongöra* 
der nordostlichen Wa Wira : .Der Auadruck kommt von dem 
Rantuworte ku tahönga, ku tahongAla, ku tshongöra, ku 
djongola, ku djönga oder ku fsongora = anscharfen." Stuhl- 
mann sagt, dafs der Käme oftmals von den Arabern and 



die nach Stuhlmanns Erkundigungen das süd- 
westliche Herkommen selbst betonen (Potcrmanns Mit- 
teilungen 1892 und Mitteilungen aus deutschen Schutz- 
gebieten. V.). 

Im Südosten giebt die Stanlrysche Karte die Wa Wira- 
Ba Songa an. (Die Textangaben sind völlig wertlos.) 



Bansibaren, nicht von den Eingeborenen stamme. ,In diesem 
Falle aber schien der Stamm sich selbst Wa Baongi'ira zu 
nennen." (Mit Kmin Pascha ins Herz von Afrika IBM, 
6. 427, Anmerkung). K« ist interessant, wie bei allen 
Stammen dieser Gruppe, die auf der Wanderung sieh beftnden, 
der Kaine noch in ganzer Klarheit gebraucht wird, mit Zu- 
fügung des Wortes Mino oder Men = Zahne (am Kassai nach 
Wifsraann, Wolff und am Congo nach Stanley und Ward), 
während die langanssssigen den Stamm des Wortes nicht 
mehr so deutlich erkennen lassen, z. B. Ba Songe, Ba Ssange, 
Ba oder Wa Kussu. 

') Da das Zahnfeilen die verschiedensten Formen ge- 
stattet, ist es im höchsten Grade bedauerlich, dafs wir wegen 
vollständigen Uangela auch nur der raftfsigsten Angaben 
nicht untersuchen können, ob alle Ba Tshonga dieselbe Zahn- 
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Da dieselben im Westen durch die altunsässigen Mu 
Njeuia, im Süden durch II.. I.ubavölker, im Orten durch 
den Tanganjika eingeschlossen sind, können sie nur von 
Nordwesten (V Kutnn) gekommen sein. Nach Nordwesten 
schieben »ich die l!a Soko-B* Songo gegen die M'Pesa 
1,'Oika und den Congo vor. Die Hu Knuiu IStuhlmaiiit 
fmid im Nordosten den Nann u „Wa Kumu") wurden von 
Stanley zur Zeit des Übergänge?« nach dem linken Congo- 
uferangclroffcn.(Stanley, llnrcb den dunklen Weltteil, II.). 
Eine «weite l'bergangsstclle zeigt sich Ihm den Wh Itwire 1 )- 
Wa Songora Meno (Stanleys!. Hier scheint noch jetzt eine 
Verbindung mit den Wa Kufsu zu ltestchen. Westlich 
vom Congo wohnrii die Wh Kufsu. Ba Ssonge und Heim 
Kufsamho, »ls südlichste IIa Tshonga. Wir finden bei 
diesen eine ganz hervorragende Entwickelungshöhe, die 
sich nach dem Süden steigert, während im Norden in 
der l'rwaldkultur der Bn Tctcia, Ben« Mona. Ueno 
.lehka die l'rspruugsforni noch deutlich zu erkennen 
ist. Die westlichen Volker, die Ba Ssongo Mino (Bn 
Nkutu. Ba Ssengc|. linden, sowie die südöstlichen, 
am Tanganjika ihre Begrenzung. Nach Kund« Er- 
kundigungen {Mitteilungen der liesellschaft für Erd- 
kunde in Herlrn IMHti) leben sie „von den westlirhen 



Wir wollen nun die Trennung der Miscliungsergeh- 
von den Naturmerkmaleu versuchen und beginnen 
mit einer kurzen Durrhschnittsschildertmg des typischen 
Tshongastauimes. 

Als äufscre Erscheinung ist die liochaufgernhtctr. 
«chhinke und muskulöse Figur, die helle Hautfarbe, die 
elegante Haltung als charakteristisch anzusehen. Von 
Temperament lebhaft, werden sie leicht frech und über- 
mütig. Die hohe Kulturentwickelnng hat ihnen aber 
ei neu Schliff gegeben, der sich oft in einen« sittsamen, ja 
eleganten und ritterlichen Auftreten zeigt. Wieder zu- 
rückgestolsin in unruhige Verhältnisse — wie die Ba 
Ssonge durch die Araber — . kehlen sie zu ihrer Wild- 
heit . die bei den wandelnden und weniger gebundenen 
Stämmen (z. B. Ben» Mona. Ba Knmu. Ba Ssnngo Mino) 
auffallig ist. zurück. t'nabhängig von der Höhe der 
Kntwickelung ist eine ausgebildete Anthropophagie, die 
ich aber nicht, wieStuhlmnnn. S. 598. als Stanunesmerkmal 
mitführen will. Wo nur leidliche oder günstige Ver- 
hältnisse vorliegen, neigen die IIa Tshonga infolge ihrer 
Regsamkeit und Intelligenz zu selten gefundener Kultur- 
cntfiiltung- Die Ba Tshonga sind vor allem Ackerbauer 
und zwar sowohl Waldkultivatoren als auch Savannen- 






Hukumu. 2. Obere 

«. 



Kampf nies »er der Jla Tshonga. 
Lomami. 1. We.tl. Lukereu. 4. Ba Rsonyo Mino. .V Ost!. Ua S»,,i m .-. 
Wa Knmi. 7. \Ve«tl. Lukeivn. e. Ha Ssuiigo Mino. 



Nachbarn vollkommen abgeschlossen. Ebenso sind sie 
nach Norden abgeschlossen , wenigstens sagten sie uns, 
dorthin führe kein Weg, wa» nach unsem späteren Er- 
fahrungen auch durchaus glaublich erscheint. Nach 
Süden sperrt sie der Sankuru ub und nach Osten dehnen 
»iu sich zwischen Lu Kenje und Sankuru ziemlich weit 
auch diese Völker von Osten 



Der nordwestliche Zweig dieser Stamme ist nicht 
leicht su zergliedern ; fortwährende Völkerverschiebungen, 
das Verschmelzen mehrerer Kassenreihen , das Vor- 
dringen der Araber, mangelhafte Berichte etc. machen 
einen klaren Blick völlig unmöglich, so daf» wir hier 
nichts definitives sagen können. Banmann (in den Bei- 
trägen zur Ethnographie des Congo, Wien) stellt die 
Ja Sangadia, Ja HikiliA, Ba Soko oder Ba Songo. Ba 
Kumu und die Ja N'kau zur I.uckereugmppc" zu- 
sammen. DHaanis (.Ee District DT" Toto" im Bulletin 
de 1» soeiete loyale Beige de Gcogr. 189t») sagt, dafs 
die Euckerensprache »ich bis zum oberen Mongalla 
ausdehne. 



V) Ich möchte auf die Gleichheit der Namen: Wa Bwire, 
Wa Wi»a, Wa Wiwi im Wetten. Nordosten und Südosten der 
c<'ntm|en lta Tshonga aufmerksam 



bebauer; beides in grofsem Mafrstabe. Maniok ist ihre 
Hauptnahrung. 

Die Hüttenform ist die rechteckige, mit einem Sattel- 
dache versehene und als die dementsprechend natürlichste 
Dorfanlage die in breiten geraden Strafsen; oft sind die 
Siedelungen ssu Städten angewachsen. Die Kegieruug 
ist diu patriarchalische. Einzelne Fälle von Monarchien 
sind nicht sonderlich ausgeprägt. Die Ba Tshonga 
sind kriegerisch und für Neger tapfer. Besonders auf- 
fällig, — wenn auch für Neger charakteristisch — , ist in 
höherem Gesittungszustande ein ausgeprägter Hang zu 
Trug und Hinterlist. Sie sind treffliche und vorsichtige 
Händler. 

Die Hauptwaffe ist der Bogen mit den dünnen, an der 
Spitze vergifteten Pfeilen. Als Specialwaffe ist dus 
Kriegsbeil zu erwähnen, das — wie sich l>ei den Ba 
Tshonga überhaupt in allen Industriezweigen eine Eiebe 
zu künstlerischer Ausschmückung kenntlich macht — 
oft zur kunstvoll gearbeiteten Prunkwaffe geworden ist. 
Eine weitere wichtige und interessante Waffe ist das 
Messer (Kampfmusser). Von letzterem sollen einige typi- 
sche Formen kurz besprochen werden. 

Nr. 4, 5. 6, H stellen Gegenstände des Berliner 
Museums für Völkerkunde dar. Nr. 1 ist ungemein 
charakteristisch, denn es zeigt die Frspruiigsfonn, aus 
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der alle andern sich entwickelt haben, ebeuso wie 
1" Kinnu al* da» Ausgaugsgebiet der Itn Tchouga auf- 
zufuncfii ist. Der Vergleich von Nr. 2 mit 3 und (i mit 7 
zeigt, uns. dafs, wenn die I.ukcreu mich sehr stark 
gemischt sind, die Form ihrer (lernte und folglich auch 
der typische Volksehanikter die gleichen geblichen sind, 
und dal* sich lieide Völker, wpiiii auch auf verschiedenem 
Hoden so dnch nach deuselben Gesetzen entwickelt haben. 
Aber auch die auf weite Entfernung fortgewanderten 
Ha Ssongo -Mino hahvn die Fonn ihrer Waffe nicht 
viel geändert (vergl. Nr. (i, 7 mit Kl. Aher dentioch 
macht «ich ein interessanter Unterschied hemerkbur. 
Die weltlich des Congo sitzenden Völker vereinigten 
die unteren Seitabwitze mit dem Griffe (Nr. 4 und 5). 
Nur Nr. 8 zeigt eine Ubergangsfonn in dieser Knt- 
wickelunir. 

Die Holzindustrie erzeugt herrliche Kanne« von er- 
staunlicher Gröfse. Die Produkte der Töpferei und 
Textilindustrie werden oft gelobt. Die Tracht ist ein- 
fuch" Mabelezeug, kurzes Haar mit Federaufsatz, das 
Fehlen verunstaltenden Schmuckes (Tättowierungeii, 
Nasen-. Lippen-, Ohreiipllöcke etc.) sind bei ungemischten 
Ha Tshonga bezeichnend. Das Spitzfeilen der Zahne 
wurde schon gebührend hervorgehoben. 

Mit der Betrachtung der Miscbungseinnüssu beginne 
ich im Nordwesten. Im Gegensätze zu der sonstigen 
hellfarbigen Körperbeschaffenheit nennt lUuitiann I Mit- 
teilungen der anthropologischen (iesellschaft in Wien) die 
I.ukercu dunkelfarbig, affenähnlich und nicht sehr kräftig. 
Dagegen werden die am Aruwiini oberhalb der Mün- 
dung wohnenden Ha Soko r ein prachtiges Volk infolge 
ihrer Körperciitwiekelung , wenn auch einige häfaliche 
von dunkler Hautfarbe und kleiner Statur darunter 
sind'', von Stanley genannt (Congo, 11). Wir werden 
schon durch Jameson darauf aufmerksam gemacht, dafs 
die Völker des Inneren hellfarbiger sind, als die des 
Congostrande» (Jaincsona Keisen und Forschungen im 
dunkelsten Afrika). Noch auffälliger wird dieser Unter- 
schied in der Verteilung der Waffe. Am Congoufer ixt 
nicht Bogen und Pfeil, sondern nur Speer und Schild 
im Gebrauche. Krst nach dem Inneren zu kommt der Bogen 
mehr zur Verwendung (Bauinann). Bemerklich ist in 
anderer Richtung, dafs das Kriegsbeil bei den Ha Kuiuu 
(Mitteilungen der Geogr. Gesellsch. . Wien IHM") nach 
Hnumnnn noch landläufig ist. d. h. ein jeder Mann tragt 
eine solche Waffe am Hüftenbande, dafs diese Waffe bei 
den Ba Soko nur noch vereinzelt auftritt (Stanley) und 
weiter stromabwärts überhaupt nicht erwähnt wird. [ 
Daraus ist zu ersehen, dafs die Beimischung im Congo- - 
thale am stärksten ist. und zwar dem oberen Strome zu. i 
und ebenso vom Thale dem Inneren zu abnimmt Pber ' 
das Herstammen und Ausbreitungsgebiet der Beimischung 
sind Andeutungen beim Vergleiche der Tracht zu er- 
halten. Während die Ba Tshonga im allgemeinen Web- 
stoffe tragen, haben sie hier inmitten eines von Norden 
stammenden Ausbreitungsgebiete« der liiiideiistoffc diese 
eingenommen '). Uppenpfiocke und ähnliche das Ge- 
sicht verunzierender Kunstsrhmuck findet sich sehr 
stark am nordöstlichen Congobogen (vergl. die Abbild. 
Ihm Ward) hei den l.ukereii, Wa Wira. Wa Gcnia und 
bei den unteren, einem älteren Anwnhiierstamuie zuge- 
hnrenden Volksschichten der Wa Bujwe (t'ameroii, Ii. 
Ks ist anzunehmen, dafs dieser Schmuck, der sich an 
den Grenzen eine« gleichartigen Völkerkreises (Wa I*egga 
und IIa Kumu) nebeneinander als landläufig gleichsam 

') ( v ber die Ausbreitung- der Wa Le^ita (Nilnejrer) und 
ihren »tiiistkrei« in diesen ((«bieten »iirirhl II. Froheniu« 
kurz bei Gelegenheit der Besprechung .Ktuhlmanns* in dem 
hHnn.il, Anhiv für Kthnogrnulii-. 
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abkrystallisiert hat, den Best einer weiten, leider zu- 
nächst nicht zu bestimmenden älteren Bevölkerung kenn- 
zeichnet. Die starke Vermischung der nordöstlichen Wa 
Wira ist aus «ehr vielen Mitteilungen Stulilmauns (Mit 
Km in Pascha ins Herz von Afrika) zu erkennen. Die 
Tracht (Schmuck), die dunkle Hautfarbe und die runde 
Hüttenfnrm . welche letztere hier noch allein herrscht, 
während sie bei den Ba Soko (Stanley) und Ba (Jenja 
(Abbild, bei Junieson) ihn- weitesten bekannten süd- 
westlichen Anslrtufer hat, mögen als Beispiele genügen. 
Über die südöstlichen Ba Wira erfahren wir von Stanley 
leider so viel wie nichts 

Die Wa Hwire und Wa Kus«u bilden offenbar den 
Übergang zu dem Ssotigekreise der Ba Tshonga im 
Süden und dem Ssongo- oder Ssongakreise im Norden. 
Krstere Völker sind wohl am wichtigsten als die auf den 
günstigsten Boden und in die günstigste Mischung ver- 
setzten Ihi Tshonga zu betrachten. Die reiche Savannen- 
landschaft und der Sonnenschein im Gegensätze zu der 
Htiekig-feuchten l'rwaldluft haben hier herrliche Früchte 
in den Ha Ssonge ') gereift, und lassen uus auch den ge- 
waltigen Unterschied, der »ic kulturell und vor allem 
physisch bemerkbar von den. mit wilden Tieren nur 
vergleichbaren Urwaldbewohnern, den Bena Mona . Bern» 
Jehka, Ba Tetela trennt, verstehen. 

Während bei den Ma Njema (Livingstonc, letzte 
Reise II. Cmucrou, Stanley) und Wa KulVu (Wif«mann. 
Krste Dnrrhf|iierung) eine gemeinsame Kinwirkuiig von 
Süden in der Lehmverwendung bei der Haartracht und in 
der Fcllbekleidung zusehen ist — wohl durch die hier von 
den Luba- Völkern nach Norden gedrängten Altansasscn — . 
verraten die Sehihlcrart. die Speerwaffe, die Hütten (zu- 
mal bei den südlichen Ha Ssange), eine Mischung mit 
reinen Ba Kuba ') und bei den Bena Lufsambo läfst das 
Vorfinden von hervorragenden Stücken der Holzbilduerei 
(vergl. die vielen Gegenstände des Museums für Völker- 
kunde in Berlin) eine starke Beeinflussung der von 
den Ba Lnba sonst fast gänzlich vernichteten Holz- 
schnitzereiperiodo vermuten. Die runden, clienfnll« bei 
diesen al» Knklave auftretenden Hütten (vergl. Ab- 
bildung im Congo Illustre« 1893) zeigen wieder, dafs 
diese Kunstepoche von den Lunda - Völkern getragen 
wurde. Die eigenartigen Messergriffe der Ba Ssonge 
(Nr. f>) zeigen genau dieselbe Form wie die Messer 
aus der Mufsuinba des Muata Jamvo und des Muene 
Putu Kafsougo. Bei der ausgeprägten Eigenart der Form 
ist dies allein schou ein Beweis für die starke Luba- 
mischung. 

Uber die westlichen Völker ist wenig zu sngen. 
da nur sehr spärliche Mitteilungen vorliegen. Auf diese 
Völker ist eine Kinwirkuiig der Ha Haiigi - Wa Ruiub 
durch das Vorkommen von Ilalsriugeii ans Messing, ltei den 
westlichen Ba Ssenge durch Kund und Tappenbeck (Mit- 
teilungen der (iesellschaft für Erdkunde in Berlin lHHfi), 
bei den Ha Ssongo Mino am Sankum südöstlich Gnkukn 
durch Ludwig Wold' (ebenda 18*7) mit ziemlicher 
Sicherheit nachgewiesen. Auch die Speenerwendung 
bei den Ba Ssenge ist hierauf zurückzuführen . wogegen 
infolge der mangelhaften Kenntnis der Kal'sai - Völker 
nicht zu sagen ist, woher die Ba Ssongo Mino ihre 
eigenartigen Vornitsziuitncr halicu (Bateinan. The lind 
Ascent of the Kalsai). 



M Eh ist unendlich zu bedauern, dafs die Ba Ssonge von 
den Arabern vor dem Eingreifen der Europäer aus ihrer 
Ruhe und Gesiltungahöhe »ufRejast worden sini). 

*) Ks ist nuffiillig. welches n>ins1if:c Misehuuusprodukt 
<lie Ba I.nba stets abgeßeVsn haben. Uli denke nicht nur 
an die Ba 8wm e e. sondern auch an die Bn«-hi I.»ng<- und 
die lli.iii»tliu((»familien der Lundastaaien. 
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Der Rauui reicht, leider nicht, auf die Wirkungskräfte 
und Kutwickelungsanlagen zu der merkwürdigen Kultur- 
höhe der IIa Ssonge und IIa Ssenge liier einzugehen, aber 
es Kind hier Eigenarten entwickelt, wegen deren die Ha- 
T«honga ein hohes Interesse verdienen und hoffentlich 
eine gründliche Erforschung v»r gänzlichem Untergänge 



Stellung der Tttchonga-Kusucnreihe eingehen , aber ich 
mufft leider noch darauf hinweisen, dal« ihre Aus- 
dehnungiirichtuug und Bewegung ihnen ohne thatkhif- 
tiges europäisches oder asiatisches Kingreifen ein nicht 
fern liegendes Kndc zusichern, denn gewaltig rollen 
" Norden die Vnlkrrwngeli gegen ihr (ieliiet 



erfahren. Ich kaun auch nicht auf die Verwandtschafts- heran, um die l!a Tshonga zwischen sich zu 



Der l'rsitz des Alton vom Berge. 

Von Sanilätsrat Dr. J. Albu. früher Hofarzt des Schahs von Person. 

L 



Seit etwa einem Jahrzehnt wählt mau. wenn man 
von Kuropa nach Pcrsieii reist, den Weg über Odessa 
und den Kaukasus — von Hut um bis Ilnku. I>ann geht 
man über das Kaspisrhe Meer auf guten Schiffen der Ge- 
sellschaft Kawka«-i-Merkuri bis zum Persischen Hafenort 
Kuzeli. Hier landet mau in (Jüan, der nordwestlichen 
Provinz des Iranischen Landes, welche an Kufsland grenzt. 

Ist man in Knzeli gelandet, so mufft man noch über 
das „Tote llaff u (Daria inord) bis zur Karawauserai 
„Perihasar" zu Schiff, und dann zu Pferde weiter nach 
der Hauptstadt der Provinz Oilan, nach Hescht. Will 
mau dann von hier weiter nach der Landeshauptstadt 
Teheran, so hat man die viel geschilderte Kette de» 
F.lbiira zu Ubersteigen. Zieht man gemächlich seines 
Wege» mit der Karawane, so gelaugt man durch Ur- 
wälder nach der ersten Station Kodom , deren Wasser 
noch reines Sumpfwasser ist und nach dem Genüsse 
«icher Fieber erzeugt. Am zweiten Tage gelangt man 
nach einem Wege von einer Stunde (1 Farsag = V« Meile) 
an den Fufs des Liburs. Von hier steigt man sofort 
steil bergan und erreicht eine Gebirgsgegend , die viel 
Ähnlichkeit mit der Sächsischen Schweiz hat. Nach etwa 
zwei Stunden öffnet sie sich nach einem fruchtbaren 
Thale, welches vom „ Weißflüsse* durchströmt ist. Auch 
hier gicht es noch, wie in der Sumpfgegend hinter Keucht, 
grofse Reisfelder. Haid erreicht man den zweiten Stutions- 
ort Rustamahad (d. h. Wohnsitz Rustains, eines der 
Nationalhelden des alten Persiens). Iiis hierher gehen 
von Beseht aus Kamele mit I .»düngen, die dann meint 
von Eseln weiter geschleppt werden. 

Nach einer kurzen Strecke in der Kbene steigt mau 
wieder bergau, noch in lieblicher bewaldeter tiebirgft- 
gegend. immer linker Hand den schon genannten Gebirg«- 
stroui (als solcher, wie überhaupt einer der bedeutendsten 
Ströme Persiens) liulsml. Plötzlich belindet mau sich 
im Aufsteigen in einem Engpässe, der auf die Spitze 
eines Indien Herges führt, welcher keinen andern Zugang 
hat. Haid senkt sich dieser ziemlich steile Herg wieder 
und führt in einen engen, etwa ii km langen Thalkcsscl — 
hier wirklich ein Thalkessel, der einerseits von dem Zefid- 
Kud, anderseits von hohen Hergen begrenzt ist. Man 
tritt in einen Olivenhain , der eine bedeutende Länge 
zeigt und direkt bis in das Stiddien Kudbar führt. 
Dies ist der Hauptort des gleichnamigen Distriktes. Man 
sieht wenig davon beim Durchreiten, denn thatsächlich 
sind alle Häuser in Oliven-, Pomeranzen-, Apfelsinen-, 
(iranat-, Aprikosen-. l'Ürsich-, Mandel- und noch andern 
Obstbäumen versteckt. Itudbar hat etwa C00 Häuser, 
•'inen Hazar mit ">0 Verkaufslokalen und einige Kara- 
wansereien. I>cr Olivenwald vor ihm ist wohl an Tt km 
laug. Olivenöl wird von den Einwohnern nur schlechtes 
en, da sie die Reinigung nicht verstehen; es wird 
Seife, als zu Speisen verwendet. Der Ort heifst 
Unterschiede von Alidorn Ortarhaften gleichen 
Namens Seit u n ■ R u d b a r. 



Zum Distrikte Rudbnr gehören im ganzen 4 vi Dorfer, 
deren Einwohner meist Oliveubau und Viehzucht treiben-, 
auch Seide, wird liier gewonnen. Fji giebt in ihm etwa 
bis zu 1500 Stück Rindvieh, bi«, zu 2501)0 Schafe, sowie 
Maultiere, Lastpferde und E»el je 5110 Stück. Der 
Distrikt bezahlt 1500 Tornau 15 000 Fks. Staats- 
abgaWu. Die Hewohner sprechen den tatischen Dialekt, 
eine Abart des sich gleichfalls von dem persischen unter- 
scheidenden gilanischen. 

Wer nicht gerade Carl Ritter« Erdkunde von Asien 
und besonders die „Iranische Welt" (Bd. 6. Teil 1 u. 2) 
kennt, wird im Dorfe Rudbar nichts zu bemerken 
wissen. So findet sich auch bei allen neuesten Hcisendeu. 
die dieses Dorf und diese Ciegeud überhaupt durchzogen 
und beschrieben hal>en . — es sind deren viele seit, 
zwei Dee.ennien, wo dieser Weg hauptsächlich gewählt 
wird, — kein einziger, der eine sonstige, zumal historische 
Bemerkung darüber macht. 

Und doch hat sich hier ein Stückchen Weltgeschichte 
abgespielt, welches nicht blofs schon eine Reihe berühmter 
Männer als Specialbearbeiter gefunden , welches auch 
meine Wenigkeit, der ich bei meinen mehrmaligen Reisen 
von Europa nach Persien und umgekehrt. Ort und 
(legend mehrfach durchreist und kennen gelernt habe, 



zum Niederschreiben dieser Abhaudlung veranlaßt hat. 

Der Distrikt Rudbar. den man hier durchwandert, 
war der L'rsitz des ersten „Alten vom Herge", 
jenes fürchterlichen Chef» der bluttriefenden, meuchel- 
mörderischen Hände der Assassinen. Wenn man nach 
Analogien in der Geschichte sucht , so kann man die 
Assassinen wohl mit grofsem Recht die mittelalterlichen 
Nihilisten und Anarchisten nennen. Hier lag auch seine 
Feste Alamut. deren Name noch heute in Persien als 
da» schwarze Gespenst, wie bei uns etwa der schwarze 
Mann, den Kindern Angst zu machen, im Gebrauche ist; 
mein Knkelchen hatte die persische Amme wenigstens 
mit dem Rufe: „der Alamut oder Alamandud kommt !" 
so in Furcht zu jagen gewufst, dafs das Kind sich scheu 
umsah und «ich zu verkriechen suchte. 

An sich hat schon die (nschichte dieser mcuchel- 
inörderiftchen mohammedanischen Sekte so viel seltsames 
und ist, wie ich mich überzeugt habe, selbst gebildeten 
Menschen so wenig bekannt, dafs sie verdient, auch 
wieder einmal aus der Vergessenheit gezogen zu werden, 
zumal sie uns den Beweis liefert , dafs „nichts neues 
unter der Sonne geschieht." Denn auch die Nihilisten 
und Anarchisten finden, wie gesagt, in den Assassinen 
ihre kaum zu übertreffenden Vorgänger. 

Die Geschichte dieser merkwürdigen Mordgcsellen 
ist schon im vorigen Jahrhundert von einem Arzte, dem 
Dr. Job. Phil. I-orenz Withuf zu Hamm (vergl. dessen: 
„Das meuchelmörderiKchc Reich der Assassinen". Cleve 
17155) 4 dann gründlicher von dem grol'sen Kenner der 
orientalischen, namentlich persischen I.itteratur. Joseph 
v. Hammer (vergl. dessen : „Die Geschichte der Assassinen 
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aus niorgenläudischen Quellen', Stuttgart und Tübingen 
1818). bearbeitet worden. Im allgemeinen kennt man 
den Namen de* „Alten vom Berge" und der Assassinen 
mehr buk der Geschichte der Kreuzzüge als dessen eigent- 
lichen Silz iu Persien. 

Was den Namen „ A s s n * s i n e n " betrifft, so int l>e- 
kiinnt , daß er in den romanischen Sprachen der Aus- 
druck für Morder u. s. w. geworden ist. Er wurde in 
der Zeit des ernten Kreuzzuges bekannt und verdankt 
«eine Entstehung nur der Kurrumpiening eine« persischen 
Wortes. Aus gewissen Gründen der Taktik seiner Herr- 
schaft über seine Ergebenen bediente sich der erste 
Großmeister der Sekte und seiue Nachfolger zur Be- 
täubung seiner Jünger zu gewissen Zeiten des Haschisch, 
welche* Präparat aber nicht, wie v. Hammer, de Sacy 
und alle seine Nacherzähler annehmen, von Hyoscyauius 
(Bilsenkraut), sondern von Cannabis indica . dem indi- 
schen Hanf, der mit unserm Hanf durchaus verwandt ist, 
herstammt. Und aus Haschisch entstand zweifellos der 
Name „ Assassine". 

Die Geschichte dieser zum Teil religiösen, zum Teil 
weltlichen Sekte nimmt von weither ihren Ursprung. 
Im ersten Jahre des dritten Jahrhunderts der Hedschra 
stand ein staatsumwälzender Irrlehrer auf, der Gleich- 
gültigkeit aller Handlungen und Gemeinsamkeit aller 
Güter predigte und so viel Anhang fand, dafs er den 
Thron des Kalifen zu stürzen drohte. Er hiefs Itabek. 
20 Jahre wütete er in Persien, fiel dann aber endlich 
selbst dem Kich tersch werte anheiin (827 n. Chr.). 

Abdallah von Ahra», sein Schaler, suchte geheim 
fortzusetzen, was jener offen gelehrt und mit dem Schwert 
und Richtbeil verfochten. Sein Streben ging dahin, den 
(irund aller Religion und Moral zu vernichten. Sein 
Janger wurde Hussein aus Ahwas, genannt Karmath. 
Er ward der Anführer der Karmathiten. Nach Beinen 
Lehren war nichts verboten , alles erlaubt und gleich- 
gleichgültig , weder verdienstlich noch strafbar. Alle 
Gebote des Islams, alle seine Grundfesten erklärte 
er für allegorisch und für Einkleidung politischer Vor- 
schriften und Grundsätze. „Die Religion besteht nicht 
in Äußerlichkeiten (Sahiri), sondern blofs in Inneren 
(daher auch Itathini r-? die Inneren genannt)." Die Kar- 
mathiten pflanzten wieder offen die Eahne der Empörung 
auf. Es begann ein großes Blutvergießen. Endlich 
gelang es dieser Sekte, einen angebliche» Abkömmling 
Mohammeds, aus seinem Kerker zu Itefreien. und er ward 
der Stifter der Tatemidendynastic auf dem Kalifcnthronc 
von Ägypten. Zum Danke für diese Erhebung auf den 
Thron ließ er die Lehren Abdullah- und Karmaths in 
seinem Reiche zur Geltung gelangen. 

Diese Sekte hatte ihren Sitz zu Kairo und verbreitete 
ihre geheime I*ehre durch Dais. d. h. Glaubensgcsaudle. 
denen die gewöhnlichen Anhänger, die Refik oder Ge- 
sellen, untergeordnet waren. Die Wirkungen ihrer 
Lehren zeigten sich allmählich durch die steigende Macht 
der lstnacl^en und die Ohnmacht der Abassiden, deren 
Reich die Dais jeuer überschwemmten. Unter den 
letzteren befand sich im Jahre 1058 n. Ch. (150 n. II.) 
Hassan bei« Sabah Homairi, der der Stifter eines 
neuen Zweiges dieser Sekte in Persien wurde, nämlich der 
östlichen Ismaeliten oder Assassiucn der Al>e»dländer. 

Hassan studierte auf der damals hochberühmten 
Hochschule zu Nisrhapur. Sein Mitschüler war hier der 
später zur Berühmtheit und Auszeichnung als Groß- 
vezier der Scldschuckenhcrrscher gelangte Nisam-el- 
Molk. Sie schlössen ein Jugendbündnis, sich einst 
gegenseitig im Leben zu helfen. 

Unter der Regierung des Seldschucken Melekschah 
erschien Hassan plötzlich am Throne bei seinem Freunde, 



dem schon großen Nisam-el-Molk, und suchte diesen, da 
! er die erwartete Beförderung nicht fand, selbst aus 
seiner Stellung zu drangen. 

Die Regierung Melekschahs in Persien , iu deren 
Epoche die jojähriifen Bemühungen Hassan Sahahs zur 
Gründung seiner Macht fallen, bedeutet ein langsames 
Zerfallen der Seldschuekenherrschaft und den Aufbau 
neuer kleiner Reiche in Persien. Die Dais der Ismaeliten 
überschwemmten ganz Asien, um Proselyten de« Un- 
glaubens und des Aufruhrs zu schaffen , und Hassau 
Sabah wurde ihr gelehriger Schüler, schon um Rache 
an seinem jetzigen Feinde Nisam-el-Molk zu nehmen. 

Hassan , der lange umsonst einen festen Mittelpunkt 
zur Gründung seiner Macht gesucht, bemächtigte sich 
endlich Mittwochs in der Nacht des sechsten Kadjed, 
im 183. Jahre nach der Hedschra (10110 n. Chr.), der 
Burg Alamut. 

Hassan gebrauchte gegen den Befehlshaber Alamuts 
dieselbe List, deren sich Dido bei der Gründung von 
Karthago bedient hatte. Er begehrte für 3000 Dukaten 
nur so viel Platz. aU eine Ochsonhaut umfasse, zerschnitt 
die Haut und umfing mit den Riemen den Platz. Bald 
lieherrschte er den ganzen Distrikt von Rudbar. Es 
karu ihm darauf an , eine Herrschaft zu stiften und 
den Mangel von Schatz und Heer, den beiden großen 
Hilfsmitteln einer solchen, auf außerordentlichem Wege 
zu ersetzen. 

Sein Grundsatz war und blieb, „daß nichts wahr und 
alles erlaubt sei". Er baute die I^hre der Ismaeliten 
weiter aus. Den Dais und Refiks fügte er noch Feda- 
viehs, d. h. sich Aufopfernde oder Geweihte, hinzu. Sie 
gingen weiß gekleidet mit roten Mützen , Stiefeln oder 
Gürtel (Mobeijedch oder Mohamtnerch), wie noch heute 
die Krieger vielfach in Kleinasien. Gekleidet in die 
Farben der Unschuld und des Blutes, waren sie seine 
I/eibwache, die Vollstrecker seiner Mordbcfehle, die 
blutigen Werkzeugu der Herrsch - und Rachsucht des 
Meuohlerordens. 

Der Großmeister Hassan hieß der Sidnah oder 
Scheich al Djebal, d. h. der Hochmeister, Fürst oder 
Alte vom Berge, weil sich die Sekte überall der 
Schlösser in den gebirgigen Teilen des I^indes, so in 
Irak, iu Kuhistan und in Syrien, wie später in Palästina, 
bemächtigte. Er gründete kein Königtum, sondern eine 
wohlverzweigte Ordens- und Brüderschaft, für deren 
innere Sicherheit durch strenge Beobachtung der positiven 
Religionsgebote, für die äußere durch feste Burgen und 
Itolche gesorgt ward. 

Die christlichen Kreuzfahrer hatten viel von den 
Assassine» iu Jerusalem zu leiden, aber es war ihnen 
unbekannt geblielien . daß ihr „Alter vom Berge" nur 
ein Untergebener des in Alamut thronenden war. Der 
erste, der den Europäern von diesem Kunde gab, war 
Marco Polo. Hier ist auszugsweise, was Mari-o Polo 
(vergl. Deutsche Übersetzung von Rürck, 117 ff.) schreibt. 

„Nachdem von diesem Ijuidc, d. h. Persien, ge- 
sprochen worden ist, soll des „Alten vom Berge" Er- 
wähnung gethan werden. Die Landschaft, in welcher 
seine Residenz lag. erhielt den Namen Mulehet, welches 
in der Sprache der Sarazenen der Ort der Ketzer be- 
deutet, und sein Volk den von Mulehctitcn oder llekenner 

des ketzerischen Glaubens Er hieß Alueddin und seine 

Religion war die Mohammeds. In einem schönen, von 
zwei hohen Bergen eingeschlossenen Thale hatte er einen 
überaus herrlichen Garten anlegen la«seu. in welchem die 
köstlichsten Frftchte und die duftigsten Blumen wuchsen. 

Paläste von mannigfacher Größe und Form waren 
in verschiedenen Terrassen in diesem duftigen Grunde 
übereinander gebaut, geschmückt mit Schildercicn von 
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Gold, mit Gemälden und reichen Seidenstoffen. Mnn 
sab in diesen Gebäuden viele springende Iirunnen mit 
klarem frischen Walser, an andern Orten flössen ganze 
llächleiu mit Weiu. Milch und Honig. In den Palästen 
waren die schönsten Mädchen, die in den Künsten de* 
Gesanges erfahren waren, auf allerlei musikalischen In- 
strumenten spielen knunteti. köstlich tanzten und auf 
alle Freude und Kurzweil abgerichtet waren. Die Absieht 
aber, weshalb der Scheie-Ii einen Garten so bezaubern- 
der Art herstellen lieft«, war die: Muhatntued hiitle denen, 
die «einen Geboten folgten, die Freuden des Paradieses 
versprochen , wo jede Art sinnlichen Genusses in Gesell- 
schaft schriller Weiber gefunden werden sollte. Nun 
wi>llt»> der Fürst seinen Anhängern glauben machen, 
dafs er auch ein Prophet wäre, Mohammed ähnlich, und 
die Gewalt habe, die in das l'aradieh zu bringen, die 
er in »eine Gunst aufnähme. An seinem Hofe hielt der 
Seheich auch eine Anzahl Jünglinge von 12 bis 2D Jahren, 
die er hu» den F.inwohneni der benachbarten Gebirge 
wählte, welche Anlage zu kriegerischen Übungen zeigten 
und kühn und verwegen zu sein schienen. Diese unter- 
hielt er täglich von dem vom Propheten verkündigten 
Paradiese und von seiner eigenen Macht, sie in dasfelbe 
einzuführen. Zu gewissen Zeiten liefs er deshalb zehn 
oder einem Dutzend der Jünglinge Tränke geben von 
einschläfernder Natur, und wenn sie in einen totähnlichen 
Schlaf versunken waren , liefs er sie in verschiedene 
Zimmer der Paläste de» Gartens bringen. Wenn sie 
nun aus diesem tiefen Schlummer erwachten, wurden 
ihre Sinne berauscht von allen den entzückenden Gegen- 
ständen . die ihnen schon Iteschricben waren , und ein 
jeder sah sich umgeben von lieblichen Mädchen, die 
sangen, spielten und seine lllicke durch die be- 
zauberten Liebkosungen auf sich zogen: auch be- 
dienten sie ihn mit köstlichen Speisen und herrlichen 
Weinen, bis er ganz trunken von dem übermafse des 
Vergnügen», mitten zwischen wirklichen dächen von 
Milch und Wein, sich sicher im Paradiese wähnte und 
einen Widerwillen fühlte, seine Freuden zu verlassen. 
Wenn vier oder fünf Tage in dieser Weise vergangen 
waren, wurden sie wieder in tiefen Schlaf versetzt und 
uu3 dem Gurten gebracht. Darauf wurden sie wieder 
dem Fürsten vorgeführt und. von ihm befragt, wo sie 
gewesen wären, antworteten sie: Im Paradiese durch die 



Gnade Kurer Hoheit, und dann erzählten sie vor dem 
ganzen Hofe, der ihuon mit Staunen und Neugierde zu- 
hörte, von dem Aiifserordentlieheu, was sie gesuhen und 
erlebt hätten. Der Scheich wandte sich dann an sie 
und sagte: „Wir haben die Versicherung von uuscrru 
Propheten, daf« der. welcher seinen Herrn verteidigt, in 
das Paradies kommen werde, und wenn ihr treu meinem 



Gebote nachkommt und 



zeüorsaiu meinen 



Befehle 



so wartet euer dieses glückliche Loos. 1 " Zum En- 
thusiasmus erregt durch solche Worte, schätzten sich 
alle glücklich, die Hefehle ihres Herrn zu empfangen und 
waren eifrig, in seinem Dienste zu sterben. Dadurch 
geschah es, dafs, wenn irgend einer der benachbarten 
Fürsten oder wer sonst, diesem Scheich Mifsfallen erregte, 
dieser ihn durch die von ihm erzogenen Meuchelmörder 
töten liefs. Keiner schreckte zurück, sein eigenes Üben 
daranzusetzen, das sie gering schätzten, wenn sie nur 
ihres Herrn Hefehle ausführen konnten. Hei dieser Ge- 
legenheit wurde seiue Tyrannei furchtbar in allen um- 
liegenden Ländern. Er hatte auch zwei Abgeordnete 
oder Statthalter, von denen der eine in der Nähe von 
Damaskus residierte und der andere in Kurdistan (fälsch- 
lich für Kuhistan), und diese verfolgten den von ihm 
vorgeschriebenen Plan und zogen die Jugend zu unbe- 
dingtem Gehorsam heran. So gab es keinen noch so 
Mächtigen, der, wenn er sich die Feindschaft des .Alten 
vom Berge* zugezogen hatte, dem Tode durch Meuchel- 
mord hätte entgehen können. Da sein Land in dem 
Iteiche Flau (Aulagus), des Ilruders de* Grofschans 
iMangu), lag und dieser Fürst von den entsetzlichen 
Thaten Kenntnis erhielt, sowie, dafs er die Leute dazu 
anstellte, die Reisenden zu berauben, die durch sein 
Land zogen, sandte er im Jahre 1262 eine seiner Armeen, 
den argen Feind in seiner llurg zu belagern. Sie war 
aber zur Verteidigung so wohl eingerichtet, dafs sie drei 
Jahre Stand hielt, bis er endlich durch Hungersnot ge- 
zwungen wurde, sich zu ergeben, und, zum Gefangenen 
gemacht, hingerichtet wurde. Seine llurg wurde nieder- 
gerissen und sein Pnradiesgarten zerstört. 1 * 

So Marco Polo. Dem letzten Teile liegt eine Ver- 
wechselung zu Grunde mit einem Nachfolger des „ersten" 
Alten vom Herge. Verfolgen wir noch kurz das Ende 
der Hassaiiiden in Persien , um uns dann der inter- 
Örtlichkcit zuzuwenden. 



Neue Arbeiten zur Ethnographie nnd Geographie Rumäniens. 
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Im Anschlüsse au meine Mitteilungen, welche bereits 
im Globus veröffentlicht wurden ') und im alluemeineu 
die bis zum Jahre 1 S'M erschienenen Arbeiten besprachen, 
sollen im vorliegenden llerichte die Bemühungen auf 
dem Gebiete der rumänischen Landeskunde während der 
folgenden zwei Jahre behandelt werden. Auch in diesen 
Ausführungen wird das griffst e Gewicht auf diejenigen 
Arbeiten gelegt werden, welche in rumänischer Sprache 
erschienen sind, doch werden der Vollständigkeit wegen 
auch nichtrumänische genannt. 

Was zunächst die ethnographischen Arbeiten Ik- 
trifft. so giebt über die bis 1S!U erschienenen jetzt 
Säinennu, Istoria fiiologiei romänc lllukarcst l*!t2), 
S. :i>X\ tf. eine gute Übersicht; das betreffende Kapitel 
des Ruches ist auch im Januarhefte 1S!»S der Rum. 
Jahrbücher (früher Rom. Revue» in deutscher Über- 



setzung erschienen '). An neueren Arbeiten über die 
Streitfrage nach der Abkunft der Rumänen ist nunmehr 
noch T. Tamm: I ber den Ursprung der Rumänen zu 
nennen (ltonn ISill), der, ohne tiefere Studien gemacht 
zn haben, für die direkte Desrendcnz eintritt. Zwei 
andere, und zwar ungarische Arbeiten von L. Rethv 
(Ethnographie I. 1 14 ff.) und A. Hcrrmaun (vcrgl. ebenda 
S. 2'i7) sprechen sich gegen die Kontinuität der Roliier- 
Runiäueu aus; die ersten- ist auch in deutscher Sprache 
in den _ Ethnologischen Mitteilungen aus Cngarn* IL 
">■•* ff. erschienen. Auch Dr. Kaindl spricht sich in seinen 
Beitrügen zur älteren ungarischen Geschichte (Wien 
wie schon früher in seiner Geschichte der linko- 
wina I (t'zernowitz 1SS*M. gegen die direkte Ik'seendcuz 
aus: ebenso Üergner. Zur Tn[Higrnphic Sielten!. ürgens 
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(Ausland 18!(2. Nr. 21 ff.) Erwähnenswert ist ferner die 
statistische Arbeit von I). A. Sturd7.11, „Kuropa, Rusia *i 
Kornau in", welche die /.«Iii sämtlicher Kiluiäiien Ii 1 Mill.) 
f«*itr.ui-tfUen sucht; dieselbe ist in deutscher rbersetzung 
in der .Horn. Revue" VII, 1 37 ff. erschienen. El-enda VIII, 
•Min. erschien die rumänische ArWit M. (ogülnireans 
filier die Befreiung der rtimänisehen Zigeuner vi>ii der 
l.vilH-ifffiiKrhwft. ins Deutsche übersetzt von I'. Brnstean. 
In den . llnkowiiirr Xachrichten" IK',13 veröffentlichte 
l'rof. Th. (»artner «eine Abhandlung ttlrer den Volks- 
iiaineu der Huuiänen; in demscllieri wird diese Xatucn«- 
form (also ni rht l! <> uiäneii ) als die allein richtige be- 
zeichnet '). Reich iüt vor allem aber die folklnristisrhe 
l.itteratur. Im Anschlüsse an du* bereit» in einem früheren 
Berichte genannte Buch von S. Fl. Marian über die 
Hochzeit bei den Humanen behandelt S. Dische diesen 
Gegenstand in der Rum. Revue VII. 30!Hf.; andere 
Arbeiten darüber sind von Rcteganul ') und Pitts ») er- 
schienen. Ferner finden sieh in der Rum. Revue eine 
Anzahl rumänischer Volksmärchen in deutscher Über- 
setzung; so Roman der Wunderbare (VIII, 122 ff.), die 
Feenkönigin (VIII. 3X0 ff). Meister Umsonst (VIII, öl) ff.) 
und Graugeier (IX. 117 ff.). Eltenda (IX. 103 ff.l handelt 
W. Rudov über die Gestalten de.« rumänischen Volks- 
glaubens und M. Przyborski schildert (VIII. 4X<; ff.) die 
Trachten der Rumänen im südlichen Ilnnat. V. I*. Irechia 
Cfab ferner eine lA'gcudeusammlung heraus ('. X. 

Mateescu hat in der Zeitschrift Convorbiri literaru XXV. 
7li(i, Weihnachtslieder (Colinde) veröffentlicht. Rumäiii- 
sehe Beschwörungsformeln hat R. Prexl, ebenda S. 353 ff.. 
Liuba und Jana in der Zeitschrift Familia XXVII, 5311'. 
uud AI. Muutean in Minerva (lf*!»l) S. '»7 f. heraus- 
gegeben. Von I). Stäncescu erschien in Bukarest 1*«>3 
eine Sammlung von Märchen ''); S. Fl. Marian schrieb 
über die Geburt') und ülter die Beerdigung 'l bei den 
Rumänen. A. Marieneseu, A. Veref* und R. F. Knindl 
handeln in den ethnographischen Mitteilungen aus 
l'ngarn II über die rumänische Volksüberlieferung von 
der Balm Dochia. w07.11 auch Knindl. die Rutenen in der 
Bukowina (t'zcrnowitz IX!>0) II und die Huzulen (Wien 
lKill) 7.U vergleichen sind. Schlielslich mögen noch der 
znhlreielien, in der Familia XXVII veröffentlichten Lieder 
erwähnt werden; auch in der Gazetn Bucovinei 1XÜ2, 
Xi". 3*i f. und 1k!*3. Nr. ti erschienen rumiiiiische Volks- 
lieder. — Seil dem März des Jahres 18<)2 erscheint 
in Folticeni ( Riiinanien) die von A. (iorovei redi- 
gierte Monatsschrift für Volkskunde. Sczätoarca, welche 
eine reiche Fülle von folkloristisehem Material bietet. 
Auch die von Kien« Sevasto* redigierte Riuilunicii. 
welche seit Anfang 1X!)3 in Jassy erscheint, ist 7.11m 
Teil der Volkskunde gewidmet. - Bemerkt sei ferner, 
dafs der rumänischen Akademie Manuskripte von 
(i. Torilescu über den rumänischen l.andmann, und 
ein andere« von S. Fl. Marian, welches Beschwörungs- 
und Zauberformeln enthält, zur Veröffentlichung vor- 
liegen. 

Wenden wir uns nun der Betrachtung der Thätigkeit 
auf dem (icbiete der (i e o g r a p h i e zu. I ber die 
geographische Bedeutung Rumäniens hielt ,1. .1. Xueian 
am 3. März 1H!»1 einen Vortrag in der geographischen 



'» AI» SejianiUtMli.i.k l»-i Panlini in Czernowili 
vorrätig. 

*) Xtarostele seil «latini 'lela nuntile Romutiilor. Kzamus- 

l'jvar ISSI. 

"I In .RevUla 11011»" III, 4dl ff. 

4 ) Legende roniäne, Kukur«*«t 1891. 

") Basme culeae diu gura poponilui. 

«) Xuseirea la Romuni. 
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Gesellschaft zu Bukarest, in welchem er die Aufmerk- 
samkeit derselben auf die Lückenhaftigkeit um! Unver- 
Infslichkeit der rumänischen statistischen l.itteratur hin- 
weist und die Pflege derselben mit intensiven Mitteln 
anzuregen bestrebt ist. Rumänien ist nach seinen Aus- 
führungen dem In- und Auslande eine terra incognita ; 
er beweist die Mangelhaftigkeit der statistischen Daten 
und Itetont hierauf die Notwendigkeit der Herstellung 
verläfslieher topographischer Karten und die Errichtung 
eines Katasters M. Mrt die Mangelhaftigkeit der rumä- 
nischen Landkarten klagt auch der Generalsekretär der" 
rumänischen geographischen Gesellschaft in seinem 
Jahresberichte von ls!'2. Fr betont, dafs Rumänien in 
dieser Beziehung fast hinter allen Staaten zurückgeblieben 
ist. Die einzigen rumänischen l>andkartcn. die auf allen 
Ausstellungen nmhergewandert sind, wiircn bisher die 
der Walachei, entworfen vom österreichischen General- 
stabe in den Jahren lXfili :">7, und für die Moldau die 
von Dubäu. beide sehr mangelhaft. Erst in der letzten 
Zeit hat der rumänische Gen.»nil«tali die Karte der 
Dobrudseha entworfen«) und arbeitet jetzt diejenige der 
Moldau aus. Ferner hat Leutnant Xicolau eine Schul- 
karte des Königreiches entworfen . die vom Kriegs- 
miiiisteriuui und der geographischen Gesellschaft begut- 
achtet wurde und demnächst erscheinen soll. Desgleichen 
steht die Pnblicierung einer genauen Karte des Ilezirkes 
Bacäu bevor. Von gröfster Wichtigkeit ist die mit 
allem Eifer fortgesetzte Veröffentlichung der Ortslexika 
(Diclioiiär geografie) für die einzelnen Bezirke Ruinä- 
j niens. Im diese Arbeit zu fordern, setzten sowohl die 
geographische Gesellschaft als auch der König und andere 
Förderer der rumänischen Wissenschaft in hochherziger 
Weise bedeutende Prämien ans. So hat in der letzten 
Generalsitzung (im Marx 1*H3) der geographischen 
Gesellschaft Ben- S. Jonesiu für das Ortslrxikon des 
Bezirkes Suczawa 1(KMI Lei erhalten, welche der König 
gestiftet hatte; Alexandre«« 11 erhielt "l>0 von Herrn 
Lnhovari gespendete Lei für das Lexikon über den Be- 
zirk Välrea; ebensoviel wurden aus dem Fonds der 
geographischen Gesellschaft dem Lehrer Pioviiinu aus- 
gezahlt, der den Bezirk Jaloinit7.a behandelt hat. Gleich- 
zeitig hat der König 1000 Lei für da.« Ortslexikon des 
Bezirkes Putna. die Gesellschaft und Herr G. Tocilescii 
elienfiilN 1IHIO Lei für dasjenige von l oiistuiitza , der 
Bischof Ght-nadic von Argesch ebensoviel für Alt. ferner 
der Kronprinz 1000 Lei für Dolj . Herr P. Stoiecscu 
ebensoviel für Prahova und endlich Herr M. Dalseh 
ebensoviel für Tcciwi gestiftet. Bei dieser rühmens- 
werten Opferwilligkeit darf man hoffen, dafs bald jeder 
der 32 Bezirke von Rumänien sein Ortstiaincnbuch haben 
werde. Bemerken« wert ist es ferner, daf« die geographi- 
sche Gesellschaft auf Anregung de« Königs ein Werk 
herauszugrl.cn beabsichtigt, <las den Titel Patria Romi'inä 
(rumänisches Vaterland) führen und die (ie-chichte, 
Geographie, Kultur (Wissenschaften. Theater. Musik, ge- 
sellschaftliches I.cbcn), Staatsiikoiioinie . Finanzen etc. 
Rumänien« behandeln wird. Zu diesem Zwecke halten 
bereits die Sammlungen von Manuskripten begonnen. — 
Sehr erfreulich ist es. dafs nunmehr auch die Gesellschaft 
für Physik. Chemie und Mineralogie in Bukarest seit Xcu- 
jahr 1X93 ein Buletiuul soeietat'i herttusgieht . weil dies 
vielleicht insbesondere zur geologischen Erforschung de« 
Landes den Anstois geben wird. — Von Bedeutung ist 
ferner der Geiieralbericht ül>er die sanitären Zustande 
und den Sanitätsdienst in Bukarest s ) für das Jahr 1*01, 

') Vcrifl. Rom. Revue VIII. 167. 
J l Vergl. Olobus «3, S. 180. 

») RaporUI general nsupni ieieiui publice »i »«npra 
wuvii ialui sanitär etc. Erscheint seit 18*?. 
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welchen der mittlerweile zum obersten Sauitätschef 
Rumäniens ernannte Prof. l>r. .1. Felix veröffciit Hellt hat. 
Au» eleu diesem Berichte beigegebenen statistischen Aus- 
weisen Keltt hervor, dafs die rumänische IIa upt -tn.lt trotz 
der fortwährenden Kntwickelung des Sanitätsdienstes 
noch immer eine so große Sterblichkeit aufweint, wie 
nur wenige Stiidte des Kontinent)«. — Sehr interessant 
sind schließlich ilie Ausführungen des vor kurzem in 
Bukarest erschienenen Ruches ülier die Schiffahrt am 
Altflusse und seine Bt-deutuug für Rumänien '). In 
«Icmsclben winl ither <lie Wichtigkeit der Altlinie 
für die Handelspolitik und den Kriegsfall, üW die 
Geschichte der Altschiflfahrt, deren Hindernisse, über die 
Regulierung und Schin'bnruiachung de» Flusses . über 
die Kosten und Krtragsfähigkeit eines Srhiffahrtuiitei- 
iichiuens auf dem Alt gehandelt und schließlich der 
Staat aufgefordert . die Angelegenheit in <lie Hände zu 
nehmen. 

Was endlich die k ul 1 11 rh ist ori»c hell Forschungen 
ülier Rumänien betrifft, so sind dieselben wohl weniger 
zahlreich als diejenigen auf dem Gebiete der andern I>is- 
ciplinen. Von dem großen , preisgekrönten Werke 5 ) 
V. A. Frechia*. „die Geschichte der rumänischen Kultur 
(istoritt (anale| culturei nationale)*, behandeln die zwei 
eisten bisher erschienenen Hände die Geschichte der 
Schulen von 1800 bis 1*48. I„ den Kum. Jahrbücheru 
VIII. 1*0 ff. erschien ein Aufsatz über da» l'nterriehß- 
woeen in Rumänien; elienda IX. !I4 (f. eine Mitteilung 
zur Bevölkerung«- und Schulstatistik Rumäniens, und 
S. 29 ff. eine Besprechung des Gesetzentwurfes über die 
l.'mgcstaltung der Volksschule in Kumänien. Aus den 
letzteren Aufsätzen wird es klar, dafs die Volksbildung 
in Rumänien noch eine überaus geringe ist. So konntet) 
von den 25543 Mann, welche 1*89 auagehoben wurden, 
kaum 2004, d. i. K l'roz., lesen, und ganz ähnlich ist 
das Verhältnis bei den Rekruten der folgenden Jahre, 



1890. 28 439. darunter konnten lesen 2348, 
1991: 28751 , „ . 2541. 

1*92: 29950 .. „ „ 2251. 



In manchen Hezirkcn kummt kaum auf 2t)0t> Seelen 
eine Schule. Infolgedessen kann nur ein Bruchteil der 
Kinder Fnterrirlit erhalten. Jedenfalls ist alter ein be- 
deutender Aufschwung bemerkbar. Der Staat hat die 
Ausgaben für den Fnterrirht seit 18(51 bis 1892 von 
5ti8s59 auf 3 2t>'5 197 Franks erhöht; die Dorfschulen 
sind seit I88H bis 1891,92 von 2904 auf 3248 gestiegen; 
die Lehrer sind seit 1*88 bis 1891,92 von 232« auf 
2*9ti , die Lehrerinnen in derselben Zeit von 402 auf 
532 vermehrt worden. Die statistischen Daten dieser 
Arbeit sind einer Publikation des rumänischen Kultus- 
ministeriums entnommen, welches den F.lementarunter- 
richt in Stadt und Land, wie er sich in den Schuljahren 
1889 bis 1H!)2 gestaltete, mit den Zustünden von 1888/89 
vergleicht »). In dem den eigentlichen Ausführungen 
dieses Ruches vorausgeschickten -Üherbliek über die 
Bewegung der Bevölkerung- wird die Bevölkerungszahl 
Rumäniens nach dem Rulctiiial statistic geuernl von 
1 HUI) mit 5 0315 345 Seelen Widert , der Flächeninhalt 
mit 131 357 Quadratkilometern, was eine Dichte von etwa 
.'SH ergiebt. Krwähnenswert ist ferner die Schrift von 
.1. Bintiu über die rumänische Kultur und Litteratur des 

') Navigatiunea pe Olt si iniportanta ei pentru Hoiuunia. 
I>»s Buch ist übrigens eine Pb*r»tiung der .»ktenmäfsigcn 
Darstellung der Altsrhiffalirf von Dr. K. WoirT (Hermann 
siaclt. Isaft). 

*i Wehe Ii lohn«. IM. «.1, S. is... 

*) Btatirtic» invetämentuhü primär etc. (Bukarest). 



19. Jahrhunderts '). Von gröfstem Interesse sind fenter 
Ausführungen, welche die Rum. Revue VII, 431 bringt. 
Ks wird hier nämlich gezeigt, dafs die Zahl der infolge 
der Bedrückung durch die l'ngaru ins Ausland, besonders 
Rumänien, auswandernden Siebenbürger Rumänien stetig 
wachse und bereits überaus grofse Dimensionen an- 
genommen habe. So wären von den rumänischen Schülern, 
welche an dem KroiistädtcrOhergyniniisiuni die Maturitäts- 
prüfung abgelegt haben, in den liOer Jahren 12.85 l'roz.. 
in den 70er Jahren 53,33 l'roz. und in den SO er Jahren 
fjl,li4rr.>z. ausgewandert ! Auch sei noch bemerkt, dafs, 
wie das Ministerium für Culei-rieht. so auch die andern 
rumänischen Ministerien Berichte in ihren Wirkuuga- 
kreisen erscheinen lassen, die für den Handelsverkehr, 
die Finanzen. Gewerbe u. s. w. willkommene Auskunft 
gewähren *). — Sehr wenig ist von archäologischen 
Arbeiten zu verzeichnen. In der oben erwähnten General- 
versammlung der geographischen Gesellschaft hat Prof. 
G. Torilescu die Ergebnisse seiner l'ntersuchuug der 
I)obrudscher Trajanswälle mitgeteilt ; er hat drei Wälle 
aufgefunden : den grofsen , den kleinen . und den Stein- 
wall von Czernawoda (Karassn) bis (onstantxa. Ferner 
ist eine Arbeit drs Majors D. l'appasoglu über die alten 
Festungen, Kloster, Kirchen u. s. w. von Bukarest zu 
verzeichnen 3 ). Schliel'slicli sei noch erwähnt, daß das 
rumänische l'ntcrrichtsministeriuni im Jahre 1892 sich 
mit einem Gesetzentwurf zur Erhaltung der Kuustdenk- 
mäler des Landes Wchiiftigte. Nach demsellien »ollte 
eine ständige Kommission eingesetzt werden, welche au» 
hervorragenden Fuclimäitncm bestehen und dem Minister 
in allen archäologischen Fragen behilflich sein wird. 
In der That wurde zunächst eine Kommission mit der 
l'ntersuchuug der rumänischen Klöster betraut. Dieselbe 
untersuchte innerhalb sieben Wochen Ii 4 von den 
118 Klöstern und legte dem Ministerium einen sehr 
interessanten Bericht vor 4 ). Aus demselben geht unter 
anderem hervor, dafs viele der rumänischen Klöster 
noch heute die einzigen Herbergen für Durchreisende 
seien, andere sind Begräbnisstätten oder »ie dienen »Is 
Kasernen und Gefängnisse: nur ein Bruchteil (17) dient 
ausschließlich Mönchen und Nonnen zum Aufenthalt. 
Was die Altertümer. Bilder, Bücher. I rkunden u. s. w. 
in diesen Klöstern betrifft, ist leider vieles davon ver- 
dorben oder völlig verloren. 

Am Schlüsse wollen wir noch über diejenigen Prcis- 
ausschreibungen der rumänischen Akademie einiges mit- 
teilen, welche ethnographische, geographische und kultur- 
historische Fragen betreffen. Am 31. Dezember 1892 
liefen die Termine für folgende drei Themen ab: 1. t ber 
den Weinbau. Weinbereitung etc. Rumäniens (5000 Fks.); 
2. Rumäniens Handel mit dem Ausland (1500 Fks.); 
endlich 3. die Kntwickelung der rumänischen Industrie 
(1500 Fks.). ("ber keines dieser Themen lief eine preis- 
würdige Arlteit ein ; die erste Preisfrage wurde von 
neuem gestellt, und zwar mit dem Termine 31. Dezcmbcr 
189H. Für den 31. Dezember 1893 sind eWilalß drei 
Fragen gestellt, die uns hier interessieren : 1. Das Studium 
der rumänischen Märchen im Vergleiche mit den antiken 
klassischen und denjenigen der andern benachbarten 
Völker, sowie aller romanischen Nationen (500t» Fks.) , 
2. Geschichte des rumänischen Theaters (1500 Fks.); 
endlich 3. Die (iesrhichte des Handels bei den Rumänen 
oder eine ähnliche Arbeit über den 



si literatura 
Jahrb. IX. SB f. 



') Deapr« 
(Huk»re*t). 

2 ) Vergl. 

3 > Istori 
(Rukareft). 

«) Vergl. Rinn. Jahrb. IX. 171 Ii. 
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)i5<Mjl)Fks.). Kür den Hl. Dezember J ist der (pro- 
longierte) Kiiireiobuii<-stcrtnin für dir Arbeit über dip 
Hygiene den rumüni.*rlu-ii Hauern, »eine Wohnung. 
Kleidung und Heschuhung angesetzt (f»(K>(> Fk*.l . für 
den 31. Dezember 1 *!»."» iit ausgeschrieben ein 
Thema über die Psychologie des rumänischen Volke« 
im Spiegel der volkstümlichen l.itteratur (Gl MIO Fks.'. 
endlich ist für den August 1 .-<•».-> eine Arl>eit Olier 
die volkstümliche Botanik der Humanen 



punkte der Sitten, (rebriiuche und Volknlittenitur zu 
liefern >). 

') Aunierkuiig»wei»e mag noch hinzugefügt werften, dal's 
man sieh über die Lage iler Hunüinen in Ungarn am besten 
»u> der oben oft rUicrtrn Kum Revue (Jahrbücher), welche 
bei K rafft in Hcrmannstadt erscheint, unterrichten kunn 
("her die Arbeiten zur Landeskunde der Bukowina, welche 
als einstiger Teil der Moldau sielfache Beziehungen zu 
Rumänien hat, »ind de« Berichterstatters Mitteilungen in der- 
selben Kevue, VII IT. zu vergleichen. 



lUicherscliau. 



Dr. 0. Fllach, Ethnologische Erfahrungen und Be- 
legstücke au« der Südsee in den .Annalen des 
kaiserl. künigl. niKurhistorisrhen Hofmuseums zu Wien", 
Bd. «, Heft 3 u. 4, 1»»». Dritte Abteilung: Mikni- 
nraien (Sehlnl's), 3. Buk und M ort lock. 

Mit dem vorliegenden Hefte wird eine der wichtigsten 
Arbeiten zur Ethnologie der westlichen Hüdsee • Archipele 
glücklich beendet. Schon IsWS brachten die .Annalen de» 
kaiserl. konlgl. Hofrausenms" den Anfang des Werke«, der in 
zwei Abteilungen die Bismarck - Inseln und Neu -Guinea tie 
hnudelte und sogleich die Aufmerksamkeit der beteiligten 
wissenschaftlichen Kreise auf »ich zog, da hier unendlich 
viel mehr »I« ein blofser .bewhrriN'nder Katalog* geboten 
wurde. Die Fortsetzung erschien erst 16110 im 6. Bande der 
Annalen und war gleichfalls Neu • Guinea gewidmet. Die 
schwierigste I>ü»tutig stand indes noch bevor, nämlich Mi- 
kronesicn oder richtiger West-Oeeanien, da« in drei um- 
fangreichen Abteilungen im neunten 6. Hände der genannten 
Publikation zur Darstellung gelangt Die Ausarbeitung 
dieser Stücke hat den Verf. l'/j Jahre angestrengt beschäftigt; 
er darf al>er mit fletiugthuung auf da» mühevolle Werk 
blicken, denn e» i»t in Wahrheit das geworilen , was sein 
Schöpfer erstrebte: .Ein nützliche« Nachschlagebuch für die 
systematische Völkerkunde* jener Gebiete! 

Da die beiden ersten Hefte — Gilbert- und Marahall- 
Archipel und Karolinen 1 und 2 — bereit» im , Globus* an- 
gezeigt «ind, so bleib« uns nur die Besprechung der Schluf»- 
lieferung übrig. Sic zerfallt festlich in zwei Kapitel, deren 
erster»«, getreu dem Gesamtplane, die Inseln Buk und Mott- 
lock aus den Karolinen bebandelt, deren zweites die im Laufe 
der Jahre notig gewordenen „Nachtrage und Berich- 
tigungen* etitl lült . Wie immer, winl mit einem geogra- 
phischen Überblicke begonnen, dem «ich Nachrichten über 
die Litteratur, die Klon», Fauna, llodengestalt und Bevölkerung 

die Eingeborenen selbst zur Sprache. Der Autor schildert 
uim du» .A innere* dieser Wilden, ihre Krankheiten und 
Sprachen, ihren t'lmrukter und ihre Moral. Besondere Auf- 
merksamkeit wird den socialen Zustanden, der Süimmcsfrage, 
dem .Tabu', der Stellung der Frauen und der F.lic gewidmet. 
Dabei wollen wir gleich bemerken, dal* Dr. Finsch diese 
Inseln nicht selbst gesehen hat: er war also auf ein ziem- 
liche« Quellenstudium angewiesen, da» »Ich in erster Linie 
auf Kutiarv* weitvrrslreule Arbeiten erstrecken muf«te. Nun 
weit» jeder, der Kutmrv i-imual ern*tlich Iwnutxt hat, wie 
schwierig dieser Autor oft schreibt. Dr. Finsch mulste nun 
/eile für Zeile den krausen Stoff durchackern, wobei er, zum 
grufseu Gewinne für die Wissenschaft, alle die Lücken und 
gelegentlichen Widerspruche, die «ich bei Kubary (Inden, ge- 
treulich aufzeigen konnte. Gerade Isri «olcln-r Arbeit winl 
man am ehesten gewahr, was uns noch fehlt und wo spätere 
Forscher einzusetzen hallen, d. h. wenn sie noch in der Lage 
sein werden , so viel originale» Volkstum auf den Karolinen 
zu entdecken, daf» die Mängel zu beseitigen »ind! Wir 
würden es daher mit Freuden begrüi'sen, wenn Dr. Finsch. 
wie es sein Wille ist, selber noch einmal jene Archipele be- 
suchen konnte. Das wäre ein schöner Gewiii»! Dann mülstc 
er jedoch unter allen Umstünden in die Lage gebracht werden, 
auch die Kalomo- und A d in i r a 1 i l ä t s - 1 n»e I u zu sehen 
und ihre Bewohner zu studieren, Wie wichtig da« gerade 
für die letzterwähnte Gruppe ist, hals- ich erst kürzlich in 
der Deutschen Kolonialzeitung I3U4. Nr. 2, 8.24 und 2«. 
darzulegen versucht. Für die Salomonen «ind wir zwar in 
mancher Hinsicht besser daran, aher trotzdem bleibt auch 
hier noch unendlich viel zu tliuii. So vermissen wir u. a. 
liei Finsch die kriti»che Benutzung der neueren englischen 
Quellen, wie Dr. (\sIrington , Ch. Wnndford und A. Pennv ; 
nur W. Coote« tüchtiges Buch i.t mehrfach ciüert. 



Um jetzt zu unserer Anzeige zurückzukehren, so nennen 
wir als weitere Stücke de« Werke» die Nachrichten über 
„Kriegführung und Waffen", wobei Speere, Lanzen, Keulen, 
Schleudern und Schleudersleine — letzlere unter Angabe 
ihre» Durch*chnitt»gew ichle* und ihre» Materials — genauer 

! besctirielwit werden. Von Belang «ind ferner die Abschnitte 

' Uber die landesübliche Bestattung, zumal wir uns hier in 
einem Gebiete bewegen, das lünsiehtlieh der Wahl des Grabes 
verschiedene Modi kennt. Hieran reiben »ich Erörterungen 
über die Trauer, über den GeUter- und Aberglauben und die 
Ahnenverehning; auch Maakcn und Talismane »ind nicht 
vergessen. Unter eigenem Titel werden dann die „Bedürf- 
nisse und Arbeiten* unserer Insulaner geschildert; wir ge- 
winnen einen liefen Einblick in das häusliche Leben, erfahren 
von Koch- und Efsgerüten, Wohnslütten, Werkzeugen, Webe 
reien, Kanu« und Handelsbeziehungen. Einzelne beigedruekte 
Zeichnungen unterstützen den Text in wirksamster Weise. 
Bei Erörterung des „Putze» und der Zierraten* kommen 
auch die Erzeugnisse aus Muschelschalen , vornehmlich au» 
Spondylu«, eingebend zur Sprache; zugleich winl der kam- 
linischen Glasperlen , sowie der üblichen Geld»oi ten an 

I mehreren Stellen gedacht, und zwar mit *o kritisch gründlicher 
Sichtung de* bisherigen (juellenmaterials, daf* wir diese Ab- 
schnitte um ihres allgemeinen Interesses willen einer be- 
sonderen Beachtung empfehlen. So manche schiefe oder 
irrige Ansicht findet hier ihre Berichtigung, wennschon 
Dr. Finsch selber zugesteht, daf« trotzdem manches noch 
immer unklar bleibt. Jedenfalls tragen die Bemerkungen 
auf den Seiten .*.*7 und 08t), 611», »25 bis 62», «31, 63*. 64:. 
und 646 sehr viel zur Aufhellung dieser Fragen bei. Daf« 
der Verf. des weiteren auch die Tättowierung , sowie die 

| Tättowiergerat« und -Muster eingehend bespricht, ist. wohl 
als selbstverständlich anzusehen. 

I Die „Nachtrüge und Berichtigungen* endlich, 
die auf S. 822 bi« 6H0 niedergelegt »ind, behandeln je nach 
Bedürfnis schon früher beregte Dinge aus dem ganzen weiten 
Gebiete; sie verdienen deshalb unsere volle Aufmerksamkeit, da 
sie in der Tbat ein« höchst erwünschte Zugabe bilden. Auch 
in ihnen waltet, »o schwer e« oft bei derartig abgerissenen 
Notizen sein mochte, ein jederzeit k I u re r, sofort ver- 
ständlicher und gut lesbarer Stil. 

Herlin. H Seidel. 

Snbitlk nlje , « na t«c Ii e u ij e j e wo d Ija gussudarstwa 
generalnawo »c.htaba general major C ho - 
roschkin. St. Petersburg lM9i. Transbaikalien. 
»eine Bedeutung für das Reich vom Generalmajor de« 
General»tabes t'horoschklu. St, Petersburg IW.i 

Wir entnehmen demselben folgendes: II«t* l wurde der 
Ural von den Hussen zuerst überschritten. IHuT wurde 
Turuchansk (am unteren Jeni»«ei), 1 6 1 S Jenisseisk und 1632 
Jakutsk gegründet. 1630 drang mau bis zur Mündung de» 
Zipallusses vor und vier Jahre spater wurde der Haikalsie 
erreicht. 1648 nahmen die Russen Tranabaikalicn lest in 
Besitz; luirgusinski ostrog wunle angelegt, die Tungusier 
wurden abgabepflichtig. 1649 wunle Werchueudinsk , I6S2 
Irkutsk. 1654 NerUchituki o«trog gegründet. Nucli iler Be- 
lagerung von Werchueudinsk und Selenginsk (gegründet 1666j 
durch die Burjaten 168S. wurde 166« ein Vertrau mit den 
hctiiirhbnrtcn Reichen zur Begelung der gegenseitigen Be- 
ziehungen gcnchloiwcn. Zu Beginn de» achtzehnten Jahr- 
hundert» zahlte Transbaikalien drei Stadt* mit neun Ostrog»; 
die Zxhl der Bussen betrug Touo. Man begann Blei und 
8ilber zu gewinnen. l7o:t wurde das emte Hüttenwerk an 
der AltaUcha (jetzt Nertschinski sawcsl) angelegt. Der 
Hurinikixche Vertrag (1"-') mit China setzte die südliche 
Grenz« Transluukaliens fest. Kiachta und die kleine Festung 
Nowotroizkaja «jetzt die Stadt Troizkossawsk) wurden erbaut. 
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Käue ferne Verwaltung «rhiclt Transbaikalien unter dem 
Grafen Bperanski, lsi'j zum Geiieralgouvemeur von Sibirien 
ernannt. Unter ilitu w urdc IPV! zuerst Gold gewonnen. 
1R46 wuiil« Muntwicw Gcncralgouvemeur vim Oslsibirieu, 
welcher in Transbaikalicn eine zeitgc mar*» Verwaltung ein* 
führt«. Jetzt hat Transbaikalis'n 6ui.hii.io Einwohner; auf 
looo Seelen kommen MI Männer. Zu die»em l v bergew.clue 
der Männer tragen iK-sunders die Verschickten bei, indem 
gewöhnlich nur zehn von liuii<li-rt Frauen verschickt werden. 
Die Bevölkerung bewohnt sici.cn St-sdte und 7.MJ Ansiede- 
lungen, abgesehen \«>n den Burjaten, welche noch immer 



ein Halbnoraadenleben fähren. Nach den Stammen teilt 
«ich die Bevölkerung in I77WW Konakon (30,5 v. H >, luaooo 
Bauern (28,» v. H.), Knooo Fremdvolker. Die übrige Be- 
völkerung lwatfht au« Stadteiuwohtiern , Truppen und Ver- 
schickten (4 v. II.). Per orthodox» Glaube herrecht vor; zu 
demselben bekeuuen lieh die Bauern und 4 /s Kosaken Es 
giebt dort viele altgläubige Sekten , besonder* unter „den 
Kanillienbauern - . Datiel>eii ist der Lauiaismus \ erbrettet, 
der auf Ko*tcii der Kchainaniten »ich immer weiter 
auadehnt. 

Wernigerode. Kräh nie r. 



Aus allen Erdteilen. 



— Nein- A realbest i m luiing Frankreich». Einen 
unerwarteten Landzuwaehs hat Frankreich durch eine neue 
Vermessung «eine» Areals erhalten, die vor acht Jahren vom 
Uenerul l'erner Itegounen wurde und jetzt vom Genera) 
Dcrreriiguise voilendel ist. ltis dahin lagen mrht weniger 
als sieben voneinander abweichende Messungen vor. Die 
neue Arbeit galt zunächst dem Gcsaintareal , ihhIiiiiii den 
Departements, endlich den Arrondissement*. Ihre erhöhte 
Genauigkeit gewann »le durch Ausmerzuiig zweier Fehler- 
quellen, die dem Gebrauche de* l'lanimctcrs und der Kurten- 
Matter entspringen. Die ersten- wurde durch Benutzung 
eine» verbesserten I'lanimetcrs auf ein Minimum verringert , 
die zweite tieseitigte mau durch eine neue Mesaung, die an- 
statt auf den Karteublätteru auf den der Herstellung Iii 
Grunde liegenden Origiualplatten vorgeuouiiiien wurde — ein 
Verfahren , durch da« man die au« der Zunammciiziehuug 
und Verbiegung den Papiers entspringenden Fehler ausecblofs. 
H<> gewann man ein Ergebnis, dessen Cugetiauigkeit «ich 
höchstens auf .'lohn belaufen kann. I'nlieriick»iclitigi bleibt 
dabei freilich der rnter-.cl.ied zwischen der wirklichen (un- 
ebenen) Enloln-rrliieh« und ihrem Bilde auf der Karte, wobei 
instspaorulere die Unsicherheit der Urenzlinie zwischen dein 
fe»teu Uinde und dem Oceau in Betracht kommt: denn hier 
haben wir es mit einer Linie zu lliuu. <lie an »ich variabel 
ist und durch ihre allmähliche Verschiebung beili 
lianz-^ischeu Areal jährlich etwa :ioha entzieht. 

Die Messungen wurden auf das Clarkesche Rotations- 
ellipsoid bezogen und ergaben als Areal Frankreich» 538»»l nkiu 
oiler .MlBfW 100 ha : von den alteren Messungen lautete die 
hi'M-hste Aiignbc auf öl! t>06 293 ha, sodafa man also Frankreich 
zu einem völlig unblutigen llcwinn von 7K2 su7 ha beglück- 
kann' ICompt.-s Rendu. 1*94, p. 7'.') 



— Freiherr Mas von Oppenheim hat eine längere 
in Ost-Syrien und Mesopotamien zurückgelegt, 

die ihn zumeist in bisher unbekannte Gegenden führt«, in 
denen er zahlreiche Ortschaften und Buiueu entdeckte . die 
teils aus assyrischer, teils aus der Kalifenzeit stammen. Nach 
den Verhandlungen der Berliner l.esellschafl für Erdkunde 
(ISH4, S IM) organisierte Herr v. Oppenheim »eine Karawane 
in Damaskus uml drang zu den Drusen im Ilaurangebirge, 
also siidlit-h, vor. du- ihn zu den räuberischen Stammen der 
Hhiath empfahlen, die er in der wasseranueu Steinwüst* El 
Harra in bergigen Schlupfwinkeln aufsuchte. Kr wandt.; sich 
dann nördlich, I »-st leg den 8e». einen der vielen ilortigcn er- 
losctirnon Vulkane uml fand hier »ohlerhaltene Beste von 
alten tihassamdciisiadten. Immer weiter nördlich durch ille 
Wüste vordringend, gelangte er nach l'almyrn (Tadmor) und 
bei Der-es-Sor zum Killiln.it . den er überschritt , um dessen 
linken, von Norden kommenden Zuuuf* Chahitr im unteren 
und mittleren Laufe zu erforschen. Von Tel Kokeb aus, das 
um linken l'fer des genannten Flusses liegt, verfolgt« er deu 
Lauf der Nebenflüsse llad und Djurdjur. ging dann südlich 
zu den ,le«»iilen (sogeuiililiten Teufelsanbeteril) am Siudjar- 
gebiige und darauf durch «In- Wüste östlich nach ,Mo«ul am 
Tigris, von wo er auf einem Flosse nach Bagdad fuhr Eine 
si hone Leistung, ausgiebig flir die Karte, die Altertum»- 
wisseiiM-hait und auch die Botanik: 

— Forschungsreisen in Kanada 1 t-»:t. Die geo- 
logische I.nndcsiinl-r»ucliung Kumulus pflegt, da sie sich auf 
• •'mein auch geographisch noch wenig erforschten Gebiete be- 
wegt , durchweg mich .inen geographischen Ertrag abxu- 
werien . der in den weniger besuchten Gebenden oft ebenso 
wichtig ist, wie der geologisch«. Das gilt auch von den 
geologisch geographischen Expeditionen des Sommer* lai'X 

Zur Erforschung eine« von Indiancni ihm früher be- 
»chriebenen Wsuwerwege* au« der liegend des Alliabaskasee« 



nach der Hudsontmi, verlief» Tyrrell Ende Juni das Ortende 
de* Athabaskasees, und fuhr einen Flufs, Black River genannt, 
bis zur Mündung in einen kleinen Si-.. 1 hinab. Von da wurden 
die Boote üla-r Land in einen andern Fluf» getragen, der die 
Reisenden nach dem Chesterfleld Inlet brachte. Dieser, sowie 
ein Teil der WV«tkü»t« der Hiid»«iiilii<i wiiixleu auf der 
Weiterfahrt nach Kort Churchill aufgenommen, bi» Jahres- 
zeit und Nahrungsmangel zu einem schleunigen Aufsuchen 
des Fort» nötigten. 

Auf der Ostseite der Hudsonbai bildete der Mistnasini- 
see den Ausgang einer K\pudition Low», der unter Benutzung 
de* Hupertflusses den Main River hinaufl'uhr und von da, 
teils auf Nebenflüssen de» Main River, 
Big River gewann ; ihm folgte er bis 
wo er abwart« iilier den faniapiscousee <len South River 
hinab zur rngovatiai ging. Ein Dampfer brachte Ui» nach 
Hamilton Inlet, von wo er nächsten Sommer eine zweite 
Reise plant. Die durchzogene Gegend war nicht so Öde. wie 
erwartet sondern \ ielfach gut (» w uldct. 

Mc. Connell hat liei einer geologischen 1'utersuchuug de» 
Finlay River diesen bisher auf den Karten nur hy pothetisch 
eingetragenen Flui« genau aufgenommen, von seinem l'r- 
Sprunge im ChuUide Lake bi* zu seiner Kinmiiuduug in 
l'eace River (etwa 5B U uOrdl. Br., 12* u liordl. L.). Der 
Teil des Flufslanfes war wegen seines Reichtum* an Strom- 
schnellen zum Teil mit den Roten nicht befmirbar. 

Endlich hat Mr. Evoy au der Kiiste 
Columbien einen Teil des Nassafluf 
sich iH-triichiliche Abweichungen von dem bisherigen Karten- 
bilde ergaln-n. An einer Stelle Maines LMiife» wurde ein 
rei'enter Lavaergufs untersucht, der wahrscheinlich erst ein 
paar Jahrhunderte alt ist: der Kluis, ursprünglich von ihm 
aufgestaut, hat sich ein schmale» Kai'on hineingesagt. Es 
ist da» erste Zeichen einer postglBcialen Eruption in Britisch 
Columbien, da alle andern vulkanischen Gesteine mindestens der 
Tertikirzeit entstammen. (Geographien! Journal. Vol. III, p. 20fl.) 



— Eine wissenschaftliche Ko r sc hu llgsie ia e 
durch Cent ra I - Hör neu wird im Laufe diese» Jahre» statt- 
finden, und zwar »oll die Heise von rontianak, dem Haupt- 
oite der ,We»terafdeeling von Bonn-o", aus angetreten werden. 
Die erste Anlegung zu diesem l'iiteniehineu gab Dr. Trcub, 
der bekannte Direktor des lHJtanisclien Garten» iu Buitenzorg 
(Java). Dieser gründete 1KH7 den . Buiteuzoigfoiid»", welcher 
schon einige R.-isen von Gelehrten in Java teilweise bt-»lritt. 
Auch veranlaiistc er die Gründung eine» Koniite«-*, welche« 
die physikalische Erforschung der niederliindischeu Kolonien 
fordern «oll. (Comuiiuie tot hevorderiug van hei natuur- 
kunding ouderxoek der Nederlauilsche Kolonien.) Dieses 
Stri-lH-n wunlc gestützt durch die Gründung einer p Maal- 
schappy t^>t In-vonlering van het niituurkuiidig ouderzoek der 
Nederlandsche Kolonien 1 ' . welche Baron van lioluteiu zum 
l'räsidenten hat. Diese letzlere Gesellschaft hat schon 
2011110 Gulden xusjitnmciigcbrocht und wird die*.' Summe teil- 
weise zur Olsen genannten For*chuug»reis« verwenden. Die 
niederlttliiiische Regierung hat eine I ntirstutzung zugesagt, die 
Kiinigiu und die Königin - Regentiti haben l*>oo Gulden zu 
diesem Zwecke beigetragen und da» .Nederlaiiduch Natuur- en 
Genee»kiinding Congrc»" wirtl Inno Gulden l>ei«Uuern. Die 
Expedition ist v.u -bereitet worden von Herrn S. W. Trornp. 
dem Residenten (höchster Hegierungslsr-amte) der .Wester- 
nfdeeling xoii Bortieo". Die Mitglieder »iud: W. A. van 
Velthuy zen, Kontrolleur der ersten Klus».. A. W. Nieuwenhiii». 
Alt -Sniiitätsarzt in Hormt» , llnllier, Assistent im lsitanisclien 
Garten in Buitenzorg, Büttikofcr, Konwivator am Reichs 
museiini in leiden, und Dr. (1. A. T. Molengraaff, aulser- 
ordentlich-r Professor in Amstenlaiu, 

Bergen-oi.-Z.K.m. Februar I«ü4. II. 



lleiin-g.le.-i : Dr. R. Andre» in 
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Eine Besteigung der Columbia-Range. 

Von C. A. l'urpus. Mcndocino, Kalifornien. 



Hoch- 
plateau, die sogenannte Dry Country Uriti.-i h Columbias, 
erreicht hat, kommt man durch eine wildromantische, 
von uuurmefslichen Wäldern bedeckte Gebirgskette, deren 
höchste F.rhebnngen weit über die Grenze des ewigen 
Schnees emporsteigen. Dieselbe fuhrt den Namen Gold- 
oder Columbia-Range. Die Coluinbia-Raiigc zweigt sich 
im Norden der Felsengebirge, da wo der Frascrflufs 
«einen Ursprung hat, von der Hauptkette dieses Gebirges 
ab und streicht in südwestlicher Richtung dem majestä- 
tischen Columbia entlang big zum unteren Arrowlake 
an der Grenze der Vereinigten Staaten, welcher einen 
tiefen Spalt ausfüllt, der sich zwischen dieser Gebirgs- 
kette und der auf dem linken Ufer dos Hussen sich 
emporhebenden Selkirk - Range aufthut. Ihre höchsten 
Spitzen steigen bis über älftMl in empor und sind vuu 
Firnfeldern 



in kleine GleUcher übergehen, die au den WoBtabhängen 
des Gebirges ziemlich tief herabsteigen. 

Die Columbia-Hange gehört gröfstenteils der Urgneis- 
und Urachieferformatioii (Gneis, Glimmerschiefer u. s. w.) 
an. welche stellenweise von platonischen (iesteinen 
(Granit, Syenit) durchbrochen wird. Ihre Berge haben 
teils Pyramidenform, teils erheben sie sich als schroffe 
Grate oder riesige Horner und Zinken über dem licht- 
blauen, tief unten im Thale dahin bräunenden Strome 
und erinnern in ihren kecken Formen an die majesta- 
tisciien Kiesen des Rerner Oberlandes. Ihre Abhänge 
sind meist mit dichten, schwer durchdringlichcii Ur- 
wälderu bedeckt, die oft bis fast zur Grenze des ewigen 
Schnees emporsteigen und wohl bis heute noch wenig 
von dem Fufse eines Menschen betreten worden sind. 
Manchmal breiten sich jedoch auch ausgedehnte Alp- 
weiden über die Gipfel aus und mildern durch ihr lieb- 
liches Grün die starre Wildheit dieses Gebirges. 

Die Columbia-Range <*•'• Äf> l>r feuchtes und wasser- 
reiches Gebirge und begünstigt durch reichlichere atmo- 
sphärische Niederschläge. Vor der Hauptkette der Rocky 
Mountains spriefst hier eine Vegetation auf und zeigt 
sich eine Üppigkeit des I'lanzeuwuchses und eine Dichtig- 
keit der Wälder, welche nur noch von der des Kaskaden- 
gebirges erreicht oder übertroffen wird. Diese mächtigen 
und dichten Urwälder, die so sehr schwierig zu durch- 
wandern sind und daher das Gebirge so äulserst unzu- 
gänglich machen, haben es bis jetzt wohl gröfstenteils 
verhindert, dafs man dnsfelbe eingehender nach edlen 
Metallen, wie Gold und Silber, zu durchsuchen vermochte. 
Sind diese Wälder aber einmal gelichtet und das Gebirge 
ist »ugänglicher geworden, so wird sich ohne Zweifel 
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ein Gewinn bringender Ilergbau erschließen . doch kann 
darüber noch ein halbes Menschcnulter hingehen. Dafs 
mau in dieser Gebirgskette schon Gold gefunden hat. 
besagt ihr Name Gold-Range, auch war zur Zeit, als ich 
die (tegend besuchte, eine Goldwäscherci . zwar nicht in 
der Columbia-Range, wohl aber in der nur vom Columbia 
von ihr getrennten Selkirk-Range, etwa MO Meilen nörd- 
lich von der kleinen Stadt und Station der Kanadischen 
I'acilicbahn „Revclstoekc" in Flor. Dieselbe führt den 
Namen . Higband" und lag an einem kleinen Flufschen, 
das in den Columbia mündet. An dem westlichen Fufse 
der Columbia-Range liegt einer der gröfsten Seen des 
Westens von Britisch Columbia, .der grofse Shuswap". 
F.in riesiges Wasserbecken von hlaugrüner Farbe, grofsen- 
teils umrahmt von Sümpfen, undurchdringlichen Ur- 
wäldern und durch tief einschneidende Landzungen in 
mehrere Arme geteilt, so dafs der See beinahe die Gestalt 
eines lateinischen K erhält. Nur im Süden dieses 
schönen Sees breitet sich eine Landschaft aus. die 
weniger dicht bewaldet ist und zur Zeit teilweise in 
Kultur genommen und besiedelt war. 

Der Shuswap-See nimmt eine grofse Anzahl Ton Ge- 
birgsflüsücn auf, die bis auf einen sämtlich ihren Ur- 
sprung in der Columbia-Range haben. Die bedeutendsten 
sind: der Shuswap, Spallumchecn . Solmon und Kagle- 
Rivcr. Frstere kommen von Süden und letzterer aus 
dem Faglelake im Osten. 

F.inem westlichen Arme des Sees entströmt der gold- 
führende Thompsunllufs , welcher wenige Meilen von 
seinem Ausflüsse einen kleinen See bildet, welcher den 
Namen „I.ittle Shuswap 1 " führt und nachdem er den von 
Norden kommenden nördlichen Arm des Thomson-River 
aufgenommen ha«, in den Kamploops - See einmündet, 
welcher in dem trockenen I-ande. der sogenannten „Dry 
Country", liegt und das gröfste Wasserbecken des süd- 
lichen Teiles desfelben ist. Der Shuswap-See ist sehr 
fischreich und bietet den Indianern, die dem Stamme 
der Shuswap angehören und seine Ufer Wwohnen, reich- 
lichen Lebensunterhalt. An einer der sumpfigsten und 
dichtbewaldetsten Stellen, der sogenannten „Shikmouse 
Narrow* 4 , liegt die kleine Station der Canadian Paritir- 
bahn Shikmousc — der Name ist indianischen Ur- 
sprungs — , woselbst ich mehrere Tage verweilte. Die 
kleine Station bestand zur Zeit nur ans drei Däusern und 
einigen von Chinesen bewohnten Hütten und hat eine 
sehr romantische Lage, welche nur durch die Unzugäng- 
lichkeit des Geländes etwas beeinträchtigt wini. Im 
Süden und Westen schauen schroffe, dunkle Felsmassen 
auf die dügtern Koniferenwälder und den blauen See 
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herab und spiegeln fielt in »einen kryAtallklareii Fluten, 
lfcr Clmrakterbauui ilcr sumpfigen Niederungen ist Larix 
oeeidentalis Nutt., auf erhöhtem und trockenem Hoden 
„Pseuilotsuya Bouglasii", welcher sich Pinns m.niti. olu 
und Thuyu gigautca Nutt. anreihen. Hie.«« Wälder sind 
von üppigen Sumpfpflanzen oder niedrigen Sträuchertl 
durchzogen, welche die Dichtigkeit und Lliidurchdring- | 
lichkeit dcrscllien noch verwehren und ihnen ein wahr- 
haft tropische« Aussehen geben. Line entsetzliche Plage 
in dieser suinpfrcichcii tiefend sind die Mosquitos, 
welche im Sommer in wahren Wolken die Luft erfüllen, 
«o dafs es unmöglich ist. ohne eine Mauke, die das Ge- 
sicht und den Hals schützt, für längere Zeit im Freien 
zu verweilen. Hielte Plage und die Schwcrzugänglicbkeit 
der (iegend veniidafste mich denn auch, nur wenige 
Tage zu verweilen und nach Hevelstoke, zwischen der 
Coluinltin- und Selkirk- Hange gelegen, überzusiedeln. 
Hie Heise dahin führt durch das wildromantische Thal 
des Kaglc-Hiver, ati dem stillen, dunkelgrünen Fngle-Lake 
vorbei über den Fagle-Pafs. der nur wenige tausend I'ufs 
Höhe erreicht, an riesigen Steilwänden und mit dichten 
Wäldern bedeckten Abhängen vorbei, bis man dicht bei 
der Station den Columbia erreicht, der auf einer schönen 
Holzbrücke passiert wird. 

In den Urwäldern längs der Bahnlinie wüteten Wald- 
brände und es bot einen schauerlich schönen Anblick, 
die Flammen an den Baumriesen emporlohen zu sehen. 
So grofsartig diese Scene ist, ebenso sehr ist es zu be- 
dauern . dafs fast alljährlich grübe Waldgebiete durch 
diese Waldbrände vernichtet werden, die längs der Hahn 
in der Kegel durch glühende Kuhlen entstehen, welche 
von der Lokomotive herabgeworfen werden. In den 
ersten Tagen, welche ich in Hevelstoke verbrachte, war 
die Atmosphäre dennafsen von Hauch erfüllt, dafs mau 
selbst von den nächsten Helgen nichts erblickte und die 
Sonne ausaah wie eine in Hotglut eich befindende Kisen- 
kugel, welche um Firinauiente dnhinrollte. 

Hevelstoke liegt in einem ziemlich breiten Thnle, 
welches von dem Columbia durchströmt und fast rings- 
um von Bergen eingeschlossen wird. Auf dem linken 
Ufer zieht die Selkirk-Hange dahin, charakterisiert durch 
die schöne Pyramidetiform vieler ihrer Herge. und auf 
dem rechten L'fer erhebt sich die Columbia-Hange, aus 
welcher der kleinen Stadt gegenüber eine («nippe von 
Hörnern und Zinken emporsteigen, zu deren Füfsen sich 
blendendweifse Schließfelder ausbreiten. Uing.« ihren 
Hängen ziehen sich dunkle Nadelholzwälder hinauf und 
kontrastieren wunderbar schön mit der blendenden Wcifsc 
de» Schncet«, an den sie beinahe hinanreicheii. 

Ostlich von Hevelstoke bricht aus enger Felsenkluft 
donnernd und brausend ein wildes Gcbirgswusscr hervor, 
welches den Namen llle - Cille - Waet führt. Haslelbe 
durchströmt das hochromantisehe , von riesigen Fels- 
wänden und steilen, waldbedockten Abhängen um- 
schlossene Thal gleichen Namens und ergiefst sich unter- 
halb Hevelstoke in den Columbia. Her Ille-Cille-Waet — 
der Name ist indianischen Ursprungs ist einer der 
reifsensten und wildesten Gcbirgsllüssc dieses Teiles von 
Ilritisch Columbia und zur Zeit der Schneeschmelze im 
Hochgebirge mächtig angeschwollen, so dafs dem An- 
pralle seiner Willen nichts zu widerstehen vermag. 
Sein Ursprung liegt zwischen der Hauptkette der Felseu- 
gebirge und der Selkirk - Hange nordöstlich von Hevel- 
stoke. In den Hergen auf der rechten Seite des Flusses 
beiluden sich reiche Silberniinen , welche zur Zeit im 
Betriebe waren. Als ich das Thal diese.« Flusses be- 
suchte, wüteten auch hier riesige Wuldbrände und das 
Geprassel der brennenden Waldrieseu mischte sich mit 
dem iKiuuern de« Wildwassers zu einer srhiutervollrn 



Musik, welche die Wildheit dieser Scenerie noch ver- 
vollständigte. 

Nachdem sich nach etwa dreitägigem Aufenthalte in 
Hevelstoke die von Hauch erfüllte Atmosphäre zu klären 
begann, beschloß ich einen Ausflug in die im Westen 
über dem Flusse sich eiiipnrtürmendrn lierge der 
Coliimhia-Kangc auszuführen. In Gesellschaft eines He- 
gleiters brach ich ziemlich zeitig auf, die Firnfeldor 
der vor uns in den lichtblauen Himmel emporstrebenden 
Felsenhörner erglänzten in rotem Scheine wie von 
bengalischem Feuer übergössen. Wir überschritten den 
schönen Strom, der hier die Breite des Hheines bei Kehl 
hat und wanderten dem Kingange des Thaies zu. welches 
nach dein Ktiglc-Passe führt. Von hier bogen wir links 
ab, ülierschritten einen krystallhellen Bach und kletterten 
an einem steilen, von Felsen gekrönten Abhänge hinauf, 
der in eine Kliene vou geringer Ausdehnung ausmündete, 
"welche buchstäblich von halhverkohlteii . in wildem Ge- 
wirre übereinander liegenden Baumstämmen übersät war. 
so dafs wir nur sehr langsam vorwärts kamen. Zwischen 
der Verwüstung spriefsteu Cornus canadcu«is auf. mit 
roten Beeren bedeckt und die reizende einblütige Clin- 
tonia unitlora Kiintb. Von hier ging es an einem steilen, 
waldentblöfsten Abhango hinauf, au welchem tausende 
umgestürzter Stämme herumlagen , die meistens über- 
klettert werden uiufsteii und mir einen Vorgeschmack 
gaben von dem, was unserer weiter oben wartete. Nach- 
dem auch dieses Hindernis glücklich überwunden war, 
kamen wir über ein kleines zu Thal rinnendes Wässerchen, 
I umsäumt von drei Fufs hohen HeidellM-ersträilchern 
(Vacciuium ovalifolium Smith.) mit kleinen, säuerlichen, 
blanbereiften Beeren bedeckt, die uns trefflich mundeten. 
Uni die Sträucher bemerkte ich Spuren von Bären 
(l'rsus Anierinanus), welche diese Beeren «ehr lieben 
und in grofseu Mengen verschlingen 

Von hier ging es nun im bewaldeten Abhängen laug- 
sam bergan. Her Boden war von dicken Mous|>olstem 
bedeckt und dazwischen spriefsteu Vaccinien empor. 
Diu Bewaldung setzte sich aus Pseudotsuga Honglasii. 
Tsuyu Merteusiaim. Thuya gigantea, Pinus mouticola und 
Pinn.« Murrayana zusammen. Als der Abend herein- 
brach, erreichten wir einen Sumpf, der von Sphagnum 
bedeckt und einer üppigen Vegetation umwuchert war, 
die aus den breitblätterigen Lysichiton Kauitschatensis 
Schott., A I ii ii a viridis HC, Fatsia horrida, Menth, und 
Hook und einigen andern sumpfliebenden Sträuche rn 
und Stauden gebildet wurde. In dem „Sumpfe selbst, in 
dem sich zahllose Spuren von Bären, Hirschen , Kon- 
tieren etc. fanden, blickten die weifsen Sterne von 
Trientalis europaea var. latifolia Torrey hervor und da- 
neben unsere Viola palustris L. und Menyanthes trifo- 
liata L. Ich beschloß, hier die Nacht zu verbringen, dn 
ein Weitermarsch so wie so ausgeschlossen war. Wir 
errichteten eine kleine Hütte au« Tanneiizweigen und 
deckten dieselbe mit den riesigen Blättern von Lysichiton 
Kauitschatensis. Am Kingauge derselben wurde ein 
Feuer angezündet, teils zum Schutze gegen die Kühle 
der Nacht, teils um die Stechmücken zu verjagen, welche 
in Schwärmen aus dem Sumpfe hervorkamen und auf 
uns losstürzten. Hie Nacht war außerordentlich still, 
nichts regte sich in der schauervolleii Wildnis. Ich hatte 
gehofft, dafs Wild zu dem Sumpfe herabsteigen würde, 
dies war jedoch nicht der Fall, dasfelbe hatte unsere 
Gegenwart gewittert und hielt sich fern. Am nächsten 
Morgen wurde zeitig aufgebrochen. Von dein Sumpfe 
aus ging es ziemlich langsam bergan. Immer dichter 
wurde die Wildnis und immer massenhafter lagen die 
Stämme umgestürzter Waldriesen umher und versperrten 
uns den Weg. Hin kleiner Bach wußte überschritten 
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werden, umsäumt von fast undurchdringlichem Krlen- 
gebüschc (Alnus viridis», welche« buchstäblich auf 
Händen und Füßen durchkrochen werden muhte. Wo 
die»«r Strauch in Menge lieisammeiisteht. bildet er mit 
seinen niederliegendeu. ineinander verschlungenen Stämm- 
cheu ein Gewirr, welches man kaum zu durchdringen 
vermag. Von dienern Hache an folgte eine Strecke, 
welche von der donienliewehrten Fatsia horrida Henth. 
und Hook eingenommen war. untermischt mit Kubus 
Nutkaensis. Dazwischen lagen halbvennoderte Kicscn- 
stämme herum und nun diesem Chaos erhoben sieh wahre 
Gigantenstamme von Thiiya gigantea von 2 m Durch- 
messer, wie ich sie vorher und nachher niemals gesehen 
habe. Dieselben sandten mächtige Äste aus, die selbst 
wieder einen Durchmesser vuli mindestens 1 m hatten 
und eher wie selbständige Kaumr. denn Aste aussahen. 
An den scharfen Dornen der Futsia zerstachen wir 
uns Hände und Anne und sanken oft bis au dir Knie 
in die vermodernden Stamme hinein. Schließlich 
sah ich ein , daß ein weiteres Vordringen ein Ding der 
Unmöglichkeit sei und beschloß umzukehren. Wir 
hätten, um diese unbeschreibliche Wildnis zu durch- 
dringen, mindestens zwei Tage gebraucht und vielleicht 
erat am dritten Tage die Itaumgrenze erreicht , welche 
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Gebirge in einer Höhe von 21<>0ui gelegen 
iBt, hatten uns aber nur für zwei Tage mit Proviant 
versehen. 

Wer niemals diese pfadlosen Wildnisse gesehen und 
durchquert hat, kann sich nur schwer einen Begriff 
machen, was es heifst. die zahllosen Hindernisse, welche 
sich einem auf Schritt und Tritt in den Weg legen , zn 
liewaltigen. Wir erreichten noch vor Abend glücklich, 
aber mit arg zerstochenen Hiinden und zersehundenen 
Gliedern, Rcvclstoke. Nach zweitägiger Rast dachte ich 
dem. die rechte Seite de« Thaleinganges tlankierrndcn 
Hergrieseii einen Hesuch abzustatten , da mir dersellse 
zugänglicher schien. Leider erwies sich dies jedoch als 
Trug, die Wälder waren größtenteils niedergebrannt, 
iiImt au ihre Stelle war undurchdringliches Huschwerk 
getreten, meist aus t'eanothus velutinus, t'eanothus san- 
icus. Alnus viridis. Kubus Nutkaensis u. s. w. ge- 



guine 
bildcl 



die 



hüllte und uns zur Umkehr zwang. Nach diesem zweiten 
Versuche gab ich es auf. der Columbia - Range noch ein 
drittes Mal auf den Leib zu rücken und wir reisten nach 
dreitägigem Aufenthalte, den wir durch kleinere Touren 
in die Umgehung der kleinen Station ausfüllten, nach 
dem Westen zurück. 



Die vorgeschichtlichen Schiffe Nordeuropas. 



Der Schiffsbau der alten Griechen und Kömer hat 
schon seit mehr als .8' ., Jahrhunderten die Aufmerksam- 
keit der Philologen wie der Techniker angezogen , und 
es hat »ich im I-aufe der Zeit eine wahre Hochflut von 
gelehrten und laienhaften Abhandlungen über diesen 
Gegenstand angesammelt. In Lübecks gründlichem 
Werke: .Das Seewesen der Griechen und Kömer" (1*110) 
haben diese Untersuchungen auf längere Zeit eine ab- 
schließende Zusammenfassung erfahren. 

Auch über den Schiffsbau der nordciiropäischen 
Völker fehlt es nicht an grölVeren Schriften und Kinzel- 



<0f 



Den ersten Kcricht über die Schiffe der Küstenvölker 
des europäischen Nordens linden wir in Casars Kommentar 
über den Veneterkrieg !>4 v. Chr. Ks heifst da (de 
Hello Galli.o III. IIH folgendermaßen: 

.Ihre Schiffe waren auf folgende Weise erbaut und 
ausgerüstet. Die Kiele waren etwas flacher als die 
unserer Schiffe, wodurch sie leichter im stände waren, 
die Untiefen und die Khta zu überwinden. Die Vorder- 
teile waren sehr hoch aufgerichtet , und in der gleichen 
Weise waren auch die Hinterteile der Gewalt der Wogen 
und Stürme angepaßt, die sie aushalten sollten. Die 




Fig. 1. 



(mit einer AmoesserunK-telle), «usRe K i n )s.n bei Bring. I.incolushire. Nach einer Photographie. 



abhandlungen. Das bedeutendste, was in letzter Zeit 
über diesen Gegenstand geforscht und geschrieben ist, 
findet sich in dem vor uns liegenden Küche von Georg 
H. Itochmer: ..Prehistorie naval architecture of the North 
of Kurope" (Washington 1HÜH). Man kann nicht sagen, 
dafs die Akten über diese Frage schon ganz abgeschlossen 
sind; aber der gegenwärtige Stand derselben und alles 
bis soweit aufgefundene Material findet in Uivelitner* 
Werke eine gründliche und übersichtliche Krörterung. 

Ob sich freilich die Ansicht des Verf., dafs der Schiffs- 
bau dos europäischen Nordens von dem der Griechen 
und Römer und weiterhin der l'höniker und Ägypter 
wesentlich beeinflußt sei. auf die Dauer wird halten 
lassen , das scheint uns doch einigermaßen zweifelhaft 
zu sein. Die Sache bedarf .jedenfalls noch' einer ein- 
historisch-technischen Untersuchung. 



Schilfe waren ganz aus Eichenholz gebaut und so ein- 
gerichtet, dafs sie jede Macht und Gewalt auszuhalten 
vermochten. Die Hanke, die aus fußbreiten Planken 
gemacht waren, wurden durch dan 
Holzen liefestigt. Die Anker waren mit 
statt mit Tauen festgehalten; und statt der Segel ge- 
brauchten sie Haute und dünngegerbtes Leder. Dieser 
bedienten sie sich entweder, weil sie keine Leinwand 
hatten und die Verarbeitung derselben nicht verstanden, 
oder deshalb — und das ist wahrscheinlicher — weil 
sie meinten, daß die Segel jenen Stürmen de« Oreana 
und jenen heftigen Windstößen keinen Widerstand 
leisten, und daß so schwerfällige Schiffe nicht bequem 
genug mit ihnen regiert werden könnten. Das Stärke- 
verhältni« der beiden Flotten war derartig, daß die 
unsere sich nur durch größere Geschwindigkeit und 
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einen besonderen Kudcrschiag auszeichnete; alles andere 
»»r, entsprechend «Ilm- natürliche n Beschaffenheit der 
t trtlii hkeit und der Heftigkeit der Stürme, auf ihrer 
Seite passender und besser eingerichtet; denn weder 
konnten unreif Schiffe mit ihren Schnäbeln den ihrigen 
et wus anhaben, (so ({ruf» war ihre Stärke), noch auch 
konteu wegen ihrer Höbe leicht, ein Geschofs hinauf- 
geworfen werden; und aus demselben Grunde wurden 
sie. welliger leicht durch Felsen eingeschlossen. Dazu 
kam, dafü. so uft ein Sturm zu wüten begann und .nie 
vor dem Winde liefen, sie nicht nur dem Sturme besser 
Trotz bieten, soudorn auch leichter uof die Untiefen sieh 



AiifKcmleichslande der Weser sielten Kunoes au*gegrul>en, 
die dort in Tiefen Ton 2 bin 4 m uutur dem gegen- 
wärtigen Obertiachcnniveuu eingebettet lagen. Sie waren 
au« Kieheuhtilmmen gearbeitet, wobei augenscheinlich 
Äxte benutzt waren; ihr Hoden war flach und ohne Kiel; 
aber da» VordurteU war abgeschrägt, und au den Seiten 
befunden »ich Bohrlöcher für die Ruderdollen. Von deu 
wehen Kanoes waren vier gänzlich zerstört ; die Grofaen- 
verhaltnissc der übrigen drei waren: 10. j ui lang und 
(•,7.1 in breit; lo ui hing und 1,25 m breit; <* in lang und 
1,2« tu» breit. Die Tiefe betrug i»(J bis 7«tcm. Da» int 
allerdings eine wesentliche Verbesserung im Vergleiche 





Fig. 2. Eiiihuum, Kefundt-u im Wh Arthur, IschoUland. Nach einer fckizzo von Profewor tieikie. 

wagen konuten, und wenn sie von der Kbbe dort zurück- zu deu primitiven F.inbaunion der Xordalbingier. Doch 
gelassen waren, brauchten sie nicht., von Kelsen und hifst mich nicht mit Genauigkeit feststellen, welcher Zeit 
Klippen zu fürchten. Allen diesen Fahrlichkeiten da- diese Hütt angehören, 
gegen waren unsere Schiffe in hohem Mab« ausgeätzt.- Am weitesten 

Der nächste 
eingehendere 
Bericht findet 
«ich bei Velleius 
Paterculus. der 
um da« Jahr 
f> n. Chr. unter 
Tiberius als 
Heitergeueral 
diente. Aus 
«einer Srhilde- 
i-ung ergiebl 
»ich , ilafs die 
Schifte der 
Xordalbingier, 
die an der Mün- 
dung der F.lbe 
wohnten . aus- 
gehöhlte Baum- 
stämme, ■.(»genannte Kiiibäume. waren, die nur Platz für 
eine Person batten. Kin iMdcher F.inhauni. der »ich jetzt 
im Kieler Museum Iwfindet. wurde in der Wolburgsaucr 
Marsch in Silder-Dithinnrschcii gefunden ; er ist 11 Fufs 
lang, •> Fufs breit. 1 Fufs tief und aus einem Kiclieu- 
ttauituc gefertigt. 

F.-. i*t dies diu einfuchste, ursprünglichste Sidiiffsforui, 
und Boehnier glaubt feststellen zu können, dufs, je 
weiter wir von der Klbe aus nach Westen gehen, desto 
vollkommener die Schilfsbaiikunst der Küstenvülker 
werde. 

In den Jahren llsH.1 bis ls-<!» wurde bei den Frei- 
hafeiibauten in »reinen aus dem Alluvialboden auf dem 



Mg. 3. 



die Chauken. 
Friesen und Ba- 
taver in der 
Schiffstecbnik 
schon vorge- 
schritten ge- 
wesen zn sein. 
Der ältere Pli- 
nius berichtet 
auch von See- 
räuberschiffen 
der Chauken, 
die die reichen 
Provinzen Gal- 
lien s heimsuch- 
ten. Auch diene 

IVlM iitiilrt eine» Fahrzeuge.» von Möklervd in ntekiiiRv, Hchwedeu, r ahlzeuge sind 

Nach J. J. Wonwae, Altertumskunde des Nordel« 18*7. "och ausge- 

höhlt« Baum- 
stämme, aber sie fafsten schon 30 Mann. Ks war das 
erste Mal, data die (ierinanen «ich auf die offene See hin- 
auswagten, aber dieses Wagnis bezeichnet deu Anfang jener 
Rauhfahrten , durch welche die deutschen, jütischen und 
skandinavischen Küstenalamme bald die Bewohner aller 
westlichen Küsten in Angst und Schrecken versetzten. 
Im Jahre 47 n. Chr. sah sich der Statthalter der Nieder- 
lande, Corbulo, bereits gezwungen, diu ganze Itheintlotte 
aufzubieten, um sie in Schach zu halten. 

Ob sich mit dieser frühzeitigen Kutfaltung der 
germanischen Seeschiffahrt und Seeräuberei llochtners 
Annahme, vereinigen lsfst. dafs die Schiffstecbnik 
nach ( tsten zu immer iinvollkoinuiener werde, 
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uns doch etwas zweifelhaft. Man (sollte 
diese Secräubcnstäuime des Ostens wirklich so pri- 
mitive Fahrzeuge gehabt hätten, so müsse es den 
fortgeschrittenen Batavern und Galliern leicht geworden 
Bein, sich ihrer zu erwehren. Jene Kinbäunie der 
Nordalbiugicr worden kaum der Seeschiffahrt (redient 



Soviel -.teht allerdings fest, dafs die Fahrzeuge, auf 
denen die ersten weitereu lijiubzüge, von denen uns 
römische Schriftsteller berichten, unteruoiuuien wurden, 
obgleich sie bis zu vierzig Mann fassen konnten, immer 
noch ausgehöhlte Baumstämme waren. Aber sobald die 
(iermanen mit dem 
Schiffsbau der Rö- 
mer^ bekannt wur- 
den], eigneten nie 
sich verschiedene 
Einzelheiten des- 
an , die sie 
zunächst mit 

ihrer 



ganze Boot vorn mit einer 5'.', und hinten mit einer 
9 Fufs starken Schicht zu < Fig! 1 ). 

Das Boot ist 1 ) aus dem Stamme einer Kicbe gearbeitet, 
vollkommen gerade, wie gedrechselt. Ks ist 48 Fufs 
8 Zoll lang, 5 Fufs breit und 2 Fufs 9 Zoll tief. Das 
Hinterteil stellt das dicke Ende des Bjiumes dar mit 
einem Iharchmesser von 5 Fufs 3 Zoll. Die Dimensionen 
»ahmen natürlich nach vorn hin etwas ab ; das Vorder- 
teil milst 4 Fufs 4 Zoll im Durchmesser, und da« ganze 
Boot hat einen Baumgchalt von etwa 700 Kubikfui's. 
Das würde auf einen mächtigen Baum, mit einer Höhe 
von etwa 50 Fufs bis zu den ersten Zweigen , deren 

Spuren noch an den 




Buges 
Bind. 



Seiten des 
erkennbar 
Bchliefsen 

Auch in 
Fahrzeuge fand man 



Kg. 4. 



Si, 

brachten an den 
Seiten ihrer aus- 
gehöhlten Schiffe 
Rippen an, um ihre 
Festigkeit zu er- 
höhen ; Bio gaben 
den flachen Boden 
auf und bauten einen 
rudimentären Kiel. 

Von diesem Typus 
von Fahrzeugen exi- 
stieren mehrere 
Proben, deren eine, 
jetzt im Kieler 
Museum beGndlich. 
1878 im Valer- 
inoor in Schleswig- 
Holstein entdeckt wurde. Dieses Boot hatte elf Rippen, 
von denen neun noch erhalten sind. Zwischen den 
Rippen waren elf Löcher zur Kinführung der Ruder 
angebracht Der Schnabel sowohl wie das Hinterteil 
sind beide scharf. Eil) 2 tu lauger Kiel ist an den 
beiden Enden 
des Bootes aus 
dem Holze her- 
ausgearbeitet, 
wahrend die 
Mitte flach 
bleibt Sehr be- 
achtenswert ist 
eine pr&hUto- 
Repa- 



GoMschirTvhen von Nors, Danemark. Nach Aarlsj^er 
for Noniisk Oldkyndlghed 1888. 




ratur: ein Sprung ist vermittelst eines durch Schwalben- Mr. Pittcndjeon aus ('argen, Dumfries 
schwänzu zusammengefügten Keiles verstopft. 

Derselben Fortn begegnet man auch auf den briti- 
schen Inseln. Im Mai 188ti stiefsen Arbeiter, die mit 
einer Erdaushebung für den Bau eines neuen Gasmessers 
in Brigg oder eigentlich Glandford Bridge, Lin- 
coln-Shire, beschäftigt waren, auf dem Ufer des 
Flusses Ancholme, etwa 9 Miles südlich von dessen Ver- 
einigung mit dem Humber, auf einen gewaltigen Holz- 
block, der sich bei genauerer Prüfung als ein gewaltiges 
Boot entpuppte. Dasfelbe hatte anscheinend auf dein 
lehmigen Boden des schrägen GesUdes einer alten 
Lagune seinen Ruheplatz gefunden. Der Lehm drang 
allmählich durch jede Ritze und deckte schliefslich das 
Globus LXV. Nr. 14. 



Reparatur, durch 
welche entweder ein 
Fehler in der Eiche 
oder ein späterer 

Schaden ausge- 
bessert war, und 
die von einer ziem- 
lich vorgeschrit- 
tenen Kenntnis der 
Zimmerei Zeugnis 
ablegt. Die Repa- 
ratur erfolgte mit- 
tels eines 0 Fufs 
langen und 14 Zoll 
breiten Klotze* der 
an den Enden zuge- 
spitzt und auf die 
schadhafte Stelle an 
der Steuerbordseite 
des Bootes gelegt 
war. Der Klotz ist 
aus einem soliden Stück Holz geschnitten; die Kanten 
sind abgeschrägt, in Abständen von etwa 1 '/ a Zoll durch- 
bohrt und mit Riemen aus Haut oder Leder befestigt 
Diese Reparatur wie auch das ganze Boot zeigt eine 
Ähnlichkeit mit dem Boote von Valermoor. 

Ein drittes 
Muster des- 
felben Typus 
ist unter dem 
Namen „Loch 
Arthur-Boot" 

bekannt 
(Fig. 2). Ks 
wurde im Som- 
mer 187« von 
Schottland, im 

Lotus Loch oder Loch Arthur, etwa <> Miles westlich 
von Dumfries, gefunden. Ks war 42 Fufs lang und 
aus Kichenholz gefertigt ; seine Breite und Tiefe ent- 
sprechen derjenigen des Bootes von Glandford Bridge, 
mit dem es überhaupt grofse Ähnlichkeit zeigt. Das 
Bemerkenswerteste au diesem Schiffe ist sein Scbnal»el. 
der die Gestalt eines Tierkopfes hat. F.twa ein Drittel 
dieses Bootes, und zwar der vordere Teil, befindet sich 
jetzt im Altertumsmuscum zu Kdiuhurgh ; das Hinterteil 



Nach Graf Karl «Jevers. 



') Nach Brock . The dlncovery of n n «tieient ship at 
HrigK. l'roceeit. British Arehaeological Assori.ition Meeting. 
May 1*8*. p 27« 
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war so zerbröckelt, nachdem es einige Zeit der Luft 
ausgesetzt gewesen, dafs es sich nicht lohnte, es nuf- 
zubewnhren. 

Dieser Typus findet zahlreiche Vertreter auf den 
britischen Inaein. In und um Glasgow allein sind mehr 
:ils zwanzig Kaiioes entdeckt und zu Tage gefördert 
worden. Man fand sie in verschiedenen Tiefen, von III 
his 2(1 Fufs unter der gegenwärtigen Kodenoberfläche in 
Sand-. Kies- und I<ehmschirhteii. welche darauf Nchliefscii 
liefsen, dafs die Stelle, wo jetzt Glasgow steht, einst vom 
Meere Oberflutet war. Man hat Seemiischcln in den 
Erdschichten rings um die Hannes, wie auch au dem Holze 
derselben gefunden. Fünf von die>en Booten lagen im 
Schlamme unter den Strafften von Glasgow begralieii, 
eines in senkrechter Stellung mit dm Schnabel nach 
oben, als ob es wahrend eine« Sturmes gesunken wäre. 
Zwölf weitere Kanoes wurden ungefähr HM) Yards vom 
Flusse entfernt in einer durchschnittlichen Tiefe raa 
etwa 19 Fufs unter der Bodenobcrfläehe oder 7 Fufs 
über der Fluthöhe des Wassers gefunden; alter einigt 
lagen nur 4 biB 5 Fufs tief und folglich mehr als 20 F'ufs 
über dem Meeresspiegel. 

Fast alle diese Honte waren aus einem einzigen Eichrn- 
s tarn nie verfer- 
tigt und ver- 
mittelst stumpfer 
Werkzeuge aus- 
gehöhlt ; einige 
waren auch glatt 
geschnitten und 
offenbar mit 
metallischen In- 
strumenten be- 
arbeitet. Man 
könnt« demge- 
mäß eine Abstu- 
fung feststellen 
von einem sehr 
rohen Muster bis 
zu einem solchen 
von ziemlieh be- 
deutender tech- 
nischer Vollen- 
dung. Zwei von 
ihnen waren aus 
Hrettern gebaut 
graben 




Fig. 8. Boot aus dem Nydamer Moor, Schleswig. Xach C. Engelhardt 



von denen das eine, 1853 ausge- 
sehr kunstfertig konstruiert war. Sein Vorder- 
teil glich dem Schnabel einer antiken Galeere; das Hinter- 
teil war aus einem dreieckigen Fachenstücka gearbeitet, 
Kichenpflöcke und metallische Nägel waren gebraucht, 
um die Ilretter an den Kippen zu befestigen , und 
zum Kalfatern hatte in Teer getränkte Wolle ge- 
dient. Auf dein Hoilen eines andern Schiffes war ein 
Loch vermittelst eines Korkpflnckes ausgestopft, der. wie 
Geikie bemerkt, nur aus Spanien, Südfrankreich oder 
Italien stammen kann. 

Nach ihrer Uauart zu urteilen, gehören diese Fahrzeuge 
verschiedenen archäologischen Perioden au: die primi- 
tivsten der Steinzeit, die vollkommeneren dem lirunze- 
alter und die am rcgelmäfsigsten gebauten der Eisen- 
zeit. Ihr Vorkommen in einer und derselben Formation 
des Meeresgrundes lilfst sich nur durch wiederholte Ver- 
änderung der Strömung, durch Ablagerung. Heseitigung 
und erneute Ablagerung der Sedimente erklären. 

Hie Lage dieser KmOM in dem alten Flutbezirke 
des Clyde weist darauf hin, dafs der Krdbudcn in Schott- 
land »ich im Laufe der Jahrhunderte wenigsten» 2"> Fufs 
über deu gegenwärtigen Meeresspiegel erhoben hat. 
Aber diese Erhebung braucht, wie Lyell bemerkt, „nicht 



seit der ersten tnenschlischen Ansiedelung auf der Insel 
stattgefunden zu halten, sondern lange nachdem metal- 
lische Instrumente in Gebrauch kamen ; ja , es liegt 
sogar starker Grund zu der Annahme vor. daß dieselbe 
sich erst nach der römischen Invasion vollzogen hat." 

Die Schiffe der Skandinavier beschreibt zuerst 
Tacitus in einer viel umstrittenen Stelle seiner Germania, 
aus der jedenfalls soviel mit Sicherheit hervorgeht , dafs 
die Skandinavier zu seiner Zeit bereits ein sehr aus- 
gebildetes Seewesen besaßen, das eine mehrhundert- 
jährige Entwicklung hinter sich hatte, Ihre gröfseren 
ltaubfahrteu nach dem Westen hingegen nahmen erst 
im sechsten Jahrhundert ihren Anfang. 

Außer den spärlichen Iiistorisrhen Zeugnissen haben 
wir nun aber glücklicherweise eine Menge anderer An- 
haltspunkte, aus denen wir uns das Schiffswesen dieser 
alten Normannen rekonstruieren können. Da sind zu- 
nächst die Felsskulpturen (Hellristningcr oder lläll- 
i'istiiingar), welche in idographischer Form Hericht von 
wichtigen Ereignissen und nehlenthaten geben und u. a. 
auch manuichfache Darstellungen von Schiffen aufweisen, 
Sie kommen an der ganzen Küste von Throndhjem süd- 
wärts bis nach Gotland hin vor. und einzelne sind auch 

in Dänemark und 
an den Gestaden 
des Ladogasees 
in Kufslaud ge- 
funden worden. 

Über ihr Alter 
gvlu-n die An- 
sichten sehr aus- 
einander. Bru- 
nius weist sie 
derSteinzeit und 
vielleicht dem 
Heginne des 
Kronzealters zu J 
er ist der An- 
sicht , dafs sie 
durch Ileiben 
oder Hämmern 
erzeugt sind j 
jedenfalls aber 
lassen sie die 
Hilfe von Steiu- 
utensilien erkennen. Hruzelius. Holmboe und Monte- 
lius verlegen sie in die Bronzezeit (etwa 1500 bis 
;"><H) v. Chr.); auch Nieolaysen giebt annähernd das Jahr 
KHK) v. Chr. als die Zeit ihrer Entstehung an. Hilde- 
hraud schließt aus der Form von Waffen ebenfalls, dafs 
sie aus dem Kronzeslter Mummen, während Holmberg 
sie in die Yikingerzeit hcruhrückl ; die Skulpturen dieser 
Periode unterscheiden sich jedoch wesentlich von denen 
der Hronzezeit. Vielleicht gehören diese Felsskulpturen 
gleich den bekannten Inschriften des Sinai verschiedeneu 
aufeinander folgenden Perioden an. 

Nach Montelius sind auf diesen Hildem keine un- 
zweifelhaften Spuren von Mast und Segeln nachgewiesen, 
und es scheint, als ob die Hoote aus.schliefslich zum 
Hullern eingerichtet gewesen wären. Wnrsaae freilich 
giebt die Abbildung eines Honte«, welches deutlich den 
Mast zeigt (Fig. 3); indessen kann derselbe auch in 
einer folgenden Periode eingezeichnet sein l ). 

Ein interessanter Fund wurde bei Nors im Bezirke von 
Thisted in Dänemark gemacht. Hier entdeckte man unter 
Topßcherbcn in einem der dort zahlreichen kleinen Grab- 




') Worsaae. Zur Altertumskunde de» Norden». 
1847. 8. 28, Tafel XV. 



Leipzig 
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hügel ein mit einem flachen Stein bedeckte* Tbongefiils. in 
dem »ich im hundert kleine, iiieinnmler gelegte Hüte au« 
(ioldblerh < I' ig. I) befunden. Auch diese sind für die 
Kenntnis des Schiffsbaucs jener Periode von Wert '). 



Anzeichen dafür vor. dafs nie mit den Küstenländern 
der Ostsee schon lange einen regen Verkehr unterhielten. 
Man hat ihre .Spuren in den russischen OatHeeprovinzen 
Estland, Livland und Kurland, sowie in Xorddeutscblanil 




vT* hvi 






Vig. 7. Ausgrabung de» WikingertchilVe« von (iokstad, Norwegen. Nach einer Zeichnung von H. Johnssen. 

Kineu weiteren Anhaltspunkt bieten die boot - gefunden. In Livland erreichen dieselben ihr Maximum, 
förmigen Denkmäler. Wahrend die Normannen die I wahrend ric nach beiden Seiten hin abnehmen. 




Fig. 8. Da» freigelegte Wiklngerschiff von Uukstad. Nach einer Zeichnung von H. Johnsaen. 

Küsten Westeuropa» er»« seit dem Anfange de» sechsten Die Denkmäler, welche un» von einem Bolchen Ver- 

Jahrhundcrta besuchten, liegen zahlreiche, überzeugende kehre Kunde geben, sind die »chiffsfiirmigen Begräbnis- 
stätten. Während sonst nach altem lirauche die 



') Voliv fund fra rten og brnnzealtcren. Aarhoger for 
Nord. Oldkyndigned 188«, II Kaekke, 1. Bind, 8. 2.1». 



Iscichen verstorbener Helden mit samt ihrer persönlichen 
llalie auf ihrem , Schiffe verbrannt wurden, halten wir 
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hier das Steinschiff an Stelle des Mcerschiffes. Diese 
steinernen , bootförniigou Begräbnisstätten siud uuU*r 
den Namen Skibssaetninger, Stenskeppur, Skcppshögar, 
Skeppsfuruier, Steinschiffe, Schiffsetzungen, Teufelsboote, 
Wella l.aiwe bekannt. Ihre Heimat ist Schweden, wo 
sie das frühe Kisenzeitalter repräsentieren. Aber nie 
sind nach uufscrlmlh Schwedens ziemlich verbreitet. Auf 
Bnrnholui hat man etwa 2-1 solcher Gräber gefunden, 
auf Jütland dagegen nur zwei, und ebenfalls zwei in 
1 Deutschland, bei StruUund und Köslin, also auch an den 
0»tHt-»'kii<teti. Zahlreich kommen sie in den musischen 
Ostsecprovinzcu vor; nicht weniger als 12 hat man hier 
entdeckt und untersucht. Von diesen Huden sich sielwn 
hi Kurl und, alle in der Diöcese Erwählen, und uiit einer 
Ausnahme xututlii-h paarweise auftretend, eins hinter 
dem andern. In I.lvland steigert sich die Zahl auf 
ungefiihr :it), um in l'.ftluud ') wieder zu sinken (Fig. 5). 

Die bootformigen l'rnetigrüber von Kur- 
land deuten nur auf eine vr-i lullt nisuiäfsig 
kurze Ansiedelung in diesem Gebiete, wäh- 
rend die Begräbnisstätten Livlands und Est- 
lumLs. nach Anordnung und Inhalt zu urteilen, 
eine beträchtliche Zeit lang, wahrscheinlich 
mehrere Jahrhunderte hindurch, als Fried- 
höfe gedient haben müssen. Eins der be- 
rühmtesten dieser Grabdenkmäler ist das zu 
Türsei in Estland, aus dem man eine grol'se 
Menge Schmuckgegenstände, römische Mün- 
zen u. a. zu Tage gefördert hat. Die Münzen 
reichen von 30 v. Ihr. bis. 244 n. Chr.; 
stammen also etwa aus derselben Zeit, wie 
die in dein bekannten Nydomerboot auf- 
gefundenen '). 

Im Nydamer Moor, nordöstlich von Flens- 
burg, hatte man schon IHM» und 1802 zwei 
zusammen gehörende Stücke eines alten 
Rudere gefunden. Am 7. Aug. 18u3 stiefs 
man dann auf die liest« eines Bootes, und 
am 1H. Oktober lxti3 wurde ein grofses, 
prachtvolle» Boot aus Eichenholz entdeckt, 
dem kurz darauf, am 2!). Okt. 1H03, ein 
drittes aus Tannenholz folgte, welches neben 
dem vorigen und parallel mit ihm lug. Das 
zweite ist das am besten erhaltene (big. fij. 

Die römischen Münzen, die man darin 
faud , umfassen den Zeitraum von (III bis 

217 n. Chr.. woraus man wohl folgern dnrf, Fig. 9. Verzierung der 
dar« die Hoote etwa um die Mitte des dritten Zoltpforten »m Uokstader 
Jahrhundert» unserer Zeitrechnung in dem ^ mrn _ 
Moore versanken. 

Ilundelmann und Admiral Werner erblickten in diesem 
Boote das einzige gut erhaltene Muster des ältesten 
deutschen Schiffes. Sie weisen dabei auf die Fahrten 
hin, welche die sächsischen Seeräuber im dritten und 
vierten Jahrhundert nach Gullien und Britannien unter- 
nahmen. Hoehtin-r bestreitet den deutschen Ursprung 
des Nyduinerbootes; er hillt es für skandinavische 
Arbeit, weil nach allem, was wir von der iiitesten 
deutschen Schiffstechnik wisseu. ihm zu fein gearbeitet 
erscheint, um als ein sächsisches Produkt gelten zu 
knutien , während die Skandinavier schon zu Tacit.ua 
Zeit eine ziemlich entwickelte Schiffstcchnik gehabt 
hätten. Kr knüpft daran die höchst unwahrscheinliche 
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Vermutung, dafs die Sachsen und Franken, von 
Seefahrten ilie römischen Schriftsteller nach Tacitus be- 
richten, mit den Suionen des Tacitus identisch seien (!). 

Die wichtigste Quelle endlich für unsere Kenntnis der 
altakandinovischen Schiffe und ihrer Ausrüstung sind 
die zahlreichen Saga«. Was wir hieraus erfahren, sei 
im folgenden kurz zusammengestellt. 

Mit dem Namen Schiff(skip) scheint jedes Fahr- 
zeug bezeichnet worden zu sein , welches mittels Kuder 
fortbewegt wurde. Die Ruderer safgeu auf kurzen 
TUnken, welche nicht von Rand zu Rand reichten, 
sondern in der Mitte einen Gang frei liefacn , der durch 
das ganze Schiff lief. Nach der Anzahl der Bänkn auf 
jeder Seite l»ess), nicht nach der Zahl der Ruder, wurden 
die Schiffe eingeteilt in 13-, 14-. 2t)-, 30- u. s. w. Sitzer. 

Die Schiffe zerfielen in zwei llauptguttungcn : Karven 
(karh) und Fangschiffe (hulgskil>et). 

Die Kurve (karfi) »cheiut ausscbliefs- 
lich durch Ruder fortbewegt zu sein, ob- 
gleich mitunter auch Karven mit Maaten 
erwähnt werden. Eine Verordnung von 1315 
bezeichnet die Karven als Verteidigungs- 
srhiffe. Die Karve des Bischofs Ilaakon von 
Ilergeu und eine 13*1 in Nidaros erbaute 
sind die beiden letzten Vertreter dieser 
Gattung, von denen wir wissen. 

Das l.augschiff (langskibet, die navis 
longa der Römer) wur dus Kriegsschiff des 
Nordens. Mau unterschied mehrere Unter- 
arten desfellK>n: Suekka (snekkja), Sknde 
(skiita). Drache (drnki), Skeid (skeid) und 
Russe (buzu). Worin über der thatsdehliche 
Unterschied zwischen Drachen, .Skeid und 
fluzA bestand , läfst sich aus den etwas un- 
genauen Beschreibungen nicht mehr fest' 
stellen. Das Schiff, das Harald Uardradi 
1 16» zu Nidaros bauen liefs, wird skeit und 
btiHsi genannt; und weiterhin heifat es, nach- 
dem der König einen Drachenkopf auf dem 
Schnabel desfelbeu hotte anbringen lassen, 
hatte man es als Skeid oder als Drachen 
liezeichnen können. 

Bei ruhigem Wetter wurden die Schiffe 
durch die Ruder vorwärts bewegt, die mit 
zwei, drei oder vier Mann besetzt waren, je 
nach ihrer Länge und der Gröfse des Schiffes : 
nur aufscrgcwöhulich kräftige Männer konn- 
ten ein Ruder ohne fremde Hilfe regieren. 
Nur in zwei Fällen gelten uns die Saga» 
Nachricht über die iJtnge der Ruder; in dem 
einen Falle betragt sie 2t>, in dem andern 31' i Fuf». 
Die thatsachlich gefundenen Ruder haben eine Länge 
von 18'/, bis 1 !»','„ Fufs, die bei kleinen Booten auf 
11) Fufs zurückgeht. 

Aufser den Rudern wurden auch Masten und Segel 
zur Vorwärtsbewegung der Schiffe gebraucht. Der MaBt 
steckte in einem Loche, das in einem grofsen Blocke in 
dem Mittelteile des Schiffes angebracht war. Er war 
von mäfsiger Höhe und wurde niedergelegt bei allen 
Gelegenheiten, wo das Segel überflüssig war, z. B. bei 
widrigem W inde, bei der Vorbereitung zum Kampfe und 
beim Einlaufen in den Hafen. 

Die Segel waren viereckig, aber ihre Form machte 
das lavieren schwierig, weshalb die Schiffer oft vor- 
zogen, auf günstigen Wind zu warten. Das Material, aus 
dem die Segel verfertigt wurden, war Fries ; doch waren 
die besten Schiffe mit I/cinwandsegeln ausgestattet 

Verzierungen scheinen bei den Schiffen eine sehr 
hervorragende Rolle gespielt zu haben, und Schnitzereien 
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finden »ich an vielen unbedeutenden Gegenständen. Der 
Schnabel war gewöhnlich mit dem vergoldeten Kopfe 
irgend eine» fabelhaften Tiere« geschmückt (*. Abb. 6). 

Von Steuerrudern ist uns aus den Sagas nur eine 
Form bekannt. Es liefand Bich auf der rechten Seite 
des Schiffes, welche infolgedessen den Namen Steuerbord 
führte, während die gegenüberliegend? Seite, im Kücken 
de» Steuermannes , llaekbord, d. h. Rückbord, genannt 
wurde. Dan Steuer leicht mit Minen beschlagen, l>est»nd 
aus einem breiten Ruder, dessen unterer Teil mittel« 
eines Bastscilcs un der Seite des Schiffes befestigt war, 
wahrend der runde Hals sich in einem bohlen l'ylinder be- 
wegte. Das seitliche Steuer scheint bis ins 14. Jahrhundert 
die herrschende Form des Steuerruder« gewesen zu sein. 

Standarten und Windfahnen werden häutig er- 
wähnt Der Fahnenträger stand auf dem Vorderdeck 
des Schiffes und .die Wimpel, gesponnen von Frauen- 
hand, spielte am Mastkopfe des Kenntiers der Wasser". 
Die Standarten waren ort »ehr fein gearbeitet und die 
Windfahnen vielfach mit (iold verziert. 

Unsere Kenntnis der alten Schiffe des Nordens würde 
gänzlich auf den Sagas, den zerstreuten bildlichen Dar- 
stellungen und spärlichen andern Zeugnissen beruhen, 
wenn ui)8 nicht ein eigentümlicher Brauch der Leichen- 
ltestnttung unerwartet zu Hilfe käme. Die I>eichnainc 
hervorragender Toten wurden nämlich auf das Schill ge- 
bracht, welches während ihres Lebens ihr Heini gewesen 



war, und hier fanden sie nun, umgeben von ihren 
Schätzen, ihre letzte Ruhestätte. Dabei gab es zwei 
Methoden der Heisetzung: entweder wurde das Schiff 
mitsamt dem Leichname und den Schätzen verbrannt, 
oder es wurde ein Grabhügel über dein Schiffe und der 
Leiche errichtet. Der letzteren Methode verdanken wir 
einige vorzüglich erhaltene Schiffe, die nicht nur zur 
Bestätigung der Sagaberichte dienen, sondern unsere An- 
schauung und Kenntnis vom vorhistorischen Schiffsbau- 
gange wesentlich erweitert haben. 

Ks ist uns hier unmöglich, auf alle diese !"ihitfsfundc 
näher einzugehen. Wir beschränken uns darauf, unseni 
Lesern das berühmteste dersellieu , das Gokstadcr 
Schiff, welches 1**0 in der Nahe der Farm Gokstad 
auf der F.bene nordöstlich vom Nordeudc de- Smide- 
fjords ausgegraben wurde, in zwei Abbildungen (Fig. 7 
und N) vorzuführen 1 ). Die eine zeigt das Schill in 
seiner Lage im Innern des Grabhügels, auf der andern 
stellt es sich uns im ausgegrabenen Zustande dar. Die 
verschiedenartigen Altertümer nebst dem Stile der 
Schnitzereien (Fig. '.>), sowie andere Erwägungen deuten 
darauf hin. dafs das Schiff der Periode von 701) bis 
1 ■>:»!> n. Chr. angehört. Dr. J. 11. 
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Der Ursitz des Alten vom Berge. 

Von Sanitätsrat Dr. J. Albu, früher Hofarzt des Schah von Persicn. 

II. 

(Mit eitKf Karte.) 



Verschiedene Versuche, dem Stifter des Ordens in 
Alamut beizukommen, mißglückten, und nun begann der 
erste Mcuchclmordzng der Haschischineu, deren Name 
nur durch Korrumpierung, also in Assassini. umgewandelt 
wurde. Nisam-el-Molk, der (irofsvezier dieser Scld- 
schuckischen Fürsten, sein Jugendfreund, liel als erstes 
Opfer unter den Dolchen seiner Fedawi. Es folgte eine 
fürchterliche Zeit de» Mordens. Regierung und Orden 
gerieten immer mehr in offene Fehde und so fielen — 
sagt ein persischer Autor — die Köpfe als eine reiche 
Ernto unter der doppelten Sichel des Meuchelmordes und 
des Richtschwertes. Die Hassaniden machten dabei 
grofse Fortachritte und eroberten eine grofse Zahl fester 
Orte für sich. Ktwa ein Jahr nach der Eroberung Jern- 
durch die Kreuzfahrer waren sie fast Herren von 
und Syrien. Und — sagt v. Hammer — es 
sich das Christentum und der Unglaube, das 
Kreuz der Frohukämpen und der Dolch der Assassinen 
gleichzeitig zum Umstürze des Islams und seiner Throne. 
Doch wir haben es hier nur mit denen in I'ersien zu 
thun. 

Hassan Sabah Uberlebte die treussten seiner Jünger 
und übergab selbst seine zwei Sohne dem Dolche. „Ohne 
Beweis und ohne Mafsstab der Schuld" — schreibt 
v. Hammer — „opferte «r beide nicht der strafenden 
Gerechtigkeit, sondern, wie es scheint, blofser Mordlust 
oder der schrecklichen Politik, vermöge welcher der 
Orden alle Bande der Verwandtschaft und Freundschaft 
auflöste, um die der Ruchlosigkeit und des Mordes desto 
n." 

starb IHM n. Chr. (f. IM d. H.) in sehr 
als <><> Jahre alt. „nicht auf dem 




, nicht unter den Dolchen, die er wider 



die Herzen der Besten und Gröfsten seiner Zeitgenossen 
gezückt, sondern den natürlichen Tod des Alters, nach 
einer bluttriefenden Herrschaft vou 3Tt Jahren, während 
derer er das Schlofs Alamut nie verlassen hat". 

Die Burg Alamut (Alahamut, d. h. Geiernest oder 
Adlernest) lag nach dem gedruckten türkischen Gcogra- 
phiebuch „Dscbihanuweh" , d. h. der „Weltenspiegel'' 
des Hadji ('half, im Gebiete Kaswins. 

Seitdem sind jene Gegenden das eingehende Studien- 
feld namentlich russischer Gelehrter gewesen, und wir 
besitzen in dem vortrefflichen Buche vonMelgunow: .Das 
südliche Ufer des Kaspischen Meeres und die Nord- 
provinzen Persiens", lWiH, einen vortrefflichen Führer. 
MelgunDW bereiste 1S0O mit dem Staatsrat Dorn jene 
Gegenden. 

Wir wollen uns jetzt in die Nordwestccke der i« rsi- 
schen Provinz Irak Adjetn versetzen, wo die Stadt 
KaBwin (Kasbin), etwa fünf Meilen von dein Fuße des 
auslaufenden Klbursgebirges entfernt, anf der grofsen 
Hochebene als erste grofse Station liegt. Wir wollen 
von hier aus zurück nach dem von uns schon von Norden, 
vom Kaspischen Meere aus erreichten Rudbar reisen, 
weil auch Hassan Sabah von hier aus seine Eroberung 
Alamuts l»ewerkstelligte und bis hierher schlicfslich 
»eine Herrschalt erstreckte. 

Gelangen wir von Kaswin in» Gebirge, so steht auf 
einem hervorragenden Berggipfel, noch vor der ersten 
Poststation Mesereh, ein steinerner Turm, der im Volks- 
mundo Jcle-Gumbez = Heldenturm heifst, und einen 
guten Observationspunkt für die vorliegende, allseitig 
ausgedehnte Ebene abgiebt. Das Gebirge ist hier absolut 
kahl und bleibt es fast bis Rudbar. Nicht gern bleibt 
man nachts in Mesereh Wegen jener giftigen Insekten, 
den n Stich ^tatsächlich eine LymphgefäfseutzuJidung im 
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(lefolge hat, sondern sucht noch weiter zu kommen. Ks 
geht bergauf, bergab, bis mau bei Isuiailabad dir über 
17O0m hoch Kriegen»? Karawanserei de« CharsanWges 
erreicht, wo zwar auch die Insektenplage zu Hause int, 
aber doch wenigstens nur eine unruhige Nacht, keine 
entzündungserregende Stiche zu befürchten sind. Den 
Berg l'harsuii herab führt in einiger Entfernung von 
der Karawanserei eine wohl 300 Stufen führende, unbe- 
dingt von Menschenhand verbesserte, Treppenanlage herab, 
die ich nur mit persischen Keittieren herabreiteu möchte, 
obgleich selbst hier die Perser noch den Satrel verlassen. 
Kaum vom Berge herunter, beginnt uinn wieder bergauf 
zu klettern, indem man zur linken Seite jetzt mehrere 
kleine Flüfschen, Nebenflüsse des Sebahrud (Königsflufs) 
hat , die hinter der nächsten Poststation in diesem zu 
einem immerhin schon bedeutenden Flui"» verein« in 
ersteren einmünden. Pat«hcnnr (I'aitschenar ~= Platan- 



grenztes Thal, welches uur wenig liewohnt und noch 
weniger kultiviert ist. Die Berge nähern sich auf einer 
Strecke ho nahe dem Müsse, dal» man von ihnen jetzt 
hat Teile absprengen müssen, um den von den Hüten 
weggerissenen Weg zu erweitem. Dann mufft man 
wieder einen sehr steilen Berg erklimmen, und zieht es 
im Herbst bei niedrigem Wasserstande vor, den Huf» 
an dieser Stelle zu durchwaten, als den nicht ungefähr- 
lichen Berg zu übersteigen. Dann gelangt man an dem 
Dorfe Djeinalahad mit einer Kustellruine auf einer nahen 
Anhöhe, welche die Wegstrafse beherrscht, von Milliarden 
blutgieriger Mücken und schamloser Fliegen verfolgt, 
in eine grofse Ebene, deren Kndpnnkt das von Wasser 
rings umgebene gröfsere ]>orf Mendjil ist. 

Mendjil ist der Mittelpunkt zwischen Kaswin und 
Beseht. Ks ist ein gröfsere« Dorf mit etwa 2HO Häusern 
und ir»(H) bis 2"OD Einwohnern und hat zur Zeit l'ost- 
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fufs) heifst dieses nächste und mit üppiger Vegetation 
besetzto Mamsel (Station). Der Aufstieg von hier nach 
dem Charsan dauert gewöhnlich vier Stunden. Abgründe 
von schwindelerregender Tiefe gähnen am Bande des 
('haraanpasses dem Reisenden entgegen . dessen meist 
von Nebel eingehüllte Kuppen von Adlern und (ieiern 
umschwebt werden. 

Eine halbe Meile" entfernt von l'atschenar, dessen 
unzahlige, quakende Frösche dem müden Reisenden jeden 
Schlaf rauben , geht der Weg weiter über eine für 
persische Brückenbauverhältnisse nickt gerade steile 
Bogenbrück« — dioLoman brücke— . welche über 
den Schahrud in den schon zur Provinz (iilan gehörenden 
lHstrikt Djen.alabad führt, der durch «eine enorme 
Hitze selbst bei Persern - die warine Zone des Schah- 
rud — berüchtigt, ist. Der Schahrud »liefst hier durch 
ein breites, an beiden Seiten von kahlen Bergen W- 



I und Telegraphenstation. Es ist jedenfalls schon alt, 
J denn zur Zeit Hassan Sabahs wird es schon erwähnt. 
| Beim Verlassen desfelbcn geht man eine ganz kurxo 
. Strecke westlich und gelaugt in einen kleinen Olivenhain, 
dessen Baume all*»- ohne Ausnahme mit ihren Stammen 
und Zweigen nach Süden gebogen erscheinen, und bald 
wird man von der Ursache dieser Erscheinung unter- 
richtet. Man gerät uämlich jetzt in ein Thal, welches 
, vor dem Zusammenflusse des Schahrud und Kysyl-Usen 
I zum Zelidrud liegt. Hier beginnt schon der Distrikt 
Budbar und nur 2 km vom Dorfe entfernt findet die Flufs- 
vereiuigiing stiitt. Der Ky«y)-l'»cn kommt von Südost aus 
Aserbeidjan, der Schahrud aus der eben von uns ver- 
lassenen (legend nordöstlich her. 

Nicht weit vom Zusammenflüsse beider Ströme und 
schon über den Zelidrud führend, giebt es eine bedeutend* 
Drücke. Sie ruht auf neun Schwibbogen. Zu 
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Seiten ist eine etwa sechs Fuf« hohe Brustwehr von gc- 
brannten Ziegeln angebracht. In der Mitte führen zu 
beideu Seiten in der Mauer Treppen in die in den 
Schwibbogen unmittelbar über dem Wasser befindlichen 
Gemächer. An den beiden Enden der ltrücko befinden 
sich ebenfalls /immer, wu die liegenden bei schlechtem 
Wetter ein Unterkommen finden können. I>ie Perser 
halten die ltrücko für ein Meisterwerk der Baukunst 
und saffen; „Polc-Zcfidrud mislo Tacht" = die Brücke 
des Zeiidrud gleicht einer glatten l)iele, weil sie mit 
glatt polierten Steinen belegt wnr. Die Brücke ist et wa 
50 m lang und 6 m breit und wie alle persischen Brücken 
in der Mitte erhöht. Der erste Bau derselben hat acht 
Jahre gedauert und »oll UmMMH» Touihii — 1 Mill, Fks. 
gekostet haben. Von Zeit zu Zeit stürzt jetzt ein 
Schwibbogen zusammen und die ganze Verbindung iit 
gehemmt. Nach persischer Art dauert es wenigstens 
ein Jahr, bis dergleichen repariert wird, wenn es über- 
haupt geschieht. Hier an diesem funkte mufs es alter 
geschehen, weil hier alle Gesandtschaften von und nach 
Teheran jetzt passieren. Gewöhnlich überRchreitct man 
die Brücke am Morgen, weil während tles Tages, bis 
zu Sonnenuntergang, »«et» heftige Stofswinde au» den 
Bergschlucliten kommen, durch die, als die Brücke noch 
ohne Brustwehr war, Reisende öfters in den Flufs ge- 
bla»cn wurden. Auch jetzt noch zieht man es vor. die 
Brücke zu Fuf» zu überschreiten. Diese Winde (Badc- 
Meudjil) sind berüchtigt und in der That hier formidabel, 
kommen aus dem Norden, von wo aus den Bergschlucliten 
xich der kühle Luftstrom in die warme Landschaft bei 
Mendjil ergichst. Man hört sagen, dafs man in Mendjil die 
Kiblu (die Richtung nach der Kaaba in Mekka zum Ge- 
bet) an den Olivenbäumen erkennt, die in der That alle 
vom Winde nach Süden gebogen dastehen (vergl. oben). 
Hier kommen bei der Brücke die Bergschlucliten zu- 
sammen, au« denen die beiden Flüsse zusammenströmen 
und erheben »ich zu mächtigen Gebirscstöcken . die 
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begrenzend. Dies sollen 



die im Altertume schon bekannt und gefürchtet gewesenen 
HyrkaniBchen Thon- gewesen sein. 

Sehon der Aufstieg von der tiefliegenden Brücke zu 
dem hoch liegenden Saumpfade, welcher so schmal und 
eng an den Kolossen von Bergen weiterführt, daf» sich 
oft kaum zwei Tiere ausweichen können, gehört zu den 
gefahrdrohenden Reiseerlebnissen. Der Weg weiter ge- 
hört zu den gefahrvollsten üergpfaden. und ich erinnere 
mich nicht, auf meinen übrigen Gcbirgsrciscn einen gleich 
drohenden Weg gemacht zu lullten. 

Je weiter man übrigens die Zefidrudberge herauf- 
steigt, desto seh wacher wird der bis hierher pustende 
Wind, dessen Entstehung in ilem engen Thalkessel, der 
von Norden nach Süden von dein Flusse durchströmt 
wird, leicht begreiflich ist. Hier fangen sich dann die 
Berge auch wieder allmählich zu bewalden an und noch 
vor Rudbar. welches von Meudjil etwa zwei Meilen ent- 
fernt liegt, »iud »ie schon mit Tannen aller Art Itesetzt. 

Der Abstieg de» »ich dicht vor Rudbar senkenden 
Bergstockes ist nicht ungefährlich. Man mufs eine 
»teile Höhe herab, die ganz nackt daliegt und das vor- 
liegende Städtehen wie die ganze schmale Ebene be- 
herrscht. Auf »einer Höhe kann sehr wohl einst eine 
Feste gelegen haben, denn man bemerkt au dem Berge 
genug Spuren der thätigen Menschenhand: Mauerreste 
oder dergleichen sind mir aber nicht aufgefallen. 

So »ind wir wieder auf dem Fleck angelangt, von 
Mitteilung über die I i - 



und ihren Urehef, den verruchten Hassan Sabah, be- 
gonnen haben. 

Es bleibt uns nur noch übrig, einige Mitteilungen 
zu machen, welche Ritter schon in »einer Geographie 
(vergl. S. 5*7 bis .Vl.t) angiebt. über die mit so vielen 
Schwierigkeiten verknüpfte — angebliche — Wiedoi- 
aufsuchung der Bergfeste und Ruine von Alamut durch 
Colonel Monleith ll*VJ) und Colone! Stewart (1837) 
in den Gebirgen de» Kudburdi»triktcs. Stewarts An- 
gaben lauteten: „Der Felsen dieses Namen» (?) liegt 
zwei englische Meilen herauf in der Höhe des »teilen 
Gebirgspasses Duderran. an einer Anhöhe, die man von 
dem Dorfe Gazerrhanch ersteigt , nördlich am Gebirgs- 
zuge Pitschaku. Der* Felsen Alamut liegt einzeln, fast 
auf der Spitze der Anhöhe, eine gute Stunde von einer 
Gebirgskette, die am 24. Mai noch mit Schnee Itedeckt 
war und diese liegend von Gilan und Dilem trennt" 

Ich mufs diese Erzählung in Zweifel ziehen. E» 
kennt niemand in jener Gegend einen Felsen Alamut. 
noch ein Dorf Gazerchaueh, noch den Engpafs Duderran. 
noch den Gebirgszug l'itschuku. Etwas leichtfertig 
gehen ja manche englische Reisende mit solchen Nach- 
richten um. So finde ich z. B. in eines Oberst- 
leutnant» Stuart — ich weil» nicht, ob es derselbe ist, 
der von Ritter allerdings Stewart geschrieben wird — 
..Journal of a resideuee in northern l'ersia .... 1*54", 
auf Seite 1JH folgende Ausführung: -Nahe bei Sidahund, 
einem Orte, wo wir die letzte Nacht blieben, öffnet sich 
das Thal in die Ebene von Kaswin. Die Feste 
Alamut. einst der Hauptsitz der As.ia»»inon und die 
Residenz ihres Scheichs stund auf einem Felsen tief im 
Hintergründe." 

Das nennt mau denn doch auf Kosten der Wahrheit 
seine Reiselteschreibung interessant machen ! Wahr- 
scheinlich meinen diese beiden Erzähler jenen Thurm 
.lele Guuibez, von dem ich oben gesprochen, und von 
dem angenommen wird, daf» er als Aussichtsthurui einst 
von den Assassinen hier erbaut sei. weil bis hierher 
allerdings »ich ihre Herrschaft erstreckte. 

Was mich mehr, als meine Erkundigung nach 
Alamut in Rudbar und dessen Unhekanntschaft Ihm den 
heutigen Einwohnern daselbst, uuf eine Einbildung jeuer 
beiden Engländer »chlicfscn liifst , ist das schon oben 
' oitierte Buch Melgunows. Er nennt darin jede» Dorf, jeden 
Berg, jede Ruine von Gilan und Masenderan, aber auch 
er kennt weder einen Alutuut feinen, noch einen Doderan- 
pafs. noch ein Dorf Gazerehaneh, noch ein Gebirge I'it- 
schaku, und ihui ist, wie er selbst mehrmals anführt, die 
Geschichte de» „Alten vom Berge" in Persien nicht un- 
bekannt. Aller wir lernen in diesem vortrefflichen 
Buche, dessen Kenntnis Ritter viele Freude gemacht 
haben würde, doch den Namen Alamut kennen, als den 
eine» Dorfes, durch welches der Sommerweg aus dem 
Distrikte Tounekabuu (Tenakoban, wie Melgunow schreibt ) 
in Masenderan nach Teheran führt. Dies Dorf liegt 
etwa in den Zamouischen Alpen. Die» ist allerdings 
weit entfernt vom Distrikte Rudbar. und es müfste noch er- 
mittelt werden, ob dies Dorf in irgeud welchen Beziehungen 
zu dem verschollenen Gcierncst Alamut steht. Im übrigen 
ist der Name auch später nach Hassans Zeiten in Pension 
für eine, ja selbst mehrere Festungen vorgekommen. 

Wie dem nun auch »ei, es mufs dahingestellt bleiben, 
wo jeuo beiden Engländer die Reste der alten Feste 
Alamut und ihren Platz gefunden haben wollen; sicher 
aber ist, dafs im Distrikte Rudbar der Ersitz de» .Ur- 
alten vom Berge" ist. 
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Einflnis der Religion auf das In 

Von Missionar 

Wiewohl der Neger keine bestimmte gottesdienstliche j 
Ordnung, keinen auf festen Vorschriften beruhenden I 
Kult kennt, sondern je nach den obwaltenden Vcrbält- 
nisM-ii religiösen Übungen nachkommt und in allen 
Fällen sich an den Fetischpriester wendet, der als Kiener 
des Fetisches im Namen des letzteren gleich einem Orakel 
dun Willen der Gottheit kundgiebt und gewöhnlich für 
deu Bittenden handelt — so ist doch da» ganze Leben 
de* Neger», nicht blofs das religiöse, sondern auch das 
bürgerliche, Ton der Hingabe an den Fetisch und seine 
Organe getragen. Und wie die« beim einzelnen der 
Fall ist, so gilt die» vom gesamten Volksleben. Alle 
Vorkommnisse des letzteren sind in Beziehung zum 
Fetisch gesetzt und religiösen Ceremonien Ton symboli- 
scher Bedeutung unterworfen. Opfer. Pöuitenzen, 
Waschungen, Eiithaltsumkeitsvorschriften , Fasten u. ». 
haben dabei den Charakter teils der Sühne, teils der 
SegenRwirkungen. Ja, selbst gemeinnützige Vorschriften 
und Verbote, wie z. B. das Fischen in Lagunen, die Ver- 
hütung toii frühzeitigem und darum ungesundem Genufs 
von Juni, Wasserschopfen an gewissen Tagen etc. sind 
unter die Kontrolle des Fetisches gestellt. Denn nur 
so konnten gesetzliche Vorschriften bei dem Mangel an 
einem geschriebenen Oesetz die nötige Autorität er- 
langen, wenn man sie als vom Fetisch gegeben und ge- 
hütet ausgab. Dadurch erhalten aber auch anderseits 
alle gesetzlichen Bestimmungen für das bürgerliche 
Leben einen rel i g i ös- pol i ti sc h e n Charakter, und 
wie Iteiin Volke Israel seine theokratische Verfassung 
eine Einheit des religiösen und politisch-sncialen Volks- 
lebens herstellte, so bildet auch beim N eger die religiöse 
Idee die alles tragende Oruudlage und vereint Religions- 
gemeinschaft und Volksgemeinschaft. Religiöse Gebote 
und Institutionen Bind wie dort zugleich politisch-sociale 
und umgekehrt; religiöse Verbrachen sind zugleich 
Staatsverbrechen. Alle einzelnen Gesetzesbestimmungen 
— sie mögen sich auf das religiöse oder sociale, auf das 
private, bürgerliche oder staatliche, anf das innere 
oder äufsere Leben beziehen , gelten in gleicher Weise 
als Kundmachungen des göttlichen Willens. Deswegen 
werden z. B. alle Verordnungen und Gesetze, um ihnen 
den autoritativen Nachdruck zu geben und Geltung zu 
verschaffen, zwar durch die Landesohrigkeit und ihre 
Organe vorkündet (sei es in der Volksversammlung oder 
durch öffentliches Ausrufen), aber stets nur im Auftrage 
oder auf Befehl der Stadt- oder Landesfetische, die zur 
Verhütung von socialen und staatlichen Schäden und 
Mifsbräuehcn als gesetzgebende Mächte vorgeschoben 
werden und hinter denen sich die machtlosen demokrati- 
schen Könige und Häuptlinge decken. Nichtbeobachtung, 
Üliertretung und Vernachlässigung solcher unter den 
Auspizien der Fetische stehenden Gebote und Verbote 
werden auch demzufolge von diesen geahndet und 
müssen gesühnt werden. Bei der Ahndung aber tritt 
dann zugleich die staatliche Macht ein, um die Über- 
treter zur Rechenschaft zu ziehen 



'! Verfc-1. ,<;i<,tius", Bd. «5. K. 17s. 

») Solche Kalle treten b.-«onder« häufig Lei Gelegenheit 
von beiih«ichtigt«n Itclriickungen von Christen durch die 
heiibiische Ohrinkeit ein. Unsinnige, vom Fetisch erlassene 
(iebote und Verbote, denen »ich jene gewinenshalber nicln 
lügen köunen und dürfen, werden dazu benutzt, um du- 
('bristen zur Rechenschaft zu ziehen, und sie als ungetreue 
und uiixelioi-same rnterthanen tm drücken und zu strafen. 
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Doch es würde zu weit führen , alle jene Momente 
herbeizuziehen, welche den Beweis für das Obengesagte 
liefern und woraus der innige Zusammenhang der Reli- 
gion — selbst de» rohen Fetischismus — mit dem 
Hocinlpolitischen Leben des Volkes ersichtlich ist. Wir 
wollen nur die Hauptmomente des menschlichen Lebens 
bis hinab zu dessen Aufgaben und Berufsarten aufüliren 
und zeigen , wie der Neger dieselben in Beziehung zum 
Fetisch setzt, Itezw. dieselben unter seinen Kinflnfs stellt. 

Schon von Kindesbeinen an befiehlt der Neger sich 
und die Seinen dem besonderen Schutze des Fetisches, 
und es ist rührend, mit welch kindlichem Glauben er in 
allen Lebensvorkumuinissen seine Zuflucht zum nichtigen 
Götzen nimmt Schon vor der Gebnrt des erwarteten 
Weltbürgers pflegt die Negermutter zu einem Huupt- 
fetisch zu gehen, opfert demselben und erbittet von ihm 
eine glückliche Niederkunft. Gewöhnlich erfragt sie auch 
vom Priester, durch den der Fetisch spricht, welches 
Vorfahren Seele in dem erhofften Kinde wieder in die 
Welt trete — und weiht auch wohl im Gelübde da« 
Kind dem Fetisch. 

Ist dasfelbe zur Welt gebracht , so findet unter reli- 
giösen Ceremonien am achten Tage die Namongebung 
statt. Ks versammeln sich alle Verwandten und Freunde 
der Fotnilie im Gehöft der Familtenwohnung. Die 
Grofstnutter oder ein unbescholtener Jüngling bringt das 
Kind in den Hof und legt es im Kreise der Ver- 
sammelten nieder. Das Familienhaupt erhebt sich und 
redet den Neugeborenen mit dem Grube an. mit welchem 
man Leute begrübt, die ans der Ferne kommen: Heni 
od»eng = wie ist es, wo du herkommst V die Mutter ant- 
wortet für das Kind: Blco = es ist Friede! Hierauf 
jener: Dseibii wie geht es den dortigen lauten? 
Antwort der Mutter : Ameye d&ogbang — sie sind wohl ! — 
Daun schüttet man Wasser über der Zimmerthür aufs 
Grasdach und läfst es herunterlaufen. IKc Groi'smutter 
nimmt nun das Kind und taucht es unter Segeiin- 
sprüchen dreimal ins Wasser. Beim erstenmale Hpricht 
sie: „Du bist auf deine eine Hand gekommen; wir sind 
gekommen, dich mit beiden Händen zu empfangen!" 
(damit will sie sagen: Du bist nicht blofs deiner Mutter, 
sondern deiner ganzen Familie Kind). — Beim zweiten 
F.intauchen wird dem Kinde zugerufen: „Du des Lakpa 
(eines angesehenen Fetisches) Kind, der Grofsväter und 
Grolsmrttter Fetisch Kind! Der Höchste segne dich und 
lasse dein Hanpt schneeweif» werden; er mache dich 
zum Greise, der seine Unkel und Urenkel um sich her- 
umsehe!- — Beim dritten Kintauchen giebt sie ihm den 
Namen, der sich nach dem Wochentage oder nach 
der (ieburtsfolge richtet, wobei ein Sprichwort als 
Losung fürs Leiten mitgegeben wird. 

Auf diese Ceremonie hin beglückwünschen alle An- 
wesenden die F.ltern des Kindes, Palmwein oder Brannt- 
wein wird von Jünglingen kredenzt und das Familien- 
haupt -- eine Kürbisschale mit Palmwein in der Hand 
— erhebt sich zum Geltet und Dankopfer. Alle Männer 
erhelten sich im Kreise und jener beginnt mit drei- 
maligem «IWha anmnye aha!" Glück zu! „Lafs 
Frieden kommen! Unsere Zahl möge bestehen; unsere 
Sitze sollen feststehen; wenn wir eine Sache schlichten, 
soll es uns gelingen! Ks soll von keinem Verbrechen in 
unserer Mitte gehört werden! Ferne von uns sei, dafs 
jemand ein Beispiel von Auflehnung gebe!* — dann er- 
folgt die dreimal gesprochene Schlufsforme] : „Wir haben 
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gesegnet!" Alle antworten im Chor: „Wir sind fertig 
(d. h. wir haben es gethnn)!" Hierauf giefst obiger 
den Reut de.< Getränkes als Spende auf den Hoden. — 
Sehliefslich erhebt siel» noch der Grofsvater mütterlicher- 
seits, stellt Bich mit erhobener Trinksehale in die Mitte 
de» Kreise« und anrieht ein Dankgebet. Kr ruft Gott 
und Erde und alle llauptfetische, sowie seines Vaters 
abgeschiedene Seele an und bezeugt, dafs er allen dienen 
seine Tochter auvertruut und Bie um Kindersegen an- 
gurofen hübe und schüttet jedem der Reihe nach etwas 
Hilm als I.ibation auf die Knie. Von Keine» Valens Geist 
nagt er: Dich rief ich au am Tage der Schlacht! Auf 
dich schaue ich und du verhalfst mir zum Siege! 

Wahrend nun bei Anlafs der Reschucidung wie bei 
der Verheiratung keinerlei religiöse Cereinoiiien statt- 
finden und dieselben rein bürgerliche Akte sind, fallen 
dagegen die Mann barkeit sgebräuch e und besondere 
die Totenfeierlic h keilen unter den Gesichtspunkt 
religiöser Gebrauche, insofern letztere mit der Verehrung 
der abgeschiedenen Geister und der Fortdauer der Seele 
in Verbindung stehen. Krsleres sind mit Trankopfer 
verbundene Feierlichkeiten, die für Janglinge und Jung- 
frauen veranstaltet werden, wenn sie in den Stand der 
Mannbarkeit eintreten. Dieselben bestehen bei den 
Mädchen hauptsachlich darin, dafs sie von allen Fetiseh- 
priesterinnen in die herkömmlichen Fetischgebrüuehe ein- 
geführt werden und die üblichen Fetischgesänge und 
Tänze zu lernen haben. Ks geschieht dies in einem 
mehrjährigen I.chrkursus, wobei die Mädchen in be- 
sonderen Häusern abgesondert und unter Aufsicht in 
guter Pflege gehalten werden 

Kbenso tragen die To teu feie rl ic hk ei t e n , wie 
gesagt, einen religiösen Charakter. Stirbt z. Ii. ein Kr- 
wachsener, der in seinen Jünglingsjahreu die Munnbar- 
keit »gebrauche durchgemacht hat. so hnden je nach den 
Vcrtuögcusverhältnisscn die grofsartii-stcn Feierlichkeiten 
statt, an deuen häufig das ganze Stadtviertel teilnimmt. 
Sobald die Kunde von seinem Ableben den verschiedenen 
Familiengliedorn zugekommen ist, versammeln »ich die- 
selben, um über den Modus seiner Bestattung zu be- 
raten. Dem Toten wird das Haupt glalt geschoren, er 
wird sorgfaltig gewaschen, mit Gewürzen eingerieben, 
schön bekleidet und schließlich auf die Seite — nicht 
auf den Rücken — gelegt , als schliefe er friedlich auf 
seiner Matte. Hierauf werden einige Flintenschüsse ab- 
gefeuert zum /eichen, dafs die Feier beginne. Sofort 
stellen sich die Klageweiber ein , die um den Toten 
hockend ein weithin hörbares, schreckliches Geheul und 
Wehklagen anstimmen. Dal>ei rühmen sie die Thaten 
und den Charakter des Dahingeschiedenen, kämmen sich 
die wolligen Haare wirr in die Höhe, schlagen sich die 
Urliste mit Künsten und tragen zum Zeichen der Trauer 
das schlechteste Gewand in nachlässiger Haltung. — 
Während der Klagegesänge haben sich die 
des Verstorbenen im Gehöft ihres 
Trommeln, Schellen, Fahnen und Flinten versammelt 
und ziehen nun, mit jenem an der Spitze, siugend durch 
die Strafsen uud bringen dem Toten zwei Flaschen 
Itranntwein und zwei Kllen Zeug. Am J.ager desfelben 
angekommen, bieten sie dem dahingeschiedenen Freunde 
den Branntwein und das Zeug als Andenken von ihnen 
an, damit er Wegzehrung habe und nicht mit leerer 
Hand, sondern mit einem Geschenk vor die Vater im 
Totenreich treten könne. Hierauf schwört ihm der 
Hauptmann einen feierlichen Kid, dufs, wenn er irgend 

*) BW dem Klamme der Krolutie/er werden diese Mann- 
I>arkeils|{e1jr»uclie auf der Nntiiuuilfesie, einem hohen isolii-rt 
in der Kbeue stehenden, schwer zuipinglichen Ih-n* Ver- 



eines unnatürlichen Todes gestorben wäre — sei es 
durch Meuchelmord, Gift oder durch den liegner im 
Kriege — er seinen Tod rächen wünie. Aber da ihu 
Gott abgerufen habe, so könne er mit diesem nicht 
rechten. Zugleich wird im Nebenzimmer das Grab von 
einigen Familiengliederu gemacht. Ist dasfellw fertig, 
so begeben sich die dabei Beschäftigten blutlos an die 
See oder an einen Weiher, um sich zu baden und zu 
waschen, da sie wegen ihrer Arbeit für unrein gehalten 
werden. Die Verwandten des Verstorbenen bringen nun 
letzterem ihre Geschenke dar, die wie immer in Brannt- 
wein, Zeug und Muschelgeld bestehen. Von ersterem 
wird ein Glas eingeschenkt, vor den Toten hingestellt 
und derselbe ulso angeredet : Siehst du. was dir Der und 
Der gebracht hat V Kr brachte dir eine Flasche Ruin; 
den sollst du den Vorvätern zeigen und mit dem Zeug 
dir den Schweifs abtrocknen. Sage es den Vorvätern, 
und stehe ihnen nicht feindlich entgegeu ! — Nuu geht 
es aus Trinken, indem die Rumnuschc die Hunde macht. 
Hunderte von leidtragenden füllen den Hof und machen 
einen !>et»ubeudcu Spektakel, d. h. johlen, singen, klagen, 
brüllen. Dazwischen hinein wird getrommelt, gcpaukl, 
geklingelt, getanzt, in die Luft geschossen, wobei die 
grufsen Pulverladungen oft den Lauf zersprengen und 
wilde Schrecken»sceneu hervorrufen. Da» Trauerhaus 
hallt vom Klagegesauge wieder; Fctischmäiiuer und 
Fetischpriesterinnen machen ihre Beschwörungen und 
murmeln ihre Zaubersprüche. Alles tummelt sich wild 
durcheinander und macht vom Branntwein benebelt 
— die Trauersceiie zu einem wüsten Gelage. 

Kndlich geht man an die Beerdigung. Vor dem 
Hause wird ein Schaf- oder Ziegenbock geschlachtet und 
von dem Blute desfelben etwas in» Grab gespritzt. Ks 
geschieht dies Opfer mit Tierblut, da an der Küste 
Menschenopfer durch die englische Regierung ab- 
geschafft sind. — Nach dem Opfer wird der Tote in eine 
sargartige Kiste gelegt, die»e ein wenig hin und her- 
gotrageu mit Zeichen des Widerstrebens, als wolle man 
den Abgeschiedenen nicht von »ich lassen und schliefs- 
lich durchs Fenster in das Zimmer geschoben, in 
welchem sich das Grab befindet. Hier wird er ein- 
gesenkt und ihm seine Lieblingssacheu — bis zur 
Tabakspfeife herab — ins Grab mitgegeben. Die Be- 
stattung geschieht auch unter betäubendem Trommeln. 
Schiefsen und Wehklagen. Hierauf gehen alle mit 
schwerem Kopfe nach Hause, nachdem sie sich einen 
hallx-n Tag au der Feierlichkeit beteiligt haben. — Am 
ü. und 21. Tage, sowie nach drei Monaten werden die 
Totenfeierlichkeiten in derselben Weise, d. h. mit dem- 
selben Gelage, zu Khren des Geistes deH Verstorbenen 
wiederholt- Sechs Wochen müssen die weiblichen Ver- 
wandten auf dem Grals» schlafen und während der 
ersten drei Wochen versammeln sich jeden Abend die 
nächsten Verwandten , um an jenem zu weinen und zu 
klagen. 

DaB leitende Motiv zu diesen ausgedehnten Toten- 
feierbchkeiten, deren Ausgaben oft ganze Familien in 
tiefe Schulden stürzen, ist die Idee, den Geist de» Ab- 
geschiedenen versöhnlich und der Familie wohlgesinnt 
zu stimmen, damit derselbe segnend über derselben 
walte. Zeigt sich Cnglück und Krankheit in der 
Familie, so wird häufig die Ursache hiervon dem Übel- 
wollen eines solchen Geistes zugeschriel>en , dem hierin 
nicht genug geschehen ist und der deswegen die leben- 
den Familienglieder plage und peinige. In solchem 
Falle wird oft das betreffende Grab in der Familien- 
wohnung wieder geöffnet, das Gebein herausgenommen, 
verbrannt und dadurch der Geist zur Ruhe gebracht und 
unschädlich gemacht. 
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So sehr sich auch im gatizen der Neger Tor dorn 
Tode fürchtet und um liebsten das Wort gar nicht in 
den Mund nimmt, so leicht i.-t hei ihm der Schritt zum 
Selbstmord gethan — sei es nun Lebensüberdruß*, 
sei es wegen Schulden oder grufsem Schmerz und 
Kummer, aus Trunkenheit oder mich — wühl um 
heutigsten — aus Zorn. Ist letzterer durch jemand hei 
einer öffentlichen Gelegenheit durch Beleidigung hervor- 
gerufen wurden und niuitut sich infolgedessen der Ge- 
kränkte das Leben, so verlangt die Volkssitte- . dufs sich 
der Beleidiger gleichfalls das I.eben nimmt, und zwar 
luit er dieselbe Tudcsart zu wählen . wie der Selbst- 
mörder. Kiese schreckliche Sitte beruht «uf der An- 
schauung vom To teure ich. Mun fürchte» nämlich, 
der, welcher sich (Ins Leben genommen, werde vor dem 
Richter im Jenseits »He Schuld auf meinen Gegner und 
dessen Familie wälzen, wodurch alles Unheil auf diese 
käme. Nimmt sich aber der Gegner mich das Lehen, so 
können nach der Anschauung der Neger beide zu- 
sammen ihre Rechtssache vor dem Richter ausfeehten. 
l»ie ganze Angelegenheit ist dann uns dieser Welt in 
die. der Geister verlwinnt. Dpshalb halten die eigenen 
Fumilienglieder des auf diese Weise vor da» jenseitige 
Tribunal Geforderten darauf, dafs er sich selbst entleibt. 
Ist er dazu zu feige oder zögert er, so erschicl'st ihn 
einer der eigenen Verwandten, ja sein leiblicher Bruder 
oder \ ater. Ks w ird ihm die Frist von einem Tage gc- 
gelten. damit er noch Abschied von seinen Freunden und 
Verwandten nehmen und sich Mut zu seiner letzten 
Th.it mit l inken kmm. Währenddem sitzt sein lebloser 
Gegner, schön geschmückt und festlich gekleidet in 
einem Sessel. Sein Gesicht ist mit weifser Krdc über- 
strichen, der Mund rot gemalt. Die Fül'se ruhen in 
einem Messingbcckcn und im Munde halt pr eine lange 
Tabakspfeife. Mädchen sitzen um ihn herum und 
wehreu mit Fächern dem uiuhersummcudcn Flicgcn- 
geschmeir». So bleibt er sitzen, bis gegen Abend der 
andere sich mich ersehosscu hat. Heide Selbstmörder 
werden dann aber nicht in ihren Familicnwohnuiigcn. 
sondern als Unreine aul'serhalb der Stadt begraben. 
Dagegen findet dasfelbe Sauf- «nd Tanzgelage wie bei 
allen Totenfeierliclikcitcii statt. 

Aber nicht blofs die verschiedenen Phasen des 
I.ebens stehen mehr oder weniger in Beziehung zu den 
religiösen Anschauungen und Gebräuchen der Neger, 
sondern auch die Ite r u f s n r be i t ist der Protektion 
des Fetisches unterstellt. Gewerbe und Ackerbau. 
Mandel und Fischerei. Jagd und Viehzucht sind alle 
mehr oder weniger vom Fctischwesen heeinflufst. 

l'nter den gewerblichen Berufsarten i«l vornehnilich 
da» S c h m ic de ha n d we rk dem Fetisch geheiligt, Un- 
besorgt läfst der Schmied deswegen all seine Werkzeuge, 
grofs und klein, im offenen, auf vier Pfählen ruhenden 
und von Gras bedachten Schuppen bei Tag und Nacht 
liegen, ohne Gefahr zu laufen, dafs dieselben gestohlen 
werden Die lilasebiilge bestehen aus cvlindriftrh zu- 
sammengenähten Ziegenhiiuten und werden durch Hnlz- 
griflc auf und niedergestnl'sen um die Windströmung zu 
erzeugen. Letztere wird durch einen Lehmaufsatz ge- 
leilet, welcher eine Götzcniigur von grinsendem An- 
sehen darstellt. Unmittelbar vor derselben i-t das 

') Der Grund, warum die Schuiiedckuiml dein Fetisch 
geheiligt ist, lie S t wohl zum Teil darin , daf» der Schmied 
nicht, leicht alle «eine Werkzeuge jeden Als-nd zusammen- 
raffen und au» dem a otfeuen Schuppen zur Vcrwahranir in 
seine Wuhiimu! bringen kann, Zudem sieht der Schmied«- 
M'hu|>|H-n we^en der IVuersgefahr «tet« iml'serhalh de» I>.>ii-s 
Mun stellt ihn deshall> unter den Scbulz des Fetisch und ist 
damit, vor Diebstahl licher. 



Herdfeuer. — Ja, die Schmiedewerkstatt steht nicht 
blofs unter dem besonderen Schutze des Fetisch, sondern 
ist sogar selbst eine Art von Heiligtum, in welchem 
Diebe entdeckt, Wunden geheilt werden können u. a. m. 

Ganz besonders aber ist der Ackerbau dem seg- 
ueuden und schützenden Kinllusse der höheren Mächte 
unterstellt und es sind infolgedessen eine Menge reli- 
giöser Gebräuche und Iteobaehtungeu mit demselben 
verknüpft. So pflanzt der bigotte Fetisch Verehrer keinen 
Jum leine grofse Knollenfrucht, die besonderer Pflege 
bedarf), ehe nicht die dazu hergerichte Plantage ihr 
Opfer erhalten hat. Diese« besteht in gekochtem Jam 
und Kiern, die zu einer Masse geknetet auf dem 
Grundstücke umher gestreut wird. Ist das Welxrhkom 
fMaisl reif, so wird, bevor es eingeheimst zu werden 
pflegt, ein kleiner Altar hergestellt und acht Krstlings- 
ähren darauf geopfert. Diesei Altar bestellt aus vier 
Holzgabeln, die in den F.rdboden gesteckt mit langen 
Stilben i|iierübcr beleg* werden. Auf ihnen wird das 
zu opfernde Welschkoni in zwei Häufchen ausgebreitet 
und dargebracht. Auch soll — so laute! die Vorschrift 
— die Krnte nicht so genau eingethan werden, sondern 
es soll an den Rändern der Plantage etwas für Fremd- 
linge. Witwen, Waisen und Arme stehen bleiben (vergl. 
! Mos. 24. 1!) bis >] und 3. Mos. 1H, !) bis In). 

F.henso soll von der Jamfrucht jährlich ge-opfert 
werden . aber nicht auf dem Acker selbst, sondern da, 
wo drei Wege aneinander stofsen. Der zu opfernde 
Jam wird gleichfalls in zwei Teilen dargebracht. 

Dei besonderen Anlässen, die mit dem Landbau in 
naher Beziehung stehen, z. It. bei Dürre, wird ein Lamm 
oder ein Zicklein, oder auch nur ein Huhn geopfert. 
Dabei wird da« Opfertier ebenfalls in zwei gleiche 
Hälften zerslückt und davon je ein Teil auf beide Seiten 
des Altars niedergelegt. Jedem Opferstücke wird etwas 
Pfeiler. Salz und Ol beigefügt und leichtes Feuerholz 
herumgelegl — aller nicht augezündet. Alle diese Opfer 
können dargebracht werden, ohne dafs ein Fetisch- 
priester zugegen ist und die Handlung verrichtet. I>er 
Familienvater fungiert in diesem Falle als Priester. 

Ist die ganze Finte eingethan. so wäscht «ich ein 
eifriger Fetischdiener sein Gesieht, und zwar an dem 
Wochentage, an welchem er geboren ist '). Zu diesem 
Zwecke hat ein Glied der Familie vom nahen Bache 
schweigend *) Wasser zu holen. Dieses Schweigen wird 
äufserlich dadurch angezeigt und unterstützt, dafs der 
Wasserträger in jeder Hand fdas Wasser wird in einem 
Gefllfse auf dem Kopfe balancierend getragen) einige 
Grashalme hält und im Munde ein Ijiubblutt zwischen f 
den Lippen trägt. Von diesem Wasser wird etwas in 
ein Gefäfs gegossen, in welchem einige Blätter der Jam- 
pflauze und noch zwei weitere Laubiirten sich befinden. 
Dazu wird ein Huhu geschlachtet, dessen Blut im Ge- 
höft unihergesprengt, der Jam wird geschält und die 
Schalen in eine Holzschüssel gethan. Nun wäscht sich 
der Bauer Gesicht und Schultern dreimal und spricht 
unter Anrufung seines Fetisches oderOkrii: „Wie ich 
dieses Jahr gearbeitet und gesund gewesen bin, säen 
und ernten durfte, so lafs es auch nächstes Jahr ge- 
schehen!- Das beim Waschen hemntertriefende Wasser 
läuft in die Holzschüssel zurück, und es wird schliel'slich 

*) Die sielten Tag«, der Woche *ind den Ukrä oder Genien 
geheiligt und nach denselben benannt. Danach führen auch 
die Neger ihren Zunamen je nach dem Wochentag«, an dem 
sie gehören sind. Damit 'stellt -ich der Neger linier den 
• peciellen Schutz des hctrelfcnden Genius und beobachtet die 
von demsellsn erforderten Vorschriften, 7- B. Speiscverbote. 

*> K« geschieht schweigend zum l'ntcrsrhiode vom ge- 
wöhnlichen Wasserholen, indem dieses Wasser einer heiligen 
Waschung dienen soll. 
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das Gefäf» mit Wasser und Ijiub entleert, um von einem 
Faniiliengliedc uns Endo dos Dorfes auf doli Wog ge- 
tragen zu worden. — Hui der Himer Freunde, die um 
gleichen Wochentage wie or selbst geboren wind . ho 
ladet or sie zum Opfermahle ein, das er au« dem ge- 
schlachteten Huhn und dem gesottenen Jnm zuge- 
richtet hat. 

Aber nicht allein der einzelne Ackerbau treibende 
Neger opfert »einem Fetisch, nachdem er seine Feld- 
früchte eingeheimst hat, sondern es wird auch von seilen 
des ganzen Volkes alljährlich ein ungenannten Ernte- 
fest gefeiert, dem mau den bezeichnenden Namen 
„Homoro" = „Verspottung des Hunger»" giebt. Das- 
selbe ist zugleich eine Feier, die in der großartigsten 
Verehrung des Hauptfetisehe» gipfelt. F.ine Reihe von 
Fetischceremonien. die tagelang neben den weitgehendsten 
Fref»- und Saufgelagen, unzüchtigen Pantomimen, Tänzen 
und völliger Soliraukenlosigkeit auf dem sittlichen Gc- 
biete hergehen, findet schliel'slirh ihren Abschlufs darin, 
dafs die Priester den llauptfetiseh waschen, mit Opfcr- 
hlut bestreichen und ihn von Haus zu Haus tragen, da- 
mit er die Wohnungen und ihre Insassen für das 
kommende Jahr segne und von diesen beschenkt 
werde. 

Diese» Krntefest , da« gewöhnlich in den Anfang des 
MotintK September fallt, ist zugleich das Neujahr des 
Neger* und er berechnet danach Monden. Zeiten und Vor- 
kommnisse. Unmittelbar vor der Feier jenes Festes, 
dessen Zeitpunkt die I'riester berechnen und worauf sich 
die Bevölkerung vorbereitet, ist es Urauch, dafs alle 
männlichen Einwohner der Dörfer und Städte iu Purade 
durch ihre Ortschaften ziehen und die zu denselben wie 
zu den Futischplülzen fahrenden Wege von Busch und 
Gras reinigen. Wahrend dieser Aufzüge singen sie laute 
Loblieder auf die (iottheiten, resp. Fetische ihre« Landes. 

Im Anachlufs an diese Mitteilungen »ei nur noch 
kurz darauf hingewiesen, wie die religiöse Idee das 
bürgerliche Lehen des Afrikaners selbst soweit beherrscht, 
dafa er sich in bestimmten Fällen Gelübde auferlegt 
und selbst Fanten beobachtet. 

Gelohung*- wie Fn t s ag u n gsgel übde kommen 
unter den Fetischdienem vor. und zwar in der Weise, 
dafs sowohl Besitz als auch die eigene Person zum 



Eigentum des Fetische» gelobt wird, Der Neger drückt 
dieses in der Form aus, dafs er sich „dem Fetisch 
schenkt". Ebenso werden Kinder vor und nach der 
Geburt dem Fetisch gelobt und in dessen Dienst ge- 
stellt. Solche dem Fetisch Verlobte oder Geschenkte 
bilden das sogenannte llauspersoinil oder die Kinder des 
Fetisches, und es macht sich hierliei wohl die Idee der Ver- 
schenkung als Sklave geltend. Ein wuiteres Gelübde 
üufsert sich auch darin , dafs sich der Gelobende für 
längere Zeit du« Haupthaar nicht schneidet, sondern es 
wachsen lafst und in langen Flechten ordnet. Ob die 
unlösliche Art des Gelohten, der Bann («Wcdffia) auch 
vorkommt, ist mir nicht bekannt, aber sehr wahrscheinlich. 
Indes sind Fiitsugungsgclühde von he»i iiiiinteu Speisen 
und Gutränken sehr häutig, meist aber in Verbindung 
mit den durch die Fetisch- und Wochentage geforderten 
>peise\erl>ou'ii. 

Anlässe zu solchen Gelübden geben auch beim Neger 
allerhand Vorkommnisse im Leben ah, wie Erfüllung 
von lange ausbleibendem Kindersegen, Abwendung von 
drohendem Unheil und Errettung aus augenscheinlicher 
Gefahr und böser Krankheit u. u. in. 

Die En t a a g u n g sg e 1 Ubd e in der Form von 
Faxten werden nicht allein von einzelnen beobachtet, 
sondern bis uuf ein Stadtwesen, ja auf den ganzen 
Stamm ausgedehnt und tragen den Charakter der 
Sühne, soweit der Neger die Begriffe von Sühne und 
Bufse zu nehmen vermag. Gefastet wird, so wenig der 
I materiell gesinnte Neger sich dumit befreundet, bei An- 
lässen von schwerem Kummer, Todesfällen und besonders 
bei allgemeinen Heimsuchungen, wie bei Regellosigkeit und 
damit verbundener Dürre, bei Epidemieen, ungewöhnlichen 
Naturerscheinungen (wie z. B. bei Erdbeben) u. a. m. 

Das Gesagte möge genügen, um die Thal suche fest- 
zustellen, dafs der heidnische Neger bei aller Verirrung 
«eines religiösen Gefühls, trotz aller Umnachtung auf 
dem religiösen und sittlichen Gebiete — doch noch tief 
durchdrungen ist von der Notwendigkeit, sein Leben 
und Dasein, seine Berufsthätigkeit wie äufseren Schick- 
sale ganz und gar unter den FinUufs der von ihm gott- 
lich verehrten höheren Mächte zu stellen und sie von 
denselben regieren zu lassen, und zwar von der Gehurl 
an bis zu seinem Grabe. 



Aus allen 



— Nord pol« rex peil i tiou Wellmnn. Ks treten immer 
mehr Projekte zu NonlpolAroxpeditionen auf, und zu den lie- 
reits in der Ausführung begriffenen oder sicher vorbereiteten 
kommt jetzt die de» Ztitungsliorieliterstatters Walter Woll- 
man iu Washington, dem sich ein frühere« Mitglied der 
nmerikaiiincheii Kiisten.iufiiahtno, FrolVjwir Freiion, als wissen- 
schaftlicher Heoluuhlcr atigem-hliissc» luit Die Expedition, 
die au» U Mitgliedern tssteht, wird Spitzbergen zum Aus- 
gangspunkte nehmen und über Norwegen im Frühjahre dort- 
hin aufbreclien. 

— Robert Stein» N o rdpol n rexpedi t i 011. Wiewohl 
uns eiu »ehr ausführlich.r Bericht über diese geplante Expe- 
dition vorliegt, wollen wir do li nur kurz darüber lierichteii. 
da gerade hei PoUrexpeditioni-n Plan und Ausführung sich 
»ehr hüuflg nicht decken. H. Stein, Mitglied der geologischen 
Landesaufnahme in Washington, will von einer festen, muh 
Norden vorgeschobenen Station ausgehen, im welcher regel- 
niäfsige Beol«ehtungen angestellt wenlen. Kr erachtet 10 
Iii« L'u Mann genügend zur Ausführung um! will sich von 
einem *c]iot«i»clirn oder neiifundliinder Walttsehfänger im Mai 
nach Kap Tcnnyoon auf Ellegmore Land (Eingang de* Jones- 
»uud, nördlich der Bafflns»traf*e) , etwa unter 7ti" uürdl. Br. 
bringen lassen. Dort soll ein Haus errichtet und der l'nterhalt 
leilweine durch die Jagd auf Remitiere und Mo*chu*Ocb*en 
liestritten wenlen. Während etwa vier Mann zur Fortführung 



Erdteilen. 



der regetmänngen Beobachtungen m der Station zurück- 
bleitien »ollen, bricht der Best zur Krfurschung der unbe- 
kannten wirtlichen Küsten von Kllesmerc Land auf, wols-i 
ein kleiner Dampfer Verwendung finden Hill. Diese Partei 
»oll im September »ich wieder in der Station einfinden, wo 
überwintert und im Frühjahre 18tU die weitere Erforschung 
von Kllesrnen- band mich Norden hin, etwa bi« zum 
üreelv Fjord, angestrebt werde» ».11; die Heimkehr will dann 
im Herbste law. in einem Walfi«ehu»nger erfolgen. Die 
Ko»ten sind auf :>0uu Mk. pro Mann oder auf ein Minimum 
von sooooMk. für die ganze Expedition berechnet. Im 
Januar verfügte Herr Stein über 32 UW Mk. 

— Nachtrag zum .Kanal von Korinth", Ich 
hatte iu der im „(Holms', Band «r.. Nr. V veröffentlichten 
Skizze auf den Mangel einer Ausweichestelle. v>wie auf die 
| an einzelnen Stellen nicht hinlänglich starke StemeinfasnUtig 
(Fut terminier) der Böschungen de* Kanals hingewiesen. Zu 
diene» ('belsiänden gesellen »ich noch andere, deren Abhilfe 
mit Au»niihme eine« allerdings «eliwer in» Cewicht fallenden 
Punkte« erheblichen Schwierigkeiten nicht zu unterliegen 
scheint. So »oll bci»piol*weise der Lo t se nd ie n » t manche» 
zu wünschen übrig lassen. Her tSrund zu dieser Beschwerde 
liegt vermutlich mehr in dem eigenartigen Starrsinn, Welchen 
die diesseitigen Seeleute albane«i»cher Abkunft, wie die llydri- 
oten, Perioten u. ». w., einer jeden, wenn auch mitunter be- 
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rechtigten Meinung in der Ausübung ihres Berufe* entgegen- 
»ukImii pflegen , als in einer mangelhaften Kenntnis des 
letzteren. Ander» Verhielte «ich die Sache, Venn die Fahr- 
tiefe von Km nicht überall im Kanal dieselbe wäre. Kin 
derartige* , den kontraktlich eingegangenen Verpflichtungen 
der beiden Kanal- Aktiengesellschaften zuwiderlaufendes Vor- 
kommnis konnte »ich angesichts der imfunülichen l'n- 
hekiiniiiscliaft mit dem neuen Wasserwege iler Kenntnis de« 
angestellten 1/ itsenpersonals entziehen. 

Aufser dieser Klage sind von inehreren Seiten Stimmen 
liefen die »chwache B ele uch l u n g der Ksualstreike und 
m*.-li mehr gegen die zeitweilig »c h w ie nge Einfahrt in 
die westliche Ksinulmündmig •»■• l'o*idoina laut geworden. 

Wenn die Regelung der l,otsen- nwl Drlcuchtungsfr.ige 
in der einen oder andern Weife der Kanaldirektion nicht 
schwer fallen durfte, so gestaltet »ich die Beseitigung de* 
dritten und letzten Beschwerdepniiktea im Hinblick auf die 
daraus erwachsenden Kosten zu einer für die gegenwärtige, 
griechische {die anfängliche Kanalgescllschaft war eine 
französische) Aktiengesellschaft nicht leicht zu bewältigende 
Aufsähe. Kh ist eine hierorts allgemein lickauntc Thatsache, 
dal* die Schiffahrt, in dem vom Isthmus eingesäumten ent- 
liehen Teile des Meerbusens von Korinth durch den im Früh- 
jahre oft anhaltenden und stürmischen Nordwest* ind zu einer 
"ler gefahrvollsten in den griechischen Gewässern gehört. 
Die ungefähr in der Mitte de« Hachen isthmischen Küsten 
rundes zwischen Korinth und Lntraki liegende Kaniilmünduiig 
Posidouia ist den Wiiidstol'sen . welche plötzlich mit elemen- 
tarer Gewalt au» den Schluchten des I'arnal'H hervoi blichen, 
so ausgesetzt, «Inf« gröfsere Dampfschiffe nicht idme tiefahr 
in die enge und »tarkstrümende Kaniiltuündung einzudringen 
vermögen. Wir stehen somit vor der Krage, ob die Anlage 
eine» unbedingt notwendigen Wellenbrecher« f mit. oder ohne 
ilafeudanim) an dieser Stelle ähnlichen Schwierigkeiten be- 
gegnen wurde , w ie es vor einem Jahrzehnt auf der Rhede 
von 1 'alias der Fall war, und ob der Kosten bedarf von 6 bis 
x Mill. Drachmen für die Erbauung dcsfelbeii aufgebracht 
werden kann. Wa« den angedeuteten Mangel einer Au*- 
weichestelle und die stellenweise notwendig.- Verstärkung der 
Fultermauern anlangt, so soll die Remedur dieser beiden 
ObeUtiinile bereit» in Au*«lcht genommen sein. 

Athen, März 11494. Dr. B. Ornstein. 



— Heimat und Verbreitung ilo M a i « e ■ in Ame- 
rika in lwtanisrher und geschichtlicher Ib-ziehung behandelt 
Dr. J. W. Harshberger im ersten Bande der Cuntribntion* from 
the Botanical Laboratory of the University of Pennsylvania. 
Die ursprüngliche Heimat verlegt er in die Hochlande von 
Mexiko südlich von .tl! 0 nördl. Br. Von hier au« wurde der 
Mai« durch die Stämme im nordlichen Mexiko und über W«t- 
indien nach dem Gebiete der heutigen Vereinigten Staaten 
verbreitet. Nach Südamerika kam er filier den Isthmus von 
Panama , wo er entlang den Cordilleren bis ins Gran Chaeo 
gelangte. Die dortigen Stämme, die nicht mit den Kefschuas 
in Peru verwandt sind, tsjrgten von die»en mit dem Getreide 
zugleich <len Namen. Südamerikanische Bezeichnungen für 
Mai« galten auf den westindischen Inseln, Zeugnis dafür, dafs 
er au« dein Sud kontinent dort eingeführt wurde. Brinton, 
dem wir diese Nachrichten (Science, ÜB. Januar 1*!*4) ent- 
nehmen, setzt hinzu: , Diese Ergebnisse sind neu und be- 
langreich. Die Annahme, dafs die Karaibeu den Mal* in 
Florida einführten und dal* da« Antillenwort für Mais in 
Florida oder dein llereiche der Gulfstoaten gefunden wurde, 
beruht auf Irrtum und stammt von alten Autoren, deren 
Angaben nun unhaltbar sind." 

— A d i rl a f * bog e n. Herr Franz Heger in Wien, 
der I<eiter des Wiener ethnographischen Museums, das unter 
seiner sachkundigen Leitung xu einer schönen Wüte gelaugt 
ist, hat uns schon durch viele vortreffliche Leistungen auf 
dem Gebiete der Völkerkunde erfreut. Hei allen «einen Ar- 
beiten waltet eine grofsv Klarheit vor und er verschmäht es, 
der Phantasie grofsen Raum zu lassen nnd kühnes Hypo- 
thesenwerk aufzubauen , da* doch oft schnell genug wieder 
zusammensinkt. Das zeigt sich wieder in einer Abhandlung 
,Adeila/-geräte hei Indianern und Papua«" (Siutiiig-dwrichte 
der Anthropol. Ges. in Wien, Band 2.1), in welcher er zwei 
merkwürdig übereinstimmende Werkzeuge schildert, die fast 
identisch Ix-i den t'ayaposindianeni in Brasilien und hei den 
Papua« in Deutsch-Neuguinea vorkommen. Beides sind Miui- 
ntnrnogen (etwa 30cm lang) mit denen kleine Pfeile mit Quarz- 
s]iitzen auf einen leidenden Teil des Kür)>ei-» abgeschnellt 
werden, um hier zur Ader zu lassen. Entlehnung i*t aus- 
geschlossen. Russenverwandütcliafl nicht vorhanden und eine 
hypothetische, kürzlich konstruierte „Raxsctipsv he" hilft uns 



nicht weiter. Heger führt noch eine Anzahl anderer 
ähnlicher Analogien an (die «ich vermehren Uelsen) 
und entscheidet sich vernünftigerweise , um «ie zu erklären, 
für das Vorhandensein .einer bi» zu einem gewissen Grade 
gleichen psychischen Grundlage beim ganzen Menschen 
gcschlcchU;'. Da« genügt, und künstlicheren Hypothesen 
bau« bedarf e« zur Erklärung nicht. Schon IK74 hat 
Peschei gesehrieben, .dal« da« Denkvermögen aller Mcnsclien- 
«tätunie sich Iiis auf seine seltsamsten Sprünge und Irr- 
fahrten gleicht". 

— Der Missionar Melville Jones unternahm im Juli 
IStU eine kurze Reise von der Station Obutshi am unteren 
Niger, 2ttkm westwärt» nach dem Nnew u-Land. Schon mich 
7 kut lx'tänd er sich jenseits Oha in einer noch von keinem 
Europäer betretenen Gegend. Dichter Urwald wechselt mit 
breiten offenen Flachen ab ; ähnlich wie bei den Kakikuju 
und Galla Ostafrikas, befinden sich hier auf grofsen Lich- 
tungen innerhalb der grofsen Waldkomplexe ausserordentlich 
stark Iwvölkerte Dörfer, «tets 7 km voneinander entfernt, 
von denen der Reisende selbst Ichi und Ruago besuchte. 
Diese Art und diese Dichtigkeit der Hesied.lung »»II «ich 
weit nach Nordosten fortsetzen. Die Bewohner siml Ibo; 
H. H. Johnson neunt sie hoher kultiviert als die Idjo und 
Kwo au der Küste, at>er dem Kannibalismus ergeben. iProe. 
R. Geogr. Hoc. Ihn«, p. 7.'i8). Jones glaubt zwar an den 
letzteren nicht; doch gerade «ein Bericht seheint ihn zu be- 
stätigen, wenn er erwähnt, dafs da» Dach der ihm an- 
gewiesenen Hütte nicht nur mit Ziegenschädeln. sondern auch 
mit einem Meuschenscliädel geziert war, und dafs, nach Aus- 
sage der Eingelsoreuen, die Wände in der Wohnung de« 
Häuptlings von Ruago mit den Gebeinen erschlagener Feinde 
ts-kleidet seien. Mit diesen dürttigen Notizi:ii muf« «ich die 
wissenschaftliche Neugier, welche immer durch neue Streif- 
zlige in das .dunkle' Afrika erweckt wird, diesmal begnügen. 
Es ist zu bedauern, dal* die Missionare in Westafrika nicht 
wie jene in Ostafrik* die Gelegenheit lieuutzen , bei ihrem 
dauernden Aufenthalte und bei ihrem intimen Verkehr mit 
den Eingelxireuen geographisch und ethographisch wertvolle 
Bi'iträge zu liefern. Denn auch Dobinsons Excursion von 
Obutnhi ostwärts nach Isele (Church. Miss. Intellig. 181'.'. 
p. 276) fiel für die Wissenschaft noch spärlicher aus, als die 
Mitteilungen Mel. Jones, obwohl auch er unerforschte* Gebiel 
betreten hatte. Hrix Förster. 

— V e r bre c h e r a n t h ro po 1 o gie. Gegen die Theorien 
des Italieners Lombroso, der mit viel Geschick und Enthusias- 
mus die Ansicht vertrat, daf 4 verbrecherische Anlagen au- 
geboren seien und sich an der Fonn des Schädels erkennen 
liefsen, trat in der Febriiamilzung der Kerliner anthropologi- 
schen Gesellschaft mit vieler Sachkenntnis Geh. Sanitätsrat 
Dr, A. Buer auf. Nach ihm gelten für den Schädel des' Ver- 
brechers dieselben Gesetze, dieselben Malsverhältnisse, wie für 
den Schädel anderer Menschen. Vortragender hat die früheren 
Cntersnchungen , namentlich diejenigen Hollmann«, sowie 
die Schädelme««ungi-n Ijombroso» durch zahlreiche eigene 
Mossungen in den hiesigen Gefängnissen ergänzt und zieht 
aus dem gesamten vorliegenden Materiale, übereinstimmend 
mit Bischof, Bnrdeleben u. A , den Schlufs, dafs sich ein 
bestimmter Verbrechcrsehädel und ein Verbrechergehirii 
nicht konstruieren läfst, tind dafs die Lombrososche Unter- 
scheidung von lletriigerschädeln, DieVx»- und Räulwrucliädeln, 
Mordcmrhädeln bezw Mordergehirneu etc. sich bei un- 
wirklich charakteristische Mal'se waren durchaus nicht zu 
gewinnen, wenn sich auch nicht Is-xtreiten läfst, dafs die 
Verbrechei-schiMlel zuun-ist auffallend klein »ind. Die 
„lliehende SLnti J , die prähistorische Bildung, der Atavismus 
der VerbrerhcmehÄdel liefsen sich nicht nachweisen. Aus Ano 
malien der Sehäilelbildung gleich Theorieu wie die Lombroso 
sehe aufzustellen, müsse als unstatthaft erachtet werden; 
denn Anomalien kommen auch l»-i Nicht Verbrechern vor. 
Bei Uuvollkommenlif iten derSchädel- und Gesichtsteile könne 
man. elsenso wie bei Dcfckb-n auilcrer Körp«*rteile, von 
Minderwertigkeit sprechen, nicht aber gleich von kriminelle,- 
Anlage. Manche solcher Anomalien und Defekte sind ein- 
fach pathologischer Natur, andei rkläreu sich aus gewissen 

äusseren Beeintlussungeii , so bei Verbrechern, manche aus 
dein Gefanguislelten. Im letzteren Falle werde also Ursache 
und Wirkung geradezu verwechselt. Nicht angeborene An- 
lagen führten den Mann ins Gefängnis, sondern er «erwarb 
jene vermeintlich angeborenen Eigenschaften erst im Ge- 

Sat/e: Es giebt keine Ver- 
ls! «ler Verbrecher ein Ergebiii» 

der Gesellschaft. 
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England, Rufsland und Afghanistan. 

Geographtsc h-politische Betrachtung anlafslich des englisch-afghanischen Abkommens 

vom November 1893. 



Von Fr. Immanuel. 

(Mit einet 

Im Herbat 1893 wurdo seitens der britisch-indischen 
Regierung eine aufscrordcntlichc Gesandtschaft unter 
Mortiiner Durand au den Etnir Abdurrahinau von 
Afghanistan abgeschickt, uiu die zwischen den beider- 
seitigen Regierungen seit Jahren schwebenden Streit- 
fragen zu lösen und das Verhältnis Afghanistans zu 
Kngland im Interesse des letzteren zu regeln. Das 
durch diese Gesandtschaft im November 1893 ab- 
geschlossene Abkommen ist nunmehr soweit in den 
Einzelheiten bekannt, dafs sich die Bedeutung des- 
felben für die englische und russische Politik in Asien, 
sowie für die Stellung Afghanistans zu dieser über- 
blicken läfst 

Allerdings wird in diesem Abkommen, welches eng- 
lische Blätter sogar ein förmliches Bündnis nennen, der 
Name „Rufsltiud" nicht offen erwähnt. Allein es unter- 
liegt keinem Zweifel, dafs jener Vertrag lediglich zur 
Bekämpfung des sich in Afghanistan stark fühlbar 
machenden russischen Einflusses , zur Abwehr des be- 
drohlichen Vordringens Rufslunds gegen die Grenzen 
des britisch-indischen Reiches zum unmittelbaren Schutze 
des letzteren vereinbart worden ist. Zweifellos sieht 
sich Kngland durch das Gebot der Notwehr gezwungen, 
die durch Rufsland bedenklich gefährdete Nordwest- 
grenze Indieu» dadurch zu sichern, dufs et den Macht- 
haber Afghanistans in deu Bereich seiner Interessen 
zieht und kräftig an sich zu fesseln sucht Seit einem 
halben Jahrhundert zeigen sich bezüglich Afghanistans 
zweierlei Anschauungen, welche abwechselungsweise bei 
deu Regierungen in London und iu Kalkutta, im Parla- 
ment und in der öffentlichen Meinung die Oberhand ge- 
wonnen haben. Die eine Richtung, zu deren wichtigsten 
Vertretern Gladstone zählt, wünscht dio Krhaltung so- 
genannter „Pufferstaaten" zwischen den Gebieten der 
Grofsmächt« und erwartet von ciueui unabhängigen 
Afghanistan einen nachhaltigen Schutz gegen die ge- 
fürchteten russischen Angriffe von Mittelasien her. wie 
in der Wahrung eines selbständigen Königreichs Siain 
ein Bollwerk gegen den von Tongking und Anuum vor- 
dringenden französischen Einilufs gefunden wird. Eine 
ähnliche Erscheinung wiederholt sich in Europa insoweit, 
als England in dem unabhängigen, wenn auch gebrech- 
lichen Staatskörper des osmanischen Reiches ein Hemm- 
nis für das Eindringeu Rufslands iu das Mittelländische 
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Meer schätzt und sich bemüht, durch Garantien seitens 
der Grofsmächte die Selbständigkeit des türkischen 
Staatswesens zu wuhruti. Im Gegengabe hierzu haben 
leitende Kreise Englands — es sei nur an Palmerston 
und Beaconsfield erinnert — betont, dafs eine erfolg- 
reiche Sicherstellung der britischen Interessen iu Indien 
nur durch angriffsweises Verfuhren durchzuführen sei. 
Diu noch heute zahlreichen Verfechter dieser Anschauung 
erhofleu von der volligen, bedingungslosen Unterwerfung 
Afghanistans unter die britische Herrschaft einen voll- 
kommenen Schutz Indien» gegon die von 
drohenden Beunruhigungen, ähnlich wie die 
Regierung durch die Eroberung Burmas dem französi- 
schen Einflüsse in Hinterindien zu begegnen trachtete. 
Mehrore hervorragende Führer der ostindischen Armee 
und gründliche Kenner der Lage in Indien, wie Roberts 
und Mac-Gregor, vertreteu eifrig den Standpunkt, dafs 
das indische Kaiserreich nur weit vorwärts seiner Grenzen 
mit Aussicht auf Gelingen verteidigt werdeu köuue. 
Nach ihrer Darlegung ist es für deu Fall eines ernst- 
haften russischen Vorstofge» unabweisbar geboteu, dafs 
England den Kampf vorwärts der Pforten des so leicht 
erregbaren, äufsoron Einflüssen so empfindlich preis- 
gegebenen Indiens aufnimmt und sich scholl in Friedens- 
zeiten in den Besitz der geographisch und militärisch 
wichtigsten Punkte Afghanistans — Herat, Bamian, 
Kabul, Kandahar — setzt 

Ein Blick auf dio verworrenen inneron Verhältnisse 
Afghanistans und auf die Ent Wickelung seiuer Be- 
ziehungen zu England und Rufsland bietet ein inter- 
essantes Bild der grofsen Schwierigkeiten, unter welchen 
England sein vielgestaltiges, rings von Gefahren bedrohtes 
indisches Reich zu erhalten sich bemüht. 

Afghanistau ist im wesentlichen ein rauhes, vielfach 
unwegsames Berglund. Von Indien her nur durch die 
schwierigen, schliichtartigen Felsenpässe der schroffen 
Sulimauketten ') erreichbar, liegt das Land um Herut 
und der breite Grenzstreifen längs des Amu-Dnrjtt nahe- 
zu offen vor den mittelasiatischen Besitzungen Kufslnnd*. 
Zwar gewahrt die Einnahme Herats und die Besetzung 

') Von Norden nach Süden gerechnet sind die wichtigsten 
Pause: Chviber (2080), raiwar (4800), 8argo (SloO), ]tolan 
117«:. in) mit den Übergänge» bei Kella und Pincuiu in 
der Richtung auf Qhasni und Kandahar. 

an 
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der bedeutenden Orte (loa afghanischen Turkestan ') 
keineswegs die Herrschaft über Afghanistau im engeren 
Sinuc, du dieses von jenen nördlichen Gebieten durch 
die Gcbirgswälle der Kuh-i-Baba geschieden wird, die 
nur auf dem mühsamen Passe Hadschijak (370(1 in) zu 
übersteigen sind. Nur die Karawanenstrafse von Berat 
über Gcbsor und Girischk unigeht in einem nach Süd- 
westen laufenden Bogen die Kette des westlichen Hin- 
dukuseh ') und führt im allgemeinen durch leicht gang- 
bare!., steppenartiges Land nach dem wichtigen Kandahar. 
Die« ist für die Beurteilung der Punkte Ilerat und 
Kandahar beachtenswert. 

Afghanistan zahlt gegenwärtig nach zuverlässiger 
Schätzung 4 bis 4'/« Millionen Einwohner. Ihre be- 
sonderen Eigenschaften sind ein fanatischer Mohamme- 
danismus sunnitischer Richtung, glühender Freuidenhafs 
und hervorragende kriegerische Tüchtigkeit, verbunden 
freilich mit ebenso viel Arglist und Verschlagenheit. 
Noch heute gilt die Blutrache und vernichtet oft ganze 
Stämme. Der religiöse Fanatismus, das tiefe Mifstrauen 
gegen die Fremden machen dem Europäer, dem Christen, 
das Reisen so gefahrvoll, das Afghanistan ungeachtet 
seiner Lage vor den Thoren Indiens noch immer zu den 
verschlossensten Ländern gehört. Immerhin stehen die 
Afghanen auf einer nicht geringen Kulturstufe, nament- 
lich seit die Vornehmen ihre Söhne häufig zur Aus- 
bildung nach Indien senden. Europäische Kriegführung 
und moderne Waffen hoben schnell Eingang gewonnen, 
ja die durch Vermittelung englischer Kautieute gelieferten 
Snidergewehrc und Armstronggeschutze haben während 
der letzten Afghanenkriege den britischen Truppen mehr 
als einmal in den Schluchten der Grenzgebirge ernst- 
liche Verlegenheiten bereitet. 

Da* unter dem Drucke harter Despotengewalt seuf- 
zende Land ist von einer grofRen Anzahl von Stämmen 
bewohnt, die, sich nicht selten blutig untereinander be- 
fehden. Die Stammeshäuptlinge, zumeist Abkömmlinge 
alter Fürstengeschlechter oder Angehörige von Neben- 
linien der zur Zeit in Kabnl regierenden Herrscherfamilien, 
stehen zum Emir in einem nur losen Abhängigkeits- 
verhältnisse. Auf die Persönlichkeit, des Emirs kommt 
es lediglich an, ob er sich Macht und Ansehen wahren 
und die Hube im Lande erhalten kann. Empörungen, 
hervorgerufen durch den Steuerdruck und die Willkür- 
herrschaft der Militärgouverueure, brechen fast alljähr- 
lich in dem einen oder andern Teile des Landes aus. 
Immerhin wird man dem jetzt regierenden Emir die 
Anerkennung nicht versagen, dafs es ihm, im Gegensätze 
zu den meisten seiner Vorganger, gelungen ist, im 
wesentlichen die Ordnung im lteicho zu schützen. In 
den letzten Jahren halten ernstere Kämpfe nur gegen 
die kleinen Paniirstämme ( ISSN s«t) und gegen die auf- 
kündigen l hasarassen am oberen Hilmend (IK'll) statt- 
gefunden. 

Die Geschichte Afghanistaus als selbständiger Staat, 
wenngleich nicht unter diesem Namen, reicht bis ins 
10. Jahrhundert zurück. Em die Mitte des 1 2. Jahr- 
hunderts wurde das afghanische Reich , wo zu Gha&ni 
die Dynastien der Ghasnevidcn und hierauf der Ghoridcii 
geherrscht hatten , von den Volkerlluteu der Tataren, 
später der Mongolen heimgesucht, bis um 1 "»00 Italter- 
Mir»a zu Kabul eiiipn mächtigen Afghanenstaat schuf 
und da* nordwestliche Indien bis Delhi eroberte. Nach 
langen Wirren und wechselvollen Kämpfen mit den 
Persern erscheint um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 

'I Von tM. und. West: Kundus. Ohuliii, Ma.ar-i-S.-h. rif, 
Halen, Maimene. 

.ParopamisBs- <0 r Griechen. 



| ein neues Afghanenreich, welche« unter Achmed -Schah 
' die Länder vom Amu-Darja bis zum Indischen Meere, 
von Mesched in Persieu bis Labore in Indien um- 
schlofs. Nach dem Tode diese» grofsen Herrschers zer- 
fiel das Reich schnell; Empörungen, Thronstreitig- 
keiten mit grausamen Hinrichtungen und furchtbaren 
Gräuclthaten erfüllen die neueste Geschichte des unglück- 
lichen Landes. 

Da die afghanischen Gewalthaber in engen Be- 
ziehungen zu den Sikhs im Induslande standen, ho 
konnte es nicht ausbleiben, dafs England, welches iu 
Nordwestiudien mehr und mehr Buden gewann , in die 
afghanischen Wirren verwickelt wurde. Nachdem be- 
reits 1808 eine englische Gesandtschaft am Hoflager zu 
Kabul erschienen war, sah sich die britische Regierung 
1838 gezwungen, thätig in die Dinge ihreB unruhigen * 
Nachbarlandes einzugreifen, um zu verhüten, dafs die 
den Afghanen stammverwandten Völkerschaften am 
mittleren Indus von der iu Afghanistan herrschenden 
Erregung erfafst und zum Aufstande gegen die britische 
Verwaltung veranlafst wurden. Der langwierige, 
wechaelvolle Krieg brachte den Briten schwere Opfer an 
Blut und Geld: zweimal wurden englische Gesandt- 
srhaften in Kabul niedergemetzelt, einmal — im Winter 
1811/42 — ein britisches Heer auf dem Rückzüge in 
den Schluchten des Cheibcrpasses völlig aufgerieben. 
Nach diesen schmerzlichen Erfahrungen konnte und 
wollte England den heifsen Boden Afghanistans nicht 
dauernd behaupten , sondern beschrankte sich darauf, 
einerseits in Kabul ein Gegengewicht gegen den russi- 
schen Einflufs zu gewinnen, anderseits die verderbliche 
. Nachbarschaft des ewig unruhigen Afghanistaus iu Be- 
zug auf die unsicheren mohammedanischen Stämme 
Nordwestindiens abzuschwächen. So war England ge- 
nötigt, während der ganzen Dauer des Sepoy-Auf- 
standes (18:">7 ."»8) die Neutralität seines afghanischen 
. Rundesgenossen' - Dost-Mohammed durch eine monat- 
liche Subvention von nicht weniger als UMHKj Pfund zu 
erkaufen. 

Während Großbritannien nach Niederwerfung des 
Aufstandes sein indisches Reich in der noch heute be- 
stehenden Weise von Grund auf reorganisierte und zu 
festigen suchte, dehnte sich in Mittelasien Rufslands 
Herrschaft mit grofser Schnelligkeit und überraschendem 
Erfolge aus. 1 8<>8 wurde Samarkand erobert ; im 
gleichen Jahre sanken Buchara, 1873 Ghiwu zu Vasallen- 
staaten der russischen Krone herab. 1870 setzten sich 
die Russen an der Südostküste des Kaspi fest, mit der 
1 Absicht, von hier aus durch die Turkmeuenstcppe gegen 
' die Grenzgebiete Nordostpersiens und des nördlichen 
Afghanistans, gegen die wichtigen Orte Mesched, Morw 
und Herot vorzustofsen. 187b fiel Kokan (Ferghana) 
in russische Gewalt und wurde der Ausgangspunkt zu 
Unternehmungen gegen die Pässe des Pamirhochlandes, 
welche unmittelbar in das Gebiet des Indus, in den Be- 
reich britischer Hoheit hinüberführen. 

1878 erhob sich in Afghanistan Jakub-Reg. der Sohn 
des in Kabul regierenden Emirs Schir-Ali, gegen seinen 
Vater. Die Spannung, welche damals zwischen Rufsland 
und England infolge der Einmischung Grofsbritanuiens 
in die ru-sisch - türkischen Verhandlungen nach dem 
orientalischen Kriege 1877 78 bestand, übertrug sich in 
voller Schärfe auf die russische und britische Politik in 
Afghanistan, l'm die Streitigkeiten zwischon Schir-Ali 
und Jakub zu Rufslaiids Gunsten zu schlichten und den 
englischen Einflufs endgültig aus Afghanistan zu ver- 
drangen, erschien 1878 eine russische Gesandtschaft 
unter Stoljetow in Kabul Jetzt war für England Ge- 
fahr im Vorzuge. Sofort wurde eine Gesandtschaft unter 
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Chninberlnin abgeschickt , nm den Russen in Kabul ent- 
gegenzuwirken. Allein die Überstürzung, mit welcher 
man englischerscits Terfuhr, bracht« England HM bitten 
Demütigung. Schir- Ali, von leiden Seilen umworben, 
sah sich in der vorteilhaftesten Lage, an Rufsland einen 
Rückhalt gegen die alten Feinde seinen Landes, gegen 
die Briten, gefunden zu hüben, und unterlief« es nicht, 
die Engländer fühlen zu lassen, ilitfs sie ihm gegenülwr 
im Nachteile seien. Die britische Regierung hatte 
verabsäumt, in Kabul anzufragen, ob der Einir gewillt 



Es ist bekannt, dafs der dreijährige, ungemein kost- 
spielige Feldzug den britischen Wulfen wenig Ehre und 
lilüek gebracht hat. Die Gesandtschaft unter Major 
Cavagnari wurde in Kabul ermordet, ein englisches Meer 
geschlagen, dauernde Erfolge nirgends erzielt. Als in- 
mitten die«er weehselvollen Kämpfe Schir- Ali. welcher 
sich unter russischen Schutz gestellt hatte, gestorben 
war, trat neben Jakub auch dessen jüngerer Heilder Ejub 
als Thronbewerber auf. Erstcrem bewilligte England die 
Bestätigung als Emir unter der wichtigen Rcdingiiui.'. 
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sei. eine englische Gesandtschaft zu empfangen, da mau 
es in Kalkutta für undenkbar hielt, dafs die Zulassung 
versagt werden würde. Eine um so empfindlichere Ent- 
täuschung war es, als die Weigerung doch erfolgte und 
die Gesandtschaft am Cheiberpasse sogar auf offene 
Feindseligkeit stiefs. England durfte Bich, den sicht- 
lichen Erfolgen Rufslands gegenüber, eine solche Be- 
leidigung nicht bieten lassen, konnte aber nur durch 
Gewalt einen Ausweg au» dieser mifslichen Lage finden. 
Als Schir- Ali ein ihm gestelltes Ultimatum unbeachtet 
liefs, brach (Ende 1H7K ein (starkes englisch - indisches 
Heer gegen die l'ässe des Sulimangcbirges auf. 



dafs die Thäler von Kurttut und l'isrhin — die Zugänge 
nach Kabul und Kandahar — an die britische Krone 
fallen sollten. Der erwähnte Gesaudtenniord entfachte 
den Krieg von neuem, bis scblicfslich nach Beseitigung 
Jakuhs und Ejubs der noch houte regierende Emir Ab- 
durrahman in den Besitz der Gewalt gelangte und im 
Lande selbst, wie bei England und Rufsland, allmählich 
Anerkennung fand. 

1881 kam durch Gladstone ein Vertrag zu stände, 
worin England sich zur Räumung Afghanistans verstand. 
Gegen diese Nachgiebigkeit läfBt sich insofern nichts 
einwenden, als die unruhige Bevölkerung Afghanistans. 
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wolchc selbst von ihren eigenen Fürsten nicht im Zaume 
gehalten werden konnte, den Engländern unausgesetzte 
Schwierigkeiten und bedeutende Aufgaben zur Erhaltung 
einer starken Besatzung verursacht haben würde. Eine 
andere, im Parlamente lebhaft erörterte Frage ist es, ob 
es gerechtfertigt war, damals aneh Kandahar preis- 
zugeben. Rufsland stand, als es sich für England um 
die Behauptung des zur Verteidigung Indiens unbedingt 
wichtigen Kandahar handelte, im Kriege mit den Tekke- 
Turkmenen. Es lag zweifellos, klar, dafs der harte 
Kampf von fieok-Tepe lediglich um den Besitz von Merw, 
um einen Vorstofs gegen Ilorat, geführt wurde. I m so 
weniger durfte zu diesem Zeitpunkte England Kandahar 
räumen, als noch die günstige Gelegenheit zur Lösung 
der afghanischen Frage in einem für die britischen Inter- 
essen vorteilhaften Sinne bestand. Im Ilesitze Kan- 
dahars, dürft« England Afghanistan als innerhalb »einer 
Maehtsphäro liegend bezeichnen und konnte von Ruß- 
land die Anerkennung dieses Verhältnisse! als einer 
vollzogenen Thot-sacho erwarten. Dafs trotzdem, um die 
Kosten einer ständigen Garnison in Kandahar zu sparen, 
die britischen Truppen aus dieser Stadt fortgezogen 
wurden, war. wie nachträglich von Autoritäten allgemein 
zugegeben worden ist, ein bedenklicher Fehler. 

Überraschend schnell - schon 18S4 — standen die 
Ru-seii nach der Unterwerfung von Merw dicht vor Herat 
und rissen mit Gewalt ein beträchtliches Gebiet nördlich 
dieser Stadt an sich. Zwar wurde dieser Grenzstreit, 
welcher den schroffen Gegensatz zwischen Rufsland und 
England deutlich enthüllt hat, 18*5 durch eine besondere 
(irciizkoniinission gütlich beigelegt , allein Rufsland hat 
biertai einen so bedeutenden Schritt vorwärts gethun, : 
dafs heute, nach Fertigstellung der transkaspischen 
Eisenbahn Usun-Ader — Merw — Samarkand der russi- 
sche Ein Hufs politisch und wirtschaftlich in Mesched 
wie in Herst und im afghanischen Tnrkestan entschieden 
überwiegt. 

Seit INS.'. ist — abgesehen von den erwähnten 
kleinen Unruhen — unter der Regierung Abdurrahmans 
ilie Ordnung in Afghanistan im wesentlichen erhalten, 
die Unabhängigkeit des Landes wenigstens äußerlich 
gewahrt worden. I>agegen hat die Nachbarschaft der 
beiden Grofsmächte. welche, auf ihre Vorteile eifersüchtig 
bedacht, schrittweise das Gebiet ihrer Inteseseen in 
Asien zu erweitern trachten, dem Lande bereits erheb- 
liche territoriale Einbufsen gebracht. 

Zunächst Rufsland. Schon 1873 ist die Gebirgs- 
landschaft Darwas in den nordwestlichen Pamir gelegent- 
lich der Schlichtung der Streitigkeiten zwischen 
Afghanistan und Buchara an letzteres, mithin unter 
russische Oberhoheit, gelangt, 1884/85 folgte, wie wir 
gesehen, die Erwerbung der Steppen am Murghab und 
lleri-rud. 1891 und 1892 endlich sind russische Streif- 
kommandos, von Ferghana ausgehend, auf den Hoch- 
flächen der l'amir erschienen und haben, gestützt auf 
die unklaren geographischen Bestimmungen der Ab- 
grenzung der afghanischen Provinz RadakM-han gegen 
das Qnellgebiet des Amu-Darja (Pilndj) hin, Rufslands 
Anrechte auf die Alpeulandschaften Wachan. Schuguan 
und Raschan geltend gemacht '). Während die Russen 
in den östlichen Pamir durch das von China bean- 
spruchte Gebiet bis zu den Pässen des nordöstlichen 
Hinduknsch vorgestofsen und in unmittelbare Rcrührung 
mit den unter britischer Hoheit stehenden Gebieten 
Jassin und Kunjut getreten sind, hat sich Afghanistau 



') Der Streit um den l!.ititz der drei genannten I-and 
«cbaflen bildet di,. viel besprochene, noch unerledigte .l'amir 
frage". 



bisher im Besitze der Landschaften an den Quellflüssen 
des Amu-Darja behauptet. Inwieweit Kufsland 1893 
auf den Pamir Fortschritte gemacht hat , entzieht sich 
bei der Verschwiegenheit der russischen Mitteilungen 
unserer Kenntnis. Sicherlich wird Afghanistan aufser 
stände sein, selbst wenn England an der Erhaltung der 
afghanischen Hoheit auf den Pamir gelegen sein sollte, 
den Russen die weitere Ausbreitung auf dieser Hoch- 
fläche streitig zu machen; letztere dürfte vielmehr binnen 
kurzem in den unbeschränkten Besitz Rußlands fallen. 
1893 hat sich unmerklich ein weiterer Schritt Rußlands 
gegen Afghanistan vollzogen, indem Buchara in das 
russische Zollgebiet, einverleibt worden ist und die russi- 
schen Zoll- und Grenztruppen am mittleren Amu-Darja 
bis hart vor die Mauern der Städte des afghanischen 
Turkestan vorgeschoben wurden. 

Während Rufsland längs der afghanischen Nord- 
grenze von Jahr zu Jahr auf der ganzen Linie vorwärts 
drängt , sucht England im Südosten eine feste Ver- 
teidigungsstellung zu gewinnen. Bereits seit 1879 und 
1887 gehorcht das ehemals unabhängige Emirat Belut- 
schistan dem englischen Einflüsse. Das Land um Ketta 
mit 350OOqkm steht völlig unter britischer Verwaltung; 
die Eisenbahn Ober den Bolanpafs nach Ketta ist nunmehr 
bis dicht an die afghanische Grenze bei Tschaman (New 
t'haman) verlängert und harrt ihrer Fortsetzung nach 
Kandahar. 1880 trat Jakub. wie erwähnt, dio Thäler 
von Pischin und Kurutn an die britische Krone ab; 
ersteres ergänzt den Besitz des britischen Belutschistau, 
letzteres führt von Kohat im Industhale bis zu den 
Höhen des Paiwarpasses, kaum 100 km von Kabul, empor. 
1891) hat England, allerdings gegen den Willen des 
Emir und zur grofsen Unzufriedenheit der anwohnen- 
den Afghancust&uime, seine Westgrenze von der östlichen 
auf die westliche Parallelkette des Sulimangebirges ver- 
legt und die Landschaften Waairistan und Siwistan ~ 
einschliefslich der Thäler von Kurum und Pischin, nicht 
weniger als 82000 >|km — unter dem Namen „ Afgha- 
nisches Grenzgebiet" in eigene Verwaltung genommen. 
Die Grenzposten in den Sefid-Kuh wurden 1891 stark 
besetzt zum Schutze der Militärbahn. welche in diesem 
Jahre von der Industhalbahn bis zum Fufse des Paiwar- 
passes angelegt wurde; 1892 sollen die Tunnels der 
Kurumbahu durch Streifsehaaren der Afghanen mehrfach 
bedroht gewesen sein. 

Trotz dieser Erwerbungen war das Verhältnis 
Afghanistans zu England keineswegs so günstig und ge- 
sichert, dafs letzteres mit Ruhe dem Vordringen Rufs- 
lands entgegensehen konnte. Was aber England 1878 
bis 1881 in Afghanistan mit den Waffen nicht zu er- 
kämpfen vermochte, hat es durrh Verhandlungen, ins- 
besondere durch das am Hoflager zu Kabul unfehlbar 
wirkende Gold erreicht ; der im November 1 893 mit dem 
Emir abgeschlossene Vertrag ist nichts weiter als die 
Frucht einer mehrjährigen emsigen und zielhewufston 
Thätigkeit in diesem Sinuc. Allerdings mufste es sich 
die indische Regierung vor zwei Jahren gefallen lassen, 
dafs einer britischen Gesandtschaft, an deren Spitze der 
bewährte Afghanenkämpfer General Roberts sich befand, 
unter leeren Ausflüchten der Eintritt, nuch Afghanistan 
verweigert wurde; auch war Abdurrahman trotz ver- 
lockender Versprechungen nicht zu einer Zusammenkunft 
mit dem Vizekönige auf indischem Boden zu bewegen, 
um dio schwebenden Grenzstreitigkeiten mündlich zu 
erledigen 

Um so überraschender und vollständiger ist der nun- 
mehr durch die Sendung Mortimer Durands erzielte Er- 
folg. Die Furcht vor Rufslauds unaufhaltsamem Vor- 
dringen, vielleicht uueh das Schicksal der heute zu 
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riiRMiftobe n Vasallen erniedrigten Herrscher von Buchara 
und Chiwa, Hchliefslich nicht an letzter Stelle die Frei- 
giebigkoit Knglands wögen den Kmir zu den gemachten 
Zugeständnissen bewogen und den Briten in die Arme 
getrieben haben. 

Zunächst Kichert das Abkommen vom November 1 ■*!».'! 
den Kugländern den recht liehen , ungestörten Besitz des 
„Afghanischen Grenzgebietes". Xächstdcm hnt der Kmir 
Heine Ansprüche auf Tsehitral und die diesem Isenaeh- 
barten Berglandschaftcu an die britische Krone abge- 
treten. In Tsehitral, der alpinen lleimnt der kriege- 
rischen Kalirs, haben 18!U !»2 Thronstreitigkeiten statt- 
gefunden , in welche »ich Kurland. Hufsland und 
Afghanistan mehr oder weniger offen einmischten. 
Insbesondere glaubte Ahdurrabuiau das alte Abhängig- 
keitsverhältnis Tschitrals von Afghanistan erneuern tu 
können und ist wiederholt mit Truppen auf dem (iebiete 
Tschitrals erschienen, um unverholen den britischen Inter- 
essen entgegenzuwirken. Die Überlassung Tschitrals. zu 
welchem auch die Bergvölker zwischen dem Kunar- 
flusse und dem Indus zu rechnen sind '). ist ein für Kng- 
land bedeutsamem Zugeständnis, wenn man erwägt, dufs 
die Briten, im Besitze der Thäler von Tschitral. durch- 
aus in der Lage sein werden, den Hussen den Vorstufs 
über die Hiudukuschpasse zu verlegen, wenn sie für den 
Fall kriegerischer Verwickelung versuchen sollten, von 
den Pamir her durch den Kiulall nach Nordwestindicn 
die Bevölkerung Hiiidustnns gegen ihre Herren aufzu- 
wiegeln. 

Ob e» dem englischen Unterhändler geglückt ist. den 
lang gehegten Wunsch der britischen Regierung nach 
einer Verbindung Kandahar* mit dem indischen F.ison- 
bahlinetze zu verwirklichen, bleibt unlsekannt. Da die 
englischen Berichte über diese Frage schweigen, so ist 
anzunehmen, dafs sie entweder nicht angeregt oder nicht 
bewilligt wurde; ihre Gewährung hatte den Kugländern 
eine beherrschende Stellung im südöstlichen Afghanistan 
verflehafft und die Verteidigung der indischen Westgrenze 
wesentlich erleichtert. 

Weiterhin dürfte sich der Kmir eleu Kugländern 
gegenüber zu einer entschiedenen Ablehnung russischer 
Ansprüche auf die Pamirgebietc , soweit diese zur Zeit 
von deu Afghanen festgehalten werden , verpflichtet 
haben. 

Jedenfalls hat srhliefslich die Thronfolgefrage, welche 
stets in der afghanischen Geschichte eine unheilvolle 
Bedeutung ausgeübt, bei der britisch-afghanischen Über- 
einkunft eine wichtige Stelle eingenommen. Familien- 
zwiste und Haremsintrigueu spielen am Hofe des 
afghanischen Despoten eine hervorragende Holle, so dafs 
die widerspruchslose Bestimmung de« Thronfolgers und 
die Festsetzung der von ihm zu übernehmenden Ver- 
pflichtungen von grofsem Werte für die Beständigkeit 
der getroffenen Vereinbarungen sind. 

Als Gegenleistung für alle diese Bewilligungen und 
aln Belohnung für das feierliche Gelöbnis , dal's künftig 
die Interessen Afghanistans von denjenigen Knglands 
untrennbar seiu sollten, wurden die Jahrgelder, welche 
der Kmir aus der britischen Staatskasse bezieht, um die 
Haltte, von 12 auf IM Lac* *) erhöht. Aul'serdem ist das 

') Im tsssonderen ist f, «ljc-»etzl , dal's aufsei* Tsctiitr.il 
die Landschaften Hadjanr. Hwat , Himer, sowie die I iebiete 
der Kaflrstamme südwestlich Tschitmls und der I>»rdu«lfimme 
am Indus zwischen Tschilas und Tak«t der britishen Kinmifs- 
»pliire zufallen »ollton, im ganzen ein Hernlan.l von rund 
72 000 qkm. 

, ) I Lac = lOoi'OO SittM-rrupien. Lelzteiv nin li dein nie- 
drigen Kurse vom Anfang .tuiiunr IHH4 xu I. 'JA Mark gerechnet, 
belaufen »ich die Jahrgcldor de. Kmir nunmehr auf nicht 
weniger als auf V 1 /, Millionen Mark. 
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bisher bestehende Ausfuhrverbot von Waffen und Muni- 
tion aus Indien nach Afghanistan aufgehoben worden. 
Zur Jahreswende lK'Kfill hat die Kaiserin - Königin 
Viktoria dem Kmir die seltene Auszeichnung des Grol's- 
kreuze« des Bath-Orilens verliehen. 

Formell ist in dem jüngsten Abkommen die Sell>- 
ständigkeit und Abgeschlossenheit Afghanistans gewahrt 
worden, so dafs der Kmir immerhin von der Wichtigkeit 
und Weltstellung seines Landes überzeugt sein kann. 
Thattiüehlich aber fristet Afghanistan seine, streng ge- 
nommen, nur scheinbare Unabhängigkeit lediglich durch 
i den gegenseitigen Argwohn seiner beiden mächtigen 
Nachbarn, die sich mifstrauisch überwachen und deren 
keiner dem andern die afghanische Beute gönnt. Bisher 
haben russischer und englischer Kintlufs ziemlich regel- 
mafsig in Afghanistan abgewechselt ; zweifellos hat es 
der Kmir mit bemerkenswerter Klugheit verstanden, 
diese Lage zu seinen dunsten zu verwerten. Unbestreit- 
bar überwiegt in Kabul augenblicklich das britische An- 
sehen; Kngland wird dauernd am Hidlager des Kmir in 
der Person eines höheren britisch - indischen Offiziers 
mohammedanischen Glaubens einen politischen Agenten 
besitzen, während Kufsland zur Zeit in Kabul gar nicht 
vertreten ist. 

< tb aber der gegenwärtige , für Kngland überaus 
günstige Zustand auch einem Thronwechsel in Afghani- 
stan gegenüber von Bestand sein wird . mufs deshalb 
liezweifelt werden, weil nach vielfacher Krfahruug alle 
Thronerledigungen in Afghanistan nicht ohne Frsehütte- 
rungen und Umwälzungen verlaufen sind , denen sich 
weder Knglimd noch Hufsland entziehen konnten. Krst 
Ik-i dieser Gelegenheit dürfte es sich erweisen, oh die 
jetzt seitens Kuglands erreichten Vorteile von bleibender 
Kraft sein werden , ob Hufslands oder Knglands Hand 
in der Gestaltung der verworrenen asiatischen Politik 
die kräftigere und glücklichere sein wird. 

Keineswegs ist in der afghanischen Frage das letzte 
Wort gesprochen worden. Ob Hufsland für den Fall 
eines weltbewegenden kriegerischen Zuaiimnienstofses 
noch Streitkräfte genug verfügbar haben wird, um von 
| lunerasien aus militärische Unternehmungen zu wagen 
und in Indien den Briten Verlegenheiten zu bereiten, 
ob anderseits Kngland in der Lage sein wird, derartige 
Versuche seines Gegners erfolgreich zurückzuweisen, 
entzieht sich — • soviel auch hierüber gesprochen und 
geschrieben worden ist — der sicheren Beurteilung. 
Wenngleich die jetzige politische Lage Afghanistans 
dein Lande für längere Zeit die Krhaltung seiner Selb- 
ständigkeit und den ungeschmälerten Besitz seines 
gegenwärtigen Gebietes zu versprechen scheint . so ist 
dennoch das endgültige Schicksal Afghanistans mit der 
schliel'slichen Lösung der russisch-englischen Frage innig 
verknüpft und durch den voraussichtlichen Gang der 
Kreigllisse fast unzweifelhaft vorgeschrieben. Künftige 
Unruhen in Afghanistan, welche schwerlich ausbleiben 
dürften, werden Kngland wie Hufsland zu erneutem 
Kinschreilen veranlassen und den Abhröckelungspmzel's 
insofern fortsetzen, als die beiden Grofsmüchte Stück um 
Stilok afghanischen Gebietes au sich ziehen werden. 
Der Ausbau der russischen Macht in Innerasien und der 
Schutz des englischen Besitzes in Indien lassen deu 
Sehlufs zu, dafs beide Staaten sich zu friedlicher Über- 
einkunft verstehen und zur Teilung Afghanistans 
schreiten werden. Letztei-es zerlegt sich geographisch 
in zwei (iebiete. welche der Hindukusch trennt. Während 
der Süden und Südosten mit Kabul, Ghasni und Kanda- 
har naturgemäfs dem britischen Heiche zufallen wird, 
dürfte Herat und das afghanische Turkestau in den Be- 
sitz der Hussen übergehen , zu deren turkestanisehen 
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Ländern diese Gebenden geographisch und ethnographisch 
gehören. Im Interesse der kulturellen Eut Wickelung 
Afghanistans int eine Lösung in diesem Sinne durchaus 
geboten, welche England und Rußland reiche Gelegen- 
heit zur Entfaltung ihrer Kulturabgabe in Asien ge- 
währen würde. Vielleicht i>*t e>- unter diesem Gesichts- 
punkte den Statten einer unilten Kultur, die vor Jahr- 



hunderten im fruchtbaren, jetzt gänzlich verwahrlosten 
Hakt ri tu >) geblüht hat, vorbehalten, sieh zu neuem 
Glänze zu erhellen. 

') Haktricn entspricht dem heutigen atgluinischen Tur- 
kestan und ist im Zeitalter Alexanders de» <iri>f»cn, »»wie im 
Mittelalter bis zum Einbrüche der Mongolen Sitz einer gn.r* 
arti«eti Kultur gewesen. 



Jan Mayen. 

Von Dr. E. Goebeler. 



Am 19. Juli 1992 verlief« ein französischer Trans- 
portaviso, die «Manche", den Hafen von Edinburgh, um 
zuerst der Insel Jan Mayen einen kurzen Besuch abzu- 
statten und dann eine längere Reise nach Spitzbergen 
anzutreten. An Bord befand «ich ein französischer 
Reisender, Charles Rabot, der schon zehn Jahre vorher 
auf einem winzigen norwegischen Fahrzeuge eine mehr- 
wöchentliche Fahrt nach Spitzbergen und spater noch 
andere Fahrten in das Eismeer unternommen 
Die sonst wenig neues bietende Beschreibung 
der Rabotschen Heise im Tour du monde (Lieferung 1712) 
hat zu den folgenden /eilen Anregung gegeben. 

Unsere Kenntnis von Jan Mayen reicht um mehrere 
Jahrhundorte zurück. Kill soll ein holländischer Ka- 
pitän die Insel zuerst gesehen und ihr seinen Namen 
gegeben halten ; jedoch wird sie schon verzeichnet auf 
einer holländischen Original karte vom Jahre Kilo, welche 
im Museum zu Bergen entdeckt worden ist. Jedenfalls 
entwickelte sich wenig später um Jau Mayen ein reges 
lieben, veranlafst durch den Walfischfang, welcher seit 
1(512 besonders von den Holländern in diesem Teile des 
Grönlandnicerea eifrig betrieben wurde. Zum Zwecke 
des Thransiedens fanden häufige Landungen auf der 
Insel statt; wortvolle Berichte über ihre damalige Ge- 
staltung stammen aus jener Zeit. 1633 vorsuchten sogar 
auf Veranlassung der holländischen (ironlandskompanie 
sieben Matrosen auf Jan Mayen zu überwintern, jedoch 
mit traurigem Ausgange: nach langen Leiden erlagen 
alle dem Skorbut. Mau beschrankte sich also wie bis- 
her auf kurze, sommerliche Jagdzüge, und als nach 
dreißigjähriger, schonungsloser Verfolgung der Grön- 
landswal die alten Reviere vcrliefs. um weiter nördlich 
auf hoher See seine Zuflucht zu suchen, mufsteu die 
Holländer ihre Fahrten so ziemlich einstellen. Allerdings 
richtete sich die Aufmerksamkeit nunmehr auf die Hobben. 
welche zunächst vor der Vernichtung verschont gehliehen 
waren, so lange der Walfischfang bessere Erträgnisse 
verhiefs. Drei Hobben sind es. welche jene Gewässer 
bevölkern, die Grönlands-, Bart- und Mützetirohbe. 
Alljährlich ziehen dieselben von deu hochpolaren Gestaden 
nach Süden, um im März oder Anfang April auf dem 
Treibeise der hohen See Junge zu werfen. Im Frühjahre 
wird dann die Gegend von Jan Mayen zum Sammel- 
punkte zahlloser Flossenfüfser, die dem großen Hecken 
zwischen Grönland und Nowaja Semlja entstammen. 
Ihr Wandertrieb ward ihnen zum Verderben. Schon 
dem 17. und 18. Jahrhundert waren ihre Wanderungen 
liekannt , aber bis in unser Jahrhundert hinein konnte 
der Robltenschlag keine gröfsere Bedeutung erlangen. 
Erst als die Wale um 1814 auf ihre alten Tunimelpätze 
wieder zurückgekehrt waren , trat allmählich ein Auf- 
schwung ein, wesentlich gefordert durch die Norweger, 
welche 1846 die ersten Schiffe zum Wal- und Robben- 
fang ins Grönlandmeer entsendeten. Zahlreiche Schiffe 
aus Norwegen. Schottland, Hamburg und Bremen suchen 
seitdem die früheren Jagdgründe wieder auf. Der Ertrag 



sank natürlich bald wieder herab; im Jahre 1868 er- 
beutete ein einziges norwegisches Fahrzeug in fünf 
Tagen nicht weniger als 16 560 Rohben, im Werte von 
2<NKH)0 Mk. — gegen 186(1 waren die Kapitäne schon 
mit 4(MK) bis 50UO Stück zufrieden und (seitdem haben sie 
ihre Ansprüche noch weiter herabstimmen müssen. Mit 
Entrüstung lesen wir von den rohen Schlächtereien, 
welche im Namen Achtung beanspruchender Handels- 
firmen alljährlich unter den wehrlosen Tieren vorge- 
nommen werden. Von 1876 bis 1894 wurden in der 
Dänemarkst rafse mindestens 51MI0IHI Mützenrobben ge- 
tötet, Alt und Jung, Männchen, Weibchen und gelbst 
trächtige Tiere. 

Wie bemerkt, ist Jan Mayen schon in früheren Jahr- 
hunderten häufig angelaufen worden. Die wissenschaft- 
liche Erforschung der Insel ist jedoch neueren Datums, 
bis auf die Aufnahmen Scoresbys vom Jahre 1817. Die 
flüchtige Ijindung des Lord Dufferiu auf einer Lustfahrt 
im Jahre \>*'>G kommt nicht in Betracht. Von gröfserer 
Bedeutung war zuerst der viertägige Besuch , welchen 
1861 Karl Vogt und der Juraforscher Gressly. als Mit- 
glieder der Bernaschen Nurdfahrt, der Insel abstatteten. 
Auch die norwegische Nordmeerexpedition unter Leitung 
von Mohn brachte von einer mehrtägigen Landung und 
Umfahrt wertvolle Ergebnisse mit. Am reichsten sind 
endlich die Resultate der österreichischen Jbh Mayen- 
Expedition von 1882, welche, mit allen Hilfsmitteln der 
Wissenschaft ausgerüstet, ein volles Jahr auf dem ein- 
samen Eilande zubrachte. Das Hauptaugenmerk der 
damaligen internationalen I'olarforschung war zwar auf 
die allgemeinen, geophysischen Probleme des Nordens: 
gerichtet, aber es konnte nicht ausbleiben, dafs auch 
Jan Mayen selbst gründlich durchforscht wurde. Den 
genannten Führten schliefst sich neuerdings die Fahrt 
der „Manche" an. Nach günstiger, achttägiger Fahrt 
von Edinburgh aus wurde die Insel am 27. Juli er- 
reicht. Schon tags zuvor schaute aus den umlagernden 
Nebeln gelegentlich der Bccrenberg hervor, dessen 
schneeige Spit/.e den Walüschfäugcm bei klarem Wetter 
schon auf 120 Seemeilen Entfernung als Landmarke 
dient. Bei grüfserer Annäherung lüften sich die Nebel- 
schleier und enthüllen das imposante Bild eines 
mächtigen |icrgm«s-ivs mit schneeumlagerten Kratorn 
und kaskadenartig absteigenden Gletschern. Am Morgen 
des 27. Juli findet die Landung statt in der Mary Mus» 
Ray. dem üblichen Ankerplatze der Schiffe. Eine 
traurige Ode von schwarzen Felsabstürzcu und Schutt- 
halden umgiebt den sandigen Strand. Auf diesem fallen 
zunächst grufse Treibholzmassen. vom Wetter gebleicht, 
in die Augen; sie sind auf den flachen Uferstrecken der 
Insel überhaupt weit verbreitet. Ihr mikroskopischer 
Hau, sowie die aufserordeiitliche Gedrängtheit der Jahres- 
ringe weist darauf hin , dafs sie nicht dem Golfstrome 
entstammen , sondern arktischen Ursprungs sind. Bis 
auf ein zu den . Weiden gehörige« Laubholz hat man 
durchweg mit Abietineenresten , zum Teil der Larix 
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sibirica und Abies obovata zu thun. Offenbar iat Nord- 
asien ihre Heimat gewesen. Als Treibholz der grofsen 
sibirischen Flusse sind sie ins Meer gelangt, in jene 
arktische Strömung, welche höchst wahrscheinlich ost- 
wärts bis zum Meridian der Heringstrafse und von da 



Dogen zurückgeht, noch nördlich 



.Ii 



•pn- 



Laud und Spitzbergen vorbei. Denselben Weg haben 
die Treibhölzer genommen, um zuletzt an Grönlands 
und Jan Mayens Ufern zu stranden; hohle Glaskugeln 
von den Netzen der norwegischen Fischer nehmen häufig 
an der Reise teil. 

Die weiteren Erlebnisse der französischen Reisenden 
sind kurz erzählt. Während eines 14 stündigen Aufent- 
haltes werden bei günstigem Wetter die verlassene» 
Gebäude der österreichischen Expedition , der in der 
Nahe liegende Vogelberg und die beiden Süßwasser- 
lagunen am Nord- und Südufer besucht und dünn 



die Marie Muas Ray, siud noch am ehesten zum Ankern 
geeignet, aber auch diese nur bei ruhigem Wetter. 

Natur und Gestaltung der Insel lassen sich am ein- 
fachsten genetisch beschreiben. Drei grofse Faktoren 
sind es im wesentlichen , welche auf Jan Mayen ihre 
vielseitigen Kraftwirkungen entfaltet haben und noch 
entfalten: Vulkanismus, Klima und Meer. 

Zunächst der Vulkauismus. Raaaltische und unter- 
geordnet traehytische Gesteine setzen die ganze lusel 
zusammen und lassen üir relativ geringes Alter erkennen. 
Ein mächtiger Eruptivstock, der 2545m hohe Reeren- 
berg, nimmt die ganze nördliche Halbinsel ein. Die 
holländischen Küttciibeschreibang ') ent- 
• Abbildung zeigt den überwältigenden Eindruck, 
den dieser Pic de Teide des Nordens auf den Seefahrer 
macht. Ein Aschenkegel mit etwa iMOOm weitem Krater 
krönt seine Spitze, liiMJm lief fallen die Aul'senwändc 




Der TU-ervnlx i k auf Jan Mayen. Nach »lux bolländi'cher Darstellung von 1682. 



machte sich die .Manche" am 2i*. Juli läng* der Sfld- 
küste der Insel nach Spitzltergen auf den Weg. Der 
wissenschaftliche Gewinn der Landung erscheint recht 
mißdeutend , bis auf die schönen, von uns wieder- 
gegebenen Abbildungen; eine genauere Schilderung der 
Insel mufs auf die älteren Rerichte zurückgehen. 

Durch tiefo Meere von allen Nachbarländern getrennt, 
liegt Jan Mayen einsam in der Grönlandsee, etwa unter 
71* nördl. Rr. und N" westl. L. v. Gr. Rei einem Areal 
von 371.Kqkm läuft die Hauptachse der Insel, 52.2 km 
lang, von Nordost nach Südwest. Zwei grofso Hauptteile, 
ein nördlicher und ein südlicher, setzen den Inselkörper 
zusammen; eine schmale Ijindbrftcke. die an der engsten 
Stelle nur. 2,5 km breit ist, stellt die Verbindung her. 
Im übrigen ist keinerlei Gliederung der Umrisse, etwa 
durch tiefere Einschnitte oder Riichten, vorhanden und 
vergebens sucht der Seefahrer nach einem schützenden 
Hafen. Zwei weit geöffnete Reeden, die englische und 



desselben mit 36 bis 37" Neigung steil hinab. Weiter 
abwärts breitet sich die Rasis des Berges unter H bis 
10" Neigung bis zur Küste aus, und selbst unter dem 
Meeresspiegel bleibt das Gefälle nach Norden und Osten 
hin bis loiio Faden Tiefe annähernd dasfelbe. I^aven-, 
Aschen - und Tuffschichtcn setzen den Unterbau des 
Berge* zusammen; zum Teil mögen sie vor Entstehung 
des oberen Ascheukegels dem Hauptkrater entstammt 
sein, zum Teil den grofsen und kleinen Nebenkratern, 
welche zahlreich über die Abhänge des grofsen Massivs 
1 zerstreut sind. I.aven und Vulkane setzen auch über 
den schmalen und niedrigen Mittelteil der Insel fort und 
hal>en das Südland gebildet. Auch dieses besteht aus 
einem Hasaltmassiv, über dem sich zahlreiche Aschen- 
kegel und Kraterruinen in verschiedenen Höhen- 
Umstufungen erheben , utar nur wenige hundert Meter 

') .De Nieuv« (fronte Lirhlcmlf Zee Fankel*, l«82. 
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über dem Seespiegel. Ülterall dasfclbc Bild: „»teile 
Sand- und Aachengcbänge , seltsam verwitterte I.nv.-i- 
ströine, die in den barocksten Formen allerorts zn Tage 
treten, zackige Felsenberge, in den buntesten Farben 
leuchtend, lang gewundene Schlackeuniusseu , die von 
Geröll und Trümmern aller Art überflutet sind." An 
den Berghä ngen ist häufig eine Wechsellagerung der 
Laven mit Aschen- und Tuffschichten erkennbar; die 
einzelnen I,agen folgen in terraasenfönuigeui Aufbau 
übereinander, was ebenso wie auf Inland und den Faröer 
der Landschaft zuweilen einen eigentümlichen Charakter 
verleiht; au der Oberfläche dominieren mehr die Lava- 
felder, die noch heute mit wohlerhaltenen Schlucken- 
kaminen und kleinen Kxplosionskratem besetzt sind. 
Zwischen und auf diesen Feldern steigen endlich eine 



bis nach Island durchzieht. Allerding* bat zur /eil die 
vulkanische Thfttigkeit fast ganzlich aufgehört, aber 
äufsert sich auch heute noch in gelegentlichen Erachütte- 
ruugen, in neueren Geröllabrutachungen uud in lokalen 
Dampfcxhalatioiien, die von erheblichen Steigerungen der 
Bodenwitrme begleitet werden. Wie au» den Aufzeich- 
nungen der alten Holländer hervorgeht, haben sich seit 
Entdeckung der Insel namhafte Umgestaltungen voll- 
zogen, die nicht auf die gewöhnlichen Oberfluchenkräfte 
zurückgeführt werden können. Noch aus den Jahren 
17H2, 1817 und 181H liegen authentische Nachrichten 
über wirkliche Ausbrüche vor. Die Kräfte der Tiefe, 
deren gewaltiger Paroxysmus einst die ganze Insel ge- 
schaffen hat , sind somit auch heute nur scheinbar zur 
Ruhe gekommen. 




Thallandschait auf Jan Mayen. Nach einer Photographie. 



Menge größter und kleiner Vulkankegel auf, die einen 
aus festem Gesteine, andere aus losen Schlacken, Tuffen 
und Aschen, noch andere aus allen diesen Eruptions- 
produkten gleichzeitig zusammengesetzt , die meisten 
wohl erhalten, andere zum Teil zerstört. Die gesamte 
Anordnung läfst das Vorhandensein einer vulkanischen 
Hauptspalte in der Längsrichtung der Insel, von Nord- 
osten nach Südwesten, also parallel der Heklalinie, er- 
kennen. Auf Querspalten senkrecht dazu scheinen die 
Nebenkrater verteilt, zu sein. 

Aufser dieser Beziehung zu einer grofsen Bruchlinie 
Islands ist auch von Wichtigkeit, dafs die Gesteine Jan 
Mayens den jüngeren Eruptivgesteinen Islands gleich- 
artig sind. Jan Mayen wird damit als zugehörig ge- 
kennzeichnet zu der grofsen Kette jung vulkanischer 
Inseln, welche den Atlantischen Ocean von St. Helena 



Die zweite Reihe gestaltgebender Faktoren sind 
klimatischer Natur, nämlich Niederschläge. Frost und 
Wind. Vom ostgrünländischen l'olarstrome getroffen, 
erfreut sich Jan Mayen auch im Sommer keiner hohen 
Wärmegrade; im Bereiche der südlich vorüberziehenden 
("yklonen gelegen, wird es fast stets von heftigen Winden 
und Stürmen beherrscht, welche enorme Niederschläge 
herbeiführen. „Von Anfang August 1882 bis Ende 
Juli 1HH3 wurden 1869 Stunden mit Nebel, mit Stunden 
mit Regen, 1(M>2 Stunden mit Schneefall bezeichnet: 
Schneetreiben wurde während 920 Stunden notiert. 
Totale Bewölkung wur vorherrschend: in dem Halbjahre 
September bis Februar gab es überhaupt nur wenige 
wolkenlose Stunden; leichte Brisen oder absolute Wind- 
stillen traten im ganzen nur während 4.')K Stunden ein. 
während der BMgM Zeit des Halbjahre;- herrschten 
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Winde und Stürme." S,. i»t. die In»«] den gröfsten 
Teil de» Jahre» mit Sehne« und Eis bedeckt; erst Knde 
Mui oder Anfang Juni tritt die Sehneeschmelze ein, um 
einen zweimonatlichen Sommer einzuleiten. Alle höhereu 
Punkte von 700 in ab trugen ein Kleid von ewigem 
Schnee, vor allem der gerade dadurch so imposant er- 
scheinende Beerenberg. Auf der Aul'senseite seines 
schwarzen Asehenkcgels laufen tiefe, ciscrfüllte Furchen 
herab, weiter abwärts dehnen sich grol'se Firnfelder aus 
und geben mehreren (Tietschern den Ursprung. Kine 
Firnmulde erfüllt selbst den grofsen Hauptkrater des 
Herges. Durch eine 300 in tiefe Scharte des Kratcrwalles 
drangt sich nach Norden ein breiter Eisstrum heraus 
und teilt sieh weiter abwärts in drei wildzerrissene 
Portionen, welche als drei gesonderte Gletscher wasser- 
fallartig zur nördlichen Küste absteigen. Auf der Ost- 
seite des Herges hängen fünf wilde Eiskatarukte. durch 
hohe Grate getrennt, zum Meere hinab. Auch die Süd- 
seite weist einen Gletscher auf, den gröfsten und 
breitesten von allen. Abweichend von den übrigen be- 
sitzt er eine End-, so» ie zwei hohe Seitenuioratien , er- 
reicht auch nicht den Meeresstrand, sondern endet in 
geringer Entfernung von demselben mit HOO m breiter 
Front. Dafs den übrigen Gletschern die Moränen fehlen, 
liegt weniger in besonderen physikalischen Verhältnissen, 
als in der allgemeinen Topographie. Ilie (iletscher der 
Insel siiid zu kurz, ihre Neigung zu steil, die darüber 
aufraffenden FclsschrofTcn nicht ausgedehnt genug, die 
kaarfönnigen Sammelbecken siud zu wenig entwickelt, 
als dafs sich gri.fsere Mengen loser Gesteinstrümmer 
ansammeln könnten. An den steilen Nord - und Ost- 
gehängen stürzen dieselben sogar hoch vom Berge herab 
in mächtigen Sprüngen direkt ins Meer. Zur Zeit der 
diluvialen Vergletscheiuiig Jan Mayens kann die Sach- 
lage nicht viel anders gewesen sein. Abweichend von 
andern nordischen Ländern sind bis jetzt auf Jan Mayen 
nur äufserst geringe Spuren älterer Gletscherschliffe 
und Moränen anfserhalb der heutigen F.isbedeckung be- 
kannt geworden, und auch die Gestalt der wenigen vor- 
handenen Thäler läfst nach den Abbildungen keine 
glaciale Einwirkung erkennen. Das befremdliche dieser 
Thatsaehe schwindet, sobald wir bedenken, dafs Mangel 
an Moränenschutt auch den diluvialen Gletschern eigen 
gewesen sein mufs. Ihre Einwirkung auf den Unter- 
grund kann deshalb nicht erheblich gewesen sein; viel- 
leicht haben auch spatere vulkanische Eruptionen die 
glacialen Bildungen zerstört und das Antlitz der ln«cl 
umgestaltet. 

Sehne« und Eis haben somit als geographische Fak- 
toren nur in ihrer gegenwärtigen Erscheinungsform und 
nur auf den höheren Inselteilen Bedeutung erlangt: in 
den tieferen Hegionen tritt der vulkanische Charakter 
auch heute noch unverhüllt zu Tage und ist nur durch 
Spaltenfrost, Wind und fliefsendes Wasser ein wenig 
umgeprägt worden. 

Dafs dem Spaltenfroste eine hohe Bedeutung zu- 
kommt , lwdarf bei der Breiteiilagc und dem Klima der 
Insel keiner Erörterung. Mächtige Schutthalden werden 
au allen steileren Gehängen aufgehäuft und warnen vor 
den stets drohenden StcinfäUen. Auch dem Winde 
fallen, wie es scheint, wichtige Aufgaben zu. Die Be- 
richte erzählen, wie durch seine Gewalt die weit ver- 
breiteten vulkanischen Sande und Aschen oft etnpor- 
gcwirbell werden und in dichten Wolken weithin die 
l.uft erfüllen. Die Folge ist eine fortwährende Saigernug 
und umfassende äolische Umlagerung des losen Gestein- 
matcriftls; anderseits müssen die gegen die Felsen ge- 
schleuderten Minemiteilchen eine gleiche Arbeit ver- 
richten, wie sie in den Wüsten der Alten und Neuen 



Welt vielfach unter dem Namen des Sandschliffcs 1k~ 
kannt geworden ist. Die gestrandeten norwegischen 
(«laskugeln werden auf den Gestaden Jan Mayens in 
kurzer Zeit von den Flugsandcii glatt geschliffen. Ana- 
loge Beobachtungen heben gelegentlich .das glatte, ab- 
gestrichene Aussehen der Berge" als Eigentümlichkeit 
hervor. Zur Erklärung erzählt Böbrik, wie die Schnee- 
ausfüllungen zwischen den IjiYutrütniuern zu Eis zu- 
sammensintern, wie dann die darüber sich schichtenden 
Flngsande die weitere Schmelzung verhindern und so 
alle Unebenheiten ausgleichen. Allgemeiner wird man 
aus diesen Andeutungen Sehliefsen können, dafs äolische 
Unilageningen und Korrasion auf Jan Mayen in grofsem 
Mafsstabe zusammenwirken. Auch die staffelförmigeu 
Abbruche horizontal geschichteter Steilabfälle sind viel- 
leicht mit auf den Sandschliff zurückzuführen. 

Geringere Bedeutung hat das tliefseude Wasser. 
Beim Eintritt des Sommers eilen die Schmelzwasser 
zwar in Menge zur Küste hinab, aber die Sommer sind 
zu kurz, die Insel zu jugendlich, als dafs bedeutendere 
Erosionssysteme hätten entstehen können. So sind trotz 
aller Niederschläge nur unbedeutende Waaserlanfe und 
Thalfurchen vorhanden ; die gröfseren werden von den 
Gletschern eingenommen. Gering sind aus demselben 
Grunde auch die alluvialen Absätze; sie beschränken 
sich auf schmale I, Bildstreifen an einzelnen Küstenstrecken, 
zu denen überdies das Meer seinen Teil beigetragen hat. 
Als einzige, griifsere Süfswassoransammlungen erscheinen 
zwei Hache Lagunen in der Mitte der Insel, die eine 
am Nord-, die andere am Südufer. Beide liegen wenige 
Meter über dem Meere und werden von demselben nur 
durch breite, Hache Sandwällo getrennt. 

Als letzten Faktor nannten wir das Meer. Unnl-- 
lässig stürmt die Brandung von allen Seiten heran und 
strebt den Aufbau des Vulkanismus wieder zu vernichten. 
Es ist ihr leicht geworden . bei dem häutigen Wechsel 
lockerer und fester Schichten dictiestade zu untergraben ; 
senkrechte Steilwände erheben sich fast rings um die 
Insel und erreichen auf «1er Nordseite bis 300 m Höhe. 
Selbst gröfsere Krater siud angeschnitten worden ; die 
Steilwände ihrer stehengebliebenen Kuinen liefern am 
Vogelberge und der Uferinsel klassische Profile der 
inneren Vulkanstruktur. Am Fufse der Ufergchäiige 
bezeugen vorgeschobene, isolierte Klippen, Trümmer- 
haufen und Hollsteine, besonder« dort, wo sich einst 
Lavast Wime ins Meer ergossen, den Fortgang des Ver- 
nichtungswerkes und verbieten, von der Brandung ge- 
peitscht, fast überall die Landung. Auf kürzere Küsten- 
strei keu sind hingegen beschriinkt die fortgeschritteneren 
Bildungen der Abrasion, ein niedriges, felsiges Vorland, 
welches den eigentlichen BrandungsBtrand repräsentiert, 
oder schmale, sandige Anschwemmungen, die von den 
Sturmwogen überflutet und mit Treibholz bedeckt werden. 
Die Abrasion hat eben bei dem geringen Alter der 
Insel noch nicht lange genug gewirkt, um landeinwärts 
weit vorrücken zu können. An den breiteren Stellen 
der Sandküsten ist in miifsiger Entfernung vom Ufer 
auch eine konstruktive Bildung des Meereises zu beob- 
achten , nämlich eine I bis 5 m hohe Stufe. Ihre Ent- 
stehung ist nach der Darstellung von Böbrik offenbar 
dieselbe, wie vom Verf. an uusern einheimischen Seen 
beobachtet worden; eine Folge der winterlichen Eis- 
schiobungen. 

Da» bisher gegebene Bild wird durch die Lebcwelt 
der Insel noch in einigen Zügen ergänzt. Flora und 
Fauna sind den kümmerlichen Lebensbedingungen voll- 
kommen angepufst und haben einen ausgesprochen 
arktischen Charakter. Beide sind äul'serst arm an 
Gattungen und setzen sich fast nur aus Formen zu- 
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saminen , wclchv in der Arktis eine «reite Verbreitung 
haben. So finden wir unter den 28 Gef&fspfianzcn Jun 
Mayens nur alte Bekannte von Grönland und Spitzbergen, 
darunter Ranunculus, Polygonuiu, ('ochlearia, (ardamine, 
Saxifragaartcn und andere, deren anspruchslose Gesell- 
schaft auf feuchten Senkungen und Landstrecken bis- 
weilen ein üppige« Grün erzeugt. Auch ein Hnlzgewäch* 
int vorhanden, die Salix herbneea; das dicke Geflecht 
ihrer am Boden kriechenden Zweige überzieht oft weite 
Bodenstreckon. Au Ausbreitung und physiognomischer 
Bedeutung treten jedoch die höhereu Formen bei weitem 
hinter den Moosen und Hechten zurück. Namentlich 
die ersteren bedecken grofsc Teile des Landes mit leb- 
huft grünenden Teppichen; un feuchteren Stelleu bilden 
sich Polster von bis 30 cm Dicke, unter denen eine lang- 
same Vertorfung vor »ich geht. 

Auch die Fauna ist arm. Als dauernder, vierbeiniger 
Bewohner ist allein der Eisfuchs zu nennen; im Winter 
kommen vereinzelt« Eisbären über dum Kis zum Besuche, 
und an den Küsten treiben die schon erwähnten Robben 
ihr Wesen. 

Reicher ist die Vogelwelt vertreten, mit 46 Arten. 
Fast alle sind echt polar und in der Arktis weit ver- 
breitet, wandern aber doch im Winter nach Süden und 
kehren erst im Frühjahre zurück. Nur die Eissturin- 
inöven überwintern auf Jau Mayen und fallen dann zu 
hunderttausende!! den Schneestürmen zum Opfer. Am 
gröfsten ist die Zahl der Schwimmvogel, welche auf der 
Insel nisten. Wo die horizontale Schichtung an den 
senkrecht abfallenden Steilküsten treppenartige Absätze 
uud Gesimse erzeugt hat , sind ihre Koloniecu angelegt. 
Nach Völkern auf bevorzugten Platzen gesondert, hucken 
tausende von brütenden Vögeln dicht nebeneinander, 
Alke und Eissturmvögel. Krabbentaucher uud Strand- 
läufer, Eiderenten, Möven und andere mehr. Ein be- 
täubender Lärm ertönt, von Ferne dem Tosen eines | 
mächtigen Wasserfalles ähnelnd. Dies sind die viel- j 



genannten Vogelberge, ein Charakterzug der arktischen 
Gestade überhaupt. Auch die Strandvftgel sind auf Jan 
Mayen zahlreich vertreten, scheinen aber meist auf dem 
Durchzuge begriffen zu sein. Dazu gesellen sich einige 
Raubvögel und Ammern, und endlich fand die öster- 
reichische Expedition merkwürdigerweise mehrere 
Drosseln, Bachstelzen und ähnliche Zugvögel, welche 
dem hohen Norden ganz fremd sind. Wahrscheinlich 
waren sie durch Stürme nach Jan Mayen verschlagen 
worden. Die übrige Tierwelt ist unbedeutend; nur 
24- Insekteu fund mau, aus den Ordnungen der Thysa- 
nuren, Dipteren und Lepidopteren. Alle sind nur spär- 
lich verbreitet, wie es die geringe Warme und die Kürze 
des zweimonatlichen Sommers nicht anders erwarten 
läl'st. Merkwürdig ist die geringe Verwandtschaft mit den 
grönländischen Dipteren, sowie das gänzliche Fehlen der 
auf Grönland gefundenen Coleopteren und Ilymenopteren. 

In einem Gesamtbilde stellt sich Jan Mayen dar als 
wilder Kampfplatz unverhüllter Naturgewalten. Erst in 
neuerer Zeit ist die Insel dem Schöbe der Erde ent- 
hoben durch vulkanische Kräfte , und bildet somit im 
Kranze der arktischen Länder einen fremden Bestandteil. 
Auch heute noch trägt ihr Antlitz unverwiacht den 
Stempel der Jugend und die Merkmale ihrer Herkunft. 
Aber fort und fort bemühen sich die Kräfte der Ober- 
flüchengestaltung, in dieses Antlitz tiefere Furchen ein- 
zuprägen: unablässig wirkt der Kampf zwischen Aufbau 
uud Zerstörung und unterdrückt die freiere Entfaltung 
der organischen Welt. lK>m Naturforscher und Geo- 
graphen bieten sich in diesem Kampfe viele anlockende 
Probleme; bewundernd tritt er in das Wirken der 
Kiemente hinaus. Etwas anderes ist es, sich darin 
dauernd heimisch zu machen. Ohne Zweifel gehört 
eine grofse Entuagung und Opferfreudigkeit dazu , auf 
dem öden Eilande ein volles Jahr laug, wie es die Mit- 
glieder der österreichischen Expedition thaten, den 
Kampf mit einer umltarmherzigen Natur aufzunehmen. 



„Plejaden" und „Jahr" bei Indianern des nordöstlichen Südamerika 1 ). 

Von Karl von den Steinen. 



„Der innigste Zusammenhang zwischen den An- 
schauungen drr Naturvölker und den Plejaden ergiebt 
sich da, wo deren Beziehungen zu den Jahreszeiten, 
zu Wiud und Wetter und zum Land bau in 
Betracht kommen. Je nach dem Kulturzustande ver- 
schiedener Völker erscheinen nun die Plejaden unmittel- 
bar als Gottheit, welche das Jahr regelt und Fruchtbar- 
keit erzeugt, als direkte Urheber meteorologischer und 
astronomischer Erscheinungen, oder ihr Erscheinen be- 
ziehungsweise Verschwinden ist nur das Zeichen dafür, 
dafs eine neue Jahreszeit beginnt, eine alte abgeschlossen 
ist-" Die zu diesen Sätzen für südamerikanische In- 
dianer herangezogenen Beweise möchte ich um einige 
vermehren — Beweise freilich nur für den Schlufssatz, 
dafs die Plejaden mit ihrem Erscheinen odor Ver- 
schwinden den Anfang oder das Ende einer neuen 
Jahreszeit anzeigen. Denn wenn die Inkaperuaner den 
Plejaden Opfer darbrachten, um gute Ernten zu erflehen, 
so werden bei den von mir zu erwähnenden Natur- 
völkern solche Kulthandlungen nicht berichtet und 
können bei ihnen auch nicht vorausgesetzt weiden. 
Dafs die Guarani nach Marcgrav die Plejaden .verehrt" 
haben, steht in Widerspruch zu allen zuverlässigen Be- 
richten. Aber richtig ist — und das zu erkennen hat 



seinen hohen entwickeluiigsgeschichtlicheu Wert — die 
den späteren Kulthandlungen zu Grunde liegende Nutur- 
bcobachtung und ihre praktische Verwendung als „An- 
zeichen" ist vorhanden und ist, wie wir namentlich 
aus dem Studium alter einschlägiger Wörterverzeichnisse 
ersehen, bei den drei gewaltigen Sprachfamilien der 
Karaibcn, Nu-Aruak und Tupi vielleicht allgemein vor- 
handen oder vorhanden gewesen. 

Beginnen wir mit den Karnih.n, so linden wir eine 
der interessantesten Belegstellen in dem ausgezeichneten 
Werke des italienischen Josuitenpaters Gilij ') (1721 bis 
1789) für die Tamanako des Orinoko. Der Autor be- 
spricht die Anzeichen des im Mai einsetzenden Winters 
und nennt als deren letztes „die Sterne, die vom Volke 
die Küchlein genannt werden und bei unsern Ge- 
lehrten Plejaden heifsen ; die Spanier nennen sie 
p Zicklein -1 , die Tamanako t u rim a-pa n o, d.i. die 
Matte (In stuojn). Ks sagen also die Astronomen des 
Orinoko, dafs der Winter nahe ist, wenn die genannten 
Sterne beim Untergänge der Sonne nicht zu weit vom 
westlichen Horizont entfernt sind. Und das ist auch so. 
Denn sie gehen in dieser Zeit gegen Tagesanbruch auf 
und gehen im Aufaug Mai, wenn der Winter kommt, 
nicht lange nach der Sonne unter". Der Name des 



') Kin Nachtrag xu .lern Andr^-sehm Aufsatz.- in Nr, fi, ») Fil. Salv. Oilij, Ba^io di moria americana, Korn 1781, 

IUI 84, d« , Globus'. Vol. 2. p. 21. 
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Winter» ist canepö — .Regen". Regenzeit, der des 
Sommers vätnu = „Grillen", da diese „bis zu »einem 
Ende ohne Aufhören singen". Sehr lehrreich ist eine 
kleine Bemerkung von Gilij Uber die indianische Astro- 
nomie, die mich lebhaft an ein mit einer hessischen 
Rituerin um die Weihnachtszeit geflogenes Gespräch er- 
innert, wo diese äufserte; .Na, da« Wetter ist ja so 
schön, da werden die Tage hoffentlich auch bald langer 
werden." „Ks ist unglaublich", erklärt nach seiner Er- 
fahrung von achtzehn Jahren der I'atcr. „wie das Gehirn 
der Orinokesen, wenn sie auf jene Zeichen nicht auf- 
passen, in Verwirrung gerät; sie können dann im 
Winter sagen , es fehlten noch ein oder zwei Monate. 

verbreiten sie zuweilen unter 
dnfs der Winter schon nahe sei." 
liier sind eben weder die Jahreszeiten wissenschaftlich 
abgegrenzt, noch die unregnlmäfsigen Naturerscheinungen 
von den regelmäfsigen ihrem Werte nach unterschieden. 
Cicaden und I'lejaden stehen auf derselben Stufe. 

Was für eine Art -Matte" die I'lejaden darstellen, 
erfahren wir nicht. „Der Gürtel des Orion" ') heifnt im 
Tumanako petti-puni, „ohne Hein". Ein Indianer, so 
wird erzählt, und seine Krau tischten am Ufer eines 
Sees und begannen sieh zu zanken; die zornige Gattin 
schnitt ihm ein Hein ab, worauf sich der Mann in die 
Höhe begab und ein Sternbild wurde 2 ). Ob dieser nun 
auch der Besitzer der IMejadenmatte ist, weifs ich nicht 
Nur dialektisch von den Tamanako verschieden 
waren die Kumanagoto und Chayma der venezola- 
nischen Provinz Cumanä; das Kumanagoto lernen wir 
aus den Werken der Franziskaner Yangues (gestorben 
1676) und Kuiz Blanco (gestorben um 1705), das Chayma 
aus dem des Kapuziners Tauste (ermordet 1684) kennen 5 ). 
Die I'lejaden heifsen im Kumanagoto marahuarado, 
maraguarudo, im Chayma maya gnaray; das liefse 
sich — nicht recht befriedigend — übersetzen „wie ein 
Korb", da mara „canasto claro" (heller Korb) und 
huarado, guaray „ebenso wie" bedeutet. Allein, dafs 
auch diese Indianer das Jahr nach den Sternen, und zwar 
nach den I'lejaden rechneten, ist sehr leicht zu beweisen. 
„Jahr" heifst „tschirke" oder Stern, und ein Jahr 
ein Stern (wie ein Monat ein Mond), mit einem den 
meisten karaibischeu Stämmen für .Stern" gemeinsamen 
Worte, dem wir in den verschiedenen Formen tschirika, 
tschireki, siriko. sirike u. dergl. als einem der 
gewöhnlichsten I«oitwnrter begegnen *). Bei den Kuma- 
nagoto und ('haynin erkennen wir also zwar nicht un- 
mittelbar, dal» ihre Sterne, die das Jahr bedeuten, die 
I'lejaden sind {es sei denn, dafs wir die Stämme, wie ge- 
schehen ist, mit den Tamanako identifizieren), indessen wir 
finden nun mehrfach auch bei benachbarten Karailien 
dasfelbe Wort tschirika als Übersetzung gerade für 
.I'lejaden". Klar ausgesprochen sehen wir dieses Ver- 
hältnis in dem Verbreitetaten Karaibenidiom der Gua- 
yanas, im Galibi, von dem uns de la Sauvage 1763 
auf Grund anderer Vorarbeiten verschiedener Patres das 
beste Material überliefert hat''). „Stern" und „Jahr" 

') Gilij. IM, 2. 8. Hier fugt der Pater irriger Weise 

und im Widerspruch zu sich selbst auf Seite 21 hinzu: ,im 
Spanischen las cabrillas*. die Zicklein, die den Ple.jarten ent- 
sprechen. 

3 ) Die gleiche Sage werde von dem Oriuokoatamm der 
Jarüri auf den Kleinen Bären bezogen; nur habe hier 
ein Alligator das Bein abgebissen. 

a ) Alle drei Bücher von Jul. l'latzinann in Kacsimüe- 
Ausgaben, Leipzig 188», veröffentlicht. 

4 ) Vergl. die Zusammenstellung in Karl v. d. Steinen, 
Die Hakan isprache, Leipzig 8. 2 t». 

») de I» Hauvage, Dicüounalre Oalibi, Paris 17«:». Ab- 
gedruckt in Martin«. Wi 
Leipzig 1»<I7, S. 327 tf. 



heifaen hier Berieft, sirieco (Seite 341) nnd die 
„I'lejaden" scherick, wobei in Klammer zu lesen ist: 
„Die Rückkehr der Plejaden über den Horizont mit der 
Sonne macht das Sonnenjahr der Wilden ans" (S. 351). 

Endlich erhalten wir auch für die Inselkaraiben 
eine Bestätigung durch den Predigennönch Breton 
(1609 bis 1679) in seinem berühmten Wörterbuche 1 ) der 
aus einer Verbindung von Karaibenmännern und Aruak- 
frauen hervorgegangenen Antillenindianer: . chirir, 
Gluckhenne oder Plejaden. Die Wilden zählen die Jahre 
nach Plejaden". Merkwürdigerweise wird dieses schirik 
in dem französisch-indianischen Teile der Originalausgabe 
der Frauensprache zugewiesen, sowohl in der Bedeutung 
von „Jahr" (Seite 19) als in der von „Plejaden" 
(Seite 308), was aber nicht viel besagen will, da Breton 
häutiger echtkaraibische Wörter als Aruakbeiträge be- 
handelt. „Stern" (Seite 40t.) ist „oüäloucouma". 

Aller Wahrscheinlichkeit nach wurde an der Be- 
ziehung der Plejaden zum Jahre allgemein im Norden 
de» Kontinents festgehalten. Denn wir treffen sie in 
gleicher Weise bei dem zweiten Hauptbestandteile der 
Bevölkerung, bei den Aruak, an. Von den „Arawaken* 
hat Andree bereit» (Suite 366) nach dem Vokabular im 
Martitisschen Glossar angeführt , dafs sie die Plejaden 
wijua*) („widua" ist ein Druckfehler) nennen und 
das gleiche Wort für „Jahr" anwenden. Dasfelbe 
Wörterverzeichnis zeigt uns aber auch das lautlich iden- 
tische wiwa für „Sterne" überhaupt- Genaueres wird 
in einem „arawakisch- deutschen Wörterbuche" nach 
einem Manuskripte im Besitz der Hemhuter Brüder- 
unität bei Zittau 1 ) mitgeteilt: „wijua das Sieben- 
gestirn, Sterne überhaupt; ein Jahr, weil sie ihr Jahr 
von da an rechnen, da sie fünf, nach Hahnengeschrei, 
wijua karäiaen (das Siebengestirn hervorkommen) 
sehen". 

Nicht uninteressant ist, dafs die Goajiro am Golfe 
von Maracaibo, die ein Besucher in Nr. 4 und 5 dieses 
Bandes geschildert hat und die den Aruak sprachlich 
nahe verwandt sind, mit ihrem dem aruakischen wijua 
genau entsprechenden igua 4 ) die „Plejaden" und den 
.Frühling" bezeichnen. Für „Jahr" ist kein Wort über- 
liefert. Doch sehen wir die Beziehung zur Zeitbe- 
stimmung noch aus dem Adverbialausdruck iguare, 
„vor Alters", und (Seite 101, 155) aus dem Worte für 
„veranillo, kleiner Sommer" j a n t a re - i g ua , wo zu 
den Plejaden der Nordostwind jautare hinzutritt •)• 

Von andern Nu-Aruakstämmcn sind Namen für die 
Plejaden mehrfach erhalten, allein ohne dafs weder der 
Sinn der Wörter mit Sicherheit zu deuten noch eine Be- 
ziehung zur Zeit erkennbar wäre. Ich erwähne nur die 
von Spix bei Carvoeiro vorhörten Cariay*) des Rio 
Negro; sie nennen die Plejaden coünaua und dus 
„Jahr" a u r e m a-a u y n oa , was eine Erweiterung des 
ersteren zu sein scheint. Leider fehlen uns hier aus- 
führlichere Wörterbücher. Nur eines, das einer 1 



') Raymond Breton, Dictionnaire franeois Caraibe et 
Caraibe fr»nc,ois, Auxerre 1684 bis lfl<5«. Pacsimile- Aus- 
gabe de» indianisch-französischen Teile« von Jul. 
Leipzig 18*2, S. 163. 

a ) Vergl. das hauptsächlich von Maniu« benutzte Wörter- 
verzeichnis in C. yuandt, Nachricht von Suriname und seinen 
Einwohnern. Görlitz 1807, 8. SU» 

:1 ) BibliothtHiue lingui»ti<|Ue amerirain«, Paris 1882, 
Vol. 8, p. 184. 

«) Rafavl Celedo», Bibliothe.me linguistique americaine, 
Paris 1B7B, Vol. :., p. »». 

") .Rtenie" heifsen. Seile 11». 137, » h u r ii , jedoch in 
einem von anderer Seit« gelieferten Appendix, Seite 181, 
siliguala, was zusammengesetzt scheint aus jenem «hürü 
und i g u a. 

•) Martius, a. a. O. j>. 231. 
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Bekanntschaft mit den Indianern entspricht, besitzen 
wir, und twsr das des Jesuitenpaters Marban ') von den 
im damaligen Peru und heutigen Bolivien wohnenden 
Moxo». Hier werden die I'lejaden chuzi „loritos 
pequenos", kleine Papageichen, also wohl IVrikiten , ge- 
nannt. Marban giebt für „Jahr", „Zeit 1 " kein selb- 
ständiges Wort, sondern nur in Zusammensetzungen 
(Regenzeit, Trockenzeit, Zeit der Südwinde) da» temporale 
Suffix -mu, -mun. Sehr bemerkenswert ist, dafs 
saache -Sonne" auch -Tag", „am Tage" heifst 
(S. 595) und nicht .Jähr", dafs dagegen (iilij in einem 
kleinen, von einem „ex-tnissionario" Mummenden Voka- 
bular') „Jahr" mit einer Pluralform saccerejon ö, „die 
Sonnen ", übertragt, was eben nur „viele Tage" bedeutet s ). 

Die Paressi im Quollgebiete des Tapajoz') von 
denen ich ein Wörterverzeichnis augelegt habe, nennen 
die Plejaden iuveuamü, was ich nicht zu deuten ver- 
mag, und da* „Jahr" kamöka, worin das Sonnenwort 
käme der Nustämme steckt. 

Somit sind wir im Süden des Amazouenstrouies 
weniger glücklich als im Norden. Doch braucht dies 
nur Schuld der dürftigen Aufnahmen zu sein. Wenn wir 
uns bei den GessUmmen, den Rotokuden und Ver- 
wandten umsehen, so finden wir nicht einmal Wörter für 
Plejaden. — Die Bororo des Rüdlichen Matogrosso nennen 
sie aki'ri-dogo. Blütenbüschel dos Angüobaunies 
(Acacia) *). Ich selbst bin »ehr betrübt, dafs Andree 
seinen Aufsatz nicht acht „Plejaden" früher geschrielspn 
hat, da es zumal im Interesse der Sprachvergleichung 
für die Centralkarniben nötig wäre, zu wisseu , ob sie 
eben dem Siebengestirn eine Beziehung zum Jahres- 
beginn geben. Die Rakairi rechneten nach den Semestern 
der Trockenzeit und Regenzeit. Sie unterschieden auch 
die „Monate" nicht, nach Monden, sondern herzlich vag 
nach dem Verhalten den Regens und der Wärme und 
nach den PhaRen des Maisbaues. Aber ich weif« gewifs, 
dafs sie in gleicher Weise auch mit astronomischen 
11" wohlvertraut waren und von bestimmten 

der 
dar« es 

sich dabei um die Nachbarschaft des Orion, des 
„Mandiokaständcrs", handelte. 

Immerhin kommen die Plejaden auch im fernen 
Süden zu ihrem Rechte bei den Gnarani Paraguays, 
wenn diese ihnen auch keine „Verehrung" bezeugen, und 
merkwürdig genug gerade im Gegensätze zu ihren nörd- 
lichen Brüdern, den nur mundartlich verschiedenen Tupf 
Brasiliens, die auf das astronomische Merkmal weniger 
Wert legen als auf ein pflanzenphänomenologischcs. 
Für das Guarani gilt als erste Autorität der Jesuit 
Montoya, der grofse Missionar Paraguay« (15H3 bis 
Hi52)." Bei ihm heften die Plejaden«) eischü, womit 

') Pedro Marban, Arte de la lengua Moxa, Lima 170t, 
p. 1«5, 458. 

") Oilij, a. a. O. Bd. .1, p. 367. 

s ) Ihre Nachbarn, die eine i*olierte Sprache redenden 
Chiquitos, haben einen „Frühlinir" a e u bi -s = „die Blätter 
»prlef»en hervor", Und einen .Winter* ac.ii q u i bi b ez — .die 
Blätter fallen", und dieser 1 e tz t e re Ausdruck dient auch 
für .Jabr". Die I'lejaden heilten o-cu ni m aa- c a ; Sinn 
dunkel. Arte y vncabutario de la leugua chlquita (nach 
Manuskriptendes 18. Jahrhunderts), Bibliotheque linguistique 
am^ricaine, Paris IbbO, Vol. 7. p. 73, 10«. 

*) Karl von den Steinen, Unter den Naturvölkern Zentral- 
brariliens, Berlin 189*, S. 542. Hier fehlt iuvenam», wie 
auch das eine Erweiterung enthaltende Wort für Orion 
iuvenama-zehukasö. 

») Karl v. d. Steinen, a. a. O. p. 513. 
") Vocütiulario das palavra* guaranis da .conquist« espi- 
ritaal* do padre A. Ruiz de Montoya (zu einem Matiu»kr. 
Pater, in der Bearbeitung von Bapli.ta Caetano), Ai 
aneiro 1«: 
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Sternbildern gesprochen haben, die am Anfang 
Trockenzeit wieder erscheinen, ich weifs auch, daf« 
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Bio de Janeiro 1879, Vol. 7, p. 115. 



grofse schwarze Bienen oder der Bieuenschwarm ge- 
meint sind. Auch möchte ich seinen Schüler, Pater 
Restivo, nach dem jüngsten von Chr. Fr. Seyhold 
herausgegebenen Wörterbuch 1 ) citieren: „Siebengestirn 
eyschu, Gattungsnahme für Bienenstock, dem sie es 
vergleichen". Derselbe „Bienenschwarm" gilt nun bei 
den Guarani für „Jahr". Daneben heifst „Jahr" auch 
röi „Killte. Winter", und zwar scheint dies der ge- 
wohnlichere Ausdruck in der tagUglichen Anwendung 
zu sein, wie denn Restivo „Jahr" („jedes Jahr, streng 
genommen jeden Winter", Seite 83) nur mit röi 
übersetzt. 

Dasfelbe Wort eyschu finden wir nun bei den 
nördlichen Tupi in der Form cejufü für „Plejaden" 2 ), 
während nur noch in alten Schriften*) eischu, 
eirueu „Bienen, grofse Bienen" vorkommt; man hat 
von den Plejaden vergessen, dafs sie „Bienen" hiefsen. 
und die Wörter haben sich differenziert. Auch ist im 
Tupi'), „ceiya" „Herde, Schwann, Vielheit". Das 
Plejadenwort wird für „Jahr" gar nicht gebraucht. 
„Jahr" ist im Tupi stets akayü, Acajubaum, Anacardium 
occideutale L., der einmal im Jahre blüht und eine »ein- 
geschätzte, auch zur Wcinbcreilung vielfach verwendete 
uierenförmigo Steinfrucht mit dickem fleischigen Stiel 
hervorbringt. „Dieser Baum erzeugt Früchte nur ein- 
mal im Jahre, woher es kommt, dafs die Brasilicr ihr 
Alter mit den Nüssen zählen, indem sio eiuo für jede» 
Jahr zurücklegen , die sie in einem kleinen und nur für 
diesen Zweck bestimmten Korb aufbewahren." So weifs 
Rochefort in seinem Buche über die Antillen ■') zu er- 
zählen. Für das Guarani dagegen wird von akayü 
angegeben : „unbekannt im Süden und in Paraguay und 
deshalb nur in den Tupiwörterbüchern gebraucht. Wo es 
auch „Jahreszoit, Jahr" bedeutet 6 )". 

Von den wenigen Tupi, die im Norden des Amazonen- 
stromes leben, nuifs ich nach den neueren Aufnahmen 
des Reisenden Coudrean noch zwei auffällige Einzel- 
heiten berichten. Ausdrücko für „Jahr" sind nicht ver- 
zeichnet, sondern nur für Trockenzeit und Regenzeit; 
dagegen finden wir zu unserer Überraschung unser 
Karaibenwort tschirika (Stern, Plejaden, Jahr) bei 
den Emerillon') am oberen Inini als sirikc für 
„Stern", und bei den Oyampi' 1 ) am oberen Oyapok in 
derselben Form als „Plejaden" wieder! Wenn die beiden 
Tupistämme diese Lehnwörter aus dem Galibi über- 
nommen haben, so darf man annehmen, dafs ihnen auch 
der damit verbundene Begriff des Jahres zugänglich ge- 
worden ist, und dafs die nördlichsten Tupi auch wieder 
wie die südlichsten auf die Plejaden als Jahressterne 
aehten. 

So hätten wir wieder den Anschlufs bei den Karaibcn 
erreicht. Wir erkennen, dato die Wioderkchr der Ple- 
jaden zweifellos die Aufmerksamkeit unserer Natur- 
völker beschäftigt hat und dafs sie ihre Jahreszeiten nach 
den Erscheinungen, die Kälte, Hitze, Regen, Trockenheit, 



>) P. Restivo, Lexieon hispano-guaranicum .vocabulario 
de la lengua CiuaranS", Stuttgart 1893, p. 14Ö. 

s ) Martins, a. a. O p. 10, 40. Ferner nach allen Manu- 
skripten aus der Provinz Maranhüo: Dicionario <ln lingua 
goral <lo Brtuil, Revista Triraensal do Instituto Historien, 
Rio de Janeiro 189«, Vol. 54, p. 207. 

») Martiu», a. a. O. p. 448. 

*) Martlui. a. a. O. p. 40. 

») U. du Rochefort, Histoire naturelle et murale des Iii-« 
Antilles. Rotterdam 1««3, S. 56. 

") Montoya-Bapti»ta Caetano, I. c. p. '21. 

") Henri Coudreau. Vocabulaire« mMliodiques des langues 
Guayana, Aparai, Oyampi, Emerillon, RiUioth. ling. anx'-ric., 
Paria 1892, Vol. 15, p. 130. 

») Ebendort p. 77. 
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Blüte. Ernte 1 ) oder Himmelskörper darbieten . nocli in 
beliebiger Answabl bestimmen , ohne den Unterschied 
von Hegel und Gesetz zu bemerken. Ich zweifle nicht, 
dafs meine, aus dem mir gerade zur Hand liegenden 
Material zusammengestellte. Liste noch erheblich zu ver- 
mehren wäre, doch genügt sie wohl, um zu zeigen, dafs 
die Andreeselie Beobachtung in grnfsem Umfange für die 
Imlianer des nordöstlichen Südamerika zutrifft. Ks wäre 
meines Kruchtens sehr nützlich, wenn sie von der ver- 
gleichenden Sprachforschung , die überhaupt aus ihren 
alten, verstaubten, nur dem Specialisten bekannten 
Wörterbüchern eine Menge wissenswerter Dinge für die 
Ethnologie ausgraben konnte, auch an andern Stellen 
der Krde genauer verfolgt würde. 

Die Plejaden bei den Jlayas. 

Von E. Forst emann. I'resden. 

Oer vorehrto Herausgeber dieser Zeitschrift hat 
IUI. <i 4, Nr. 22 einen Aufsatz: .Die I'lejaden im Mythus 
und in ihrer Beziehung zum Jahresbeginn und I-andbau" 
veröffentlicht , worin er die Wichtigkeit diese» Gestirns 
im Leben der verschiedensten Völker darstellt. Ich habe 
daraus die Anregung gewonnen, einige längst gehegte 
Gedanken in Itczug auf die Mayavölker Mittelamerikas, 
also iu Bezug auf den Gipfel aller amerikanischen Kultur, 
niederzuschreiben. 

Petras Martyr in seinem Buche „De nuper sub D. Carolo 
leperti* insulis" sagt in der Ausgabe Basileae 1621, 
Seite ,14 von den in und uui Mexiko wohnenden Völker- 
schaften: Annuui ul occasu clinco vergi Harum in- 
eipiunt et mensibus claudnnt lunaiibus. Also ein im 
Mai liegender Jahreswechsel, wie er von den t'hapaneken 
in Chiapas gemeldet wird, ganz verschieden von dem 
uns bekannten nm 16. Juli beginnenden Mayajahre. 
Ferner keine Kinteilung in die lx-kunnteu 20t«gigeu Peri- 
oden , sondern in wirkliche, jedenfalls dreizehn ÜStiigige 
Mondmonate, wie ich sie auch in Ild. ti5, Xr. 1 dieser 
Zeitschrift schon annahm. In Bezug auf das höhere 
Altertum des einen dieser Kalender vor dem andern, und 
über die Verbreitung jedes von beiden durch die ver- 
schiedenen Völkerschaften oder auch ihr Bestehen neben- 
einander, unterlasse ich noch jede Vermutung. 

Nun mufs das etwa 40 Tage dauernde Verschwinden 
der Plejaden zum grofsen Teile mit der fünfzehnten der 
achtzehn 20tägigen Perioden der Mayas, dem soge- 
nannten Monate Moan. vom 22. April bis 12. Mai. zu- 
sammenfallen. Dieser Monat wird »Ist hieroglyphisch 
mit dem Kopfe eines unbestimmten, wohl mythischen 
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bezeichnet; als gleichbedeutend damit 



treten auch die Zeichen) 




und 




auf. 



von denen das zweite vielleicht einen in die Höhe ge- 
richteten Vogelfing andeutet, das erste vielleicht die Bich 
kreuzenden Bahnen zweier Gestirne. 

Dafs die Plejaden bei verschiedenen Völkern einen 
Vogel liezeichnen oder auch eine Vogelschar, hat der 
Herausgeber in dem oben angeführten Aufsatze dargethan. 
Nun aber tritt bei den Mayas eine Eigenschaft jener 



') Pic Paez in Columbien hatten ein Wort emtr 
tnmer, Jahr', weil nur einmal im Jahre, im 
Februar, ein grolse* Kiii hcii stattfand , und ein 
zntli. .Mais, Jahr*, da« sieh auf die Maistaat t<e- 
zoif. Nach Caslitlo i Orozcn (ceoon-n um 1710. Sekretär des 
Krzli ■seliufs von ]i..i<<.t.i) iii IM. 2 dfr HiM. litig. atn-rir., 
Pari* Is-T, p. :!. K: 



Bilder auf, die den Gedanken einer Beziehung des Moon- 
kopfes zu den Plejaden auffallend unterstützt. Vor jene 

Zeichen tritt nämlich die Zahl 13 (:|J) • »»«■' eine 

andere Zahl. So sehen wir sie verbunden mit dem Moan- 
kopfe in der Dresdener Handschrift 8b, 1 l»c , 18 b, mit 
dem zweiten Zeichen 7c, 10a, 1 2a U. s. w. Ich meine, 
das kann nur heifsen . dafs hier nicht an die 20t ligige 
Periode Moan oder an eine darauf bezügliche Gottheit, 
sondern an den dreizehnten (letzten) Monduionnt de» 
Jahres zu denken ist. 

Diese Ansicht bekommt nun aber noch von anderer 
Seite her eiue Stärkung. Auf die 20 tagige Periode 
Moan folgt nämlich als sechzehnte Pax. Es mag schon 
manchem aufgefallen sein , dafs das Zeichen dieser 



Periode 




gauz gleich ist mit dem Zeichen für 



das Jahr von .tliO Tagen. Dieses Zeichen und »eine un- 
verkennbaren Varianten sind den Handschriften und In- 
schriften gemeinsam. Man hat darin schon längst, z. B. 
Dresd. 25 bis 2H, den Stein (tun) zu sehen geglaubt, der 
aui Jahreswechsel feierlich vor die Ortschaften gesetzt 
wurde. In den zwei dicken senkrechten Strichen sehe 
ich eine Andeutung der Kolumnen von Schriftzeichen, 
welche stets zwei zusammengehörig, die Denksteine der 
Mayas bedecken. Wo über diesem Jahreszeichen zwei 
Einehe (so zuweilen auf den Stcindenkmälem) oder 
wenigstens zwei Eischflosscn abgubildet sind (zuweilen 
auf den Inschriften, immer iu den Handschriften), da 
bedeutet das Zeichen 20 . 3<>0 — 7200 Tage, wie ich be- 
reits längst iu der Zeitschrift für Ethnologie 1891, 
S. 141 bis 15.1 angedeutet habe. 

Iu der Mayasprache helfet nach dem Wörterbuch« 
von Peres cay Fisch. Ein Fisch auf den Stein gesetzt, 
könnte also cay-tun gelesen werden. Ist dasj_eine an- 
nähernde Wiedergabe deB Wortes katun . mit dem be- 
kanntlich Zeitperioden (zu verschiedenen Zeiten und in 
verschiedenen Gegenden wohl verschiedene) bezeichnet 
wurden V 

So erweist dich denn Pax als diejenige Periode, mit 
der nach dem Wiedererscheiuen der Plejaden , und wohl 
schon etwa« vorher, das dreizchutnoiiatliehe Jahr beginnt, 
dessen Vorgänger mit Moan geendet hatte. Moan und 
Pax scheinen also, als die 20tägigen Perioden eingeführt 
wurden . aus alter Zeit beibehalten zu sein , um den 
einstigen Jahreswechsel zu markieren , während im 
übrigen wenigstens einige neue Zeichen geschaffen 
werden inuIVten. 

Von dem hier Mitgeteilten ausgehend, müfste die 
Weiterforschung besonders zwei Punkte ins Auge fassen: 

1. Die Bedeutung der Bezeichnungen der 20tägigen 
Perioden und ihre wahrscheinliche Beziehung zu Stern- 
bildern; 2. die Fälle, wo gewisse Schriftzeichen, ohne 
dafs Kalenderdaten vorliegen, mit vorhergehenden Zahlen 
verbunden sind. 

Jedenfalls mehrt sich jetzt unaufhaltsam die Zahl 
der Mayaschriftzeichen, in deren Sinn wir eindringen. 
Für die Inschriften sind wir freilich noch lange nicht 
so weit wie für die Handschriften. 

Der Hexenglaube in Deutschland, am Ende 
des 19. Jahrhunderts. 

Von Richard Andree. 

Was die äussere C'ivilisation betrifft, so sind wir dar- 
in offenbar vorwärts gekommen ; wir lvesitze.n Cylinder- 
hut und Erark, zwangsweisen Volksschulunterricht und 
die Zahl derer, die nicht si hreilien oder lesen können, 
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ist schon du verschwindend gering, dafs da» Geschlecht 
der Analphabeten bei uns der Vergangenheit angehört. Die 
bedruckten Papiermasseu, welche täglich in da« Volk 
geiehleudert werden, können vielfach den Erdglobus um- 
hüllen ; händeringend Bah ich kürzlich einen Bibliothekar 
vor den Ballen von Zeitungen stehen, die er. al» „Ur- 
kunden für die Zeitgeschichte", unterbringen und bin- 
den lassen muhte. Die „Bildung 1 * dringt, weit vor: 
ein anarchistischer Bonibenwerfer berief hieb kürzlich 
vor Gericht auf Darwin, den er schwerlich gelesen, Bicher 
aber nicht verstanden hatte. 

Das alles zeugt von hoher U i v i I i sa t i o n. Leider 
lflf»t «ich von der inneren Kultur nicht so günstiges 
berichten und die heute unter dem Zeichen der Kgalite 
stehenden Menschen werden doch noch einige Zeit zu 
arbeiten haben, bis die angestrebte langweilige Kultur- 
gleichheit wirklich erreicht »ein wird. Auch der Schule 
will es nicht recht gelingen, die Unkultur auszurotten; 
diese oft verschriebene Panace* verringert das Übel wohl 
in etwAS , vertilgt es aber nicht. Vor der Hand bleibt 



es noch bei der „Auswahl* 



wer pessimistisch drein 



schaut, glaubt daran, dafs überhaupt die „Massen" nicht 
zur völligen Erbebung gelangen werden. Der alte „Di- 
glöwe" besteht und er nimmt höchstens andere Formen 
an, selbst unter gelehrter Narrenkappe, die etwa „Sphinx" 
betitelt ist, und wenn die alten volkstümlichen Formen 
nicht mehr genügen, danu sammeln «ich die mit dem 
unausrottbaren Übel behafteten unter neuen Gestaltun- 
gen, Spiritismus u. dergl-, der, aus der Volkerpsyche ge- 
boren, in gleichen und verwandten Formen auch bei den 
Naturvölkern herrecht. 

Man braucht nicht iu die breiten Massen hinabzu- 
steigen, um die alten Anschauungen leltendig und un- 
ausgerottet zu finden. Wie der Schimmelpilz im Roqoc- 
fortkäse wuchert, so durchzieht der „Aberglaube" das 
ganzeVolk, und wenn ich hier nur von unserm spreche, 
so gilt das gleiche doch von andern Nationen Kuropa« 
in demselben oder erhöhtem Mafse. Ks soll uns beschei- 
den stimmen, weuu wir sehen, wie viele Verbrechen — • 
Körperverletzung und Notzucht, Meineid und Grither- 
achandung, ja Tötung und Mord dem Aberglauben 
noch heute zu verdanken sind. Der „Spuk von Resau" 
hat vor wenigen Jahren du« Schöffengericht zu Werder 
im der Havel beschäftigt ; lange ist es noch nicht her, 
dafs zu Wemdiug iu Bayern ein Kapuziner mit F.r- 
folg den Teufel aufgetrieben hat, und erheiternd wirkt 
eine Stadtverordnetensitzung in der aufgeklärten Stadt 
Frankfurt a. M. (9. März 1893). in welcher die Zahl 13 
aus der Numerierung der Häuser ausgeschlossen wurde! 
Ich könnte eine ergötzliche Geschichte erzählen, wie 1893 
ein „Vater" einer grofsen deutschen Stadt mit der Wün- 
schelrute umhergezogen ist , um Quellen für cinu neue 
Wasserleitung zu suchen. 

Nicht das ganze breite Gebiet solchen Aberglaubens 
soll hier heute berührt werden ; nur eine kleine Zahl von 
He xen prozes se n, die ich gesammelt habe, will ich 
hier festnageln. Freilich, einen grossen Fortschritt 
«teilen sie insgesamt fest: früher wurde die augeschul- 
digte Hexe ohne Gnade verbraunt; heute bestraft in der 
Regel das Gericht jene, die eine Frau „Hexe" nennen 1 ). 

1. Prozcfs Widdau-Schäfer (Aachen 1875). IHe 
Frau des Bauers Widdau war von der Bäuerin Schäfer 
beschuldigt worden, dafs sie hexen könne; diese habe ihr 
das Vieh derartig verhext, dafs die Kühe keiue Milch mehr 
gäben; ihre Kinder bekämen auch Ungeziefer u. dgl. in. 

') Ich erinnere übrigi-im daran, dafs im Jahre 187» die 
Agraiena Igustjewa zu Wratschevro im russischen Gouver- 
nement Nowgorod ala Hexe von ihren ahergläubi-rhen J.aieU- 
leuten verbrannt wurde. 



Sieben Zeugen bestätigten, dafs die Schäfer solche Äufse- 
ru ugen getbau. Zeuge Mathias Stark, ein ,Hexenaua- 
treiber" , sagte eidlich aus, die Widdau vermöge derlei 
Dinge zu thun, auch könne sie iliu (den Zeugen und 
HcxenauBtreiber) festhoxen: vermöge des „Cliristophcl- 
buches" hexe sie den Menschen Ungeziefer an. Frau 
Schäfer wurde zu einer Geldstrafe von 10 Mark ver- 
urteilt. 

2. Die Hexe von Weidkaiup (bei Essen). Die 
„Ussener Volkszeitung" enthielt folgende Anzeige: „Die 
Verleumdung, welche ich, Wilhelm Heimbach, gegen die 
Khefrau Joseph Uhlenberg, geborene Pleimann, ausge- 
sprochen, dafs dieselbe hexen könne, und schon Kinder 
so behext hätte, dafs dieselben daran gestorben, nehme 
ich als Unwahrheit zurück. Weidkanip bei Borbeck, 
7. Februar 1879. Wilhelm Heinibach." 

3. Die Hexe von Schapbach (Kreis Wolfach, Ba- 
den). Der „Kiuzigthäler" brachte im Dezember 1892 
folgende Erklärung: „Schupbach. Öffentliche Erklärung. 
Im Stalle des Bürgermeisters ist unlängst die Klauen- 
seuche ausgebrochen und wird erst jetzt von den Haus- 
bewohnern ausgesagt, die Seuche sei vou Hexen in den 
Stall gebracht worden. Da meiuu Person lichheit dar- 
unter leidet und ich gegeu den Hrn. Bürgermeister 
nicht klagend vorgehen mag, erkläre ich öffentlich, 
dafs ich weder eine Hexe bin, noch hexen kann. Viktoria 
Suü'riz," 

4. Die Hexe von Vach (uu der Regnitz, Bezirks- 
amt Fürth, Bayern). Verhandelt im Dezember 1892 vor 
dem Schöffengerichte zu Fürth. Die Dienstmugd Elisa- 
betba Hörrath von Obermichelbach hatte ihre Taute, die 
Ökonomeufrau Gugel von Vach, beschuldigt, dafs sie eine 
Haushexe, und deren Mutter, dafs sie eine Stallhexe sei. 
Einmal will die Hörnith gesehen haben, wie eine der 
Vorgenannten auf einer Kuh einen Ritt im Stalle aus- 
führte, um solcher die Milch zu vertreiben. Ks gab 
wirklich Leute genug, welche die angeschuldigten Frauen 
iu der That für Hexen hielten, die dem Vieh Schlimmes 
anhaben könnten, und sie deshalb vuriehuiteu. Das Ur- 
teil gegen die Hörrath lautete auf 10 Tage Gefängnis. 

5. Der Hexenmeister von Wang. Verhandelt 
im Juni 1885 vor dem Landgericht zu Kempten, Bayern. 
Xaver Kudres iu Wang kuriert das Vieh und „entboxt*' es 
auch. So hatte er bei dem Bauern Ostheimer in Haslach den 
vorhexten Viehstall von den bösen Geistern gereinigt, 
wobei er folgenderiuafsen verfuhr: Er entzündete Feuer 
im Kuhstall, nahm zwei Eisenstangeii, machte sie glühend 
und gofs Milch darüber, bedeutete dann dem Ostheimer. 
indem er dazu betete, dafs die auf dem Eisen zurück- 
gebliebene Milchhaut die Haut der Hexe sei, und dafs 
diese selbst bis auf jenes Überbleibsel nun glücklich ver- 
brannt wäre. Der Spaf« kostete dem Bauern siebzehn 
Mark — und dem biederen Hexeubezwinger drei Wochen 
Haft wegen groben Unfugs. 

t>. Die Hexe von Trulben (Bezirksamt Pirma- 
seuz, Bayr. Pfalz). Verhandelt vor dem Bezirksgerichte 
in Zweibrückcu, August 1874. Margarete Klein verklagt 
die Frau Frenzel in Trulben, weil sie gesagt hatte, ihr 
Kind sei von der Klein verhext worden. DaB kranke 
Kind der Frenzel nuifste, so schlofs diese, von bösen 
Leuten verhext sein, und um der Hexe auf die Spur zu 
kommen, fuhr sie zu einem „Hexenmeister" nach Ixheim 
bei Zweibrücken, welcher herausbrachte, die Margarete 
Klein, ein unbescholtene« Mädchen von 22 Jahren, sei 
die Hexe. Er hatte dieses durch „Approbieren" erfahren, 
indem er einen Schlüssel in die Bibel legte, den die Fren- 
zel berühren uiufstc. Sie hatte uun die Namen sämt- 
licher Bewohner vou Trulben zu nennen und als sie den 
Namen der Margarete Klein nannte, drehte sich der 
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Schlüssel. Gretel war demnach die Hexe. Auch d&fa sie 
das Hexen von ihrer (irufsinutter erlernt habe, offenbarte 
der Schlüssel. Nach Trulben heimgekohri, wusch die 
Frenzel ihr krankes Kiud ; da hörte sie druufsen kläg- 
liches (Jeschrei, wie von einer Kat/e. Das konnte nur die 
Hexe Klein sein, denn der Hexenmeister hatte der Frenzel 
gesagt, dafs die Klein sich nach Uelleben in einen Hund 
oder eine Katze verwandeln könne. Nun wurde in Trulben 
die Margarete Klein allgemein ul« Hexe verschrieen und 
gemieden; sie klagte, uud die Frenzel wurde zu fünf Ta- 
gen Haft und in die Konten verurteilt 

7. Wiener Hexe. Verhandelt vor dem Strafrichter 
des Bezirksgerichtes Wieden im Juni 1891. Diu Aufwär- 
terin Fanny Strobl klagte gegen das Dienstmädchen Marie 
Wirzar, weil ihr dieselbe fortwährend olfene Korrespon- 
denzkarten mit den Titulutureu : Menschenfresserin, Tmd, 
Hexe, geschickt habe. Eine derartige Karte lautete wört- 
lich : .Du Blutsaugerin, du hast mir schon das ganze Blut 
ausgesogen, ich habe nichts mehr als die Haut, jede Nacht 
fahrst du durch den Rauchfang!" Die Schrciberin dieser 
Karten erzählte dem Richter, dafs ihr die Privatklägerin, 
seit sie. die Angeklagte, von ihr weggezogen Bei, keine 



Ruhe lasse, sie von jedem Dienstplatze wegbringe und sie 
selbst während der Nacht besuche. — Richter: Während 
der Nacht '! Erklären Sie sich doch deutlicher. — -Angekl.: 
„So eine Trud kommt wie ein Wind über die Menscheu 
und betäubt sie. Weun der Mensch zu sich kommen 
und ausrufen kann: Jesus, Maria und Joseph! dann lisst 
sie nach. Biese Frau (mit dem Finger auf die Privat- 
rin weisend) ist eine solche Trud. Sie vertreibt 
aus jedem Posten, so daf» ich nirgends länger als 
drei Wochen bleibeu kann. Gegen 12 Uhr, wenn ich im 
Bette liege, kommt sie unter dem Bette hervor, setzt »ich 
auf mich und saugt mir das Blut aus der Brust. Ich 
bin schon so matt, dafs ich gar nicht mehr arbeiten kann. 
Früher war ich stark und gesund, jetzt bin ich ganz 
mager, weil sie mir schon alles Blut ausgesogen hat !" 
Jetzt schrie eine Frau aus dem Zuschauerräume: „Dös 
is auch wahr! Sie soll ihr a Ruh lassen. I hab' selber 
g'sehen, dafs sie auf der Brust an ganz roten Fleck g'habt 
hut, uud am Arm is sie so zerbissen, dafs man urndli 
die Zahn' siecht!" Der Richter vertagte die Verhand- 
lung, um erst ein Gutachten des Gerichtsarztes über den 
Geisteszustand der Wirzar einzuziehen. 




Ans allen Erdteilen. 



— Da» Trugbild de« Osten» (Nachtrag). Der von 
mir (oben 8. 194) besprochenen Heiimclischcn Abhandlung 
I,e niirage orieutal ist im sechsten Hefte der Zeitschrift 
L'Aiithropölogie 1893 bald der Schlufs gefolgt. Dies giebt 
mir Veranlassung, nochmals Wune darauf zurückzukommen. 
Es werden in diesem zweiten Teile dir Einflüsse besprochen, 
die der Orient, Ägypten, Assyrien, Phönikicn auf Osteuropa 
gehabt, mit vollem Hechte aber auch die europäische Gegen- 
strömung (le rnurant europeen) mit ihrem Beichtume an 
Stoffen, Formen und Gedanken hervorgehoben. .Mau mufs", 
«am Reiunch , „alle Schlufsfolgerungen ziehen im« einer 
Tbataachu, die wir Kloben klar gestellt zu haben, dafs 
nämlich die europäischen Barbaren bei ihrer ersten Berührung 
mit dem Orient »ehr w>-it davon entfernt waren, im Natur- 
zustande lebende Wilde zu sein, im Sinne der heutigen Ethno- 
graphie , dafs sie vielmehr, allem Anscheine nach, einen 
langen Entwickelungsgang hinter sich hatten.* Man wird 
dem französischen Forscher zwar zustimmen, wenn er die 
Bedeutung der alten Kulturstiiatrn um Sil uud in Vorder- 
asien für die Osteuropäer nicht unterschätzt. Wenn wir 
aber erwägen, dafs nach den neuesten anthropologischen 
Anschauungen die Semiten nur ein Zweig der südeuropaischen 
Itasse sind und dafs Ägypten unter semitischem Einflüsse 



dürfen wir vielleicht in der Einwirkung de* Ostens 
auf Pelasger, Tynheuer, Helleneu, Phryger, eine der in der 
Geschichte so häufigen .Rückwirkungen" (action en retour) 
erkennen. 

Mit scharfem Bücke erkennt Beinach in der .Stilisierung" 
das, was der europäischen Kuustübung seit den ältesten bis 
auf neuere Keilen eigentümlich gewesen. .Manche Leute", 
meint er, .sind immer noch von dem Vorurteile erfüllt, 
heraldisch und orientalisch seien gleichbedeutend« Be- 
griffe. Das Gegented ist wahr. Die orientalische Kunst hat 
die Tiere mit bewundernswerter Naturtreue dargestellt: die 
Stilisierungen gehören der myke- 
und hittitischen Kunst an, die wir beide für euro- 
päisch halten." 

Nach einem früheren Ausspruche (L'origine des Aryens, 
Paris 1S92) denkt sich Keinach die Urheimat der .Arier" in 
Westeuropa. Hier ist also seine .europäische V'reinlieit" zu 
»uchen, .die Kultur der neueren Steinzeit um) der Kupferzeit, 
in der sich bald einzelne Provinzen abzeichneten, je nach 
den Wohnsitzen der Völker, ihren Hilfsmitteln uud, in zweiter 
Reihe, ihren Berührungen mit dem Auslande." Mit Genug- 
thuung bei* ich den Satz hervor: , Der Ursprung de» 
Hakenkreuzes und der Fibula, die gleicherweise in Babylonion 
wie in Ägypten unbekannt waren, kann nur in Europa ge- 
sucht werden.- Da« ItilJ vom fächerförmigen Ausstrahlen 

(rayonne en «veritail de l'thiropi ntmle ou de l'Europr. du 

Nord) der europäischen Kultur gebrauche ich seil Jahren 
zur Veianschauüchung unserer vorgeschichtlichen Verhalt 



Hisse, ebenso wie das wiederholter Völkerwellen, die ver- 
schiedene sich deckende Kulturschichten ablagerten (super- 
position de couches succcssivcsV Die Enden der Fächer- 
Strahlen erleiden selbstverständlich bei nur geringer Ver- 
schiebung des Knaufs eine «ehr viel gröfsere Lageverschiebung. 
Ks ist daher von der griifsten Bedeutung , wo wir den Aus- 
strahlungspunkt der europäischer Kultur suchon. Reinacha 
unbealimmte X ul'seriuigeu in dieser Hinsicht machen sein 
ganze« System unklar. Die vielen naturwissenschaftlichen, 
archäologischen, sprachlichen und geschichtlichen Gründe, 
die für Skandinavien sprechen, können hier nicht einzeln 
aufgezählt werden. Es sei mir nur erlaubt, daran zu erinnern, 
dafs ich ilie Geguer meiner Anschauungen schon wiederholt, 
1 mündlich, aufgefordert ' 
Berge zu halten. J 



noch kein einziger 
Karlsruhe. 



Ks ist mir aber bis jetzt 
Dr. L. Wilser. 



— Die höchste meteorologische Station der Knie 
ist in Sü75m Hohe am Berge Chachani (liieiflm) 
in Peru bei Arvipiip» auf einem Plateau au der Grenze 
des ewigen Schnees auf Kosten eine» reichen Amerikaners 
augelegt worden. Sie liegt 2ii:> m höher «Is die Station auf 
dem Gipfel des Munt- Diane und kann von Areqoipa aus in 
acht Stunden zu Pferde erreicht weiden. Sie besteht aus 
einer Hütte mit scltmtregistrierenden Instrumenten, die all- 
wöchentlich abgelesen werden, d* der dauernde Aufenthalt 
eines Beobachters daselbst nicht beabsichtigt ist. Es ist un- 
zweifelhaft, dafs diese Beobachtungen in ^so grofser Höhe 
über dem Meer«; und in solcher Nabe des Äquators wichtige 
Ergebnisse bezüglich der Wärme- und Hcwegungsvcrhältnuse 
der hohen Schichten unserer Atmosphäre liefern werden. 
(Verhandl. Berl. Ges. für Erdkunde last, 8. i>4.) 

— Die deutschen Kolonieen in Bufslaud. Im Jahre 
1641 bestanden in dein südlichen Itufsland 28* deutsche 
Kolonieen mit einer Bevölkerung von ISS 25* Beelen , und 
einem Laudgebiete von UM) 929 Hektar, Im Jahre 18!'l war 
die Kahl der Kolonieen auf M3 augewachsen mit einer Be- 
völkerung von 31o;U2 Seelen und einem Landgebiete von 
3«rJ3öTS~HrkUr. Die grol'se Zahl der Deutschen wohnt im 
Gouvernement Chi-rson flu4.")7o), dann in Taurien (7 1 O.'.o), 
im Gouvernement Jckaterinoslaw (04 3V4) und in Befsnrabieu 
I.S9 229). Aufserdem besitzen die Deutschen in den an der 
Wolga gelegenen Gouvernements 142oyou Hektar und im 
Südwesten 051**1 Hektar; die übrigen Kolonieen sind in 
andern Gouvernements zerstreut mit einem annähernden 
laudgebiete von 2 IS« Mull Hektar. Der Wert dieser 513 
Kolom.en wird auf *uu Millionen Rubel geschätzt. iRussi- 

i scher Invalide Nr. «2, 1894.) K. 
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Die deutsche Sprachinsel um Olmütz 1 ). 

Von Dr. Karl Lcchncr. Krcmsicr. 



01m,Utz bildet mit mehreren Vororten und Dörfern der 
nächsten Umgebung eine heute freilich etwas zusammen- 
geschrumpfte deutsche Sprachinsel, mit der wir uns etwas 
näher beschäftigen wollen. Hein deutsch ist nach der 
Zählung von 1890 nur noch das Dorf Nimlau, alle an- 
dern Orte sind weniger oder mehr gemischt. Nachfol- 
gende Tabelle giebt über die Verteilung der Bevölkerung 
Aufschluß, wobei die Orte über dem Striche die eigent- 
liche Sprachinsel ausmachen , während die unter dem- 
selben unter der tschechischen Bevölkerung nur eine ge- 
ringe deutsche Minderheit aufweisen. 





Im Jahre 1880 


Im Jahre 1890 




Deutsche 


Tschechen 


Deutsche 


Tschechen 


Olmütz .... 


12879 


«123 


12644 


«194 


Bleich .... 


246 


517 


258 


6*0 


Greinergasa« 


180 


44 


221 


30 


Neugaue . . . 


1170 


1»» 


2094 


1091 


Neretrin . . . 


214 


12- 


332 


74 


Nebotein . . . 


942 


321 


841 


317 


Nedweis . . . 


2M 


72 


280 


96 


Nimlau .... 


e»o 


32 


74t 




Gießhübel . . 


28« 


3 


;s;-j 


19 


Schnobolin . . 


»01 


58 


842 


121 


Powe! ... 


586 


49 


612 


42 


Neustift. . . . 


886 


121 


1214 


54 


Balzergut . . . 


355 


204 


389 


248 


Pauinwitz . . . 


267 


]M 


!.U4 


146 




18 763 


7 936 


21351 


9112 


HaUcheln . . . 


80 


88« 


12« 


1081 


Kloster- Hn«- 










. disch .... 
Cernowier . . 


na 


218 




327 


17 


813 


US 


931 


Laika .... 


25 


207 


24 


245 


Rollsberg . . . 


11 


445 


24 


587 


Hodolein . . . 


241 


1370 


411 


2038 


Holitz .... 


34 


1261 


19 


145« 


Chwalkowitz . 


8 


933 


174 


1253 


Byatrowan . . 


12 


348 


27 


4451 




549 


6481 


1057 


k 




20 312 


14417 


22 408 


17 479 



tistik des österr. Kaiserstaate», 1 Witt^Xtsi "sThwmatismu» ^r 
Volksschulen Mähren» für 187«. 8chulsrhematismus Air Mäh- 
ren 1892; Wolny, Kirchliche Topographie von Mähren, Ol- 
mützer Kreis, 1. Bd., 1855; Dudik, Mährens allg. Geschichte. 
8. Bd.; , Olmütz im Jahre 1848* (Olmütz 1856); W. Müller, 
Geschichte der kg). Hauptstadt Olmütz 1882, um) clraaen sta- 

LXV. Hr. 1«. 



Woher stummen die Deutscheu dieses Spracheilandes ? 
Diese Fruge liifst sich nicht mit wenigen W urteil beant- 
worten, denn es liegen mehrere Schichten deutscher Be- 
völkerung übereinander. Wir müssen daher auf die Ge- 
schichte dieser Ansiedlungen zurückgreifen. Wie schon 
die Ortsnamen darthun, waren Slaven die ältesten An- 
siedler, denn die Neugasse, Greinergassc. Neustift und 
Salzergut entstanden erst um 1744 anläßlich desFestungs- 
baue* und Bollsberg noch später. Die ersten deutschen 
Ansiedler kamen in das nördliche Mähren aus Flundern, 
und schon im Jahre 1231 sind Deutsche und Wallonen 
in Brünn so zahlreich, data sie eine eigene Kirche er- 
hielten. Ohne Frage mufste es in Bücksicht auf den 
Zug der iluudelsstrafse daher flandrische Kaufleute da- 
mals auch schon in Olmütz geben , was wohl auch dar- 
aus zu folgern ist, dafs im Jahre 1323 König Johann 
von Böhmen nur den königlichen Städten in seinen Län- 
dern, speciell Olmütz und Brünn, das Becht giebt, 
Tuch von Ypern, Gent und Brüssel zu verkaufen. Da- 
neben gab es auch Franken, namentlich im nördlichen 
Mähren. Ein besonderes Verdienst um die Besiedlung 
durch Deutsche erwarben sich die Olmützer Bischöfe um 
Mähren, die spätestens seit Beginn des 1 3. Jahrhunderts 
ihre gewöhnliche Besidenz in Kremsier aufschlugen, wes- 
halb das Deutschtum von Olmütz mit dem Kremsier« in 
vielfachem Zusammenhange stand. Namentlich war es 
des Böhmenkönigs Premysl Ottokar II. Kanzler, Bischof 
Bruno von Schaumburg (1245 — 1281), der als eigent- 
licher Begründer des weltlichen Besitzes seines Bistums 
Einwanderer sächsischen Stammes in sein Gebiet brachte. 
Das in Olmütz schon unter l'romysl Ottokar I. (t 1230) 
eingeführte. Magdeburger Becht wandte Bischof Bruno 
für alle seine Lehngüter an, und es ist jedenfalls bezeich- 
nend, dafs die Olmützer Bürger im Jahre 1352 das Becht 
der Stadt Breslau annahmen , einer Stadt , in der das ge- 
nannte Becht, aufser in Magdeburg selbst, sich de» 
meisten Ansehens erfreute. Seit dieser Zeit war Olmütz 
der Oberhof für alle Orte (allmählich für 30 Städte und 
über 80 Märkte und Dörfer) in Mähren mit Magde- 
burger Becht. 

Im Olmützer Stadtbuche des Batsschreibers Wenzel 
von Iglau herrscht bis zum Jahre 1420 fast ausschliefs- 
lieb die lateinische Sprache, nach 1420 werden die deut- 
schen Eintragungen immer häufiger und nach 1440 fast 



Ust. Jahrbuch d. kgl. Hptst, Olmutz (1888); (Videx diploma- 
tlr.ua et cpirtolari» Moraviae; 8ali«er, Über daa Olmützer 
Stadtbueh des Wenzel von Iglau, 1882; die .Special-Ort»- 
repertorien von Mähren nach den Volkszählungen v. J. 1880 
und 1890 u. a. m. 
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allgemein üblich, während sich böhmische nur an ß Stellen 
linden. AI« Ratsberren der Stiult. hcifst es in demselben, 
solle man nur solche Kürger wählen, „so guter deutscher 
art vndt ehelicher gehurt 1 - seien. Als Hinweis auf die 
Herkunft der filteren deutschen Ansiedler seheiut Ulm 
ein im Stadtarchiv befindliche» sächsische* Hecht «buch 
von Kelang zu Nein, das nach Rischotfs .Deutsche» Recht 
in Olmütz - ' (IMfiTi) au einer Stelle von der Reihenfolge 
der Stämme, wie sie in Ortloffs Ausgabe sich rinden, 
abweicht. 



Ortloff. 
.dal'a wir hie in deme 
Lande, <ly von polen, dy von 
l>emcn, dy nuirgke von lirau- 
denburgk.alli-SKchspnland, 
alle herzogen |'), alle we»t- 
foln, doringe linde de* riehen 
■träte I!) etc.* 



0 1 tu Q 1 1 e r R c r Ii t « ti u c Ii. 
.daz wir Sachsen hi in 
deme laude, dy vun polen, 
dy von tieuien , dy margke 
von lirandenbiirgk , m e i f a • 
n i- r I a n d t , dy «m hartz, alle 
westfoln , doringe unde dez 
ra ines >tr»m etc.* 



Sehr zahlreich scheint jedoch das sächsische Element 
in Oltnütz nicht vertreten gewesen zu «ein. wenn wir 
auch z. R. im 13. Jahrhundert einen Johannes de Ham- 
burg, 1318 einen Konrad Wokenstctcr (aus Wockcnstädt 
bei Oscherslebcn!), 1378 eiuen magistcr Nicolsu» de 
Saxonia u. u. hier finden. Es wäre auch zu verwundern, 
wenn e.i anderH gewesen wäre. Denn man mufs beach- 
ten , dafs die Rischöfc von Olmütz als die mächtigsten 
Förderer deutscher Koloni«atinn bist zur Gründung des 
Präger Erzbistums (1311) der Metropole von Mainz un- 
terstanden. Ks ist daher nur natürlich, dafs wir auch 
Ansiedler aus Rh ein franken und Schwaben an- 
treffen. -So z. R. im 1 4. Jahrb. einen Reinhard . Sohn 
Ulrichs von Hanau, einen Erhard von Esslingen. Kon- 
rad von (i ein hausen, einen Klwliu, Lendlin, Niederlin, 
Rcuehliu, Swabo, Suevus. im 1 , r >. Jahrh. Tolderle, Huberle, 
Zeeherlin, Frank. Daneben fehlen in der gleichen Zeit auch 
solche Xanten nicht, die auf Kay er n hinweisen, wie i'aier, 
Straubinger, Regensburger. War auch die Bevölkerung 
von Olmfttz nie ausschließlich deutschen Stammes, so 
war doch die Hauptmasse derselben schon seit dem 
13. Jahrh. deutscher Herkunft, und schon im Jahre 1271 
tragen alle Magist ratspersonen deutsche Namen. Als 
13<><> König Wenzel der Stadt einen Wald zur Rodung 
und Anlage eines Dorfes, das A u heif-en sollte, schenkte, 
uiufste er deutsche Ansiedler im Auge gehabt haben, 
sonst hatte er unmöglich für die neue Ansiedlung einen 
deutschen Namen vorschlagen können ; es mußte danach 
auch die Bürgerschaft seibat deutsch sein. In einer Ur- 
kunde v. .1. 1314 kommt eine Pirkwiese vor und wird 
den Olraützer Rürgern ein neues Dorf anzulegen gestattet. 
Um diese Zeit waren auch die Dörfer Nimlau, Schnobo- 
lin, Nehotein u. a. schon mehr oder minder deutsch, da 
sie alle entweder Olmützer Stadtgüter waren oder dem 
Domkapitel oder Klöstern gehörten. 12ÜJI haben z. B. 
die deutschen Kauern in Sehnobolin «rhon ihr eigenes 



Aber Stadt und Umgebung hatten gar oft schwere 
K* kamen die Husitenstürmc. die Reformation 
und Gegenreformation, die den Besitz vieler Rürger ein- 
zog. Au» einer Chronik der Jahre Kilü und lfdo ist 
zu entnehmen, dafs die kaiserlichen Kommissäre die böh- 
mischen Verhandlungen den Rürgern ins De u t s che über- 
tragen mufsten. Seit dem 16. Jahrh. raufs neuerdings 
eine stärkere Einwanderung stattgefunden haben. Über 
die Herkunft der neuen Ansiedler getan uns die Fami- 
liennamen einigen Aufschluf*. Während viele altere Na- 
men, vom Handwerk hergenommen oder imporativisch 
gebildet, wie Leidenhunger, Springenstein, RatTnuf, Suei- 
denhecht oder gar Seheisindiewurst. keinen Schlufs auf 
die Herkunft ihrer Träger gestatten, weisen die jetzt zahl- 



reich auftretenden Namen Kberle. Finsterle, Flegeli, Ge- 
dcrle. Herberle. Hirnle, Ingerle, Schiller. Schoberle, Tem- 
pele, Vierle u.a.m. auf schwähisch-nictnannischcs Sprach- 
gebiet; auf pfälzisch-rheinisches Gebiet weisen die ganz 
besonders im linksrheinischen Lande zwischen Mainz und 
Köln ihre analogen Formen auf = ich in Orts- und Flur- 
namen enthaltenden Namen Derrich, Dieblich. Fibich, 
Grolich, Haltrich, Illich, Herbrich, Körich , Tillich, Ul- 
brich. Zillich, Zirnich, OtTcnheimer u. a. hin. Namen 
der lieiden letzteren Arten haben sich neben bayerischen 
noch viele erhalten, wie aus Firmentafeln und Friedhofs- 
denkmälern zu ersehen ist. Hält man diese Namen mit 
den in älterer Zeit häutig vorkommenden Taufnamen 
Urban, Emmeram, Wendelin, Isidor, Leonhard, Harham, 
Veronica. Balthasar. Melchior (einst gab es in einer Ol- 
mützer Kirch« auch eiuen Altar der heil. Cordula, einer 
der 1 101)0 Jungfrauen) zusammen, so wird man als Grund- 
stock dieser Einwanderungsgeschiehte Leute aus den ge- 
nannten Gebieten um su mehr annehmen müssen, als sie 
auf den kirchlichen Zusammenhang mit der Mainzer und 
Kölner Metropole hinweisen. Schon Dudik hat -diesbe- 
züglich auf das Vorkommen der Namen Gereon undGer- 
trude (letzterer besonders in Brabant heimisch) in 01- 
nirttzerNekrologien aufmerksam gemacht. Der Umstand, 
dafs von den umwohnenden Tschechen die Bewohner der 
deutschen Dörfer Schwaben genannt werden, bestätigt 
unsere Annahme wenigstens teilweise. Ks mag auch 
kein Zufall sein, dafs 3 Stunden nordöstlich von Olmütz 
ein deutsches l)orf Nürnberg (slavisch Norbercany) liegt. 

Wenngleich noch einzelne Worte an schwäbische 
Sprachweise gemahnen . läfst sich doch heute aus der 
Mundart kein weiterer Schlufs ziehen , da die jetzigen 
lK'utscheu vielfach durch Zuwanderung aus nördlichen 
Ortschaften des Landes einen gemischten Bestand der 
Bevölkerung darstellen. Noch weniger geht dies bei 
der Stadt Olmütz au, die als einstige Festung und als 
Sitz zahlreicher Beamten keine scharf ausgeprägte Mund- 
art besitzen kann. Nur ein Wort möchten wir aus dem 
Sprachschatze herausheben: Kinder, urkundlich seit dem 
14. Jahrhundert hier beglaubigt, ein Wort, da« auch im 
tschechischen bednar seine Herkunft nicht verleugnen 
kann. Nur ganz vereinzelt stofsen wir einmal auf den 
Familiennamen Ködigger, sonst sucht mau jedoch ver- 
geblich nach einem bayerisch -schwäbischen Fasser oder 
Schäffler, nach einem sachsich-niederdeutscheu Köttcher, 
Hüttner oder Küfer. In Tracht und Kauweise hat «ich 
nichts Charakteristisches erhalten, waren ja doch die 
umliegenden Dorfschaften in den vielen Kelagerungen 
der Festung Olmütz mehr oder minder oft zerstört wor- 
den. Seit dem 17. Jahrhundert treten auch infolge der 
Kriege und durch den Hofstaat der Kischöfe hierher ge- 
zogene Italiener als Kürger von Olmütz auf, so Tengelot 
de Valtelin. Botticclla. Clea , Pino, Primavesi, Masslsin. 
Curti Arigone, Orelli, Bracheiii etc. Aber es fehlen 
selbst in dieser Zeit solche Namen nicht ganz, die auf 
sächsisches Gebiet weisen, wie Düringer. Göttinger, 
während uns anderseits die Lcr*chinacher und Uyen- 
decker wieder an den Rhein führen; andere Familien- 
namen entstammen deutschen Städten des LandeB. z. K. 
Müglitzer, Znamber. Iglauer. 

Dafs diese deutsche Ansiedelung nicht mehr ihren 
früheren Umfang hat, darf bei einer Sprachinsel, die 
ringsum von Tschechen umgeben ist , gar nicht be- 
fremden. Und letzteres war immer der Fall, denn sie 
hing nie nach Osten zu mit dem geschlossenen deutschen 
Sprachgebiete zusammen. Hodoleiu und Kystrowan 
waren stets «lavisch und haben erst in den letzten Jahr- 
zehnten, seit der Eisenbahnverkehr näher an sie heran- 
reichte, deutsche Minderheiten erhalten. Das seit 1595 



Digitized by Google 



Dr. Kurl Lechner: Die deutsche Sprachi n sel um Olmütz. 



mit einer Reihe anderer, zumeist deutscher, Dörfer dem 
Olmätzer Dotncapitel gehörige Grofs-Wisternitz (seiner 
Zeit wohl auch Deutsch-Wisternitz genannt) war auch 
n i e rein deutsch , wie Dr. Gehre (die deutschen Sprach- 
inseln in Österreich, Grofaeiihain 1886. S, 31) behauptet, 
sondern stets stark utraquistisch. So wird es z. B. in 
einem 1772 hergestellten Ristumkatalog als böhmisch 
bezeichnet, und bis Tor wenigen Jahrzehnten bestand die 
Sitte, Kinder nach Altwasser in Tausch zu geben, damit 
sie die deutsche Sprache erlernten, fast allgemein. Nach 
der Aussage eines seither verstorbenen HO jährigen Greises 
aus dieser Ortschaft aufwerten zu seiner Jugendzeit die 
Leute sich mit Stolz Ton ihrem Kinde: „Uiumi neuiecky" 
(es kann schon deutsch). Das hat sich heute ins Gegen- 
teil verkehrt, und während 1880 noch 125 Deutsche und 
1900 Tschechen gezahlt wurden, sind 1890 unter 2162 
ur 1)2 mit deutscher Sprache vorhanden 
Die noch 1876 utraquistische Schule ist schon 
seit Jahren ganz slavisch. 

Der angezogene Katalog nennt auch Topolan deutsch, 
das heute ganz tschechisch ist, während er Rleich und 
Paulowitz als utra- 
quistisch anführt, 
was nach Feiner 
Art der Sprachbe- 
stimmung kij viel 
bedeutet, dafs die 
deutsche Sprache 
aberwog . was 
heute nur noch 
bei Paulowitz der 
Kall ist. Noch im 
Jahre 1852 konnte 



sonders Hörer der 1855 aufgehobenen Universität, ent- 
gegen, die in der Zeitung .Neue Zeit" ein publizistische* 
Organ fanden, das auch heute noch die Partei nicht ver- 
lassen hat, wahrend anderseits der Verein „Slovanska 
lipa 4 das tschechische Rauerntuni der Umgebung gegeu 
die Deutschen aufzuhetzen suchte. Waren bis dahin 
alle Vereine und Bildungsanstalten deutsch gewesen, so 
änderte sich dies seither in rascher Folge, namentlich 
hinsichtlich der ersteren, von denen es 1888 schon 20 
tschechische gab, die meisten freilich ohne erhebliche 
Redeutung. Den drei politischen Rlättern in deutscher 
Sprache standen im gleichen Jahre zwei solche in tsche- 
chischer gegenüber. Dem deutach.ru Staatsgyuiuasiuni, 
da« seinen höchsten Stand mit 538 Schülern im Jahre 
1874 erreicht hatte, während es bei Reginn des laufen- 
den Schuljahres noch 311 Schüler zählte, reiht sich das 
1867 eröffnete slavisehe Staatsgymnasium an, dessen 
Schülerzahl von 706 im Jahre 1877 auf 525 im heurigen 
Schuljahre sank. Sonst giebt es nur noch eine slavisehe 
Volksschule von vier Klassen. Die 1854 gegründete 
Staatsrealschule, die unter ihren Schülern (1893 bis 

1894: 317) allor- 
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sekretär im stati- 
stischen Amte, 
Hain, die Ortschaf- 
ten Laska , Hat- 
schein , Hrept- 
schein und Kloster- 
Hradisch als ge- 
mischt bezeichnen. 
Im letztgenannten 
Orte rührt der re- 
lativ hohe Stand 
der Deutschen 
wohl von dem hier 
untergebrachten Militärapital her, Hfeptschein ist tsche- 
chisch , die beiden andern beaitzen nur wenige Prozent 
Deutsche. 

Wir dies auch anderwärt« in unseren gemischt- 
sprachigen Gebieten häufig vorkommt , deckt sich in 
IHM')'!] Sprachinsel die kirchliche Einteilung nicht ganz 
mit der nationalen Zugehörigkeit. So gehört dos tsche- 
chische Topolan zu Nebotcin, weshalb hier abwechselnd 
deutach und slavisch gepredigt wird. Rleich und Paulo- 
witz gehören zum slavischen Chwalkowitz , doch gehen 
die Leute meist nach Olmütz in den deutschen Gottes- 
dienst. Aufserhalb unseres Gebietes liegen die Dörfer 
Xirklowitz (1890: 396 Deutsche, 137 Tschechen) und 
Hoinbok (1890: 61) 1 Deutsche, 22 Tschechen), die wieder 
im tschechischen Grofs-Wisternitz eingepfarrt sind. Hin- 
gegen ist erfreulicher Weise die Ausscheidung der sla- 
vischnn Dörfer Kozuschan, Tazal und Hcjstroschitz aus 
der Pfarre Schnobolin erfolgt, so dafs in derselben den 
2242 Deutschen uur 236 Tschechen gegenüberstehen. 

Die Bestrebungen zur Slavisiernng von Olmütz 
datieren erat vom Jahre 1848 an. Damals trat den 
Deutschen ein Teil der Lehrer und jüngere Leute, bc- 
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ding» auch viele 
Slaven zählt , ist 
deutach, ebenso diu 
staatliche Lehrer- 
bildungsanstalt : 
die damit ver- 
bundene Cbungs- 
schule zählt jedoch 
■uch viele slavi- 
sehe Schüler. Alle 
übrigen Schulen 
der Sprachinsel 
sind deutsch, leider 
nicht alle I /ehrer. 
Sämtliche Schulen 
erfreuen sich eines 
zahlreichen Be- 
suches. Während 
die Gesatntzahl 
deutscher Schüler 
im Jahre 1876 sich 
auf 2434 belief, 
twtrug dieselbe im 
Jahre 1892 schon 
3504 ; namentlich 
ist die Volksschule in Paulowitz in der Schülerzahl 
stets gestiegen. Rei der Kröffnung von 90 Kindern 
besucht, waren 1892 schon 345 Schüler i 
Man wäre jedoch in einer arge 
wenn man glauben würde, dafs alle jene, welche deutsche 
Schulen besuchen, späterhin sich als Deutsche fühlen 
würden. Die Kltem wollen einfach den Kindern die 
Möglichkeit bieten, durch Erlernung der deutschen Sprache 
ihr Fortkommen zu erleichtern. Aber gerade dadurch 
werden den Tschechen weit schärfere Waffen zur Be- 
kämpfung des Deutschtums in die Hand gegeben, als 
sie sonst besafsen und es ist gewifs bezeichnend, dafs 
zahlreiche Redakteure und Journalisten heftiger Tsche- 
chenblätter deutsche Bildung genossen haben. 

Auffallend sind die nationalen Verhältnisse im fürst- 
erzbischöflicheu Priesterseminare. Wahrend dasfellx- 
1877 unter 85 Alumnen nur 13 Deutsche zählte, stellte 
sich 1893 dies Verhältnis nicht wesentlich günstiger, du 
unter 202 Alumnen nur 37 I>eut.-ehe waren. Dies giebt 
nicht nur in nationaler Hinsicht zu denken, sondern 
sollte unseres Erachten» uoch weit mehr die beteiligten 
kirchlichen Kreise auf die Frage führen, was wohl die 
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Ursache sein möge, dafs Bich so wenige Jünglinge 
deutscher Nationalität zum Prieeterstande melden. Und 
die* um »o mehr, als gerade die deutlichen Gebiete der 
Erzdifteese zum grofsen Teile von verhältniBtnäfsig 
armer Bevölkerung bewohnt sind, wahrend doch das 
geistliche Studium am raschesten zu sicherem Brote 
führt. I)er Schematismus für 1893 weist für die ganze 
Krzdiöceso 1809 952 Katholiken aus, von denen reich- 
lich 30 Proz. deutscher Nationalität «ind. Diese wenigen 
Seelsorgskandidaten sollen für mehr als 500000 deutsche 
Pfarrkinder einen genügenden Nachwuchs bilden? Das 
ist unmöglich, wie die überaus grofse Zahl slavischer 
Priester in den deutschen (iebieten Nordmährens znr 
(ienüge erweist. 

Wir haben früher des Zusammenhanges des deutschen 
Wesens von OlmQtz mit dem von Kremsier gedacht. 
Es darf daher nicht Wunder nehmen, dafs wir auch 
hier Sachsen treffen, z. B. Ende des 13. Jahrhunderts 
einen Konrad von l.andsberg, Hermann von Wening- 
hausen, JohanneB Saxo de ( remsyr etc. Aber auch hier 
hausten schon um diese Zeit und wenig später Schwaben. 
Da aber das Deutschtum hier immer nur auf die 
Stadt beschrankt war und auch in derselben nie alle 
Bewohner umfafste, während die Landbevölkerung zu 
allen Zeiten rein slavisrh war. ging es im Laufe der 
Zeit mit demselben naturgemäfs stark abwärts. Erst 
unter dem Bischöfe Karl Grafen von Liechtenstein 
(t 1695) kamen wegen seiner grofsen ßauth&tigkeit 
wieder zahlreiche Deutsche , vereinzelt auch Italiener 
hierher. In der Zeit von 1680 bis 1730 finden wir in 
den Rataprotokollen der Stadt weit Ober 200 deutsche 
Familiennamen , deren Träger ansässige Bürger waren. 
Manche von diesen sind aus Olmütz zugewandert und 
fast alle Namen sind schwäbisch-bayerischen Ursprungs, 
nur wenige weisen auf die Rheinpfalz hin. Von allen 
diesen Familien hat sich kaum ein Dutzend bis auf 
unsere Tage erhalten. Andere deutsche Namen sind an 
ihre Stelle getreten, allein ihre Trager vermochten nicht 
den deutschen Charakter der Stadt zu erhalten. Als 
ich vor nun bald 11 Jahren hierherkam, waren nur 
wenige Slaven in der Gemeindevertretung, heute sitzt 
noch e i n Deutscher in derselben. Freilich war auch 
damals schon die Stellung der Deutschen eine künstlich 
erhaltene gewesen. Jm Jahre 1880 zahlte die Stadt 
gegenüber 8899 Tschechen nur 2838 Deutsche und 
1890 standen 10 757 Tschechen nur noch 1595 Deutsche 
gegenüber. Doch bestehen hier noch eine deutsche 
Knabenvolksschule, eine deutsche Madchen Volks- und 
Bürgerschule, ein deutscher Kindergarten , ein deutsches 
Staatsgymnasiuni (1893 bis 1694: 217 Schüler) und 
eine deutsche Landesrealschule (1893 bis 1894: 201 



Schüler), an der aber über die Hälft« der Lehrer 

Welcher Zukunft geht die Olmützer Sprachinsel ent- 
gegen? Nach unserer Meinung keiner allzu rosigen, 
denn die politische Lage im Lande gestaltet sich für 
die Deutschen in der Diaspora immer ungünstiger. Die 
Dörfer mit einer mehr ständigen bäuerlichen Bevölkerung 
werden wohl eine zähe Widerstandskraft besitzen, nur 
Nebotein scheint stark gefährdet zu sein, noch weit 
mehr der Vorort Neugasse, in dem Bich seit der Zählung 
vorigen Jahres 1880 ein ausgedehntes Cottage - Viertel 
gebildet hat, so dafs deren Volkszahl von 1368 auf 
3 185 Bewohner stieg und die Zahl der Deutschen von 
H5 Proz. auf 65 Proz. sank. Nicht geringer scheint uns 
die Gefahr für die Stadt Olmütz selbst zu sein. Zwar 
hat dieselbe dermalen noch keinen ausgesprochenen 
Tschechen in der Stadtvertretung , aber wie lange wird 
es dauern, bis der dritte Wahlkörper Slaven entsenden 
wird ? Wir können der deutschen Bevölkerung dieser 
und mancher andern Stadt Mährens den Vorwurf nicht 
ersparen, dafB Bie hinsichtlich ihrer nationalen Lage viel 
zu optimistisch geblieben ist Kremsier, L'ngarisch- 
Hradisch, Prossnitz darf man als verlorene Poeten an- 
sehen , zu denen in den nächsten Jahren aller Wahr- 
scheinlichkeit nach noch andere kommen dürften, auch 
in Brünn hat die Zahl der Tschechen schon fast ein 
Drittel der Bevölkerung erreicht. Mafsgebend für den 
| deutschen Charakter der Stadt Olmütz bleibt die Civil- 
I bevulkerung, denn das Militär ist. oftmaligem GarniBona- 
wechsel unterworfen. Und da «teilt sich das Verhältnis 
sehr zu UngunBten der Deutschen heraus, wie folgende 
Zahlen zeigen. Olmütz hatte 

Deutschen Tschechen 
1B8Ü eine Civilbevölkerung von 10*94 4440 
1890 . . . 10 620 4958 

Hätte die Vermehrung der Volkszahl civilen Standes 
bei beiden Nationalitäten gleichen Schritt gehalten, so 
mürste Olmütz 1890 rund 11830 Deutsehe gezählt 
haben. Nimmt die Civilbevölkerung deutscher Natio- 
nalität im Verhältnis zur tschechischen in jedem Jahr- 
| zehnt um rund 1 2 00 Personen ab, so ist der Zeitpunkt 
! leicht zu bestimmen, wo Olmütz ganz tschechisch sein 
1 wird. Wer als Fremder vor zehn Jahren die Stadt be- 
I suchte , wird jetzt erstaunt sein Uber die grofse Zahl 
rein tschechischer oder gemischter Firmentafeln, die ihm 
allüberall in die Augen fallen. Sie bilden unserer 
Meinung nach ein wichtigeres Kriterium als die Ergeb- 
j nisee der Volkszählung. Gebe Gott , dafs die Zukunft 
] unsere Befürchtungen Lügen strafe und Olmütz, bis 
j 1641 Hauptstadt von Mähren, auch fernerhin den deut- 
I schon Charakter zu wahren vermöge! 



Die Architektur der Pneblo-Indianer. 



Zu den Gebieten von Arizona und Neu-Mexiko, die 
seit den frühesten spanischen Expeditionen, also seit 
einem Zeiträume von mehr als drei Jahrhunderten, von 
Europäern am seltensten besucht worden sind , gehören 
die alten Provinzen Cibola und Tusnyan im Gebiete 
des Little Colorado River. Namentlich Tusayan blieb 
durch seine Entlegenheit und den dürren und abschrecken- 
den Charakter des umliegenden Gebietes von fremden 
Einflüssen so verschont, dafs die Architektur der india- 
nischen Bewohner dieser Provinz, der Ruchlos und ihrer 
Feinde, der Navajos, noch in sehr nahen Beziehungen zu 
der der Urbcwohner des Landes sich erhalten konnte. 
Auf Grund jahrelanger, mühsamer Forschungen und 



1 Studien an Ort und Stelle, versucht nun Viktor Mindeleff 
in einer umfassenden Arbeit ') den Nachweis zu führen, 
dafs die in den jetzt bewohnten Dörfern zu Tage tre- 
tende Architektur sich von Stufe zu Stufe aus der, der 
traditionell mit ihnen zusammenhängenden Ruinen ent- 
wickelt hat und dafs die jetzigen Bewohner die Nach- 
kommen der Ureinwohner des Landes sind. 

Die Ueberrestc der Pueblo-Architektur — von älteren 
Forschem wohl auch als „aztekische" bezeichnet — 



') A study of I'utOilu Arcbitecture'in Tusayan aud Ci- 
bola l<y Victor Mindelrtr. Eighth annual rr|Hwt of the 
Bureau of Etbnology. Washington 1891 
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finden «ich Ober weit« Strecken der Wüstenregion der 
südwestlichen Hochebenen zerstreut, welche die Gebiete 
deB Kio Pocos im Osten und de« Colorado im Westen 
uinfafst und von Central - Utah im Norden bis zu den 
GlNM der Vereinigten Staaten und darüber hinaus im 
Süden reicht IMe Nachkommen der Völker, die zu den 
verschiedensten Zeiten diese Steindörfer oder I'ueblo« 
bauten, sind jetzt sehr gering an Zahl und bewohnen 
ungefähr 30 Pueblo«, 
die unregelmässig 
über das grofse Ge- 
biet zerstreut sind. 
Die gröfste Zahl von 
ihnen findet sich am 
Oberlaufe des Kio 
Grande und au seinen 
Nebenflüssen in Neu- 
Mexiko. 

Bei der Anlage der 
Hauser und Dörfer 
wird , mif geringen 
Ausnahmen , nach 
keinem bestimmten 
Plane vorgegangen. 
In der Regel besteht 
jetzt ein stets recht- 
eckiges Haus aus nur 
einem Räume. Die 
Wände sind etwa 
2 7» m hoch und von 
verschiedener Dicke. 
Ausser Steinen finden 
auch alle in der Ge- 
gend vorkommenden 

brauchbaren Hölzer bei Errichtung des Hauses Ver- 
wendung. Das Dach wird aus einem Riegelwerke von 
Balken und Zweigen mit darüber gelagerter Decke aus 
Erde und Gras gebildet Diese 
Errichtung de* Dache« liegt den 
Frauen ob; erst wenn es fertig 
ist, wird der Fufsboden im Hause 
durch Ausbreitung einer dicken 
Schlammschicht hergestellt , und 
dann werden die ganz aus Steinen 
errichteten Wände mit Mörtel 
überzogen. In einer Ecke des 
Daches Iii Ist man eine Öffnung, 
unter der die Frauen den Kamin 
mit der Feueratellc einrichten. 
Die Feuerstelle ist gewöhnlich 
nur eine etwa 80 qcm grofse 
Vertiefung im Fufsboden. Da- 
rüber wird ein Rauchmantel er- 
richtet, dessen untere Seite etwa 
1 m hoch vom Boden liegt. 

Alle Eingeborenen betrachten 
ein «olche« einräumiges Haus 
(pipoli) als ein in sich abge- 
schlossenes Ganzes, das aber auch 
eventuell den Kern für einen 
grofsen Gebftudekomplex abgeben kann. Wird mehr Kaum 
gewünscht, z. B. wenn die Tochter des Hauses heiratet 
und einen eigenen Raum verlangt, so wird ein zweite« 
Haus an die Front des ersten angefügt oder auf das 
erste ein zweites Stock aufgesetzt Auf diese Weise ent- 
stehen dann die dichtgedrängten, um einen Innenhof 
gruppierten Häusermassen, von drei bis vier Stockwerken 
Höhe, welche einen Pueblo bilden (Plan Fig. 5). Die 
Wohnungen des erst«n Stocke» haben als Hegel keine 
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Thüröffnungen in den Wänden, sondern auf einer Leiter 
steigt man vom Inuenhofo zum Dache hinauf und durch 
eine Dachluke »uf einer Leiter in den Kaum hinab , wie 
es aus Fig. 1 ersichtlich. Die Dächer werden zum Auf- 
bewahren von Haushaltungsgegenständen und Vorräten 
aller Art benutzt In allen Fullen findet sich auch eine 
Feuerstelle in jedem Räume der oberen Stockwerke; 
gekocht wird aber gewöhnlich auf den Terrassen (ihpobi), 

besonders des ersten 
Daches. 

Das Innere eines 
Pueblohauscs ist sehr 
einfach ausgestattet. 
Fig. 2 zeigt den 
Grundrifs eines Hau- 
ses des zweiten Stock- 
werkes zu Mashon- 
gnovi. Die eine Hälfte 
ist in Meterhöhe vom 
Hoden mit einer Art 
Bank versehen , die 
als Aufbewahrungs- 
ort für kleinere Gegen- 
stimme dient; die an- 
dere Hälfte dient als 
Lager für eine Reihe 
von „metates* oder 
Mahlsteinen, die für 
einen PuebloliALishalt 
unentbehrlich sind. 
Der ganze Fufsboden 
ist mit Steinplatten 
sorgfältig gepflastert 
und wird sehr sauber 
gehalten. Wenn man zur Thür hineintritt, liegt in 
der rechten Ecke der Feuerplatz mit einem Raueh- 
mantel von halbrunder Form. In der linken Ecke 
stehen zwei „ollas" oder Waaser- 
gefäfse, die immer gefüllt ge- 
halten werden. Neben den Waaser- 
gelufsen liegt ein tlaschenartigi r 
Krug, mit dem da« W unser von 
den Quellen am Ful'se des Hügels 
(Mesas), auf denen die Dörfer 
alle liegen, hinaufgetragen wird. 
Die Eingangathür zu diesem 
Hause, die uns Fig. 3 zeigt, ist, 
wie überall in Tusayan üblich, 
an den Seiten gestuft 

In allen Pucblodörfern 'findet 
sich stet« ein Kaum, dor durch 
seine Form , Grösse und Ijige 
sofort von den Wohnräumen n 
unterscheiden ist. In den Ruinen 
zeigt derselbe vielfach kreisrunde 
Form, gegenwärtig ist er vier- 
eckig. Mindeleff führt für diese 
Räume, die religiösen und cere- 
moniellen Zwecken dienen, statt 
des bisher in der Litteratur üb- 
lichen spanischen Ausdrucke« .estufn," (welche« „Ofen" 
bedeutet und zu MifBverständnissen Anlafs geben kann), 
das Tusayan wort .Riva" ein. 

Das Bemerkenswerteste am Pueblomauerwerke ist 
der Gebrauch von kleinen gespaltenen Steinen, die oft 
nur wenige Quadrutcentimeter Kopffläche zeigen , mit 
denen die Offnungen zugesetzt werden, welche die 
grofsen Steine übrig lassen, aus denen die Mauer er- 
richtet und wodurch eine vollständig glatte Oberfläche 



Fufsboden eines Kunihanses 
in Mashongnovi. 
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der Mauer erzielt wird. In einigen der um sorgfältigsten 
gebauten, alten Pueblos, z. B. den um Charo in Neu- 
Mexiko, führte diese Hauart zu Mauern von so wunder- 
barer Vollendung, dafs man kaum die Lücken Bieht, wo 
die kleinen, mit wenig Mörtel zusammengefügten, 
mosaikartigen Stciustileke aiieinanderstofscn. Du die 
Steinstücke an Gröfse vermieden waren, die man be- 
nutzte, so kam man auf den Gedanken, Steine Ton 
gleichen Dimensionen 
nebeneinander zu ver- 
arbeiten, und so ent- 
standen die gebänderten 
Mauern, diu eine ao auf- 
fallende Erscheinung bei 
einigen Chacohäusern 
bilden. 

In den alten Festungs- 
l'ueblos war die erste 
Terrasse von aussen her 
nur durch Leitern zu 
erreichen, die in die Hohe 
gezogen werden konnten, 
wodurch ein Überfall er- 
schwert wurde. Diese 
primitive Anlage hat »ich 
in grofser Reinheit in 
Tuaayan wie in ("iboln 
erhalten. Die ursprüng- 
liche Form der Leiter 
unter den Tueblos war 
wahrscheinlich ein mit 
Korben versehener 
Baumstamm, wie er ge- 
legentlichgefunden wird. 
Aber auch die Leiter, 
welche aus zwei Stangen 
mit daran befestigten 

Querstiben besteht, hält Miudeleff unzweifelhaft für eine 
eigene Erfindung der Kingebnrenen, die »ich aus der 
einfach gekerbten Stiege allmählich entwickelt hat. 

In den alten Puoblos scheint man all- 
gemein aufserhalb der Wohnungen ge- 
kocht zu haben, da man in den Ruinen 
nur Kochgruben aufserhalb derselben, 
ähnlich den noch jetzt in Tusayau in 
geringer Entfernung vum Hause ge- 
bräuchlichen , findet. In Cibola da- 
gegen sind die grofsen, kuppelförmigcu 
Öfen, wie sie bei den l'uoblos de» Rio 
Grande und ihren mexikanischen Nach- 
barn üblich, in Gebrauch. Nur wenige 
solcher Öfen sieht man auf den 
Dächern der Terrassen in Tusayan. 
Zum Gebrauche heizt man dieselben 
tüchtig, entfernt dann sorgfältig Asche 
und Kohlen daraus, stellt die zu be- 
reitenden Speisen hinein, achlieast 
dann die Öffnung gut mit Steinen und 
Schlamin und in zehn bis zwölf 
Stunden sind die Speisen gut gekocht. 

Die ursprünglichen Feuerstellen in den Häusern zur 
Erwärmung der Räume in der kalten Jahreszeit lagen 
in den alten Pueblohuiisern in der Mitte des Raumes. 
Die Kamine in den jetzigen Häusern siud unzweifelhaft 
eine vou den Spaniern entlehnte Kinricbtuiig. Als tler 
Fuuerplatz noch in der Mitte des Raumes lag, konnte 
der Rauch wahrscheinlich nur durch Thür und Fenster- 
öffnungen entweichen. Später gestattete ein Loch im 
Iljiohe dem Rauche den Austritt, wie noch heute in den 



Fig. 3. Tuiayan-Thür. 




Kivas. wo die, wie überall, konservative Priestersehaft 
eine alte Einrichtung beibehalten hat, die in der Wohn- 
hausknnstruktion lange überwunden ist. Krst mit der 
Verlegung der Feuerplätze in eine Ecke ging dann die 
Errichtung eines Kauchmantels Hand in Hand. 

Der Schornstein der Pueblos ist sehr einfacher Art 
und zeigt nur wenig Verschiedenheit. Die ursprüng- 
liche Form war. wie schon vorhin erwähnt, nur ein Loch 

im Dache, wie es «ich 
in den Kivas noch er- 
halten hat. Später er- 
richtete man um dua 
Loch eiue Art Luft- 
schacht von viereckiger 
Form auB Steinen , und 
schliefslich wurde, wie 
es Fig. 4 zeigt, der Liift- 
schacht durch Aufein- 
andersetzcu von durch- 
löcherten Töpfen beliebig 
erhöht. 

In den Ruinen der 
alten Tuaayau-Pueblos 
findet man oft Thorwege, 
die zur Verteidigung 
eingerichtet waren. Ei- 
nige der Zugänge in den 
jetzigen Dörfern von 
Tnsayan gleichen diesen 
alten Vorbildern . aber 
die meisten der engen 
Gange, die den Zugang 
in den inneren Höfen 
der Dörfer vermitteln, 
sind nicht aus Gründen 
der Verteidigung ent- 
standen, sondern sind 
planlosen Aneinandorbaueu der Wohnungen 
findet sie auch meist im Innern eines 
»einer Peripherie. In den Ruinen der 
Cibola Pucblos sind äufsere Thorwege 
überhaupt nicht nachzuweisen . und 
auch in den jetzigen Dörfern ist der 
Zugang zu dem inneren Teile auf 
einige Punkte beschränkt. In Fig. f> 
sehen wir den Plan von Shupaulovi. 
der, nach Mindeleff, die Idee des ein- 
geschlossenen Hofes aui deutlichsten 
aufweist. 

Fig. 0 zeigt uns den südlichen 
Zugang zum Dorfe Walpi. Der Ein- 
gang ist dadurch enger als der übrige 
Teil des Ganges gemacht , dafs man 
Strebepfeiler au» Mauerwerk au den 
Seiten errichtete. Man that dies 
vielleicht, um eine Stütze für die not- 
wendigen Träger der Nord- und Süd- 
wände des oberen Stockwerkes zu 
gewinnen. FJne dieser Wände ruht 
auch in der That . wie aus der Ab- 
h, direkt auf einem Querbalken, der 
verstärkt ist. Viele der Terrassen- 
jut/.t nach aufsen sich öffnen und vom 
Runde, der Pueblos aus zugänglich sind, stehen so in 
merkwürdigem Gegensatze zu der früheren Einrichtung, 
wonach enge Hänge zu eingeschlossenen Höfen führten, 
von wo aus der Zugang zu den Terrassen erfolgte. 
Ja in Zuni (Provinz Piliola) hat man selbst viele Räume 
des unteren Stockwerkes, die in früheren Zeiten haupt- 



zuzuscb reiben 
Pueblos, selten an 



Fig. 4. Tu»a>aii-Sci«oriisteii. 



bildung eraichtlic 
auf diese Weise 
Wohnungen, die 
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»uchlich jiI« AufVwahruiigxraume dienten, durch Ein- wird sie bis nuf t-im- kleine, als Feu»ter übrig bleibende 

fügiing aufserer Thoren in wohl erleurhtete, bewohn- Öffnung vermauert. Die Thai-offnungcu in den oberen 

bare Uilurne umgewandelt. In Tusayan hat diene Ab- Terraxsen, die früher wahrscheinlich mir durch Fcll- 

Änderung noch nicht in gleicher Ausdehnung Platz decken verschlossen werden konnten, werden jetzt 




gegriiren. sondern der bestimmt defensive Charakter der auch durch roh gezimmerte panuelierte Ilolzthfiren 
ernten Terrasse, die nur durch emporziehbare Leitern verschlossen. Die UrKprünglichkcit derselben bei 




Fi*, ü. Südlicher Eingang von Walpi. 



zugänglich ist, hat Hich noch als Kegel erhalten. Mau den Pueblos ist schwer nachzuweisen; vielmehr ist 

lofst zwar beim Hau eines Hauses auch hier anfangs Wahrscheinlichkeit vorhanden . dafs die Idee der in 

eine aufsere Thürüffnuug, aber nur um während den einen Rahmen eingeschlossenen Holzthur den ersten 

Baue» bequemer aus- und eingehen zu können, dann Mormoneupionieren entlehnt ist, die in diese Gegend 
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Die um gewöhnlichsten vorkommendo Form 
«ler Thür in Tusayan wird aus Fig. 3 ersiebtlich; 
zuweilen ist auch nur eine Seite abgestuft, und in 
der Kegel findet »ich eine schmale Queroffnung über 
der Thür. 

Khenso klein und eng wie die Thüren sind auch die 
Fenster in den Pueblohäusorn. Oft dienen die Thür- 
öffnungen überhaupt zugleich als Fenster. Während in 
den älteren Pueblos eine gewisse Regelmäfsigkeit der 
Feuater an den äufseren Wänden zu bemerken ist, 
herrscht in dieser Beziehung in den neueren Pueblos 
vollständige Regellosigkeit. Kaum zwei Fensteröffnungen 
sind von derselben Gröfse oder liegen in derselben 
Höhe. Vielfach sind die Fenster jetzt mit (.las ver- 



Kürbisso etc. _ 
wahrend der Trockenzeit regeluiäfsig bewässert. Ähn- 
liche Kinfriedigungen für Gärten hat man auch in der 
Nähe der Ruinen im südlichen und östlichen Teile der 
alten Puebloregion gefunden. Wahrscheinlich dienten 
aie früher als eine Art Reservegärten in Kriegszeiten, 
wenn die weiter entlegenen Felder nicht zu erreichen 
waren. 

Auch die Schafherden bringen die Kingeborenen in 
Kraalen, deren Wände aus Astwerk oder dünnen Mauern 
bestehen, in der Nähe der Dörfer unter. In den Zuni- 
dörfern sieht mau auch oft an die Häuser gehaute Ställe, 
die als Käfige für Adler gebraucht werden. Kinen sol- 
chen Adlerkäfig führt uns Fig. 7 vor. 




Vig. 7. Zuni und Adlerkäfig. 



das entweder in einem Rahmen steckt oder | 
direkt in der Mauer befestigt wird. In Zuni sind an 
Stelle von Glas unregelmäßige Scheiben von dem halb- 
durrhsirhtigcn Sclcnit in Gebrauch; in vorspanischer j 
Zeit scheint Selenit aber nicht in Anwendung gewesen 
zu sein. 

Während der Pflanz- und Erntezeit, wenn die Fami- . 
lien vom Hause abwesend sind, werden Fenster- und I 
Thiiröffuungen in der Kegel mit Steinen zugesetzt. In 
solchen Zeiten bewohnen viele Zuüifamilien Monate 
lang ihre Farmhäuser in Nutria und Pescado. und die 
Tusayons leiten auch in au» Hobt konstruierten, primi- 
tiven Wohnungen. Kishoni genannt, die nur den notwen- 
digsten Schutz gegen Witterung gewähren, dicht bei ihren 
Feldern. Die Gärten von Zufii sind mit Steinmauern 
eingefriedigt, in ihnen werden spanischer Pfeiler. Itoh- 



Adler werden der Federn wegen , die bei ihren (Vremo- 
nien eine grofse Rolle spielen , «tettr von den Zuni ge- 
halten. 

Im allgemeinen unterscheiden sich die heutigen Dör- 
fer in Tusayan und Cibola in Bezug auf Anlage und Be- 
ziehung zur Umgebung mehr voneinander, als ihre Vor- 
läufer selbst noch in historischer Zeit es thaten. Viele 
der älteren Pueblos beider Gruppen scheinen nach Min- 
deleff zu den Thaldörfem gehört zu haben, die in offenen 
Gegenden oder an den Abhängen niedriger Hügel lugen. 
In Tusayan scheint dann die Notwendigkeit der Vertei- 
digung die Itewohuer nn schwer zugängliche Stellen ge- 
trieben zu haben, so dafs jetzt ulle bewohnten Dörfer der 
Provinz auf Mesaspitzen gefunden werden. Obwohl 
nun die Itewohuer von Cibola zu einer Zeit auch ge- 
zwungen waren, ihre Häuser auf der unzugänglichsten 
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Spitze des Taaiyalana-Mesa zu liauen, blieben sie 
hier nur kurze Zeit und errichteten dann eine grofso 
Thaluicdorlassung, deren Lage und starke Bevölke- 
rung dieselbe defensive Wirksamkeit hatte. So be- 
hielten die Dürfer in Tusayan mehr den Charakter der 
Dörfer ihrer Vorfahren bei, während in Zum dir 
grofsen Häusergruppen eine weite Abweichung davon 



In beiden Provinzen aber unterscheidet »ich die ganze 
Architektur, von der der andern Theile der Puebloregion, 
durch die grofse Unregelmäfsigkeit im Plane und durch 
weniger sorgfältige Ausführung im Einzelnen. Sprachlich 
gehören die Bewohner von Cibola und Tusayan zu ver- 
schiedenen Stämmen, sonnt stehen nie einander sehr nahe, 
nur kamen die Bewohner von Cibola violleicht früher 
Kinflufs als die von Tusayan. Oy. 



Zur richtigen Beurteilung des Kamerunvertrage* vom 
15. März 1894 zwischen Deutschland und Frankreich 
ist nicht nur die Betrachtung der gegenwärtigen und 
zukünftig möglichen koloninlpolitischcn Verhältnisse, 
nicht nur die Einsicht in die kartographisch veränderte 
Lage einiger wichtigen 
Punkte notwendig, sondern 
auch und vor allem eine ein- 
gehende Kenntnisnahme von 
dem geographischen 
Charakter jener tiebiete, 
welche den Streitgegenstand 
der verhandelnden Parteien 
ausmachten. 

über die kolonial -poli- 
tischen Fragen und Ober das 
thatsächliche Neue in der 
Kartographie hat diedeutsche 
Tagespreise in den 
Wochen so viel Stoff 
mengetragen, dafs ich mich, 
namentlich in einer wissen- 
schaftlichen Zeitschrift , da- 
rüber kurz fassen kann. 
Mein Standpunkt ist folgen- 
der: Mag man es noch so 
sehr bedauern , dafs es 
geschehen, unumstößliche 
Thatsacho bleibt . dafs wir 
im Vertrage von 1H85 als 
äufserste Grenze unserer 
territorialen Wünsche in Be- 
zug auf das Hinterland von 
Kamerun deu 15. Grad östl. L. 
v. Gr. verlangten und er- 
hielten. Damals waren wir 
so ausschliefslich mit der 
Befestigung unserer Herr- 
schaft in der unmittelbarsten Nähe der Küste be- 
schäftigt, die Franzosen dagegen in weitab divergieren- 
der Kichtung in Gewinnung des Stanley Pol am Congo 
thätig, dafs es wie ein gesättigtes Hineingreifen in die 
dunkelsten Fernen der unerforschten Lander erschien, 
als man am 15. Längengrade den Grenzpfahl vorbeugend 
aufrichtete. Wie weit nach Norden die Scheidelinie ver- 
laufen sollte, wurde gar nicht erörtert. Kin Glück für 
uns; denn jetzt können wir uns darauf Iwrufen, dafs sie 
logisch soweit gehen mül'ste. bis sie durch den Parallel 
irgend einer andern europäischen Interessensphäre ge- 
schnitten werden würde. Dieser Parallel erschien auch 
bald: es war der Parallel von Barrua am Tsad-See, die 
Grenzlinie zwischen französischer und englischer Macht- 
sphilrc gemäfs dem Abkommen von 1890. Unsere ide- 
ellen Ansprüche an das Südufer des Tsad sind damit 
begründet und auch uncrschültcrt geblieben. Alle 



Der Kamernnvertrag. 

Von Brix Förster. 

Länder östlich vom 15. Grade standen der Besitzergrei- 
fung jeder beliebigen europäischen Macht offen. Im 
Interesse unseres Kameruiihaudels warfen wir uns zu- 
nächst auf die äufserst schwierige Durchbrechung der 
n Waldzone im Osten, auf die Erschlicfsung 
der wichtigsten Was.ser- 




slrafsen , des Sannaga und 
Nyong und auf die Errci- 
chung einer Verbindung mit 
dem stark bevölkerten und 
höher civilisierten Adamana. 
Wir hatten damit vollauf zu 
thun. Unsere kolonialen 
Spekulationen fingen erst 
dann an nach Bornu, Tsad 
und Bagirmi überzugreifen, 
als die Franzosen aus ihrer 
kostspieligen und zu ihrer 
Enttäuschung unrentablen 
Kolonie Congo heran. 1891 
und 1892 einen Ausweg nach 
Norden, auf dem Sanga und 
Ubangi suchten, dem Tsad- 
See wie einem mit Reich- 
tümern angefüllten Paradies 
entgegenstrebten. Was sie 
in jenen Gegenden errungen 
als die ersten Pioniere, kann 
ihnen nioht bestritten wer- 
den. Nur der Zug Mixons 
vom Benue zum Sanga und 
dessen Vertragsabschlüsse 
mufsten unseren Wider- 
spruch hervorrufen, beson- 
ders deshalb, weil er in Gasa 
und Kunde die französische 
Flagge hifste, welche auf 
unseren Karten, freilich nur 
nach Erkundigungen bei den Eingeborenen, westlich vom 
15. Grade verzeichnet waren. Unser Widerspruch war 
jedoch unberechtigt , da sich nach Mizous Aufnahmen 
herausstellte, dafs Gasa auf dem 15.* 43' und Kunde 
nahezu auf dem 15. Grnd liegen. Bei dieser Gelegen- 
heit sei erwähnt , dafs auch unsere beste und neueste 
Karte von Aquatorial-Westafrika, nämlich die Kiepertsrhe, 
einer Korrektur infolge der jüngsten deutschen und 
französischen Forschungen bedarf; die Orte Yola. Bifara 
und Lame sind um einen halben bis einen Urud weiter 
östlich zu rücken. 

Nach diesen einleitenden Bemerkungen will ich mich 
zu dem rein geographischen Teile des Vertrage» wenden ; 
ich ziehe dabei nur den Tsad-See und jene Länder in 
Betracht, welche jetzt entweder als neuester und ge- 
sicherter Zuwachs des Hinterlandes von Kamerun anzu- 
sehen sind, nämlich Logou und die Gebiete der Mnsgo, 



Digitized by LjOOQIc 



brix Förster: Der Kanierunvcrtrag. 



oder welche von uns den Franzosen überlassen worden 
wind, nämlich Bagirmi. 

Unsere Kenntnis dieser Landstriche beruht auf den 
Reisewerken von Harth, Rohlf* und Nachtigal '). Seit 
mehr als zwei Dcecnnien hat kein Europäer mehr seinen 
Fufs dorthin gesetzt. Mancherlei mag sieh seitdem ver- 
ändert haben, aber nicht viel, wie ein Vergleich mit dem 
Reiseberichte Maistrcs ') orgiebt, welcher 18,(2 freilich nur 
die südlich angrenzenden I-audschaften durchzogen hat. 

In den letztvergangenen Jahren wurde der Tsad -See 
lum Idol kolonialen Ehrgeizes sowohl deutscherseits, uls 
namentlich franzÖBischerseits. Was erwartete man von 
ihm? Dachte man an die Gewinnung von Borau? 
Unmöglich; John Bull hatte schon langst seine schwere 
Hand darauf gelegt, freilich ohne bisher viel zu erlangen. 
War es also der See selbst, der als Wasserweg zu der 
Unmasse von Inseln und zu dem Südende der Sahara 
dienen sollte? Wenn dem so ist, so irrt man sieh voll- 
ständig. I>er Tsad ist keine Wasserfläche, benutzbar 
zur Erleichterung eines größeren Handelsverkehres. 
Wold umfafst er 27 0<)Oqkm (ein Flächeninhalt ungefähr 
so grofs wie der der drei bayerisch-fränkischen Provinzen) 
und wird von mehr als 130 Inseln bedeckt; allein er 
liegt in einer so seichten Mulde, dafs man au manchen 
Stullen einen Tag lang hineinreiten kann, bis man die 
ersten Inseln erreicht. Harth nennt ihn eine ungeheure 
Ijiehe, ein Sumpfgewilsser. I>ie Ufpr sind vollkommen 
flach und werden bei dem regelmäfsigen Steigen des 
Sees während der Kegenzoit von Juli bis Oktober und 
nach ihr bis in den November weithin überschwemmt. 
Richtig ist, dafs die Itewohner der ristlichen InBein in 
vielen, aber ganz flachen Kanus über den See fahren 
und in den einzig am Gestade von Borna günstiger ge- 
stalteten Buchten landen, um die nicht-sahnendon Kauuri 
zu überfallen. Allein die Uferhevölkerung des Tsad in 
Kaneui, Logon und Hagirmi, welche alle das Ccntrum 
ihres Handelsverkehres in Kuka. der Hauptstadt Ilornus. 
besitzen, benutzen niemals den See, sondern umgehen 
ihn in weitem Bogen zu I-ande. Auf dem Schari von 
(iulfei bis aufwärts nach Maffuling vermitteln ziemlich 
zahlreiche Kähne den Austausch der Waren ; aber 
nirgends ist zu finden, dafs die Schiffe von Gulfoi den 
Flufs bis zu seiner Mündung hinabfahren und dann 
nach Ngorou übersetzen. Von welch geringer Bedeutung 
der Tsad für die Bewohner vom Schari und I.ogon mich 
der Ansicht Nachtigals i«t. beweist sein Ausspruch 1 ): 
„Für Bagirmi und seine südlichen Nachbarländer würden 
sich günstige I/ebensbedingungen nur dadurch anbahnen 
lassen, dafs man ihnen durch Benutzung des Benue die 
segensreichen Anregungen zu lohnender Arbeit nahe 
bringt»" Auch die Franzosen hätten nicht bei den 
letzten Vertragsverhandlungen in überraschender Weise 
und in letzter Stunde Bolches Gewicht auf einen An- 
schlnf* im den Mujo Kebbi und Benue bei Bifara gelegt, 
wären sie nicht zu der Einsicht gelangt, dafs vom kolo- 
nial-wirtschaftlichen Standpunkte aus der Besitz des 
Südufers des Tsad von Hufserst geringem Werte ist. 

Das (iebjet der deutschen I n t e res ne n s p h ft re 
zwischen dem Tsad, dem II). Grade nordl. Br. und dem 
Schari. nt vollkommen eben, wird von dem Flusse Logon 
durchströmt, welcher im Oberlaufe bei Kar +80 in breit 
und zur Regenzeit und einige Zeit nachher schiffbar ist, 
und zerfällt in die Provinzen Kotoko, I.ogon und die 



') Barth, U>isen und Kntderknugrn >" Nord- und Ontral- 
ufriU. <i..tha 1857. Rohlf». Heise durch NMnlafrika. Peterm 
Mitt.. Krc.-llcft Nr. 3*. lsTU. XachÜRal . Sahara und Sudan. 
Berlin issl. 

a l I.'Afriijne Krane.»!«.-. Juni 18»:!. 

') Ibid. II, «ss. 



Heidenbezirke der Musgo. Kotoko besteht zwar ganz 
aus Thonboden und ist beim Anschwellen des tsad 
weithin reichenden Überschwemmungen auagesetzt, doch 
besitzt es mehrere ummauerte Städte, wie Ngala, Tillam, 
Ren, Afade, mit prächtigen Kastellen und Lchinhäusern 
und einer betriebsamen Bevölkerung, welche bis zu 
2000 Einwohnern in einem Orte zusammenwohnen. In 
Logon (8000 qkm Umfang und 250000 Einwohner) be- 

| ginut ein üppiges, gut angebautes Land. Barth ') nennt 

■ diese Gegend zwischen Henne und Schari „die reichsten 
und der Kultur am meisten fähigen Länder des Erd- 

| tcilos". Auf dem kräftigen, fetten, wasserreichen Boden 
gedeihen uach Nachtigal 1 ) Durra, Muh), Tabak, Indigo 
und Baumwolle in Hülle und Fülle; Reis wachst wild 
an den Ufern der massenhaften Rinnsale. Schöne Wald- 
gruppen aUB Akazien, Tamarinden, Sykomoren, Butter- 
biiumcn, IMeb- und Dumpaluien unterbrechen die park- 
urtigen Wiesenflächen. Den Hauptstamm der Bevölko- 
ning bilden die vom mittleren Schari vor Jahrhunderten 
eingewanderten mohammedanischen Makari, zwar schwer- 
fällig und plump dem üufseren Ansehen nach , aber 
Meifsig im Ackerbau und besonders geschickt in der 
Farberei, im Mattenflechten und in der Baumwollen- 
weberei. Aufserdem leben unter ihnen Salamat- Araber 
und Fulbc, welche Rindvieh- und Pferdezucht treiben 

J und die grofsen Märkte mit Getreide versehen. Haupt- 
stadt ist Karnak, am prächtigen Ufer des I<ogon gelegen, 
mit regelmäfsig gehauten Strafsen und 12000 bis 

, 1 5000 Einwohnern. Zu den gröfseren Orten , sämtlich 
ummauert und 3000 bis 6000 Einwohner zählend, ge- 
hören Diköa. gelegentlich Residenz der Könige von 
Borau, Afage, Kodege, Sogoma. der grofse Elfenbein- 
markt Djinna und Kultschi. Besonders erwähnenswert 
ist Bugoniare ((3000 Einwohner), welche*, obwohl »m 
linken Ufer des Schari, zu Bagirmi gehört und nach 
Maistres Erkundigung (18i>2) an Stelle Massenjas zur 
Hauptstadt des Landes erhoben wurde. Zu Nachtigals 
Zeit gab es im südlichen Teile von Logon noch Massen 
von Elefanten. 

Ungefähr vom 11. Grade uördl. Br. an erstrecken 
sich nach Süden die Heidcnlandschaftcn der Musgo. 
Die Gegend um den Logonflufs hat Barth, jene um 
Schari Nachtigal beschrieben. Von dem dazwischen 
liegenden Lande an den Ufern des Ba Iii wissen wir 
fust nichts. In der westlichen Hälfte von Gaben bis 
Kade dehnen «ich weitgestreckte Sümpfe aus; dagegen 
wären Anmut und gesegnete Fruchtbarkeit die charak- 
teristischen Eigenschaften des Bezirkes Wulia bis Domino, 
bo daf» Barth n ) ihn begeistert als .afrikanisches Holland" 
bezeichnet. Den entgegengesetzten Eindruck machte 
auf NochtigaP) das linke Ufer des Schari. namentlich 
von Laffana bis Gurgara. Entweder bedeckte dichtes 
Waldgestrüpp oder morastiges Grasland den thonigen 
Boden. Nur weiter südlich zwischen Mofu und Gundi, 
wo jetzt die f rn n z ös i sehe I n t eressen sph äre beginnt, 
erfreut das Auge wieder die herrlichste, eine von Sotn- 
rai und Gaberi dicht besiedelte Parklandschaft Der 
nächst angrenzende Landstrich der Sara, zwischen Dai 
und I»ai, zeichnet sich nach Maistre zwar durch Trocken- 
heit , aber anch durch eine Behr geringe Anzahl von 
Wohnstätten aus. 1-oi seihst ist eine mächtige Stadt 
von 10O00 Einwohnern geworden, wie der französische 
Reisende berichtet. 

Das den Franzosen überlassen c Gebiet, auf dessen 
theoretische Anreihung als östliche Grenzmarkschaft des 

') IL.i.1. III. p. IM. 

s ) Ibid. II, ji. 5S2. 

«) Ihid. III, p. 21«. 

7 ) Ibid. II, p. :,T1. 
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Hinterlandes von Kamerun viele deutsche Koloniulfreunde 
sehnsüchtig gehofft, heilst Bugirmi. Nachtigal berech- 
net den Machtbureich dcsfelben auf 45 <MH> bis 50 OOOqktu 
mit etwa 1 Million Einwohner. Um nicht böswilliger, pa- 
triotischer Subjektivität Wichtigt «u werden, will ich 
vor allem anführen, was Harth und Xachtigal zu Gunsten 
Hagirinis besonders hervorheben. Barth "J uunut das 
I-aud östlich, wie auch südlich von Meie (am unteren 
Schari) vortrefflich angebaut und dicht bevölkert, ebenso 
die Umgegend von Mokori und Massonja; seine unver- 
siegbaren (Quellen des Reichtums aber lägen im Süden 
(d. h. in jenem Teile, welcher jetzt teils als Musgoland- 
schaft in der deutschen, teil« als Gebiet der Gaberi und 
Somrai in der französischen Interessensphäre sich W- 
tinden. Nachtigal ') meint, der mit Kalk gemischte Sand- 
Intdeti würde reichere Ertragnisse an Getreide, Sesam, 
Erdnüssen, Keis, Baumwolle und Indigo liefern, wenn er 
nur gehörig bewässert würde, was bei einiger Arbeitsam- 
keit sich leicht bewerkstelligen liofse. Im Gegensatz hierzu 
stimmen beide Reisende durin ülH>rein, dafs der nördliche 
Teil von Ikgirmi sehr an Dürre leidet (Harth '"), dafs er 
überhaupt einen steppeuartigen Charakter trägt (Nachti- 
gal "J. Es wächst zwar alles auf den Feldern und in 
den Wäldern wie in Logon, aber nicht in solcher Üppig- 
keit- Barth sehreibt dies hauptsächlich den enormen 
Verwüstungen durch Terniitcu und Krdwürmer zu. Noch 
eines kommt hinzu, um den Neid wegen Bagirtni etwas 
herabzusvhraubcn : «eine Ijige, abseits vom Weltverkehr. 
„Denn es hat 1 *, sagt Nachtigal 11 ), „keine direkte Verbin- 
dung mit Tunis und hängt infolgedessen zum grofsen 
Teile von den Märkten Boruus ab; es knuft europäische 
Artikel teurer und entbehrt der Anregung zu gewerb- 
licher Thatigkeit". Oh die Franzosen diese Zustande merk- 
lich verbessern können , ist sehr fraglich. Die sumpfige 
Natur des Tsad, der Scharimündung und der östlich an- 
liegenden Ufer können sie jedenfalls nicht ändern; ob 
sie einen praktischen Weg im Osten der „Uehe" nach 
Kanem, welcher bisher vergeblich versucht worden, auf- 
finden, mufs man der Zukunft überlassen. 

Im allgemeinen ist es üblich, dafs dasjenige Objekt, 
um dessen Besitz zwei Parteien konkurrieren, entweder 
herrenlos oder leicht zu erhalten ist. Bei den Ländern 
südlich vom Tsad tritt nun der besondere Fall ein. dafs 
gerade das Gegenteil zutrifft. Logon ist Vasallenstaat 
des seit Jahrhunderten festgefügten mohammedanischen 
Reiches Bornu ; Hagint) i war es bisher auch, soll aber im 
vorigen Jahre ganz in die Gewalt des ebenso hartnäckigen 
mohammedanischen Wadai geraten sein n ). Ohne Zu- 
stimmung des Königs von Bornu oder des Sultans von 
Wadai kann kein Vertrag weder in Logon noch in Ba- 
girma abgeschlossen, ebenso wenig eine Handclsfaktorci 
gegründet werden. Entscheidenden Einllufs am Hofe 
von Kuka und Abesche Witzen »her allein die Araber 
aus Tunis und Tripolis, und diese wachen mit Eifersucht 
über das von ihnen längst erworbene Monopol des Han- 
dels zwischen dem Sudan und dem Mittclmeer. Die 
eifrigsten Bemühungen der Eugliinder, einen merkantilen 
Verkehr zwischen dem oberen Benue uud dem Tsad herzu- 
stallen, scheiterten in Bornu vollkommen an den geschickten 
Umtrieben der Muselmänner. Wenn nun wiroder die Fran- 
zosen in den südlichen Heidenländcrn , aus welchen die 
Machthaber von Bornu, Bagirmi und Wadai Sklaven und 

' W areu ungestört 



») Ibid. III, p. ■>*:>, 292, •■>»», :i.'i>, .197. 

») Ilii.1. II, Ii. «IM. «U6. 
'") lbi>I. III, p. 600. 
") Ibid. II. p. ««4. 
"| Ibid. II. p. 641. 

L'Afri.|iie Franc. 1891. Oot. 



bisher sich holten, uns einnisten wollen, so erhitzt sich 
die hartnäckigste Feindseligkeit gegen olle Europäer noch 
um mehrere Grade. 

Zum Schlufs sei noch das vielfach verurteilte gegen- 
seitige Zugeständnis erwähnt; der Zutritt der Franzosen 
zum Majo Kebbi, dein Zuflüsse de» Hernie, und der Zu- 
gang Deutschlands zum Ngoko, dem Zuflüsse des Snnga 
und Cougo. Der Vorteil, welchen das Hinterland von 
Kamerun aus der Verbindung mit dem Coiigobccken 
gewinnen kann und wird , liegt noch in unabsehbarer 
Ferne. Für Frankreich ist der Besitz vou Bifara an 
dem Majo Kebbi von viel mehr aktuellem Wert; denn 
vou diesem Orte aus, welcher vom Husen von Guinea zu 
Schiff zu erreichen ist , führt ein Weg durch offene Ge- 
gend direkt in die Interessensphäre am oberen Logon 
und Schari, während wir vou Garun am Betitle nur durch 
das unwirtliche Mandalngebirge nach Logon gelangen 
Allein ein Mifsstand hängt auch mit Bifara 
Macdonald u ), welcher lHt<9 den Majo Kebbi 
erforschte, konnte wegen der sutupfurtigeu Beschaffenheit 
der letzten Strecke dieses Flusses Bifara mit seiner Dampf- 
barkasse nicht erreichen. Ein gutes Stück Arbeit bleibt 
also den Franzosen hier nicht erspart, wenn sie thatsach- 
lichen Nutzen aus unserem Zugeständnis ziehen wollen. 
Unkorrigiorbar müssen sie ul>er uufserdem mit dem Um- 
stände rechnen, dafs wegen periodischen Wassermangels 
der Benue von Januar bis Mai für Dampfschiffe unWfnhr- 
har ist. 

Mag man den Kamerun vertrag noch so ungünstig be- 
urteilen, ein Gewinn bleibt ihm ungeschmälert, nämlich 
der, dafs dem Zustande des erwartungsvollen Heruni - 
tasten» in unbekaunte Fernen, dem intcrna'tioualen Wett- 
rennen nach afrikanischen Liindermassen ein Ende ge- 
macht worden ist, und dafs die Entwickelung der Kolonie 
Kamerun jetzt mit concentriertcr Energie in Angriff ge- 
nommen werden kann. Der Besitz der Meeresküste, 
dem die Reichtümer des näheren und ferneren Binnen- 
landes naturgemäß und unaufhaltsam zuströmen, bleibt 
bei allen europäischen Kolonien in Afrika der ausschlag- 
gebendste Vorteil. Das erkannten die Engländer schon 
längst; sie rührten sich daher nicht, als im Hinterlande 
der Goldküste die Franzosen Länder auf Länder in Sn- 
morvs Reich triumphierend mit ihrer Trikolore schmückten. 

Der Selbstmord bei Naturvölkern. 

Professor v. Dettingen (Mondstatistik, S. 762) hat die 
Ansicht ausgesprochen, dafs der Selbstmord bei den 
Naturvölkern etwas Unerhörtes sei, gerade so wie bei 
Tieren, und Corre (Crime et Suicidc. p. 34 5,1 wie der Italiener 
Morsclli (II suicido, p. 2i>5) nehmen an. dafs mit dem 
höheren Kulturzustande sich auch die Zahl der Selbst- 
morde häufe. Alle diese Annahmen sind ohne genügende 
thatsächliche Grundlagen aufgestellt worden und un- 
richtig. Es liegt hier wieder ein schlagender Beweis vor, 
wie ohne die nötigen ethnologischen Vorarbeiten tüch- 
tig« Forscher, wie die oben genannten, auf Abwege ge- 
raten kötinen , denn nach einer neuen Arbeit von 
Dr. R. S. Steiirmetz (Suicide among primitive people 
Aineriean Anthropologist. IHÜ4. Vol. VII, p. 53) ist das 
Gegenteil der Fall, der Selbstmord bei Naturvölkern nicht 
selten. Einen Grund dafür sucht er in dem stärkeren 
Glauben derselben an ein zukünftiges Lehen, welcher 
den Einzelnen seine Lebensinstinkte leichter besiegen 
lillst. 

Biswcileu wird der Selbstmord besonders bei alten 
Leuten als ein freiwilliger Abgang einem drohenden ge- 



'«) Proc. K. ii. Hoc. I«»l, p. 449. 
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waltsamon Tode vorgezogen : so erzählt Crantz von einer 
alten Grönländerin, die «ich ertrankt«, um nickt wegen 
ihrer Hilflosigkeit getötet zu werden ; eine andere entleibte 
sich aus Furcht Tor einer Anklage wegen Zauberei, die 
ihr den Tod zugezogen haben würde. Nansen berichtet 
von der Ostküst« Grönland», dafs alte Leute von ihren 
Freunden getötet wurden oder Selbstmord begingen. 
Auf den Aleuten entspringt der Selbstmord oft dem 
Schmerz über den Tod Verwandter oder einem Ehrgefühl, 
da* vor Gefangenschaft und Sklaverei zurückschreckt. 
Die Kantschadalen, bei denen der Selbstmord für erlaubt 
und sogar preis würdig gilt, können durch Drohungen 
und Schmähungen in den Tod getrieben werden, und un- 
heilbar Kranke hungern sich bei ihnen zu Tode. Hall 
erzahlt von einem Innuitweibe, die sich entleibte, obwohl 
sie an eine Bestrafung ihrer That im Jenseit glaubte. 

Wonden wiruns zu den Indianern Nordamerikas, so j 
stofsen wir hier häufig neben anderen auf sexuelle Mo- 
tive. Bei den Dakotas erhängen sich jedes Jahr junge 
Madchen ans F.ifersucht oder aus Furcht vor der Kho 
mit einem ungeliebten Manne , obwohl auf dem Selbst- 
mord Strafen im Jenseit stehen. Ebenso wirkt bei den 
Omaha« oft unerwiderte Liebe. Die Mandanweiber töten 
sich aus Verzweiflung über brutale Behandlung, die ihnen 
ihre Männer und Söhne angedeihon lassen. Bei den 
Chippewas werden die Eltern zwar nicht von ihre» Kin- 
dern getötet, wählen aber oft sellwt den Tod. Eifersucht, 
unerwiderte Liebe und Verlust von Kindern sind bei 
ihren Frauen wirksame Beweggründe. Der Volksglaube 
betrachtet dabei den Selbstmord als krankhaft, setzt aber 
keine Strafe im jenseitigen Leben auf ihn. Ähnlich glau- 
ben die Hidatsa, dafs der Selbstmörder nach dem Tode 
zwar nicht bestraft wird, aber zu einem isolierten Leben 
verurteilt ist. Im südlichen Alabama dagegen wurde 
dem Selbstmörder das Begräbnis versagt und er als Feig- 
ling verachtet Bei den Talkotin am Columbia verfallen 
die Weiber unter dem Drucke von Krankheit oder über- 
uiäfaiger Anstrengung geistigen Depressionen, wobei 
manche Hand an sich legen. Unerwiderte Liebe bildet 
in einigen beglaubigten Fällen auch für inännhche In- 
dianer das Motiv zum Selbstmord. 

Ans Südamerika liegt ein Bericht vor, dafs Frauen 
sich oft auf den Gräbern ihrer Männer entleiben. Nach 
Ochsenius kommt es bei araukamschen Mädchen vor, 
dafs sie, gegen ihrun Willen verheiratet, sich im Walde i 
aufhängen. 

Analoges erzählt Burckhardt von den Beduinen A ra - i 
b i en s. 

Im Kaukasus töten sich bei den Chewsuren schwan- j 
gere Jungfrauen aus Furcht vor der Schande durch 
Erhängen-oder Erschienen. Eine cirkassische Sklavin, . 
in Gefahr, gegen ihren Willen verheiratet zu werden, ent- . 
leibte sich selbt; ebenso oft der cirkassische Krieger, j 
wenn er von Kosaken umringt, keinen Ausweg mehr sieht 

Die alten Griechen hieben dorn Selbstmörder die 
Hand ab und begruben sie allein, weil sie als das In- 
strument eines Verbrechens gegen Gott und den ganzen 
Staat galt. 



Bei den Juden wurde ebenso der Selbstmord für ein 
Verbrechen angesehen, auf das göttliche Strafe gesetzt 
war, während er den Germanen besonders bei Alters- 
schwäche als Zeichen von Mut galt und in Walhalla be- 
lohnt wurde. 

Auf den Neuen Uobriden, den Fidschi- und Kings- 
roill-Inseln ist Selbstmord aus den verschiedensten Grün- 
den wohl verbürgt, während er bei den westlichen Stäm- 
men der Torre» - Strafse und den Andamanesen unbe- 
kannt ist 

Auf den Pelau-Inseln ist ersehen, er gilt in der Volks- 
meinung als ein Akt der Geistesstörung, entsprungen aus 
Liebesunglück oder Eifersucht; ein ehrenvolles Begräb- 
nis wird dem Selbstmörder versagt sein Geist nach dem 
Tode gefürchtet. In Neuseeland töten sich Ehebrecher 
bisweilen aus Furcht vor den Folgen ihrer Handlung, 
und auf Tonga und Tahiti bilden Liebe und Gram Mo- 
tive der Selbstentleibung. 

Die Völker Borneos wenden nach Wilken auf den 
Selbstmord den Vergeltungsgedanken an : der Selbstmörder 
lebt nach dem Tode isoliert und wird mit einer ent- 
sprechenden Strafe belegt: wer sich z. 11. ertränkt hat. 
steht bis zum Leibe im Wasser u. s. w. Im Volksglauben 
der Bewohner der Insel Nias führen die Selbstmörder zu- 
sammen mit denen, die eines gewaltsamen Todes ge- 
storben sind, eine abgetreuntu Existenz. Bei don Karo 
Bataks dagegen geniefst der Geist eines Selbstmörders 
Verehrung. 

Die Völker Afrikas hat der Verfasser von seiner 
Rundschau ausgeschlossen, während ihm über die Austra- 
lier und die Naturvölker Südindiens das von ihm be- 
nutzte Material keine Daten lieferte, womit aber noch 
nicht der Beweis geliefert ist , dafs der Selbstmord dort 
fehlt 

Blicken wir jetzt zurück, so scheint dor Selbstmord 
am häufigsten zu herrschen unter den Hyperboräem und 
den Indianern Nordamerikas. Auch entfällt allgemein 
auf das weibliche Geschlecht ein weit höherer Prozent- 
satz als auf das männliche. 

Als G r u n d ergiebt sich in den vom Verfasser zu- 
sammengestellten Daten (von denen hier der Kürze halber 
einige fortgelassen sind): Liebe, Kummer und verwandte 
Regungen in zwanzig Fällen, gekränkter Stolz und Em- 
pfindlichkeit in dreizehn Fällen , Furcht vor Sklaverei 
und Gefangenschaft in fünf, Niedergeschlagenheit und 
Schwermuth infolge von Unglück, Krankheit etc. in 
sieben, häusliches Ungemach in vier Fällen. Jedenfalls 
sehen wir hier überall dieselben Motive wirksam , die 
auch bei civilisierten Völkern den Menschen in den Tod 
treiben. Übrigens scheint im ganzen gekränkter Stolz 
die gröfste Zahl von Selbstentleibungen zu veranlassen. 

Die moralische Beurteilung des Selbstmordes 
endlich Itewegt sieh, wie wir gosohen haben, in allen 
Stufen zwischen Ilewunderuiig uud Verurteilung. 

Kann man zuletzt angesichts dieser weiten Verbrei- 
tung des Selbstmorde» unter den Naturvölkern der An- 
sicht zustimmen, die den Selbstmord als ein Symptom 
des Verfalles betrachtet? Gewifs nicht! 



Büch er sch au. 



R. Modigliani, I.'Isola delle donnc. Viaggio a<i Engano. 
Illustrato ila 25 Lavole. 50 flgure intercalale nel te*Lo «1 
una carta gengrntica. I'lrioo Hoenli, Milan» 1894. 
Nachdem wir Prof. Oiglioli« Aufsatz im «- 

Archiv für Kthnographie gelesen 

Modigliani in den Batakländern 




von dessen ethnographischen Korse hungen auf Kngano nicht 
liegender* hoch j£e«punnt. (ilänzend hat Modigliani aber 
uns enttäuscht , denn sowohl et.bnograpbitrb als ethnoluginc.h 
war auch diese Heue von besonderer Bedeutung: der Vrrf. 
zeigt, dars er. soll »eine Arbeit nicht falsch beurteilt werden. 

die Publikation «einer 
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Beiner Gewohnheit gemäfs, bat Modigliani auch jetzt 
nicht versäumt, die altere Litteratur eingehend 7« berück- 
sichtigen, wodurch es ihm möglich geworden int, ein Bild des 
Lebens und Treiben« der Enganesen au entwickeln . da« 
augenblicklich da« vollständig»!»- ist, «u die Littel atur Uber 
diese Insel aufzuweisen hat. Minutiös beschreibt er di<- ver* 
schisdenen r'amiliengebräuch« , wie auch die dabei im täg- 
lichen Loben zur Verwendung kommenden Gerate, worunter 
tich mehrere befinden . die, soweit unsere Kenntnisse gehen, 
tum eratenroale abgebildet und beschrieben wurden. Besonders 
interessant zum Beispiel ist die im II. Kapitel beschriebene 
Krankenbeschwörung, die mit einer Tafel verdeutlicht 
wird. Wichtig »ind auch die Bemerkungen belreft*» der an 
Brettern angebrachten Schnitzereien , die im Salomonische 
erinnern u. a. w. 

Nachdem Modigliani seine Untersuchungen auf Engano 
beendet hatte , ging er nach den Nikobaren , um Vergleiche 
betreff« des Ursprung« der Enganesen anzustellen und kam 
dadurch zu dem Schlüsse, dafs Enganesen und Nikobaren 
wahrscheinlich ßlanimesvrrwandle sind , ihrer ähnlichen 
aften und gleichen Gewuhnliciten wegen, 
viel l&fst «ich für diese Anschauung »»gen, jedoch geht 
Modigliani unserer Meinung nach zu weit, wenn er auch die 
Poggi-Insulaner mit in Betracht zieht, deren Sitten und Ge- 
bräuche fast gar nicht mit denjenigen der Knganeseu über- 
einstimmen. Am Ende seimrs Werkes giebt er eine Karte, 
welche die zurückgelegten Honten zeigt, die, obwohl sie eine 
Kompilation ist. viel weniger enthält »U die »chnn früher 
publizierten. Warum die» der Kall ist. erfahren wir nicht. 

Zum Schlüsse müssen wir noch unsere Verwunderung 
aussprechen , daf» Modigliani diesmal nicht . wie er bei der 
Abfassung seines Buches über Nias gethau. die holländischen 
Museen besucht hat. Letztgenannte Arbeit trägt deutlich 
das Gepräge de* vortrefflichen Einflüsse« der Studien in 
unseren Museen. Um nur ein Beispiel anzurühren, Modigliani 
hätte dann erklären können , warum die eisernen Lanzen- 
spitzen der Enganesen immer asymmetrisch sind und dies sein 
müsse n. 

Jedoch seien wir dankbar für da« Gr1x>teue und 
schliefsen wir uns .Modigliani» Hoffnung an, dafs er bald 
wieder in die Lage gebracht werde, aufs neue einen Ausflug 
nach Indonesien anzutreten , um weitere Untersuchungen 
vorzunehmen , denn auf diesem Gebiete läfst sich von dein 
eifrigen Forscher noch sehr viel und »ehr gute» erwarten! 
Am«terdam. 0- M. I'leyte. 

E. T. Hease-Wartegg, Eine Winterreise durch Süd- 
spanien und ein Ausflug nach Tanger. Karl Reifs- 



ner, Leipzig 1SM. 
Vor fünf J 



' Jahren habe ich das Buch von W. Joost über 
die spanischen Stiergefechte mit vielem Vergnügen gelesen. 
Was Gustav Dore bildlich so vorzüglich darstellt, das leistete 
Joest mit der Feder, uud da« Aufseben, welches damals sein 
vom «ittlicben Ernste getragenes, an haarsträubenden Einzel- 
heiten reiche« Werkchen erregte, war ein lwri-chtigtcs. 

Als ich nun in dem vorliegenden . von dem bekannten 
und gewandten Rei*eschrift«U-ller v. Hesse - Wimegg her- 
rührenden Buche das von den andalusisehen Stierkämpfen 
handelnde HauptstUck las, da sagte ich : das kennst du schon 
und zum Teil hast du es mit denselben Worten gelesen. 
Ich hatte mich, wie ein Vergleich lehrte, nicht getäuscht; 
der Verf. hat einen grofsen Teil »einer Schilderung Joest — 
nacherzählt. Wunderbar aber ist , daf» Joest» Schrift nicht 
mit einer Silbe erwähnt int, noch wunderbarer, dafs, nach 
Bekenntnis, der Verf. die Stiergefechte, die er so 
schildert, gar nicht gesehen hat. 

Richard A nd ree. 



l, Lewis, The Isizulur A revised edition of n 
Grammar of the Zulu Language wlth an lutroduclion 
and an Appendix. Kegan Paul. Trench, Trübner u. Co. 
liOtidon 18»S. B. XXVI uud .113 8. IS fih. 

Der Missionar L. Grnut, der den grofsten Teil «eines 
Lebens unter dem Volk« der Zulu zugebracht hat , kann für 
den beuten Kenner dieses Volkes und seiner Sprache gelten. 
8ein tiefes und ausgebreitete« Wissen in der letzteren Richtung 
hat er in der von ihm verfallen Zuliigratumalik niedergelegt. 
Die erst« Auflage dieses gediegenen Werke« erschien im Jahre 
1859 unter dem Titel The l«izulu. A Grammar of the Zulu 
Language -, aecompsined with nn historicsl Introduction, also 
with an Appendix. Natal, Pieterrnaritzburg, Durban, London. 
8. LH und 432 8. Von diesem in Natal gedruckten Werke 
ist nun die zweite in New Häven, Conti. U. 8. A glänzend 
hergestellte Auflage erschienen. 

Die hauptsächlichsten Punkt«, wodurch «ich die beiden 
Annagen voneinander unterscheiden , sind : die erste Auflage 



enthält von 8. 377 an bis zum Schlüsse einen Appendix 
containing Speciinen» of Zulu Literature (Text mit englischer 
Übersetzung), die zweite Auflage dagegen von S. Ii*» an 
einen Appendix, der über die vergleichende Sprachforschung 
der Bantufnmilie handelt: die Killleitung der ersten Auflage 
beschäftigt »ich nach einer kurzen Bemerkung über die Zulu 
und deren Verwandten mit einer ausführlichen Darlegung 
de« Standard-Alphabete», während die Einleitung der zweiten 
Auflage eine ausführliche Abhandlung über den Ursprung 
und die Wanderungen der Bantufamilie. sowie geschichtliche 
Notizen über da« Volk der Zulu und eliie Betrachtung der 
Verwandtschaftsverhältnisse der Zulusprache> umfafst. 

Die erst« Auflage enthält «00 Paragraphen , die zweite 
dagegen blofs 543 und zeichnet sich auch sonst gegenüber 
der ersten durch die knappere Fassung mancher Regel aus. 

Nach diesen Bemerkungen wird jedermann einsehen, 
dafs durch die verbesserte zweite Auflage die erste nicht 
ganz überflüssig geworden ist, und dafs jeder Ban tu Sprach- 
forscher trachten wird , womöglich beider Auflagen des aus- 
gezeichneten Buches habhaft zu werden 

Wien. Friedrich Müller. 

Karl Rarthol, Volksbewegungen auf der Sndhälfte 
de« afrikanischen Kontinents. Leipzig 1894. 

Volkerbewegungen lassen sich an der Hand der Ge- 
schichte nur in Südafrika um etwa ein Jahrhundert zurück 
verfolgeu; sonst »ieht «ich die Forschung für diese» Problem 
in Afrika auf Traditionen, linguistische und ethnographische 
Merkmale angewiesen , deren Benutzung »tete Vorsicht er- 
heischt. Die vorliegende Arbeit sucht das Problem für die 
südliche Hälfte Afrikas zu lösen. Nach einem kurzen Blicke 
auf die Ausrottung und ZurUckdrängung der Buschmänner, 
bei denen man, ihrem niedrigen Kulturzustande entsprechend, 
nicht von zielbewußten Wanderungen, sondern nur von 
einem passiven Zurückweichen sprechen kann, sowie auf die 
Züge der Hottentotten {ind wanderlustigen Buren, wendet sich 
der Verf, ausführlicher den Bantunegem zu. In Südafrika 
treten un« im Ostlichen Teile die südwärts gerichteten Be- 
wegungen der Zulu und Kaffern, im mittleren und westlichen 
Teile im allgemeinen nördlich gerichtete Bewegungen enl- 
gegen , während der Verf. für die Ovaherero die Gegend am 
Ngamisec als Ursprung annimmt, von wo sie »ich zuerst «um 
Kunene, sodann südwärts gewandt haben. Im mittleren Afrika, 
zwischen Zambesi und Äquator, «ind westlich vom Seengürtel 
hervorstechende Züge iin Gemälde der V61kerbewegungen : 
erstens politische Bewegungen , ilie besonders vom Lunda- 
reich« Völker nach allen Richtungen ausstrahlen lassen, 
zweitens das Heral>zichen der Uoiigovölker aus Norden , das 
sich mit einer entgegengesetzten Bewegung etwa bei 5» südl. 
Br. trifft, und dritten« das bekannte Drängen der Stämme 
nach der Küste, das sich Ton den Dualla und Fan bi« herab 
zu den Herero verfolgen läfst. Vielleicht hätte der Verf. 
in diesem Teile noch etwa» auf die Urwaldgehiete eingehen 
können, bei denen die vorgefundenen Kulturpflanzen nach 
Stuhlmann (Mit Emin Pasciia ins Herz von Afrika I, 484, 
48») ostwärts gerichtete Bewegungen der Bantuvölker wahr- 
scheinlich machen. Östlich vom Beengürtel sehen wir gegen 
zersplitterte Bantuvölker von Süden her Znluatämme, von 
Norden her Stämme, wie die Maaswl und Galla andrängen. 
Die Annahme eines ehemaligen Zusammenhanges jener 
Splitter leitet den Verf. zu der Hypothese, daf« die Bantu 
ihren Ursprung im äquatorialen östlichen Afrika haben, von 
wo sie nach Süden, Westen und Südwesten anastrahlten. 

Die beigefügte Karte, auf der mit Recht die geschichtlich 
beglaubigten von den anderweitig erschlossenen Wanderungen 
unterschieden sind, giebt ein klares Bild. Sie zeigt, wie in 
Südafrika die Bewegungen durchweg im Sinne des t'hrzeigers 
vor sich gehen, d. h. im Osten der Südspitze zugekehrt, im 
Westen ihr abgekehrt sind, während weiter nördlich solche 
Gesetzmäßigkeit fehlt. Abhängigkeit der Wanderungen von 
den Flüssen zeigt »ich vrrhältnisinäfslg selten. 

Braunschweig Dr. Vierkandt. 

Wissenschaftliche Mitteilungen au« Bosnien und 
der Herzegowina. Herausgegeben vom Bosnisch- 
herzegow iiiischen Landesmuseuni in Sarajewo. Redigiert 
von Dr. Moriz Hoeme«. •!. Bd. mit 9 Taf. und 238 Ab- 
bildungen. Karl Gerold» Sohn. Wien 1894. 

Dieser Band i»t ein I*>hlicd auf Österreich» Kulturarbeit 
in Bosnien. Vergegenwärtigt man «ich die Lage de» Lande« 
vor der Besetzung durch die Österreicher und sieht man, 
welche Veröffentlichungen das reiche Museum in Sarajewo 
jetzt schon leistet, so muf» man staunen, wie schnell uiui ge- 
diegen der Fortschritt gewesen ist. Slavische und deutsche 
Kräfte haben «ich hier vereinigt und tüchtige« geleistet. 
Der vorliegende, schön ausgestattete Band bringt zusammen- 
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fassend vieles, wia wir schon in dem serbisch geschriebenen 
.Glasnik' lauen, hier aber in einer allgemein zugängigen 
Sprache, durch deren Verniiit«luuK die geleistete Arbvit für 
ili« Männer der Wissenschaft erst nutzbringend wird. Der 
stattliche, schon ausgestattete Hand zerfällt in einen archäo- 
logisch - geschichtlichen , einen vnlkskundlichen und ualur- 
wisaeuschaftlichen (meist enton>ologi*ch«n) Teil , von denen 
liier nur der zweite in Betracht kommt. Von der bosnischen 
Schrift., einer Abart der Cyrülica , bandelt I>r. C. Truhelka, 
dem wir auch Mitteilungen aber die Volksmedizin (nach 
alten Handschriften I iu Bosnien verdanken, «in Tbenin, 
welche« auch Dr. I. Gluck beliaiidelt , der aufaerdem die 
Tättowiemng in Bönnien tiesprirht (vergl. Globus, Bd. bv, 

B, 7.') ; die Münk de« Lande«, br«priichen vom Generalkonsul 

C. v. Sax. zeigt eine Mißbillig abend- und morgenländischer 
Elemente; die Abhandlung von E. Lilvk bespricht dir Gottes- 
arteile und Eideshelfer ; Konstantin Hönnann enthüllt im 
Vereine mit L. v. Thalloczy die Geschichte der gefälschten 
Vronsen von Sinj in Dalmatien ; ein Skizze der Landschaft 
Ra«cien, de« schmalen, zwischen Serbien und Montenegro 
liegenden, politisch wichtigen Land«trcifens, verdanken wir 
schliefslich Konsul v. Ippen (vergl. Globus, Bd. M. 8- AT). 

R. Andrea. 

R. Behl«., Die Abstammungslehre und die Krrieh- 
tung eine» Institute« für T ransform ism Iis. Gin 
neuer experimenteller phylogenetischer Forschungsweg. 
Lipsiu« und Tiseher, Kiel und I*,pzlg 1B94. 

Verf, i»t ein Gagner de» Darwinismus, er führt gegen 
denselben von allen Seiten her Argumente herbei, die freilich 
an kritischer Sichtung oft viel zu wünschen übrig lassen. 
Insbesondere halt er, da er dem Kaktor der geologischen 
Zeit nicht Rechnung tragt, die Klüfte im System der jetzigen 
organischen Welt und in den paläoiitologischeu Urkunden 
für eine durch die Darwinsche Theorie nicht zu beseitigende 
Schwierigkeit. Kr glaubt, daf» bei der phylogenetischen 
Ausgestaltung der Lebensformen wirklich eine spruugswelse 
Kntwickelung stattgefunden hat, und zwar durch Kreuzung 
nicht nur verschiedener Rassen, sondern selbst verschiedener 
Ordnungen und Klassen de« Tier- und Pflanzenreiches. .Es 
erscheint nicht aufser dein Bereiche der Möglichkeit, dafs bei 
Überschwemmungen , wo Landsäuger zeltweise im Wasser 
leben mufsten, bei Ebbe und Flut etc., Fischsameu in deren 
Scheide gelangt sein sollte. Wie merkwürdige Geschöpfe «iud 
die Schnabeltiere, auacheineud Verbindungen von Fischotter 
und Ameisenbär mit Wasservögeln ! Die Pinguine und Gürtel- 
tiere fordern uns auf, die Vermischung der Sexualzellcn 
zwischen Fisch und Vogel und derjenigen an Schildkröten 
und Ameisenbär zu versuchen etc. '.' 

Wunderbare Ungeheuerlichkeiten! Aber duch steckt in 
dem Schriftchen «in guter Kern, freilich nicht in dieser über- 
kühnen Theorie, sondern in dem allerding» nicht ganz neuen 
Gedanken, dai's in der biologischen Forschung dem physiolo- 
gischen Experimente ein grüiserer Raum zu geben ist. „Der 
Fortschritt des I>arwinismu» liegt nicht in dem weiteren Ver- 
folgen der spekulativen Richtung, sondern mehr nach der 
experimentellen, biologischen Seite hin." Verf. fordert be- 
sondere experimentelle Institute für den Transfornii«mu». 
Gewif« «lud solche Anstalten ein Desiderat der Biologie, auch 
wird in ihnen die vom Verf. als wichtigste Methode hervor- 
gehobene «minale Injektion zur Anwendung koinmeu, aber 
«icherlich wird die Forschung dabei zu anderen Zielen ge- 
langen , als der Verf. der Abstammungslehre mit seiner 
Theorie von der Kreuzung der Ordnungen und Klassen. 
Leipzig. Emil Schmidt 

Dr. Francisco Fonk, Inlroduccion ä la orografia i 
jeolojia de la rcjion au»tral de Sudamerica. 
Entrega primera. Orografia jener»!. Orografia especial 
relativa ä la cuestion de limite«. Carlo« F. Niemeyer, 
Valparaiso 18»:t. 8. XII und t»8 S. 

Eine Arlieit, die nicht für die Chilenen, sondern auch 
für die ausländischen Geographen von hoher Bedeutung ist. 
Die vorliegende Broschüre bildet die erste Lieferung einer 
.Einführung in die Urographie und Geologie des südlichen 
Teiles von Südamerika'', kann aber als ein selbständiges, in 
sich alfgeschlossenes Werk betrachtet werdeu, das, wie der 
zweite Titel es schon besagt, sich tnit einer übersieht de« 
chilenischen Andeuzuges und insbesondere mit der Grenz- 



Im ersten Teile weudet sich der Autor mehr an die 
chilenischen loser, wotwi er insbesondere auf die Analogien 
der Fjord • Kegion Chiles mit jenen von Xordwestamerika, 
Norwegen und Neuseeland aufmerksam macht. Interessant 
ist es zu vernehmen, dal'» die Fjord« im chilenischen Spanisch 
estero hvifsen, was auf den Philippinen soviel wie .toter 



Klufsarm", „Deltaarm", danu „in der Ebene langsam dahin 
schleichender Flufs" bedeutet. Ebenso verdient bemerkt, 
zu »erden, dafs, wie wir von .Voralpen" sprechen, die 
argentinischen Geographen von p r e- c o r d i 1 1 e ra (.Vor- 
kordillerc") reden. 

Von gröfservr Wichtigkeit ist die gut charakterisierte 
er chilenischen Anden in drei Teile (Atacarua- 
Samiago, Santiago-Puerto Montt, die Austral- (patagonisebe) 
Region. An dieser Einteilung wird niemand, der «ich mit 
der Erdkunde jener Läuder beschäftigt, so ohne weiteres 
voriiWrgeheti köuuen. 

Ks folgt hierauf ein dem Territorium von Llanquihue 
und dem Chili»"'- Archipel gewidmetes, ebenfalls sehr lesens- 
werte« Kapitel und diesem eine allgemeine Urographie der 
chilenischen Anden. Hier weudet sich der Autor auch gegen 
die Behauptung, dafs an der palagonischen Grenze die 
Kordillerenkelle Unterbrechungen aufweise, und dafs es Flüsse 
givbt, welche in den patagouischen Pampas entspringen und 
in die Südsee münden. Ebenso weist der Verf. die Annahme 
zurück, daf« Seen existieren, die ihre Abflüsse sowohl nach 
der atlantischen, wie paeiflschen Seite hin entsenden. 

Eine sorgfältige Beachtung schenkt der Autor der Thal- 
bildung, die Ijueitliüler, hier cajones genannt, sind kurz 
und »chluchtenarlig , die Langsthaler breit, ausgedehnt und 
von sanft, abfallenden Hangen gebildet Die chilenischen 
Anden bilden nur eine liauptkette, die immer mehr an die 
Küste sich nähert, je weiter sie gegen Süden, an Kamuihöhe 
verlierend, herabsteigt. Die Direktionslinie dieser Kette 
bleibt immer dieselbe, bis sie auf die H. J. Brunswick über- 
geht, um hier am südlichsten Kap des Kontinents ihr Ende 
zu Huden. Da« 75fl ui hohe Kap Frowartl («ic) 
würdigen Abschlufs der mächtigen Kordilleren. 

Das Schlufskapitel bespricht die Auslegung des : 
Chile und Argentinien abgeschlossenen Grvnzveitrages 
Patagoniens. Der Verf. interpretiert ihn so, dafs die Wasser- 
scheide zwischeu dem Atlantischen und Süllen Ocean die 
Grenze der beiden Republiken zu bilden halte. 

F. II I ii in e n t r i 1 t, 

X. Kothpletz. Ein geologischer (Querschnitt durch 
die Ostalpen, nebst Anhang über die sogenannte 
Ol am er Doppul falte. Mit 2 Taf. und 115 Abbild, 
im Text. Schweizerbart, Stuttgart 1894, 

Der bekannte Forscher auf dem Gebiete alpiner Geologie 
hat in diesem Werke die Ergebnisse vierjähriger Beob- 
achtungen im westlichen Teile der Ostalpen, zwischen Tölz 
Im Norden and B&ssano im Süden, niedergelegt. 

Die gewählt« Form ist diejenige eine« Überprofits im 
Mafsstahc 1:75 000 ohne Überhöhung und zeigt dasfclb« die 
wirklich beobachteten Lagerungsverhältnisse im Gegensätze 
zum Idcalpronle. Dadurch , dafs die Höhen im richtigen 
Verhaltnisse zur Ausdehnung dargestellt sind, hat die 
'260 km lange Schnittfläche des Proflies die bedeutende Länge 
von 3.50 m erhalten. Es gewährt die Darstellung dadurch 
auch nur dann den gröfsteti Nutzen und ist eine Übersicht 
der lektonischen Verhältnisse nur dadurch erreichbar, dafs 
der lange Papierstreifen aus dem Werke losgelöst und für 
sich ausgebreitet und aufbewahrt wird. Die Erläuterungen 
des Profils sind enthalten in dem ersten und gröfseren Teile 
des Textes und umfassen Ü3u Selten. 

Wie der Titel angiebt . i.t danu noch die duich die 
Arbeilen von Heim und Haitzer bekannt gewordene grofsartige 
Schichtenstörung der Westalpen, welche den Namen der 
Glarncr I) o p pe I fa 1 te erhalten hat, anhangsweise berück- 
sichtigt worden. Die i& Seiten Text, sowie ein Kittchen 
(1 : r»oooo) mit zwei Profilen im Mafs&tahe I : luuuo bringen 
die Ansichten des Verf. über eine der gewaltigsten Er- 
scheinungen auf dem Gebiete der alpinen Geologie. Ks ist 
bereit« aus den früheren Schriften desfelben bekannt, dafs 
«eine Ansichten über den inneren Bau dieser Gebirgsfalte 
erheblich abweichen von denjenigen seiner Vorgänger. 

Da» Hauptinteresse verdient jedenfalls das grofse Profil, 
welches die Alpen in der Gegend von Innsbruck durchquert 
und Teile dersetlssn umfafst, die zu den sowohl geologisch 
wie touristisch bekanntesten gerechnet weiden müssen. 
Ich brauche nur das Kai wendelgebirge , die Zillerthaler -, 
die Südtyrol* und Vicentinischen Alpen zu nennen, um 
jedem Geologen und Geographen zu zeigen, dafs «las neue 
Werk von Rothpietz in den weitesten Kreisen Beachtung 

kannten Werke von Gümbel , Pichler, v. nfcbUiofen, 
Mojsisovies, Benecke, Lepsin«, Eberhard Fraas u. ». w. über 
verschieden« Teile der Bayerischen, Tyroler und Vincenti- 
nisebvn Alpen. 

Auf den Inhalt des Werke» , welches im wesentlichen 
zur tektonischen Geologie gehört , kann hier nicht weiter 
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eingegangen werdeu. Daf* es in «einen allgemeinen Schlufs- 
folgeruugen über den Bau der Alpen wesentlich abweicht 
von den bekannten Werken von Heim, wird nicht auffallen, 
wenn man die früheren Arbeitern de* Verf. kennt. 

An einigen Stellen, namentlich in dem Kapitel über die 
Glaraer Doppelfalte , nimmt das Buch geradezu die Gestalt 
einer Polemik gegen den bekannten Alpenforscher an. AI« 
eine« der wichtigsten Ergebnisse der Beobachtungen von 
Rothpietz mufs jedenfalls der Nachweis zahlreicher Zer- 
spanungen der alpinen Gebirgszüge, sowohl parallel mit als 
<|uer gegen deren Längsrichtung, hervorgehoben wcrd«?n. Ks 
ist dies um »<> mehr der Kall, als auf Grund der Heinischen 
Ansicht der hruchloeen Kaltung, geradcsvtas Gebiet der Alpen 
längere Zeit als ein solche« angesehen wurde, wo die 
wenigsten Verwerfungen nachweisbar seien. 

Braunschweig. Kloo«. 

Irr. J, B. Xeaaerachmltt-ZUrich , Ober die Veränder- 
lichkeit der Nivellierlntten. Bd. 2*, Nr. 5 und « 
der Schweizerischen Bauleitung, 

Kür Höhenmeasungen. bei denen die gröfste Genauigkeit 
erzielt werden »oll, den sogenannten Präcisions-Nivellemenu, 
genügt es nicht, sich aul die Teilung der Nivellierlatten zu 
verbissen, da, wie der Autor ausführt, insbesondere in stark 
gebirgigem Lande noch andere Faktoren eine bedeutende 
Einwirkung ausüben kennen, weil dort schon kleine konstante 



Abweichungen grofse Kehler hervorbringen. In der Schweix 
z. 1». ljeträgt die Differenz zwischen der höchsten und nied- 
rigsten Höhenmarke erster Ordnung über :7(Kim. es können 
daher bei konstanten Kehlern der Nivellierlatte von einigen 
Zehnteln eines Millimeters schon Unrichtigkeiten von raieaU- 
als einem Meter in der Hühenbeatimmung eintreten. Aus 
dem mitgeteilten Materiale ist aber ersichtlich, dafs solche 
Kehler auch bei den aus besten) Holze gefertigten Nivellier- 
latten vorkommen, die eine licstimintc Abhängigkeit vom 
Feuchtigkeitsgehalte der Luft, sowie von der Temperatur 
zeigen, wie »ich ans den Zahlen deutlich erkennen l4fat. 
Die Lilngcnilndcrung mit der Temperatur kann man in allen 
praktischen Fallen proportional der letzteren annehmen, da 
hierauf auch die Bearbeitutigsart der Latte gar keinen Ein' 
Hufs gezeigt hat. Dagegen hat sich herausgestellt, dafs 
gegenüber der Änderung durch die Luftfeuchtigkeit am 
besten ein Olfarbeuanslrich wirkt, während das Kochen des 
Holxes in warmem ttle, entgegen der gewöhnlich verbreitetet! 
Ansicht , nur von ganz geringem Einflüsse ist. Aus den 
mitgeteilten Untersuchungen ergiebt »ich. dafs es insbesondere 
in Gebirgsgegenden wichtig ist. die Latten wählend der 
Arbeit in« Kehle öfter zu vergleichen, oder, wenn man den 
Unbequemlichkeiten und Unsicherheiten einer derartigen 
Keldvergleichung entgehen will, metallische Zklskalen zu 
verwenJen , die aufserilem n»M'h ilen Vorteil einer weiteren 
Steigerung der flenauigkeit bieten würden. <i. Ureim. 
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— Jackeons Polarexpedition. Der Grorsmut de» 
Herrn Alfreil Harmsworth, welcher in der freigebigsten Weise 
alle Kosten tragt, verdankt es Mr. Jackson, dafs er im Laufe 
dieses Jahres die schon früher geplante Nordpolarexpedition 
ausführen kann. Von den oft kritisierten Wegen: Smithsund, 
entlang Ostgrönland, Sibirisches Eismeer (der jetzt von Nausen 
verfolgte Weg), Beringstrafse und über Kranit -Joseph- Land 
hat er letzteren gewählt. Kr knüpft an die Kntdi-rkung 



am 30. August 1*7.1 an, welche, durch den Austriasand vor- 
dringend, bei Kap Fligely b' ndrdl. Br.) ihren nördlichsten 
Punkt erreichten und nördlich davon (etwa unter 83" nördl. 
Br.) noch da« Petermannland sahen. In*den Jahren 1SHI> und 
1991 erreichte dann Leigh Smith mit der r Kira k noch zwei- 
mal Kranz-Joseph lj»nd. das mit einem guten Dumpfer nicht 
schwer anzufahren i«t- »eine erzwungene Überwinterung 
daselbst lief« ihn einen vergleichsweise milden Winter an der 
Südwestknste erkennen . wo ausserdem das Tierlebeu ein 
reiches war. Den Spuren der Österreicher folgend, beab- 
sichtigt Jackson den Austriasund nordwärts vorzudringen, 
wobid er Niederlagen von Nahrungsmitteln anlegt. Kr nimmt 
einige Gelehrte und nur wenig Mannschaft mit und will «ich 
der «amojedischen Hunde als Schlittenzugticre bedienen: 
auch soll ein Versuch mit Pferden gemacht werden , die 
schliefslich als Nahrung dienen können. Die Ausrüstung ist 
für vier Jahre berechnet , die Abwesenheit soll drei Jahre 
dauern. Die Abfahrt erfolgt Ende Juli; V.iel ist der Nordpol. 

— Attanoux' Kxpedition zu den Tuareg (vcrgl. 
oben 8. IM) marschierte Anfang Januar 181)4 von Gomar, 
nördlich von El Wad, nach Südwesten über Bou-Semab ab 
und erreichte, dem Thale von Igharghar folgend. Bei Heiran, 
etwa 2X0 km südlich von Tugurt. Gerade während dieser 
Zeit trafen in Algier die Nachrichten von iler Einnahme 
Timbuktus und von der Siederlage des Obersten Bonnier, 
welche er bei einem ('herfalle der Tuareg« erlitten, ein. In 
der Besorgnis, es könnte Attanoux spitter von der Feind- 
seligkeit der Tuareg«, welchen zu ti-auen er bis jetzt alle 
Ursache hatte, überrascht werden, wurde ihm ein Eilbote 
mit der Meldung der jüngsten Kreignisse nachgeschickt. 
Vorläufig hat es ilen Anschein, als habe der Keisendc nichts 
zu befürchten. Aus »einen Briefen geht hervor, daf« er von 
Tag zu Tag befreundeter mit den Asgar und Haggar Tuareg» 
wurde und dafs vielmehr auf eine feindselige Bivalitat 
zwischen diesen und den westlichen Tuareg« zu rechnen ist, 
als auf ein feste* Zusammenhalten aller Stamme gegen das 
Vordringen der Kranzoeen. In Bei Heiran wurde erst kürz- 
lich ein Kort errichtet und mit 200 Mann besetzt. Von hier 
gelangte die Karawane über Mochansa nach der Oase Ain 
Tai»» (Flauer» Route l»8n). „Da* Land de* Schreckens*, 
wie die Sanddünengegend südlich von Ain Taiba genannt 
wird, erwies sich fiir die Expedition Attanoux' nicht so be- 
schwerlich, als deren Bezeichnung erwarten liefs: reichlich 
vorher gefallener Regen hatte die Dünen hart und gut über- 



schreitbar gemacht. Bald betrat man einen vollkommen 
flachen Boden, den Gassi oder Keidj , welcher recht« und 
links von Sandhügelmassen, 200 m hoch und 50» bis 1000 m 
breit, lu einer Längsausdehnung von 30km eingefafst wird. 
Der anfänglichen, vollkommenen VegetationBlosigkeit folgte 
später eine etwas freundlichere Gegend , über welche eine 
Decke des feinsten Grases ISbledh) lag. Hier gab es Anti- 
lopen und Gazellen in solcher Menge, daf« die Reisenden sich 
mit leichter Mühe den Genusa frischen Fleische« verschaffen 
konnten. Am 9. Kebruar schickte Atunoux «einen letzten 
Brief aus dem Gassi, nordlich von Kl Biodh, nach Algier; 

Marschziel ist Sauja Tema»»inin. B. K. 



— Die Skulpturenhöhlen bei Maulmein (Britisch 
Hintvrindien) situ) von Major R. C. Temple erforscht und im 
lndian Antiouary (Dezember 1K93) eingehend mit photo- 
graphischen Ansichten und einer Karte geschildert worden. 
Im Distrikte Amtierst (Hl 0 nördl. Br.) giebt es nicht weniger 
als zwanzig solcher Höhlen; sie liegen sämtlich im Kalkstein- 
fels, der hier jäh aus der Ebene aufsteigt und in nicht zu 
femer Zeit vom Meere ausgehöhlt wurde. Sämtliche Höhlen 
sind mit buddhistischen Überresten aus verschiedenen 
Perioden und" verschiedenem Material erfüllt und in einigen 
sind die Tropfsteingehilde durch künstliche Nachhilfe zu 
Kigui'en u. s. w. umgestaltet worden. Major Temple giebt 
eine genaue Schilderung dieser Gegenstände, die geeignet sind, 
die Können vieler kleiner Bildnisse zu erläutern, die bei den 

Volke verehrt werden. Inschriften «ind selten. Doch 
sich in einigen Höhlen Bibliotheken von Talaing-Handschriften 
befinden . die vor der Zerstörung zu tsswabren ein verdienst- 
liche« Werk wäre. Die ältesten Überbleibsel der Höhlen 
gehen, nach ihrem Stile zu urteilen, auf die Zeit der kam* 
bodisuischen Herrschaft I». bi« 10. Jahrb.) zurück, während 
andere siamesischen Einflufs aufweisen (13. und U. Jahrb.). 
Anden- zeigen wieder Hindutypus (Vaishnava und Baiva- 
Embleme). Major Temple schliefst, dafs der mittelalterliche 
nördliche Buddhismus einstmals nicht hlofs in Burma, 
auf der ganzen hinterindischen Halbinsel herrschte. 



— Karte der Zugspitze 1 : löOOo. Herausgegeben 
von der topographischen Abteilung des königl. bayer. tieneral- 
stabee. Ibi schon mehr als 70 Jahre seit der ersten Auf- 
nahme der bayerischen Hochgebirgssektionen verflossen sinil, 
machte sich das Bedürfnis nach einer Neuaufnahme geltend, 
Im Jahre 18t<7 wurde mit dem Wendelsteingebiete begonnen 
und bei weiterem Kortscbreiten der Arbeiten 1»»I bi» 1»»2 
von dem Premierleotnant Jneger das Weileniteingeblrge, 
dessen südwestlichsten Teil die vorliegende Karte umfafst, 
aufgenommen. Sie reicht von etwas östlich der Angerhülte 
bis westlich und südlich an die österreichische Grenze, nörd- 
lich umfafst sie noch den Kamm , der da» Höllenthal vom 
otiersten Partnarhthale scheidet. Besonderes Interesse Iwan- 
spracht sie «ladurch. daf» auf Vorschlag und 
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Aus allen Erdteilen. 



Prof. Finsterwaldor» (München) ein Teil, insbesondere die 
Pelsumrahmung, auf photogramtnetrischem Wege vermessen 
wurde. Die Höhenkurven haben eine Äquldnrtanz von 10 m, 

und »iudln brauner Farbe ausgeführt, die Fclszcichnung i.t 
»rhwarz, Gewässer, Schnee und Ki» (die beiden Teile de» 
Plattach- ««der Schneeferncr») blau. Greint. 

— Die in ega I i t h i se h cn Denkmäler der Insel 
Romika und im Auftrage den französischen Ministerium« 
von A. de Mortillet untersucht worden . welcher in den 
Archive« des Missions seientinques IHM über die Ergebnisse 
seiner Expedition unter Beigabe zahlreicher Abbildungen be- 
richtet. Jedi» einxelne noch erhaltene alte Denkmal ist ge- 
nau lieschrieben und abgebildet , Plane und eine Kurte der 
Verbreitung der Megalithen sind beigegeben. Sie liegen in 
zwei voneinander getrennten Gruppen, die eine im Norden 
(7 Dolmen und 8 Menhirs). die andere im Bilden der Insel 
(5 Dolmen, l!4 Menhirs, 2 Reihen). Die im Norden bestehen 
ans verschiedenen Pelsartoii . »eb be in der Niibe oder auf 
dem Standplätze selbst vorkommen ; die südlicheren sind aus 
Granit. Die Dolmen sind ganz leer und dienen den Schilfern 
als Zufluchtsstätten, welchen somit ihre Erhaltung am Herzen 
liegt. Früher waren diese Steindenkmäler weit zahlreicher; 
wahrscheinlich sind noch mehr, als die bisher bezeichneten, 
vorhanden. 

— Vorgeschichtliche« vom Libanon. Bchon im 
Jahre 1833 hat der schwedische Reuende Heden borg am 
Nahr -el - Kelb , dem alten Lykus, nordlich von Beritt eiue 
Höhle mit Knochenbreceieii und Topfsctiertxm entdeckt, 
welche auf frühe« llewohuen von Menschen hinwies. Der 
Herzog von Luyncs mit !■. l.artet untersuchte sie dann 
später ; aus ihren Arbeiten ergab sieb . dafs es sich um eine 
Hohle mit vorgeschichtlichem Inhalte handelt, die den Bild- 
französischen Grotten an die Seite zu stellen ist. Auch unser 
Landsmann Oskar Ernas hat dort gegraben (Drei Monate um 
Libanon, zweite Auflage 1*7«, B. ürt und ti«) und die Koste 
vorgeschichtlicher Menschen: Peuersteingeräte und Pfeil- 
spitzen neben den Knochen vom Nashorn, Auerochs, Bar, 
Steinbock, Ziegen und Antilopen gefunden. 

Weitere Forschungen hat kürzlich der Jesuit Ii. Zumoffen 
(Note sur la derouverle de l'hoiume i|ilnter innre de In grotte 
d'Antelias au Lihan. Beyrouth 189.1) angestellt. Die Grotte 
von Antelias liegt 8 km von Bertit; ihr Boden ist mit einer 
aufserordentlich dicken Knochenbreccie , die ülwr die ver- 
schiedenen Kammern der Grotte verteilt ist, bedeckt. Kak nnerte 
Knochen, bebaaene Feuersteingerate und Thonseherben lagen 
nebeneinander eingebettet in der Breceie. l'nter einein 
grolsen Rtalagmiteiihlocke fanil Zumoffen verschiedene gnt 
bestimmbare Mnnsrhcnknochcn mit den Kiefern von Sus 
scrofa und einem Hirsche. 

Was die Tierknoehen betrifft, so «ind sie alle nur in 
Bruchstücken vorhanden. Bestimmt wurden : Bo* priscus, 
Ursus (aretos?), Bus scrofa, Felis pardus, C'ei vu» (grofse Art), 
C claphus, Dama und eapreolus, Capra primigeuia , Capra 
Beden, Antilope spec. , Lepus aegypticus, Mustela. Spermo* 
philus, Perdix graeca, Columlwi. Nehen verschiedenen 
Muscheln fand sich auch die grofse Schnecke Helix Pachya, 
die heute noch in der l'mgebung lebt, zwischen den Knochen 
der ausgestorbenen Saugetiere. l'nter den Knochen sind 
manche deutlich von Menschenhand liearbeltcl ; die Feuer- 
steine mit gut retourhierten Schneiden zeigen den Typus, 
welchen die Franzosen Madeleinien nennen. 

— Über eine Heise im nördlichen und west- 
lichen Teile der Sierra Nevada de Santa Maria 
(Columbien), die im Juni 1893 begann, berichtet de Brettes 
kurz in den Coiuptes rendus der Pariser geogr. Gesellsch. 
(ltt. Jan. 1894). Von Bio Hacha fuhr er an der Ku«te nach 
Palomino, von du flufsabwärts nach Taminakka. auch Hou- 
koum^ji oder Palomino genannt (nach den annähernden 
Messungen von de Brettes 815 ni hoch. 11° 7' uördl. Br., 
75° 54' nördl. L. von Paris), am Zusammenflüsse des Nou- 

und Houkounn'ji gelegen. Der Ort Ixildet eine aus 
50 Hütten bestehende Biedeliing der Koggalia, die den 
nördlichen Teil des Stamme« der Arhuaro ausmachen und. 
einige hundert Seelen stark, die wenigen umliegenden 
Savannen bewohnen. Trotz de« gesunden Klimas und ihres 
bequemen Lebens gehen Bie dem Aussterben entgegen, in- 
foige ihrer ungesunden Sitte, abwechselnd im kalten 



reduziert Aufser den beiden Hütten, deren eine dem Manne, 
die andere der Frau und den Kindern gehört, besitzt jede 
Familie noch zwei Hütten aufserhalb des Dorfes, umgeben 
von einem Garten mit Kulturpflanzen Ihr« Zauberer, die 
Mama*, geniefsen noch hohe« Ansehen. Dem heiratalustigen 
jungen Indianer offenbart der Mama seine künftige Lebens- 
gefährtin ; er übt auch die Ceremonie der Eheachliefsungaus, 
indem er die Hände der Verlobten zwischen die seinen 
nimmt. — Auffallend ist, dafs die Koggsra, die sonst sehr 
träge sind, eine wahre I^idensrhaft für das hier doch so au- 



lx-ider ist auch ihr 
eine schrecklich« Plage, 



in den letzten Jahren 
zahlreiche Vampyre , stark 



— Zur Herkunft der Deutschen am Monte Rosa. 
In den Nummern 4tt bU 51 des letzten Jahrganges (1893) 
der Zeitschrift .Das Auslaud* hat E. Emme] (Dresden) einen 
Aufsatz: .Wanderungen in den italienischen Alpenthalern 
am Ost- und Biidfiifs« des Monte Rosa" veröffentlicht. 
Vielleicht ist es den liefern jener Studie erwünscht, zu er- 
fahren, dafs der urkundliche Beweis für das Herkommen der 
in den Sudthälcrn des Monte Bosa wohnenden Deutschen 
schon erbracht und so die Vermutung, sie stammten aus dem 
Wallis (vergl. a. a. O. Nr. 4», K. 775) zur Gewifaheit er- 
hol»*n worden ist. Der gründliche Geschichte- and Sprach- 
forscher Dr. Hoehholz (der seither im Oktober 1892 ver- 
storben ist), nahm bei einer im 18. Bande der .Argovia", 
Jahresschrift der hlst. Gesellschaft des Kantons Aargau, ver- 
öffentlichten Arbeit Uber .Slavische Kolonisten im Aargau" 
Veranlassung, als Heispiel einer zwangsweisen Übersiedlung 
auch die der Walliser aus dem Visperthale nach dem Auza- 
und dem Sesiathale anzuführen. Er teilt (a. a. O. 8. 140) 
mit, dafs .die erste, hierüber handelnde Urkunde, datiert 
vom t*. Juni I .'.''(>, wohl erhalten im Kantiaisarchiv zu Sitten 
liegt und nachfolgendes enthält. 

Graf GolLfiied von Blandr^ta (Biandratc, vergl. hierzu 
Ausland, Nr. 50, S. 793). der Herr des Besiathale«, heiratete 
Aldis* , die Tochter Peters von Castello, Grundherrn in den 
beiden Thälern von Anzaska (Piemont und Vi.p (Wallis). 
Durch diese Vermahlung Helen ihm Ländcreirn im Wallis 
zu. In obiger Urkunde nun behielt »ich der Graf das Recht 
vor, eine Anzahl Anxasker in das Visperthal überzusiedeln, 
um damit wiederholten Grenzweidestreitigkeiten vorzubeugen. 
Dies«' Übersiedlung faud wirklich statt, worauf hin die 
I Walliser- Vispertbaler den welschen Ankömmlingen Platz 
: machen und sich in Maeugnaga und Riva niederlassen 
mufsteii. Seitdem bilden diese Zwangsauswanderer acht in 
den Büdtbälern des Monte Bosa gelegene deutsche Ge- 
meinden etc So sind also auf Anordnung des jeweiligen 
Feudalherrn Deutsche hald ins rätische und welsche, 
deuUche Hochgebirge summarisch nach Sippe 
versetzt worden " 

Rochholz zählt die Oberwalliser zu den ,, Walserleuten \ 
die besonders einige Bergthäler Graubündena als .freie 
deutsche Walser" zur Zeit der fränkischen und hohen- 
stauflsclicn Kaiser besetzt haben und gewifs alemannischer 
Abkunft waieu. Der Name .Walser" bereitet den Historikern 
einige Schwierigkeiten. Otto Henne am Rhyn bekennt sich 
in seiner .Geschichte des Schweizervolkcs" (i. Bd., 8. 112 ff.) 
zur Ansicht, dafs die Alemannen vom Walgau aus, wo sie 
den Namen der rätisrhen Ureinwohner, der Wälsrhen oder 
Walser angenommen hätten, «ich vom 11. bis zum 13. Jahr- 
hundert in den schweizerischen Hochgebirgsthälern ausge- 
breitet hätten, nachdem die Ebene schon zur Zeit der Völker- 
wanderung vom nämlichen Volksstamroe besetzt worden war. 
Solche Namcuübcitriigungen kommen ja in der Geschichte 
häufig vor und der Name Walch (angla. Wealh) war auch 
schon früher von den Kelten auf die Romanen übergegangen 
(vergl. Fr. Kluge, Etvm. Wörterbuch und davon verschieden 
Egli. Nomina geographica, an mehreren Stellen). C. v. Moor 
möchte sich in seiner „Oesrbichtc Currätiens* (1. Bd., 8. 200) 
mehr für einen Zusammenhang mit dem lat. „vallis" (also 
gleichsam vallici = - Thalbewohner) entscheiden. Andere 
wollen den Namen Walser aus Wallis ableiten und denken 
an eine Besiedlung der Walserthäler im Vorarlberge von 
Wallis aus (vergl. noch Egli. Nom. geo^r. s. v. Walserthal), 
was der geschichtlichen Entwickelung. wie Henne am Rhyn 
mit Recht betont, keineswegs entspricht, da die Germauisle- 
rung des Oberwallis nur von Osten nach Westen stattgefunden 
hallen kann , wie in der Neuzeit die Verwelschung vom 
Westen nach Osten vorrückte. 

Konstanz. II. Bern i. 

(Die ausführlichsten urkundlichen Nachrichten über die 
Deutschen am Monte Rom verdanken wir Prof. H. Bresalao 
in der Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, 
IUI. 1«, 1881. (Vr die Walser, vergl. .Walliser und Walser 
von J. Studer", Zürich 18*«. Der Herausgeber.) 



Dr. K. Andrer io 
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Hantverzieriuigen der Gilbert-Insulaner. 

Von Dr. ü. Finsch. Delmenhorst 1 ). 

Mit 48 Origioalski/ieii (Taf. I bis IVJ. 



Während das Tättowieren uui' fast allen von der hell- 
farbigen Rais* (Oeeanier) bewohnten Inseln vorkommt 
und nur ausnahmsweise auf wenigen unbekannt ist, 
linden sieb bei den Melanesien! oder dunkelfarbigen Be- 
wohnern den westlichen I'acilic bezüglich dieser Sitte 
tfernde entgegengesetzte Verhältnisse. An den nus- 
1 Küsten der Osthülfte .Wu-Guineas, von Fresh- 



watcr-Bai bis Ostcap und von hier bis Humboldt - Dai, deuklichem Werte sind. 



jedenfalls weit mehr geübt wurde als gegenwärtig, wo da* 
Tättowieren überall seiner Endschaft entgegeneilt oder 
dieselbe bereits erreicht, hat. Dies ist um ao mehr tu 
bedauern, als damit für die Ethnologie ein äufserirt inter- 
essantes und wichtiges Kapitel unabgeschlossen bleibt, 
da* wir bis jetzt ohnehin nur in verstreuten losen Blättern 
kennen, die überdies von sehr ungleichem, mitunter be- 



lertite ich nur drei Tättowierungseohiete kennen (I'ort 
Moresby, Ostkap und Humboldt-Hai), und im übrigen 
Melanesien, von Neu-Guinca ösllich bis Fidschi, sind 
ebenfalls nur sehr wenige derartige Gebiete nachgewiesen. 
Die weite Verbreitung des Tilttowierens bei den Oceaniern 
im Gegensätze zu dem spärlichen Vorkommen dieser 
Sitte bei den Melanesiern bilden daher charakteristische 
ethnologische Züge, die für bpide Rassen eine hervor- 
ragende Hcdeutung Iwanspruchen. Wenn als Grund 
dieser abweichenden Verhältnisse angegeben wird, dafs 
die dunklere llnutfarhung der Mclanesier die Wirkung 
der Tättowierung als Hautverzierung beeinträchtigt 
uml deshalb so wenig l»ei dieser Hasse geübt wird, 
so ist diese Annahme eine irrtümliche, denn auch auf 
dunkler Haut tritt Tättowierung sehr wirkungsvoll 
hervor. 

Wie in Melanesien jedes Tiittowierungsgebiet sich 
durch besonderen Typus der Muster (Patternc) und deren 
Verteilung ausgezeichnet, so gilt dasfclbc 
Oceaniens. Nicht nur besitzt jede Inselgruppe ») eigen- 
tümliche Zeichen und Muster, sondern zuweilen haben 
selbst verschiedene Inseln einer und derselben Gruppe 
eigenartige konstante ("nterscheidungsmcrkmnlc aufzu- 
weisen. 

Auf Grund derselWn würde es in der That leicht 
sein, die Heimat irgend eines Oceaniers zu bestimmen, 
wäre die Ausübung der Sitte individuell so allgemein, 
als gewöhnlich vorausgesetzt wird. Dies ist aber nicht 
der Fall , denn der gröfsere Teil der Bevölkerung fast 
aller Inseln bleibt aus verschiedenen Gründen nn- 
tättowiert. wenn der Brauch auch in früheren Zeiten 



') Nach eigenen Aufzeichnungen in Wort und Bild. 

J ) In meinen „Ethnologischen Krfahrungen" (III, 18»3l 
hüte ich auf die Verschie lenheit der Tättowierung der Be- 
wohner einer ganzen Reihe von Inseln hlngewlcum and kurze 
Belege dafür gegeben, und zwar für folgende Gruppen (Seite 
281 n. f.): Ellice, Tockclau, Eamun, Niue, Hervcy, Paumotu, 
Hawaii, Rapanui, Njua, Sikavana, Markesas, Neu -Seeland, 
(8. 52A u. f.)- Pelau, Vap, Eluti, Kousol, (8. «M> u. f.): 
Ruk, Satoan, I.ukunor, Nukuor, L'leai, Swede In»., Fai», und 
Hermlte». 

LXV. Nr. 17. 



Dabei mag nur an die fast ausnahmslos unrichtigen 
Darstellungen marshallanischer Tftttowierungen von 
Choris erinnert sein (*. Finsch, Ethnol. Erfahr. S. 428). 
Wenn sich in diesem Falle die zum Teil groben Fehler 
noch nachweisen liefsen, so ist es für andere Gebiet« 
nicht mehr möglich, die etwaigen vorhandenen Vorlagen 
auf ihre Richtigkeit zu prüfen, weil Tilttowierungen vieler- 
wärts bereits der Vergangenheit angehörten. Für eine 
monographische Darstellung sämtlicher oceanischer Tätto- 
wicrungsmuster ist es daher zu spät, wie für so manche 
andere ethnologische Spocialitätcn. Immeruin würde 
eine kritische Zusammenstellung des vorhandenen bild- 
lichen Materials eine ebenso nützliche als erwünschte 
Aufgabe sein, und unter anderm auch über die Lücken 
belehren, die sich zum Teil nicht mehr uusfüUen lassen. 
Da für gar manche Inselbewohner der Südsee die Tatto- 
wierungsmuster zugleich der einzige sichtbare Ausdruck 
von Ornamentik sind, so würde eine Zusammenstellung 
hinsichtlich [ derselben auch in dieser Richtung äufserst interessantes 
Material liefen). Es braucht, wohl nicht erst erwähnt 
zu werden, dafs auch die ausführlichsten Beschreibungen 
von Tättowierungsmustern wenig nützen, und dafs nur 
Abbildungen derselben ein klares Verständnis ermög- 
lichen, vorausgesetzt, dafs dieselben korrekt sind. Freilich 
ist dies häufig nicht der Fall, aber erklärbar und ent- 
schuldbar, weil die getreue Wiedergabe von Tätto- 
wierungsmuBtern öfters viel Aufmerksamkeit, Zeit und 
Mühe, sowie einen geschickton Stift erfordert, du das 
leichte Hilfsmittel der 
Dienste versagt. 

Wenn ich bisher über meine Beobachtungen in der 
Südsee, betreffs Tättowieren"), meist uur kurz berichten 
konnte, so werden die nachfolgenden ausführlichen Mit- 



s ) 8. Zeitschr. f Ethnologie, Berlin 1880, 8. 301 bis 332 
(l'onape; ausführlich). r Mittell. Anthrop. Oesellsch. in Wien" 
1885 (H, O, Neu -Guinea, ausführlich) — in Joest : ,T»tto- 
wicren" ISS7.8. 36 bis 42 (Neil-Guinea) — „Ktbnol. Erfahr." IBS«, 
8. 8»; 18*1, B. 158 (Neu-Guinea); 1893, 8. 345 (<Hlb*rt); 
8. 42B (Maraball); 8. 483 (Ku«bal); 8. 523 IPonape); 8. «00 
(Ruck u. Mortlock). 
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U-ilungcn immerhin «eigen, dafs ich mich auch in dieser 
Richtung nach Kräften bestrebte, Material zu sammeln. 
Da schon zur Zeit meiner Anwesenheit (1879 und 1880) 
Tättowieren in Mikronesien »ehr in der Abnahme be- 1 
griffen war und zum Teil, wie auf Kuschai, ganz 
aufgehört halte, so dürfte es heutigen Tagen ohne 
Zweifel ungleich schwieriger »ein Studien zu machen, i 

Die Häufigkeit der Anwendung Ton Haut- ; 
Verzierungen. 

Darüber ist es selbstverständlich nicht möglich, 
statistische Angaben') zu mueheu. Immerhin werden . 
aber die nachfolgenden Aufzeichnungen brauchbare , 
Nachweise liefern, da ich überall, wo ea anging, Ein- 
gehen- inf Hautverzierungen musterte und darüber 

buchte. 

Makiu (von mir selbst besucht). Am häufigsten 
waren Brandnarben, und zwar bei tatden Geschlechtern; 
Tättowierung, meist nur in zwei oder drei I'arallcllinien 
liest ehend (wie Fig. 15 und IG), dagegen selten. 

liutaritari (von mir selbst zweimal besucht). I 
Iirandnarbcu waren am häufigsten, zumal heim weib- 
lichen Geschlecht, da» fast ausnahmslos mit solchen ge- 
ziert war) Tättowierung war im ganzen Reiten und mehr 
bei Männern als Frauen vertreten, gewöhnlich nichts als 
ein paar Läugsatriehe auf den Armen, seltener auf i 
letzteren . wie auf dem Oberschenkel Querstriche; nur 
einige alte Männer zeigten die übliche Tättowierung auf 
Kücken, Oberschenkel und Schienbein. 

Maraki (von mir solbat besucht). Branduarlien 
waren am häufigsten und damit selbst Häuptlinge ge- 
ziert. Tättowierung gehörte zu den Seltenheiten und 
bestand meist nur in den bekannten Parallellinien 
(Fig. 15); ich beobachtete nur einen Mann, der den 
Kucken tilttnwiert hatte (Fig. 25). 

Apatang (von mir selbst besucht). Brandnarben 
waren fast allgemein benutzt, wie immer hauptsächlich 
uuf den Armen. Tättowierung, meist nur die bekannten , 
Lunghstriche auf den Armen, war scheu. Vollständige 
Tättowierung (des Kückens u. «. w.) beobachtete ich nur 
bei einigeu älteren Personen. 

Tarowu (von mir selbst besucht). Auch hier waren 
Brandnarben sehr häufig, und zwar mehr bei Frauen 
»1h Mannern vertreten. In der Tättowierung waren am 
häutigsten die bekannten Lätigslinien (wie Fig. 15u. 16) 
benutzt, dagegen vollständige Tättowierung sehr selten 
und nur Ix-i alteren Leuten vertreten ; dabei mehr bei 
Frauen als Männern. Von zwölf Personen zeigten nur 
drei (ein Mann und zwei Frauen) Tättowierung. unter 
20 Männern war nur einer tättowiert. Auf dem Werbe- 
Hchifle «Storuibird" konnte ich einst 1 Iii) Eingeborene, 
meist von Tarnwa. mustern; fast jeder hatte Brand- 
narben, aber nur wenige ältere Leute (die meisten davon 
Weiber) zeigten vollständige Tättowierung. 

Maiana. Ich halte Gelegenheit, eine grofse Anzahl 
Kingeborener (beiderlei Geschlechts) von dieser Insel zu 

" I 

*) Joe*t war es nicht möglich , solche in Bezug auf 

Tittowierun* in der deutschen und östern-ichUch-uiitfarinchen 
Armee und Marine zu erlangen, aber sein vorzügliches Werk 
(.Tat-lowieren" IMS7) lehrt immerhin zur Oennge, dafs das 
Tättowieren hei allen gebildeten Nationen unendlich mehr 
verbreitet ist. als man ahnt. Wenn man erfahrt, dafs unter 
:«•'••• franz.». Invaliden .V'6 Tättowiert» waren, so ist die« ein 
hei weitem K ri.f»erer Prozentsatz als unter den „Wilden" der 
t'.il»*n.-In»dn- Zu der lokalen Häufigkeit tÄllowierter Per- 
sonen hei uns kann mein Wohnort, Delmonhor«t, als weiteres 
Heispii-1 diennri, dr«sen zahlreiche Kabrikbevölkerung (von 
iits r 3O...0 Seelen» an vielen Bonn- und Festtagen einem im 
Tättowiertm geübten Mann guten Nebenverdienst zukommen 
Ii, i -. 



untersuchen. Brandnarben waren, wie immer, sehr ver- 
breitet, namentlich heim weiblichen Geschlecht , nnd nur 
bei einzelnen Mädchen fehlten solche, als Beltene Aus- 
nahme, gänzlich. l'ntcrdeu Tättowierungszeichen waren 
Parallellinien (wie Fig. 15, 17 und 18) und schiefe 
Kreuze (wie Fig. 12) noch am häufigsten, sowohl bei 
Männern als Frauen; vollständige Tättowierung (wie 
z. B. Fig. 25) dagegen sehr selten. 

Apamama. Die wenigen Eingeborenen dieser Insel, 
welche ich zu sehen Gelegenheit hatte, waren un- 
tättowiert. 

Nanutsch. Ich sah nur wenige Männer von dieser 
Insel, die keine Tättowierung aufzuweisen hatten, und 
zwei Knaben, die mit sehr abweichenden Tättowierungs- 
zeichen spärlich verziert waren (*. Tof. I, Fig. 7 bis 11 
und 13 und 11), wahrscheinlich Anfänge eines in späteren 
Jahren zu vervollständigenden Musters. 

Tapitcuea. An Bord des französischen Wcrbc- 
schiflVs „ Button " konnte ich etliche sechzig Eingeborene 
von dieser Insel untersuchen. Auch hei ihnen waren 
Brandnarben am häufigsten, Tättowierung dagegen sehr 
selten. Diu I'atterne der letzteren zeigte den üblichen 
Typus. 

Peru. Die wenigen Männer, welche ich von dieser 
Insel sah, waren untättowiert. 

Onoatoa. An Bord des „Buffon" musterte ich 
etwa 50 Eingeborene von hier, von denen nur sehr 
wenige Tättowierung aufzuweisen hatten, deren Muster 
übrigens ganz mit dem auf den übrigen Inseln über- 
einstimmte. 

Bauaba (Oeean Isl). Ich sah eine ziemliche Anzahl 
dieser, durch Werbeschiffo vom V erhungern geretteter 
Insulaner (u. a. auch auf Kuschai), bei denen ebenfalls 
Brandnarben die häufigste Hautverzierung bildeten, 
wogegen Tättowierte sehr selten waren. Darunter fanden 
sich einige Personen mit vollständiger Tättowierung und 
der reichsten, die mir in den Gilbert-Inseln vorkam 
(s. Indiv. N'r. 38 und 40). 

Nawodo (Nauru, Pleasant Isl.; von mir selbst be- 
sucht). Brandnarben waren nur selten; Tättowierung 
fehlte fast ganz. Wenigstens sah ich unter der zahl- 
reichen Bevölkerung (auch in den Dörfern an der Lagune 
im Centrum der Insel) nur einzelne Weiber, die nichts 
weiter als einen Längsstrieh auf dem Oberschenkel 
tättowiert hatten. Da Nawodo und seine Bewohner un- 
zertrennlich von den übrigen Inseln des Gilbort -Ar- 
chipels sind, so liefert dies einen neuen Beweis, dafs 
sich innerhalb einer Gruppe Inseln s ) finden ,* deren Be- 
wohner Tättowierung überhaupt nicht üben. 

Von den übrigen BÜdlicben Inseln des Archipels 
Nukunau, Arorai^und^Tamana, lernte ich Eingeborene 
nicht kennen, eben sowenig solche von Kuria und Arcnuka, 
da der damals mächtige Herrscher, König Binoka von 
Apamama, aus seinem Dreiinselreiche keinen Unterthan 
ziehen liefs und deshalb kluger Weise auch alle Werbe- 
schiffe abwies. Dio wenigen Eingeborenen von Apa- 
muma, die ich auf Milli (in den Marshalliuseln) kennen 
lernte, waren vor der Rache des Königs entflohen und 
im Kanu verschlagen worden. Diese Leute zeigten 
keinerlei Tättowierung. 

Nach der Versicherung von Kapitänen und An- 
gestellten von Werbeschiflen waren damals ( 1879), infolge 
de» christlichen Einflusses, auf den südlichen Inseln 
(Tamana, Arorai. Onoatoa. Nukunau und Peru) Tätto- 



") So in der Mar*]iatl-(iru)>pi- das Atoll fdirik (nach 
Kotzebue), in pnumotu die ln»el Otooha (nach Wilke«), in 
den Carolinen die Insel Pikiram (nach Kubary); Penrhyn 
ITongarevm) keimt ebenfalls keine Tättowierung, sondern nur 
IlrandnarWn. 
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wierungen fast ganz abgekommen und wurden kaum mehr 
geübt. Wenn somit schon innerhalb de» Gilbert -Ar- 
chipel» eine vollständige Kenntnis der Tättowierung der 
Bewohner jede» einzelnen Atoll nicht mehr möglich ist, 
so wird die* eine Beispiel am besten die Lückenhaftig- 
keit beweisen, welche sich für ganz Oceanien ergeben 
würde und die, wie ich bereits erwähnte, zum Teil nicht 
mehr auszufüllen ist 

Obwohl die Sitte des Tättowierens bei den Bewohnern 
der Gilberts in den letzten Decennien bedeutend abge- 
nommen hat und jetzt im Aussterben begriffen ist. so war 
sie doch auch in früheren Zeiten keineswegs allgemein 
verbreitet uud schon damals selten, wenn darüber auch 
allerdings nur wenige Zeugnisse vorliegen. Am wichtigsten 
darunter ist jedenfalls das von Kapitän Hudson, der im 
Jahre 1811 den Gilbert-Archipel besuchte, also zu einer 
Zeit, wo die Eingeborenen noch in voller l'i> prünglich- 
keit lebten und zum Teil noch keine W.ifse gesehen 
hatten. Die amerikanische Krforsrhungsexpeditinn be- 
suchte damals zum Teil zum erstenmal« die Inseln 
Tapiteuea, Apamama, Kuria. Apaiung und Makin, und sah , 
Eingeborene von Arenuka, Mniuna. Tarowa uud iMurnki 
an Bord, lernte also eine ziemliche Anzahl von Inseln 
und Bewohner derselben kennen. Trotzdem gedenkt 
Hudson der Tättowierung nur von Makin und Tapiteuea | 
und bemerkt bezüglich der letzteren Insel ausdrücklich: 
„nur wenige waren tättowiert" ! Da Hudson diesem I 
Gegenstände gerade besondere Aufmerksamkeit schenkte, 
M) lifst sich aus den kurzen Bemerkungen schliel'sen, 
dafs Tättowierung bei den Gilberts von jeher selten war. 
Kirby und Wood, die beiden von der amerikanischen 
Expedition aus einem freiwilligen Kauakertum erretteten 
Matrosen, welche jahrelang unter den Eingeborenen und 
als solche auf Kuria und Makin lebten, wissen wenig 
über Tättowierung zu sagen. Nach Wood konnten sich 
auf Makin nur die Reichen diesen Luxus erlaulton, dn die 
Ausführung für die meisten viel zu kostspielig war. 
Auch die ersten Missionare, welche Ende der '»Oer Jahre 
mancherlei über die Bewohner der (ülbert-Inseln berichten, 
schweigen hinsichtlich der Tättowierung fast ganz, ver- 
mutlich, weil diese Sitte so wenig auffallend war. Par- 
kinson**) Mitteilungen, auf die ich noch zurückzukommen 
habe, geben keine Daten über Häufigkeit und Verbreitung 
des Tättowierens im Gilbert- Archipel. Nach meinen 
Schätzungen, die selbstredend auf Genauigkeit keinen 
Anspruch machen können, aber immerhin sich der Wahr- 
heit nähern dürften, sind von 100 Personen beiderlei 
Geschlechts kaum 20 tättowiert. 

Wie aus den vorhergehenden allgemeinen Aufzeich- 
nungen über die einzelnen Inseln borvorgeht, sind unter 
den beiden Arten Hautverzieruugen 

Brandnarben 

am häufigsten und weitesten verbreitet. Sie werden 
durch Auflegen eines glimmenden Stückchens Kokosnufs- 
schalu hervorgebracht und bilden etwas erhabene, daher 
fühlbare Narben, welche sich von der übrigen Haut durch 
lebhaftere und glänzende Färbung unterscheiden, übri- 
gens mit der Zeit sehr einschrumpfen, matter werden 
und deshalb bei alten Leuten (wie Tättowierung) wenig 
scharf und bemerkbar hervortreten. Die Brandnarben 
haben vorherrschend eine rundliche, übrigens sehr un- 
gleiche Form und sind meist klein, wie Fig. 1 (Taf. I). 

r ') Schmolte und Krause. .Die elhnnpr. • anthropol. Ab- 
teilung des Museum t'iodeffroy" etc. lssi. S. JMi und •>„.. — 
Ich vermute. «In f« dir Genannte, wahrscheinlich nicht vor 
Mitte der "uer Jahre, mit C;,*l«-fii-oy»ehen WertwM-hinVn die 
Gruppe ts-uclite ; leider werden die Inseln nicht namhaft 
gemacht, auf welchen beobachtet werden konnte. 



Größten? Narben, wie Fig. 2, sind selten und wurden 
von mir vorherrschend bei Frauen, und zwar meist nur 
einzeln auf Brust, Schultern, ja selbst den Brüsten be- 
obachtet, darunter solche bis zu 40 mm Durchmesser. 
Ob derartig grofse Wundnarben lediglich durch Brennen 
hervorgebracht werden, oder nicht vielleicht auch durch 
Hilfe von Einschneiden , wie sonst meist Ziernarben, 
wage ich nicht zu entscheiden ; jedenfalls spricht das 
Aussehen nieist für Brandnarben . ohne andere Beihilfe. 
Da die Herstellung solcher ansehnlicher Brandmale un- 
gemein schmerzhaft ist, bei weitem empfindlicher als 
z. B. Tättowieren , und diese grofsen Narbon im ganzen 
sehr selten vorkommen, so können gewiß» nur besondere 
Ursachen zum Ertragen so heftiger Schmerzen ver- 
anlassen. Nach dem übereinstimmenden Urteile ver- 
schiedener Personen, die längere Zeit unter (»ilberts ge- 
lebt hatten, uud wie mir einige verständige Eingeborene 
bestätigten, werden diese grofsen Brandnarben als Er- 
innerungszeichen beim Todp eines Helten Verwandten 
oder Freundes eingebrannt und sind deshalb bei den 
auch hier mehr »chmerzcrfüllten und aufopfernderen 
Frauen am häutigsten. Auch kleinere Brandnarben werden 
aus diesem Grunde angewendet, uudere sind die sicht- 
baren Zeichen einer gewissen Heilmethode, bei welcher 
die schmerzhafte Stelle durch Brennen kuriert werden 
soll. Schließtlich , und wahrscheinlich nicht am wenig- 
sten, brennt man Narben freiwillig, teils zum Spaßt, um 
den Mut zu zeigen, wie ich dies junge Mädchen selbst 
tliuu sah, und zu Verschönernngszwecken. Denn jeden- 
falls dürfen die reihenweis angeordneten Brandmale (wie 
z. B. Fig. 4 und 5) zugleich und in erster Linie als Zier- 
nnrbeu gelten. Dies geht aus einer besonderen Species 
von Brandnarben hervor, die tättowiert umrandet sind 
(Taf. I, Fig. 3a), um schärfer hervorzutreten und die ich 
allerdings nur einmal bei einem Mädchen von Banaba 
beobachtete (Iudiv. Nr. 42, Taf. IV. Fig. 34 Wb 37). 

Brandzierniirbeii sind deshalb namentlich beim weib- 
lichen Geschlecht bevorzugt, und fast jede Frau oder 
Miidchen hat wenigstens einige derselben an ihrem Körper 
aufzuweisen. Dabei mag aber hervorgeholten sein, dafs 
es auch Personen giebt. die keine einzige Brandnarbe an 
sich tragen. In der Mehrzahl der Fälle sind die Arme, 
und zwar hauptsächlich der liuke, mit Brandnarben ge- 
ziert, seltener Brust und Schultern, auf letzteren Teilen 
immer nur in geringer Anzahl, aber dann meist gröfsere. 
Die Sitte der Branduarbcnzeichen ist, soweit meine Er- 
fahrungen reichen, über den ganzen Gilbert - Archipel 
verbreitet, aber ohne Bücksieht, auf Rang, Stand und 
| Alter individuell aufserordentlirh verschieden, wio die 
folgenden Specialnotizen einigpr untättowierter Personell 
zeigen werden. 

1- „Intebenkarü", ein Häuptling vou Maraki, zirka 
30 Jahr alt, hatte auf dem linken Unterarme nur drei 
Brandnarben, auf dem Oberarme nur eine. 

2. -Ankumari" (Finsrh, Anthrop. Ergebnisse S. 7). 
ein größter, krüftiger Mann von Makin. zeigte nur auf 
den Armen einige ] inindnarbcn. 

3. „Detarrakap 1 * (Finsch, Anthrop. Ergebnisse S. S), 
einer der gröfsten und kräftigsten Männer von Butarituri, 
zirka Iii Jahr alt. nur auf Oberarm und Brust einige 
Brandnarbeu. 

4. „Tekartvö- (Finsch. Anthrop. Ergebnisse S. *), 
junger, kräftiger Mann von Apaiang, etwa 20 Jahr alt. 
nur auf dem rechten Arm etliche Brandmale. 

;'». ■ Igautua'", kräftige Frau von Tarowa, zirka 22 bis 
20 Jahr alt , zeigte nur auf dem rechten Unterarme 
mehrere Brandnarben, auf der linken Schulter eine grofse. 

Diese wenigen Beispiele, welche ich durch eine Menge 
anderer vermehren könnte, werden genügen, und ich 
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kann muh zu solchen Personen wenden , welche aulser 
Brandnarben auch Tättowierung an ihrem Körper 
aufzuweisen haben. Fülle, die für Gilbert - Insulaner so 
häufig sind, dafs sich beide Arten Hautverzicrungen 
nicht treuneu lasBeu. 

«. „ArruuTidudan" (Taf. I, Fig. 3, Brandnarben; und 
Finsch, Kll.n. Erfahrungen. S. 345. Fig. U). Häuptling 
von Maiana. zirka 30 bi* 35 Jahr all, auf der .Mitte 
de« rechten Oberarmes bis zum Pulse herab eine Ueibe 
Brandnarben (*. Fig.). auf dem linken Anne nur wenige, 
auf dem Knie nur ein paar; aufserdem tättowiert, und 
»war auf jedem Arme innen eine Parallellinie (wie 
Fig. 15). 

7. .Nabuki u (Finsch, Anthrop. Ergebnisse. S. 9, Taf. 1. 
Fig. 3), Häuptling von Maiana, kraftiger älterer Mann 
von zirka 40 Jahren, auf dem rechten Anne zwölf Brahd- 
narlicu, auf dem linken Unterarme einige wenige, aufser- 
dein hier ein Kreuz (wie Fig. 12) tättowiert. 

H. „Ebunaba' (Taf. I, Fig. H, Brust), kräftige Frau 
von Makin: auf der Brost mit hieben Brandnarben, da- 
von die oberste recht« ansehnheh grofs (wie Fig. 2); 
aufserdem tättowiert : auf dem rei hten Oberarme 
Parallelstrich. 

9. „Innigem" (Taf. I, Fig. 5, linker Arm) ; junge Frau 
von Maiana, zirka Mitte der 211 er Jahre; Brust mit sechs 
Brandnarben in ähnlicher Anordnung, wie bei der vor- 
hergehenden Frau (Nr. H), die oberste Narbe rechts eben- 
falls sehr grufi»; der linke Arm «bereits vom Knöchel 
des Mittelfingers an mit 37 Brandnarben (b. Fig.). die 
grofste derselben an der Hundbasis zirka 12 nun im 
Durchmesser; unterseits mit einer Längsreihe von zirka 
30 Brandnarben, der rechte Arm ist in ähnlicher Weise 
mit zwei Reihen Brandnarben verziert, darunter 21 
gröfsere ; aufserdem tättowiert : auf jedem Unterarme zwei 
I'arallellinien (wie Fig. 15). 

Diese noch junge Person war die am reichsten mit 
Brandnarben verzierte, die ich in den Gillterts kennen 
lernte; sie hatte nicht weniger als. 12t an ihrem Körper 
aufzuweisen. 

10. „Kboru" (Taf. I, Fig. 4 ; Brnndnarla-n auf rechtem 
Arme, und Taf. III, Fig. 2ti: Beintättowierung) , kräftige 
junge Frau vou Maiana, zirka Mitte der 20er Jahre: 
geigt* auf dem rechten Arme nur 30 Brandnarben, aber 
in besonders kunstreicher Anordnung (»- Fig.), aufser- 
dem ein« reiche Tättowierung , von denen die des Ober- 
schenkel» auf Taf. III, Fig. 2ti. dargestellt ist ; die tisch- 
ähnliche Figur über dem Knie verdient dabei besondere 
Aufmerksamkeit ; auch das Sehienltein war tättowiert (ähn- 
lich wie Fig. 30: Frau von Apaiang), der Kücken wie 
bei Fig. 25, aber der untättowierto Mittelstreif längs der 

'Wirbelsäule war zirka 70mm breit; die rechte Hand 
war in der üblichen Weise mit (Querstrichen verziert 
; (ähnlich wie Fig. 22). auf der Hand vier, auf dem Basis- 
i gliede der vier Finger ebenfalls je vier. 

Tättowierun g. 

Die einzelnen Zeichen, aus denen sich die Muster 
der Tättowierung der Gilbert-Insulaner zusammensetzen, 
sind, wie dies fast überall der Fall ist. äufserst einfach. 
Ich lernte nur die folgenden kennen : 

a. Punkte, und zwar a) gröfsere (Fig. 7 bis 9) und 
b) kleinere (Fig. 10, 13 u. 14), stet* selten und von 
untergeordneter Bedeutung: ich beobachtete nur wenige 
Fälle, wo diese Zeichen ausschliefslich zu gewissen, 
einfachen Mustern benutzt waren, die als besondere 
Ausnahmen betrachtet werden müssen (wie Fig. 7 bis 9 
und 13 u. 14: Xanutsch. Indiv. Xr. 43 u. 11: Fig. 21. 
Maiana. Indiv. Nr. 35 und Fi«. 34 bis 37: Banubn : 
Indiv. Nr. 42). 



b. Kin schiefliegendes Kreuz, Fig. 12. Dieses Zeichen 
ist ebenfalls selten und wird mehr vereinzelt angewendet 
und dann meist als nebensächlicher Teil eines andern 
Muster« (wie z. 11. Fig. 17, 20 u. 25). 

c. Waget echte, einfache Striche werden ebenfalls 
nur selten und ausnahmsweise benutzt, am häufigsten 
noch auf der Hand (siehe Fig. 22); in Verbindung mit 
senkrechten Strichen, wie Fig. 11, nur einmal von mir 
beobachtet. 

d. Senkrechte Ijingsstriche bilden die einfachsten 
und häutigsten Gilbert-Tattowierungen, und zwar a) zwei 
parallellaufende Linien, Fig. 15, oder b) drei parallel- 
laufende Linien, Fig. lti. welche in vielen Fällen die 
einzige Tättowierung ausmachen ; seltener sind c) drei 
parallellaufende Linien, in Verbindung mit Kreuzen, wie 
Fig. 17, oder d) zwei parallellaufende I-ängslinieu, mit 
einer Punktreihe, wie Fig. IM. 

p. Schrägstriche (wie Fig. 19a) geben die einfache 
Grundform aller ausgedehnten Tättowierungsmuster, die 
aber nur auf dem Körper (meist Rücken) und den 
Beinen zur Anwendung kommen. Diese Schrägstriche 
werden seltener einzeln zu Reihen vereint (wie Fig. 19a), 
meist aber zu zweien, und zwar in der Weise, dafs zwei 
in entgegengesetzter Richtung laufende Schrägstriche 
einen stumpfen Winkel bilden, die sich zu Längsstrcifeu 
vereinen. Fig. 19 zeigt die gebräuchlichste Form, bei 
welcher 20 Schrägstriche zusammen einPll MO mm langen 
Streifen bilden, aber sehr häufig stehen diese Striche, die 
für die Gilltert - Tättowierung als eigentliche typische 
gelten können, enger oder weiter, und es lafst sich auch 
hierin keim' bestimmte Norm gelten. Mehrere solcher 
Längsreihen von winkeligen Schrägstrichen bilden dann 
Zickzackstreifen, die auf dem Oberschenkel häufig schräg 
oder selbst gebogen verlaufen, wie uns den beigegebenen 
Abbildungen (z. B. Fig. 2<i. 29 u. 30) ersichtlich ist. Be- 
merkt zu werden verdient noch, dal's die Zickzackstreifen 
des Rückens häufig mit denen des Oberschenkels zu- 
sammenhängen. Einzelne /.ickzuckqucrlitiicn (wie Fig. 28) 
sind auf»er*t selten. 

f. Geschlossene, gröfsere Felder entstehen durch 
ZiiHamtucntlicfsen zu dichtgestcllter Schrägstriche, die 
sich einzeln dann nicht mehr scharf abheben, wie dies 
der Fall ist, wenn man Tättowierungsmuster aus einer 
gewissen Entfernung betrachtet (vergl. Fig. 41). Die 
gleiche Erscheinung zeigt die Tättowierung Von alten 
Leuten, bei denen durch Kinsehmmpfen der Haut und 
meist dunklere Färbung derselben das Tättowierungs- 
muster mehr oder minder zusammentliefst , undeutlich 
wird und dadurch geschlossene gröfsere Felder bildet. 

g. Eine lischähnliehe Gestalt (Fig. 2tib) beobachtete 
ich überhaupt nur einmal, als die einzige rohe Tierfigur r ). 



') Die Seltenheit derselben in SudseeTättowicrungen ist 
auffallend und bemerkenswert- Ich selbst beobachtete nur 
einmal Darstellungen von Kiacheu in der Tättowierung von 
ltewohneru des Atoll Njua (»lehn Kinsch, Zeitschr. f. Ethnot. 
Issl. S. 110 mit Abbild ); anfsei-dcm sind Fische mit Bieber- 
lirit in Tättowieruneen von fluii l'lcai und Oatafu (Tockelaii» 
nachgewiesen: auf letzterer Insel auch Zeichen, die möglicher- 
weise Schildkröten darstellen sollen, Menschliche Figuren 
scheinen überall zu fehlen, nur auf Markes«» und Rapntiui 
werden oder wurden ausnahmsweise Ki'ipfe mit verwendet- 
Dufs die , Kuh-chse*" nicht in iieu-seeliiniliscben Tiittowierungeit 
vorkommt, wie tlrrland (in Wuitz, Anthropologie der Natur- 
völker, <i. Teil. 8, 3!t) nieint, hat. Joest bereits widerlegt. 
EtKiiso bedenklieh sind jene Angaben (vergl. 8. 3a), »eiche 
in der Keihe von Sudsee-TiMtuwierunifen auch .alle Arten 
Tiere. Hühner, Hunde', ferner kompliziert« Motive, wi« 
-Brotfruchtliiiume mit heniMiiingetiden Winiienrnnkcn, Mininer 
im tiefeelite triumphierend über tote Keitide, oder einen Man», 
der den ü.ten Feind als Opfer in den Tempel traut", ver- 
zeichnen und deren S5uverla**igkeil sich leider in den 
wenigsten Fallen prüfen 1 ifst. 



Digitized by Google 



Tafel HL 




TütTowlerang vou Qilb^rt-Iuial*n«m. 
2« und 29 Mainn«. 27 Tapiti-u.*. 28 Banaoa. 3» Apaiang. 31 Tarowa. 32 



Digitized by Google 



272 



Dr. O. Finsch: Hautverxicrungen der Gilbert-Insulaner. 



welche mir unter Tättowierungen von Gilbert-Insulanern 
vorkam, und die jedenfalls nur aus irgend einer Laune 
oder Zufall entstanden war. Denn in den meinten 
Fällen ist es »ehr schwierig, ja nicht möglich, das Leit- 
motiv der Tattowierungsmuster zu deuten und auf be- 
stimmte, der Natur entlehnte Formen zurückzuführen. 
Mit Ausnahme von Neu-Sccland und Markee»» hat auch 
die übrige Ornamentik der betreffenden Stämme keinerlei 
Beziehungen zu deren Tättowierungsmustcrn. Wenn 
daher Joeat in »einem gediegenen Werke (S. 121) den 
Satz ausspricht: „Die durchgehende Übereinstim- 
mung in den Schmuckmustern kann man bei 
allen tättowierten Völkern der Erde beobachten", 
so ist derselbe wenigstens für die Südsee nicht zu- 
treffend, wie ich bereite wiederholt bemerkte. Choris 
phantastische Darstellung von Marshalltättowierungen. 
welche u. a. ganz willkürlich das Urecmuster des Randes 
von Matten ») wiedergeben , können freilich in der An- 
nahme einer Übereinstimmung in den Mustern der 
Tättowierung und denen der Matten verleiten, sind aber 
eben durchaus unrichtig und deshalb irreführend. Die 
einzige Ornamentik der Gilbert -Insulaner, nämlich die 
Muster der Tättowierungen , hat ebenfalls keinerlei Be- 
ziehung zu den Mustern ihrer Flechtarbeiten, wie die 
beigegebenen Proben solcher (Textfig. 1 u. 2) 

Die Muster der 
Matten müssen sich 
ja schon aus tech- 
nischen Gründen in 
geradlinigen 



Kreuzen (Fig. 12) verziert, aber niemals mit dem 
Schrägstrich- oder Winkelmuster (Fig. 19). Letzteres 
wird dagegen allein für den Kücken angewendet, und 
vorzugsweise, aber nicht ausschließlich für die Beine, und 
zwar für letztere in sehr wechselnder Anordnung und 
Ausdehnung. In der Hegel findet sich die Tattowierung 
auf der Außenseite der oberen Hälfte de« Oberschenkels 
und auf dem Schienbeine vom Knie bis zum Knöchel 
herab, seltener und nur ausnahmsweise auf der Hiuter- 
seite des Beines (wie Fig. 32). Längslinien und Quer- 
striche auf den Beinen finden «ich sehr selten. Bei 
weitem mehr gilt die« für die Tättowierung der Brust 
(Fig. 23), und ein über den ganzen'Körper tättowierter 
Gilbert - Insulaner gehört zu dun allerseltensten Aus- 
nahmen. Wie ich bereits a. a. 0. (Ethnol. Erfahr., S. 345) 
hervorhob, ist Kubarys Annahme, dafs die Männer der 
Gilberte „noch heute den ganzen Körper, und zwar auch 
die Extremitäten mit Tättowierung bedecken", eine 
durchaus irrige, dio aber auch an dieser Stelle Berichti- 
gung verdient, weil Kubary unzweifelhaft für gewisse 
Gebiete Mikronesiens eine Autorität ist, wenn auch nicht 
gerade für diese Gruppe. Der einzige Bewohner der 
Gilberts mit vollständiger Tättowierung über den ganzen 
Körper, den ich zu sehen bekam, war der Mann von 
(siehe Indiv. Nr. 40), den ich in Jnest „Täto- 
wieren" beschrieb 
und abbildete. Hier- 
her gehört auch ein 
bei Wilkes (II, 
S. 73) in Holzschnitt 
dargestellter Einge- 




halten, unter denen 
das Schachbrett- 
muster am häufig- 
sten vorkommt, nnd 
sind schon deshalb 
sehr einfach, wenn 
auch mannigfach 
variierend.*). Die 
zweifarbigen Mu- 
ster entstehen durch 
Verwendung von 
verschieden zubereiteten Pandanusblättem (siehe Finsch. 
Ethnol. Erfahr., S. 334). 

Wenn gewisse Muster der Gilbert -Tättowierung 
(z. B. Fig. 27. 29, 30 u. 31) an Palmblätter mahnen, so 
würde es doch immerhin gewagt sein, dieses allerdings 
so nahe liegende Motiv mit zweifelloser Bestimmtheit als 



Tarowa (natürl. Gr.). 



auch hier das Gebiet nutzloser Spekulation unbetreten 
zu lassen. 

Wie die Muster selbst für die Gilbert-Tnttowicrung 
charakteristisch sind, so gilt dies auch hinsichtlich der 
Körperteile, welche tättowiert werden, und zwar 
sind dies Arme, Beine und Kücken, seltener die Brust. 
Im Gesichte habe ich bis auf einen Fall (nur zehn 
Punkte zwischen den Augenbrauen, ßiehe Indiv. Nr. 44) 
sonst niemals Tattowierung beobachtet, ebenso gehört 
sie auf dem Gesäfse zu den seltensten Ausnahmen (siehe 
Indiv. Nr. 39). Die Arme werden am häufigsten mit den 
Tättowicrutigszek-ben, und zwar Langslinien (Fig. 15 bis 
18), seltener mit Querstrichen (siehe Indiv. Nr. 38) oder 



der, mit 

der Armo, den gan- 
zen Körper wie die 
Beine tättowiert 
zeigt (das Muster 
übrigens nicht kor- 
rekt genug, um als 
exaktes Vorbild zu 
dienen). Beide Dar- 
stellungen betreffen 
also seltene Aus- 
nahmen, wie ich dies für den Banabamann ausdrück- 
lich hervorhob nnd können nicht als Typen von Gilbert- 
Tftttowierung gelten. Als solche, und zwar reich tätto- 
wierter Individuen, sind dagegen die Frauen (Taf. IV, 
Fig. 41 u. 42) (von Bntarit&ri) zu bezeichnen, wobei als 
charakteristisches Moment für Gilbcrt-Tättowierung noch 
besonders bemerkt sein mag, dafs beide Geschlechter 
darin durchaus Übereinstimmen. Es ist daher nicht 
richtig, wenn Kubary von einer „männlichen Tätto- 
wierung der Makin-Inseln" spricht und annimmt, F daf» 
das Muster (der Vorderseite) sich an das marshallsche 
anscbliefst" (in Jocst: „Tättowieren" S. 97). Denn in 



spontane Tättowierung der Gilbert- 
> keine Beziehungen zu der ihrer Nach- 
sehen davon , dafs bei den Marshal- 
•chlechter verschieden tättowiert sind, 
sich auch die betreffenden Muster 
durchaus von denen der Gilbert-Insulaner und repräsen- 
tieren einen eigenen Typus. Dasfelbe gilt hinsichtlieh 



Wahrheit hat die 
Insulaner durchaui 
bam. Ganz abge 
lanern ") beide Ge 
so unterscheiden 



B ) Leider aber vorwurfsfrei in verschiedene Werke über- 
tragen, z. It. Oerland, „Atlas der Ethnographie* 1878, Taf. V 
Fig. 13. 

') Dabei int die iudividuelle Begabung und der Qe»chinacx 
der yiechterin maft«rbend, aber keine Insel hat ihr eigen- 
tümlirhes konstante* Munter. 



lv > Es feblt bi« jetzt noch an ausführlichen bildlichen Dar- 
stellungen solcher. Unter den von Chori» gegebenen sind nur 
PI. Y u. IX für Frauen einigermafsen brauchbar; Kubary« 
Bilder von Männern (in Joest „TäUowieren" S. 9.S) «nd in 
den Detail» nicht ganz richtig, ani heuten bleiben daher 
immer noch Hem»hejm» BkUaten (,8üdsee- Erinnerungen*. 
B. 78 u. Taf. IX). 
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der Bewohner der Kllicegruppe, deren Tättowierung wir 
aus Wilkes (V, S. 39) kennen. 

Nach Wood wird (auf Makiu) das Tättowieren mehr von 
Männern als Frauen angewendet, und gleiche Verhält- 
nisse schienen mir auf Itutaritari zu herrschen, im all- 
gemeinen dürfte aber für die Bewohner der Gilberts 
gerade der umgekehrte Fall am richtigsten »ein. 

Wie aufserordentlich wechselvoll die individuelle 
Verschiedenheit in der Anwendung von Tättowierung i 
l»ei der Bevölkerung der Bewohner de« Gilberts-Archipcl 
int , werden die nachfolgenden an Ort und Stelle ge- 
machten Aufzeichnungen einer Reihe von Individuen 
beweisen. Dal»ei mag aber ausdrücklich bemerkt sein, 
dafs über alle Inseln des Archipel«, soweit darüber Beob- 
achtungen vorliegen, derselbe Typus herrscht, die 
Gilbert -Inseln also ein eigenes Tättowierungscentrum 
bilden. Keine Insel besitzt, auch nicht im Detail, be- 
sondere ihr eigentümliche konstante Zeichen. 

V o n der Insel M a k i n. 

11. „Ideragünta", kräftige Frau von zirka 25 Jahren, 
an der Aufseiiseite der Oberschenkel von der Hüfte bis 
fast »um Knie zwei dreifache Längsstriche (wie Fig. 1(1); 
aufserdem Brandnarben, und zwar auf dem rechten Unter- 
arme eine uuregelmäfsige Doppelreihe; einzelne ftl>er der 
linken Brust und Schulter. 

Von der Insel Butaritari. 

12. r Aiitiwink", älterer Manu von zirka 40 Jahren, 
nur auf der Innenseite des linken Armes zwei parallel- 
laufende Striche (wie Fig. l. r >). 

13. Mann (Taf. III, Fig. 32), nur die Hinterseite der 
Beine mit zwei, zirka 25 mm breiten Laugsstreifen (die- 
selbe Tftttowierung Wobaehtete ich auch bei Frauen). 

14. „Idneit*. Frau von zirka 35 Jahren, nur auf 
der Innenseite jedes Armes eine Parallellängslinio wie 
Fig. 15. 

15. „Ihnbnn", junge Frau von zirka 18 bis 20 Jahren, 
au der Innenseite jedes Armes einen l'arallulstrich wie 
Fig. 15. an der Aufsenseite jedes Oberschenkels zwei solche. 

16. u. 17. Vollständige Tättowiernngen von Frauen 
zeigen Fig. 41 u. 42. Taf. IV. 

Von der Insel Apaiang. 

18. Mann in mittleren Jahren, ausnahmsweise reich 
tättowiert, Bücken mit «cht Langsstreifeu jederseits von 
der Wirbelsäule, ähnlich Fig. 24 (Frau von Tarowa), 
aber die äufsersten drei Streifen der linken Seite gehen 
nicht, wie die übrigen, ineinander, sondern sind durch 
schmale Zwischenräume getrennt : Oberschenkel wie 
Fig. 30 (Frau von Apaiang), Hinterseite der Beine wie 
Fig. 32 (Mann von Itutaritari), aber die Längsstreifen 
."»Omm breit; Schienbein untättowiert. 

19. Frau in vorgerückteren Jahren, Bücken jederseits : 
mit siebeu Längsstrcifen. der untiittowierte Mittelstreif 
auf der Wirbelsäule zirka 25 mm breit; livin ähnlich 
wie Fig. 29 (Frau von Maiaim), ebenfalls ausnahmweise 
reiche tättowierung. wie die folgende. 

20. Frau, schon ältlich, Bücken ähnlich wie Fig. 24 
(Krau von Tiiruwu). aber mit sechs I-ängsstreifen jeder- 
zeit»; Obei'M-heukel ähnlich Fig. 33 (Mann von Banaba). 
jiImt nur mit drei Längsstreifen; Schienbein untättowiert, 

21. Frau in mittleren Jahren. Taf. III. Fig 30, rechtes 
Bein; linkes uutüttowiert ; Kücken in der bekannten 
Weis.-, ähnlich Fig. 25 (Frau von Tarowu). 

Von iler Insel Parow«. 

22. Ältlicher Mann, Bücken wie bei Fig. 24 (Frau); 
im übrigen untättowiert. 



23. Alter Mann. Taf. II. Fig. 23. Brnat und Rücken 
ringsum tättowiert (als seltene Ausnahme); aufserdem 
Oberschenkel ähnlich Fig. 33 (Mann von Banaba). aber 
nur mit drei Längsstrirhen, ähnlich Fig. 29 (Frau von 
Maiana). 

24. Ältlicher Mann, Taf. III, Fig. 31 , nur auf den 
Beineu tättowiert, und zwar dadurch abweichend, daf» 
die Streifen nicht längs, sondern quer verlaufen, al« 
Beltene Ausnahme. Das rechte Bein war nicht so schön 
und etwas abweichend tättowiert, noch mehr die Innen- 
seite, welche nur dicht mit einfachen Schrägstrichen 
(Fig. 19 a) bedeckt war. Im übrigen keine Tättowierung. 

25. „Ideana", Frau von zirka 20 Jahren, an der 
Innenseite des linken Armes nur zwei Parallelreihen 
wie Fig. 1 5 ; aufserdem etliche Brandnarben. 

26. Ältere Frau, Taf. IV, Fig. 38, Schienbein; Ober- 
schenkel ähnlich Fig. 29 (Frau von Maiana), Rücken 
ähnlich Fig. 24. 

27. Ältere Frau mit reicher Tättowierung, ähnlich 
der vorhergehenden auf Bücken, aber die Längsstreifen 
auf Oberschenkel, ähnlich Fig. 29a, ziehen sich fast bis 
zum Knie herab. 

28. Frau, in mittleren Jahren mit ausnahmsweise 
reicher Tättowierung, Rücken ähnlich Fig. 24, die acht 
Langsstreifeu beginnen alter zirka 50 mm von der 
Wirbelsäule, bo dafs ein zirka 100mm breiter Mittel- 
streif freibleibt; Oberschenkel wie Fig. 29 (Frau von 
Maiana), aber mit drei Längsstreifen wie a; unterm Knie 
ein Band wie Fig. 39 a. im übrigen das Schienbein un- 
tättowiert; beide Hände oherseit» mit vier, das Basisglied 
der vier Finger mit sechs Querstrichen (ähnlich Fig. 22). 

29. Alte Frau, Taf. II, Fig. 24. Bücken und Taf. IV, 
Fig. 39, Schienbein; aufserdem Oberschenkel mit sechs 
gebogeneu Ijlugsstreifen, ähnlich Fig. 26a, die bis über 
die obere Hälfte hinauslaufen. Die Rückentättowierung 
zeigt auf der Abbildung nur sieben Längsstreifen, da 
der achte seitlich unter den Armen von letzteren ver- 
deckt wird. The rechte Hälfte des Rückens ist Übrigens 
ganz so tättowiert wie die Unke. 

Von der Insel Maiana. 

30. „Dschumbaratau", ältlicher Mann von etwa 
50 Jahren, nur auf dem linken Arme innen zwei Längs- 
striche (wie Fig. 15); auf dem rechten eine Reihe sehr 
verwachsener und daher undeutlicher Brandnarben. 

31. „Addie", Mann von zirka 45 Jahren, auf jedem 
Arme zwei Längsstriche wie Fig. 15; aufserdem auf 
dem rechten zahlreiche, auf dem linken nur wenige 
Brandnarben. 

32. „Iiitainoi". Mann von zirka 30 Jahren, Taf I, 
Fig. 20 rechte Ann; auf dem linken eine Doppellinie 
wie Fig. 15. 

33. .Timburri", Mann von zirka 30 bis 35 Jahren, 
auf dem rechten Unterarme nur vier Kreuze wie Fig. 12; 
aufserdem auf dem rechten Unterarme 28 Brandnarben, 
auf dem linken nur fünf. 

34. Frau in den 30er Jahren, Taf. II, Fig. 25 
Rücken und Fig. 22 Hand; Oberschenkel ähnlich Fig. 29; 
Schienbein untättowiert. 

35. „lmora", junge hübsche Frau von zirka 25 Jahren. 
Taf. I. Fig. 18 rechter Arm, Fig. 21 linker Arm und 
Taf. III. Fig. 29 Bein; aufserdem Rücken ähnlich Fig. 24 
(Frau von Tarowa), jede Bückenseite mit zehn Längs- 
reihen, die zusammen ein bis unter die Arme reichendes, 
zirka 240 mm breites und zirka 480 mm langes Feld 
bilden: am Schienbeine läuft das Band unterm Knie 
ringsherum, die fünf Längsreihen bilden ein zirka 130 mm 
langes und zirka 80mm breites Feld; die Innenseite der 
Wade ist genau so tättowiert als die äufsere. Diese 
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besonders reich tättowierte Pento» zeichnet sich durch 
Typus abweichende Punktmustcr 
j; der LnngB»trich auf der Innen- 
seite des rechten Arme« hatte eine Länge von 210 mm. 

Aufserdem reich mit Brandnarben verziert: linker 
Arm mit einer 380 mm langen Beihe kleiner Narben (so 
grofs als Fig. 1), die oberste ungewöhnlich grofs (fast 
40 mm Durchmesser), rechter Unterarm mit neun Brand- 
narben; an der Basis der rechten Hand oberseitB eben- 
falls mehrere solche. 

36. „Ideabegge" (Flusch, Anthropnl. Krgehn. 8. 10, 
Taf. I, Fig. 4), kraftige Frau Ton 24 bis 2(1 Jahren, 
Innenseite des linken Armes mit einer Reihe von siebzehn 
Punkten (kleiner als Fig. 7), »n der Aufsenseite des 
rechten Schienbeinen fünfzehn solche; um den Mittel- 
finger der rechten Hand zwei ringsherumlaufende Ringe. 
Aufserdecu auf dem rechten Arme Brandnarben, die 
übrigens sehr »erwachsen und nur teilweise deutlicher 



Von der Insel Tapiteuea. 

37. Ältere Frau mit besonders reicher Tättowierung. 
Taf. III, Fig. 27 linker Uberschenkel; die uudeutlichen 
Funkte a sind auch auf den Olierarmen tättowiert, 
Schienbein bis auf ein Knieband untättowiert; Bücken in 
der l>ekannten Weise wie Ton Tarowa (Fig. 24), Miiiniiii 
(Fig. 25) u. s. w. 

Von der Insel Banaba. 

38. „Tintebuada", Mann von zirka 35 bis 40 Jahren 
mit besonders reicher Tattowierung; Taf. IV, Fig. 33 
linken Bein; das rechte fast ebenso, aufserdem die Hinter- 
seite beider Beine mit zwei Läugsstreifen, ähnlieh Fig. 32 
(Mann von Butaritari); Rücken in dem bekannten Muster, 
ähnlich Fig. 25 (Frau von Mniana). aber jede Seite wird 
nur von vier und einem halben, je 40 mm breiten Lüngs- 
streifen bedeckt; die Aufsenseite der Arme mit zirka 
20 mm langen Querstrichen in Abstanden von 25 mm. 

39. Ältlicher Mann, Taf. IV. Fig. 40. Schienbein mit 
elf ziemlich breiten Ouerstreifen ; der Oberschenkel bis 
laut «um Knie herab und inkl. Gesäfs (als seltene Aus- 
nahme) mit Längsstreifen, ähnlich Fig 33. die Hinter- 
seit« der Beine mit zwei Lüngsstreifeu, ähnlich Fig. 32; 
Körper und Arme untättowiert. 

40. Mann in den 30er Jahren, mit Ausnahme des 
Gesichte*, der Hände und Füfso, über den ganzen Körper, 
Arme und Beine, sowohl auf der Vorder- als Bückseite 
in dem bekannten Mnster (Fig. 1!)) tättowiert, das 
reichsten tättowierte Individuum, welches mir 
(siehe Joost: „Tättowieren" S. 117, Taf. III). 

41. Frau von zirka 25 Jahren, Taf. III, Fig. 28, 
Oberschenkel mit vier Zickzackquerlinien, im übrigen 
untättowiert. 

Ich füge noch einige aberrante Tättowierungs- 
ro u s t e r an, die einzigen derartigen, welche mir vorkamen. 

12. „Ibaget", Mädchen von etwa 13 bis 15 Jahren 
von Banaba, Tat". IV, Fig. 34 rechte* Bein. Fig. 35 
linker Oberschenkel. Fig. 311 rechter, Fig. 37 linker 
l'nteranu. Die Punkte, welche dieses eigentümliche 
Muster bilden, sind zum Teil sehr undeutlich und ver- 
fliegen zum Teil in Linien, besonders verdient aber 1m- 
merkt zu werden , dafs auch Brandmalerei mit ange- 
wendet ist. So sind die gröfscren Kndfieckc a) auf den 
Armen Brandnarben, die kleineren Punkte b) ebenfalls 
gebrannt und besonders merkwürdig durch tättowierte 
Umrandung, wie dies Fig. 3a deutlich macht. 

13. Knabe von Nanutsrh. zirki» 12 bis 14 Jahr alt; 
Taf. I. Fig. 13 rechter, Fig. 14 linker Unterarm, im 
übrigen uutultowiert. 



4 1. Knabe von derselben Lokalität und nng 
gleich alt, zeigte ebenfalls nur wenige vereinzelte Zeichen; 
Taf. I, Fig. 7 rechte Brast, Fig. 8 rechte Achsel, Fig. 9 
linke Achsel. Fig. 10 Stirn zwischen den Augenbrauen, 
Fig. 1 1 rechter Unterarm ; im übrigen untättowiert. 

Moderne Zeichen aus der Walfängerzeit oder 
sonst durch Weifse eingeführt, beobachtete ich. obwohl 
im ganzen selten, einigemale. Hierher gehören: 

45. .Naddu", kräftiger Mann von Maiana, zirka 
30 bis 35 Jahre alt, auf dem rechten Arme einen Stern, 
der von einem Matrosen eines Walfangers tättowiert 
war ; aufserdem auf beiden Unterarmen Brandnarben. 

46. Mann von Butaritari, früher an Bord eines Wal- 
fängers, zeigte das häufige Seefahrerzeichen, einen Anker 
auf der Hand. 

47. .Dingkarcdoa* . kräftiger Mann von Maiana 
(Finseh, Antbropol. Ergebn. S. 9. Taf. I, Fig. 1 u. 2), 
etwa 25 bis 28 Jahre alt, auf dem linken Arme drei 
Kreuze (wie Fig. 12) und ein undeutliches J und D 
(letztere von einem Matrosen tättowiert), auf dem rechten 
Handgelenke zwei Ouerstriche, darüber sechs kleine 
Brandnarben. 

Wie das vorliegende Material im kleinen den Nach- 
weis liefert, dafs innerhalb des allgemein gültigen Typus 
nicht zwei Personen vollständig übereinstimmende Muster 
aufzuweisen haben , so gilt dies im grofsen und ganzen 
für die Bewohner des Gilbert-Archipels überhaupt. Diese 
für Tättowierungen übrigens allenthalben herrschenden 
individuellen Abweichungen sind leicht erklärlich, weil 
verschiedene Teile zu Verschiedenen Zeiten und nicht selten 
von verschiedenen Personen ausgeführt werden. Nach 
Parkinson (vergl. 1. c. S. 25!») würden Gilbert-Insulaner 
das dreifsigste bis vierzigste Lebensjahr erreichen, ehe 
ihre Tättowierung ganz fertig ist. Wahrscheinlich 
mögen auch solche Falle vorkommen, aber als Regel 
dürfen diese Zeitmafse keineswegs gelten, denn auch in 
dieser Richtung giebt es keine bestimmten Regeln. Im 
allgemeinen sind altere I-etite reicher tättowiert als junge, 
! aber auch in den Gilberts ist die Tättowierung ganz unab- 
hängig vom Alter. Ich sah alte Männer, die nur die 
eine Ruckenhälfte, und alte Weiber, die nur das eino 
Schienbein tättowiert hatten, andere bejahrte I ,eute, die 
(wie z. H. der Mann Nr. 12 und Nr. 81.) nur sehr 
wenig oder gar nicht tättowiert waren . und junge Per- 
sonen mit bereits vollständiger Tättowierung (z. R die 
Frau Nr. 35). Da Kanakas überhaupt rascher altern, 
namentlich das weibliche Geschlecht, so sind die Kitel- 
keiten der Welt bei ihnen in der Regel auch früher zu 
Ende als dies sonst der Fall zu sein pflegt, und selbst 
ein Mann in den dreifsiger Jahren wird selten mehr zu 
der jugendlichen Thorheit des Tftttowierens geneigt sein. 
Hinsichtlich der für die Operation erforderlichen Zeit, so 
ist «nch diese sehr verschieden. Nach Versicherung der 

betreffenden F.ingebore i hatte die Tättowierung der 

Hinterseite der Beine des Mannes Nr. 13 einen Monat, 
die vollständige der Frau Nr. 29 zwei und die Tätto- 
wierung des ganzen Körpers des Murines Nr. 40 drei 
Monate gekostet. Sind nun auch /.eitiitigal>eii Ein- 
geborener fast steta unzuverlässig, so beweisen die 
obigen Daten doch immerhin . dafs eine vollständige 
Tättowierung unter Umständen verhfiltnisuiäfsig wenig 
Zeit und keineswegs Jahrzehnte erfordert. Auf Ponape 
überzeugte ich mich, dafs die umfangreiche Tättowierung 
des Gürtels eine» Mädchens in einer Tour gemacht 
worden war und könnte ich noch andere Beispiele aus 
meinen eigenen Erfahrungen anfuhren. Ganz abge- 
sehen von dem Grade der Geschicklichkeit des Tätto- 
wienneisters hängt die Dauer der Prozedur ja auch 
namentlich von dem Willen nnd der Widerstandsfähig- 



276 



Dr. 0. Kinsch: Itautvcriierungeu der G ilhert -Insulaner 



keit deB zu tättowiereuden Individuums ab. Der eine manchen Gebieten Neu-Guineaa gewisse einfache Tätto- 
läfst sich mit einem beschränkten Teile für immer ge- wierungsmuster , wie boi uns Orden, den siegreichen 
i unterwerfen »ich wiederholt der Operation, Krieger auszeichnen, so findet sich von dieser Sitte auf 
lassen sich ausgedehnte Partieen hinter- den Gilbert-Inaeln keine Spur, und doch sind die Be- 
tättowiereu. Dabei darf ich au« eigener Er- wohner derselben arge Raufbolde, 
fahrung bemerken, dafs die Schmerzen der Gilbcrttätto- wenigstens noch damals. Männer mit i 
wierung nur unbedeutend sind und jedenfalls mit denen zahlreichen, oft recht garstigen Wundennarben, als sicht- 
bei der Herstellung von Brandnarben (die ich allerdings bare Zeichen bestandener Kämpfe, gehörten zu den 
nicht an mir ausprobieren liefs) nicht entfernt zu ver- häufigen Erscheinungen, zeigten aber meist gar keine 
gleichen sind. Und trotzdem erfreuen sich gerade Brand- Tüttowierung. Auch darüber besitze ich eine Menge 
narben bei den Gilbert-Insulanern, und namentlich seitens Notizen, u. a. in Betreff eine« grofaen starken Kerls, der 
des weiblichen Geschlecht», der gröfsen Beliebtheit. als einer der gewaltigsten Krieger bezeichnet wurde und 

Die Tüttowierung der Gilbert-Insulaner besitzt keine als solcher drei Feinde erschlagen haben sollte, aber 
besondere Zeichen zur Unterscheidung von Rang und weder TiUtowierung noch Brandwunden an seinem Körper 
Stand (wie dies z. II. bei den Murshallinsulanern der Fall aufzuweisen hatte. 

ist), würde aber nach Parkinson ") „das Ansehen" der Was nun schliefslich die Ratsversatninlungeu aube- 

betreffeiiden Personen erhöhen. Er sagt darüber: „Ein langt, so halte ich solchen beim Werbegeschifie unserer 
alter, ganz tättowierter Mann, seibat wenn er kein Eigen- „agenta for Immigration nur zu oft beigewohnt, alier 
tum hat, ist stets i ti den lt a t s versa in in 1 u n gen nie bemerkt, dal» Tättowierte irgend wie besonderen 
eine Person von Bedeutung, und seine Stimme hat Eiuflufs genossen. Mit Autorität war es Oberhaupt 
mehr Gewicht und findet mehr Beachtung, schwach bestellt, gerade so wie dies Hudson 

als die eines reichen Mannes, welcher nicht *• Fig. Kig. i. (1841) von Tapiteuea schildert („a lawless 

Uttowiert ist. Junge tättowierte Leute dulden jjji * c£ * race; no »ort of goverument"). Wenn nach 

bei ihren Spielen und Tanzen keine untätto- ' "SÖl JjBL» • Kirby (auf Kuria) nur Tättowierte in das 

wierten, blicken überhaupt auf diese mit \ ff .Kainaki" (Elysium '!) gelangen können, so 

einer gewiesen Verachtung herab.' Auch i '\ ^ t darf man dieser liegende nicht die Redeu- 

diese Behauptungen können höchstens für ' i 1 tutig beilegen, wie dies bisher meist geschehen 

seltene Ausnahmefalle, aber nicht als allge- i t * ist. denn Tättowierung hat auch bei den 

mein gültige Regeln gelten, wie schon aus \ \ | i Gilbert-Insulanern absolut nicht» mit Heil- 

der Seltenheit vollständig tättowierter Per- gion u ) zu thun. Ceremoniecn irgend wel- 

sonen erhellt. Ware Tättowierung von sol- '| eher Art finden nicht statt; auch bildet 

eher Bedeutung, dafs die betreffenden " Tättowiereu überhaupt keine bedeutungsvolle 

„dadurch selbstverständlich an Ansehen ge- j Periode im Letten der Eingeborenen, wie ge- 

winnen" . so würden Häuptlinge gewif« «in ; wohnlich geglaubt wird. Wichtig und volle 

häufigsten tättowiert sein. Aber dies ist I 1 j Beachtung verdient dagegen jener Passus 

keineswegs der Fall, wie die Indiv. Nr. 1. |j ',. bei Parkinson: .junge Leute lassen sich 

»> und 7 beweisen, zu denen ich weitere j manchmal den ganzen Körf>er tättowiereu, 

Beispiele hinzufügen kann. So hatte „Anti- j I um dadurch in den Augen der 

bidje", eiu Häuptling von Maraki, dabei j j; Insulanerinnen um so begehrenswerter 

einer der gröfsten und stärksten Männer, die , / jj erscheinen" (a. a. O. S. 2b0). Denn fmgt 

ich kennen lernte, au seinem Körper weder ;/ ,J IJ , man nach den wirkliehen Gründen, warum 

Tättowierung noch Brandwunden aufzu- ' sich manche Bewohner des Gilbert-Archi- 

weisen , ebenso ein Häuptling von Tarowa, P'k*- :l "- *• TiUiowiergerttt po)s tättowiereu lasson, so mufs die einfache 
und doch war der letztere ein alter Mann mit ^« ""^KUWer z "mKin. Antw ' <m * uc1 ' ni, * r : " u >< Eitelkeit und 

bereits weil'sem Barte, dessen Jugend gewifs ^idagen de^*Tflttowier- Prahlerei in dem Bestreben, ihr körperliches 
30 bis 40 Jahre zurückreichte. Ein anderer nadel |V. naturl Or.). Aussehen zu verschönern! 
Häuptling auf Butaritari und einer der Was schliefslich die Methode de« Tat to- 

ältesten Leute, die ich antraf, hatte den Rücken in der wierens („Daidai" oder „Taitai u auf Maiana) selbst an- 
Weiae tättowiert. aber so verschwommen, belangt, so stimmt dieselbe im wesentlichen ganz mit den 

sonst in der Südsee gebräuchlichen überein. Als Farbe 
(„Tebareg") wird wie überall Rufs benutzt, und zwar aus 
der Hülle der Kokosnufs gebrannt, der im Abschnitte 
einer Kokosnnfsschale , als Napf, mit Wasser (nach Par- 
kinson mit Kokosmilch) angerührt wird. Zum Auf- 
des Musters bedient man sich eines kleinen 
lülzchens und dann erst kann die 
eigentliche Prozedur 14 ) beginnen, wozu die üblichen Gc- 



dafs er wie mit einem blauschwarzen Lappen bedeckt 
schien. Dagegen war sein Sohn , ein Mann , der an 
40 Jahre zählen mochte und dabei beim „Könige ,5 ) u 
eine hervorragende Stellung einnahm, ganz untilttowiert. 
Der angesehene Häuptling des Dorfes Eta auf Tapiteuea, 
den Wilkes abbildete (II. S. MI), ist ebenfalls nutätto- 
wiert, ein Beweis, dafs schon damals einflußreiche Leute 
keiner Tättowierung bedurften. Ftugekohrt stellen reich- 
tättowierte Personen gesellschaftlich nichts vor. wie 
z. B. der Mann von Hannha Nr. In. Wenn in 

11 ) Wie bereit« twmerkt, werden leider keim- Ifcitvn über 
die Keisen Parkinsons in den (iilberts gegeben , und es ist 
nur eine Vermutung luetuerseite . wenn ich nun- bnic . da(» 
dies au Bord (iodeffn* scher Werbest Uiffe geschah. In seiner 
trefflichen Schilderung der , l,»tourtrade" und ihrer Grüuel 
(.Im linmark-Archipi l*. II . Die Anw erbung von Arbeitern", 
S. 14 Inn :(.'i). die mich mit' die Zustande auf Sillium ein 
trübes l,u ht v»iill, gedeukt l'arkünon auch der Gilbert Insi ln, 
ab. r mit keiner BUbr eine« eigenen lle>nch«s dcr*eltVui 

•2) Diesen .König" konnte ich auf Tutto» ieniiiR nicht 
mirer.Hii.-hei., du er europäische Kleider trug. 



") Such Oerlaml .ist Tättowierung ein völlig religiöses 
In. tum und ihr ursprünglicher Binn der, daf» man die Er- 
scheinungsform des Schutzgetite» oder die Bilder und Zeichen 



in seinem ausgezeichneten Werke als durchaus irrtiiinlich 
klargestellt und ein für allemal in das (Schiet der Phnntinic 
verweist (siehe .Tiitlowieren* S. ao bis sä). 

'VI PnrkinstMi, der dieselbe ausführlich beschreibt Ivergl. 
8. 2»M>), sagt, daf« das Tättowiergerät in die Farbe einge- 
taucht und dann eingeschlngen werde. I>n» ist aller nicht 
richtig, denn da« Aufzeichnen nun'» doch vorausgehen, da es 
aus freier Hand ja nicht möglich «cn würde, die zum Teil 
sehr regelmafsigen Muster herzustellen. 
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räte, Nadel und Klopfer, erforderlich sind. Nach Wood 
bedient njuii »ich »1» ersterer eines feingezähnelten 
Knochens, ein Instrument, das Parkinson («. a. O. S. 2B0) 
ausführlich beschreibt. „Es bestellt aus einem kleinen, 
etwa achtzölligen Stäbchen, woran an einem Kndo recht- 
winkelig ein feingeschabtes Stückchen Menschunknochcn 
befestigt ist; dieses Knochenstückcheu , das zirka 1 Zoll 
lang und 1 , Zoll breit ist , hat am unteren Ende sehr 
feine Zähne, die nadelscharf und dicht aneinander sitzen." 
Derartige, Übrigen« mit den meisten ältlichen ganz über- 
einstimmende Tättowicrgeräte erlangte ich in den Gilbert- 
Inseln nicht mehr, dagegen ein andere?, noch viel ein- 
fachere« auf Maiana, „Touaaggi" genannt. 

Dasfelbe besteht aus einem nicht besonder* be- 
arbeiteten, beliebigen Stückchen Holz, Abschnitt eines 
zuweilen noch zum Teil mit Rinde versehenen Zweiges 
(Fig. 3'*). das am oberen Ende (a) gespalten ist. In 
diesen Spalt (a) ist ein schmale» Streifchen vom 
Rande eines Pandanushlatt««. (Fig. 4a) eingeklemmt, und 
jwar in der Weise, dafs einer der nadelscharfctt Rand- 
«tacheln an dem Blattstreif haftet (wie dies b, Fig. 4 
zeigt), um als eigentliche Tättowiernadel zu dienen. 
Der eingeklemmte Streif Pandanusblatt mit dem Dorno 
ist aiifserdero noch mittels eines gelben Faserstoffe« 
(wohl ebenfalls von gespaltenem Pundanusblatt) mit dem 
Holzstiele verbunden und befestigt (siehe Fig. 3b und 
Fig. 4 c). 

Als Klopfer („Tagaiberra- oder „Tagaibba") dient 
ein beliebiges Stückchen Holz, von irgend einem geraden 
Aste oder Zweige gespalten, ohne besondere Bearbeitung, 
wie dies Fig. 5 zeigt (nach Kat. Nr. 384 meiner 
Sammlung; Kat. Nr. VI. fiö!3 des Berliner Museums). 
Der Tättowierer klopft mit dem Ende dieses Stückchens 
sanft auf da* eigentliche Tättowierinstrument , so dafs 
die Nadel eben unter die Haut eindringt und mit ihr 
die aufgezeichnete Farbe. Es lafst sich mit diesem In- 
strumente daher zur Zeit nur ein Punkt hervorbringen, 
aber da die Nadel außerordentlich scharf ist, dringt sie 
sehr rasch ein und bei einiger Geschicklichkeit des 
Operateur* geht die Sache doch ziemlich schnell. Der 
prickelnde Schmerz, welcher durch das Einschlagen der 
Nadel entsteht, ist nur unbedeutend und nicht erheb- 
licher als irgend welche leise Nadelstiche, die eben unter 
die Haut eindringen. Wenn daher Tättowieren meist 
als eine ungemein schmerzhafte Operation beschrieben 
wird, so ist dies im allgemeinen nicht richtig. Empfind- 
licher ist die Entzündung, welche sich an der betreffen- 
den Stelle oft recht heftig einzustellen pflegt. Dafs 
unter Umständen infolge von Blutvergiftung auch der 
Tod eintreten kann , gehört nicht zu den Unmöglich- 
keiten , aber im grofsen und ganzen ist Tättowieren 
nicht entfernt als lebensgefährliche Operation zu be- 
zeichnen. Frisch tättowierte Stellen treten sehr scharf, 
fast schwarz hervor, aber bald bildet sich ein Schorf, der 
meist in ein paar Tagen abfällt, und dann erscheint das 
Muster viel blofsor als zuerst und mehr oder minder 
dunkel schlagblau gefärbt. 

Nicht alle Zeichen werden übrigens in der oben be- 
schriebenen Weise tättowiert, d. h. mit der Nadel einge- 
dern zum Teil auch (wie z, B. gewisse 
,, Fig. 15, 16) eingeritzt, wofür ebenfall* 
ein Stachel oder Dorn von Pandanusblatt genügt. Solche 



'*) Da« Original (Nr. 3K3 meiner Sammlangt 
im königl. Museum für Völkerkunde zu Berlin (Kat. Nr. VI, 
5620) und verdanke ich die Zeichnung (wie die Beschreibuog) 
der Güte des Herrn Konservator Kdiiard Krause (ebenso Von 
Fig. 5), wie Herrn Geheimrat Bastian. 



Striche sind dann nicht selten mit der Hand leicht fühl- 
bar, was bei Tültowierung nicht der Füll ist. 

Nach Wood war Tättowieren (auf Makin) eine teure 
Verzierung, die sich deshalb nur Reiche erlauben durften 
und wurde von professionellen Tättowierern besorgt. In 
ähnlicher Weise iiul'sert sich Parkinson. Nach meinen 
Erfahrungen gab es in den Gilberts keine Tättowierer 
von Gewerbe mehr, sondern diese Kunst wurde mehr 
oder minder vollkommen von unzähligen Personen, und 
ebensowohl Frauen als Männern verstanden. Doch ge- 
niefsen. wie überall, gewisse, geübte Personen ein be- 
und die U.istungen solcher werden 
höher bezahlt. Als Zahlungsmittel 
die üblichen Tauschwerte des Eingeborenen- 
verkehrs: Kokosnüsse oder anderer Mundvorrat, Matten 
u, dergl. Aber gar manche tättowieren sich gegenseitig 
ohne alles F:ntgelt. 



»»»in- ur.j. »Liiari- 
ben (V, natürl, Gr.). 
der Seite (>, 4 natürl. 
»schlagen ,1er Nadel 



Verzeichnis der Abbildungen 1 ). 

Fig. 1. Muster einer Schlafmatte (natürl. Gr.). Tarowa. 
Fig. 2. Muster einer Bekleidung»inaUe (natürl. Gr.). Butari- 
lari. Fig. 3. Tättowicrungsgerät von oben (Vi natürl, ■" 
Maian». Fig. 4. Tättowierungsgerät i 
Grof*«l. Maiana. Fi«. 5. Klopf 
(Vi natürl. Gr.). Maiana. 

Tafel I bis IV*I. 

Tafel I Brandnarben. 
Fig. 1. Von gewöhnlicher Grofse (natürl. Gr.). Fig. 2. 
Autergew Cimlich grofw (uatUrl. Gr.). Fig. H. In der üb- 
lichen Anordnung. Maiana. Fig. 3 a. Mit Tättowierung 
umrandet. Ilanaba. Kig. 4. Auf dem rechten Arm einer 
Frau. Maiana. Fig. !>. Auf dem Unken Arm einer Frau. 
Maiana. Fig. «. Auf der Brust einer Frau. Makin. 

Tättowierung: a. Allgemeine Zeichen. 
Fig. 7 bin 9. Punkt Hecke (selten). Nauutsch. Fig. 10. Punkt- 
reilien (nicht häufig). NanuUch. Fig. II. Kurze Striche 
(nicht häutig). Nanutsch. Fig. 12. Kreuzförmige Btriche 
(nicht häufig). Maiana. Fig. 13, 14, I'unktreihen (nicht 
häufig), Nanutsch. Fig. 15. FaraUelstrich (häufigstes Zeichen). 
Maiana. Fig. 18. Dreiliniger Streif (häutige« Zeichen). 
Makin. Fig. 17. Dreiliniger Streif mit Kreuzen. Maiana. 
Fig. 1*. Parallelstrich mit Punkten (selten). Maiana. Fig. 1«. 
Schrägstriche (das häufigst« Zeichen und typisch für fast alle 
:er auf allen Inseln de« Archipels). 



Fig. 21. 



ines Manne« »J. Tarowa. Fig. 24. Des 
Tarowa. Fig. 2.S. De« Bückens einer 



Tättowierungsmuster 

b. Muster. 
Fig. 20. De« rechten 
Des linken Armes einer Frau. 

Tafel II. Tättowierungsmuster. 
Fig. 22. Der Hand einer Frau (Vj natürl. Gr.). Maiana. 
Fig. 23. Der Brust eines Mann««»). 
Rückens einer Frau. 
Frau. Maiana. 

Tafel ni. Tättowierungsmuster. 
Fig. 26. De« Oberschenkel» einer Frau. Maiana. Fig. 27. 
Des Oberschenkel* einer Frau. Tapiteuea. Fig. 28. De« 
Oberschenkels einer Frau. Banaba. Fig. 29. Des linken 
Beines einer Frau. Maiana. Fig. 30. Des rechten Beines 
einer Frau. Apaiaug. Fig. 31. Des linken Beute« eines 
Mannes. Tarowa. Fig. 32. Der Hinterseit* eines Beines. 
Butaritari. 

Tafel IV. Tättowierungsmuster. 
Fig. 33. De« linken Beines eines Mannes. Banaba. Fig. 34. 
I>e» rechten Beines eines Mädchens. Banaba. Fig. 35. Des 
linken Oberschenkels desfelben Mädchens, Banaba. Fig. 36. 
De« rechten Arme» desfelben Mädchens. Banaba. Fig. 37. 
Des linken Arme* desfelben Mädchens. Banal«. Fig. 38. 
Des Schienbeine« einer »au. Tarowa. Fig. 39. De» Schien- 
beines einer Frau. Tarowa. Fig. 40. De« Schienbeines 
eine» Mannes. Banaba. Fig. 41. Einer Frau, ganze Figur. 
Butaritari. Fig. 42. Klner Frau, ganze Figur. Butaritari. 



') Mit Ausnahme von Fig. 3. 4, und 5 
Abbildungen von mir nach der Natur gezeichnet. 

*> Hautnarben sind in Umrifslinien gezeichnet; Tfttto- 
wicrung durch Punktierung unterschieden. Für die Umrisse 
der Körperlinien ist der Verfasser nicht verantwortlich. 

>l Die entgegengesetzte Seite i»t ganz in derselben Weise 
tättowiert : ebenso bei Fig. 24 und 2J. 
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Das Klima am mittleren Confo. — Nene Plan? «ur Bewässerung Airypten«. 



Das Klima am mittleren Congo. 

Über die klimatischen Verhältnisse der Äquator- 
Station am mittleren Cougo und über die periodischen 
•Schwankungen de* grofsen Stromes dortsclbst enthält 
da» „Bulletin de la aoeiete beige de geographie" Nr. 1, 
1804, einen ausführlichen Bericht des !>>ut. Oh. Le- 



ina ire, welcher den Zeitraum Tom l.Mai 1891 bis zum 
31. Dezember 1892 umfafat. Unter Zuhilfenahme der 
Notizen dos Missionars Glennie in Bolobo (Aualand 1893, 
S. 582) habe ich als Gesamtresultat der Einzelbeobach- 
tungen eine Übersichtliche Zusammenstellung der Wit- 
terungszuatände an der ÄquatorBtation im Verlaufe eines 
Jahre» zusammengestellt. 



Januar > . 

Februar . . 

Min . . . 

April . . . 

Mai - . • ■ 

Juni . . . 

Juli. . . . 

August • . 

September . 



Heif«: Zeit. 32« C. und darunter 

• • • » " 

" " 34,5° C. Maximum ..." 

fl.-iiiililert* Temperatur. 27 bis 28» 0 

Kühlste Zelt. 17,«« C. Minimum 

Steigen der Temperatur bi» 28»; Sinken nicht unter 19 n C. 
s n • » 



Kleine Regenzeit Sinken de« Congo 



Troekeuheit 



. . (Mlnln.) 
Anschwellen des Congo 



Sinken de» Congo 
.Rapide» Anschwellen, dann Sin keil 
Kleine Hegenzeit Anschwellen de» Congo 



OroI»e 



Sinken de» Congo 



(Max.m.) 



Die geringenToinperatu Indifferenzen zwischen heifsester 
und kühlster Zeit haben zur Folge, dafs Erkrankungen 
der Luftröhre und der Lunge, sowie Rheumatismus selten 
vorkommen. Die gewöhnliche Tageswärme von 27* bia 
28* C. erlaubt sogar den Weiften das Arbeiten im Freien. 
Wahrend 31 Monaten notiert« I<einairt- nur 10 Togo, in 
welchen die Hitze übor 32' im Schatten und bis zu 50° C. 
im Schatten stieg und nahezu unerträglich wurde, und 
20 Tage, an denen die Temperatur bis 19» C, und etwas 



darunter herabsank, regelmäfsig nach heftigen Gewitter- 
stürmen. Krfriachend wirkt jederzeit die Morgenluft; 
ein bezauberndes Wohlbehagen durchströmt den mensch- 
lichen Körper mit dem Eintritt der Nacht. Fieber giebt 
es nicht. — Unter diesen klimatisch günstigen Bedin- 
gungen ist die Fruchtbarkeit eine außerordentliche : 
Kaffee und Kakao gedeihen vortrefflich; Mais wird drei- 
mal im Jahre geerntet. 

R Förster. 



Neue Plane zur Bewässerung Ägyptens. 

Die Frage der Vorrichtungen zur ständigen Bewässe- 
rung von Ägypten ist kürzlich stark in den Vorder- 
grund getreten. Von Beginn der Geschichte an bis zu 
MvhemvtAli war die Methode, nach der die Ägypter ihre 
Felder bewässerten, sehr einfach. Man lief« zur Flutzeit 
das fruchtbare Wasser des grofaen Stromes über die Fel- 
der treten, die durch die Masse vulkanischen Schlammes 
«tut Abessinien und die vielen vegetabilischen Substanzen 
nuB den Tropen in vorzüglicher Weise gedüngt wurden; 
das Ergebnis war dann, wenn nach dein Ablauf der 
Flut eiugesäet wurde, eine Ernte im Jahre von grofser 
Reichhaltigkeit. Unter Mcheuiet Ali kam dann hierin 
eine grofse Umwälzung für die im Nildelta gelegenen 
Landesteile. Dort wurde von den französischen In- 
genieuren, die er iu seine Dienst« gezogen hatte, ein künst- 
liches und kunstvolle» System eingerichtet, da« die stan- 
dige Bewässerung gestattete. Die später gekommenen 
Engländer verlagerten e» noch fortwährend und daraus 
erwuchs dann von selbst der jetzt gemachte Vorschlag, 
daafelbc für Mittel- und Oberägypten zu thnn. was Me- 
hemet Ali seinerzeit für IJuterägypten that. Durch 
dienen grofsartigen Plan würde es auch möglich werden, 
noch ßOUOOO Acker, die jetzt mit Salzen imprägniertes 
Land sind . mittel» reichlicher Bewässerung in frucht- 
bares Ijind zu verwandeln und Ägypten würde dadurch 
jährlich Millionen gewinnen. 

Zu diesen Zwecken soll das jetzt unbenutzt fortlau- 
fende Flutwasaer des Niln verwendet worden, daa man 
an einem geeigneten Punkt aufstauen und dann nach 
Bedarf in der Zeit des niedrigen Wasserstande» benutzen 
will. Das ägyptische Ministerium für öffentliche Arbeiten 
hat Bich des Planes angenommen und nach vierjährigen 
Studien jetzt ausführliche Mitteilungen über den Stand 
der Angelegenheil gemacht, denen der Unterstiu»t**ckretnr 
des Ministeriunis. Garstin, einen ausführlichen Anhang 
üW die verschiedenen Projekte, ihre Kosten, Amortisa- 
tion und Rentabilität Iw-igefUgt hat. Einesteils geht dar- 



aus hervor, dafs selbst bei bedeutendem Kostenausat* 
noch ein glänzender jährlicher überschurs au« deu 
as vollendete Werk gewährleisteten Einkünften 
liefse, anderseits aber auch der Laudwort eine 
bedeutende. Steigerung erfahren würde. 

Die vorgeschlagenen Projekte gliedern sich in zwei 
Gruppen. Die erste zielt auf Herstellung eines Sees in 
einer natürlichen Depression, die zweite schlügt die Er- 
bauung eines Dnuimes quer durch den Nil vor und rech- 
net mit der dadurch bewirkten Aufstauung des Wassers. 
Für Aufstauung eines Sees ist nach dem Vorschlage White- 
house» die Depression von Wadi Rayom ins Auge gefafst 
worden, ganz in der Nahe des Birk et el Querun , de» 
Überbleibsels des alten Moerisseos in der Provinz Fajum. 
Der Plan hätte seine grossen Vorteile, die Gröfso (ti70qkni 
Oberfläche) würde wohl genügen, der See würde nicht 
die Gefahren bieten, die doch auch bei dem bestgebauten 
künstlichen Damme immerhin nicht ausbleiben, auch wäre 
die SUdlo, als nahe bei Kairo gelegen, leicht zu erreichen. 
Dagegen würde es aber wenigstens zehn Jahre dauern, 
bis da» Becken soweit gefüllt wäre, dafs der Ausfluf» er- 
folgen könnte, denn ob iat hiorbei die gröfsere Verdampfung, 
sowie der unterirdische AbHufs in Betracht zu ziehen. 
Dafs letzterer kein geringer ist. hat Schweiufurth in einem 
Briefe an Dl*. Rohlfs dargethau (VerhandL d. (Jesellsch. 
f. Erdk., Berlin 1891, Heft 1), wenn auch die Vorstel- 
lung, wohin das Wasser aus einer Depression unter dem 
Meeresspiegel abfliefsen kann, wie Schweinfurth richtig 
bemerkt, Schwierigkeiten macht. Dafs aber dieser Ab- 
flufa nicht gering ist, geht daraus hervor, dafs im Birket 
el Querun jetzt noch relativ süfses Wasser vorhanden 
ist, während es ohne Abflufs bei einfacher Verdampfung 
schon längst ein Bit tcrsiilzsee geworden sein müfstc. Was 
aber wohl gegen dieses Projekt den Ausschlag giebt, ist, 
dafs es bei den verhältniRinäfsie gri.fsten Kosten nur für 
den kleinsten Teil dos Landes, für Unterägypten allein, 
nutzbar gemacht werden könnte. 

Die andern vier Projekte beziehen sich auf quer durch 
den Nil gelegte Dämme, tiegen den Dammhau sind eine 
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Anzahl Hedenken geltend gemacht worden, die zum Teil 
am beuten dadurch charakterisiert werden, du fit auf die 
mögliche Zerstörung des Dummes durch ein Krdhcben 
hingewiesen wird und auf die dadurch bewirkte Über- 
«chwemmungsgefahr für Ägypten. Diesem Argument 
wird von den Ingenieuren in treffender Weise dadurch 
begegne«, dafs darauf aufmerksam gemacht wird, dieser 
Gefahr unterlägen alle grüfseren Hauwerke der Krde. 
/um Uberflufs wird dann noch durch Zahlen klargelegt, 
dafs selbst bei einem Dammbruche noch nicht das Hoch- 
wasser zur Flutaeit 1H!»2 erreicht werde, das ohne jeden 
Schaden anzurichten vorüberflofa. 

Kür Erbauung den Dumme» wurden vier Punkte vor- 
geschlagen: Kalabscha, 50 km von Assuan, das obere 
Ende der Insel Philae, der Katarakt von Aasuau und 
Gebel Silsila, ungefähr 70 km nördl. Assuan. Von diesen 
wird von den Ingenieuren einstimmig der von Assuan 
als der beste Platz bezeichnet, da nur dort eine genügend 
feste Fundamentierung des Dammes auf foatem Syenit 
roBj). Quarzdiorit an allen Stellen zu erreichen ist , und 
die Spaltung des Nils in mehrere Arme es ermöglicht, 
zur Zeit des N'iedrigwaasers einige trocken zu legen und 
dann darin mit Leichtigkeit die erforderlichen Arbeiten 
auszuführen. Der Dumm würde uus Grutiithausteinen 
solid aufgeführt, zur Rindung hydraulischer Mörtel ver- 
wendet werden , und eine Höhe von 22 m , eine Dicke 
von Hirn erhalten. In ihm befinden »ich 100 bis 120 Öff- 
nungen von 2 m Breite und D»m Hohe, die mit Regnlier- 
vorriclituugen für den Ahflufs desWasaera versehen wer- 
den sollen, um eine mittlere Wassermasae von 10000 cbm 
pro Sekunde mit einer Geschwindigkeit von 5 m pro 
Sekunde bei Assunn vorbeizulassen. Ein besonderer seit- 
licher Kanal soll der Schiffahrt und iuBbeBondore dem 
Dampferverkehr dienen. Wenn man dabei erwagt, dar» 
dieaea Projekt den niedrigsten Gesatutkostenansutz auf- 
weist, und für ganz Ägypten nützlich ist, so sollte man 
meinen, dafs man sich unbedingt dafür entscheiden müfate. 
Es hat aber den Nachteil, dafs die in der ganzen archäo- 
logischen und Kunstwelt bekannte Insel Philae mit ihren 
ja wirklich einzig dastehenden Tempelanlagen jährlich 
mehrere Monate unter Wasser gesetzt würde, und hier 
setzt mau in England zu einer Agitation an, die weite 
Kreise in Aufregung veraetzt, und zum Ziel hat, daB Pro- 
jekt zu Kall zu bringen. Die Zeitungen veröffentlichen 
eine Masse Zuschriften, die sich teils für, teils gegen das 
Projekt ereifern und Abhilfevorschläge machen, wie z. B. 
den des Transports der ganzen Tcmpelanlage auf eine 
andere Insel, und die Society for the Preservation of the 
Monuments of uueient Egypte hat in einer Sitzung den 
Bexchlufs gefafst, das auswärtige Amt resp. Lord Hose- 
bery direkt anzugehen und ihn um Verhinderung eines 
derartigen , Aktes des Vamlalismus" zu ersuchen. 

Man darf auf den Ausgang der Angelegenheit wohl 
gespannt sein, insbesondere da sich die beiderseitigen 
Meinungen , wie es scheint , sehr unvermittelt und in 
grofBer Schärfe gegenüberstehen. Jedoch wird mau wohl 
im Auge zu behalten haben, dafs ein Teil der Vorwürfe, 
die den Ingenieuren von den Archäologen gemacht wer- 
den, doch wohl unberechtigt ist, du erstere »ich doch 
nicht in erster Linie auf den Standpunkt der letzteren 
stellen können und augenscheinlich mit grofser Unpartei- 
lichkeit die Vorzüge und Nachteile der einzelnen Pro- 
jekte geschildert haben, sowie dafs bei einer Anlage, die 
für Ägypten so viele Vorteile bedeutet, wie die vorlie- 
gende, unter Umständen anch die Rücksichten für ein 
historisch Wdeutaatnes Denkmal in den Hintergrund zu 
treten haben. Jetzt »oll nochmals eine Tcchniker-Koui- 

eincui Italiener bestehend) die einzelnen Plätze besuchen 



und dann in oinem Obergutachten der ägyptischen Ru- 
gierung einen davon zur endgültigen Auswahl empfehlen. 

G. Gleim. 



Der Übergang des Gartenbaues ans der roma- 
nischen In die germanische Kultur. 

Von Ernst II. L. Krauac. 

Bis zum Ausbau des Chaussee- und Eisenbahnnetzes 
in unserem Jahrhundert zeigten diu Bnuorngärtcn in 
ganz Deutachland und darüber hinaus eine grofse Über- 
einstimmung in ihrem Bestände, und fast alle dort ge- 
zogeneu Pllunzen führten überall dieselben , durch den 
Volksmund mehr oder weniger umgestalteten lateinischen 
Namen. Man hat diese That.sache lange durch die An- 
nahme erklärt. Karl der Grofsu hätte durch sein (apitu- 
lare de villis vom Jahre 812 den Anbau gewisser 
Pflanzen in den Dorfgärten zwangsweise durchführen 
lassen. Indessen haben neuere Forschungen ergeben, 
dafs dieses Cupitulure nur für das jetzigu Nordfrankreich 
erlassen ist. Auch würde der zweijährige Zeitraum vom 
Erlasse dieser Verordnung bis zu Karls Tode nicht an- 
nähernd hingereicht haben, um dieselbe zur Durchführung 
zu bringen. In einem eben erscheinenden Buche ') hat 
Prof. Dr. R. v. Fischer-Henzon in Kiel die Herkunft der 
alten Gartenflora aufs neue erörtert. Er verfolgt die 
alten Gartenpflanzen auB der neuereu Litteratur durch 
die Kräuterbücher des lt>. Jahrhunderts zurück inB 
deutsche Mittelalter und findet besonders in den Schriften 
der Heiligen Hildegard (12. Jahrhundert) reiches Material. 
Weiter geht er den Numen der Kulturpflanzen nach durch 
die Verordnungen Karls des Grofsen zu den Glossaren 
der altfränkischen und spätrömischen Zeit und zu den 
Werken des klassischen Altertums. Nebenher benutzt 
er zur Aufklärung der Geschichte mancher Arten die 
alten pharmaceutischen Benennungen sowohl als die 
Namen, welche alte Kulturpflanzen jetzt in Griechenland 
und den romanischen Landen führen. Die wichtigsten 
allgemeinen Ergebnisse der Untersuchung sind folgende: 

Den alten Germanen war der Gartenhau fremd. Sie 
lernten ihn nach der Völkerwanderung in den eroberten 
römischen Provinzen kennen. Nach Unterwerfung des 
alten Germanien unter fränkische Herrschaft fand er 
auch dort Eingang, zumal der grofsu Karl es sich ange- 
legen sein liefs, die in seinem Reiche erhaltenen Reste 
römischer Kultur nen zu beleben. 

Die Trüger und Retter dieser verkümmerten Kultur 
waren die Klöster. Ein Mönch hat das Capitulare de 
villis verfafst und darin als anbauwürdig die Pflanzen 
aufgezählt, die ihm aus dem Klostcrgarten bekannt 
waren. Mönche, namentlich Benediktiner, bezw. Cister- 
eienser, haben den Gartenbau durch Mitteleuropa vor- 
breitet. So ist die Einförmigkeit der alten Gartenflorn 
und ihre Beziehung zur altrömischen Kultur zu erklären. 

Für blofse Zierpflanzen hatte man im klassischen 
Altertume wenig Sinn gezeigt, wo uns solche begegnen, 
haben sie meist auch einen ökonomischen , technischen 
oder pharmaceutischen Wert. Noch woniger gab mau 
auf Blumenzier im deutschen Mittelalter. Von den 
Kulturpflanze» der Alten, welche neben ihrem sonstigen 
Werte wesentlich zum Schmucke dienten, bat das frühe 
Mittelalter nur die weifse Lilie, die Zuckerrose., die 
Schwertlilie und den Buchsbaum ') übernommen, vielleicht 
auch noch das Veilchen, welches mit ziemlicher Sicher- 
heit seit dem 12. Jahrb. nachweisbar ist, während der 

') K. v. Kinrht-r - Renzuu , Altdeutsche Garteunora, Kiel 
an<t Leipzig lhy-l. 

a ) Liliuni candidum, llosa gallioa, Irl» neniiauiin und 
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Goldlack erst im 13. Jahrh. auftritt. Wenn die Schrift- 
steller dieser Zeiten aber von Myrten sprechen , so 
meinen sie nicht die klassische Pflanze der Aphrodite, 
sondern den Porst (Myrica Gale), einen inländischen 
Strauch. Viele Zierpflanzen des klassischen Altertums 
sind erst im 16. Jahrhundert durch türkische Vermitte- 
lung zu uns gekommen, hahen aber zum Teil klassische 
Namen behalten , so die Fouerlilie , die Narzissen , die 
Levkoje, Nachtviole und Gladiolus Von der ebenfalls 
im 16. Jahrhundert nach Deutschland gekommenen 
Hyacinthe ist es trotz ihres griechischen Namens nicht 
ganz sicher, ob die Alten sie gekannt haben, meistens 
verstanden (sie jedenfalls andere Pflanzeu unter diesem 
Namen. 

Die Arzneipflanzen der mittelalterlichen Gürten sind 
fast sämtlich aus dem römischen Alterlunie übernommen, 
selbst Klette, Pestwurz, Huflattich, Eibisch, Minze, Bei- 
fuf* und Odermennig. Damit ist nicht ausgeschlossen, 
dafs die eine oder andere dieser Pflanzen schon vor 
ihrer Einführung durch die Klöster in der deut sehen 
Flora vorkam. Diptam 4 ) und Wachholder sind auB 
der heimischen Flora in die Garten aufgenommen, 
ersterer schon im 9. Jahrhundort an .Stelle des klasti- 
schen Diptamdosten ; '). I>en Esdragon haben wahr- 
scheinlich die Kreuzfahrer mitgebracht, er war den Alten l 
fremd. Dagegen kam der diesen wohlbekannte Kalmus 
zu unB erst im 16. Jahrhundert, ihn vertrat bis dahin 
in der Heilkunde die wilde Iris (I. Pseudacorus), welche 
auch seineu Namen ao lange geführt hat. 

Die aus dem Altertume überlieferten Gemüsepflanzen 
und Küchenkräuter sind sehr zahlreich. Manche von 
ihnen sind jetzt aus den Gärten verschwunden. Die 
alte Bohne und der alte KürbiR sind durch amerika- 
nische Arten verdrängt. Eine ganze Anzahl von Arten 
hat vor dem erst spät aus dem Orient gekommenen 
Spinat weichen müssen. Amarantus lllitum, Atriplex 
hortensis, Malva silvestris und neglecta, Blitum virgatuin 
und Chenopodium Bonus Henricus sind in Norddeutsch- 
land fast nur noch in verwildertem Zustande zu finden. 
Übrigens gehörten nur die vier erstgenannten nachweis- 
bar zur Gartenflora der Alten. lllitum virgatum ist erst 
im 16. Jahrhundert bekannt geworden, die Geschichte 
des Guten Heinrich ist noch unbekannt. Ganz ver- 
schollen ist die Kultur des schwarzen Nachtschattens, 
man hält ihn jetzt für ein giftiges Unkraut. Noch 
manche andere Pflanze ist im Laufe der Jahrhunderte 
aus den Gärten verdrängt und zum Wegekraut ge- 
worden, während andere Arten in Kultur genommen 
wurden. Manche alte Kulturpflanzen haben unter gärt- 
nerischer Zuchtwahl ihr Aussehen stark verändert , be- 
sonders unsere Kohl-, Hüben- und Zwiebelrassen weichen 
von denen der Alton meist beträchtlich , ja selbst von 
denen des 16. Jahrhunderts noch merklich ab. 

Die Obstbaumzucht verdanken wir gleichfalls den 
Romanen, dagegen sind die Sträuchcr, Rüsche und 
Stauden, deren Früchte in der gewöhnlichen Sprache als 
Beeren bezeichnet werden, in den ältesten Quellen nicht 
erwähnt und wohl erst im Mittelalter in Kultur ge- 
nommen. 

Die technisch verwerteten Pflanzou des deutschen 
Mittelalteis sind nur zum kleinen Teile aus spätrömischer 
Kultur übernommen. Der Flachs ist wohl aus Italien 
zu uns gekommen, aber schon in vorhistorischer Zeit. 
Den Hanf haben die Homer seihst erst von den Galliern 

*) I.ilium 1'ulliiiVrum, Marcus u» poeticu« und Fseuilo- 
narciMU», Hatthiola incana, Hespert» matronali», Gladiolus 
communis. 

♦) nirtemnus alba*. 

'-\ Origanum »iciamiiu*. 



erhalten. Diese Pflanzen gehören auch nicht eigentlich 
in die Gartenflora. Der Getreidebau ist, ehe die römische 
Kultur Einflufs auf Germanien gewinnen konnte, auf 
einem ostwestliclieu Wege im Norden der Alpen ein- 
geführt. - 

Conway Aber die Vergangenheit und Zukunft 
der Bergbesteigungen. 

Die Geschichte der Bergbesteigungen ist von W. M. 
Conway in drei Vorträgen in der Royal Institution iu 
London im Februar behandelt worden. Er begann mit 
der Begehung der Alpenpässe und entschied sich dafür, 
dafs der vielbesprochene Alpenübergaug Hannibals Uber 
den Col de l'Argentiere stattgefunden habe. Unter den 
mittelalterlichen Pilgerfahrten über den Grofsen St. Bern- 
hard hob er die Reise des Abtes Nikolaus von 
Thingör in Island vom Jahre 1154 hervor, welcher 
eine Art Reiseführer für Pilger schrieb. Bergbesteigungen 
kamen vereinzelt schon früh vor; so erstieg Kaiser 
Hadrian den Ätna, um den Sonnenaufgang zu sehen. 
Ein Versuch, diu Roche Melon bei Susa zu ersteigen, 
wurde im 1 1. Jahrhundert gemacht, der Gipfel aber erst 
1358 erreicht. Peter III. von Aragonien beBtieg gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts denUanigon in den Pyrenäen, 
auf dessen Gipfel er einen «Drachen" gesehen haben 
will. Petrarca erklomm 1339 den Mont Ventouz bei 
Vaucluse, „um zu erfahren, wie ein Berggipfel beschaffen 
sei". Leonardo da Vinci, dessen wissenschaftliche Inter- 
essen bekannt sind, ist am Monte Rosa bis. zur Schnee- 
grenze gekommen. Im 16. Jahrhundert erwachte in 
Zürich die Freude am Bergsteigen; dort standen Konrad 
Gegner und Josias Simler an der Spitze einer Art von 
Alpenklub und Simler gab in seinem Buche über die 
Alpen Anleitung zum Bergbesteigen. Im Volksglauben 
waren damals die Berggipfel von bösen Geistern und 
Drachen bevölkert, die zu bannen man Kapellen erbaute. 
Die Gletscher der Alpen begannen erst gegeu Ende des 
16. Jahrhuuderts die Aufmerksamkeit wissenschaftlicher 
Beobachter zu erregen; die Naturschönheit der Alpen zu 
würdigen , blieb aber erst dem Ende des vorigen Jahr- 
hunderts vorbehalten. In das Juhr 1739 fällt eine Be- 
steigung des Titlis. Pocockes und Windhams Besuch in 
Chainounix erfolgte 1711 und von dieser Zeit an datiert 
Conway die moderne Epoche der Alpencrforschuug. 
1775 wurde ein Versuch zur Erreichung des Mout Blanc- 
gipfels gemacht, dem verschiedene andere ebenso frucht- 
lose folgten, bis es 1786 J. Balmat und M. Paccard zum 
erstenmale gelang, auf den Gipfel zu gelangen. De 
Saussures berühmte Ersteigung fällt in das Jahr 1787. 
Die Ersteigung der Jungfrau fand 1811, des Finster- 
aarhorns 1812 statt, und nun mehrten sich die Gipfel- 
eroberungen, doch erst 1850 begann die systematische 
Erforschung; der Monte Rosa wurde 1855 zuerst er- 
stiegen. Es folgte die Gründung der Alpenklubs und 
damit eine unübersehbare Reihe von Hochtouren, die der 
Wissenschaft reichen Gewinn brachten. 

Die Kunst der Bergbesteigung mit den heute üblichen 
Hilfsmitteln wurde im dritten Viertel unsers Jahrhunderts 
erst ordentlich entwickelt. Früher allerdings haben es 
schon die Maronen vom Grofsen Sankt Bernhard ver- 
standen. Gletscher und steile Wände zu begehen, auch 
die Gemsenjager hatten Erfahrung und gelegentlich 1m?- 
nutzte man Seile, aber die eigentliche , Kunst" ist erst 
oino verhältnisuiäfstg junge Sache. Die in den Alpen 
gesammelten Erfahrungen wurden zuerst 1*68 durch 
Freshfield, Moore und Tucker auf den Kaukasus über- 
tragen ; die zweite Kaukasusexpedition fand 1*73 und 
die dritte 1886 statt, seit welcher Zeit dann Berg- 
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besteignngen im Kaukasus Bich häuften und die Hussen 
dort thatkräftig eingriffen. In den südamerikanischen 
L'ordillorcn setzten Whympcr uud Güfrfcldt das in Europa 
begonnene Werk mit Erfolg fort und übertrugen die 
europäischen Methoden nach Amerika. In Neuseeland 
war eB der Geistliche Green, der in den dortigen Alpen 
1SS2 bis fast zur Spitze des Aorangi gelangte, die 
Gletscher beging und die Ära der Bergbesteigungen er- 
öffnete. In Alaska war es Seton Karr der 1886 den 
ersten westlichen Versuch zur Besteigung de« Mount 
Klias ausführte, während in Afrika, wo v. d. Decken vor 
dreifrig Jahren uuiBonst dem Gipfel des Kilimandscharo 
zustrebte. Haus Meyer dieses Werk nach wiederholten 
Versuchen 18811 glücklich vollbrachte. Die Ersteigung 
des Iztaecihuatl in Mexiko durch de Sali» fällt auch in 
das Jahr 1881». Conways eigene grofse Expedition in 
das Karakornmgcbirge , wobei er bis zu 70*10 m Höhe 
gelangte, fand 1892 statt. Hierdurch, so hob er hervor, 
wurden zum erstenmal? die in den Alpen üblichen 
Methoden auf das höchste Gebirge Aliens übertragen, 
aber , bo fuhr er fort , die B e r g s t e i g k u n s t der 
Alpen genügt nicht für die asiatischen Riesen- 
gebirge, dort walte» audere Verhältnisse vor und mufr 
sich die Methode deiugemäfr erweitern. Zunächst liegen 
die asiatischen Gebirge weit entfernt von den bewohnten 
Ortschaften, die man als Ausgangspunkte benutzen kann. 
Vom höchsten Üorfe bis zum Eufse eines Gletschers hat 
man oft erst tagelang zu marschieren durch ikle Thäler. 
in denen von Nahrung oder Holz keine Rede ist. Alles 
mufr mitgeschleppt werdeu. Ist der Gletscher erreicht, 
so dehnt er sich in ungewohnter Länge aus, dicht mit 
Moränenschutt bedeckt, langsam nur kommen die Kulis 



vorwärts und 8 km an einem Tage ist schon eine tüchtige 
I-eistung. So kann es kommen, da fr man 14 Tage ge- 
braucht, ehe man am Eufse eine» Piks steht, dessen Be- 
steigung dann acht Tage dauert, wozu noch acht Tage 
für die Rückkehr bis zum höchsten Dorfe zu rechnen 
sind. Man kann sich nun die Rechnung machen: ein 
Kuli trägt nicht mehr als 60 Pfund und verzehrt täglich 
zwei Pfund — so wird der Erfolg einer Besteigung ganz 
von der Ausrüstung uud dieser Rechnung abhängig, 
ähnlich wie bei arktischen Schlittenreiseu. Eine andere 
Schwierigkeit liegt in den grofren Hohen, die erreicht 
werdeu mÜBsen. Wohl kann ein Mensch sich einer Höhe 
von 5000 bis 6000 m anpassen, aber darüber hinaus be- 
ginnen I.unge und Herz so angegriffen zu werden , dafr 
sie anfangen, ihre Dienste zu versagen. Dafr t'otiway 
höher gelangte, habe er bei der ersten Expedition nur 
einem sehr langsamen Vorrücken zu verdanken ge- 
habt, doch würde er künftig eine andere Methode ein- 
schlagen. Er würde, so sagte er, einen Gipfel aussuchen, 
der nicht zu fem von einer bewohnten Stätte liege, z. II. 
den Nauga Parbat, Rakipuschi oder Haramosch, und auf 
diesem in fj&OOrn Höhe eine Station mit Nahrungs- 
mitteln und Feuerstoff anlegen. Von da aus würde er 
versuchen, bis zu einer Höhe von 7500 m zu gelangen. 
Besonders erschwert würde in den asiatischen Hiesen- 
gehirgen die Besteigung auch durch die Witterung, die 
selten mehrere Tage hintereinander gut wäre. Am Tage 
grofre Hitze in bedeutenden Höhen uud starke Kälte in 
der Nacht und andere Beschaffenheit des Schnees, als in 
den Alpen, wurden femer als Hindernisse hingestellt, 
die aber im Interesse der Forschung, die jetzt mit Macht 
einsetzt, überwunden werden müfrten. Dr. II. 
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Josephine Diebltsch • Fenrj , Mj 

Y r a r ii m o n g Ieeflelds an 

Account of the Great White 

tiy Rotiert E. Peary. I*ongma 

Peary konnte, ita er nach seiner Heimkehr von der 
ersten Orönlandexpedition sofort die Vorbereitungen für die 
zweite in Angriff nahm , eine Relsebeschreihutig seiner er- 
folgreichen Unternehmung nicht »cbreilien. So haben wir 
uns mit den Zeitschriftenartikeln und dem hier vorliegenden 
kurzen Berichte zu bettelten, der auch nichts neues bringt. 
Der llauptreiz de« Ruche» liegt darin, dafs e» von der ernten 
Norripolarreisendcii geschrieen int, wiewohl die*« auch nur 
von ihrem Leben in der Msc. C'onnick Bucht, einigen 
Schlittenreisen und der Hin- und Rückfahrt zu erzählen weif«. 
tTnd diese» thut die mutige Frau in ansprechender Weine, 
so dafr sie unser volles Mitgefühl l«ei manchem, was sie in 
der hohen Breite (77° 43') zu erdulden hatte, vollauf gewinnt. 
Au» dem Berichte geht hervor, dal» sie in keiner Weis« der 
Expedition hinderlich war. sondern vielmehr durch lleifslge 
Hand und freundliches (leimlt dazu beitrug, dafs man in der 
arktischen Einsamkeit strh wohl fühlte. Hie hat „Redcliffe- 
Houfle*, wie die ratengedecktv Holzhnttc genannt wurde, zu 
einem gemütlichen Aufenthaltsorte gestaltet, bei dem die 
umwohnenden Eskimos, die wir schon durch Kane und 
llaye» kennen, sich zusammenfanden. Von ihnen weifs Mrs. 
Peary viel zu erzählen , wenn wir auch nicht gerade neue» 
Uber diese , arktischen Hochländer* erfahren. An frischem 
Fleische mangrlte es der Expedition nicht, da Remitiere 
zahlreich erlegt wurden, und »o blieben sie, da auch frische» 
Brot gebackrn wurde, vom Skorbut verschont, der ein 
Schreckgespenst älterer Expeditionen im Smitlisunde war. 
Die Winterkillte wurde gut ertragen und die Vorbereitungen 
für die Schlittenrelse, die Peary und Astrup im Mai antraten, 
nahm die volle Thätigkeit der Mrs. Peary in Anspruch. 

Aus dem Berichte ihres Gatten entnehmen wir noch 
das Folgende von allgemeinerem Interesse. Peary und sei« 
Oefabrte waren auf ihrer Entdeckungsreise drei Monat« ab- 
wesend, wol»-i sie Grönland» Nordend« in *2° nördl. Br. und 
dio Ostküste bei 81*37' nördl. Br. und 35° J' weul. L. er- 
reichten. Thatsachlich haben sie die bemerkenswerte Reise 
in vierzig „Arbeitstagen' zuriickgej.-gt, da die Kisvcrhältnissc 



im Norden sehr günstig waren. I>ie Reise von der ent- 
deckten Independence -Bai bis zurück zur Mac Cormick Bai 
dauerte 31 Tage, eitischliefslich von drei Tagen, wahrend 
deren sie hei heftigem Sturme still liegen mufsten. Auch 
Nebel traten als Hindernis anf. Abgesehen von zwei Moschu»- 



Abgesehen 

ochsen und einem Kalbe, welche sie an der eisfreien Küste 
erlegten, hatten sie alle Nahruug mit sich zu fähren, denn 
die Eiskappe des Innern ist völlig leblos. Spalten fand man 
nur nach den Küsten zu, nicht im Inneren ; desgleichen unter- 
brachen keine hervorstehenden Kcl«en . Nunaüik» , wie so 
häutig im Süden, dio weite Eisfläche, keine 8pur von Moränen 
war auf derselben sichtbar. Aber da, wo an den Küsten im 
Norden uud Osten sich ein eisfreier Streifen hinzieht, fand 
man großes und kleine Blöcke in Menge, die Grundmoraneu 
des ungeheuren Gletschers. Hier letium herdenwi-ise die 
Moschusochsen, die Schneeammern, Sandpfeifer, auch sah man 
einige Raben und Falken , Bienen , Schmetterlinge nnd zahl- 
reiche Blumen , zumal den arktischen gelbbllihendeu Mohn. 
London. Dr. Repsnld 

A. Bastian, Kontroversen in der Ethnologie. Zweites 
Heft: Sociale Unterlagen für rechtliche Institutionen. 
Dritt« Heft: Ober Wüsche. Weidmannusch« Buchhand- 
lung, Berlin 1864. 

In der vorliegenden Schrift bespricht der unermüdlich 
tliatige Altmeister der Ethnologie in grofsen Zügen das Bild, 
das wir un» heutzutage auf Grund der Völkerkunde von der 
socialen P.ntwickclting dvr Menschheit entwerfen können. 
Die« selbstverständlich der früheren rechtsphilo*ophisch«n 
Spekulation diametral entgegengesetzte Schema ist etwa 
folgendes: Die wissenschaftliche Forschung hebt an (völlig 
in Übereinstimmung mit der praktischen Beobachtung) mit 
der primären , sehr wenig gegliederten Horde , in der sich 
häufig kaum die ersten Ansätze einer socialen Organisation 
zeigen. Dagegen treteu zwei durch die Natur selbst ge- 
schaffene Faktoren hervor . einmal der Gegensatz der Ge- 
schlechter und sodann der des Alters; demgemaf» scheiden 
sich überall nach diesen beiden grundlegenden Kriterien die 
Versammlungen der Männer vou denen der Frauen und 
nicht minder die einzelnen Altersstufen , sofern dadurch ein 
erheblicher physischer Unterschied bedingt ist, voneinander 
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ab. Für dies* «rat« brutale Aufladung existiert «ine irgend- 
wie höhere Wertschätzung des Leben» oder geistiger Kraft 
nicht. Alte werden ohne jede Ruckgicht auf ihre bewährte 
Erfahrung ebenso erbarmungslos niedergeschlagen , wie 
Kranke, Gegenüber diesem rohen Recht« de« körperlichen 
Starkeren bilde« sich aber, und zwar anscheinend verhält- 
nismäßig früh, ein Äquivalent in der Wirksamkeit der durch 
ihr geistiges Übergewicht hervorragenden bejahrteren 
8tammrsgenos»en heraus, der kirghisi»ehen Wcifsbärte (wil- 
der bezeichnende Augdmrk lautet), der afrikanischen Gnck- 
tmde, der spartanigehen (ierunten u. g. w. Vorerst aber gilt 
du Faustrecht in de» Worte» eigentlichster Bedeutung, und 
daher erklärt e« »ich, wenn die vollkräfligeii Männer «ich 
innerhalb de« umschließenden Stamme» zunächst mit. Krauen 
versorgen, go dafg die ginniieh begehrlichen Jünglinge leer 
au«gehen; ihnen bleibt mithin nichts andere» übrig, als 
durch einen lieutezug nach einem andern Stamme ihr Ge- 
ltigte zu liefriedigen. Damit haben wir die allliekannte Form 
der Rnubehe und die auf solche Weise erlangte Form blieb 
als peculium castretise (nach römischem Ausdrucke) indivi- 
duelles Eigentum des betreffenden Kriegers, der früheren 
Kndogaroie folgte al« naturgemäßes Korrektiv die Exogamie, 
die dann big zu dem friedlichen Ausgleiche durch regelrechten 
Abschlufs eine« Connubium und Commercium führte, Er- 
scheinungen, die aus dem klassischen Altertume hinlänglich 
bestimmt waren, ohne dafa man freilich die richtige Deutung 
dafür zu finden wufgte. Gegenüber dem anfänglichen Kom- 
munismus in den primitiven Gc»clilceIit*genosgen«ehaftcn, z, II. 
in Betreff deg Landbesitzes, trat erst sehr langsam eine indi- 
vidualisierende Reaktion ein, die wohl zuerst in Bezug auf 
Waffen und Gerate sich geltend machte und entsprechend 
diewr mangelnden socialen Differenzierung, wo kaum bei An- 
lafg besonderer Fehden ein Häuptling gewählt wurde, sehen 
wir noch nicht sofort da» Pric»tcrkönigtnm in Kraft treten, 
das ja Uberall die geistliche und weltliche Herrschaft in sich 
vereinigt. Dafa für diese verschiedenen socialen Abstufungen 
die Aufnahme der Jünglinge in den Stand der vollberechtigten 
Männer (die sogenannten l'uberUiU weihen mit den voraus- 
gehenden mehr oder minder entsetzlichen Prüfungen, 
Kasteiungen und Fasten) eine bedeutungsvolle Rolle apielen — 
hier greifen so recht Religion und sociale Ordnung inein- 
ander — , dürfte al» bekannt vorausgesetzt werden. Sollen 
wir noch gchliefglieh besonders hervorbeben, das» die theore- 
tischen Erörterungen überall mit einem reichen Kommentar 
begleitet sind, wobei wir vornehmlich auf das Material über 
die verschiedenen Banden bei den Indianern hinweisen? 

Das dritte Heft bringt eine Umschau über den für die 
mythologischen und religiösen Ideen grundlegenden Feti- 
schismus. Es wird die verhängnisvolle Frage angeregt, wes- 
halb gerade dies Gebiet noch so gehr der klaren wissen- 
schaftlichen Erörterung entzogen und im ganzen und grofsen 
blindester Willkür de« Einzelnen unterstellt igt. Deutlich 
und klar, antwortet Bagtian, deshalb, weil die Induktion«- 
methoden objektiver Umschau, welche seit der die Neuzeit 
einleitenden Doppelrevolution sämtlichen Naturwissenschaften 
zur Verfügung gestellt wurde — der physikalischen , chemi- 
schen, geologischen etc. — , der anthropologischen noch fehlt 
oder jedenfalls doch der ethnologischen, für ihre ethnische 
Psychologie, als einer naturwissenschaftlichen. So viel ist 
jedenfalls für den Unbefangenen klar, go lange nicht auch 
hier jeder Dogmatismus entfernt ist, so lange nicht die Ent- 
wicklung religiöser Vorstellungen bis zu ihrem einfachsten 
Ansatzpunkte hin kritisch fixiert ist , kann überhaupt von 
keinem irgendwie erschöpfenden psychologischen Verständnis 
dieses für die Entfaltung de« menschlichen Geistes ungemein 
bedeutsamen Faktoren die Rede sein. Und diese Voraus- 
setzung fehlt leider noch Wi den ersten Elementen , bei der 
zutreffenden Auffassung des Fetischismus , der noch immer 
mit Vorbei« als ein »peclflseh afrikanisches Gewiich« aus- 
gegeben wird, während er im Grunde genommen die Urzell« 
jeder mythologischen und religiösen Idee igt. Dies stellt 
Bastian (ähnlich wie in dem älteren Werke .San Salvador, 
die Hauptstadt des Königreiche« Congo", das in dieser Beziehung 
ein besonders reiche» Material enthält und in der spateren 
Broschüre „der Fetisch au der Küste Guineas^) auch hier mit 
unzweideutiger Sicherheit fc»t, indem von der für den Natur- 
menschen mafsgebenden amnestischen Anschauung aus- 
gegangen wird, daf* jedem (iegenstande sein specieller Be- 
sitzer zukommt, dessen Gunst es gilt, vor der etwaigen Be- 
nutzung sich zu «ichern. Von hier aus entwickelt «ich dann 
mit immanenter, d. h. jisyehcdogischer Notwendigkeit das 
ganze Widergpiel der weihen und schwarzen Magie, wie c« 
Bastian einmal treffend nennt, das sich in den Gründungen 
übereinstimmend , obwohl im Detail nuancierend, überall auf 
Eiden, in allen Religionen wiederholt. Von den mannig- 
fachen Zwischenbemerkungen, welche den Guiig der Unter- 



suchung durchkreuzen, mag hier nur noch der Hinweis auf 
die in letzter Zelt häufig so »ehr betonte angebliche Differenz 
zwischen geographischer (oder wie der eigentliche Auadruck 
lautet, anthropo- geographischer) und psychologischer Auf- 
fassung berührt sein. Auch uns scheint es durchaus nicht 
wohlgetban im Interesse der Ethnologie selber, eiuen solchen 
Streit inter pariete« anzufangen, zumal bei näherem Zusehen 
gar kein sachlicher Gegensatz besteht Wenigstens hat ge- 
rade Bastian von Anfang an für jede Materialsammlung den 
| psychologischen Cau>-alnexn* . oder , wie er es nennt , den 
Volkergedankeo, als mafsgebenden Gesichtspunkt aufgestellt, 
und zwar in seiner historisch-geographischen Fixierung; da- 
mit hatien wir aber das «peeiflsch menschliche Gebiet berührt 
in seiner ganzen unendlichen Mannigfaltigkeit, das dadurch 
gerade gegenüber den schlechthin allgemeingültigen, aus- 
nahmslosen Gesetzen in der socialen EntWickelung der 
Menschheit da« entsprechende Äquivalent bildet. Im übrigen 
beschäftigt sich, wie schon früher hervorgehoben wurde, das 
erste Heft dieser Kontroversen mit diesem so häufig mifa- 
verstandenen Kapitel (um im Bastiani9chen Ausdrucke zu 
bleiben) der Lehre von den geographischen Provinzen. 
Bremen. Tb. Achclis. 

A. Scobel , Geographisches Handbuch zu Andrees 
Handatlas, mit besonderer Berücksichtigung der poli- 
tischen, kommerziellen und statistischen Verhältnisse. 
Verlag von Velhagen und Klasing, Bielefeld und Leipzig 
1S1M. (43'/» Bogen. Preis geh. 7,20 Mk.. geb. 9 Mk.l 
Es wird hiermit ein neues Buch über Wirtschafts- 
geographie veröffentlicht, das berufen acheint, der prak- 
tischen Anwendung der Geographie im weitesten Sinne 
Vorschub zu leisten. Entsprechend dem Zuge unserer Zeit, 
iitH-rall unser Verkehrsleben zu Iwrücksichtigen und die 
Leistungsfähigkeit der Staaten nnd Volker auf dem Welt- 
markte zu betrachten, finden wir in dem angezeigten Werke 
alle diese Verhältnisse auf streng geographischer Grundlage 
bearbeitet. Nach einigen kurzen Worten über die Erde als 
Weltkörper, bringt da» Buch einen Abschnitt über die Luft- 
hülle der Erde von Prof. Dr. v. Danckelman. in besonderer 
Rücksichtnahme der Einwirkung meteorologischer Thauachen 
auf die Kulturfähigkeit des Boden». 

Prof. Dr. Krümmel behsuidclt die Oecane nach dem 
j neuesten Stand« unserer Kenntnis und zieht auch das Pflanzen- 
und Tierleben dor Meere, die Hochseefischerei und den Welt- 
verkehr auf dem Meere in den Kreis seiner Arbeit. Der 
Länder- und Staatenkunde gebt eiu Abschnitt über Areal 
und Bevölkerung der Erde voran, von Dr. Petzold bearbeitet, 
der auch einige Ausführungen über den Kulturstand der 
Völker, über die Kolonialbesitzungen der europaischen Staaten 
j und über die Religionen der Erde giebt. Prof. Dr. Rüge und 
H. Gebauer bearbeiteten gemeinschaftlich Europa, das trotz 
knappen Raumes sehr anschaulich gegchildert i*t, von Hugo 
dor geographische, von Gebauer der volkswirtscbaftlich- 
statistisehe Teil. Afrika ist von Prof. Dr. Paulitachke, Nord- 
und Miltelamerika vom Herausgelier , Südamerika von 
Dr. Polakowsky , Australien und Oceanien von Dr. Jung, 
Asien von Prof. Dr. Rein bearbeite». Die Behandlung der 
Erdteile und der Staaten ist Uberall eine gleichartige , so 
dafs die Details immer die gleiche Reihenfolge haben, was 
die Benutzung ungemein erleichtert. Nach kurzer Erwähnung 
der fiüd|xjtarliinder bespricht Prof. Dr. v. Jurunchck die 
Wellproduktion und den Welthandel; im Abschnitte Welt- 
produktion jene Produkte, welche, wie Getreide, Kohle, Eisen, 
Baumwolle etc., in vielen Ländern und in grofsen Massen 
produziert werden und für die Existenz und wirtschaftliche 
Entwicklung der Menschheit von ausschlaggebender Be- 
deutung sind; im Abschnitte Welthandel den Gesamtwert 
der Ein- und Ausfuhr aller Länder der Erde, außerdem auch 
Wert und Menge des Umsatzes der grofsen Weltbandelsgüler. 
In zusammen 10ö Figuren sind die wichtigsten Thatsacheu 
in kleinen Karten oder Diagrammen illustriert (Verbreitung 
der wichtigsten Kulturpflanzen , der Kohlenfelder, Boden- 
benutzung, Produktions- und Handelsverhiltnisse etc.), die 
dem Texte eine treffliche Ergänzung bieten. Außerdem ist 
dem Buche ein ausführliche« Register beigegeben. Neben 
den rein geographischen Handbüchern, welche die physischen 
Verhältnisse in den Vordergrund rücken , ist dieses den 
wirtschaftlichen Standpunkt betoneude Lehrbuch ein 
Bedürfnis und eine wichtige Ergänzung; die Mitarbeiter sind 
sämtlich tüchtige Fachleute, zum Teile Männer ersten Hanges 
und dem Herausgeber kommt das Verdienst zu, in vorzüglicher 
Weis» das schwierige Werk eingeleitet und in kurzer Zeit zu 
einem gedeihlichen Ende gefuhrt zu haben. Für Leute, die in 
erster Linie auf die praktische Brauchbarkeit eines geogra- 
pischen Handbuches sehen, igt das vorliegende jetzt das 
empfehlenswerteste in deuUcher Sprache. 
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— Poudoland, der „Pufferstaat" zwischen der Kap- 
kolouie und Natal, umschlossen von Tetubuland im Westen, 
von Ostgritiualand ini Norden und Alfred County im Osten, 
hat »ich im Mar» 1 »94 freiwillig den Engländern unterworfen 
und wurde der Kapkolonie einverleibt. Damit i»t der letzte 
Reut der unabhängigen Kafferuataaten au der Südspitze 
Afrika« und zu gleicher /eil die letzte Heimstätte barbari- 
»eher Räubereien un<l kriegerischer Bedrohung der Nachbar- 
(regenden verschwunden. Man mul's sich wundern, dafs Eng- 
land *o lange mit dem festen Zugreifen zögerte. Zwar trat 
es schon 1M4 in die ersten Verhandlungen mit den Pondo- 
häuptlingen und erreichte damals wenigsten», dafs Nornans- 
land, welche« 187« an die Kapko'.onie als OsbgTinualand , an 
Natal als Alfred County verteilt wurde, definitiv von der 
Tyrannei der Fondokaffern losgelost wurde. Erst 1*8» 
nisteten «ich die Engländer innerhalb des Landes selbst fest, 
au der Mündung des St. Johufliisses, und errichteten dort ein 
Fort. Allein die beständigen Kriege im Inneren horten nicht 
auf, ebenso wenig die blutigen Razzia* nach Tembuland und 
Natal. Die Ursache der Nicht pacifieruug lag in der begehr- 
lichen Konkurrenz der Kapkokmie einerseits und Natals 
anderseits; die englische Regierung konnte sich zu keinem 
entgültigen Kichtcrspruche cntschliefsen- Da» Land sollte 
ungi teilt bleiben; nher der Häuptling Sigcau im Osten 
trachtete zum Anschlüsse au Natal, der Häuptling Uiuhlan- 
gaso im Westen zur Einverleibung in die Kapkolouie. 
Endlich entschied der wachsende Kinrtul's und das materielle 
Übergewicht der letzteren. Natal besitzt auch nicht ilie 
finanziellen Mittel, um mit Leichtigkeit die Kosten der Ab- 
findung der Häuptlinge, der ersten notwendigen Verwaltuuga- 
einrichliingeu und namentlich der Verbesserung des Hafens 
am 8t- Johnflussc zu best reiten. Wenn auch Pondoland nur 
ISoriOokm urofafst und nur von 1Joiio> Menschen bewohnt 
ist, so erscheint e» doch wegen seiner anmutig gewellten 
Flachen an der Küste, wegen seiner waUÜtrützeuden 
prächtigen Thäler und wegen »einer grofsen Fruchtbarkeit 
als ein wertvoller Besitz. Es gedeihen in üppiger Menge 
Palmen, Bananen, Orangen, Citroncn, Baumwolle- und Thce 
Pflanzungen, von den Getreidefeldern und Weidelämlereicn 
nicht zu sprechen. Die Pferdezucht leidet nicht unter der 
im übrigen Südafrika so weit verbreiteten Lungenseuche. 
Oanz besondere Vorteile bietet der Marine der Hafen von 
St. John, wenn vor ihm, was mit nicht allzu grofscr An- 
strengung möglich, die Sandbarre einmal beseitigt worden: 
dann kann hier, vor Sturiueu gesichert, eine Sehiffmasae , so 
grofs wie die Hälfte der englischen Flotte, die Anker werfen ; 
der SU John Auf» bleibt über SO km aufwärts so geräumig 
und tief, wie die Themse hei Umdon. B. F. 

— !>. Camcron t- Der englische MarineVapitän 
Lovett Cam«ron , der sieh Mitte der siebziger Jahre durrh 
»••ine erste Durchkreuzung Afrika« von Osten nach Westen 
eineu Ruf al» Afrikaforscher erwarb, ist am 26. März d. J. 
durch einen Sturz vom Pferde auf der Rückkehr von einer 
Jagd bei Leightnn Buzzard gelötet wurden. Lovett Camcron, 
geboren am 1. Juli 1844 zu Radipole in Dorsetshire als 
Kohn eine» Vikars, trat mit dreizehn Jahren in die englische 
Marine. Aufserst strebsam, verschaffte er sich durch weite 
Iteiscn im Mittelnieere , nach Westindien und nach dem 
Roten Meere nicht nur gute nautische, sondern auch sprach 
liehe Kenntnis»» und wurde im Jahre 1872 zum Führer einer 
Ex|>edition gewählt, die von der Londoner geographischen 
Gesellschaft ausgerüstet war, um dem von Stanley wieder 
aufgefundeneu David LivingsUme neue Hilfsmittel zuzuführen. 
Am 18, März 1873 verlief» er mit dem Marinearzte Dillun, 
Leutnant Murphy und Monat, einem Neffen J.iving*tones, 
Sansibar, erreichte am 4. Augtut L'njaujeuitie und begegnete 
hier der Ijeicue LivingsUme», die von dessen Dienern nach 
der Küste gebracht wurde. Während nun Murphy mit der 
Rückführung der Leiche an die Ostküste betraut wurde, 
Monat starb und Dillon sich am 17. November in einem 
Fieberanfalle erschol's , setzte Cameron die Reise fort, ura 
Livingatone» Forschungen zu ergänzen, erreichte am 21. Februar 
1874 Udschidschi am Tanganikasee, umfuhr den letzteren 
vom 13, Marz bis ». Mai in dem südlichen Teile und ent- 
deckte dabei am S. Mai den AusAufs des Sees, den zum Lua- 
laba fliehenden Luktiga. Am 18. Mai brach er nach Westen 
auf, um den Lualaha abwärt» bis zum Congo zu verfolgen, 
•ah «ich in Njangwe aber genötigt, den Flui'» zu verlassen, 
ging nun südwestlich auf ganz neuen Wegen am Ijoraami 
bi« an die Wasserscheide zwischen dem l.ulna und dem 
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Sambesi und dann über die I,auidschaft Hihc nach Benguella 
1 und erreichte endlich bei Kabunbcla am 7. November I87S 
die Ustküate. Wenu auch nicht so glänzend iu seinen Resul- 
taten wie nach ihm Ötauley, hat Cameron doch bei dieser 
j kühnen Durchuuerung des afrikanischen Konlineute» sich 
| grofse Verdienste namentlich dadurch erworben, dal's er zahl- 
reiche Punkte astronomisch bestimmte und fa»t 4<M>0 Höhcn- 
hestimmutigen machte. Von besonderer Wichtigkeit war 
insbesondere seine Beobachtung, dafs der Lualaba bei 
Njangwe schon in so geringer Meerenhöhe ftiefse, dafs er un- 
möglich dem Nilsvsteme angehören könne; denn diese Stadt 
liegt in der Höhe von 130 tn , während die Beehöhe beim 
Austritte des Nile» aus dem MwuUn Nsige noch 700 m he 
trägt. Vergl. Olohus. Bd. 31, Nr, 20 bis 24; Bd. :I3, Nr, 1 
bis 7. Von der londoner und Pariser geographischen Ge- 
sellschaft mit der grofsen goldenen Medaille ausgezeichnet, 
hat eich Cameron bi» zum Jahre 18V 1 wieder dem englischen 
Marinedieuste zugewandt. 187« wohnt« er dem von Konig 
I^eopold zusaimiiciiberul'enen Kongresse der Afrikareisenden 
bei und war 18 78 in Persien und Kleinasieu, um die Mög- 
lichkeit einer Eisenbahnverbindung vom Mittelnieere nach 
Indien zu erforschen. Seine grofse Reise beschrieb er iu 
„ Acrna» Africa" 12 Bd., London )87iS, neue Ausg. ela-nd. 
1885; deutsch: „Quer durch Afrika", I,«'ipzig 1877). Ülwr 
seine Reise mit Sir Richard Burton nach der afrikanischen 
Goldküste sehrielien beide: r To the Gold Coast for Gold" 
(1889). W. Wolken hau er. 

— Die Juden in Jerusalem. Wie sich überhaupt 
: neuerdings Ausbreitung und Statistik der Juden wesentlich 
i verschieben, so ist dieses auch iu Jerusalem der Fall. Trotz 

der Sehnsucht der Kinder Israel nach ihrem Stammlande 
war dasfelbe doch nur schwach von ihuen besiedelt, so daf» 
E. Roger (Descrip. de la Terre Saint*. Paris 1864, II, 872) 
I für seine Zeil ihre Zahl in ganz Palästina auf nur 4000 an- 
| gab, von denen 400o in Jerusalem lebten. Für die Mitte 
unseres Jahrhundert» gab man loooo au und davon etwa 
4000 bis 6000 in Jerusalem, Seit aber vor etlichen Jahren 
die Judeiiaustreibungeu au« Rufnland begannen, wandte sich 
eine Anzahl nach Jerusalem, das dadurch eine vorwiegend 
jüdische Stadl wieder wurde. Alexander Boutrou lierichlet 
darüber jetzt folgendes (Comptes rendus. 8oc. geogr. 1894, 
S. 117): „Die Bevölkerung von Jerusalem bat sich seit 2i Jahreu 
beträchtlich vermehrt; sie ist von 20U0O auf 50 000 Seelen 
gestiegen. Die»«; Vermehrung ist namentlich eine Folge der 
Einwanderung der aus Kufsland und den Donauländern ver 
jagten Juden, deren Zahl dadurch von .tOOo auf 28on0 ge- 
stiegen ist. Die Alliance israeiit« universelle »orgt für die 
Verbreitung französischen Einflusses unter ihnen uud läfst 
die französische Sprache in allen ihren Schulen lehren." 

— Die Religionen in Britisch Indien 1891. 
Der auf die Religionen bezügliche Teil des grofsen indischen 
Census von 1891 , bearbeitet von Raine«, Ist vor kurzem er- 
schienen. Mit Rücksicht auf die Schwierigkeit de* Unter- 
nehmens, wobei ein Fünftel »ämtlicher Menschen unserer Erde 
gezählt werden m niste und die Fragebogen in 17 Sprachen 
ausgefertigt wurden, eine Armee von fast einer Million 
Zählern thätig war, ist da» Werk bewundernswert aufgefallen. 
Ich greife heute nur da« für Indien so überaus wichtige 
Kapitel der Religionen heraus, um hier einen Überblick zu 
geben, ohne zu sehr auf Einzelheiten einzugehen, die zu viel 
Raum beanspruchen würden. Buntscheckiger als in Indien 
gestalten sich die Religionen kaum in einem zweiten Lande, 
da all« Stufen, vom rohesten Fetischismus angefangen, ver- 
treten Bind und unter britischer Herrschalt zum friedlichen 
Nebeneinander gezwungen werden. 

In runden Zahlen umfafst der Hinduismus 72 Proz. der 
Bevölkerung ; es reihen sich an die S7 Millionen Mohamme- 
daner, die Buddhisten (über 7 Millionen, fast alle in Burma), 
die Jainisten, ein Ableger des frühesten Brahmaniamus, der 
Im 16. Jahrhundert von Nauak begründete Slkhismu», 
gleichfalls ein Absprofs de» Rrahnianismua. der Neubrahma- 
nismus, der Brahmoismus oder indische rnltarismus , eine 
philosophisch-philanthropische Religion, die seit 80 Jahren be- 
steht, aber nur 3000 Anhänger, meist gebildete Hindus zählt 
und die 40 000 Anhänger de» Arya Somaj , wie die Wieder- 
I bclcbung de* vedischen Hinduismus heifst. 

Dieses wären die eigentlichen indischeu Religionen , zu 
denen nun noch die ans der Fremde eingeführten sich gesellen. 
Zunächst der Mazdaismu», wie die eigentliche Bezeichnung 



Digitized by Google 



384 



Aus allen Erdteilen. 



der von Zoroaster begründeten Parsireligion lautet, die schon 
im Jahre 717 von Fersien nach Indien übertragen wurde 
und SMCOO Parsen als Anhänger (meistens in Bombay) zählte, 
ein wichtige« Element in der Vermittelung abend- und 
inorgenbiiulischer Anschauungen. Die Juden werden mit 
17000 Köpfen aufgeführt, darunter 10000 in Bombay. Der 
Islam mit seinen t>7 Millionen Beelen umfafst ein Fünftel 
der Bevölkerung un<l hat »ich stark ausgebreitet. Kndlich 
die Christen, die schon 154S mit dem heiligen Xaver, der 
»1« Glaubens böte nach Indien ging, in Erscheinung treten. 
Die evangelische Mission begann erst 170.S, als die dänischen 
Lutheraner nach Tranquebar gingen. Im ganzen wurden 
I HU I erst 2 284:1(10 Christen gezahlt, von denen i"Vj Pro*. 
Katholiken sind ; gegen V Pro», geboren der jakobiüsehen 
liml syrischen Kirche an, der ltesl den verschiedenen evan- 
gelischen Bekennt nissen. Von den Christen sind 8° Pro». Ur~ 
kehrte Eingetsircne , 7', a Pro*. Europäer (IAHimmi) und 
3' j Pro*, oder xu.ioo Eurasier, Mischlinge von Europäern 
und Eingeborenen. Folgende kleine Tatielle gier.it die Haupt- 
Übersicht der Censiisergebnisse iK-züglich der Religionen in 
llritisrh lnilien wieder: 

Religionen Bevölkerung 18'Jl Pro*. 

Brahmagläubig.; 207 731 727 72,33 

.Ileiden" H2NJ4«7 I 

Buddhisten 7 1H13Ö1 2,48 

Mohammedaner :.7 32 1 l «4 iv.na 

Christen 2284380 

l. ii l i.ii. Dr. Repsold. 

— i'lier die 'fein perat u r in und u u fs e r Ii it 1 b 
der 8ta<lt Berlin enthalt der Jahresbericht de« Berliner 
Zwcigvereins der Deutschen meteorologischen Gesellschaft 
(Berlin I81'4) eine kurze Studie von Prof. llHllnmnn. welche 
die Erfahrungen vieler hülsender GrofsslAdtl>ew , obner in Worte 
und /ulilen kleidet, und iler wir daher einige Aiiguli-n ent- 
nehmen. 

Es handelt sich um die Beeinflussung der Lufttemperatur 
durch die Hüusermasseu einer grol'sen Stadl. Frühere ("nter- 
siirhungeii ülier dieselbe Krage (von Kremser u. Ferlewit») 
hatten mit besonderen Mifslichkciten zu kämpfen, wegen der 
Verschiedenheit in der Aufstellung der Thermometer, in der 
Zeit der Beobachttingsat muten u. ». f. Hellmann legt die 
Tcmperaturbeotusehtnngen einer neuen Aufsenstation m der 
Seestrafse (auf einem rings von Acker- und (inrtenlaiid uin- 
gelienen Terrain im NW. von Berlin) und diejenigen ib-r 
inneren Stadt zn Urunde , und zwar für die Jahre I8«2 und 
1893. Ks fielen damit die eben genannten Schwierigkeiten 
weg, auch Ist eine Beeinflussung der Aufseustalion durch .Ire 
Stadtluft wegen des l'bergewichtes der Westwinde nicht zu 
fürchten. 

Hiernach stellt sich die mittlere Jahrestemperatur 
innerhalb Berlins um einen halben Grad hoher als 
diejenige aufserhalb der Htadt; da nach langjährigem 
Mittel die Tem|>eriitur der Innenstadt S'.l" im Jahresmittel 
ist, so kommt dem physischen Orte, auf dem Berlin steht, 
eine Temperatur von nur 8.6" zu. 

Abends ist der Unterschied am gröl'sten, da die Hauser- 
massen die aufgenommene Wiimie des Tages nur langsam 
abgeben. ,,Jeder (iiofsstadlbewohner weifs. dafs, wenn er 
im Hochsommer abends aus <lem Freien in die Stadt zurück.- 
kehH, ihm eine Art Bnekofeuluit entgegenstrnhlt. An wind- 
stillen Tagen kann sich dii-er l'iiterscliii-d bis zu drei und 
mehr Grad steigern. - 

Wir machen hier auf diese Darlegungen Professor H-ll- 
m.uiüs um so mehr aufmerksam, weil vielleicht in nudern 
grofsen Städten Deutschlands ähnlich« leicht anzustellende 
Beobachtungen von Interessenten gern unternommen würden, 
Wenn man die bekannten Ri.hard.chen Thermographen 
scharf unter Kontrole halt, so ist die Mühe der Beob- 
achtungen selbst eine recht genüge. 

Aul Grund eine» mehrjährigen Berliner Aufenthalte« 
kann Berichterstatter lieuierken, dafs das mitgeteilt« Resultat 
«ehr oft im Sommer sich der eigenen Empfindung aufgedrängt 
hat. soweit das personliche Gefühl dafür mal'sgebend sein 
kann. Nicht so aufgefallen ist ihm dies wahrend eine, 
Sommers in Hamburg. 

Wahrscheinlich bestehen darin für die einzelnen Städte 
l-rtn». htliche Unterschiede , je nach ihrer geographischen 
Lage ti. Seh. 

— Im Schlufssatze seiner Mitteilung über , Dunen 
bepflanz.ing mit europaischen Gräsern in Austra- 
lien' (Globus. Bd. «Ä. H. 1511 thut Dr. E. Ii.«** «inen 
J^tmUleuten bitter unrecht, wenn er sie ermahnt, dem Bei- 

llersu.geher: Dr. R. Andre* in 



spiele des Auslandes mit Anpflanzung von Dünengräsern nach- 
zukommen. Elymus arenarius und Psammn arenaria wachsen 
an den deutschen und dänischen Küsten «war überall wild 
und sind dort gewifs auch einheimisch, aber bis ins vorige 
Jahrhundert kamen sie nur sehr sporadisch vor, und 
ihr jetziges geselliges und massenhaftes Wachstum auf 
vielen Klugtandstrccken der Küste sowohl wie des Binnen- 
landes ist die Folge fleifsiger, hundertjähriger Arbeit. Dünen - 
grasfelder. die durch den gleiehuüU'sigen Abstand der 
einzelnen Plliinzen erkennen bissen, dafs sie erst kürzlich an- 
gepflanzt sind , trifft man beispielsweise auf der kurischen 
Nohntng und bei Skagen Wenn der Sand einigermafaen ge- 
bunden ist , pflegen unsere Forstleute , gleichsam als Vor- 
frucht des Waldes, Krummholz (Pinns Mughus) anzupflanzen, 
bezw. zu säen. 

H c h I o 1 1 st a d i, Ernst II L. Krause. 

— Über eine angebliche 1 s 1 a Ii d f a h r t schreibt uns 
Dr. 0. Fi lisch. .Diese .Islandfabrl", in Zeitungen zu einer 
.wissenschaftlichen Expedition' aufgibaiivdit , hat mir schon 
viel unnötige Schreiberei verursacht. In Wahrheit handelt« 
es sich um eine blolse Ferienreise mit einem Fischkutter, die 
allerdings nach Island geplant war und zu der mich der 
Besitzer des Fahrzeuges eingeladen hatte, das war alles! 
Selbst rillend war dies nicht als , Forschungsreise" zu be- 
zeichnen. Inzwischen bin ich wegen notwendiger Arbeiten 
zurückgetreten und auch der betivlfende Herr hat deu Plan 
aufgegeben." 

— Eine V u t .- r s ti c h u u g d e i f ra n z ö «iii'lien Seen 
der Alpen, des Jura und des Ontialphttcaus hat im Auftrage 
des Ministeriums der öffentlichen Arbeiten seil |M87 der In- 
genieur DelelMH'.jue ausgeführt und damit eine erhebliche 
Lücke in der bisherigen geographischen und tiesonders karto- 
graphischen Literatur über Frankreich ausgefüllt. Es 
handelte sich zunächst darum , ein genaues Bild von den 
Tiefen Verhältnissen zu gewinnen. Zu dem Zwecke wurden 
hei jedem See au einer grosseren Anzahl von Stellen mittels 
einer unausdfhnhai-eu dünnen eisernen Schnur, die nm Ende 
durch ein Gewicht belastet war, die Tiefe genau gemessen; 
sodann wurde di- Lage dieser Stellen auf der Karte sorgfältig 
liestiuimt. Das Resultat der Arbeiten wurde in Tiefenkarten, 
deren Maf-utnb sich zwischen I : jo 000 und I : IpooO bewegt, 
vermittelst Niveaulinien im Abstände von oder 10 m dar- 
gestellt. Auch auf die physikalischen und chemischen Eigen- 
schaft.-n der Seen erstreckten sich die l'iiiersuchungen: denn 
.das Studium der Limnologie bildet die natürliche Einleitung 
in das der O. »-aiingraphie*. Für die drei 
Frankreichs ergaben sieb folgende Zahlen: 



La. 
I-n 



Bolirget 



<>l..rfl..tlis In 
Qu »• I n. l k 1 1. • iivct er 

5H2,lib 
. . " 44, «2 
, . 27,00 



Muiuul- 

llrfs 

:iu»,m m 
U. .-II , 

,»i.,«i<> . 



372,28 in 
231,50 „ 
44« '.2i . 



IComptes rendus 18SI4, p, 77 und ausführlicher Kourellea 
g.s.grai.l.i.|ues, 3. März 18*4.» 



— Die Tsoachauh- (Sw.iko|i- »mün.lung in Deittsch- 
Sü.lwesti.frika erw. ist sich iiiitner mehr und zum Nutzen der 
Kolonie als eine geeignete Lniehingsst. Ile, .Iii- uns unabhängig 
von der britisch gebliebenen W'.ilüschlmi (im Süden des 
Tsnuchaiih) raaclit. Schon im Januar 1891 hatte der Kreuzer 
.Falke" dieses erwünschte Verhältnis Unchgew-iesen , seitdem 
sind dort wiederholt die Dampfer der Wormannlinie mit 
Mannschaften, Kolonisten und Gütern gelandet, wenn auch 
die deutsche Seite der Mün.lung sich m-Iiw. i lirh zu einem 
ordentlichen Hufen ausbauen lassen wird. Zur Verbesserung 
der Landestelle sind vom Reichstage :>ü r.oo Mark ausgesetzt 
worden. Eine Eisenbahn von der Tsoachaubmüiidung nach 
dein Inneren mit Zweighahn nach Wind link ist vermessen 
tmd gut ausführbar; ihr Bau aber wird von der Entwickelung 
des Damar.ilandes abhängen. 

— Die Schifl'barkeit der Schilka. ein.-. Quellflusses 
de* Amur, welche bisher aufwärts nur bis Strjetensk reicht«, 
ist jetzt bedeutend erweitert w-oi.len, da der Dampfer F 
welcher 1 ', a in tief geht, Hin km weiter aufwärts im 
1X9.1 bi» zu dem Dorfe Mitrot'anow skaja vordrang. Zu- 
sammen mit der grol'-in sibirischen KiseuUihn, welche teil 
»eise der Schilka Ii .Igt. wird das reiche Transhaikalien so 
mehr und mehr erschlossen werden. Es i-t ein gewaltiger 
sL-hinbuier Wasserweg, der von der Amurniünduiig bis nahe 
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Labronches und Saint-Sauds Erforschung der „Picos de Europa". 

Von Dr G. Greim. 



In dem ('iintabrischen Gebirgszuge liegt ungefähr unter 
dem 5. bis ti. Grade westl. I.. (von Greenwich) eine sehr 
hoho Kette, die den Namen „Picos dp Kuropa " trägt. 
Cber die Ktitstchung dicBes Nauii'D) ist etwas sicheres 
nicht bekannt; diu spanischen Geographen und Ingenieure 
suchen ihn damit zu erklären, dafs diese Spitzen den 
zurückkehrenden Schiffern zuerst wieder in die Augen 
gekommen und deshalb so getauft worden wären; jedoch 
scheint auch diese Angabe nicht ausreichend, weil nur 
schwer einzusehen ist, wie sie gerade der Pico» zuerst 
ansichtig geworden sein «ollen. 

Die Gruppe der Picos liegt etwas nördlich von der 
Hauptkette des Cantabrischeu Gebirges und ist bis heute 
noch weuig untersucht und boschrieben. Wenn man 
auch über ihre geologischen Verhältnisse durch den dort 
betriebenen Ilergbau im grofsen und ganzen im klaren 
ist, so ist es noch ein jungfräuliches Gebiet für den Al- 
pinisten, der genug unerstiegene und Gewandtheit er- 
fordernde Rerge in ihr findet, sowie für den Geographen, 
einerlei, welche Seite weiner interessanten Wissenschaft, 
er gerade bevorzugt. In den letzten Jahren haben sich 
deshalb die Herren Labrouche und Graf v. St. Saud 
aufgemacht, um das Gebiet nach verschiedenen Dichtun- 
gen zu durchstreifen. Sie geben uns nun im „Tour du 
»" (1894 So. 172« u. 1729) einen Bericht über ihre 
and Forschungen. Sie wissen nicht genug 
zu erzählen von der landschaftlichen Schönheit der Ge- 
gend mit den steilen Kalkwanden, die in den verschie- 
densten Farben, weifs, roth, grau leuchtend sich zu 
Bchwindelnden Höhen erheben , und je nach der Tages- 
zeit und damit wechselnden Beleuchtung ein immer neues 
Bild geben, von den Felszacken, die ülier den Schutt- 
halden hervorragen und der lebhaften Phantasie reichen 
Stoff bieten, da sie alle möglichen und unmöglichen Ge- 
stalten. Menschen- und Ticrfonnen zu zeigen scheiuen, 
sowie von der prachtvollen Aussicht, die die Gipfel bie- 
ten, (Iber die tief eingerissenen dunklen Thüler zu den 
Füfsen, bis zu den fernen Ketten, die in den blauen Ho- 
rizont verschwimmen, auf die weite Hochebene von Kasti- 
lien , die mit ihren vielen Dörfern im Sonnenschein da- 
liegt und nach Norden über das ungeheure Meer, wo 
man die Segel der Barken und den Rauch der Dampfer 
bemerkt Besonders morgens oder abends, wenn kleine 
Wölkchen die Spitzen umziehen und durch ihr Spiel an 
Wänden und Graten eine ewig wechselnde ISclcuchtung 
schaffen, dafs sie in Feuer zu Hammen, rötlich, blau und 
violett gefärbt scheinen oder in schwarze Schatten tauchen, 
ist die Aussicht nur zu vergleichen mit der berühmten 
vom Vesuv. 

ülotui LXV. Sr IS. 



Kuropa bilden ein au den Kcken ge- 
igramm von ungefähr 50 km Länge und 



Die Picos de 
rundetes Parallele 

2*> km Breite. Sie sind von drei tiefen Thalfurchen um- 
schlossen, welche sie teilweise durchsetzen, eine im Westen, 
la Seil«, die zweite in der Mitte, let'ares, und die dritte 
im Osten, le Deva. Die oberen Teile des Sclla- undOarcs- 
thales führen die Namen: Sajainbra und Vnldeon; das 
obere Dcvuthal hoifst I.iebana. Diese drei Thalteile sind 
zum Teil zwischen dem Cantabrisehen Gebirge und den 
Picos eingeschnitten, begrenzen letztere nach Norden zu 
und haben eine Richtung, die ungefähr parallel zur Wasser- 
scheide liegt. 

DerCares empfängt einen Ncbcnflufs von rechts, den 
Rio Duje, der eine vierte, sehr tiefe Depression bildet. 
Dies« Depression unterscheidet sich von den drei übrigen 
dadurch, dafs sie inmitten der Picos selbst ihren Anfang 
nimmt und nicht die ('Hntabriuche Kette berührt. 

Diese vier Thäler begrenzen drei deutlich voneinan- 
der unterschiedene Berggruppen: die westliche oder die 
von Covadanga zwischen Sella und Cures, die mittlere, 
de los Oriellos zwischen ("ares und Duje, und die öst- 
liche, nach der Mine von Andara genannt, zwischen Duje 
und Iteva. Die Berge von Covadanga werden gewöhn- 
lich penas genannt, was Grate, die von Felsen gekrönt 
sind, bezeichnet, die mittlere Gruppe führt der Mehrzahl 
nach den Namen torres. wegen ihrer cylindriBchen Form, 
oder Gros, da sie als Standorte für die Gemsjäger dienen, 
und der Ausdruck picos (Pics) wird fast nur für die 
Gruppe von Andara in Anspruch genommen. 

Die Schluchten des Sella, Cares und Deva sind von 
steil aufsteigenden, mauerartigen Wänden von mehr als 
zweitausend Meter Höhe beherrscht, und die Passage 
durch dieselben ist ebenso merkwürdig wie bei den 
schönsten Klammen der Alpen. Insbesondere braucht 
die des Sella einen Vergleich mit der Via Mala gar nicht 
zu scheuen. 

Die oberen Teile der Thiller sind zirkusförmig zwischen 
die umgebenden (irate tief eingesenkt und werden mit 
•lern Namen „ollo* (Kochtopf) bezeichnet. Sie sind ödo 
und ohne Vegetation, auch das tierische Leben wird in 
ihnen nur durch zahlreiche Rudel von Gemsen und einige 
Schmetterlinge repräsentiert. Diese Teile, die meist mit 
Schutt hoch bedeckt sind, nennt der dortige Jäger „mala 
tierra". In ihrem Hintergründe liegen Schnoctlecken, 
und kleine vereiste Partien, die im Sommer reichliches 
Schmelzwasser liefern. Dasfelbe versinkt jedoch ebenso 
wie die grofsen Niederschlagsmassen , die in diesem Ge- 
birgsteile fallen, sehr bald in die Spalten des carboniachen 
oder kretacischen Kalksteines , manchmal allmählich und 
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für das Auge unmerklich, manchmal indem es in einen 
Schlund stürzt, wie im Norden der Pena Santa. Erst 
viel weiter unterhalb kommt es dann in wasserreichen 
Wildbachen wieder zu Tage und ermöglicht dort einen 
reichen und ausgiebigen Pflanzen wuchs. 

Kiue Kart« de» Hunzen Gebietes der Picos existierte 
bis jetzt überhaupt noch nicht, auch ist nur ein einziger, 
nicht kulminierender Gipfel der Gruppe von Andnrit (der 
torre de Cortes) in das trigonometrische Netz der spa- 
nischen Landesvermessung einbezogen. Für den Anteil 
der Provinzen Oviedo und .Santauder giebt es Karten 
verschiedenen Maaßstabes, für den der Provinz Leon ixt 
überhaupt noch keine Karte vorhanden. 

Die Bevölkerung, besonder» im Hintergründe der 
Thülur, die durch die Klammen abgeschlossen sind, wie 
in den Dörfern Kain und Bullte*, zeigt ein sehr rharak- 
tiTtKtiiMrhfi» Gepräge. Der Gesichtssehnitt ist fein, der 
(iang sicher und die Knt Wickelung frühzeitig abgeschlossen. 
Die Krauen haben die lange Adlernase, geschlitzte, mandel- 
förmige Augen und regelmäßiges ovale» Gesicht. Sie 
tragen Ober einem Mieder ein auf der Brust gekreuztes 
farbiges Tuch, die kurzen Röcke lassen grüne oder rote 
Strümpfe gehen; einige Männer tragen noch kurze Hosen 
und die Äruielwente der Asturier. 

Begleiten wir nun uach diesen einleitenden Bemer- 
kungen die Herreu auf ihren Fahrten, die kreuz und 
quer durch das Iterggebiet führen. Vom 5. bis 12. Juli 
Isi'tO wurde eine kleinere Exkursion unternommen, auf 
der mau hauptsächlich die Minen der Gruppe von An- 
dara besuchte. Kino, fünfzehnstündige Eisenbahn- und 
anschließende neunstündige Pastfahrt brachte sie nach 
La Hermida, einem kleinen Bade am Ufer des Dcva. Das 
Badehotel macht einen guten Eindruck ; es Ist ein statt- 
liches, dreistöckiges Haus, weifs angestrichen und bietet 
verhältnismäßig gute Unterkunft. Die Mineralquellen 
van Hermida enthalten nach chemischen Analysen haupt- 
sächlich Kochsalz, einige Sulfate und Kalksalzc und haben 
eine Temperatur von 50 bis tU*. Man hat die (Quellen 
1HI1 gefaßt, die Badeeinrichtung dagegen stammt erst 
von lKtU). Die Lage ist wildromantisch, in einer stcil- 
waudigen Enge, so dafs es fast an Platz für das Bach- 
bett fehlt, vielmehr natürlich noch für die Straße, die 
zum Teil in den Bach hinausgeballt ist. 

Mit großer Schwierigkeit wurde eine Iteisegclegen- 
heit beschafft und unter strömendem Regen die Win- 
dungen des Weges nach Audara aufwärts, etwa sechs Stun- 
den, zurückgelegt. Unterwegs begegneten den Reisenden 
eine Anzahl Ochsenkarren, dort das gebräuchlichste Fuhr- 
werk, da man Maultiere nicht hat, die mit Erz beladen, 
langsam abwärts fuhren, um ihre Erze an das Hütten- 
werk von Dohlillo abzuliefern, wo sie zum erstenmal ge- 
röstet werden , ehe man sie nach dem Hafen de la Hun- 
quera bringt. In Audara fand man eine liebenswürdige 
Aufnahme, deren Eindruck durch eine Besserung des 
Wetters noch verstärkt wurde. Nach gründlichem Schnee- 
fall gestattete es eine glückliche Besteigung der Tabla 
de Lechugales (24 15m), des höchsten Gipfels in der öst- 
lichen Gruppe. 

Aüdara ist der hauptsächliche Mittelpunkt für die 
Erzgewinnung im Gebiete di r Pieos de Kuropa. In einem 
großen Gebirgszirkus stehen dort zwei Wohnhäuser, eines 
für das dirigierende Personal, das andere, das zugleich 
Magazin enthalt, für Arbeiter. Der metallhaltige Kalk 
gehört zur unteren Karbonformatinn und enthält reich- 
lich Gänge von Zinkspat, sowie kleinere Adern von 
Kleiglanz, Eisenkies und Kupferkies. Zum Teil ist der 
Kalk durch Dolomit vertreten. Der Abbau geschieht 
teils in Tagbauten, teils in Gmben. IHe reichereu Stücke 
werden ohne weiteres verwendet . die erzürnteren zer- 



stampft, gewaschen und sortiert. Die Bauten haben eine 
Tiefe von 50 bis lOOni, man kann sie ohne Stützen soweit 

, niederbringen , da bei dem festen Gestein nichts nach- 
bricht. Nach den mitgeteilten Zahlen sind die Löhne 
hinreichend und die Lage der Arbeiter, die gegen ge- 
ringen Abzug eine gemeinsame, reichliche und gesunde 

j Nahrung erhalten, gut. 

Von Audara führt ein guter und viel begangener Weg 
über den Pozo de Ander», den einzigen See dieser (le- 
gend uach Aliva, der zweiten Gruppe von Bergwerken. 
Von dem See steigt man über magere Weiden, die mit 
einem Chaos von Kalkhlöckeii übersäet sind, uachSotres 
hinab, und folgt dann aufwärts dem verlassenen Hoch- 
tbale des Duje, das von schmalen nadeiförmigen und 
wauehuial zweigipfligen Bergspitzen umgeben ist. Die 
Häuser von Aliv«, ebenfalls zwei, stehen auf einem gra- 
sigen Plateau in der Höhe der Wasserscheide zwischen 
Duje und Deva, etwa 350 m niedriger als Audara. Mau 

{ baut hier hauptsächlich auf Zinkblende, die ohne weiteres 
an Ort und Stelle verarbeitet zu werden, nach dem un- 
gefähr liOkm entfernten La Hun<|iiera gebracht wird. 

Am andern Morgen sollte die I'eiia vieja von hier 
aus erstiegen werden. Ks wurde dazu ein Führer en- 
gagiert, der behauptete, es sei ein leichter Aufstieg und 
er schon oft oben gewesen , als man jedoch an ihrem 
Fuß an einen kleinen Gletscher kam, hurte seine Kennt- 
nis vollständig auf. und es stellte sich heraus, daß der 
König Alphons XII., den er ebenfalls hinaufgeführt haben 
wollte, auf einem ganz andern kleineren Berge gewesen 
war. um dort »einen Stand bei der Geuisjagd einzu- 
nehmen, nahe bei dem Col de Santa Ana, der seit dieser 
Zeit Tiros del Rey ihm zu Ehren genannt wurde. Trotz- 
dem ließ man sich nicht abschrecken und gelangte über 
fast unersteigliche Felsen auf den kulminierenden Gipfel 
des zur centralen Gruppe der Pico* gehörigen Berges 
(Jtilöm). Leider kamen sehr bald massenhaft« Wolken, 
und da man sich auch mit Proviant nicht genügend vor- 
gesehen hatte, mußte schleunigst der Abstieg angetreten 
werden. 

Am selben Abend ging es noch uach Espinama im 
IK'Vathalc durch ein lacheudes , schattiges, grünes Thal 
und am nächsten Morgen über den Col de Valdeon , wo 
sich zum erstenmal die dritte, westliche Gruppe der Pico« 
den erstaunten Augen der Reisenden Zeigte, nach IJa- 
uaves, wo eine warme Mineralquelle hervorsprudelt. In 
sechsstündigem Abstieg wurde Potes erreicht, und am 
folgenden Tage entführte die Diligence die Reisenden 
über den l'ul de Piedras Luengas wieder nach der Hoch- 
ebene von Kastilien. 

Im Jahre 1891 wurde La Hunquera zum Ausgangs- 
punkte geuouiiiien. L iter eine sogenannte Heerstraße, 
die aber kaum erst angefangen war und deshalb mehr 
hinderte als das Fortkommen förderte, gelangte man 
mit großer Anstrengung nach Los I'icayos. Am andern 
Tage wurde die Pena Melar in Angriff genommen . die 
vorderste der Gruppe von Andara, wenn man vom Meere 
her kommt. Ein großer Troß von Tragern mit I^bens- 
mitteln war schon vor dem Aufbruche vorausgegangen. 
Iber Weiden, die zum Teil mit Heustadoln bedeckt 
waren, durch Wald und durch zerstreute Felsen zog 
sich der Weg bis zu einem kleinem Passe. Von hier 
wurde Labrouche nach Audara vorausgeschickt, das Gros 
der Kolonne setzte seinen Weg auf die Bergspitze fort, 
der nach einer rfspektnbcln Kletterei erreicht wurde. 
Man genoß eine vorzügliche Aussicht auf die Küste, die 
wie eine weite Kbene aussah und nach der andern 
S-ite auf die höher aufsteigenden Berge von Audara 
und Oriellns. Abends traf man in Audara wieder zu- 
sammen. 
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Auf den Wegen, die für daR Bergwerk angelegt sind, 
dann über einen leichten Grat ging es andern Tags auf 
«Ion Pic de llierro, der naht* bei einem Stande für die 
königlii-hcu Jagden gelegen, einer der Luchsten Punkte 
dieser Gruppe ist. Lber den Col de l'F.vangelist« und 
ein kleines Schneefeld gelangte man auf einen benach- 
barten Berg, von wo der Abstieg nach Espinama ange- 
treten wurde. Ein Tuil der (Icsellscbaft dagegen hatte 
den Rückweg nach Bote« eingeschlagen und konnte bei 
der Wanderung nach Espinama durch das Devathnl 
das Schlofs von Castillejo bewundern. 

Am nächsten Morgen schlug man den Weg zu den 
Bergwerken von Liordes ein. Derselbe führt durch da» 
überall bewachsene Devathal aufwärt» und bietet eine 
fortwährende Abwechselung durch die Ausblicke auf die 
grauen, gezackten Bergwände und die elegant gegen den 
Himmel emporstrebenden Felsnadeln. Nach einiger Zeit 
«teht man in einem Thalzirkus, in dessen Grund die 
Quelle de» Peva entspringt, und fragt »ich wohl im 
Augenblicke ratlos, wie man l>ei diesen «teilen 



Endlich steht man < 
Kletterarbeit und sieht 
Llambrion vor sich, dei 
de Salinas, einer der h( 
stolze Spitze erhebt. 



ben nach äufserst schwieriger 
die majestätische Felsmauer von 
gegenüber im Westen der Torrc 
ebsten Punkto der Gruppe, seine 
Der erstiegene Feist urni wurde 



nach dem gastfreundlichen Minendirektor Olavarria ge- 
tauft und der Abstieg angetreten. Doch schon au) 
folgenden Morgen machte man sich von neuem auf, um 
die am vorhergehenden Tage gesehene Felsmauer zu 
versuchen. Nach einigen vergeblichen Versuchen an 
den steilen Wänden gelangte man auf einen balkon- 
artigen Vorsprung der Felsmauer und nach gefahrlicher 
Kletterarbeit auf die höchste Spitze, die nach dem Be- 
richte nur durch die Ulierschrockenheit und Gewandtheit 
de* Führers, der den Reisenden in bewundernswerter 
Weise zur Seite stand, erreicht werden konnte. Oben 
wurde die Gesellschaft durch ein heftiges Hagelwetter 
empfangen und nur auf Augenblicke konnte man durch 
die Wolken einen gegenüberliegenden Gipfel oder Grat, 
ebenfalls von dem Hagel weif» gefärbt . erkennen. Die 




Die Pico« de Europa nach der Karte des Oberst Pruilent. 



Wänden weiterkommeu »oll. .lednch an der linken Seite 
zieht sich über Schutthalden und Felsen in unzähligen 
Windungen die steile Strafst; nach Liordes in die Höhe. 
Ein langer und harter Aufstieg, der besonders den 
Pferden viel zu schaffen machte, führte auf den Col de 
I.iorde» und nach wenigen Schritten steht, man an dem 
grauen Wasser, in dem die Krze gewaschen werden und 
sieht aus einer kleinen Ebene das Minenhaus sich erhoben. 

Das Bergwerk war einige Jahre aufgelassen. Auch 
jetzt begnügte man sich damit, während einiger Wochen 
des Jahres die Erze, welche auf den Halden liegen, auf- 
zuarbeiten. Das Haus liegt wie in einer Oase, die sich 
mitten in den umliegenden unwirtlichen (legenden ver- 
loren hat. Ih'r Kustiliancr hat dafür den bezeichnenden 
Namen .vega", was eine fruchtbare, aber wenig ausge- 
dehnte Hochebene bedeuten soll. 

In Eile wurde gefrühstückt und mit einem Führer 
über das Plateau nach dem Col de las Nieves gegangen. 
Zur linken desfelbcn erhebt sich ein steiler Turm, das 
nächste Ziel, auf das über steile Felswände unter that- 
kräftiger Hilfe des Führers der Angriff versucht wird. 



Temperatur war natürlich stark gesunken , man Iiielt 
sich deshalb nicht lange oben auf und kam nach 
grofser Anstrengung auf demselben Wege, der beim 
Aufstiege benutzt wurde, wieder unten an. 

Von dem Col de las Nieves stieg man am andern 
Tage durch eines der steilen Couloirs, deren Entstehung 
die Sage zu erklären Bucht, ins Valdcon. Man erzählt 
sich, hier sei einmal ein asturischer Held vorbeigezogen 
und habe durch Schwerthiebe in die Flanken der Berge 
>ngen Zugänge in diese Gruppe ge- 
F.s sind stark geneigte Schluchten (von den 
Einwohnern canaleB genannt), von an allen Stollen ziem- 
lich der nämlichen Breite von etwa fünfzig Metern, in 
deren Grund weder Wasser (liefst, noch irgend eine 
Spur eines Bachbettes zu entdecken ist. Zu beiden 
Seiten schltefsen sie zwei senkrechte oder überhängende 
Wände ein, die oben in einzelne Spitzen und Fclsnadeln 
geteilt sind. Auf einmal erscheint im Vorblicke über 
dem Thale die Peiia Santa, bald darauf treten die Wando 
auseinander, Vegetation stellt sich ein. man hat die 
mala tierr» verlassen und befindet sich im Valdcon. 
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Die Aufnahme beim Kurnten de« Dorff* ('»in. da» 
«einen Nnuien der Sage nach von dem Brudermörder 
aas der Bibel erhalten haben soll, war sehr unfreundlich, 
doch gelang e« der Kxpedition , Unterkunft zu finden 
und sich nachher doch mit dem Herrn Cure iuh-Ii auf 
guten Fufs zu stellen. Wegen ständigen Hegen* konnte 
nichts gröfserea unternommen werden, und so wandte 
man »ich flufsabwärt» Ton t'ain, um der Klamm des 
(»res einen Itesuch abzustatten. Im Winter ist dieselbe 
unpassierbar und schliefst das Valdeon vollständig von 
der Küste ab, im Sommer kann man anf einem Fnfs- 
pfado an den Felsen her sie durchklettern. 

Nach der Rückkehr ging es weiter ins Valdeon über 
die wellige, von guten Wegen durchzogene Hochebene. 
Sie hat fast daafclbe kühle Klima wie du» LiebamitliHl, 
obgleich sie noch höher liegt. Eine frohlebige Be- 
völkerung bewohnt sie in ungefähr zwölf Dorfern. deren 
postalische* Centrum ein Ortchen namens Posada ist. so 
genannt, weil es auch ein (iasthaus besitzt. Die Ver- 
hältnisse in demselben waren jedoch so wenig einladend, 
dafs mau gleich nach Soto weiter wanderte, wo man 
beim Pfarrer ein gastliches Obdach fand. Iber 1h?- 
wachsene Hügel schlängelt sich von hier die Strafse 
nach dem Sahambrathale aber den Pom de Kucdns. 
einen Pafs zwischen der l'antftbrischen Kette und der 
Penn Bermejn. Teils« ist gar kein Weg da. man uiufs 
dann suchen, manchmal fehlen die Drücken, trotzdem 
wird überall gebaut, man ist eben in Spanien. Von 
Ribota ging es durch die Via Mala de Solln, wie sie von 
den Reisenden im Anklang an die bekannte schweizer 
Strafse genannt wird, durch gebogene (inlerien, 
Tunnels etc. in engem, schluchtartigem Thale auf gutem 
Wege nach (angas de Onis. Der Dach braust neben 
dem Reisenden und stürzt sich in wilden, wirbelnden 
Wasserfällen von Stufe zu Stufe, so dafs man bei dem 
sinnverwirrenden Getöse froh ist , wenn man das Ende 
der Klamme erreicht hat. 

Von ('angas nach t'ovadongu wurde die Gesellschaft 
von einer grofsen Anzahl von I.audleuteu überholt, die 
in Festkleidern eilig dem letzteren Orte zustrebten, um 
dort ihre Gebete zu verrichten. An einer der letzten 
Krammungen des Weges staud ihr Ziel, eine Kathedrale 
in byzantinischem Stile auf einer hoi haufgeiuauerten 
Terrasse. An ihre Hinterseite schliefst sich eine heilige 
Grotte mit Bauwerken und Wasserfällen, die die Sage 
mit dem Siege des ersten astarischen Königs über die 
Sarazenen in Zusammenhang bringt. Wahrend man 
das an seineu Hängen bewaldete Thal aufwärts stieg, 
kam eine Jagdgesellschaft herunter, die ihre Trophäe, 
einen erlegten Baren, mit sich führte. Unter der grofsen 
Hitze hatte man schwer zu leiden und dio prachtvolle 
Aussicht Buf das blaue Meer mit »einen vielen Barken, 
die man beim Umdrehen geniefren konnte, entschädigte 
nur wenig für die dadurch verursachten Anstrengungen. 
Noch ein kurzer Anstieg und vor den erstaunten Augen 
lag der See Enol, der einzige gröfsero der Picos. in un- 
gefähr 1000 in Höhe. In seinem klaren Wasser spiegeln 
sich die grauen Wände der Pena Santa mit ihren schnee- 
bedeckten Zinnen, und nach Norden schweift der Blick 
über den weiten Ocean. Doch lange konnte auch dieser 
Anblick nicht fesseln, weiter aufwart» über Almen wurde 
eine armselige Hütte erreicht, die diesmal» als Nacht- 
quartier dienen sollte. Früh H Uhr wurde zum Auf- 
bruche geblasen, bei Mondschein durch die Felsen auf- 
wärts gestiegen und etwa bei Sonnenaufgang ein Feld 
hartgefrorenen Schnees erreicht. Nach Überschreitung 
de« Grates erblickte man im Südwesten grofse Kbenen. 
zugleich stellte »ich aber ein auf den ersten Blick un- 
überwindliches Hindernis ein in Gestalt eines sehr steilen 



Gletschers, der durch äufserst steile Felswände flankiert 
war. Trotzdem wurden letztere beim Aufstiego bevorzugt 
und über ein kleines Dand , dann noch einmal gerade 
aus in die Höhe an einer kleinen Hohle in den Felsen 
vorbei gelangte man glücklich auf den Gipfel. Als man 
jedoch oben war, zeigte es sich, dafs die Pena Santa ans 
zwei Gipfeln besteht, von denen man den westlichen er- 
klommen hatte. Östlich erhob der furchtbare Mnnchou 
(wie der andere Gipfel von den Kingelmrenen genannt 
wird) sein einer phrygischen Mütze ähnliches Haupt in 
die Luft. Iter erstiegene Gipfel bekam zum Unter- 
schiede den Namen Pena Santa d'Knol , und. nachdem 
die prachtvolle Aussieht, insbesondere auf die centrale 
Gruppe der Picos, die ihre steilen und zerrissenen Kalk- 
wände gerade vor dem Beschauer erheben (s. Abbild.), 
genügend bewundert war, ging es uuf anderem Wege 
auf der Nordseite herunter nach dem Nachtquartiere 
und noch nach CoVadong», wo die Ankunft erst spAt in 
der Nacht erfolgte. Nun ruufste von den Bergen Ab- 
schied genommen werden, auf Wagen erreichte man 
| über Ciirrenii I,os PicayoB und auf nunmehr bekannten 
Wegen die Heimat. 

Auch im Jahre 18!)2 übten die Berge wieder ihre 
Anziehungskraft uns, um so mehr als ja noch der andere 
Gipfel der Pena Santa der Ersteigung harrte. Auch in 
der centralen Gruppe sollten noch einige kulminierende 
Punkte liesucht werden, um dadurch Einblicke in diesen 
Teil zu gewinnen und eine genügend genaue Karte dieser 
Gegend beifügen zu können. Das I.ielminathal war als 
Kint rit tsroute gewählt worden und wird nach spät in 
der Nacht erfolgter Ankunft in Poles auf bequemem 
Wege, der sich manchmal hebt und senkt, bis Espiuama 
durchwandert. Oft hat sich der Flufs hier ein tiefes 
Bett gegraben, über dem hoch oben der Pfad hinführt, 
und aus den Mulden zwischen den einzelnen Hügelrücken 
des Thaies schauen hier und da die Dächer eines freund- 
lichen Dörfchens hervor. Nach einem steilen Aufstiege 
grüfsten die schon bekannten Häuser von Aliva, die vor 
der beabsichtigten Besteigung des f'ortes zum Zwecke 
geodätischer Messungen als Nachtquartier dienen sollten. 
Der neuentdeckten Mine Ton Vidrio wurde nicht ver- 
gessen und dann auf ein Zirkusthal in der Höhe des 
(ol de Santa Ana zugesteuert, dem ollo de los Boches. 
Ein Rudel von ungefähr hundert Gemsen, die darin ge- 
lagert hatten . flüchtete natürlich beim Näherkommen 
der Menschen und übcrliefs ihnen den von Eis und 
Felsen umgebenen Platz, auf dem sich bald das mitge- 
brachte Zelt erhob und ein munteres Lagerleben ent- 
wickelte. Am folgenden Tage galt es dem Torre de 
t'erredo, der nach aufaerordentlicher Anstrengung und 
mehrfachem Irrgehen über rauhe und zackige Wände 
endlich besiegt wurde. Leider konnte der Aufenthalt 
auf seinem hohen Felstunne (2t>42m) nur kurz dauern, 
denn die vorgerückte Zeit mahnte zum Aufbruche und 
der Rückweg war lang. Noch ehe das Zelt wieder in 
Sicht war. brach denn auch die Nacht herein, ein Uber- 
nachten unter freiem Himmel stand schon in sicherer 
Aussicht, da leiteten die wieder aufgefundenen Spuren 
vom Aufstiege am Morgen noch sicher zum Zelto zurück. 
Wegen Eintritt von schlechtem Wetter ging der folgende 
Tag fast ganz verloren, man scharte sich nra ein ange- 
zündetes Feuer vor dem Zelte , da» jetzt am Ende des 
Llambriongletschers stand. Iber denselben führte ein 
bequemer Aufstieg am folgenden Morgen auf das Fim- 
feld und von da auf den Grat. Trotz des Nebels wurde 
der Einstieg in den Felsen versucht, doch bald gähnten 
ringsum Abgründe, so dafs ein Weiterkommen ausge- 
schlossen wur. Mehrstündiges Warten hatte glücklicher- 
weise den gewünschten Erfolg und über einen aufser- 
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ordentlich schmalen, schneidigen Grat, an dessen Seiten 
>^i<-li furchtbare Wände i«n*chlief*en, war bald der torre 
de Llamhrinii erreicht. I>er Kinkwrg führte durch ein 
steiles Felscouloir direkt »uf du« Finifcld. das durch Ab- 
fuhren bald im Hiirken Iii«. eilig packte man das Zelt 
zusammen und schlug den Weg nach Hördes und über 
den t'nl Keim. na nach Soto ein. 

An einem prachtvoll hellen Tage wurde weiter ge- 
wandert, zuerst auf dem Wkantitcn \Vpfp in der Kühlung 
nach der I'ctia liermeja, dnnn rei hte »Ii auf den In] dfil 
l'i'iro. U'idrr ging dnhei durch die Storrigkeit der 
Tier«' viel Zeit verloren, und erst um I hr kuiinte auf 
einem Grasplätze mit Quelle das Zelt aufgeschlagen 
werden. l>ii' I'ena Sunt«, der es diesmal (fall, hat 1111- 
glauhlhh steile Wände, die Wim Aufstiege viel zu 
« haften machten und veranlagen , dafs sich schun 
gleich am Anfange jeder aller nur irgend entbehrlichen 
Sachen entledigte. Doch noch bessere ('hcrrasrhiingeii 
standen bevor. Der Weg führte über einen aulser- 



ordenllich zerrissenen (irat. au dem plützlich eine etwa 
Ii in tiefe Kinne, von einem Felsen üWrragt, Halt geWt. 
Doch nach Ablcgung der Schuhe ging wieder weiter 
und mit blofseu Füfscn stand endlich die ganze tiescll- 
schafl nach aufregender Grat Wanderung auf der Spitze 
des Manchon und konnte sich der schönen Aussicht 
hingehen, die man von der Höhe dieses sagenumwobenen 
Herges geniefst. 

Mit dieser Hcstcigung halten die Keiseu in den Pieos 
ihren Abschlufs en'eicht , denn der noch zum Zwecke 
von Vermessungen erstiegene I.'Kspiguctc. der in das 
trigonometrische Netz Spaniens einbezogen ist , liegt 
weiter nach Westen und gebort nicht mehr zu dieser 
Gruppe. Als Resultat, das vielleicht noch wichtiger ist, 
als die Keisehesi hreibung . die sich übrigens flott liest, 
brachten die Forscher die Materialien zu einer Karte 
im Mufsstabc 1: 4M 001) mit, von der das Lcigegebene 
Kärtchen eine Reduktion der centralen und östlichen 
Gruppe bietet. 



Besuch bei den Absaroka- oder Krähen-Indianern. 

Von Dr. mcil. Walter J. Hoffman. Washington. 

Als ich im vergangenen Jahre die Crow-Indianer- Hiloxi in Louisiana sind die südlichsten, die Catawbu in 

Agentur besuchte, gelang es mir, einige Thatsachen zu Südkurolina die östlichsten und die wenigen noch 

erkundigen, die sich auf sehr merkwürdigen AWrghiuWn übrigen .Mischlinge der Tulclos in Kanada die nörd- 

unter dies sonst fortschrittlich gesinnten Stumme he- liebsten jener Familie. Wie alle Dakotastämme 
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ziehen. Die Ahsaroka- oder Kraben-Indianer wohnen 
in der ihren Namen tragenden Kescrvation im östlichen 
und südlichen Montana, namentlich in den südlichen 
liegenden, die vom Utile Hig llornllnssc bewässert 
werden, an der Stelle, wo der tapfere Custer mit seiner 
ganzen Truppe von lilJM Mann nebst Offizieren von den 
Sioux-Iiidiiinern im Jahn' 1*70 getötet wurde. Zu 
jener Zeit lebten die 1'rows oder Kraben weiter westlich 
und die Sioux hatten in dem fruchtbaren Thale Zullucbt 
gefunden, wo sie sich sammeiten und die Niederlage der 
Kiv>eriiiigsirup|>cn vorWreitetcn. Nur ein einziger 
Mann von t'usiers Kommando entkam, nämlich ein t tow- 
führer mit Namen t'urly. welcher zur Zeit meines letzten 
Ih-siiehes in jener Gegend noch am Leben war. Die Ab- 
schlachtung der (usterschen Truppe gehört der ( icschichte 
an und braucht hier nicht wieder erzählt zu werden. 

Die (Vows sind sprachlich ein Zweig der grofsen 
Dakotafamilie uml ihren » est liebster Ausläufer; die 



die l'rows unter dein behcrrsi heiideu Hinflösse von 
Schamanen oder .Medizinmilnnern, von deren Macht und 
Kinllufs die nachstellenden Hemerkungen Kunde geben 
,lt, n. 

Vor etlichen Jahren erschien unter den (Vows ein 
Häuptling von niederem Hange, welcher sich vornahm, 
zu Macht und Ansehen zu gelangen, und zwar auf andere, 
als die bisher gebräuchliche Art . die durch Tapferkeit 
auf dem Schlacht fehle zur Würde verhalf. Diese Zeil 
war vorüber. An einem I. Juli, dem Tage der ameri- 
kanischen l nabbäligigkeitsi rkbirung. hatte der Indiauer- 
ageut auf der Agciicy eine alle, uligenulze Kanone hcr- 
vorgesucht. um damit die not igen Freudeiisrhüsse abzu- 
gehen. Der in Hede steheinle Häuptling, mit Namen 
>hiebl, sah sofort, dals die Lafette morsch war und 
nicht* taugte, so dafx sie bei eiiiigermafsen starker 
l'ulverlmUing der Kanone zusaiumeiihrei hen inufste. Kr 
war ein Feind der Itegierunif und aller amerikanischen 
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Einrichtungen. Jetzt Itcnutztc er die Gelegenheit , zog 
von Lager zu Lager, vuu Zelt zu Zelt und ^ 1 1- . er 
würde eine „gmlse Medizin" mihi Inn. damit die Kamme 
zusammenbräche. Was er erzählte, wurde weiter uuter 
den CniWB verbreitet, und die Zahl seiner Anhänger und 
derer, die ihm glaubten, wuchs von Tage zu Tage, wenn 
aurli nueli viele an der Wahrheit Keiner Prophezeiungen 
zweifelten. AI» der 4. Juli, der Festtag, heranrückte, 
war die Versammlung der Indianer auf der Ageney un- 
gewiihulirh urof». von Fort Cutter und vom Dorfe 
Ituffalo strömte allen dahin, um der Hinge gewärtig ZU 
sein, die dort Meli ereignen Mitten« 

Shield hatte Meli in -ein schönstes Fellkleid ge- 
worfeii: Federn schmückten sein Haupt, er WM linliln!. 
bemalt, führte seiue 
besten Waffen uud was 
sonst noch zur Aus- 
rüstung eine« Krieger« 
nötig war. Würdevoll 
und langsam schritt er 
unter seinem Volke um- 
her und kündigte mit 
Sicherheit die Dinge au, 
die da kommen sollten, 
während er den Un- 
gläubigen mitteilte, data 
er eine Offenbarung von 
Mauito besitze, welche 
keinen Zweifel uuf- 
kommen lasse. 

Die Festlichkeit be- 
gann mit dem Abfeuern 
der alten Kanone; die 
Lafette war in zu elen- 
dem Zustande, als dafs 
sie den Sehufs hätte er- 
tragen können und 
krachte sofort zusammen. 
Stolz stand Shield da. 
.-.eine Voraussage war 
e i n get rotfe n , m a 1 1 gl null t e 
ihm allgemein, und was 
er erstrebte, hatte er 
erlaugt . er war ein be- 
rühmter Mann. Alle 
strömten ihm zu, Männer 
utid Weiber und wenn 
man ihn zuerst auch 
fürchtete . »o verehrte 
man ihn doch bald. In- 
dessen genügte eine ein- 
zige solche Thal duch 
nicht, um die älteren 
Medizinmänner völlig zu 
ültcrzeugcn, und es war 
nötig, dafs Shield weitere 
liehen" Kräfte ablegte. 

Mau erzählt viele (ieschichteii von ihm und seinen 
Krfolgen, bis er ein Halbgott wurde, der stets von einer 
Schar der tapfersten Jünglinge und Krieger des Stammes 
umgeben war. Kineo Tages, als das Wetter sehr schön 
uud beständig war und kein Wölkchen sich am Himmel 
zeigte, ritt Shield plötzlich auf seinem Pferde in die 
l'raric hinaus, eilte von Indianer zu Indianer und forderte 
sie auf, nebst Weibern und Kindern schnell heim zu 
eilen, denn er sei im tiegriffe, liegen und Sturm zu 
machen. Furcht überkam die Leute, die, anfangs un- 
entschlossen, durch das sichere Auftreten Shields al>er 
veranlafst wurden, feinen Befehlen zu gehorchen und 



heim zu eilen. Hort angelangt, brach ein gewaltiger 
Sturm los. Wahrscheinlich hatte sich Shield vorher auf 
einen erhöhten Punkt begeben und am Horizonte heran- 
nahende Wolken erblickt, auf deren Kommen er dann 
seine Prophezeiung gründete. 

Ks ist unnötig zu bemerken, dafs Shield durch seine 
Erfolge aiiniafsend wurde und sich den Gesetzen der 
Iudiaucragcney nicht fügen wollte. Kines schönen Tages, 
uls einige unzufriedene Indianer sich entschlossen, Krieg 
zu machen, hatte Shield nicht die geringste Schwierig- 
keit, die Jünglinge und tüchtigsten des Stammes um sich 
zu sammeln und mit ihnen nach dem östlichen Teile der 
Heservatiou abzurücken, wo sich etliche ( 'Iuveniles mit 
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t'row, gegenwärtiger Häuptling. 
Aufnahme von lliimnan. 



Nach einer 



KeWeise seiner .ühcruutür- 



li darüber waren, in den 
Krieg ziehen zu können. 
Haid waren die Truppen 
der Vereinigten Staaten 
ihnen auf dem Fufse 
und während sie »ich 
zum Angriffe rüsteten, 
ritt Shield vor sohlen 
Anhängern hin uud her 
und forderte sie auf. 
ala brave Krieger zu 
kämpfen ; er selbst , so 
sagte er, sei kugelfest; 
er habe genug Zauber- 
mittel an sich, um aller 
Not und Gefahr zu ent- 
gehen und zum Beweise 
dessen ritt er langsam 
bis auf Schufsweite au 
die Trup|>en heran. F.ine 
Zeitlang duldeten diese 
ruhig die Herausforde- 
rung und liefseu den 
Häuptling sich seiner 
Prahlerei erfreuen; dann 
tiel ein Sehufs aus den 
Reihen der Soldaten; der 
Sehamane taumelte ge- 
troffen und fiel vom 
Pferde. Die Indianer 
wollten vordringen, aber 
eine Salve der Truppen 
belehrte sie eines bes- 
seren. Der mit Zauber- 
mitteln ausgestattete 
Führer war nicht mehr, 
ihr Mut sank dahin, sie 
waren froh, als sie 
wieder in die Agency 
zurückkehreu kouiiten. 
Der Sehufs , welcher 
Shield niederstreckte, 
namens „Catch -the-boy" 
Krgicmug als Polizisten 



war von einem Crow- Späher 
abgefeuert worden, des die 
angeworben und dann zum Vorstände der Itidianer-Poli 
zei in der Cmw-Agency gemacht hatte. 

Die Crown zählen jetzt etwa 4500 Seelen. Sie besitzen 
601)0 Pferde und gelten als einer der reichsten Stämme 
in den Vereinigten Staaten. Auch sind sie friedfertig 
und behaupten, dafs sie niemals einen Weifsen ohue 
zwingenden Grund getötet hätten. Es sind schlanke, 
gut gewachsene Leute, deren ganze Erscheinung eine 
vorteilhaftere ist. als die der andern Stämme. Im Kriegu 
sind sie sehr tapfer, was sie oft bewiesen haben, wenn 
sie auf Seiten der Regierung gegen andere Stämme 
kämpften. Heute sind sie Ackerbauer, die viel Gerste 
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liuiii'ii und Heu dritten, die nie »n die Itegicrung für die 
in Kurt l 'iister stehende Reiterei verkaufen. 

Einigt der reicheren Indianer halten schon verzierte 
lederne .lagdklcidcr. deren Ärmel mit heralihaiiL'cnileii 
llerineliiifelleti verziert sind, die sie roU den kanadischen 
Indianern einhnndeln. Andere Stücke der Kleidung 
• ind mit den Kielen des Stachelschweines verziert. Wie- 
luals. als die liüffcl nueh häutig waren, rerkiiiltten -ie 
L'rulVe Menden viiii Itilll'elhiiiiten an die Händler. Im 
W inter 1873 auf 1*71 hatten sie Ober 8(HN1 BttffelfeHe 
erbeutet; da» Fleisch wurde in Streifen zerschnitten, 
dann getrocknet und in einem steinernen Mörser zu 
Pulver zerstnfsen, das mit Kräutern und Feil vermischt, 
als „IVinuiiknii" eine lange haltbare Speise lieferte. Zu 

jener Zeit kaufte man in NfW Volk ein -chunes llüffel- 
fell für '> Iii-- H Dollars heute ist ein solche» für («cid 
nicht mehr aufzutreiben. I>ie Felle, die mich im Beritae 
der Indianer sieh helindeii. Mild leh&btg und abgehraiieht 




Hg. X Pretty Kugle, der taptWnte der < 'row-lmli um r. 
Aut'ualiiuc von lloltiuaii. 

und neue uder frische nicht mehr zu haben, da der 
ItüH'el ausgerottet i>t und nur noch einige Hundert als 
Merkwürdigkeit in Schonungen lelien. 

Die Abbildungen, die ich hier mitteile, stellen einige 
typische 1'row.i von heute dar und ein Lager derselben, 
wie es noch vorkommt . denn nicht alle Crawl lelnm in 
Blockhäusern. 

Flg. I ist ein Lager der ( rowa am Linie Bigborir- 
Fluae in Montana. Die Indianer waren zu der Agem-y 
gekommen, um ihre .lahrcsgehler und Nahrungsmittel in 
Kmpfaug zu nehmen. Ihre Zelte bestanden an» Segel* 

[einwand, welche üImt lange Stangen aus l'ederohols 

aiiHges|>aiint war; es ist das Geschäft der Frauen, sie zu 
errichten, sobald man das Lauer erreicht hat. Die 
Männer geben rieh damit nicht ah, für «ie sind die Jngd 
und die Itewachung des I vorbehalten. 

Fig. J ist das Itildui« von Litt Ie ( 'row. welcher gegen- 
wärtig Häuptling des Stammes ist. Frist ein schlanker. 



schon gewachsener Mann, ülier Ii l'ul's hoch , sehr gelh- 
bruun von Farbe und ausgestattet mit langem , raben- 
schwarzem Haar. Stiu Wesen ist gütig und «eine Freund- 
schaft für die Weiften grol's. Auffallend sind die über 
der Stirne steif emporgekamiiiteu Haare. Diese« ist 
eine FiL'ent iitnlichkeit der Crows, die auch von den 
andern Indianern in der Zeichensprache benutzt wird. 
Wollen sie nämlich einen t'row bezeichnen, so machen 
nie die HandhcwcL'uui.'. als «tollten sie die Haare ül>cr 
der Stirn emporklimmen. Auch in der Piktngraphie 
beseiehnet mau die CrOWI durch einen Haurschopf 
Dnd rote Itciiialung der Stirn; so wird die Kricgs- 
farhe und die Stelle, wo nie sitzen lnufs, angedeutet, 
l.ittle t'row ist in Leder gekleidet, das mit. Perlen 
nnd Streifen von weil'sem lleriuelinfell verziert ist. Das 
Halsband besteht ans Perleusträugeii, alior die grohn-n 
Ohr- oih-r Hrnstscheiben sind au- ^ccmuschcln ge- 

sclllitl'ell. 




l-'ig. *. Two Bell«, Mischling von t'row- und Hidatsa- 
Inilianer. Aufnahme von ltori"maii. 

Fig. .'t. Pretty Hagle ist ein junger Krieger, der 
sich vor einigen Jahren dadurch auszeichnete , dafs er 
sieh vor Tagesanbruch in ein feindliche- Lager von 

sioiix-lndiaueru ichlich, dort acht Krieger niedermachte 

und ihre Skalpe glücklich zurückbrachte , ehe noch die 
Sioux etwas von seiner Anwesenheit lieuicrkt hatten. 
Ohne eine Schramme entkommen, Wurde er im t'row- 
Lager mit Jubel empfangen: der Oberbau pt Ii ng zog ihm 
zu Ful's entgegen und geleitete Pretty Kugle* Pferd 
durch das Lager — die grnl'slc F.lm-. die ihm nngethan 
werden konnte. 

Fig. 4. „Two Belly" ist der Silin eines t'rowvaters 
med einer H idateamutter. F.r ist etwa ti',', Fufs hoch, 

wiegt 3"" Pfund und obgleich so schwer, ist er doch 
liebende. Die fiidatu -ind sprachlich mit denCruw» ver- 
wandt, man nennt -ie auch Oros Venties oder Minnetaris: 

ihr Haupt- itz ist Im-i Furt Rertheld in Xorddukot ». Two 
Itelly ist ein UnterhRnptling und Ratsmann Am Stammes. 
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Die Vermehrung der Weifsen in dem aul'sertropisclien Südamerika. 

Von Ür. A. Oppcl. Bremen. 



1. 



Euter der Hczcichnung „das aufsertropische Süd- 
amerika" verstehe ich das südliche Dreieck den Konti- 
nents, weil Ihm bis in die Mitte de» vorigen Jahrhunderts 
die drei spanischen Besitzungen Chile, Tueninau und 
Paraguay unifafste, aus denen dann nach mehrfachen Um- 
gestaltungen die heutigen Staaten Chile, Argentinien, 
Paraguay und Uruguay, sowie die südlichen Provinzen 
(Stauten) der Hepuhlik Brasilien hervorgegangen sind. 
Auch die Falklandsinseln gehören hierher. 

Das aufsertropische Südamerika, dessen Nordgrenze 
ungefähr durch den südlichen Wendekreis bezeichnet 
wird, ttteht Itezüglieh des »ntliruiHdogischcn Aufbaues 
seiner Bevölkerung zu dem trnpisrhen Südamerika inso- 
fern in einem deutlich ausgeprägten Gegensätze, als hier 
im Laufe der Zeit die Wcifsen, welche dort in der Minder- 
heit sind. unbedingt das Übergewicht erlangt halten, .ja 
grol'se Gebietsteile ganz ausschliefslich besitzen, l ud 
wenn es auch an Vertretern der roten und der schwarzen 
Kasse nicht ganz fehlt, noch Mischungen zwischen diesen 
und den Wcifsen ausgewichen sind, so treten doch alle 
diese Formen durchaus der Gesamtheit gegenüber in den 
Hintergrund. Üas aufsertropische Südamerika ist also 
in ethnographischem Sinne ähnlich wie die andern süd- 
hemisphärischen Koutincntalspitzen ein europäisches Neu- 
land. 

Entsprechend der politischen Kntwiekelung zerfallt 
der Zeitraum, in dessen Verlaufe das Europäcrtum zur 
Herrschaft gelangt ist, in zwei Hauptabschnitte. Per 
ei ste derselben umfafst die Kolouialzeit, welche, voll der 
Entdeckung und ersten Ilesiedelung Iiis in den Anfang 
dieses Jahrhunderts reichend, dadurch gekennzeichnet ist. 
da Ts wahrend dieser Epoche vorwiegend Spanier oder 
Neger. lieidc in mäfsigen Betragen ins Land kamen, 
blieben und zum Teil auch in Blutmischung mit den Ein- 
gehoreneii wie zu einander traten. Der zweite Abschnitt, 
welcher von der Befreiung und Gründung selbständiger 
Staaten datiert und bis zur unmittelbaren Gegenwart 
leicht, zeigt vor allem ein weit kräftigeres Wachstum 
der Bevölkerung, genährt durch eine zahlreiche pan- 
europaische Einwanderung. Ein anderes Merkmal dieser 
Epoche int da» auf gröfseres Beinhalten des Blutes ge- 
richtete Bestreben, unterstützt einerseits durch das 
Zurücktreten der farbigen Hostandteile , anderseits durch 
den mehr und mehr erstarkenden Zullufs eigener Hasscii- 
vertn'ter. 

I. Die K o 1 o ii i al epo c h c. 

Chile. Nachdem Aluiagro von »einem berühmten 
Züge über die Schneeketten der Anden nach Peru zurück- 
gekehrt war. ging im Auftrage von F. Pizarro im Jahre 
ii»40 Valdivia in das neu erschlossene Gebiet. Dieser 
gründete im folgenden Jahre die Stadt Santiago, konnte 
sie aber nur schwer gegen die Indianer Miaupten. Nach 
und nach unter harten Kämpfen drang er l.VIti bis zum 
Flusse Hiobio vor und durchzog während der folgenden 
Jahre das ganze l>and bis zum Kio Hueno und zum See 
Banio, fiel aber schlicfslich seinem Uiiteruebniungsgeisto 
zum Opfer. Seit dem Jahre 15fit» versuchten .seine Nach- 
folger in Araukanien einzudringen und nach schweren 
und blutigen Kämpfen konnten sie glauben, auch dies 
Gebiet in ihre Gewalt gebracht zu haben. Alter sie 
wurden grausam enttäuscht, denn im Jahre lölis brach 
der Krieg aufs neue los und dauerte länger als ein Jahr- 



hundert, während w elcher Zeit die Spanier schwere Opfer 
an Geld und Menschen zu bringen hatten. „ Hie Tapfer- 
keit der Annikaner", sagt Ochsenius, „hatte den Spaniern 
im ersten Jahrhunderte nach der lle-itzcrgrciliiug an 
DHU Menschenleben und SO Millionen Dukaten ge- 
kostet. 1 ' „Kcgiuiciitrr auf Begimcnter landeten in Chile'-, 
berichtet P. Chuix. „1'tMUt I^ute in» Jahre If.Tli, tilHl im 
Jahre K>H3, andere im Jahre l.VMl und IT.!»::, ÖOIl 
im Jahre l.VW. ltiüil im Jahre DiOl», U.iii im Jahre 
DUO u. «. w. Weder der Angriff auf Mexiko noch die Er- 
oberung Perus haben so viel spanisches Blut erfordert 
wie das verhaltnisiiiaTsig kleine Volk der Araukaner." 
Die gefährlichste Epoche dieses auf beiden Seiten mit 
erbittertster Hartnäckigkeit geführten Kampfes fällt in 
da« Ende des Di. Jahrhunderts, wo alle spanischen An- 
siedelungen /.wischen den Flüssen Biobio und Valdivia 
von den Eingeborenen erobert und zerstört wurden. Erst 
172(1 wurde zu Negrete ein ziemlich dauernder Friede 
geschlossen, der das ganze Südchile zum gtniMcii Teile 
den Indianern überlief». Nur in Valdivia. dessen Be- 
wohner gegen die Spanier friedlicher gesinnt waren, ver- 
mochten sich diese iinlsehclligt zu behaupten und allmäh- 
lich durch Zuzüge von aussen her zu vermehren. Sie er- 
richteten Missionen und kauften den Indianern l.ändercien 
ab. Auf diese Weise erhoben sich Bio llueno und Osorno 
nach und nach wieder aus den Trümmern und auch über 
den Itio Hiobio rückte das weifsc Element gleichfalls 
schrittweise vor. 

Eber die Zahl des letztgenannten wahrend der .spa- 
nischen Koloniale poche habe ich keine statistische An- 
gabe finden können. Daher ist es auch unmöglich, über 
das numerische Verhältnis zwischen den Spaniern und 
Indianern irgend welche genaue Aufstellung zu unirhcn. 
Doch darf man annehmen, dafs die letzteren schon im 
18. Jahrhundert in der Minderheit waren. Dies ist au» 
dem Umstände zu schlicfscn, dafs im Jahre 1*31, 21 Jahn' 
mich der Ensreifsung vom Mutterland« . die Zahl der 
Weifsen auf etwas mehr als eine Million geschätzt wurde. 
Daher wird man für das Ende des vorigen Jahrhunderts 
immerhin .MHHUHl annehmen dürfen. 

Was nun die anthropologische Stellung der älteren 
Hispanochileiien anbelangt, so hat man sie vielfach zu 
den halbblütigen Bassen gerechnet und vorwiegend als 
Mestizen bezeichnet. Aber nach Ochsenius dürfte die 
Beimischung indianischen Hintes viel geringer sein, als 
mau den Physiognomien nach zu schlicfscn sich lierech- 
tigt halten könnte. Der Annahme einer weitverbreiteten 
Verschmelzung stellt Ochsenius u. a. folgende Einwände 
entgegen, die ich hier kurz bezeichnen werde, ohne sie 
naher zu diskutieren. Zunächst habe der Handel zwischen 
den Indianern und den Weifsen nie grofsen Umfang ge- 
habt. Ferner habe bei den Indianern Chiles nicht wie 
in Mexiko oder Peru eine Art herrschende Kaste oder 
Aristokratie bestanden, aus welcher die Spanier sich 
Frauen hätten nehmen können, und daher habe sich die 
Verschmelzung von Weifsen und Indianern auf wilde 
Ehen oder ephemere Verhältnisse in der schmalen üc- 
rühningszone beider beschränkt. Endlich habe die spa- 
nische Einwanderung nicht nur aus Soldaten bestanden, 
die übrigens meist fielen, sondern hauptsächlich aus bas- 
kischen Kuufleuten, Gewerbetreibenden, Handwerkern u.a., 
die lieber sich Fi nnen aus der Heimat nachkommen licfscn, 

dafs sie sich mit indianischen Mädchen verheirateten. 
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Itcmunch hatte man die Hispanochileucn als Weifse 
anzusehen und sie den unvcrmisrhten Iniliauern als 
selbständiges Kletuent gcgcnülicrzustcllen. 

Hie La p I » t n Iii nd e r. Friedlicher«!« in Chile voll- 
zog Mich die Ansiedelung der Weifsen in den Laplata- 
lämlcrn, wenn es auch an Kämpfen nicht gefehlt hat. 

Nachdem Sebastian t'almt im .Jahre 1,1 2t> den Paruna- 
Paraguay l>cfiilircii, und nl« die erste europäische Nieder- 
lassung im Inneren da« Furt Espiritu Santo begründet 
hatte, wandten »ich zuerst einige Privatunternehmer nach 
dein neu erschlossenen (irbiete. Den Anfang unter diesen 
machte Pedro de Mcndoza im Jahre l,'>.i3. indem er auf 
eigene Kosten 2.100 Spanier und 110 Deutsche auf 1 4 
Schilfen nach dem Laplnta führte und zwei Jahre »piit.-r 
die Niederlassung Santissima Trinidad und deren Hafen, 
den er Santa .Maria de Huenos Aires nannte, anlegte. 
Von diesen Leuten, zu denen mau noch die Hcsatzutigcn 
der Schiffe hinzuzurechnen hat. kehrten nur wenige nach 
Europa zurück. Viele derselben erlagen vielmehr den i 
Pfeilen der Indianer oder den unter ihnen ausgebrochenen 
Krankheiten ; die übrigen aber zogen sich, da die oben 
genannten Plätze vor den Kingeborenen nicht behauptet 
werden konnten, naeht'abols Furt Espiritu Santo zurück. 
Diese Leute, die nach Mcndozus Tode in Irwin einen 
neuen Anführer fanden, bilden also den (iruiulstock der 
heutigen europäischen lievolkeriing in den Laplnta- 
ländern. und zwar sowohl der reinen als auch der ge- 
mischten Hanse. Denn teils verheirateten sie »ich mit 
Indianerinnen, teils licfscn sie Frauen aus Kump» nach- 
kommen. 

Spater nahm sich die »panische Krone dieser Lander 
au. und als erster (iciicralkapitnn der Provinz Hin de la 
Pinta erschien Juan de tiaray, der Wicdcrbegründcr der 
Konigin des Laplata, Huenos Aires. Fast gleichzeitig 
mit tiaray. zuerst im Jahre Ulis, waren die Vertreter 
des Jesuitenordens am Paraguay eingetroffen, die später 
hier eine so einfiufsreiehc Stellung gewinnen sollten, zu- 
mal, nachdem ihnen der Madrider Hof im Jahre Hill 
die Herrschaft über ein eigenes (iebiet. das sich über die 
beiden Ffer des I'ruguay vom 27. bis 3 Lürade »üdl. Hr., «o- 
wi.-an den l'fern de« Parana und Paraguay vom 2ti. bis 
2*.(i rade sudl. Ilr. ausdehnte, zu frcierVerfügung übergeben 
hatte. Nach und nach gründeten sie 77 Missionen, die sich 
über ein (iebiet von der Laiben (iröfsc de« deutschen Reiche* 
verteilten und 170 00(1 eingeborene Einwohner unjfafstcn. 
Im Jahre 17)it> erreichte durch das Wirken de» portugie- 
sischen Ministers Pombai die Jesuiteugescllschaft ihr Kode. 

Wahrend so das Laplntagehict in nahen Heziehuugen 
zu F.uropa stand, kamen im Anfange des 1*. Jahrhun- 
derts als dritter Volksbestuudtcil die Neger hinzu. Im 
Jahre 1702 wurden nämlich die ersten eingeführt. Aber 
obgleich ihre Zufuhr bis zum Jahre 1*2.1 anhielt, so 
haben sie doch nie eine bedeutende Zahl dargestellt. Das 
Hedürfnis nach schwarzen Arlieitcrn war eben auch nicht 
in gleichem Mafse wie anderwärts vorhanden, da es am 
Laplata weder Metalle zu graben noch Tropenfrüchte zu 
bauen gab. 

Da nun die indianische Hevölkcrung aus den von den 
Spaniern tieuuspruchten Landesteilen frühzeitig verdrängt 
wurde, und d« die Neger nie in ansehnlicher Zahl vor- 
handen waren, so ist in den Kü.stenprovinzeii des heu- 
tigen Argentiniens der gröfste Teil der Itevölkerung vor- 
wiegend europäischen Ursprung«, während in den inneren 
Provinzen, besonders in Santiago del K«tero und l ata- 
marcu, das indianische Hlut starker hervortritt. 

I her die Ziililenbetrage und die gegenseitigen Ver- 
hältnisse dieser drei Hassen bietet erst das IS. Jahr- 
hundert einige statistische Angaben. Damals zerfiel das 
Lupl.itagcbiet in die drei Statthalterschaften: Huenos 



Aires, Paraguay und Tucumau, zu denen noch als eine 
Art selbständiger Landstrich der Distrikt Misiones hin- 
zutrat. Du über das zuletzt genannte (iebiet die meisten 
Angaben vorliegen, so will ich damit lseginneu. Die 
Misiones zählten im Jahre 1715 nach Pater Aquilar 30 An- 
siedelungen mit 2<>!M2 Familien oder 117 113 Seelen, 
worunter natürlich Indianer zu verstehen sind. Hin 1730 
wuchs die Seelenzahl nach Pater Juan Patricio Fer- 
nande?, auf 130 117, sank aber gleich darauf (1733) in- 
folge einer Hlatternepideinie auf 110UOII. Hei Vertrei- 
bung der Jesuiten sollen deren louono Köpfe vorhanden 
gewesen sein; 17*1 waren es nach Dobias noch 70 0011 
in .'S.'! Ansiedelungen und im Jahre 1797 nach Felix 
d'Azara nur .14 3*0. In Tucumau lebten nach den He- 
rcchnuiigen von M. de Monssy um 17*0 etwa 1710)00 
Menschen, doch unterläfst er es, dieselben nach Natio- 
nalitäten zu unterscheiden. In Paraguay gab es im 
Jahre 17Ü.1 nach den Mitteilungen von Felix d'Azara 
Ü7 480 Einwohner, darunter 10ü7!f (jedenfalls unver- 
mischte) Intlianer. Diese verteilten sieh auf 27 Indinuer- 
ansii-ilelungen mit 21! 7 1.1, 2 Mulattennnsiedeluugeu mit 
14*1 und 37 Städte, Kirchspiele und Flecken mit ti I 1 4M 
Kinwohneni; dazu kommen noch die in den indianischen 
Ansiedelungen nicht mitgerechneten Spanier im Ik-trnge 
von .1133 Köpfen. Nach Arnims Meinung kamen in 
Paraguay auf je 100O Weifse 2t» Farbige, und von diesen 
wan n zwei Drittel frei, ein Drittel afe-r Sklaven. In den 
übrigen (iebicten aber stellten sie nur ein Zehntel der 
(iesamtbevölkcrung dar. 

Huenos Aires enthielt im Jahre 17!>.1 nach Azarn 
2Ü Iiidiancraiisiedetutigen mit II 8,1.1 Einwohnern und 
18 Städte, Kirchspiele und Hecken mit 1 2S !I77 Kinwoh- 
neni. zusammen also 170*32 Einwohner. 

Die vorstehend aufgezählten Posten ergeben einen 
(iesamtla-trag von 4^2 iü>2 Seelen für Ende des vorigen 
Jahrhunderts. IHieh ist dieser möglicherweise zu hoch, 
da die Stellung der Misiones etwas unklar gehalten ist. 
Denn eine andere, ebenfalls von Azara herrührende Auf- 
stellung hat für die Statthalterschaft Huenos Aires die 
folgenden Ziffern aufzuweisen, nämlich: 

Buenos' Aires KS 72If » Momentes U22« lUpfe. 

Buiid.i [Montevideo IV24M KiHreRio» 1 llioii , 

OrietiLal ILandbezirk K.420) J °'' •_ Mi-iones 43340 . 
Santa K.f, 8tn>1t und I«nd 1 1292 Kopfe. Zu«. I. teil« Kopfe". 

Danach ermäfsigt sich die (iesamtbevölkcrung der 
Laplataländer auf 113000 Seelen, unter denen schon 
damals die Weifsen ganz entschieden die Oberhand ge- 
habt haben. 

S ü d b r a s i 1 i e ii. Das heutige Südbrasilicu würdevoll 
den älteren Kartographen zu Paraguay gerechnet, wie 
■/,. H. J. H. Homunns Übersichtskarte von Südamerika 
zeigt. Die südlichste der damaligen portugiesischen Pro- 
vinzen war die Capitania de S. Virente mit der Haupt- 
stadt Santos und reichte nur mit einem kleinen Zipfel 
über den Tropicus t'apriconii nach Süden, sie entsprach 
ungefähr der heutigen Provinz S. Paulo. Die drei süd- 
lichsten Provinzen (Stauten) des heutigen Hiasilieii, Pa- 
rana, S.Catharina und KioürnndedoSul, lagen also aufser- 
halb der portugiesischen Machtsphäre. Dieses Verhältnis 
änderte sich durch den Staatsvertrag zwischen Spanien 
und Portugal vom Jahre 177*. wonach die genannten 
Landstriche ungefähr in ihrer heutigen Ausdehnung an 
Portugal überginget]. 

Iiis zur Vertreibung der Jesuiten bestand die llevöl- 
keruug des heutigen Südbrasilicu aus Iniliauern und 
Mestizen, welche aber nach diesem Ereignis zum grofsen 
Teile ausgerottet wurden. Die ersten Hevölkeruiigszithlen. 
welch- ich au-lindig machen konnte, beziehen sich auf 
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den Anfang dieses Jahrhunderts und betreffen nur Hin 
<i runde «lo Sul »ihI S. Ciitharitiii. Danach hatte Hin 
(■'runde «lo Sul iiu Jahre 1M03: .VI Ml» Kinw., S. Catha- 
rinn aber im .Innre 1M10 : 31 53 4 Kinw., darunter 23tiHl) 
Weifse, »51 Indianer und 72(13 (Neger! Sklaven. 

An das Knde unserer Betrachtung über die Kolnnial- 
ppoche gelangt, dürfen wir alt Schlufsergehni* den Satz 
aussprechen, ilafs im Anlange dieses Jahrhunderts., als 
die genannten Teile Südamerikas ihren unmittelbaren Zu- 
sammenhang mit ihren Mutterländern verloren, ihre Be- 
völkerung kaum mehr als eine Million betragen haben 
wird, die sich uugefähr zu gleichen Teilen auf die beiden 
andinisrhen Abhänge verteilte. In dieser Zahl bildeten 
die Weifsen unbedingt die Mehrheit. I Meli standen ihnen 
in gewissen tiebieten die Indianer als geschlossene, selb- 
ständige Massen gegenüber, so in Chile die Araukaner und 
in Argentinien die Pampasimliaucr. Längs der Strom- 
furcheu dagegen waren die Fjngeboreuen entweder schon 
aufgesogen oder ihrer nationalen F.igenart entkleidet. 

II. Die Kpoi'he il e r sei b s t il n d ige u Staaten. 

Die F.porhe der selbständigen Maaten füllt ungefähr 
das laufende Jahrhundert aus. Denn wenn sich auch die 
Losreifsung vom Mutterland? und die Anerkennung dieses 
Zustande» teilweise weit Uber den Anfang dieses Jahr- 
hunderts hinauszog, so gerieten doch alle Teile de» aufser- 
tropisi-heu Südamerika durch die Kriege Napoleons I. mit 
Spanien und Portugal in neue Verhältnisse. Durch 
den Gang der Stantciihildung aber, auf dessen Kinzel- 
heiten ich hier nicht eingehen werde, wird zugleich die 
Kinteiliing unserer Betrachtung vurgeschrielieii. Dem- 
geinäl's handelt es sich um Chile. Argentinien. Paraguay, 
Uruguay und Südbrasilicn. 

1. Chile. 

Hei Chile liegen ziemlich einfache Verhältnisse vor, 
ein mal, wed hier eine ziemlich scharfe räumliche und 
ethnographische Abgrenzung zwischen den Weifsen und 
den Indianern stattgefunden bat, sodann, weil die Kin- 
wanderung aus Kuinpa stets gering war und endlich, 
weil die Bevölkerungsstatistik verhältnismäfsig gut aus- 
gebildet ist. Das war schon das Urteil von .1. Wap- 
paeus. „Chile", sagt dieser (Stein und llörschclmaiin, 
Hund Mittel- und Südamerika , S. 7701. „ist das einzige 
spanisch-amerikanische Land, in welchem bis jetzt die 
Hevölkorung durch eine wirklich allgemeine, nach einem 
statistisch wohldurchdachten Plane durchgeführte Volks- 
zählung ermittelt worden, und obwohl bei der Aus- 
führung des Planes im einzelnen Irrtümer und Mängel vor- 
gekommen sind, so liesitzt doch Chile eine Bevölkerungs- 
statistik, die nicht allein die aller andern südameri- 
kanischen Staaten an Zuverlässigkeit und Vollkommen- 
heit weit übertrifft . sondern auch an sich von hohem 
wissenschaftlichen Werte ist." Diesen Urteil trifft zwar 
auch heute im wesentlichen noch zu. doch mnfs ltcmerkt 
werden, dafs die chilenische Statistik erhebliche Fort- 
schritte lH'ZÜglich der (ieuauigkeit der Aufnahme nicht 
gemacht zu haben scheint, denn auch l>ci dem .jüngsten 
Ceusiis ist. wie man annimmt, ein Zehntel oder noch 
mehr der Gesamt bevölkerung unberücksichtigt g.blielten. 

Seit den dreifsiger Jahren hat sich die Bevölkerung 
Chiles in folgender Weise vermehrt: 
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l»:tl. ':>:>: 1 «10X12 is;r >: reine* f. nsUM iifebuis: '.'075971 
i*,x. ios:t«nl i*7.v. mit luPro*. Ziwblag: 22«:i:,fis 
IHM: I 4:»» Ott« IHhr. : r.'ims (Vnsnsergel.nis: 2 .V>7 U20 
ISO.'.: l»l»22:< 1««.'.: mit i:. l'M.z. Zutcblag: 2<.h'«4ls 
issi.i: Herecbimm;: . . . :> 17 I \W> 

Hullen wir uns an die reinen Censusergebnisse, so 
hat die Bevölkerung Chiles in fünfzig Jahren. 1*35 bis 



1MS5. um rund 1.5 Mill. Seelen oder 150 Pro«, zu- 
genommen, ein Wachstum, welches im Vergleich mit an- 
dern Koloniallämlern nicht gerade beträchtlich genannt 
werden kann, im Durchschnitt aber immer noch kräftiger 
ist als dasjenige der meisten europäischen Staaten. 

Weder in diesen Zahlen, noch in den vorher angefühl- 
ten sind aber die Fjngeboreuen sämtlich mit eingesi-hlossen. 
Dies ist nun der Kall bezüglich der hulbcivilisierten In- 
dianer, Welche als Nacionales in eleu Censusbcrichten 
mitgerechnet simi. Wappaeus sprach seiner Zeit von 
drei (iruppen Kingeborenen . es waren die Changos, 
die Küste der Atacauia von Huasco bis zur ehemaligen 
brasilianischen (irenze bewohnend, wahrscheinlich urau- 
kanischen Ursprungs, aber meist spanisch sprechend; 
uai-h Philippi im Distrikte Ueposo (Caldera) bis Mejilloncs 
"»im» Köpfe: 2. die Huilliche. jetzt auf Chiloc . urau- 
kanischen Ursprungs und zum Christcntume ttekehrt. 
3. die Chuuus auf den südlichen Inseln. Bezüglich der 
letzteren aber sagt Martin (P. M. 1M7M, S. Iii."»): „Die 
alten indianischen Bewohner sind ausgestorben, w«'iin 
man nicht eine Uischerfamilie auf den Guaitccu» -Inseln 
mit Simpson als Überreste derselben ansehen will. Aller- 
dings glaubt man in Chilne, dafs die Payos, welche heut- 
zutage den südlichen Teil der grofsen Insel bewohnen, 
von dein ausgestorbenen Volke herstammen." Nicht auf- 
genommen in den Census und in die Zuschläge sind die 
berühmten Araukaner. I her sie weichen die Angaben 
ziemlich stark ab. Nach «lein Anuario statistico de Chile 
lMti!) betrugen sie 7(1000. Fast die gleiche Zahl hatte 
der frühere chilenische Gesandte in Bolivia, I.iiulsay 
(Tour du munde. 2*- l>ezeuiber 1*72), herciusgcreehnct, 
der unter einer Gesamtzahl von 70 HM 4 Köpfen 17 '>!>(! 
Kombattanten angiebt. Die Ccnsuskomniission vom Jahre 
1S75 dagegen veranschlagte die Araukaner zu 50000 
Köpfen, welche sich auf die Provinzen Biidiio, Aniuco. 
Valdivia, l,lani|uihue und Chili»« 1 , sowie auf die Territo- 
rien Angol und Magallanes verteilen. Diese Zahl ist bis 
auf den heutigen Tag in «len Handbüchern unverändert 
fortgeführt worden, obwohl sie der Wirklichkeit nicht 
mehr entsprechen dürfte. Wie dem aber auch sei, so ist 
offenbar, dafs die Zahl der Indianer in Chile sehr schwach 
ist und kaum den sechzigsten Teil der Gesamthevöl- 
kerung ausmac ht. 1.H.VI: l'M.li!» 1.3 Proz., 1SI.5: 
23 220 — 1,3 Pro«. 

Was nun die nichtinilianisihe Bevölkerung Chiles an- 
betrifft, so zerfällt, diese auftimnd der Censusaufuahnien 
in Staatsbürger (Nacionales) und Fremde (Hstranjeros). 
Die Zahl der letzteren hat sich von 1 s 7 5 auf 1SM5 von 
21» 1135 Köpfen — 1,3 Proz. iler Gesamtlx-vnlkcrung auf 
M7077 — 3.4 Proz. vermehrt, eine Zunahme, welch«' aber 
nicht auf eine verstärkte Kin Wanderung, sondern viel- 
mehrauf den infolge des bekannten Krieges geschehenen 
Landerwerb zurückzuführen ist. Diese Verhältnisse be- 
handelt «lie nachstehende Zahlenreihe : 
Ks lebten in Cliilr: IHM lHti:, 
Peruaner .... .'«»V 621 
ilolivianer .... IM 201 

Argentinier . . . 10 IM s 42.1 
Andere Amerikaner I»» ! I 1M7 
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Die. geographische Verteilung der Fremden ergiebt 
sich aus der oben gemachten Bemerkung fugt von selbst. 
IHp meisten <1itü<?I1h-ii sind im Norden, und zwar in den 
Provinzen Tacna , Tarapaca und Aiitofagasta zu suchen. 
»Ii »ie durchschnittlich '»4 Pro*, der licsamtceiisusbevöl- 

keruug ausmachen. Daun k« it der «in T-t r ift Süden. 

das. Territ. Magallaiics, mit 35.5 l'roz.; in viel gröfserem 
Abstände folgen die Provinzen Atacama (s,3 Proz.) und 
Valparaiso mit 4.2 l'roz. Alle übrigen Laudesteile haben 
weniger aufzuweisen, um w eiligsten die mittlen'li I Acker- 
bau i Provinzen von ll'lliggius bis herunter nach t'on- 
cepfioll .durchschnittlich 0.3 Pro/..). Von den 1 »eilt « hell 
waren im Jahn- 1S75 die meinten in den l'roviiizen 
Llain|tiihue , Valparaiso und Valdivia zu tinden. I ber 

1 >S5 liegen mir leider die Spccialzahlen nicht vor. 

Sai h Abzug der Fremden gewinnt mau die Beträge 
der chilenischen Naeiouale-, allerdings nur im Sinne der 
reinen l cnsusergebuisse. Danach waren im Jahre 1 S5 I : 
1419451, !««:>: 1 79<iooö, lh75: 2 o |<i :-i.-tii und 1**5: 

2 (4t> JIM Chilenen im engeren Sinne vorhanden. Die 
Zunahme derselben erfolgte durchaus auf natürlichem 
Wege, d. h. durch den 1" beisrhuf* der tieburten über 
die Todesfälle. 

Die jährliche Diirchschiiittsvornicliruiig von ls5l bis 
1 ••*<>:» betrug 34 232 Personen — 2.4 l'roz.. lstJ5 bis 
1X75 dagegen fiel sie auf 25 33.1— 1.4 l'roz.. stieg alier 
im Deeeniiiiiin 1X75 bis 1 HMä wieder auf 39090 — Priiz. 
F.s waie nun interessant, die Richtigkeit dieser Verhält- 
nisse an der lliuul der tieburten und Steila-falle prüfen 
zu können, aber leider liegen mir davon nur wenige An- 
gaben vor. Danach iH'trugeu die wirklichen t bernhüsse 
in den .lalmn IS77 bis lHMO: 1994«. I -< 305, 2x 405, 
l.">7lli Personen. IIa keiner derselben den idiell be- 
rechneten Durelisi hnittssatz von II!) MIHI im Jahre erreicht, 
su wird man nicht umhin können. die Richtigkeit der 
einen oder der andern Zahl, oder auch beider in Zweifel 
zu ziehen. Itenii irgend woher mul's doch der Zuwachs 
gekommen sein. AW wenn ihn weder die F.rolM-rung. 
noch die F.inwanderung. noch die natürliche Vermehrung 
in dem betreffenden (irade nachweist , so mul's eben 
irgendwo ein Fehler stecken. Am wahrscheinlichsten ist 
es, dal» die Listen über die Bevölkerungsbewegung un- 
genau und unvollständig geführt sind, was mall bei einem 
Lande, wie es Chile ist. leicht bcgivift. Immerhin ist 
aber der grol'se Ausfall, wie ihn meine obige Gegenüber- 
stellung zeigt, recht auffallend. Im Zusammenhange mit 
diesen Darlegungei ehte ich füglich die Meinung aus- 
sprechen, dal» es richtiger »ei. in der Bevölkerungsstatistik 
von Chile nur die reinen t Ynsnsergebnisse aufzuführen, 
die Zuschlage dagegen aber nicht aulzunehmeii, weil 
deren Beträge nach Luge der Dinge starken Zweifeln 1h- 



2. Argentinien. 

In der Republik Argentinien sind bisher zwei nahezu 
vollständige Volkszählungen abgehalten wurden. Heide 
aber zeigen, verglichen mit europäisi heu Aufnahmen, 
einen recht luafsigeu (irad von Zuverlässigkeit und Voll- 
ständigkeit, was einerseits durch die allgemeinen Volks- 
zustatide, anderseits durch die geographischen V erhält- 
nisse des Landes mit seinen grolsen Kiitl'ernungen und 
der schweren Ziigängliehkeil gewisser (legenden und 
Volk-klässen erklärt wird. 

Die erste Zählung, im Jahre 1X57 stattgefunden, war 
insofern unvollständig , als die l'roviiizen Buenos Aires, 
San Juan, liioj.i. Catamarcu und Jujuy nicht aiifgcnoin- 
men wurden. Vereinigt mau die Zäliluiigsergchuisse von 
1 *57 mit den Schätxnugen für die nicht gezählten Lundcs- 
leile. -o h.itte nach M . de Moussy um da, Jahr 1««!) die 



argentinische Republik 1 210 (H)t) Kinwohner. Der zweite 
allgemeine Cpiisub erfolgte im Jahre 1869 und ergab 
1 x77 4!)t) Seelen. Seitdem ist eine den ganzen Staat um- 
fassende Aufnahme nicht wiederholt worden, dagegen 
fanden mehrere Teilzahlungen statt, so je. B. im Jahre 
1XS7 für die Provinz Santa Fe und die Stadl Buenos 
Aires. Auf Grund der angestellten Berechnungen gab 
man die Kopfzahl der Republik für lSXi; all f 3 203 700, 
für Anfang von 1*90 aber auf 4 (Mit) 000 Seelen au, ohne 
die Territorien Formosa und Chaco. deren Bevölkerung 
mau zu 47 ODO schätzt. 

Aus den angegebenen Gesamtzahlen gilt e» nun stu- 
uächst, die Indianer abzusondern. M. de Moussy hatte 
dieselben seiner Zeit (um 1 Stil») au 400O0 Köpfe geschätzt, 
wovon 1000 im (Iran Chaco südlich des Rio Vennejo 
und 30OOO iu den Pampa* leben sollten. Die Richtig- 
keit dieser Angaben vorausgesetzt , machten damals die 
Fi u geborenen 3,3 l'roz. der Gesamthevölkerung au«. Aber 
in M. de Moussys Aufstellung »ind die I'atagouier nicht 
mit inbegriffen, welche Kapitän King auf 3400 Seelen be- 
ziffert, nämlich ltioo vom Stamme der Tehuelches im 
östlichen l'atagonieii und 1X00 von den Stämmen süd- 
lich der Magellnnstrafse, nämlich den Tekeinikas, Alik- 
liulips. I'escherähs und Ilucmuls. Der Censusbcricht 
vom Jahre 1 Still beschäftigt sich auch mit den Kin- 
geboreneu iiml giebt die Gesain (zahl derselben auf 93 291 
Köpfe all. Von diesen verlegt er 45 291 in den Chaco, 
3001) iu das Territorium Misiones, 30000 in die Pampa« 
und 21000 nach l'atagonieii. Demnach würden die In- 
dianer im Jahre 1 S(>9 reichlich 5 l'roz. der Kinwohner- 
schaft Argentiniens ausgemacht haben. Aber die Ccnsns- 
angaben sind entschieden viel zu hoch gegriffen, soweit 
es sich um die Indianer der Pampa» und l'atagoniens 
handelt, und keinesfalls hat man zur gegenwärtigen Zeit 
mit solchen Beträgen zu rechnen. Die Indianer des (Iran 
Chaco hat der französische Reisende de Brettes auf (i rund 
einer llr.tteiizählung (Revue francaisc 1*HX, p. 4 OS) zu 
39 9M0 Köpfen berechnet, von denen auf die (iualia 21 0O0. 
die Khamaiianga 3011, die Bmighi 801 XI, die Nerussa- 
maka lOilOO und die Akssek tiOO entfallen. Der argen- 
tinische Oberst Fontana dagegen meint, dafs in dem 
Gran Chile« mindestens 5IHI00 Indianer leben. 

Was die I'atagouier und die Feuerlällder anbelangt, 
so sollen die KingelMireiien des nördlichen l'atagonieus 
nach Williaius-Audrews iXature 1SH7, p. 540) die Zahl 
von 2001) kaum übersteigen. Die Tehuelchen schätzte 
Ramou Lista auf 2000 bis 3000. J.T.Rogers dagegen auf 
nur 7o0 Kopfe. Die Bewohner des Feuerhindes beziffert 
tiarson (Jouru..\iithr.Iiist.lSM5, S. 141) zu 3000 Köpfen, 
davon die tlnas 500, die Ynhgau 1O00 und die Alacil- 
loof 1500; bezüglich der I'escheräh ist er im Zweifel, ob 
sie noch einen besonderen Stamm bilden. Der >li«sionar 
Bridge dagegen zählte ls^i; „„r 4O0 Vabgau und die 
tlnas schätzt er auf 300. 

Alles iu allem hat die Republik Argentinien nach den 
höchsten Schätzungen 5X000, nach den niedrigsten aber 
kaum läOOli Indianer, also ungefähr 1 l'roz. derUesnuit- 
bevölkerung: und diese Leute leben gröfsteiiteils aiifser 
Zusammeiihaug mit den Meilsen, auf deren allgemeine 
l'.nt W ickelung sie keinerlei FiuHufs auszuüben vermögen. 

Die Aiiseiiiaiiderlegung der u i c h t i u d i a u i s c h c n 
Bevölkerung Argentiniens ist mehrfach versucht wor- 
den. Das erste derart ige l'iiteriiehnieii lindet sich meines 
Wissens bei A. Lips (Statistik von Amerika, Frankfurt a. M. 
1H2X). Dieser teilt mit, dal.« von 1070000 Kiiiwohuern 
175 OOO Weifse oiler Signier. 305000 (ielbe oder Mu- 
latten. 70000 Neger und 220 noo Amerikaner seien. 
Alier diese Angala' hat keine feste l'nterlage und kann 
dale r nicht ernst l'cii tn. ii «enleu. Fast der Ceiisus 
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Ton 18t>9 giebt eine Handhabe, um die verschiedenen 
ethnographischen Bestandteile der nichtindianischen Be- 
Tölkerung einigcruiBfscn zu unterscheiden. Dieser ( 'ensus- 
boricht nun kennt die Mulatten nicht mehr, Bondeni 
unterscheidet nur zwischen Argentiniern und Fremden; 
die ersteren („Nacionales* ) beziffert er zu 1 fi2ti 734 = 
88 Proz. derGesamtbovölkcrung, die letzteren zu 210 189 
— 1 2 Proz. Unter den Fremden hatten 42 448 Personen 
ihre Heimat in Amerika, uumlirh 15 07t» in Uruguay, 
10 882 iu Chile, «> 1 94 in Bolivia, 5919 in Brasilien. 32** ; 
in Paraguay und 10M9 in Nordamerika. 101 Mi" Per- | 



souen aber stammten aus Kuropa, davon 7141)3 aus 
Italien, H4 0IIK aua Spanien, 32 33« ans Frankreich und 
ltt»i2 aus Portugal, bIko 139 4b9 romanischer Abkunft: 
ferner waren dabei 10 533 Engländer. 5840 Schweizer. 
4991 Deutsche und 834 Überreicher, zusammen 22 19* 
Personen gennuniseber Rasse. Demnach waren IftlüMH 
Personen in Amerika geboren, llil(i«7 aber in Kump». 
Von der Gesamtmasse nahmen die Romanen beider 
Krdteile 9li,l> IVoz. mit 1,70" Mill. «in. von denen 
1.59 Mill. oder 90,2 Proz. da» Spanische als ihre Mutter- 
sprache redeten. 



Zauberei und Gottesn 

Von Missionar 

DerGlaube an Zauberei ist allen Stämmen Afrikas 
eigen und ist derselbe ein schwerer Fluch, der auf dem 
umnachteten Lande ruht. Allerdings int dieser Aber- 
glaube mehr oder weniger unter allen Völkern der Erde 
— selbst unter den christlichen — stark verbreitet; in 
Afrika aber zeigen dich alle damit verbundenen Lächer- 
lichkeiten und Tborheiten iu der gröfsten Fntnrtung. 
Kin Mensch, welcher der Zauberei mächtig ist . gilt für 
nicht weniger als allmächtig. Kr übt eine unumschränkte 
Herrschaft nicht blofs über Leben und Schicksal seiner 
Mitmenschen, sondern auch über die Bestien des Waldes, 
über Meer und Land und olle Demente der Natur. Kr 
kann sich in einen Leoparden verwandeln, der ganze 
Dörfer beunruhigt, in einen Klefanten, welcher die Plan- 
tagen verwüstet, in einen Haifisch, der die Fische im 
Meere vertilgt und Menschen gefährdet. Durch seine 
Zauberkraft vermag er den Regen aufzuhalten und das 
Land in Not und Klend zu vernetzen. Die Blitze ge- 
horchen seinem Befehl und er vermag Pest, und Seuche 
aus ihren Schlupfwinkeln zu rufen. Unter dem Einflufs 
der Zauberei stehen Krankheit , Armut , Wahnsinn und 
alle Übel, denen das Menschenleben unterworfen ist. Ja. 
der Tod wird häufig ihrer Wirkung zugeschrieben. Dabei 
können dio Künste der Zauberei mit und ohne materielle 
Mittel ausgeübt werden. 

Der Verdacht , die Kunst der Zauberei zu beBitzen 
und auszuüben , ist der gröfste Makel , der an einem 
Menschen haften kann, und jeder sucht »ich von dem- 
selben frei zu halten. Ks ist schwer zu entscheiden, was 
mehr gefürchtet wird, die Zauberei selbst, oder der Ver- 
dacht, solcho auszuüben im stände zu sein. Deshalb 
schützt man sich nicht blofs durch alle möglichen Fe- 
tische gegen die verderblichen ZnuWkünst« — man 
meidet auch alles, was den Verdacht erwecken könnte, 
dafs man solche praktiziere. Man hütet sich vor jedem 
Blick, vor jedem Wort, vor jeder Handlung, die in dieser 
Beziehung mifadeutet werden könnte. Hei Todesfällen 
vermeidet man sorgsam (Gleichgültigkeit oder Fröhlich- 
heit kundzugeben; ja es wird deswegen oft ein solcher 
Schmerz geheuchelt, dafs sich durch den Verlust Be- 
troffene wie unsinnig geberden und sich selbst entleiben 
wollen. Natürlich geschiebt letzteres mit solcher Auf- 
fälligkeit, dafs man dem angeblichen Lebensmüden noch 
vorher die Flinte oder den Strick aus der Hand windet. 
Aus dem gleichen Grunde ifst und trinkt der Oast nie, 
bevor ihm nicht der Bewirtende zugemessen und zuge- 
trunken hat, um jeden Verdarbt der Vergiftung und Ver- 
hexung vorzubeugen. 

Aber so furchtbar die Zauticrei und der Glaube an 
dieselbe, beim Neger sein mag. so giebt es doch nach 

') Vergl. (Hohns B<1. I.XV. S. 2M. 
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seiner Meinung ein unfehlbares Mittel, das nicht blofs 
die Kraft besitzt, die beleidigte Unschuld von dem ärg- 
sten Makel zu reinigen, sondern Buch alle diejenigen zu 
entdecken und zu strafen, die sich der Zauberei schuldig 
gemacht haben. Dieses Mittel sind die Ordalien oder 
Gottesurteile. Gegen die Entscheidung durch das 
Gottesgericht giebt es keine Berufung, und niemand wagt 
die Unfehlbarkeit und Richtigkeit desfelben zu bezweifeln. 
Die Art dieser Probe ist eine mehrfache. 

Die eine besteht darin, dafs dem Verdächtigen von 
einem Fetischpriester die Augen gewaschen werden. Dem 
Schuldigen — er sei es nun wirklich oder nicht — schiebt 
der Priester dabei eine Dosis Gift, das er unter seinen 
langen Fingernägeln verborgen hält, in die Augen, und 
der Unglückliche wird von Stund an blind, wenn nicht 
Gegenmittel angewendet werden, die die Sehkraft wieder 
herstellen. 

Kine andere ProW ist die. dafs ein Stück Eisen aus 
einem Topfe siedenden Üles herausgeholt werden mufs, 
ohne dafs die Angeklagten sich die Hand verbrennen 
dürfen. Bei welchem dies aber der Fall ist, wird solcher 
als schuldig angesehen. Zu diesem Behuf versammelt 
Bich die Menge um den Fetischpriester, welcher, wenn 
es sich um ein Verbrechen, Diebstahl oder Mord handelt, 
den Schuldigen gewöhnlich im voraus kennt. Kr läfst 
zwischen drei Steinen ein Feuer anzünden und setzt einen 
irdenen Topf mit Pflanzenbutter darauf, die nun erhitzt 
wird. Dann streut er weifsen Sand auf dem freien Platz 
umher, tötet einige weifse Hühner, besprengt mit ihrem 
Blut ringsum den Ort und spricht niederfallend ein lan- 
ges riebet in unverständlichen Lauten. Hierauf fordert 
er Angesichts Himmel und Krden den Missethater auf, 
hervorzutreten und «eine Schuld zu bekennen. Geschieht 
dies nicht, so befiehlt er allen vorzutreten und sich 
dem tiottesgericht zu unterwerfen. Nnn mufs Mann für 
Mann dreimal um das Feuer herumgehen und bei allen 
Fetischen schwören, dafs er nichts um den zu ahnden- 
den Frevel wisse. Dabei streckt einer nach dem andern 
seine Hand in den Topf, um das Kisen aus der siedenden 
Pflanzenbutter hervorzuholen. Hier und da spritzt der 
Fetischpriester eine Flüssigkeit in die heifse Butter, dafs 
dieselbe zischend und flammend in die Höhe fährt. Alle 
lösen die Aufgabe, ohne verbrannt zu werden; nur der 
Schuldige nicht, der in den häufigsten Fällen, wenn es 
sich um ein Verbrechen handelt . zögernd und zitternd 
die That gesteht, ehe er sich an die Prozedur wagt. Im 
Nu hat man ihn gebunden, der Fetisch hat gerichtet und 
die Wahrheit an den Tag gebracht. — Das Geheimnis, 
dafs viele Personen das Kisen unbeschadet aus dem sie- 
denden Ol holen können, liegt in dem Umstand, dafs sie 
der Fetischpriester vor der Prozedur in einen Topf grei- 
fen läfst, in welchem sich der Blättersaft eines Baumes 
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befindet, der als klebriger Stoff die Hiuit der Hnnd der- 
art überzieht, dafs der Zudrang der Hitze auf ein Mini- 
mum beschränkt wird und da» Hineingreifen für einen 
Moment erlaubt. 

Kine weitere Art des Gottesgerichtes ist die Rotwasser- 
]irobe. Da» rote Wasser ist ein Abend der Kinde eines 
grossen Waldhuumes, besitzt eine starke narkotische Eigen- 
schaft und wirkt als Brechmittel. Auch die Anwendung 
der Rntwasserprobe ist mit vielen Ceremonicn verknüpft. 
Der Angeschuldigte ruft Angesichts aller Zeugen und 
Zuschauer dreimal den Namen Gottes an und übergiebt 
sich für den Kall, daf« er schuldig »ei. dem göttlichen 
Zorn. Hierauf trinkt er von dem geheimnisvollen Waaser. 
Verursacht es nur Übelkeit und tüchtiges Erbrechen , so 
ist er unschuldig ; erzeugt c» aber Schwindel und ver- 
liert der Angeschuldigte die Besinnung, so ist seine Schuld 
erwiesen. Man fafst ihn bei den Füssen, schleift ihn 
durch das Dickicht und über Gestein, bia sein Körper 
zerrissen und zerfleischt ist und das Leben erlischt. Auf 
Ehrlichkeit wird bei Anwendung dieser Probe selten zu 
rechnen sein. Es ist kein bestimmtes Mafs von rotem 
Wasser vorgeschrieben und so hängt es ganz von dem 
dabei fungierenden Priester ab, durch Beimischung von 
Gift oder Gegenmitteln den Angeschuldigten zu verder- 
ben oder zu retten. Volksansicht iat, dafs der Fetisch 
mit dem Trank in den Magen des Trinkenden hinabsteige 
und sich in seinem Inneren nach der geheimen Schuld 
umsehe. Findet er nichts, so kehrt er mit der wieder 
erbrochenen Flüssigkeit zurück ; findet er etwas von 
Schuld vor, so bleibt, er mit dem Trank im Magen, um 
die Strafe zu verhängen. 

Eine ganz eigentümliche Art von Gottesurteil wurde 
— um ein Beispiel anzuführen — erst neuerdings durch 
die Sehlauheit einer gewinnsüchtigen Fetischpriesterin in 
Scene gesetzt und wurden demselben nicht blofs Einzelne 
oder einige Wenige unterworfen, sondern die gesamte 
Bevölkerung eineB Stammes. 

In Dodowa, einem stark besuchten Marktplatze des 
Akra -Landes, hatte eine Fetischpriesterin ihr Wesen. 
Da, auf einmal, verkündet sie dem ganzen Lande, durch 
ihren Fetisch eine Medizin erhalten zu haben, mittels 
deren alle diejenigen kund und offenbar würden, welche 
einen Giftmord auf dem Gewissen hätten oder aber einen 
solchen zu vollbringen beabsichtigten. Zugleich hätte 
die Medizin die Wirkung, alle dem Menschen innewoh- 
nenden bösen Gedanken , besonders solche , welche zur 
Begehung eines Giftmordes drängten, völlig zu beseitigen. 
Da nun jeder plötzliche und unerwartete Todesfall vom 
Neger einer Einwirkung von Gift oder Verhcxung zu- 
geschrieben wird, und jedermann sowohl vom Verdacht 
eine» solchen Verbrechens gereinigt, als auch für alle 
Falle von dem unabwendbaren bösen Geschick befreit 
sein wollte, ein derartiges Verbrechen auf sein Gewissen 
zu laden, so war der Zulauf zur Zauberin ein ganz unge- 
heurer. Keiner konnte sich der Prozedur entziehen, wollte 
er nicht von vornherein als Verbrecher gebrandmarkt 
sein. Dazu waren die Häuptlinge von der Priesterin be- 
stochen, ihre Mannschaften zum Gottesgericht zu stellen. 
So zogen denn Tausende an jene Stätte, um sich dem- 
selben zu unterwerfen. Damit ging denn auch eine 
schamlose Geldprellerei, auf die es abgesehen war, Hand 
in Hund; denn nicht nur mul'ste von vornherein eine 
Abgabe an die Priesterin entrichtet werden — ■ sie hatten 
auch alle möglichen und unmöglichen Substanzen (z. B. 
Exkremente der Sonne und des Mondes) für die Medizin 
zu beschuhen, be/w. von der Betrügerin zu kaufen. Die 
Prozedur selbst aber bestand darin, dafs den einzelnen 
Personen unter allerlei Hokus-Pokus ein Trank gereicht 
wurde, der sie betäubte und in einen anhaltenden Schlaf 



versenkte. Wer ans demselben erwachte und «um vollen 
klaren Bewufstsein zurückkehrte, hatte die Probe bestan- 
den. Er war unschuldig und gleichermafsen frei von 
allen giftmordenden Gedanken. Über die Nichtwieder- 
erwochenden aber — und deren wahren es besonders au» 
der einen Stadt llicht wenige — hatte der Fetisch ge- 
richtet. Der Göttertrank selbst aber war nach der Be- 
schreibung nichts anderes als eine Btarke Abkochung von 
amerikanischem Blättertabak, der als narkotisches Be- 
täubungsmittel manche, denen er absichtlich in zu star- 
ker Dosis verabreicht worden war, in den Todesschlaf 
versenkte. Um aber den Tabaksabsud zu verdecken. 
[ war demselben eine reichliche Portion Branntwein zu- 
gesetzt, wie dies in vielen Fällen bei Verabreichung von 
Medizinen geschieht. — So geschehen im Mai IftSO, und 
zwar in einem Gebiete, in welchem die britische Flagge 
weht und englische Verwaltung und Gerichtsbarkeit aus- 
geübt wird. 

Ein seit Jahren von der englischen Regierung abge- 
schaffter Modus des Gottesgerichtes bestand darin . dafs 
bei plötzlichen Todesfallen der Tote selbst seinen Mörder 
zu bezeichnen hatte. Es geschah dies ouf die Weise, dafs 
der Leichnam auf eine Bahre von Palm zweigen öffentlich 
durch die Strafaen des Ortes umhergetmgen wurde, bia 
die Bahre mit dem Toten eine plötzliche Bewegung gegen 
ein Haus hin machte, wobei die Träger völlig widerstands- 
los und lediglich unter der einwirkenden Macht des Toten 
zu stehen, resp. zu handeln schienen. War durch das 
sogenannte „Stofsen" des Toten das Haus angegeben, in 
welchem Bich der angebliche Mörder befand, so hatten 
sich alle Insassen desfelben vor der Bahre aufzustellen, 
die Namen der Einzelnen wurden laut aufgerufen, bis 
bei Nennung des Gesuchten der Tote abermals eine nach 
vorwärts gerichtete Bewegung machte. Der Mörder war 
damit durch den Toten bezeichnet und hatte sich selbst 
zu erschiefsen oder wurde in den meisten Fällen vom 
Volke gelyncht. 

Am stärksten und in der unheimlichsten Weise tritt 
der Aberglaube der Zauberei auf dem Kamerun gebirge 
zu Tage. Ja, der Hexenglanbe bildet, soweit man bis 
jetzt das Religionsleben der dasfelbe bewohnenden Bak- 
wiri kennen gelernt hat, einen wesentlichen Teil ihrer 
religiösen Anschauung. Hier werden, wie im christlichen 
Mittelalter, besonders die Frouen von dem Vorurteil be- 
troffen, dafs sie mit den finstern Mächten im Bunde stän- 
den und durch Zauberei und Hexenkünste Böses wirken, 
krankmachen und töten könnten. So ist kein Bakwiri- 
weib je sicher, als Hexe angesehen und gerichtet zu wer- 
den ; ja, die meisten Palawer oder Gerichtssitzungen drehen 
sich um derartige Anklagen. Bei jedem plötzlichen Krank- 
heit»- und Todesfall fallen eine oder mehrere Personen 
diesem Aberglauben zum Opfer. Bei der Erkrankung 
eines Bakwiri ist e B das erste, dafs man eine oder meh- 
rere Frauen desfelben als vermeintliche Hexen festnimmt 
und so lange verwahrt , bis der AuBgang der Krankheit 
sicher ist. Tritt Genesung ein. so werden sie freigelassen: 
erliegt der Kranke, so führt man die unglücklichen Opfer 
in den nahen Wald, legt ihnen eine Schlinge um den 
Hals und zieht sie am ersten besten Baum in die Höhe, 
wo sie aufgeknüpft bleiben , bis sie jemand beiseite 
schafft oder bis sie der Verwesung anheimfallen. 

Noch bleibt uns ein Wort über das Ainulctten- 
wesen zu sagen, dafs nach seinem Charakter in das 
Kapitel von der Zauberei gehört , wiewohl es in naher 
Beziehung zur Verehrung der Fetische steht, und zwar 
derart , dafs häufig das Amulett selbst zum Wong oder 
Fetisch wird, wie wir schon oben angedeutet haben. 

Dar» der Fetischdiener bei seinen religiösen Vorstel- 
lungen von Dämonen, welche die Luft und die Materie 
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beseelen, sich der Amulette bedient, um »ich vermittelst der- 
selben ge^en Krankheiten, Zauberei, böse Eiuflttsse von 
uusseti zu schützen, ist nicht zu verwundern, insofern 
solche von jeher un^r den heidnischen und mohamme- 
danischen Völkern (denen auch das arabische Wort Amu- 
lett 1 ) entnommen ist) gebräuchlich waren. Ja, haben sich 
doch ähnliche Sehutz- und Zaubertnittel aus dem Heiden- 
tum selbst in unserem christliehen Volksleben bis auf 
den heutigen Tag erhalten, und sind dieselben besonders 
in katholischen Gegenden noch häufig in Anwendung 
(.so x. II. im Kriege gegen Verwundungen, gegen Seuchen. 
Feuer- und Wassersgefahr, Hagel und Mifswachs, bei 
Haute» und Reiseuntemehmungen u. a. ui.). 

Gleiehermafsen kannte das israelitische Volksleben 
Molche Zaubermittel, sie waren aber, wie alle Arten der Zau- 
berei, durch das mosaische Gesetz verpönt und mit dem 
Molochdienst als Vcrabscheuungswürdigste Abgötterei 
auf gleiche Linie gestellt (5. Mose, IIS, 10 bis 12). Und 
ebenso stellt das apostolische Wort (Galat. 5, 211) Zau- I 
berei mit der Abgötterei zusammen. Somit sind nicht 
allein die Handlungen der Zauberei selbst, sondern auch 
alle Geheimmittel gegen den Zauber wider den Geist der 
geoffenbarteu Religion. 

Unter den Negern haben nun die Zauber- und Ge- 
heimmitte), wie schon gesagt . ein bedeutendes Ansehen, 
um so mehr, als dieselben nicht als blofsc Schutz- und 
Gegenmittel angesehen, sondern als vom Fetisch gegeben 
und inspiriert betrachtet werden. Der gewöhnliche Name 
dafür ist deshalb auch wonkpä, d. i. Fetischschnur, wo- 
mit nicht blofs angedeutet ist, dafs das Zaubcrmittel ein 
Anhängsel, etwas an der Schnur Getragenes ist, sondern 
auch, dafs man mittels desfelben, resp. durch den Fetisch 
den bösen Kinflufs , binden" und unschädlich machen 
kann. — Die Amulette selbst können , an einer Schnur 
von Gras, Bast u. dergl. befestigt — in allem Möglichen 
Wsteheu: in Vogelfedern., Muscheln, Knochen, Gräten, 
Zähnen. Korallen u. a. in. — Sie werden nieist am Kör- 
per, und zwar am Halse, an Arm- und Handgelenken, 
sowie an der Wade, ja selbst in den Haupthaaren be- 
festigt getragen und sind nicht zu verwechseln mit den 
Srhmuckgegenständen, welche gleichfalls an diesen Kör- 
perteilen figurieren. Im Besitze eine» solchen Amuletts 
glaubt sieh der Neger gegen alles das geschützt und ge- 
feit, wofür er du« leib« um Geld vom Fetischmann erwor- 
ben hat. Ja, schon in den ersten Tagen seines Krden- 
Icbcns werden dem Negerkinde von der sorgsamen Mutter 
allerlei Zaubermittel umgehängt und in die Haare ge- 
knüpft, um es gegen den bösen Blick, gegen Neid und 

') Wahrscheinlich von dem arabischen Wort; hamata ~ 
tragen , weil man die Amulette an sich trägt. Auch das 
gleichbedeutende Talisman = tiUafitt, etwa« Geweihte«, ist 
un« durch Venuittelung des Arabischen zugekommen. 



Mifsgunst, gegen Verwünschungen und lose Rede zu 
schützen. Und so kommen jene in allen Lebensverhält- 
nissen zur Anwendung, um so mehr, als der Heide fort- 
während sich und sein Haus von Unheil und Unglück 
bedroht glaubt, die ihm von selten mil's- und rachsüch- 
tiger Geister oder aber von übelwollenden Menschen zu- 
gefügt werden möchten. Kr verschafft sich dieselben 
von einer besonderen Klasse von Fetisehmännern, die 
solche Amulette fertigen und gegen Geld verkaufen. 
Neuerdings sind besonders die der Mohammedaner be- 
liebt und schreibt man denselben eine besondere Kraft zu. 

Es dient aber das Amulett nicht blofs zur Abwehr 
gegen schädliche Einwirkungen — es hat als Zauber- 
mittel auch die Wirkung, nach aussen hin zu schä- 
digen, Unheil zu stiften und Verderben über den zu 
bringen . gegen welchen der Besitzer das Amulett ge- 
richtet sein läfst. letzteres wird in diesem Falle zu einem 
F 1 u c h amulett , womit man sich an seinem Feind« und 
Widersacher in der nachhaltigsten Weise rächen kann, 
es sei denn, joner wisse sich durch noch macht- und 
kraftvollere Amulette dagegen zu schützen. Dieser 
Umstand ruft begreiflicherweise eine Menge von Geheim- 
mitteln hervor, womit man »ich gegen bekannte und un- 
bekannte Widersacher zu verwahren sucht. In welcher 
Weise damit praktiziert wird, hierfür genüge nur ein 
Beispiel. Der Neger erkauA vom Fetischmann (hongk- 
pütsulo) eine von demselben fabrizierte Fetischschnur, 
wodurch er die Macht in Händen hat , irgend welches 
Übel auf das Haupt seines Feindes zu beschwüren. Kr 
sucht zu dem Zwecke irgend eines Gegenstandes (viel- 
leicht nur eines Knochens oder einer Gräte, die von der 
Mahlzeit seine« Gegners übrig gehlieben ist) habhaft zu 
werden und umbindet densellien mit der besagten Schnur, 
während er jenem den Tod oder Verrücktheit oder sonst 
etwas anwünseht. Nach dem Glauben des Negers tritt 
nun auch die Verwünschung unfehlbar ein, falls der Be- 
drohte sich nicht durch ein Gegenmittel zu schützen 

Wiewohl nun in der Theorie diese Amulette nichts 
mit dem Fetisch zu thun haben, so (liefst doch in der 
Praxis der Begriff beider ziemlich in eins zusammen, 
wenn auch demselben keine Verehrung gezollt wird; denn 
der Neger würde einem solchen Gegenstande, wie das An- 
hängsel ist, nicht solche Macht zuschreilien, wenn er es 
nicht von einem geistigen Wesen beseelt glauben würde. 
Ja, der Gebrauc h und die Bedeutung dieser Zaubermittel 
ist ein um so tiefgreifenderer und da» Volksleben beein- 
flussenderer, als dnreh den Besitz eines solchen Amuletts 
jeder, auch der gemeine Mann, zu einer Art von Fetiseh- 
mann wird, als welcher er im Besitze von Mitteln und 
Kräften ist, durch die er gleich einem Zauberer oder 
Wongtschä Gutes und Böses ungestraft stiften kann. 



Aus allen Erdteilen. 



— Erdbeben in Ce n l ral a f r i k a. Die Kruste des 
schwarzen Kontinents, aus Gneis und Granit bestehend, ist 
im tropischen Gebiete zweimal meridional und tief geborsten ; 
die östliche Bruchlinie reicht vom Rudolfse« hinab zum 
Salvascha- und Manywraaee bis Muhalnla in llgogo, die 
westliche vom Albert Nyansa zum Albert-, Kduanl - und 
Tanganikasee. Au den Seiten der Bruchspalten sind riesig« 
Schollen von Quurzit, Olimmerschiefer und Thonschiefer auf- 
gehäuft, innerhalb drrselU-n treten Eruptivgesteine zu Tage. 
Das Vorhandensein vulkanischer Kräfte ist damit aufser 
Krage KeatellU Während diese aber in der östlichen Spalte 
vollkommen erlöscht tu sein scheinen, wirken sie iu der 
westlichen noch heutzutage , wenn auch mit verminderter 
Mächtigkeit Der Hauptschauplatz ihrer Thätigkeit liegt 
gegenwärtig au den l'fem und im Grunde des Tangaoikasee». 



Bei Karema wurden von Cambier 1878 zuerst Erdbeben ver- 
spürt, bei Udsehidschi, Kibanga (Burtongolf), Albertville und 
Mpole von Damie» (lftsO), Joubnrt (18*2 und 18MV) und 
Guilieme (1BSB). Die Erdstöfsc traten immer in vertikaler 
Richtung auf und erfolgten nach lang andauernder Dürre 
unter Begleitung heftiger Gewilterstürme und unter douner- 
ähnlichem Getöse im Erdinneren. Der See htiieckte »ich 
mit Massen schwimmender bituminöser Gebilde, von den 
Eingeborenen .Exkremente des Donners* geimnnt; sein 
Wasser nimmt einen uaphlaliuartigen Geschmack an und 
wird unlrinkbiir. Der Verlauf der Erdbeben hält stet« eine 
BUd-uordöstlichc Richtung ein. /wischen dem Tau|(«nika- 
und Albert-Eduardsee liegt ein aus sech* hohen Vulkanen 
bestehender Querriegel (Mfumbirogebirge) . von denen der 
westlichste, nach Btuhlmanu [„Uli Emiu Pascha in« Herz 
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v.m Afrika* (Berlin 1894), S. 835 } noch Uiätig »ein *oll. Am 
Albert*ee t*'i Kibiro. wo hui« den Fclsritzen und direkt au« 
clcrn Boden Wasser von t«o° l\ mit einem leichten Gerüche 
von Schwefelwasserstoff hervorquillt, sind, wie Emin Pascha 
(„Eniiu Fascha* von Dr. Schweinfurth und Dr. Ratzel 
< l*-ipxig last»), S. ITrtj berichtet, Knllmln-n eine ziemlich 
häufige Erscheinung. Auch um Banji Hoberge, zwischen dem 
Albertsee und dem Ituri, verspürte Stuhlmann (Ibid. 8. SM) 
heftige , aber nur kurz anhaltende Erd»löl'se. Die letzten 
Schwingungen der Erdcrschütlerungeii endigen in» oberen 
Nilthnle. zwischen di>m 2. und .'>, Grade nördl. Br., äuf**ren 
»ich al»-r nicht mehr in vertikalen Stofsen , sondern nur in 
leiclitem, wcn.-nfilrniiK.-m Schwanken. Kmin Pascha (Ibid. 
S. 4) notierte vereinten« Erdbeben in Kirri und Redjaf; in 
Lado aber war höchst selten etwa« davon zu bemerken. 

B. F. 

— Ii a n d c u t deck u n £ e n in d e r S ü d p o 1 a r r i ■ g i o n. 
Die norwegischen WiilrUr.hfabrer Ja»>n, Oastor und Hertha 



sind um 12. .lanuar 18*4 nach einer venig lohnenden Keine 
zu den Falklaudsiintln zurückgekehrt, wo »je ihre geringe 
Ausheule in da« Voirutsschin* .Orion" entleerten, um einen 
neuen Zug nach Süden anzutreten. Gesehen haben nie un- 
geheure Mengen von Kobben, denen sie aller, wegen der Be- 
schaffenheit de» Eise*, nicht nahe kommen konnten. In gco- 
graphi«chcr Beziehung fehlte es aber nicht an Ausbeute. da 
die Eisverhältnisse »ehr günstig waren und ein Vordringen 
gegen Süden erlaubten. Kapitän l.amen vom Ja»on landete 
am 18. Soveniber MVS auf der Scymonrinsel am Noninstendc 
von Giahamland (ungefähr 64'* südl. Br.), die er felsig und 
von tiefen Thälcrn durclisshiiittLii fand. Am 2«. November 
»etzfe er »eine Fahrt, in »iidlii her Richtung fort, wobei er, 
etwa dein 80. Meridian folgend und bin tut« M' ,,i,||. Br. vor- 
dringend, im Westen ein hohe«, mit schneebedeckten Bergen 
bestandene« Land entdeckte , die Ostkuste von Uraliamland. 
Da« W.-ttt-r war hier angenehm und «arm und der Nebel 
weniger Mark »I* im Norden. Auf der Rückreise kam Kapitim 
l<ar»en dem uetieutderkten Lande unter »7° V südl Br. und 
58" 22' «mtl. L. ganz nahe und hier fand er zwei mit 
th Atigen Vulkanen bestandene Inseln. Auf Bchnee- 
»ehuhen drang er 11 km weil in» Innere Mir. Die Vulkane 
rauchten stark und da» Ei» ringsum war mit vulkani»ehen 
Auswürfen liedeckt. Was die Meeresströmungen betrifft, so 
knineu «ie von Süden. Die meteorologischen Beobachtungen 
deuten auf eine uuliry klonuche , 4leu „antarktischen Kon 
tineiit" überlagernde Region. Die Entdeckungen Lursen» er- 
muntern jedenfalls zur Fortsetzung der antarktischen 
Forschungen. IScottish Geographica! Magazine. April 1*HI4 
mit Karte.; 

— I ber die N o rd p ol » ie x p ed i l i o n Walter Well ■ 
mann», welche van Norwegen «u* aufgebrochen int. geht 
un» aus Sew York folgender Bericht zu ; 

„Waller Weltmann ist ein Kind de» amerikanischen 
Wetten«. aufgewachsen erst im Hinterwalde Michigan», dann 
auf den Primen Nebraska». Mit zwölf Jahren verdiente er 
schon seinen Irftwnsunterhalt al« Clerk in einem Laden, 
de»»en Hauptkunden Indianer waren, und ein Jahr später 
wurde er Lehrling in einer Druckerei. Mit vierzehn Jahren 
gründete er »eine erste Zeitung, und zwar mit Erfolg. Später 
ging ei mich Ohio, gründete auch dort Zeitungen, die er 
vorteilhaft verkaufte, und ist seit 1884 am „Chicago Herald", 
den er während der letzten fünf Jahre als Korrespondent in 
Washington vertrat. Er «lebt jetzt im 3«. Ia;l» n»jabre und 
i»t ein Mann von aufserordentlicher Thatkraft und ein- 
nehmendem persönlichen Wesen. 

Seine amerikanischen Begleiter sind Prof. Kreuch vorn 
geodätischen Venue««ung«büreau 128 Jahre ulti, der prak- 
tische Arzt Dr. Mohnn (40 Jahre) und der Photogniph und 
Techniker Dodge (so Jahre). In Norwegen »chliefsen sich 
zehn junge Norweger an, teils Seehund- und Walnsclifänger, 
teil« wissenschaftlich gebildete Leute. 

mit welchem Wellmann das Unternehmen in 
bespricht, er dasfelbe seit geraumer Zeit zum Gegenstände 
genauesten Studium» und sorgfältigster Vorbereitung, hier- 
zulande und in Norwegen , gemacht hat und die Schwierig- 
keiten desfelben in keiner Weise unterschätzt. 

Mit dem Siehundsdampfcr Kang«v»ld Jarl verlafat die 
Expedition Troiiisü und geht zunächst nach Spitzbergen, wo 
»ie Station macht, wahrend Wellmann beabsichtigt, zu Fuis 
und mit Schlitten auf dem nördlichen Packeise ««weit wie 
möglich vorzudringen , wofür er die Zeit von vier Monaten 
in Anschlag bringt , worauf der Dampfer ihn wieder vom 
Ei»e abholen soll. Da» Gesamtgewicht seiner Ausrüstung hat 



Weltmann auf nur 5äoo Pfund berechnet , welches sich auf 
14 Männer und 40 Zughunde verteilt. Neu ist bei dieser 
Expedition , dafs Boote und Schlitten aus Aluminium 
bestehen. Eingehende Versuche bähen zur Verwendung 
die».-» Material» al» des dauerhaftesten , stärkaten und dabei 
leichtesten geführt. Die leiden größeren Böte der Expe- 
dition erfordern nur vier Mann zum Tragen, während das 
kleine «og»r von zwei I/eiiten getragen wurden kann. Die 
Böte dienen, um über vorkommende Wasserrinnen zu setzen, 
als Nachtquartier und überhaupt al» Notbehelf. Dieselben 
hal>en zwei Kufen, so daf» «ie wie Schlitten gezogen werden 
können. Die Schlitten wiederum »ind auch für die Fahrt- im 
. Wasser eingerichtet, Auf dieselben werden nämlich ge- 
räumige, luftdicht verschliefsbare Vorratebehalter geschnallt, 
welche so viel Wasser verdrängen, dar» sie schwimmen. Ein 
Schlitten wiegt 26 Pfund und kann lonO bis 160O Pfund 
Vorräte fassen. Die Boote sind freilich etwas schwerer, »i 
wiegen gegen 400 Pfund. 

Wellnian l»»r»urbtigt, eine Art Hilf»expediiion von sieben 
Manu von Spitzbergen an» mitzunehmen. Die Mitglieder 
derselben sollen die Ilauptexpcdition nur etwa '20 Tage be- 
gleiten, dann wieder zurtickkelnen und sich von dem Dampfer 
aufnehmen und nach Norwegen tiefördern lassen. Wie Well- 
tnauu erklärte, unternimmt er die Expedition „zu Ehren der 
amerikanischen Presse - , um zu zeigen, wa» die*« leisten kann. 
Auch Stanley i»t auf die-ein Boden gewachsen und zu Er- 
lolg und Ruhm gelangt. Möge der Redakteur de» Chicago 
Herald ähnliches leisten«' 



— Einem jungen französischen Reisenden, Gabriel 
Delbrvl, der längere Zeit in Marokko gelebt hat, ist ea ge- 
lungen, von Fe* au» nach der <ln»e Tafilet vorzudringen, 
die lh28 Rene t'aittie und lt»12 Gerhard Kohlfs erreicht hatte. 
l'n».re ganze Kenntnis derselben l«?ruht auf den nun über 
;vi Jahre alten Nachrichten de» letzteren in Petermann» Mit- 
teilungen IS6S. Die Krgebnis«e d-r Rei.e werden der Pariser 
geogniphi-schen Gesellschaft vorgelegt werden. (Comptes 
rendiis. So.-. g^Jgr. I8«4, p. «5.) 

— Gammies botanische Erforschung ImSikklm- 
Hlmalaja ist. wie Gcogr. Journ., April 1894, angieU, 
reichem Erfolge hegleitet gewesen. Den " 
folgend, hat er zunächst die Singalelahkette l>esucht, welche 
sich südlich vom Hergriesen Knitschiiijinga erstreckt. Er 
fand dort, namentlich eine üppige RhodiHlcndronvugetation, 
wkhr>'ud krautartige PHanzen verbältnismäfsig selten waran 
Alxlann «aiulte sich Gauiinie zum Lachangthale und weiter 
zum l)onkiapn*»e. Im Thale liegt die scharfe Grenze 
zwischen den Pflanzen der tropischen und grmäfsigtrn Zone; 
Nadelhölzer in vielen Arten geib ihen vorzüglich. Im Tankra- 
gebirge wuchsen echte Alpenflanzeti (Sausaurea u. a.) in 
Ra*enbü*chcl. Am IKinkiapasse , den au» jiolitisehen Rück- 
sichten der Reisende nicht ülierscbrilt , traf er täglich Vak- 
karawaneu, die au» Tibet b.-inikehrUn und Balz, Gerste, 
Decken brachten, welche sie gegen Holz. Bambu» und Reis 

Mit einem Au»tlu ( 
Tutnlung schlol« die 



— Die mittlere Höhe der Vereinigten Staaten 
i»t in mühevoller Arbeil vom Direktor der geologischen 



: Dr. R. Andree ia 



. Landesaufnahme, Henry Gannett, bestimmt worden. Da» 
(nicht gleichwertige) von Aufnahmen , Eisenbahnnivelle- 
meiiu u. s. w. herstammende Material wurde auf einer Karte 
im MaUtabe von I : 2 äoo-iou eingetragen und nach I«ohyp»en 
von im, .-.mo, hu io, l.vio, 2oi m Kols und dann weiter aufwärt« 
bis 12 000 Fufs (3«0m| zerlegt Die innerhalb zweier 1«»- 
hyp«en liegenden Flächen wurden ausgeines»en und in Tafeln 
vi'rzeiclinet, ebenso wurden die Hnhenschichten für die 
einzelnen Staaten angegeben. Durau» ergiebt sich, dafs von 
Delaware. Louisiana, Florida und Rhode - Island sich kein 
Teil über 50ü Kiif» erhebt; die mittlere Höhe dieser am 
tiefsten gelegenen Staaten ist beziehungsweise «0. 100. MO 
und 2"o Kul«. Anderseits liegt kein Teil von Wyoming tiefer 
al» 4.O0 Fufs und Nevada, Neu Mexiko und Utah liegen 
über der 2'»to Fufalinie Für Coloivdo wurde der höchste 
Diin'hscliiiiu mit 60oo Ful» berechuet ; es folgen dann 
Wyoming mit HTno Ful« und l'tah mit t',100 Fnf». den 
Durchschnitt für d i •■ gesamten Vereinigten Staaten , 
niitnlicli 2i'e> Fnf«. übersteigen n.H-ti Neu-Mexiko C-ToO Fufs), 
Nevada C.T.0Ü Fufsl, Idaho (.Mino Kufs», Arizona (4100 PuM, 
Montana C140U Ful»). Oregon (:W»> FuM , Kalifornien 
<2Wi> Fufs) und N.bni»kii (2itff0 Fnf*) ;I2 Staaten haben 
eine geringere Erhebung als I3ihi Ful*. (Geogr. Journ., 
April 18-.I4.) 
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Die Xivean-ticliwanknngen des (i oektscliai-Sees. 

Von Dr. Waldemar Belck. 
In Bd. 65, S. 73, dieser Zeitschrift bespricht Herr Ausbuchtung des letzteren zu lietrarhten ist, — Ranz in 



Dr. Sieker in interessanter Weine die periodischen 
Schwankungen der hocharmcnischen Alpcnseen. Kr 
nimmt hierbei Bezug auf meinen im Globus. IM. 64, 
S. 157, veröffentlichten Reisebericht , der aucli einige 
kurze Bemerkungen über die Schwankungen des Vunsee.s 
entliiilt , und spricht den Wunsch nach näheren Mit- 
teilungen meinerseits namentlich auch über die Schwan- 
kungen des Goektschai 'HUpetisecs aus. Ich konnte in 
dem erwähnten summarischen lieiselN-richte naturgemäl's 
auf derartige S|i«eialfragen nicht näher eingehen, komme 
aber jetzt mit Vergnügen dem von Sieger ausge- 
sprochenen Wunsche nach und gelte zunächst meine 
eigenen Beobachtungen Tiber den Wasserstand des 
grofsen Alpensees, um daran die von mir erkundeten 
Daten anzuschließen. Im Juli 1S!K) besuchte ich zum 
erstenmale den Goektschai, und zwar den ostlichsten Teil 
desfcltien: nur wenig östlicher von ihm liegt ein kleiner 
See, Gillysee genannt, von nieist sehr geringer Wasser- 
tiefe und deshalb fast durchweg mit Schilf und Röhricht 
besetzt, welche ungezählten Scharen von Wasservögeln 
zum Aufenthalte dienen. Die Landzunge, welche die 
beiden Seen voneinander scheidet , ist an ihrer schmäl- 
sten Stelle kaum mehr als 50 in breit und wird in einer 
Breite von etwa 7 m von einem schräg laufenden (d. h. von 
Nordost nach Südwest), etwa 0,7 m tiefen Flutschen 
durchbrochen, welches in den östlichen Gebirgszügen 
entspringt, den Gillysee durchfliegt — wobei sich in- 
folge der enormen Oberfläche und der grofsen Sommer- 
hitze das Wasser dcslclbcn zu jener Zeit bis auf etwa 
33 bis 35" <\ erwärmt — und dann in den (ioektsehai 
mündet. Das unangenehm warme, intensiv gelb gefärbte 
Wasser dieses Baches - übrigen» des bedeutendsten 
Zuflusses des (ioektsehai — . welches zahlreiche Blut- 
egel mit sieh führt, kontrastiert stark mit dem In-dcutcnd 
kälteren, tiefblauen Wasser de* (iis-ktsehai ; in der 
Nähe der Gillymündung können sich die Badenden ganz 
nach Belieben die ihnen angenehmste Wassertemperatur 
wählen. Ich erwähne dieses auf den landläufigen Karten 
wohl kaum verzeichneten kleinen Sees und der dortigen 
Verhältnisse uns einem ganz bestimmten, mit der hier 
zn behandelnden Frage im engsten Zusammenhange 
stehenden Grunde. Am 1'fer des Gillysees nämlich, 
der, was den wechselnden Wasserstand des Goektschai 
anbetrifft, wohl der hinfachheit halber als eine östliche 

Vi Hu zu whreiheu Unit nicht wie die Russen ^ti.iktscha*, 
denn .Gnek* r_- t>lnu und ,T«-hai" ttWr . Kluis, nUn 
ttoektseliai = hlaues Wi»*r, Iiiauer K*,. . von den Tataren 
Heim» tiefblauen Wassers 

Ülobu* LXV. Kr. IV. 



der Nahe des erwähnten Abflusses, bemerkte ich damals 
unter dem Wasserspiegel zahlreiche, mit In- 
schriften versehene, armenische Grabsteine, die in mir 
sofort die Vermutung wachriefen , der Seespiegel müsse 
zur Zeit der Anlegung jenes Friedhofes bedeutend nie- 
driger gelegen haben J ). Als ich ein Jahr später gegen 
Endo August dieselbe Gegend passierte, lagen die Grab- 
steine trocken, d. b. gerade um Rande des Wassers, 
woraus sieb ergiebt. dafs der Seespiegel zu Anfang Juli 
etwa 0,1 bis 0.5 in höber liegt als sechs bis sieben 
Wochen später. Die Möglichkeit nun, dafs diu Bewohner 
der dortigen armenischen Dörfer (ttas nächste armenische 
Dorf, Schisknja. liegt heute etwa 5km nördlich von 
diesem Friedhofe) etwa ihre Toten an einem Orte be- 
graben hätten, der alljährlich einige Monate unter 
Wasser steht, ist durchaus zu verneinen, und so bleibt 
nur die Schlußfolgerung übrig, dafs seiner Zeit das 
Niveau des Goektschai noch ein weit niedrigeres, als im 
Jahre ]H!I0 und 1SÜ1 gewesen ist. l ud zwar mufs 
dieser tiefe Wasserstand nicht vorübergehend und nur 
ganz kurze Zeit dauernd gewesen sein, sondern er mufs 
viele Jahre, vielleicht sogar ein Jahrzehnt hindurch an- 
gehalten haben, denn sonst hätten sich die ltörfler, denen 
es an andern . für diesen Zweck geeigneten Plätzen 
keineswegs mangelte, schwerlich zur Anlegung des 
Kirchhofes dort entschlossen. Dabei ist zu Itemerken, 
dafs IMIO und 1M!>1 sich der Wasserstand des (ioektsehai 
unverkennbar ') im Abnehmen befand und bereits ein 
sehr niedriger war. Aus den Inschriften der Grab- 
steine, welche dem armenischen Brauche eil 
wohl nueh sicher das Bestattungsjahr enthalten, 
sich nun leicht die Periode jenes so aufserordentlich 
tiefen Niveaustandes mit vollster Sicherheit entnehmen 
lassen, leider habe ich die Kopie jener Inschriften damals 
nicht vorgenommen. 

Im Jahre lr*!H habe ich dann den ganzen (ioektsehai 
umritten, wobei ich am West-, Süd- und Ostufer grössten- 
teils am Strande entlang, auf der Nordscitc aber jenseits 
der Banilgcbirge geritten bin; aufserdem habe ich noeh 
zweimal, einmal im Juli, einmal Anfang September des- 
felben Jahres, das Westnfer des Sees iM'sucbt. Ich kon- 
statiere zunächst, dafs insgesamt Hl 4 ) gröfsere und 
kleinere, perennierende Zuflüsse in den See strömen, und 



5 | Ich hali.. damals 
dii-»eit eigenartigen Kirchl 



.fort Herrn Prof. Viri-how filier 

f helirhlet. 

w l lluriiher nähere« weiter unten. 
'I l»ie am See wohnenden Kultier irals'ii mir freilich die 
Zahl dei,elheu auf einige :to an, ich seit»! Inile aher nicht 
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zwar an der Westseite nur 4, an der Südseite 18. an 
der Ostseite 2, dagegen an der Xordseite gar keiner. 
Die bedeutendsten derselben sind: der Kawarttsehai. der 
Ataruchant-schai. der Ardachtnchi»i. der Armantsi hai. der 
Mcliktschai, der Surytschui , der (■esühlaratschai (diese 
alle um Südufer), der Sagalulsclnii und der (iillvtsrhai 
(am Ostufer). Ine meisten dersellien führten durch- 
schnittlich zu jener Zeit (im August, also etwa um die 
Mitte der wasserarmen Periode I etwa 7">(l Iiis IIHIO Liter 
Wasser per Sekunde. Vier der oben genannten - i Zu- 
Allste siud starke Quellen, die in nächster Nähe des 
Seeufers entspringen, einige derselben, wie naiiientlich die 
»ehr starke Quelle bei dpr Felseuinschrift vnu Knelani- 
Girlau. so unmittelbar um l'fer, dafs sie hei nur wenig 
höherem Wasserstunde ilem Auge nieht mehr sichtliar 
sind, dann also zu den unteririliseheii Zuflüssen zahlen, 
deren der tlncktschai höchst wahrscheinlich sehr viele 
besitzt. Die dem See zuflickenden Wasser.iunntitätcii . 
siud natürlich »ehr verschieden, je nach der Jahreszeit 
und dcuicnttiprcchtmd wechselt das Niveau im Laufe des 
Jahres auch bedeutend. Im Frühjahre , namentlich 
wahrend der Regenmonate März und April, strömen dem 
See ganz enorme Wasserqnantitäten zu, namentlich auch 
von dem sonst ganz unergiebigen, steil in den See 
abfallenden, nördlichen Randgebirge, wahrend einzelne 
Herggipfcl des weit höheren südlichen Handgebirges 
noch bis Mitte August mit Schnee bedeckt sind und durch 
ihre schmelzenden Schnoemnsscn Veranlassung zu den 
dortigen zahlreichen perennierenden Zuflüssen gehen. 
Cranz allgemein wurde mir der Monat Mai als die Zeit 
des höchsten, der OktnWr als diejenige des niedrigsten 
Wasserstandes bezeichnet: die Nivenudiu'ercnz zwischen 
beiden Daten mag 1 bis 1 1 , m . ja in 
reichen Jahren sogar 1 1 2 m betragen ') 

Ich komme nunmehr zu dem so vielfach behaupteten 
und ebenso oft bestrittenen Abflüsse des Sees an seinem 
westlichen l'fer. wenige Minuten nördlich von dem 
heutigen Molokaner Dorfe Flenowka. welcher unter dem 
Namen Sauga auf tiuinchen Karten eingezeichnet ist 
und einen der (^uellflüsse des bei Kriwan vorbeifliefsen- 
den und bald darauf in den Araxes mündenden Sauga- 
flusses darstellen soll. Ich liemerke hierzu, dal's das 
Ufer des (Joektschai an der betreffenden, von mir genau 
untersuchten Stelle nur wenige Meter hoch ist. und dal's 
sieh das daran sehliel'seiide Land anfangs sehr allmählich, 
dann aber ziemlieh rasch westlich herabsenkt, schließ- 
lich begrenzt durch ■•inen etwa j bis :!km vom See 
entfernten, bewaldeten, in nord-üdli. her Itichtiing 
streichender Hcrgzug, der etwa IS km weiter südlich 
sich mehr und mehr verflachend an der in der Nähe 
vrim Nowo Achti vorheifliefsenden Sauga endigt. 

Die lokale l ntersuchung ergab nun zur Evidenz, 
dafs wir es hier mit keinem natürlichen Abflüsse, sondern 
mit einem künstlich angelegten Kauale zu thuu halten, 
welcher bei hohem Niveaustatide des (ioektsehai einen 
verhältnismäfsig geringeu Teil des S.-ewnssers venniltelst 
der sich aus der natürlichen ItiMleiibcsrlmlfciihcit er- 
gebenden Abflufsriune der Snuirn zuführt. Als ich am 
Iii. August 1SÜ1. und zwar bei beginnender Dunkelheit 
(es war S l'hr abends! diesen Kanal passierte, führte 
er noch ein wenig Wasser, so dals ich ihn als „Kinitxul" 
in mein Tagebuch eintrug. Hei meinem zweiten lle- 
suche aber, am l. September desfelben Jahres, lag der 
Kanal schon fast ganz trocken, so zwar, dal's das Niveau 
des Sees an und für sich schon einige (Vntimeter tiefer 

ne-lir passiert und «latitic <ti-sliulli, .1.1* sie auch mehrere 
perindi« he lUelie mel guc||e» mit ullier jene Zlllll »e- 
r. •, . .iU ,, 

') l>»rül«-r näheres «' Her unten. 



lag, als die Kanalsohle, und demgemäfs bei Windstille 
kein Wasser aus dem See mehr abilofs. wohl aber warfen 
damals bei etwas starkem, östlichem Winde die Wellen 
des Sees mich etwas Wasser in den Kanal hinein. Im 
Frühjahre alwr. wenn der Wasserspiegel des Sees um 
etwa 1 m Iniher liegt wie die Kanalsohle, findet man 
liier einen ganz stattlichen Haiti vor. Je nuch der 
Jahreszeit also, in welcher die Reisenden diese Stelle 
passieren, werden sie die Existenz eines Abflusses kon- 
statieren, resp. leugnen können. Dia Veranlassung zur 
Anlegung dieses Kanales liegt ziemlich klar auf der 
Hand; man Wollte mit Hilfe des Sees den Wasserreich- 
tum der Sauga. welcher gerade während der kritischen 
Monate Juni und Juli bei weitem nicht für die He- 
wiisserung der Oetrcidcfelder und Weingarten in der 
Eriwauschcu Ebene genügt, vermehren. Vielleicht hat 
hierbei aber auch noch ein anderer, weniger national- 
ökonomischer Orund mitgespielt, der späterhin erwähnt 
werden soll. 

Wenn nun auch dieser Kanal selbst zur Zeit des höch- 
sten Nivcaustaudcs iui See kaum die Hälfte desjenigen 
Wassenpiantniiis wegführt, welches allein schon durch 
den Abfluls des (iillvsees in den (ioektschaisee hinein 
gelangt, so ist dessen Kinllufs doch nicht ganz zu ver- 
nachlässigen hinsichtlich des lietrugcs der periodischen 
Niveauschwankungen dieses Alpeiisees, welcher nach 
allen mir darüber gewordenen Nachrichten im allge- 
meinen bei weitem nicht so bedeutend ist, wie beim 
Vansce. 

Ich gehe nun über zu den von mir nach dieser 
Richtung hin eingezogenen Erkundigungen; die wichtig- 
sten Nachrichten erhielt ich in dem Kloster Sewan, welches 
auf einem kleinen, nur etwa 1 km vom Westufer des 
Sees entfernt gelegenen l'clsencilandc erbaut ist , durch 
den dortigen, damals so jährigen Archimundriteu Karapet 
Wartapet Hlllbillians. welcher sieh seit dem Jahr«' !Ht2 
ununterbrochen doit aufgehalten Katte. Fr erzählte 
mir. dafs er vor Jttt Jahren (also lKlil) eigenhändig eine 
gröfsere Anzahl von Häumen unmittelbar am Strande 
der Insel Iwie er sieh ausdrückte: „in das Wasser des 
Sees") gepflanzt, und dafs seitdem der Wasserstand un- 
unterbrochen abgenommen habe. Diese Däumc nun 
standen 1S!H etwa l'im vom Strande entfernt und 
etwa 2' , bi» 3 in höher als der Wasserspiegel. Fr er- 
zählte mir weiter, dafs mich .1er K I os t e rc Ii ro u i k das 
Wasser auch eine Reihe von Jahren hindurch anhaltend 
gestiegen sei. und dals die Mönche, welche befürchteten, 
der See würde vielleicht ihre ganze, nicht sehr hoch ge- 
legene Ansiedlung überfluten, sieh nach Ftsehmiadzin 
gewandt hatten, mit der Frage, was sie eventuell thuu 
sollten: der Kalholikos aber hätte ihnen antworten lassen, 
sie möchten nur unbesorgt sein, das Wasser werde wieder 
fallen, und diese Prophezeiung sei auch richtig einge- 
t rollen! Für mich geht daraus nur hervor, dal's sich in 
der Klostcrchronik von Ftscluniadziu jedenfalls zahl- 
reiche Aufzeichnungen über das periodische Steigen und 
Fallen des ( i.,ekt schal - Niveaus vorlinden werden, auf 
(•rund deren mau dann auch jene Auskunft erteilt 
hat. Jedenfalls halte ich die Mitteilung meines tie- 
wahrsmannes . als eines Augenzeugen, für durchaus 
glaubwürdig, um so mehr, als er mir für die ersten 
1!> Jahre -eines Aufenthaltes in dem InselkloMer keiner- 
lei zuverlässige Daten mitteilen zu können erklärte, da 
er damals leider auf diese Dinge nicht la-sonder« ge- 
achtet habe. 

Ich mochte hierbei erwähnen, dafs vielleicht auch 
die Furcht der dicht am See wohnenden Dörfler vor den 
drohenden l'bersrhweniinuugeu dieselben zur Anlegung 
de- Abllul'skan lie- bei F.lenowka (der sogenannte Sangal 
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vcranhil'st lial ; jedenfalls gieht es nur einen s o 1 1: 1) e n 
Kiiiml uiiil nicht, wie es mich Sieker* Notiz Itilobus, 
IUI. (>"> , S. 71. Anmerkung I ) b< lu itn ii könnte, zwei 
Kanüle; (ieneral Koljubakiu bat wahrscheinlich mir den 
angeblich vun Schach Abbn* dem (irofscu angelegten, 
späterhin zugeschweiii inten Kiinitt wieder in stand 
setzen lassen. Dieser Kanal befindet sieb, wie schon 
gesagt, kaum 1 km nördlich von Klciiowka, welcbes 



seinerseits etwa T'.jkui 



cb von dem Inselkloster 



(liebt am Seeufer liegt, Bei Klenowku befindet sieb seit 
1889 ein l'egel, der für die Zeit bis 1891 eine deutlielie. 
wenn auch nur geringe Wasscrabiluhliic ergnb. (ializ 
in der Niibe des Dorfen sind im letzten Jahrzehnt zahl- 
reiche kleine, felsige Inseln aus dem Wasser aufgetaucht. 
Ktwa 4\, bis 5 km weiter südöstlich liegt da« Dorf 
Ordaklu, gerade au der Sudtt istecke des See«; dort it- 
zählten mir die Hauern, dafs das Wasser des Sees erst 
seit etwa 20 Jahren abnehme; doeb lauteten ihre 
Aussagen nicht durchweg übereinstimmend, leb selbst 
bemerkte dort zalilreiebe Anzeichen einer starken 
Wassel -.ihiiahiuc; auf einem der in der Niibe des 
Strandes belindlieben . etwa "im Iiiiben Felsblockc 
kopierte ich eine Keilinsehrift . wobei mir die la ute er- 
zählten, dafs vor etwa 2"> bis 30 Jahren der See noch 
bis an den Fufs derselben Mutete. Diese Fclsblöcke 
liegen beute etwa Iii' in Vom Strande entfernt und reich- 
lieh 2 bis 2' , in über dem Niveau des Sees. Im Jahre 
1*91 sollte Idirigens der Wasserstand des See* zu jener 
Jahreszeit etwas hoher sein, als im vorhergehenden Jahre; 
freilich war auch 1*91 für ganz Trunskuiikasieti ein 
ungewöhnlich regenreiches Jahr gewesen. 

Ktwa 28 bis 30 km weiter östlich liegen auf einem 
steil aus dem See aufsteigenden Felsen die liuiiicii der 
ehemaligen kleinen persischen Festung Achkala; an den 
senkrechten Felswänden dort konnte ich deutlich die 
Krosion des Scewasscrs konstatieren, welche sich bis zu 
mehr als . r i in über dein damaligen Wasserspiegel be- 
tucrklich machte, freilich sind Wellen von 1 Iii Höht« 
auf diesem See etwas sehr gewöhnliches, und gerade 
dort muffi bei starkem nördlichen Winde grofse 
Brandung vorbanden sein. 

In Atauichan, etwa 20 km östlich von Nowo-Hajazet. 
berichteten die älteren Uute, dafs das Wasser des Sees 
seit etwa 20 Jahren abnehme. 

Ausführliche Nachrichten erhielt ich wieder im Dorfe 
Koelani (iirlnn (etwa 5» km ostlich von Nown- Itajazet). 
dessen l'riester mich zu einer Keilinsehrift führte, welche 
auf einem steil in den See abfallenden Fei seil vorsprunge 
eingegraben war; um dieselbe zu kopieren, mufste mau 
knietief im W a s s e r d e s Sees st e Ii e n. 1 1 ierlici er- 
zählte mir der l'riester, dafs vor etwa MO Jahren das 
Niveau etwu 3 Arschinen höher gestanden habe (wie 
1891), und dafs, es seit etwa 20 Jahren im Abnehmen be- 
griffen sei. sein Vater und Vorgänger im Amte aber habe 
ihm mitgeteilt, dal's vur etwa Uli Jahren (also etwa lS.il) 
noch viel weniger Wasser im See gewesen sei als jetzt, 
so dafs mau au der Keilinsehrift vorbei einen guten 
trockenen Weg (der jetzt über den Fels vorsprung 



hinweg führt) gehabt habe 11 ). (ieiaile dieser Kols- 
vorsprung aber liefert auch einen eklatanten Beweis da- 
für, dafs vor fast 2ti0ll Jahren das Niveau des See» ein 
ebenso niedriges oder noch niedrigeres gewesen ist, wie 
1831. A priori schon ist nämlich anzunehmen, dafs 
zur Zeit, al« jene Inschrift dort eingegraben wurde (die- 
selbe, dem Inhalte nach eiu Kriegslwricht , rührt vom 
Konig Kusus I. von Van, etwu 73U bis "1-1 v.Chr. her), 
der Wasserstand des Sees ein sehr niedriger gewesen 
sein uiufs . und zwar so niedrig, dafs man trockenen 
Fufs.es dort hingelangen konnte, denn sonst würde man 
diese Inschrift wohl sicher auf der östlichen oder west- 
lichen Steilwand des Vorsprunges angebracht haben. 
Wir haben dafür aber noch einen direkten Beweis. Die 
drei untersten Zeilen der ziemlich nahe dem heutigen 
Wasserspiegel endigenden Inschrift sind nämlich durch 
die Krosion ih-s Seewassers fast vollständig zerstört. 
IIa aber die damaligen Herrscher ihre Inschriften iialui- 
gemäfs so anbringen Uelsen . dal's eine möglichst lange 
Dauer und Krhaltung derselben gewahrleistet erschien, 
so uiufs zur Zeit der Kiiigrabung jener Inschrift die 
(iefabr einer Zerstörung derselben durch die Wellen des 
Sees von den Steinmetzen nicht befürchtet worden sein '). 

In Sagalu (etwa l-<kni östlich von Kocluni (iirbui, 
gerade an der Südostecke des Sees) berichtete mir der 
97 Jahre alte, dort seit frühester Jugend ansässige Priester, 
dal's das Wasser des Sees seit 32 Jahren abnehme. 

Stellen wir nun diese Nachrichten zusammen, so null 
das Niveau des (ioektschai abnehmen nach Aussage: 

1. des Archiuiiindritcn üulbulians seit etwa IM(il, 

2. der Kauern von Ordaklu seit etwa lMlil resp. 18d(i 
bis Is7l. 3. der Kauern von Atauichan seit etwa l K7 1 . 
•I. des l'riester» von Koelani Girl an seit 1 8»i I 
resp. 1 S7 1, vorhergehendes Minimum etwa 1831, ">. des 
Priesters von Sagalu seit lS.Mf, 

Wie man sofort sieh) , haben alle wirklich zuver- 
lässigen (iewährstnänuer, nämlich die ad 1.. 4. und 5. 
genannten (ieistlieheii . die Zeit des höchsten Wasser- 
standes resp. den Keginn der Wasserabnahnie überein- 
stimmend auf das Jahr rund Istiii verlegt. Nach der 
Aussage des Priesters von Koelani (iirlan. resp. dessen 
Vater fand da« vorhergehende Minimuni etwa 1830 
statt; beide Zahlen stimmen ausgezeichnet mit Brück- 
ners Mittelzahlen überein. Dafs die Kevölkeruug am 
(iuektschui auf geringfügige Maxima niclit weiter ge- 
achtet hat, ist mir weiter nicht auffällig; ausgeschlossen 
ist es deshalb nicht, dafs solche dort eingetreten sind. 
Aller Voraussicht nach werden sich die Niveausehwan- 
kuugcti des (ioektschai im allgemeinen ganz konform 
denjenigen der andern dortigen Alpenseen erweisen. 



'•) Danach lauf» der Wasserspiegel ls i den dortigen Vi r 
hältiiisseu noch um wenißtten* 5 , bis 1 m tiefer (telegen 
hallen wie 

") Als wewnilii'h ist hierbei allerdings hervorzuheben, 
dal* der in Vun rc*idieri*nde elnililische König Kusa* I. die 
Cfergebiete des lloektiicliai nur gelegentlich und als Kroben-r 
durchzogen hat. demnach über die Xiveauwhwiinkungen 
(lesfeltsii nicht gut unterrichtet sein konnte. 



Das Gebirgsland von 

Der Weg von Dublin nach Wickln»' führt ül>cr den 
Badeort Kray, den die Dubliner stolz als „Das irische 
Brighton-' zu bezeichnen pflegen. Kin reizenden Fleck- 



') t'nter Anlehnung an die Schilderungen von M. A. deBo- 
vet ,Tii>is Mois eii Irlaude' im Tmir du Munde, vol. LIX. 



Wicklow in Irland,). 

eben Knie ist es allerdings. Die ganze Gegend ist hier 
mit hübschen Landhäusern besäet, in denen die reichen 
Dubliner nach dem prosaischen (ieschtlftsleben derOrofs- 
stadt ihre Zuflucht und F.rholung suchen. 

Jenseits Kingstowu tritt man in die Bucht von Killi- 
ncy ein, die im Süden durch das Kap von Kray, im Nor- 
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den durch du FeUoiioiland Diilkey gebildet wird. Mihi 
erkennt auf den ersten Klick die hervorragende strate- 
gische Itcdcutung diene« Punktes, der )_'leii ein 
mit lirliches detachiertet Fort ist. l'nd in der Thut war 
er auch schon in »lllieidni^cheii Zeiten befestigt und hui 
mehr als einmal als Stützpunkt für militärische Opora- 
tioiu'ii und zur Ifc-ckung der Hauptstadt eine in. Iii HB* 
hedeutende Holle in der Geschichte gespielt. 

Bequeme Touristen, welche ilie leichter zugänglichen 
Ifeize der Natur den Strapazen einer lloehgobirgsfiilirt 
vorziehen, finden in der I'ingogcnd von Hray Punkte 
genug , die auch einen ziemlich verwöhnten ßesehmack 
befriedigen worden. 1»« ist Vor altctu das Kap von Kray, 
auf welche« eine schöne romantische Strafsc hinauffährt. 
Am sehruffBtcn Hcrgeshitngc nicht sie wich entlang und 



Schwierigkeiten irgend weicher Art macht auch ihr Be- 
lUeh nicht; ilcnn die Slriil'sen sind im guten Zustande, 
und an Kcförderungsmitteln ist hier wie iiUcrall in Irland 
eher DuerfluiV als Mangel vorhanden. An Aufdringlich- 
keit und Ausdauer ühertrefTon die irischen Kutscher ihre 
englischen Kollegen noch hedeutend ; man kann sieh ihrer 
stellenweise kaum erwehren. Auf alle mögliche Weise 
suchen sie ihre Passagiere zu üliervorteilen, und hierbei 

ariaaen sie besonder« den dehnharen Begriff dar irischen 

Meile zu ihrem Nutzen zu verwerten. Auf der andern 
Seite mufs man ihnen aber auch einräumen, dafs sie, 
wenn man einmal mit ihnen handelseinig geworden ist. 
alles für die Bequemlichkeit ihrer Passagiere thun. Sic 
haben nicht jenen grschäftsmäfsigen angelsächsischen 
Grundsatz, dafs Zeit (leid ist. Wenn muu ihnen nur 




Am Oattada von Bray. Nach einer rhotoi;ri>|i|iie. 



eröffnet bei jeder Biegung neue, unvergleichliche Aus- 
blicke auf das Meer mit seinen Dampfern und Saget- 1 
schiffen bis hinüber nach den binnen Bergen von Wales. 
I)as Borgmassiv des Kap Itray gehört xu den bedeu- 
tendsten in Irland, und sein Hauptgipfel , der i.ugnn- 
quilla, erreicht eine Höhe von fast lunoiii. Dieser höchste 
Pik scheint indes durch zwei andere Kegel, die sogenann- 
ten „Zuckerhütc". üherragt zu werden, obwohl dieselben 
in Wirklichkeit von geringerer Hohe sind. Dia Ein- 
geborenen verfehlen selten, darauf aufmerksam zu machen, 
dafs der keltische Name dieser beiden Pika -Silberlanzen" 
bedeutet, und dafs erst die angelsächsischen Krobercr an 
die Stelle dieses glänzenden Hildes den prosaischen mo- 
demen Namen setzten, der jener Krämernalion so recht 
würdig sei. 

|>ic liebirge von Wicklow treten näher uns Meer her- 
ftii. je weiter mau sich von Dublin südwärts entfernt. 



gestattet, ihr Pfeifchen zu rauchen, wenn uian etwas auf 
ihre gutmütige Geschwätzigkeit eingeht, und ihnen in 
den Wirtshäusern gelegentlich ein Glas Whisky spen- 
diert . kommt es iiineu nicht darauf an, unterwegs hier 
und da an schönen Punkten einige Augenblicke anzu- 
halten ; ja, sie freuen sich geradezu, wenn die Fremden 
ihr geliebtes l.nnd bewundern. 

Der Gcbirgsdistrikt von Wicklow war in den Zeiten 
der Fiiabhängigkeit das fiebiet der OTtyrne, OToole und 
Kavanagh, und noch heute betrachtet sich jeder O'Ryrne 
und O'Toole. und sei er der ärmste Hauer und Ilettler, 
für den rcchtuiäfsigcn Besitzer des Grund und Hodens, 
welches einstmals dem licschlechte gehörte, dessen Namen 
er tragt, und hilfst die fremden Tyrannen, wie Lord 
Monck und l.ord Powerscourt, die beiden grofsen Grund- 
besitzer in der l'iugcgend von Hray. welche seine Vor- 
fahren aus ihrem Kiueiitunie verdrängt haben. Ja, die 
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biederen Leute erzählen sogar mit der kaltblütigsten und 
überzeugendsten Miene Ton der Welt, dafs sie in gerader 
Linie von dem »panischen Kelten Hratha, dem Urahn 
des Milesius, abstammen, der im Jahre 1400 vor Chr. 
Erin kolonisierte!! 

Kein Wunder, wenn Leute von so weit zurückreiehen- 
dem Stammbaume verächtlich auf den gegenwärtigen Yis- 
count of Powerscourt herabblicken, dessen Pairswürde 
erst von 17-13 datiert. Aber er hat vor ihnen den Vor- 



glücklicherwcise jenes vagabundierende Dettelgesindcl 
fern , welches so viele schöne englische l'arks unsicher 
und den ungestörten GenuTs derselben unmöglich macht 
Die l'erle den Gebirges von Wicklow indessen ist das 
Thal von (ilendalough, da« berühmte Thal der 
Sielten Kirchen des heiligen Kevin. Es ist das Mekka 
des Königtums Leinster. Wie im Mittelalter die Gläu- 
bigen von allen Seiten herbeiströmten, um hier in weit- 
entlegener Einsamkeit Trost und Stärkung für ihr 




teil voraus, 2<>0<H> Acres (d. h. etwa HOOOhn) Und 
sein eigen zu nennen. 

Zu seinem llesitztumc gehört auch das Hchöne Daur- 
gliu, d. h. Eichcnthal, eine wildromantische Schlucht, 
deren Granitwände unten von ailberwcilVen Flechten und 
seltenen Farnkräutern ültcrwuchert und weiter oben mit 
hohen Eichen- und Ihichenwaldungen bestanden sind, 
wahrend im Grunde ein ungestümer Giefsbach über ein 
weifses Felsenbctt dahinrausnht. Es ist ein beliebter 
Picknickplatz der Dubliner Gesellschaft, und der Schilling 
Eintrittsgeld, den der reiche Eigentümer zur lks-kuug 
der Kosten für Instandhaltung u. *. w. erhebt, hall 

aiobui LXV. Nr. 19. 



religio i Leben zu suchen, so zieht der Ort heute »lljahr- 

lieh Tausende erholungsbedürftiger Städter an , die sich 
an den Schönheiten der Natur laben und erfrischen wollen. 
Es giebt in Irland viele grofsartigero Gegenden, alter es 
läfstsich kaum ein l'latz denken, wo majestätische Wild- 
heit so mit einer eigenartig bestrickenden, mystischen 
Poesie gepaart wäre, wie hier im Thalc von (ilendalough. 

Am wirkungsvollsten entfalten sich seine Zauberreize 
dem Besucher, wenn er gegen Altond diese geweihte 
Stätte betritt. In zwei Stunden bringt uns ein Wagen 
von der kleinen Station Kathdrum durch prächtige Kicheii- 
waldungen atl das Ziel unserer Wanderung. Nachdem 

N 
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wir das i-irisitm gelegene, armselige Dorf Larngh passiert 
IiiiIm-ii, liclit«' t »ich der Wald, das Thal winl schmäler, 
die Granitwändo werden kahl, und nach einer plötzlichen 
Biegung des Weges Iiefuidet man sieh vor dem Eingänge 
einer linsteren, verlassenen, wilden Schlucht, deren Ab- 
hänge mit ihren zackigen Kämmen sich düster wie Ge- 
fangnisrauuern von dein hleichen (irau der Dämmerung 
nhhehen. Am Endo dieser Schlucht, die im Hintergrunde 
■luri Ii eine schroffe Gebirgskette :,U'.'-,ebl.i^,-n erscheint, 
spiegeln zwei kleine Seen auf ihrer glatten, ruhigen 
Oberfläche das verbleichende Klau des Himmels wieder. 
Phantastische Fclsgcbilde treten gleich Phantomen aus 
dem dunkeln Hintergründe des Thaies hervor; nur das 
undeutliche Gemurmel des winzigen Baches und das 
melancholische (Quaken eines fernen Frosches beleben 
die geheimnisvolle Grabesstille, die über der Landschaft 
lagert, 

Gleudalnugh ist in der Th.it ein (trab, eines jener 
zahlreichen (iräber, in denen die Krinneraugeu Urins, 
der heiligen Insel, bestattet ruhen. Wir stehen auf der 



und mehrere Kirchen . um welche sich bald eine kleine 
Stmlt anbaute. Die Klosterstätte wurde zu wiederholten 
Malen von den heidnischen Normannen im Anfange de» 
neunten Jahrhunderts geplündert, 1020 in Asche gelegt 
und 1177 aufs neue durch eine Überschwemmung zer- 
stört. Sie gehörte den Erzhischüfen von Dublin, und der 
berühmte Prälat Laurent OTonle. der au» diescrGegend 
gebürtig war, schätzte den Ort besonders hoch und zog 
sich oft dahin zurück. Im Jahre 1395 wurde die Zer- 
störung durch eine neue Feuersbrunst, deren Urheber 
diesmal die F.nglilmler waren, vollendet, und du» Kloster 
ist seitdem nicht wieder aufgebaut worden. Die ehr- 
würdigen Trümmer aber zeugen noch heute von der 
ehemaligen Blüte der Stätte. Kin Hotel nebst einem 
hallten Dutzend armseliger Hütten, deren Einwohner 
mehr von der flarmherzigkcit der Reisenden als von 
dem F.rtrage ihrer mageren Weiden und Ländereien 
leben: das ist der heutige Ort Glendalough, der 
sich um den Kirchhof, seinem Hauptanziehungspunkte, 
konzentriert. 





Kapelle <!■•« h-iligen Kevin 



NachäeiuerBl'hotog rapide. 



Statte eines jener uralten Klöster, die von den keltischen 
Heiligen gegründet und von ihren frommen Fürsten be- 
reichert wurden , jener Klöster, deren Schulen von gal- 
lischeu und sächsischen Gelehrten besucht waren . und 
die ihre Sendboten nach allen Landern Furopa», beson- 
ders aber nach Deutschland und Frankreich sandten. 
Als in Germanien, Skandinavien und dem angelsächsischen 
Britannien mich dunkles Heidentum herrschte, da blühte 
in diesem äufsersten Nordwesten F.uropas bereits eine 
hochentwickelte christliche Kultur. Kilian, F.mmeram, 
Gallus. Scotus Erigcua u. s. w.. sie alle kamen von der 
grünen Insel herüber, und fast die ganze älteste christ- 
liche Kultur Germaniens war keltisch-irischen Ursprungs. 

Sankt Kevin wurde etwa um dieselbe Zeit geboren, 
als der heilige Palrik starb. Nachdem er in verschie- 
denen Provinzen seines Vaterlandes das Kvangelium 
Christi gepredigt hatte, zog er sich in diese wilde Ein- 
samkeit zurück und starb über hundert Jahre alt in dem 
Kloster, das er dort gegründet halte. 

Durch iU-ii liuf seiner Heiligkeit angezogen, hatte 
sich der Itretoue Mochorog neben Kevin nitldorgoTlMBn , 
md Dach dem Tode des letzteren schuf er daselbst eine 
Schule, ein Seminar, ein Hospital, ein Hospiz, ein Asyl 



In Irland sind alle kirchlichen Ruinen in Begräbnis- 
stätten umgewandelt. Während in andern Landern meist 
jede Pfarre ihren eigenen Kirchhof hat, der in der Regel 
um die Kirche herum liegt , geht man in Irland oftmals 
ziemlich weit, um seine Toten an einer Stätte zu beerdi- 
gen , welcho durch die dort ruhenden Gebeine heiliger 
Männer eine besondere Weihe empfangen haben. Diese 
Begräbuisplätze beiluden sieh meist in dem Weichbilde 
lies Kloster-, in dessen Mauern der Heilige lebte. 

Der Kirchhuf von Glendalough beiludet »ich auf der 
Stätte der alten Abtei, von deren Verteidigungsmaucr 
man noch deutliche Spuren sieht. Von den sogenannten 
Sieben Kirchen du» heiligen Kevin liegen drei im Be- 
reiche deB Friedhofes : die Kathedrale, welche den gröfsten 
Umfang von allen hatte, die hier abgebildete Kapelle des 
heiligen Kevin, die am besten erhalten ist. und das Hei- 
lige Grab. In geringer Entfernung befindet sich die 
Liebfrauenkirche, etwas weiter die Dreieinigkeitskirctie, 
die Priorei des heiligen Erlösers und endlich die goge- 
iii nute Epheukirche. Noch immer entdeckt man auf diesem 
geweihten Grunde neue l'Wreste der alten Klosterstadt. 

Dieses primitive Mauerwerk, welches den Zeiten ge- 
trotzt, dem Feuer widerstanden und die Zerstördngswut 
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erbarmungsloser Kriege überlebt bat, ist aus (Irnnitblörken 
L'i'lmut, die nur mit »ehr wenig Mörtel verbunden sind. 
Dir itieterdirken Mauern sind van niedrigen Thören 
durchbrochen, die »ich von unten mich oben verengern, 
wie auf den alten ägyptischen Knuten , und nlien einen 
rollen Architrav haben. Die Ixigenl'ortnigen oder drei- 
eckigen, Indien und schmalen Fenster, deren tiesiuisc sehr 
geschickt ans einem einzigen Stein gehauen sind, hallen 
die Gestalt von umgekehrten Schicfssehartcn , d. Ii. sie 
erweitern -ich nnch innen. 



Namen der .Küche den heiligen Kevin" verschafft, unter 
dem sie in der l'utgegeitd allgemein bekannt ist. Der 
kleine Anbau, den man neben dem Eingänge bemerkt, 
dürfte die Sakristei gewesen »ein oder auch für den 
Katechuniencnunterricht gedient Italien. 

Die übrigen Kirchen sind nach übereinstimmendem 
Plane gebaut: lateinische« Kreuz, die Apsis von einem 
hohen Fenster durchbrochen, deH'lmr NU Schilfe durch 
eine Wand getrennt , die an Dicke den Aufseliwundcn 
gleichkommt. Ihre Dimensionen überschreiten nirgends 




Friedhof mit Ruixltunn xu Glendalutigh. Nach einer Photographie. 



Nur die Kapelle hat noch ihr holte« Giebeldach und 
den runden (ilockenturra unversehrt erhalten. Du» Dach 
ist mit Schieferstcinplatten gedeckt, welche so gehauen 
sind, dafs sie ohne ('erneut sielt genau ineinander fügen, 
ähnlich wie liei den alten römischen Gewölben. Dur 
Turin ist von einem konischen Hute gekrönt und von 
vier Sehnlllochern durchbrochen. Kin komischer Volks- 
irrtiim, <ler in dcnOffiitlngcn, welche int Inneren für die 
(ilorkensträngo angebracht sind, llauchlocher erblickte 
und aus dem ganzen Glockenturin einen Schornstein 
machte, hat dieser kleinen Kapelle den volkstümlichen 



eine Gesamtlänge von 20 big 22 in Ihm einer llreite von 
7 bii 8 m. 

Unter zahlreichen Leichensteincn sind vor allem die- 
jenigen beachtenswert, hei denen in die Anne des Kreuzes 
ein Kranz eingefügt ist. Ks ist dies die uralte keltische 
Kronzesform. welche auf den Friedhofen Irlands, Schott- 
lands und den Inseln des Westens sehr häufig angetroffen 
wird und noch heute üblich i-i. 

Das Interessanteste unter den Altertümern von (ilun- 
dalough ist indessen, vom archäologischen Standpunkte 
aus, der runde Turm, einer der bcsterbalteuen dieser 
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Art in Irland. An diesen eigentümlichen Denkmälern, 
welche ganz auf Irland beschränkt find, hat »ich die 
Gelehrsamkeit der Forscher bisher vergel.lich versucht. 
In seinem hervorragenden Werke über die irische Archi- 
tektur liehauptet Isml Duiiraven, die Spuren von 118 
runden Türmen aufgefunden zu hal>cn. Es existieren 
jedoch nur 74 mehr oder weniger gut erhaltene, von 
denen gegen zwanzig ziemlich unberührt sind. Von 
einigen Verschiedenheiten im einzelnen abgesehen, ist 
ihr Uhu gleichförmig und ähnlich dem unserer modernen 
Leuchttürme. Ihre lliihe wechselt von 24 zu 45 tu, ihr 
Umfang von 9 zu l'im an der Häsin. Nach oben hin 
verjüngen sie sich leicht; die Spitze trügt ein konisches 
Dach. Sie sind in mehrere Stockwerke geteilt, deren 
jedes: durch eine viereckige oder bogenförmige Öffnung 
erhellt wird. Kiese Fensteröffnungen Bind in der Hegel 
ohne Kücksicht auf Symmetrie verteilt ; die oberste Etage 
besitzt deren vier, die nach den vier IliuinielBrichtungcii 
orientiert sind. Mit Ausnahme dreier Falle ist die Thür 
in einer Höhe von 2 bis 5 in über dem Hoden angebracht. 
Uns ailfserst solide Mauerwerk besteht aus »ehr regel- 
milfsig l>ehauenen. fast gleich grofsen Steinen, die durch 
eine geringe Menge ausgezeichneten Cemcnts zusotmucn- 
gehalten werden. Dos ist der runde Turm Irland*, 
der sich in so vielen wilden Thülen) und auf entlegenen 
Inseln erhebt, sein Geheimnis hartnäckig vor allen Ent- 
hülluugsvcrsuchen der (ielehrten bewuhrend. 

Die zahlreichen Hypothesen, die über diese rätsel- 
haften Kaliwerke aufgestellt sind, lassen sich in zwei 
Kategorien teilen, je nachdem sie diescll>cn in heidnische 
Zeiten oder in die christliche Kpoche verweisen. Kin 
PrcisnusschrcilH-n der Königlichen irischen Akademie im 
.lohn- is:-tit über diesen Gegenstand führte zu dem Er- 
gebnis, dafs der Preis unter zwei \ertreter der beiden 
entgegengesetzten Erklärungen, O'Krien nnd I'etrie, ge- 
teilt wurde. O'Krien behauptete den heidnischen. 
I'etrie den christlichen Ursprung der Türme. Für eine 
genauere Kenntnis dieses Streites und all der verschie- 
denen (! runde und (iegengründc müssen wir auf die 
Schriften der beiden Forscher selbst und die umfangreiche, 
daran anknüpfende Littcratur verweisen. Im folgenden 
seien nur die Hauptnrgumente der beiden Parteien kurz 
zusammengestellt. 

Ho sich die runden Türme am häufigsten in der Nach- 
lmrsi-hiift kirchlicher Huinen linden, kam man natürlich I 
zunilclist auf den Gedanken, dafs sie ols Glockentürme ' 
für die alten Abteien dienten. Gegen diese Auffassung 
indessen erheben »ich eine Menge Kcdcukcn. Zunächst 
ist zu beachten, dafs sie, wenngleich häutig den Gottes- 
häusern benachbart, doch immer davon getrennt »ind. 
InCashel. wo sich zwei Glockenturme auf derselben Kirche 
befinden, steht dicht dabei ein runder Turm: da* wäre 
offenbar nutzloser Cbertlufs. Aufserdem haben alle alten 
Glockentürme eine viereckige Gestalt. Wozu ferner dieser 
Luxus des Mauerwerkes und diese bedeutende Höhe, wenn 
sie nur zur Aufnahme gewöhnlicher Glocken Wstimint 
waren, während der Gottesdienst »elbst in Ärmlichen, 
niedrigen und häutig hölzernen Gelwliiden stattfand. 

Hierauf erwidern die Vertreter des christlichen Ur- 
sprungs: die runden Türme hätten als Aufbewahrungs- 
ort für die heiligen Gefäfse und Priestergewandcr ge- 
dient, um sie vor der Plünderungssucht der Heiden zu 
schützen. Hoher die dicken Festungsumuern, daher die 
hoch üU-r dem Hoden befindliche Thür. 

Wie ist es denn aW zu begreifen, wirft die Gegen- 
partei ein. dafs die zahllosen irischen Missionare, welche 
in ganz Europa das Kvangelium predigten und Kirchen 
bauten, an hundert verschiedenen, von den Angriffen der 
Heiden und anderer räuberischer Honlen nicht minder 



gefährdeten Plätzen, nirgends einen solchen runden Turm 
errichtetonV In Thüringen, in Franken, in Hävern , in 
Metz, Trier, l'oitiers. Straf- bürg , i„ Alemannien, in 
Schottland, in allen Gegenden, wo irische Missionare 
wirkten , nirgends finden sich Beste dieser eigentümlichen 
Hauwerke. 

I>ofs die runden Türme als Glockentürme verwendet 
wurden, ist möglich, und vielleicht sind zu diesem Hehuf 
die vier Öffnungen an der Spitze angebracht, welche, noch 
der Ansicht der meisten (ielehrten, jüngeren Datums als 
die ganzen Türme sind. Jedenfalls waren die letzteren 
jedoch ursprünglich nicht zu diesem Gebrauche U-stimmt. 
In dem Heste der Christenheit hat niemals etwas Ähn- 
liches existiert, und es ist bekannt, dafs die Hiten der 
Kirche gleichförmig und international sind. Von Koni 
aus hat der heilige Patrik das Christentum mit »einen 
Glocken und Mcfsgcgonständcn nach Irland gebracht . 
er hot sogor auf der ganzen Seereise von der Küste 
Italien.» bis nach der F.rins eine brennende Kerze auf 
dem VordenJeck seiner Harke unterhatten. Woher sollte 
or also diu fremdartige Phantasi ■ eines Kaliwerkes ge- 
nommen haben, dessen Struktur an der Wiege der Ke- 
ligion vollkommen unbekannt war'/ 

Man hat wohl auch geineint, die Türme hätten Ano- 
choreten als Zufluchtsorte gedient. Al»er diese heiligen 
l'ersonen pflegten bekanntlich in Felshöhlen und engen 
Zellen zu wohnen, wie deren in Irland noch heute viele 
gezeigt werden, nicht olx-r in solchen kostspieligen Kanten. 

Was ferner die christlichen Kinbleuie ls-triHt, die sich 
auf nur dreien dieser Denkmäler finden, so sind diese 
offenbar später hinzugefügt. 

Die irländischen Acta Sonctonim endlich, welche die 
religiösen Gebäude beschreiben, die von den Heiligen der 
ältesten christlichen Zeit gegründet wurden, bewahren 
über die runden Türme ein »hsolutcB Stillschweigen. Das 
lül'st wohl mit ziemlicher Sicherheit darauf sihliefsen, 
dafs sie damals schon existierten, und dafs sie jedenfalls 
nicht von den christlichen Gloubcnslwjten speciell für 
die Zweke des christlichen Kultus gebaut worden sind. 

Damit dürfte die Hypothese von dem christlichen Ur- 
sprung dieser Denkmäler wohl als unhaltbar beseitigt 
sein. Aber nun erhebt sich ein eben so heftiger Streit 
unter den Anhängern der heidnischen Herkunft 
selber. 

Sie sind eine Art Signalstationen, die von den Dänen 
errichtet wurden, sagen die einen, um von Posten zu 
Posten Mitteilungen fortzupflanzen und den Feind zu 
signalisieren. 

Unmöglich , erwidern die andern. Wie wäre es denn 
zu erklären, dafs Bich gar keine Spuren derselben in 
Kngland finden, wo die Normannen sich doch in der 
gleichen F.pnche niedergelassen hatten V Cl»erdies findet 
man die runden Türme in Gegenden des Inneren, wohin 
nie ein Normanne vorgedrungen ist. Kudlich ist es sehr 
beachtenswert. dafs sie, von einigen Ausnahmen abgesehen, 
sich nicht auf den Höhen, sondern gerade in den Sen- 
kungen befinden, wodurch die Theorie der Signol- 
stationen vollständig über den Haufen geworfen wird. 
Nein, es sind einheimische Hauwcrke vom höchsten Alter, 
wie es schon ihr ■pelosgischer* Charakter erkennen labst, 
welcher dem der cairns, der raths, der « aller* und anderer 
befestigter Hauten der heidnischen Epoche Irlands ganz 
auolug ist: die gleiche Art der Behauung und Verbin- 
dung der Steinblöeke hier wie dort , dieselbe längliche 
Form der Thülen und Fenster, derselbe Schnitt der 
Schwellen, Gesimse und Bogen. Es ist der Stil der ägyp- 
tischen, etruskischen , aztekischen, der ältesten Huinen 
der Welt; sie reichen zurück bis auf die Uhaldaer und 
Phönikier. Die alten keltischen Chroniken erwähnen die 
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runden Türmt- bereits. Die Antialen der Vier Herren 
«ugeu. der Sturz der Macht der Firbolg* in einer vor- 
geschichtlichen Periode sei eine Folge der Schlacht .in 
der Ebene des Femorischon Turmes* In den 

A minien von l'lstcr ist die Hede von Tor Suis, der „Insel 
des Tumn's", dein heutigen Tory Island an der Küste 
viiu Dunegal. F.ine Sage, die in die Zeiten grauen Alter- 
tums zurückreicht. lierichtet , dnfs auf dem Grunde des 
Fi 1 1 1 LT 1 > Ncagh bei liclfast eine Stadt begratien liege, und 
dal's man bei klnrein Wasser noch die runden Türme 
unterscheiden könne. — Ans »Hedem geht jednifalls her- 
vor, dal's der runde Turm specifiseh Irland angehört nml 
-in ehrwürdiges Alter besitzt. 

Aber nun entsteht eine neue Frage. Wrlcheni prak- 
tischen Zwecke dienten die Türme.' — Fnd hier geht 
der Streit aufs neue los. 

Waren es Verliehe nur AufWwahrung von Gefan- 
genen': 1 Daran ist nicht zu denken. Gefangene brachte 
man in jenen cyklopischen Zeiten in unterirdischen Ker- 
kern, aber nicht in »o stolzen, kostspieligen Türmen 
unter. 

Sind es Denkmäler anf Schlachtfeldern, die von dem 
Sieger errichtet wurden V Diese Ansicht hat manches 
für sich, nicht zum mindesten auch die Thntsachc. dafs 
die meisten dieser Türme in FW-nen und Thalsenkungen 
steheu. AImt auf der andern Seite (Inden sich mich 
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manche, und darunter gerade einige der bedeutendsten, 
auf kleinen Ingeln, wo unmöglich ein größerer Kampf 
stattgefunden haben kann. 

Man hat sie auch wohl für Wahntciehen von Fürcrten- 
sit/.eu gehalten, wie ob heute die Standarte iüt, die auf 
dem l'alaste eines Königs aufgehifst wird. Dadurch 
würden allerdings die zahlreichen Spuren alter Städte 
erklärt werden, die man so häufig um diese Türme her- 
um tindet. Diese Auslegung ist ja nicht unmöglich, er- 
scheint aber doch etwas sehr phantastisch nnd gewagt. 

Fher wäre schon an Grabdenkmäler grofser Häupt- 
linge und berühmter Helden hu denken, analog den 
ägyptischen Pyramiden. Ine Entdeckung menschlicher 
Gebeine am Fufse einiger derselben scheint diese Theorie 
zu stützen. Die runden irischen Türme zeigen überdies 
eine frappante Ähnlichkeit mit den Grabtürmen der 
Ktrusker und den sardinisrhen Nurhagen »). Wir werden 
deshalb vorläufig an dieser Deutung als der plansiMsten 
festhalten dürfen; aber vollkommen einwurfsfrei ist Buch 
sie bis jetzt noch nicht. 

So bergen diese runden Türme Irlands eines jener 
Geheimnisse, welche die grüne Insel dem Scharfsinn des 
Forschers in so grofser Zahl gelniten hat und immer 
noch bietet. 
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Die Vermehrung der Weifsen in dem aufsertronisrhen Südamerika. 

Von Dr. A. Oppel. Hrcmen. 
II. 

Die eben dargelegten Verhältnisse Argentiniens haben sehen. In dieser Deziehnng liegen mir leider gar keine 



sich seitdem verändert, obwohl es mangels einer darauf 
bezüglichen Aufnahme unmöglich ist. entsprechende Ein- 
zelheiten mitzuteilen. Nach einer offiziellen Schätzung 
vom Jahre 1SS2 betrug die Gesamtzahl der Weifsen 
2Ü42O0O. Davon waren 1 Ol )7 «HU» — lif. l'roz. Argen- 
tinier und I 03"» 000 3ö l'roz. Fremde, und zwar 
330 000 Italiener, 1 ('»10110 Spanier. I.">3 0tl0 Franzosen. 
f»l 000 Engländer. ">4 000 Deutsche und Schweizer. l(i.'>000 
andere. Diese Aufstellung zeigt den stark prozentischen 
Hüekgang der Argentinier und die entsprechende Zu- 
nahme der Fremden. 

Das Überwuchern der Fremden ist aber nicht überall 
von gleicher Stärke gewesen, wie sich aus den nach- 
stehenden Ileispieleu ergiebt. 

Die Stadt lluenos hatte 1 SGI» HiMllil Argentinier — 
Ml,:. I'n.z.. 77 177 Europäer — 13.1 l'roz., Stil andere 
Amerikaner = 4,* l'roz., 2 "»Ott Sonstige = 0,3 l'roz.; 
im Jahre 1SS7 201 734 Argentinier r— 47.2 l'roz., 
214021 Europäer — 4!>,4 l'roz., 1 1.1120 andere Ameri- 
kaner" 3.4 Proz. Die Provinz Santa Fe hattp 1 Stift 
7."» 17S Argentinier = S4.3 l'roz.. 13!»3fl Fremde — 
l."),7 l'roz.. darunter 4223 Italiener = — 4,7 Pro*.; im 
Jahre 1-"S7 131.117 Argentinier — Iii. 1 * l'roz., S4 2K, 
Fremde — 3*,2 l'roz.. darunter r>7tit.."> Italiener = 
2(i,t Proz. 

Es wäre nun sehr anziehend, darzulegen, wie sich 
die Verhältnisse zwischen den Argentiniern und den 
Fremden in den andern Enndesteilen gestellt haben, aber 
das ist leider unmöglich. Daher wird hier der W unsch 
ausgespriiclien. die argentinische Pegierung möge dem- 
nächst einen allgemeinen t'cnsus veranstalten und dabei 
mit größter Umsicht und Genauigkeit auch die Gesichts- 
punkte der ethnographischen Statistik Wücksichtigcn. 

Ein weiterer Wunsch liesteht darin, die Statistik der 
ltcvölkerungsbcwcgung von Zeit zn Zeit veröffentlicht zu 



Angaben vor. Daher kann der Vermehrnngskoefficient 
der Argentinier im engeren Sinne nur durch Henutzung 
der Zählnngs- und Schätzungsergcbtiissc hergeleitet wer- 
den. W ie oben mitgeteilt, waren im Jahre 1 869 1 . r >27 000 
Argentinier im engeren Sinne vorhanden, IHN 2 aber 
1 <I07 000. Die Zunahme betrug demnach absolut 121 OOO. 
oder im jährlichen Durchschnitt 40 000=- 2,3 l'roz. jähr- 
licher Zunahme. Dies ist ein recht hoher Prozentsatz, 
und es ist recht schade, dafs man ihn an der Hand zu- 
verlässiger Angaben nicht weiter kontrollieren kann. 

Was die Einwanderung anbetrifft, so liegen offizielle 
Angaben darüber für den Zeitraum von 1 M.'iT bis 18!M 
vor. Da meines Wissens die einzelnen Jahresl>eträge in 
deutschen Zeitschriften noch nicht mitgeteilt sind, so 
stelle ich sie im folgenden zusammen. Sie ergeben eine 
Haupt summe von 1S I7 700 Pprsiinen. 

IS.>7: 4 9M ISO«: nrtfl« 1S7:. : 42 116« 
IK.'.N: 4 1U.H IN«: IT 04« 1 N7« : 3» Uli:. 
ls;.v: 47:i.'. 1»!«B: «C234 IH77: 3«32:. 



;- ■! 

I*«2 : 
1 s 1 I : 
1SI14; 
ls«:,; 



4 9M 

4 «:.n 

l ::: , 

:. 6:.6 
(1 301 

« 70« 
ll< 4S8 
1 1 «182 
11 7H7 



ISflfi: 11*9« 
IN«: 1T04« 
IS«»: «t«234 
lf ftv«: »7 914 
1 K70 : :i» «117 
I K7 1 1 20 »33 
:>;■; :it u.st 
1 st ; :,i :.., < 
1S74 : 8» 277 



1*7S : 
1S79 ; 
1 »Hii : 
I - - ' . . 

INS'J L 

1NS;1: 



42 ».'►» 

1: 

41 UM 
47 4K4 

',1 ... ; 
«3 243 



ISN*: 77 HUT. 
ISN.-,: 108 722 

ins«: mini 

INN7: 1JON42 
tsss; i;,:,f,32 

1 ssa : 21111 Ü09 
1HSM): 13N 407 
1KVI: 73 . r »»7 



Wie man sieht, fällt der Höhepunkt der Ilewcgung 
in dos Jahr 1SH<>, um von da jäh zu stürzen. Man darf 
aber nun nicht glauben, dal's die aufgezählten Heträge 
wirklich uud vollständig in die Ilevölkerung übergegangen 
seien. Vielmehr steht der Einwanderung eine Auswan- 
derung gegenüber, die namentlich in den letzten Jahren 
beträchtlich gestiegen ist, sie betrug 1 SSS bis 1 H!H : 12 7!»ti, 
4o 1)4!». S2Ü.H1 und flllfisi Personen; im letztgenannten 
Jahre war sie also hoher als die Einwanderung. Die 
Auswandenuigslieträge liegen mir nur für das Jahrzehnt 
1 HS2 bis 1 S!U vor. In diesem Zeiträume verliefsen 30ti 722 
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Personen das Land, wahrend 1 131 1 79 gekommen waren, 
so dafs sich ein reiner Uberschufs Ton 824 157 Köpfen 
ergieht. Dadurch ist Argentinien unter allen Einwan- 
derungsgebicten der zweite Hang sicher gestellt. 

3. Paraguay. 

Nach deu Angaben von F. d'Azara hatte Paraguay 
im Jahre 1795 97 480 Kiuw., darunter 10 9711 Indianer. 
Die nächste Mitteilung über die Volkszahl dieses Landes 
findet sich hei M. de Moussy, der sie um das Jahr lrtlio auf 
4110000 Seelen schätzte, während ein von dem Präsi- 
denten Carlo Antonio Lopez im Jahre 1851 veranstalteter 
Census die Summe von 1,337 Mill. ergeben haben sollte, 
lu Kuropa glaubte niemand an die Richtigkeit dieser 
Aufstellung, vielmehr nahm mau an, data der Usurpator 
diese hoho Zahl verbreiten lief«, um dadurch die Macht- 
mittel seines üindchens um so gröfser erscheinen zu 
lassen. Indes wie stark auch I-opez übertrieben haben 
mag, so viel scheint doch Bicher. dafs Paraguay um die 
Mitte diese» Jahrhunderts stärker bevölkert war als jetzt, 
da ja der schreckliche Krieg 18154 bis 1870 furchtbare 
Menschenopfer gekostet hat Soll doch durch denselben 
die Einwohnerzahl auf 1 1 5 1)00 Seelen heruntergegangen 
sein, von denen noch dazu das weibliche (ieschlecht weit- 
aus die größere Hallte ausmachte. Obgleich sich nun 
im Laufe der Zeit das Mißverhältnis zwischen Iwiden 
Geschlechtern etwas ausgeglichen hat, so verhalten sich 
doch auch jetzt noch die Musculina zu den Feminina 
wie 100 : 14U. 

Die einzige Grundlage für die Beurteilung der Be- 
vulkerungsverhältnisse Paraguays bietet der im Jahre 
1887 abgehaltene Census, dessen Ergebnisse deu Ein- 
druck der L'nvorgenouiuienheit machen. Danach waren 
239 774 Personen gezählt worden, zu denen man einen 
Zuschlag von 10 Proz. vorhandener, aber nicht mit ge- 
zählter Personen rechnen zu müssen glaubt. Aufscrdcin 
sind nach weitverbreiteter Annahme noch tiOUOU halb- 
civilisierte und 70 000 wilde Indianer vorhanden, auf 
die der Census nicht ausgedehnt worden ist. Die Rich- 
tigkeit dieser Annahmen vorausgesetzt, hätte Paraguay 
393 751 Einwohner, wovon ein Drittel auf die iu mehr 
oder minder ursprünglichem Zustande lebenden Indianer 
entfällt. Mit Rücksicht auf die oben auseinander gesetzten 
Verhältnisse erscheint die letzterwähnte Gesamtzahl wahr- 
scheinlich, in keinem Falle aber darf sie wesentlich gröfser 
kalkuliert werden. Ich bin daher nicht geneigt, den 
Aufstellungen des Dr. E. de Itourgade de Darayc („l.e 
Paraguay"", Paris 1889) zuzustimmen, der für 18*8 
370 700 ohne die wilden und halbwilden Indianer 
rechnet. 

Gehen wir nun dazu über, die verschiedenen in Pa- 
raguay vertretenen Nationalitäten zu unterscheiden , so 
mufs dabei von dem reinen Censusergebnis 239 774 aus- 
gegangen werden. Von diesen waren 231 878 97 IW. 
aus Paraguay gebürtig (Nacionales), 7*9ti = 3 Proz. 
Bber waren Ausländer. Von letzteren hatten 5125 Per- 
sonen ihre Heimat in Amerika, nämlich 4895 in Argen- 
tinien und 530 in Itrnsilien, 2471 aber waren Europäer, 
nämlich 321 Spanier. 228 Franzosen, Uli Portugiesen. 
I I iielgier, 825 Italiener = 1501 Romanen, I7*i Deutsche 
und 112 Schweizer — l>27 
dem einige andere. 

I>er (iothaische Hofkalender hat für die Ausländer 
etwas höhere Zahlen • — 17 000. davon 5000 Argentinier, 
liOO Brasilianer, 2500 Italiener. 15 000 Spanier, 1150 
Deutsche, 700 Franzosen, 1300 Schweizer, 150 Öster- 
reicher und Ungarn, 200 Engländer, — aber er giebt 
dafür keine Quelle an und bezieht lieh nierkwürdiger- 
auch nicht auf den Census von 1887. 



Die Paraguayer im engeren Sinne bestellen aus 
reinen Indianern vom Stamme der Guarani. deren Idiom 
auch die allgemeine Umgangssprache des Landes bildet, 
ferner aus Mestizen aller Grade, weiterhin aus einer ge- 
ringen Zahl von Negern und Mulatten, endlich auch einer 
Anzahl ulivermischter Wcifser. Lutztere, welche die 
Nachkommen der ersten Ansiedler unter Irada und spä- 
terer Nachschübe sind, machen nur drei Zehntel der Be- 
völkerung aus; zwei Zehntel gelten für reine Indianer, 
fünf Zehntel aber für Mischlinge. Rechnen wir, unter 
Berücksichtigung de» oben erwähulen Zuschlages, die 
Zahl der Paraguayer zu rund 25*1 000 Köpfen, so stecken 
also darin 51 200 reine Indianer. 7UKU'.) unveruiisehto 
Europäer oder Hispanoauicrikancr und 128000 Misch- 
linge mit meist indianischer Grundlage. Unter Hinzu- 
rechnung der Ausländer steigt die Zahl der Weifsen auf 
rund 85 000 Seelen; das Verhältnis zur Gesamtbevöl- 
kerung. eiuschliefslich der wilden und halbwilden In- 
dianer, betrügt 22 Proz., ohne diese aber 32 Proz. Im 
Gegensatz zu den andern Teilen des aufsertropischen 
Südamerika herrseht also in Paraguay das Indiuner- 
blut vor. 

Über die natürliche Vermehrung der Bewohner Para- 
guays sind mir keine auf Aufnahmen beruhenden Zahlen 
bekannt. Wenn aber Ih\ E. de Bourgade de Dardye da- 
für den Jahressatz von 3 Proz. annimmt, so ist das viel 
zu hoch. Eine geringfügige Einwanderung ist vorhan- 
den; diese ergab in den fünf Jahren 1881 bis 1885 7118 
Personen und l88libis 1890 4541 Personen, ein Zeichen, 
dafs die Bewegung nach der Gegenwart hin zunimmt, 
aber es fehlt leider die Angabe, wie viele von den an- 
gekommenen Personen im Lande geblieben und wie viele 
weggezogen sind. 



4. Uruguay. 

Nach Honon- Koustau. dem Direktor des slalislisi-hen 
Bureaus in Montevideo, haben in Uruguay, derehemaligen 
Ilüiida Oriental. bisher nur zwei Zählungen, iu den Jahren 
1852 und ISliO stattgefunden, zu denen nach M. de Moussy 
noch eine drille, vom Jahre 1835, hinzukommen würde. 
Die neueren Angaben beruhen ausschlielslich auf Berech- 
nung. Danach gestaltet sich der Fortschritt der Bevöl- 
kerung so, dafs 1835: 128 312. 1852: 1319119, 18Ü0: 
229 480, 181)4: 331 5911, 1880: 138 215, 1883: 520545 
und 1890: 718 915 vorhanden waren. Für Ende des 
vorigen Jahrhunderts hatte Azara der Kamin Oriental 
nur 30 61)5 Bewohner gegeben, so dafs im Ijiufe eines 
Jahrhunderts die Zahl um das Zwanzigfache, wie in den 
Vereinigten Staaten, zugenommen hatten würde. 

Nach M. de Moussy steckten iu der Zahl von 1852 
157 51)8 = 51 Proz. Uruguayer im engeren Sinne, 28 5811 

— - 22 Proz. Fremde und 1 1 5(18 r-^ 9 Proz. Farbige, der 
Rest von 18 Proz. blieb unbestimmt. Von dem Ergebnis 
des Census 18IS0 waren 138 401 = 152 Proz. Nacionales 
und «9 801 = 30 Proz. Fremde, der Rest von 8 Proz. 
aber unbestimmt. Die amtliche Schätzung von 18111 
unterschied 19(1473 — 59 Proz. Nacionales und 135 123 

— 4 1 Proz. Fremde. Nach der Berechnung von 1 880 
waren 298023 = 118 Proz. Nacionales und 140222 ~~ 
32 Proz. Fremde vorhanden, 1883 endlich 3118 Ulli — 
7o Proz. Nacionales und 152370 r= 30 Proz. Fremde. 

Die Speciiikation der Fremden liegt aber nur für die 
Jahre 18110 und 1880 vor. Im letztgenannten Jahre 
waren 35 724 Amerikaner (20 1 78 Brasilianer und 1551Ü 
Argentinier) und 95 355 F,uro|>äer (39 780 Spanier, 1 4 375 
Franzosen und 311303 Italiener, also 90 458 Romauen, 
endlich 2772 Engländer und 2125 Deutsche) vorhanden; 
9143 Personen blieben unbestimmt. Demnach gehörten 
im Jahre 1880 353 349 Personen = 81 proz. der spa- 
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nischen Sprache, 424 2o5 alwr = fast 97 I'roz. der roma- 
nischen Hassu au, vorausgesetzt, dafs Dimi die Nacionales 
von Uruguay unbedenklich und ohne Ausnahme dazu 
rechnen darf. 

Uber die Kassenzugohörigkeit der Uruguayer äufserte 
sich Wappacus dahin, dafa Indianer reinen Blutes uirht 
mehr vorhanden zu «ein scheinen- „Die grofsc Mehrzahl 
iler Kiiiltciinischen 1 ', sagt er, r ist durchgängig mit dem 
Mute von Gtiarauis, Gamms und andern Stiimmen ge- 
mischt. Im Verhältnis zu Argentinien giebt es mehr 
Portugiesen und Neger." Über letztere ulier schweigt 
«ich die offizielle Statistik gänzlich aus und auch sonst 
vernimmt man wenig über die ethnographische Zusammen- 
setzung der Uruguayer. G. Gerland (Atlas der Völker- 
kunde. VIII) giebt in dein Süden des I-andcs lbis9 l'ruz. 
Neger als vorhanden an; auch deutet er an, dal* in Uru- 
guay noch Indianer vom Stamme der GarruaN leben. 
Aber dura in läfst sich ein bestimmter Schlufs auf das 
prozentuale Verhältnis der verschiedenen Bestandteile 
nicht ziehen. Vielleicht machen die farbigen Flemente 
II) Proz. aus, während man die überwiegende Mehrheit 
den Weifsen zurechnen darf. 

Besser steht es mit der Statistik der Bevölkerungs- 
bewegung. Während des Zeitraumes 1880 bis 1889 be- 
trug der jährliche Durchschnitt der Geburten 23 777 ~ 
1.1 I'mz. der Bevölkerung, das Minimum 21058 (18*1), 
das Maximum 2« 981 (188;i). bei den Todesfällen sind 
die einsprechenden Zahlen 1U531 -■ 1,9 Proz., 8180 
(1880) und 12 8*2 (1889). Der durchschnittliche Uher- 
schufs stellt sich demnach auf 1 3 2 I« Köpfe = 2,2 I'roz., 
was auf eine recht kräftige natürliche Vermehrung 
schlielsi-n Iii Ist. 

l iier ilie Zahl der Einwanderer entnehme ich dem 
Werkehen von II. Houstan (La Hepublitjue de rUruguay, 
Montevideo 1889) die Angabe, dafs in dem Zeiträume 
von 18«7 bis 1*88: 2**791 I'ersonen in das Land kamen ; 
aufsenlcm 1889: 27 319 und l : 21117: das giebt 
zusammen 310 257. Von der für l*«7bis 1*8.* ange- 
gebenen Zahl meldetet] sirh bei dem offiziellen Finwau- 

dcruiigshiilcati .'I t 5 II Per« n; davon waren 1105« 

Spanier, 12ti.'!« Italiener. 1 l'lli Franzosen, 9S1 Engländer, 
1191 Deutsche. 757 Schweizer. 757 Argentinier und 177 
Portugiesen. IVn Reinertrag der Einwanderung gewinnt 
man durch Abzug der Auswanderung; er machte inner- 
halb der .Iahte 1 *83 bis 1 *90 zusammen 112 1 39 Personen 
(13 190-1 - Ü97»i3), oder im jährlichen Durchschnitt 
77«7 Personen aus. 

Illeihen sieh also die beiden Faktoren der Volks- 
vei nii'lirung ungefähr gleich, so wächst Uruguay um jähr- 
lich mindestens 21 ooO Köpfe und es ist demnach etwas 
Aussieht vorhanden, dafs es mit dem Abschlufs des lau- 
fenden Jahrhunderts die Million erreicht. 

Ii. Südbrasilieu. 

I ber diu Iicvolkcrungsvcrhällnissc der drei südbrasi- 
liauischeu Provinzen Rio (irande do Stil, Santa t'atha- 
rina und Parana liegen mancherlei Nachrichten vor. aber 
sie sind von ungleichem Werte. Die meisten beziehen 
sich auf Bio Grande do Sul. Diese hatte 1*03: 
59M2 Finw., 181 I: 70 05«, 1845: 149 903. 1857: 
285517, 18«2: 370 1 1«. IS72: 435011, 18*1 rund 
«00000 und ISSN; «13 527. aber nur die Angabe für 
1872 beruht auf Zähhing. Diese bezog sich bekanntlich 
auf das ganze Brasilien, wobei man vier Klassen: Jlran- 
coh =Weif»e, Bardos =^ Schwarze, Pretos ~ Mischlinge und 
( aboclos =r civilisicrtc Indianer unterschied. Die wilden 
Indianer wurden ausgeschlossen. In Bio Grande do Sul 
nun gab « 1*72: 258 3«7 ■ 59 Proz. Brancos, 71 157 
= 1« Proz. Bardo», 59 470 = 1 1 Proz. Pretos und 



45 717 = 11 Proz. Caboclos. Nach der Heimatberech- 
tigung waren 41 502 — 9 Proz. Nichtbrasilianer vor- 
handen, nämlich 317* Amerikaner, 523 550 Furopäer, 
davon 5999 romanischer und 17 542 germanischer Ab- 
kunft (10 002 Deutsche). 14 488 Afrikaner und 27 Asia- 
ten (13 Chinesen und 14 Perser). 

Die letztgenannten Zahlen müssen insofern mit Vor- 
sicht aufgenommen werden, als sie nur die nicht natura- 
lisierten Fremden, nicht aber den wirklichen Betrag der 
Nichtbrasilianer enthalten. Darüber giebt der Censiu 
keinen Aufschlufs. Dagegen fand ich bei H. Lunge (Süd- 
brasilien, Berlin 1882) eine Zerlegung der Bevölkerung, 
welche für 1881 Geltung haben soll. Danach waren von 
«00 000 Seelen 280000 = 47 I'roz. Luzo- Brasilianer, 
140 000— 13 Proz. europäischen Ursprung«, und davon 
102 000 Teutohrasilianer (deutschen Urspungs), 20000 
Italiener, 8000 Franzosen. Bussen u. a. Diesen 420000 
= 00 Proz. standen 30 000 Negersklaven und 100 000 
Mischlinge verschiedener Art gegenüber. 

Die Provinz Santa Cathariua hatte im Jahre 1810 
31 534 Finw., 1872 waren es nach dem Census 159 «92 
uud 1880 nach Berechnung 23« 34«. Im Jahre 1810 
hattu mau 23 «80 — 75 Proz. Weifse, «51 Indianer und 
7203 Sklaven unterschieden. Der Census von 1872 er- 
gab 125 912 ~ 79 Proz. Weifse. 10 504 = 10 Binz. 
Pardos. 1 1 374 = 9 Proz. Pretos und 2 Proz. Caboclos. 
Unter der Gesamtzahl waren 15 974 Ausländer, nämlich 
140 Amerikaner, 14 013 Furopäer, darunter 1019 Hu- 
manen und 12 971 Germanen (12210 Deutsche), 1«03 
Afrikaner uud 1 Asiaten. Das sind die einzigen An- 
gaben specieller Natur, welche mir über die ethnogra- 
phischen Bestandteile der Provinz Santa Calharina zu 
Gebot« stellen. Die Gesamtzahl der Weifsen deutschen 
Ursprungs in den beiden Territorien Blumenau und Donna 
Franziska schätzt Lauge auf 28000. 

Die Provinz l'araui« endlich hatte im Jahre 1 H 72: 
120722, 1888 aber 187 548 Finw,. |S72 gab es «9 «98 
~ 55 Proz. Brancos, 34 745 — 28 Proz. Pardos, 13 192 
— 10 Proz. Pretos und 9037 — 7 I'roz. CaWlos. Die 
Provinz beherbergte auch eine Anzahl Ausländer, dar- 
unter 48 Amerikaner, 2595 Furopäer (1«70 Deutsche) 
und 973 Afrikaner. Diese Zahlen und Verhältnisse 
haben sich seitdem verändert, insbesondere hat auch die 
Zahl der Deutschen zugenommen . aber es fehlt an Ma- 
terial, um einen statistisch genauen Ausdruck dafür zu 
finden. Fassen wir die Frgebttisse unserer Betrachtung 
über Südbrasil ien kurz zusammen und legen dabei 
die Ergebnisse des (Vusiis 1872 zu Grunde, so hatten 
die drei l'roviuzeit zusammen : 721 839 Finw., davon 
454 005 — «3 Broz. Brancos. 123 15« — 19 Proz. Bar- 
dos. 107 03« — 15 Proz. Pretos und 37 090 — - 5 Pro/.. 
Caboclos. Die Zahl der Ausländer belief sich auf 01 103 
= reichlich 8 Proz.. die der Furopäer auf 40 109. Davon 
waren 32 30« Germanen und unter diesen 30 5 18 Deutsche. 
Es ist aber bekannt , dafs die letzteren viel stärker sind 
und auf mindestens 150000 Köpfe veranschlagt werden 

tsÖllJlt-'Il. 

«. Die Falklauilsinseln. 

Die Falklaudsinscln sind zwar schon seit 1592 durch 
.1. Davis bekannt geworden, aber erst seit der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts haben sie Einwohner 
erhalten. Als nämlich Kanada von Frankreich an Fug- 
laud abgetreten wurde und zahlreiche fraurokanadischc 
Familien die Heimat verliefsen, wollte mau einen Teil 
derselben auf diesen Inseln unterbringen. Der berühmte 
Seefahrer L. A. de Bougainviüe war es. der sie im Jahre 
1703 dahin führte. Zwei Jahre später erschien der Kng- 
läuder Byron und drohte die Akadier ins Meer zu wer- 
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ftTi. wenn sie sich nicht «Mit reinen würden. Intel- diesen 
Einstanden zog es Rnugiiinvillc vor, »eine gefährdete 
Schöpfung den Spaniern zu übergeben, von denen sie 
nach mancherlei Schicksalen »n die Republik Argentinien 
überging. Ein Itoaniter derselben. Namens Veiuct, ver- 
brachte dreizehn Jahre an Ray lierkeley »nf der ( (»tin.sel, 
Iiis im Jahre 1*33 die englische Regierung «Iii' Gruppe 
in Hesitz iialmi. 

Die Inseln hatten im Jahre IS55 J»U l'.in«., aus- 
schlicfslich europäischen l"r»pi iiiir». die Iiis zum Jahre 
IMS!» auf 1 angewachsen sind. 

7. Z 11 » a in Iii e n s t c 1 1 u n g. 

All dcnSchlufs der «In l i >« i^rh-vt Ii nopra idi isi li. u Dar- 
stellung filwr das aufseiliopische Südamerika gelangt, 
stelle ich die wichtigsten Thatxachcn noch einmal kurz 
zusammen , um dadurch den allgemeinen Vnlksziistaud 
dieses Gebietes, soweit er im vorhergehenden liehaudelt 
wurde, in übersichtlicher Weise zu kennzeichnen und 
einen Vergleich mit den andern von Europa her be- 
siedelten auswärtigen Landein der südlichen wie der 
nördlichen Halbkugel vorzulicrciten. 
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Die in der eisten Reih« zusammengestellten Zahlen 
stammen au» den Jahren Ihss s!l. Nimm) man. um 
die gegenwärtige Volksmenge herzuleiten, eine jährliche 
/.unalime um J l'rn/.. an, »o dürfte man dafür 1*!»2 kiium 
weniger als 10 Millionen zu erwarten haben, diese aller- 
dings als Sufserslen Betrag. Da nun das Verhältnis der 
Weifsen zu den Farbigen sieh jedenfalls nicht vermin- 
dert hat, -o würden um Hude 1SÜJ (fegen U.2 Millionen 
Menschen europäischen Ursprungs in dem aufsei tropischen 
Südamerika vorhanden sein, die allerdings nur zum Teil 
als reine Rassenvertreter angesehen weiden dürfen. Aber 
auch wenn der letztgenannte Iletrag zu hm Ii gegriffen 
wäre, so stände das (iebiet unter den von Europa all* 
neuWsiedelten Ländergriippen . Südafrika. Australien, 
Nordamerika und Nordasieu doc h immer noch in zweiter 
Linie. Der ernte Rang fallt bekanntlich Nordamerika zu. 

Die Zahl der Weifsen läfst sich nun in verschiedener 
Weise teilen. Zunächst kann man den rnter.schied 
zwischen Weifsen amerikanischer und europäischer Ge- 
burt (oder Bürgerrecht) ins Auge fassen. Danach hatte 
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täten ableiten, sowie auch die Zahl der unter ihnen 
lebenden Kuropäer ermitteln. So betrug die (iesauitzahl 
der in der ll.ini.it und auswärts lebemleii Chilenen 
2 4'>3tM3, der Argentinier -!I">:>2S0, der l'ruguayer 
317 337 und der I'aiaguaver h>2S7K. 

Die einzelnen euroi«iischen Rassen und Völker end- 
lich sind mit den folgenden Beträgen vertreten: 



Italiener JM liuo 

Spaniel- IK1 «00 

Kraii/M-eii 1711 ins. 

Portugiesen .... Ii ooo 

Betgier K!> 
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Dänen . . 
Holländer . . 
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Weiterhin läfst Michail» den mitgeteilten Kinzcllhetragcn 
die Stärke der beteiligten ninerik«nl»cheii vier Nationuli- 



Oll S t H V Knihlcs katikasisrhe Ri'isen 
im Jahre 1 S 1» :i . 

Zu Anfang des Jahres 1MIII war es. dafs (tuütav 
Radde beauftragt wurde, die Kaukasiisländer in bio- 
logisch-geogriiphischer Ueziehiing zu erforschen. V.- galt 
hier Tiere und l'tlauzen mit Rücksicht auf die physi- 
kalischen Redinguugen. auf die Hezielnmgen zum Hoden 
und zum Klima, unter denen ihr la-ben stattfindet , zu 
untersuchen. Die Ausbeute der Reise, die Ergebnisse 
der Forschung sollten in einem allgemeinen .Kauka- 
sischen Museum" in TiHis niedergelegt werden. In 
demselben sollten nicht allein die iiaturhistorische Samm- 
lung, sondern auch die ethnographischen Objekte der 
Vergangenheit und (iegenwart diese« grofseli, hochinter- 
essanten ticbirgshilules, namentlich auch die so wichtigen 
und für die Ki-geschichto des (iebietes so wertvollen 
archäologischen Funde einen I'latz finden. Wenn auch 
die Idee eines Kaukasischen Museums bereits vom 
Fürsten Woronzow herstammt, so ist sie doch wohl 
durch Rodde verwirklicht worden. Seit jener Zeit, da 
er »eine Forschungen am Kaukusus beginnt, ist er un- 
ermüdlich für die Idee Unit ig gewesen, die zu verwirk- 
lichen er eich zur Lebensaufgabe gemacht hatte. Auf 
Reisen, die sich auf einen Zeitraum von mehr denn 
einem Vierteljahrhundert verteilen, hat er den Kaukasus 
wie kaum ein anderer kennen gelernt und die Ergebnisse 
in verschiedenen Werken und zahlreichen Allhandlungen, 
sowie in dem „Kaukasischen Muse um " in Tiflis nieder- 
gelegt, das. so wie es heute ilasteht, durchaus als sein 
Werk bezeichnet werden inuf». 

So verdient sich aber auch Rodde um den Kaukasus 
gemacht hat. so bedeutend seine Leistungen sind, so hält 
er doch noch immer seine Aufgabe nicht für beendet. 
Allerdings die schwierigeren (iebirgsreisen sind in früheren 
Zeiten und in jüngeren Jahren ausgeführt worden, wäh- 
rend er sich die leichter zugänglichen (i. .biete der Tief- 
länder für die (iegenwart aufgespart hat. Demzufolge 
ist im Jahre 1SÜ3 das gesamte Ostufer des Sek warnen 
Meeres von Ilatuui bis Anapa. sodann dns untere Kuban 
und der Nordfufs der Hauptkette bis zur Ijiba unter- 
sucht Worden. Aus der ITcrzone war es au einzelnen 
Stellen nötig, in das Gebirge zu steigen, teils um frühere 
Reisen zu ergänzen, teils auch um andere (legenden 
kennen zu lernen. Endlich sollte schliefslich im Ouell- 
gebiet der Laba die Hauptkette überstiegen und im Thale 
der Msymtu die Küsteiizone bei Adlur oder Sotschi er- 
reicht werden. Diese letztere Reise galt uniuentlich dem 
Vorkommen des kaukasischen A u e r o ch se ns , der jetzt 
noch in einsamen Hochwäldern an einigen Quellen der 
La ha. Sclcntsehuk und llelaja in kleinen Trupps haust und 
Zeitweise sogarauf die Südseite des (irofsrn Kaukasus tritt. 

„DieOstküste des I'ontns aber halte für mich — be- 
merkt Radde in dem »neben erschienenen -Bericht 
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<iustn\ Itnddc« kaukasische Reisen im Jahn- 1S!I:I 



über .1 a s Kaukasische Museum und die offen t- 
liehe Bibliothek iu Tiflii für da« Jahr I89i' 

— „der ich sie /.lim erstenmal vor ilr.ifsig Jahren betrat 
und ihren damaligen kulturellen Zustund kannte, ganz 
abgesehen Tom naturwissenschaftlichen Studium, gerade 
in wirfst haftlirher Hinsicht .jetzt ein besonderes In- 
teresse. Dutum, damals ein unhedeiiteniler türkischer 
Platz, In-herrst-ht heute, trotz meiner .Tugend, atx Nuphta- 
cxporlhafeo die ganze östliche Hemisphäre. Nnwo-I!us- 
siisk tritt, seitdem ihm da» reiche Hinterland des Kuhuu 
durrh die Bahn erschlossen worden ist, in Konkurrenz 
mit Odessa. An manchen Stellen, der damals unnah- 
baren Küste im bind.' der Schapsugeil und Fhychcu 
wurzelt fest und fester die Kultur der Hebe und die ln- 
w uinlei ungxwürilige Arlwit ihr Mönch«- von Ncu-Athos 
steht, umgehen vun abehasischcr Wildnis, auf ehemaligem 
christlichen Hoden . dessen ( leschichtc bis in das vierte 
Jahrhundert unserer Zeitrechnung zurückreicht". 

Diese Heise ist von Itadde iu Begleitung des Kon- 
servators am Kaiikasisi-hen Museum, K. König, in ihr 
Zeit Vinn ij. April bis KS. Augu-t unsern Stiles aus- 
geführt wurden. Die ausführliche Beschreibung derselben 
liegt unter dein Titel: „Dax Ostufer des Bantus 
und seine kulturelle K n t w i e k e 1 u n g i in V e rl a u fi- 
lier letzten dreifsig Jahre" bereits zum Drucke 
fertig vor und soll demnächst unwohl in russischer, wie 
in deutscher Sprache erscheinen. 

Wir müssen es uns leider versagen, Budde auf -einen 
vielfachen Kreuz- und Ouerzügeii zu begleiten, nur her- 
vorheben wollen wir, dafs die Heise ganz Ih-soii.Icis iu 
botanischer und pHanzcngcogniphis.her Beziehung er- 
gebnisreich gewesen ist. Sehr interessant ixt, was Hadde 
Uber die Versuche, den T Ii e e s t r a u r h im diebischen 
Tiellande anzubauen und heimisch zu machen, mitteilt. 
Dnfs er daselbst stellenweise gut gedeiht, wissen wir 
bereits seit dein Jahre lsü.'t. zu welcher Zeit Fürst 
Wnronzow ihn einführte. <M. er aber als lohnende 
K ult Ii i-ptluiizf sich bewähren wird, bemerkt Hailde, i-t 
bis jetzt nach vierzig Jahren noch keineswegs entschieden. 
Sehr anerkennenswert, hebt er hervor, find die Ver- 
suche, die in dieser Hinsicht bisher gemacht worden 
sind. Ks handelt sich dabei «e-entlich um zwei Punkte: 
erstens um die Qualität des dort erzeugten Thees, dann 
aber um die Kosten der Krzeugung. Wie bei allen 
feineren Kulturgewuchscn , so bei Wein, Tabak und 
andern, bedingen gewifs auch bei dein The« die lokalen 
Abänderungen der liodeiiuiischungen , oft schon auf ge- 
ringe Kntfcrnungen hin. grolse Verschiedenheiten der 
erzielten Produkte, (ieset/.t aber den Fall, dafs derselbe 
sich als gut erweisen wird, so ist damit noch nicht die 
Konkurrenzfähigkeit des colchiscbcn Thees uiit der von 
Ost- und Südusien eingeführten Ware bedingt. Ja|>au, 
China, Java, Ceylon arbeiten nämlich mit billigen Händen 
einer anspruchslosen. Ib'ifxigeu, nüchteren und intelli- 
genten Itevölkerung. Kine solche steht aber im Kaukasus 
den Thc.-pmduzeuteu nicht zu (iebote; sie aber iu grofsen 
Massen aus jenen Landern am Kaukasus einzuführen, 
dürfte gewagt sein. Als Lehrmeister für den Anbau 
und der Ilereituug des Thees mögen wohl einige Chinesen 
ins Land kommen, als produzierende Arbeitskraft, die 
in Massen herbeiströmt, wird man sie aber kaum zu- 
lassen können. Neuerdings hat mau der Kultur des 



Theestrauches sowohl seitens der kaiserlichen Domiinen- 
verwalluug, als auch privatim sehr lebhaftes Interesse 
zugewandt. Line Kommission wird seilen« der kaiser- 
lichen Domänen zum allseitigen Studium der Frage 
nach Ost- und Südasien entsendet, und der reiche 
Moskauer Thcehändler I'ozow hat bereits, unabhängig 
von jenem Unternehmen, ein gröfseres (Icbict für 
den Anbau .lex Theestrauches im Kaukasus herge- 
richtet und sachverständige chinesische ArWiter kommen 

1 l -seil. 

Aus dem vorläufigen llerichtc über die Heise teilen 
wir nur noch mit. dafs ein Auslbig atl der Zebelda 
(iclcgeuhcit gab. die dortigen Niederlassungen der 
Armenier, Deutschen und Crieehen. sowie der bedeuten- 
den Tabakpflanzungen der moskauer Firma Kcinhadt 
zu sehen. Die Weiterreise nach Neu-Athos wurde zu 
Lande gemacht , diese noch so junge, aus dem Jahre 
lS7ti stammende Zweigniederlassung der Mönche von 
Alt-Athns an dem Orte, wo, wie die orthodoxe Kirche 
lehrt, cin-tens Simon der Kaiiaaniter das Kvaugeliiiiii 
predigte und den gewaltsamen Tod erlitt, wo schon im 
vierten Jahrhunilert das Christentum festere Wurzeln 
geschlagen hatte und wohl vom siebzehnten Jahrhundert 
au bis in die licgetiwart fanatischer Moham me.hmisiuux 
einer wilden Itevölkerung jedem Kulturveisuchc Hohn 
spruch, ist zu einer rasch heranhlühendeii. in wirtschaft- 
licher Hinsieht mustergültigen, geistlichen Kolonie ge- 
diehen, der mau, wie Budde anführt, Bewunderung nicht 



Durch diese Heise sind alter die Sammlungen des 
kaukasischen Museums wiederum beträchtlich vermehrt 
worden, namentlich die zoologische, botanische und geo- 
logische Abteilung, die clliiingriiphis.hc Abteilung hat 
dagegen nur geringen Zuwachs erhalten. Wenn rnnii 
von teuren Luxusartikeln absieht, so durfte, wie Hadde 
anführt, die ethnographische Sammlung des Kaukasischen 
Museums als ziemlich vollständig betrachtet werden. 

( legen wart ig ist Hu.ldc mit den Vorbereitungen zu 
einer neuen Heise bes. haftigt , welche demnächst ange- 
treten werden soll und die letzte grol'xirc sein wird. Sie 
gilt dem östlichen Teile der Nordseite der Hanptkette 
des Kaukasus, nämlich dem (icbirgsful'se des Dagestan, 
den Tiefländern des Terek und dem Westufer des Kaspi- 
secs bis Derbent. Dabei sollen im westlichen 'Teile des 
Dagestan einige Itergtoiireu im Vns.hlul'se au die Heisen 
von 1*7<> und lSS.'i aufwärts der Ass.i und des Atgjun 
geniHi ht werden. Im Juli l ■■*!•-! dürften die~e der Nord- 
spite des Tebulos und liogos, falls möglich bis im ihre 
Ho.hiilpcu gelten. „Fast mit dem Jahre Is'l.'i kann 
ich" schliefst Hadde seinen Keiscbericht — „mit der 
summarischen Verarbeitung alles meines kaukasischen 
Mnteriules, mit Benutzung aller einschlägigen Litteratur 
beginnen. Die liiterstützung einiger wohlwollender 
Freunde, hierorts und aiifserhulh. ist für diese hmg- 
erwogene Arbeit bereits gesichert. Das darauf bezüg- 
liche Programin wird mit Heginn des Jahres l*!i:> v. r- 
san.lt werden. Krgänz. nde kleine Heisen. die sich wäh- 
rend der Arbeit als nötig herausstellen, hoffe ich auch 
dann noch machen zu können. Ol.ichzeitig sollen dann 
auch die Oencralkataloge über die Sammlungen des 
Kaukasischen Museums in Druck gelegt werden." 
Leipzig. Dr. H. Obst. 
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Henry Unser, L'irrigatiou «n A*i« Centrale. Pari» 
IHK«. Sktciete dcdition» »cieiitjHque«. 
Schon lange »ucht man in jenen tropischen Land- 
strichen , denen trotz »Her Fruchtbarkeit des Boden« die 
wichtigste (iahe des südlichen Himmel«, da« Wa*«er, vorent- 
halten im, ilitr zum Acker- uml 1'laiilagcnl.au nötigen Wawr- 
mengen auf kiinmlirhuin Weg* zu beschaffen. Im su.l liehen 
Algier haheii artesische Brunnen die Oiueukuliiir weithin 
ausgedehnt. In Britisch Indien wurden hin Kndf im»» etwa 
27 t-i'U mm X in kolossalen Bewässerungsanlagen angelegt uml 
2."> iPOn <|ktn wasserloscn Boden» sind dadurch produktiv ge- 
worden ; in neuester Zeit rü»tel »ich amerikanischer l'nter- 
nehmungsgeisi, um vielleicht -j'/j Millionen Quadratkilometer 
der Arid-Hcgioii durch künstliche Bewässerung in KiilturatnlU-n 
umzuwandeln. Auch WcstturkesUiu gehört in diese Kate- 
gorie. Willkomiuen heifsrn wir da» vorliegend* Werk, 
welches aus langjähriger Anschauung ein klares Bild von 
den Kulturmitteln und der Bedeutung dieser jungen russi- 
schen Krwerbung giebl. In tretleiiden Zügen clnirnklcriüirrt 
Moser zunächst Huden und Klirnn der niaIoka*pischen Sen- 
kung Der herrschende Wassermangel bedingt die Au.<- 
hreilung von Steppen , Salzböden und Wüsten, obgleich in 
den Flulsalluv ieii und der breiten I^ülszone um die (Jehirge 
herum fruchtbarer Boden genug vorhanden i»t 8<> war der 
Ansiedler von jeher auf künstliche Bewässerung angewiesen, 
und durch diese Ableitung der (ichirg«wa*aer halten frühere 
Jahrhunderte das Land zu einem blühenden »arten gemacht. 
Die periodischen Verheerungen durch mongolische und tnr 
kische Nomadenhorden brachten den Niedergang; die alten 
Bewässerungskanäle und die (Jiwen verfielen, auf den Ue- 
birgeu wurden die Walder, <lie Sammler der Feuchtigkeit, 
dem Vordringen der WeideVidker zum Opfer. So fluiden die 
Küssen ein veröslelc» Land vor: die alte Kunst der Be 
Walkerting wunlo von der nnwmigcn Bevölkerung zwar noch 
angewandt, aber gegen früher nur in bescheidenem Maßstäbe 
und mit geringen Krfolgen. Der russische Adler wurde zum 
neuen Kulturträger; mir der wiederkehrenden Sicherheit der 
lY'rson , ilcr Arbeit, des Kigcntum* U-gann ein neuer Auf- 
schwung. Wiederum im da» Wasser der Schöpfer de» Lebens 
geworden; die alten Irrigationswerke wurden verliesscrt und 
ausgedehnt, neue Oasen sind in Menge entstanden , neue 
Kulturen, zumal der amerikanischen Baumwolle, s ml einge- 
führt , üppige Pflanzungen umgehen die aufblühenden Ort- 
schaften, und erfolgreich »rhreitet der Kampf gegen die 
Wiisle vor; als?) auch Schattenseiten sind vurhaudeu. Moo-r 
ls-miiht sich gerade nicht . der russischen Verwaltung 
Schmeicheleien zu sagen. Der russischen Kultur sind wild* 
Spekulation. Schwindel, Wucher, Intrigue und Bi-*terhuiig 
gefolgt. Hingezogen ist eine engherzige Administration, 
welche den Fortschritt hemmt , durch Willkür und endlose 
Milsgriffc, durch Krschwerung dos Boilenerwerbes, dtirrh Ale 
sperrung auslamlischeii Kapitals und l'nreinehmungsgessii-s, 
«lui-c-h unzeitige Knauserei hei allen gr..fser.n allgemein- 
nützigeii l'iiteriielimungen. Kin zielhewiifster Ausbau der 
Bewässerungssysteme. *ine Aufholzuim iler Kheue. um den 
Flugsand festzuhalten, wiiren unabu eisbare Mafsi eg. ln ; ebenso 
die Wie.1. rls'walduiig der (lelnrgc , welche Klima und Be- 
w;i«seruugsverhaltuiw günstig l»cein|liissen würde, al»*r nach 
gk-ringen Anlangen wieder anfgei,'elt*u w'ordeu ist. Nach Ab- 
stellung dii-ser Milsstände glaubt Moser dein Land« eine 
glänzende Zukunft versprechen zu können. D.i» Studium 
des Werkes seibat ist von hohem Interesse. 

Pots.lani. Dr. (iiu-beler. 

Kaoul de In (irasserlfs Langue Puiiuina. Textes 
l'uijuiiia coutenuc« dans le Hitual* »eu Manual« IVruanuin 
de (l.Tonimo de Ore , public ä Niipb s *n lno7. D'apr.'-. 
un evemplaire irouv* a la Biblioihei|iie Nationale «le 
Paris. Avec texte espagnol en ri;gnnl , Iradiietiun analy- 
tii|Ue intcrliiieair*, vocabtilaire *t ir*«ai de grammair*. 
Kohler, U'ipzig 1K'J4. St". 67 S. 

Diese Arbeit des unermüdlichen Sprachforschers, dein 
wir aufacr einer Keihe allgemein sprachwissenschaftlicher Ah- 
handliingen auch solche über da» Timucuti, da« lltiniva und 
die Panosprachfamilie verdanken, gi Inut zu ihn wichtig- 
Bleu Publikationen der amerikanischen Linguistik. 

Die Pui|uina«prache, gesprochen von den Pu<|iunas, 
auch I'ros. tlanos, Ochomazos genannt {auf den Inseln des 
Titicaeawt's und in einigen Ortschaften der Di"M-es* von 
Lima), war bisher so gut wie unbekannt, und man konnte 
•Us den spärlichen Notizen, welch* mau über sie batt*. »ich 1 



kein t'rteil über ihren Bau und über ihre Stellung innerhalb 
der Sprachen Peru* bilden. Da machte der bekannte Ameri- 
kanist Prof. lt. Bfintou in Philadelphia auf da» Kituale seil 
Menuale Peruaiiniu, gt-druckt in Neapel Hio7, die einzige 
Quelle für diese Sprache, nufmei ksam , von welcher er wah- 
rend seines letzten Besuche* in Kuropa in der Pariaer Nutional- 
bibliolhek ein Exemplar aufgefunden hatLe. Kr knüpfte 
daran die Aufforderung, es möge einer der französischen « 
Amerikanisten der Sache sich annehmen und diene einzige 
kostbare Quell* der Wissenschaft ersehüef-en. 

Der hochverdiente Kaoul de la ürasserie, Mitglied de* 
Tribunals von Keniies, hat mit der ihm eigenen Energie und 
Begeisterung die Aufforderung Briiiton» unverzüglich aufge- 
nomuien und ilas auf die PiiiimiiHBpraclie bezügli- he Matt- 
rial kopiert, imnlvsiert und sowohl lexikalisch als auch 
grammatisch bearbeitet. Aus der tirammatik des Puiiuina 
ergiebt sich nun, daf» diese Siirache mit den bekannten 
llaiiiitsprai'hen Perus, dein Khctsua, dem Aymnra und dem 
Motsika. nicht ziisaiuiiienhaiigt, sondeiu dafs die Verwandten 
dei^elheu im Osten zu sieben sind. Da» Piuiultia hängt 
nämlich mit den Ar-wak Maypures))racheu zusammen, und 
die Sprachen der Antis, der Mosi«, der Baiires »ind als ihre 
luichstk'ii Verwandten zu betrachten Wieder ein neuer Be- 
weis für die weite Verbreitung des arowak - niaypurischen 
Sprachstamines. 

Wien. Friedrich Müller. 

E. Uuyou et H. WilloUe, Cours elementaire d'astro- 
nomie. Avec 1 7n Figures dans le texte et 2 plauche». 
Derger-Levraiilt et Comp-, Paris-Nancy 11*9:1. 

Das vorstehend* Werk enthalt auf M12 Seilen eine klare 
Darlegung der Hauptlehren der Axtmniunie auf wissenschaft- 
licher (Irundlage. 

D*r Stoff ist in fünf Hauptabschnitte zerlegt. Zahlreiche 
(170), meist sauber ausgerührte Figuren und Abbildungen, 
«owie zwei Knrti-ii des nördlichen und südlichen Stern- 
himmels (mit Sternen erster bis dritter ürofsc} unterstützen 
die Darstellung, welche bei knapper Form leicht verstand 
lieh ist. DenSchlufs de* Werkes bildet ein kurzer ge*ehicht- 
hcher riR'rblick über die Kntwickelung der n*tronomi«chen 
Wissenschaft, W. Petzold. 

Itr. M. M. Richter, Die Lehre von der Wellenbe- 
ruhigung. K. Oppenheim (<i, Schmidt), Berlin 1H1U. 
Hine sowohl vom wissenschaftlichen wie praktischen 
Stanilpiinkle aus hiichst Isjachteiisweite Schrift, welche in 
der Kntwickelung der Diskussion über die» Thema sicherlich 
mit der Zeit einen Kcksteln bilden wird. Ks handelt 
sich um die F.i gen sc h a 1 1 vieler Ole, die We||*„ i£ U 
glätte Ii. 

Der (iegenstnnil intk ii's.sicrl also vorzngweise die See. 
L ine und die daliei aul'serih m in Betracht konimendsn, nicht 

schi-ankeif wir uns hier im weseiit liehen auf einige kurze 
Angaben, um so mehr, als wir uns nicht zu den Chemikern 
von Fach zählen können. 

Bemerkenswert ist nämlich zuerst, dafs die ArU-it aus 
der Feib'r eine» ltckatintcn und aiierkätinl tüchtigen Che- 
mikers stammt, sowie, dal» von Dr. Kühler »ehr zahlreiche 
Versuche und umfangreiche l"nbr»iichun-en ad hoc durch- 
geführt worden «ind, welche ihrer Natur nach nur von 
einem Chemiker wieder genau verfolgt werden können. 

Die früher gegeliencn F.rklarungcii der wellcnlieruliigen- 
ib-ii KigiMischal'l der Öle 1<eruli|en hauptsächlich auf physi- 
kalischer (irundlage. Richter bespricht kurz die Fraiiklnische 
Thwtrie und iliejeuige von der Oliertlrn-lienspaiiiiiinir , in 
welch letzterer Kraft man bisher da« wirksam.- Princip 
suchte; es wird gezeigt, dafs jedenfalls die mehr oder 
weniger schnelle Ausbreitung eines (lies auf Wasser nicht 
proportional ist der mehr uder weniger grol'seii Dillerenz der 
Obei fl.K'lieiis|kannungi n zwia hen heiklen Flüssigkeiten, sondern 
klein mehr oiler weniger bedeutenden tiehalt an flüssiger 
i>]«anre I l' m H.,, Hj). Dies ist der Kernpunkt der Ilichter- 
si hen 1/k-bn-. Die t'lle bestehen aus ülsaureglycerideii uml 
freien illsauren, h-tzler* sind in W»w löslieh, erster* nicht. 
Vermöge der lad der Losung der Ölsäure gewonnenen leiten- 
digen Kraft (Diffusiouskraft) werden auch die Klsaureglycc- 
ride mechanisch init über das Wasser ausgebreitet ; die 
Ausbreitung ib-r Ölsäure auf Wasser gehl mit ausserordent- 
licher Schnelligkeit uml Kraft vor sich. rngemeiu inter- 
es».'int in dieser Beziehung sind die soll Kichter auf der 
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Hille Im i Hamburg angestellten Versuche, bei denen auf dem 
Wanner whwiinmcndc llnlzstiirke bis zu 2,3 kg Gewicht 
durch einen kleinen Tropfen ölsiiup. in .Bewegung gewUt 
wurdet« IS. -M Iii« 51). Di« nun reine Ölsäure schon bei 
4'* C. erstarrt, ho wird man für ein wirksame» Material, da« 
auf Sei* Hilter allen Cmstaiidcn praktisch verwendbar ist, 
mit Mischungen »ich zu Miellen halwii, welche auch )»i 
gröfsereu Kältegraden tlülsig bleiben ; »I« Ideal von Wc||«n,'>| 
le-zeichnet daher Richter Mischungen v»u Ölsäure mit Alko- 
holen (vom Methylalkohol bis zum Hexylulkuhol), zumal 
ilurch die rapide I*..lichke,t auch de» Alkohol« in tt'iuwr 
die Ausbreitung der Ölsäure um" dem Wa««er liedcutrud pe 
fördert wird. 

In welcher Weis« nun im einzelnen für den Seegc- 
brauch wclleiil>eruhigende öle herzustellen sind , darülier 
wird auch imrli all dienen riilcrsui hangen erst ein.- lange 
Praxi» entscheiden; e« sind natürlich auch überhaupt noch 
lange uiclit alle bei dem Gogcn»taiidc auftretenden Frauen 
und F.whcinuiigen definitiv und befriedigend gelö»l, be- 
sonder* tri rtt die» die von Prof Koppen im vorigen Jahre 
näher behandelte weibniWruhigendc Wirkung der Be ifen 
und die duW'i auftretenden, zum Teil ganz verwickelten Kr- 
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durch etwaige Interi-sscnten auf den reichen Inhalt iler 
Schrift aufmerksam zu machen, zum Schlufs die ( v l»-r- 
schrillen der einzelnen Kapitel au: 

Franklin). Theorie. — Theorie von der OlH'rnächen' 
Spannung. — Die Ölsäure, da» wirk»aine Prinrip der Wellen- 
heruhigung — Die chemische Konstitution der üle. — Die 
Seifen und ihre Wirksamkeit. — Das Au»hreituugsvermö.gen 
der Flüssigkeiten aufeinander. — Die Hewegung»er»cheiniingen 
auf FlüsogkeitsnlK'rMächrii duivh Dämpfe. — Die Kotationn- 
Itewegungen fester Körper auf Flüssigkeiten. — Die Rotation 
des Kamphers auf Wasser. — Die Zähigkeit dc-r Öle. — Die 
Iliff Union»! hcot i.. — Die Kigen«chaficu eine» schnell und 
sicher wirkenden Wclleiiberuhiguiigsjiiiilels. — Schlufswnrt 
(über Srhiir»verlu»te infolge von SturmwcHcn). Seit* -M, auf 
welcher die Kon»mutiou~|ornieiii der verschiedenen Glyccrin- 
oleine augefuhrt »ind, steht — wohl ein Druckfehler — 

Oe,,H s ,0 OC IR H M <J 
Oj-OH u. s w statt 4 ,11.-011 u.s.w. 

VlII \on 
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— Der afrikanische i' he r la ml lel e g ra ph , welcher 
von der Südspitze tle» Fcllnndc« bi» Alexandria am Mittel- 
meore reichen »oll, ist, wenigsten» in »einem südlichen Teile, 
stark im Bau begriffen. In der Mitte des Kontinente» wiiil 
nllcnliugs die Vollendung noch läutere Zeit auf »ich warten 
lassen, da Iiier der unliebere Zustand der nur dürftig unter 
europäischem KiuHussc «teilenden Ncgerländor zu beiden 
Seiten des Äquators und die weiter nördlich heimeilenden 
Mahdi«tcu den Bau erschweren oder ganz verhindern, »o 
daf« von Norden her Wadi Haifa am Nil der südlichste 
Punkt i»t , den di r Telegraph erreicht (W nördl. Br,), 
während derselbe vor dem Aufstände de» Mahdi bis Chartuni 
(Hl" uordl. Br.) reichte. I»t hier nlno ein Rückschritt zu 
verzeichnen, »o tritt deifi»ell>en um Süden her ausbleichend 
ein Fortschritt entgegen, indem hier der elektrische Telegraph 
von der Kapstadt bis nach Fort Salishury <17" »''dl Br.) 
reicht. Hier knüpft nun der neue Bau an, und die Linie 
wird zunächst bis zum Nya»u»ee fortgeführt. Das gesamte 
Material für den llau iler Linie Fort Salisbury — Tele tarn 
Sambesi ! . Wo km , wurde nach dem portugiesischen Hafen 
Heil» au der Pungiiemündung verschilft , rau wo es auf der 
teilweise fertigen liilaiideisenbahn und dann weiter mit 
Och»eiiwagen nach Sulisbiiry Beschafft w ird. Die Linie wird 
durch den goldreichen Manzocdi»trikt nach Tele geführt, wo 
der Sambesi überschritten werden muis. Ein Kabel zu legen 
ist hier nicht notig, da In»eln im Strome die Krrirhluug von 
Tcleginphetuitaugen au» Kisen gi-statten. 

Her nördliche Abschnitt der Linie beginnt »wi Tete und 
geht ürtlirh ülwr Land nach Tschekwawa am Sehire. dann 
nach Blanuie, der MissioiiBHtatioii in den Sellin' hochbinden, 
und weiter nach Somlia. dem Haupt»itze iler britischen Ver- 
waltung am Srhin''. Auch die.e Linie hat eine Länge von 
.'i'-'o km, und das Material zu det-sellsjn wurde durch die 
Tschindemüudung des Samlmi bis Tsehekwawa tn«ii»]Hirtieit. 
Die Schwierigkeiten Wim Hau die»e< Ab«.bnitf. zeige,, viel, 
namentlich zwischen dem zuletzt genannten llrte und Tete, 
da hi>-r imgi benre l'iwiüder mit dichtem Wucli«. zu durch- 
hauen siml. .Die i:'.okm ile« Linie, die /wischen Ti-le uml 
i'schekwawa im Hau liegritVeu sinil" , lieif*t e» in d«-rn He- 
richte, .führen zum Teil dun-h einen foinilii'hen . in dem 
dichten l'rwable an»gehaueneii Tunnel dahin." 



— Die A usrottung der Teh uelchea -1 n<l inner in 
l'atagonieti, welche eiu«'ii grof«'ii t'mfang angcnotuiie-n hat, 
wird von dem bekannten Heist-nden Uninoii Li»ta in einem 
Werkchen l«espr«rhen . da« den Titel führt: l'na lnza <|Ue 
de*;ipan*ce I Huenos Aires IhLi.l). Kr weielet »ich in Is'n'dter 
Sprache an die Kegierungen von Argentinien und Chile, 
damit sie die letzten Iteste der noch ein paar tausend Seelen 
zahlenden l'atagomer vor gjinzlicbem l'ntergange bewahren 

und in Reservationen , abnlieh wie m Norda rika, unter 

bringen m.Vhten. Kamon Lista fuhrt ül>ei- Uie rrsacbm de-, 

tllterganye» lolgende» ans. 

r NiM'h «.-br zahlreich am Kiele des vorigen Jabi hundert», 
bilden sie heute kleine llrnppcii iiiigliicklelier Wesen, ohne 
eigenen Willen, der Gnade von räuberischen strolchen pro» 

gegeL-u , «eb be sich ciwlisieile Mensclien schimpfen lassen, 



weil sie spanisch sprechen und einen Rock am l.eilie tragen, 
während sie in Wirklichkeit wilder sind als die Indianer, 
welche sie zugleich verderben und ausbeuten, ohne dnf« es 
irgend einen Zügel gäbe, iler sie von ihren räuberischen 
Attentaten zurückhalten würde, und ohne dafs sie für die 
Tag für Tag begangenen Verbrechen gestraft würden. Sie 
beleidigen und vergewaltigen die Weiber, welche ein Scham- 
gefühl besitzen, obwohl sie Wilde »ind, nie raulien deu 
Mäuiieiu die Pferde, da« einzige Transportmittel, welche» 
ihnen zur Verfügung steht, sie verderben da« inoraliache Ge- 
fühl der Kinder, indem sie diescltien von der Civilisation 
alle« Schlechte und nicht» vom Guten lehren, »ie pflanzen 
ihnen Miistrauen und Furcht ein, sie machen »ie betrunken, 
um ihnen den Pelzmantel rauben zu können, und treiben «ie 
von einem Ort zum andern, wie eine Herde. 

Werden die Indianer in Gallego» verfolgt, so fliehen «ie 
Uber die Grenze und suchen eine Zuflucht in Chile; passiert 
ihnen dort daslelbe. kehren sie naeh Argentinien zurück. 

Du*« ist das Druma , welches «ich im fernsten Süden 
diese* Kontinente« alwpielt; dies sind die Orgien de« Raub 
Systems, welche angesicht« der Regierung von eivilisicrten 
Staaten gefeiert werden , die , sei es aus Ti ilniihiiilosigkeit 
oder au« andern Ursachen , mit gekreuzten Armen zuneben, 
wie eine in mehr als einer Richtung interessante Rasse ver- 
schwindet, welche der Unterstützung und des Krbariuens m> 
würdig i»l. 

Ks würde genügen, um die Reste der Ras.«, ,1er Tehuel- 
h viele" Jahre zu erhalten, daf« »ich eine energische 
im argentinischen oder chilenischen Parlamente zu 
Gunsten derselben erhübe. Man gelie m beiden Uinilern ein 
Gesetz, welche« den Indianern eine p Keservatinn* an Land 
zuweist ; man verbiete unter Androhung schwerer Strafen 
den Verkauf von Alkohol in den Lagern der KingeUirenen ; 
man errichte daselbst Schulen unter der Leitung wackerer 
Missionar,', und beide Kegierungen werden allen Grund haben, 
»ich zu freuen, wenn «ie »ich zum edlen Werke vereinigen, 
einem am Runde des Abgrund. « «teilenden Volke die Hand 
zur Rettung zu reichen. 

Muge meine von der Humanität eingegebene Stimme in 
Chile und in Argentinien ein sympathische» Eclm 
Herzen, welch.' di. seil»' verstehen. " 



— Die neue K i n w a n d e r u n g von Negern aus den 
Vereinigten Staaten nach Liberia bat im verstärkten Mufse 
begonnen, namentlich au* dem Staate Georgin. An der 
Spit/.e der Bewegung steht der farbige Geistliche Gawton, der 
al» Vorlauter zablnüch.-r nachfolgender Auswanderer im 
April nicb Monnivia gefahren i«t. Nach seinen Angabci; 
sind etwa liHiiiHO Schwarze bereit, ihr altes Vaterland wieder 
aufzusuchen. AI» Grund geben sie au, es wi trotz aller 
Kniaiicipation nicht möglich, für die Neger in den Ver- 
einigten Staaten 'Iii' völlige Ghiehlierirhtigung zu erlangen, 
was w ir gerne glaub"!!, da Rä»»engegensälze trotz aller theore- 
tischen Humanität »ich nicht wie mit einem Schwämme weg- 
wascb-'ii lassen, llezelchiieuil ist — für den Stand Liberia* — 
auch . dal» diese auswandernden amerikanischen Neger «Ich 
für drei Monate not Nahrungsmitteln veiwhen lials-n. 



Hernusgelsrr: Dr. U. Andre« in Hrnim- h»ng, Knllerslebertliur-Pruiüüiu.le 13. Drutk von Kriedr. Vieweg u. Sohn in 
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Wo lag Aztlan, die Heimat der Azteken? 

Von Dr. E S 



Unter der etwas sonderbaren Überschrift .Töpferei 
am Puget -Sound" knüpft Herr James Wickersham 
(Tacoma, Washington) in einem in Nr. :">lit> der Science 
(8. Ifezeroher 1893) veröffentlichten Artikel einige all- 
gemeinere Betrachtungen an die wohlbekannte Thatsachc, 
dafs «in Puget Sound und weiter nordwärts keine Töpfe 
gemacht wurden, indem, statt in Töpfen, in wasserdicht 
geflochtenen Körben, Holzkufcn oder ganzen Kannen ge- 
kocht wurde.deren Inhalt durch hineingeschüttete glühende 
Steine zum Sieden gebracht wurde. Der Verfasser weist 
auf die hohe Kultur dieser Stamme hin, die in Holz- 
häusern wohnen, in schön geschnitzten Booten da* Meer 
befahren und den Biesen des Meeres, den Walfisch, nuf 
hoher See anzugreifen wagen. Kr hebt hervor, dafs sie 
in jeder Beziehung ihren weiter südwärts an der Küste 
wohnenden Nachbarn überlegen seien, die sich gar nicht, 
oder nur in elenden, aus Binsenbündeln zusammen- 
geschnürten Klöfsou auf das Meer wagen. Kr schliefst 
deshalb, dafs, wenn Kulturzusammcnhänge vorhanden 
seien, dieselben nur in der Richtung nach Osten (nach 
dem Ühiogcbiet, dem Moundbuildergebiet) oder nach 
Südosten über das Great Basin nach Neu-Mexiko und 
weiter südwärts geführt haben können. Dn nun in diesen 
beiden letztgenannten Gebieten die Töpferkunst eine hohe 
Vollendung erreicht habe, und da es absolut undenkbar 
sei. dafs oin Volk, welches Töpfe machte, diese Kunst 
wieder verlernt haben sollte, so folgert er. dafs die Kultur- 
eiuuüsse nicht in der Richtung von SO nach NW, son- 
dern umgekehrt in der Kichtung von NW nach SO sich 
verbreitet, die Wanderung der Stämme in dieser Rich- 
tung erfolgt Bein müsse. — .Humboldt , l'rescott und an- 
dere hervorragende Autoritäten", so schliefst Wickers- 
ham seinen Artikel, — .verlegen Aztlan, den alten Brut- 
stock der Azteken, in die Gegend des Puget-Sounds. — 
Sicher ist das Fehlen von Topfwaren an letzterer Stelle 
ein Beweisgrund mehr für die Richtigkeit der Feststel- 
lungen der genannten Autoren. Wenn nun zugegeben 
wird, dafs der Puget-Sound die Stelle gewesen ist, von 
der die Azteken, Apaehe und andere südlichen Atha- 
pasken ausschwärmten, mufs da nicht angenommen wer- 
den , dafs dies ein weiterer Beweis für den asiatischen 
Ursprung dieser Stimme ist V* 

Soweit der Artikelschreiber in der Science, dessen 
anregend vorgetragene und äufsernt bestechende De- 
duktionen leider der Basis entbehren. Denn bisher ist 
noch kein linguistischer oder sonstiger Zusammenhang 
zwischen den Stämmen der Nordwestküste und den Az- 
teken, oder überhaupt einem der kultivierteren und 
in der Töpferkunst erfahrenen Indianerstämmf 

Clob». LXV. Nr. «o. 



der. Steglitz. 

gewiesen worden. Mir schien es alx-r, gegcnülier solcher 
Beweisführung, geboten, einmal klarzustellen, wie weit 
die Traditionen der Azteken zu Schlüssen über vor- 
geschichtliche Wanderungen der ccntralamerikauischcn 
Stamme einen Anhalt geben. 

Von der Wauderung der Azteken aus der alten Ur- 
heimat Aztlan berichten ihr Codex Boturiui, der im 
I. Bande der Mexican Antiiiuities des I-ord Kingsborough 
abgedruckt ist. und in nahezu dersellien Weise zwei 
Handschriften der Aubin -Goupilschen Sammlung. Von 
der einen — einer in spanischer Zeit gezeichneten, mit 
Jahreszahlen und aztekischen Legenden versehenen Bilder- 
schrift — sind im Goupil - Bobanschcn Atlas, auf den 
Blättern f>9 bis t»;t, einige Stücke wiedergegeben worden. 
Die andere, eine uns dem Juhrv l'>7<> stammende, in 
aztekischer Sprache geschriebene und zum Teil von far- 
bigen Bildern begleitete Handschrift, ist vor kurzem von 
Herrn Goupil, dem Besitzer der ehemaligen Aubinsehen 
Sammlung, herausgegeben worden. Die gleiche Tradition 
liegt endlich der Darstellung zu Grunde, welche Torque- 
mada im Anfange des 2. Buches der Monanpiia Indiana 
von der Wanderung der Azteken giebt. 

In diesen Berichten, in denen augenscheinlich die 
im engeren Sinne mexikanische, aztekische Tradition 
wiedergegeben ist , werden die Azteken acht verwandten 
Stämmen gegenübergestellt, die folgendermafscn auf- 
gezählt werden: Uexotzinca, Chalca, Xochimilca, 
Cnitlauara, Mali n nl ca, Ch in h i ineca, Tepaneca, 
Matlatzinca. Die Hieroglyphen dieser Stamme in der 
genannten Reihenfolge sind iu Kig. 2 nach dem Codex 
lioturini wiedergegeben. Die Azteken hüben ihre Heimat 
in Aztlan. Die Bedeutung dieses Namens werde ich 
weiter unten erläutern. Die acht Stämme dagegen stam- 
men aus Quineuayan, der Höhle .des späteren Auf- 
bruchs". Sie sind gegenüber von Aztlan in Colhua- 
can angesiedelt. Die Azteken kommen zu Schiff von 
Aztlan herüber, treffen iu Colhuaciin die acht Stämme 
und ziehen zunächst mit ihnen gemeinsam weiter. An 
der Stelle, wo über dem von den Azteken aufgerichteten 
Altar der ihn beschattende dicko Baum in Stücke bricht, 
heifsen die Azteken die acht Stämme allein weiterziehen. 

Dieser Ort ist mit Tain oa nc Ii an zu identifizieren. 
Das geht aus den Kalenderbildern hervor, wo der ge- 
brochene Baumstamm als Tamoanchen erklärt wird ')■ 
Und das lehrt auch der Vergleich mit andern Wander- 

'I Vul. Tonalnmatl der Aubinsrheu Hammlung. Comp», 
renilus VII., Sess. Congies international Hes Arm-riraimt**. 
Berlin isfs, ,,. 677 Ms 6S1. 
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berichten, die un der Stell* den Nnmen Tamonnchnn 
geben. T Ii iii o u 11 e h a 11 wird in dem nztckischcn Text 
ili'.» Snhngun mit teiuoiiu in chan erklärt. il.lt. .du* 
Haus des Herabsteigen*', .wo luiin hinabsteigt". Der 
Name ist weiter nicht* «Ii ein iimlerer Ausdruck für 
M iet I ii n. .«In» Land der Toten", „da* Iteieh der Geister", 
du* i*t der Norden. Denn dorthin verlebten die Mexi- 
kaner das Totenlaiid. Mietlurapa. .in der Cichtiing 
den Totenlande*-, ist bei den Mexikanern technischer 
Ausdrink für „Norden-. Lud du Ts T u in na n c Ii a n die- 
-.elbe Bedeutung liat, crgieht sich an* den Kulciidorbildeni, 
wo dein gebrochenen liaiime die 1 1 z jia p a lo 1 1 . der „Ob- 
siiliaiiscliiuettcrliug' 1 , die Krdgüttin der ( 'hichitnekeii- 
stümmc des Nordens gcgenüliergc-tellt wird, und geht 



Notztnsche (für Steinpfeilspitzen V), diu Waffen der .Ingcr- 
stäinnie und die bekannten Attribute des fiotte» M i x - 
o mint IM. An diese Stelle also verlegt die Tradition 
die Trennung der Azteken von den andern Stammen, 
ihre Konstituierung «U besonderer Stamm Hier er- 
halten sie demnach mich ihre Stainuiesbesomb-rheit. Ihre 
Ohren werden ditrehbohrt und über die Wunde Fichten- 
hain Ulli) Federn geklebt, eine Cereliionie, die nachuinleu 
an dein alle vier .Jahre gefeierten grofsen Feste de» Fuuer- 
gottes an allen in der Zwischenzeit geborenen Knaben 
und Mädchen vollzogen wurde'). 

Von dem Orte des gebrochenen Huiitiies ziehen dann 
die Azteken allein weiter und gelungen über (' u e x - 
tecatl iehocnyan. -Wo die Huaxteken weinen" und 




Kig. 1. lh»» »uf einer Insel hu Wu»ser gelegne Aztlnn und |l'U-n'.iLirt n.icb i Ii ua c.a n im Juliie .eins Kein r»ti-in- 
inissi r A. Ii. IIUH. — Die Ti-rnpelpvrainide in der Milte- der Insel mit dir Hieroulvplie (rfeilsehaft und »Wi) giehl 
den Kamen Aztlnn. Di« llativr zu den Seilen sind die «wlis Stämme If ' n I pol 1 1 nl der Azteken. Die IVtnuneii dar- 
unter die Stammvater, die Hüter de» Idols l itzilopochtli.. Die Hieroglyphe hinter dem Kopf.' der Krim giebt den 
Namen C h i in a I man. - In der Hohle im ller-je Co] ti aar n n (Herg mil der gekrümmten Spitzel • stellt in einer Ijiilb- 
iiriirulimiing da« llild U i t /.i I o poe Ii tl i* (K«pf in Kolibrihelniniitskel. Die dnrulier sieh ethetsjuden Zungek-lieu (Rnuch- 
wölken , Hnuehwolken) teile u«cn die Weisungen l'itzllnpoi-htli« , .Ii- Worte, die er au die Azteken richte«. — Codex 

IMuriiii (Kingslmrmigli. Mexu-nn Auti>piilie». Vol. I). 



auch uns der hier verzeichneten Tradition hervor. Denn 
hier, nn dem Orte des gebrochenen Ünum-tamiues, treuen 
die Azteken, auf den hohen Kugelkaktussen ( u e i - c o- 
mitl, n e i - n och t Iii haftend und hinter den Akuzien- 
hiiumeu I in i /. i| u i 1 1 ) verlHirgcn. die .Zauberer-. Mimix 
i* D ii ii . die „ Wolkeiischlangen" und ihre ältere Schwester 
(die F.rdgottin I. Mixcouatl. die „Wolkenschlange", 
aber ist der Gott der .liigerstiiminc. die (iottheit des Nor- 
dens. Fiul Miinixcoua intlulpnu .das Fand der 
Miinixroun" wird im u/tekischen Text des Sahagiin eben- 
falls als technischer Ausdruck für .Norden" gebraucht 1 ). 
Iiier erhalten denn auch die Azteken Ilogen. I'feil und 

■> MS. Ae.ideniia de In Historia f. IUI .- X.Kap, -j-.i. «j. |». 
MS. A.-nd.-niia de In Hi-Lnin I". 



Couatl icamuc. „im Itachen der Schlange- nach Tol- 
lall. Der letztere Niunc bezeichnet die Stätte einer vor- 
geschichtlichen Aiisiedluug im Norden der Stallt Mexiko, 
iin Lande der ' Itonti gelegen. An den Namen dieser Stadt 
knüpfen bekanntlich die Krzählungen von einer vor- 
geschichtlichen Kulturnntioti. deren Nachkommen in den 
i i s ilisierten Stummen der Küstenländer gesucht wurden. 
Von Tollan gelangen die Azteken auf verschiedenen 
F.tappeu, die auf der beifolgenden Karte S. S J l verzeich- 

' i Vgl. Tonnlatuatl der Aubiinchcn Siimmliing l e . p. 671'. 

■*') In meiner Abhandln»;.' htwr d.is Tonnlainnt) der Au- 
liinselten Sammlung hübe ich, dim li die Wortliedr-titun«; ver- 
leiter , Tatii'Kin f Im u lälsrhln h als Itegion des Westens 
erklärt. 

«I S.ili.iu-i.1. Knp. :it. 
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direkt in das Iloehthul von Mexiko, 
Mittelpunkt und tiefsten Punkt die grofsc Salzwasscr- 
Ingunc bildet. Iiier suchen nie im Köbricht der Lagune, 
in einem Ort«- Namens Arocolfo, Schutz vor den an- 
dringenden Feinden, werden aber umringt und gefangen 
nach Colhuacan geführt. Als l'utcrthunrn der Col- 
huaque zeichnen hie sich in einem Kriege gegen die 
Xochimilca aus und erlntigen auf diese Weise ihre Freiheit. 
Durch das Orukel ihre« (iottes gefohlt, lassen sie sieh 
inmitten des Hohrichts der Ijigune, auf einer Insel oder 
seichten Stelle, nieder. 

Da« ist die ursprünglichste der überlieferten Formen 
Ton der Waudcruug der Azteken aus ihrer Urheimat au 
den Ort ihres späteren Wohnsitze*. 

In ganz ähnlicher Weise erzählten die Leute von 
Tetzccico, wie Torqucmada im ersten Huche Heiner Monar- 
quia Indiana berichtet, dafs ihre Vorfahren aus einer fern 
im Norden gelegenen Urheimat, A m a<| ue m ec a u , „wo 
man Kleider aus Hindcupaptcr tragt" (oder „wo das mit 
Rindenpapier bekleidete Idol verehrt wird"), über die- 



selben Orte t' i 
icimnc erst 
nach Toll a n 
gelangt seien, 
und von dort 
über verschie- 
• Zwiscben- 
tlie 

ebenfalls genau 
angegeben wer- 
den, nach C o u - 
all i c h u n 
(eine Meile süd- 
lich Ton Tetz- 
coco) gewan- 
dert seien . wo 
ihr erster Herr- 
schaftssitz sich 
befand. 

Wenn wir 



-xtecatl ichocayan und Couatl 




versuch 
l.-n. ,1. i 
rischen 



hingen 



-n wol- 
. histo- 
(".ebalt 
Erzäh- 
nfther 
so 



Fig 2. Die acht verwandten Stämme ( l' .-xotzinen . ('halca, Xoch iinilca , Cuit- 
lauaca. Maliunlca, (' h ich i uieca . Tepaneca . Ma t la t z i lim) und ihr Abschied 
Von d»u Azteken. — In der linieren Gruppe bezeichnet der Mjhui zur Dinkru die 
Alleken. Hinter sriiiem Kopfe steht die Hieroglyphe Aztlan (Wiimct und Pfcikchaft). 
Der Manu zur Kernten . der Vertreter der acht Btänime, ist weinend dargestellt 
(Wa<-fr unter dem Aug»). Die Figur üls-r dem vierten Haus» t-ezeiclm. t d»u Slemen- 
himniel. die Nacht, und deuiet auf die nächtliche Unterredung, die zur Trennung 
der Stamme führte. Die t'ul°»»|>uren hez. 'lehnen den t.enondern Weg, den die »cht 
Stämme einschlugen. — Codex llotuiiui (Kingnls.rotigh Jl.xican Anti.|iiiti.-s. Vol. I). 

niufs erst die Holle näher beleuchtet 
werden, welche die Stadt Tollan in diesen Krzahluiigcn 
spielt. T «11 un gebort, gleich Te o t i h u a. a n , zu den 
Städten, in denen in vorgeschichtlicher, aber nicht 
näher zu bestimmender Zeit volkreiche und blühende 
(■einfinden sich befanden. Wer ihre liewohner waren, 
und wann und auf welche Weise die Stadt zu (i runde 
gegangen oder verlassen worden ist , darüber ist keine 
sichere Tradition mehr vorhanden. Denn das, was von 
den Tolteken berichtet wird . ist durchaus mythisch. 
Hie besonderen ethnographisch wichtigen Züge , die von 
den Tolteken angegeben werden, scheinen vielmehr 
Itezug zu haben auf die Ilevolkerung der (legenden, 
wohin die Tolteken , geführt von ihrem (iotte (Uuctz- 
alcouatl) gewandert sein sollen, die civilisicrteu liewohner 
der Küste, als auf das Volk, das das historische, auf 
dem Hochlande im (iebiet der Otomi gelegenen Tollan 
einstmals bewohnte. Ausgrabungen, die in neuerer Zeit 
an der Stelle vorgenommen sind, haben über die Natio- 
nalität der alten Stadtbewohner nichts Entscheidendes 
zu Tage gefördert. Keinesfalls hat sich irgend ein An- 
halt für dio Ansicht ergeben, dafs die Vorfahren der lie- 
wohner der Stadt Mexiko einstmals in Tollan an- 
gesiedelt gewesen seien. Wie die Azteken, so erzählten 



auch die Acolhua von Tetzroco : ), die t'halca von Tlal- 
manulco-Amaqueniccau "I und verschiedene andere Nauu- 
stüinnie, dafs ihre Vorfahren einst in Tollan gewohnt 
hätten. Ja, in dem fernen Vucatan rühmten sich die 
Tutulxiu. die Ahnherren der Dynastie von Mani. tol- 
tckischen Ursprungs '). Iler Name Tollan war eben für 
eine vorgeschichtliche, untergegangene Kulturstätte, für 
die Entstehung der besonderen mexikanischen Kultur 
typisch geworden. Alle, die auf den Hang einer Kultur- 
uation Anspruch machten, alle die das eigentümliche 
System der Zeitrechnung hatten, mit Hilfe der zwanzig 
Zeichen und der dreizehn Ziffern das (tes.-hick der Tage 
bestimmten, leiteten in der einen oder andern Weise ihren 
Ursprung aus Tollan her und wul'st.-n in ihren Historien 
Ort für Ort genau zu bestimmen, auf welchem Wege ihre 
Vorfahren uus Tollan in ihre nachmalige Heimat gelangt 

waren, 

Ist dem aber so, so ist für die liestimmung der Sage 
von Aztlan hier nichts damit gewonnen, dafs in der Tra- 
dition der Auszug aus Aztlan vor den Aufenthalt in 
Tollan gesetzt wird. Ebenso wenig ergiebt sich aber 

etwas aus den 
Namen der Ort - 
lichkeiten, die 
in der oben \ns- 
richtelen Le- 
gende zwischen 
den Auszug aus 

Aztlan und 
Tollan gesetzt 
werden. Weder 
t'uexteeatl 
ichocayan, 
noch Couatl 
ienmac sind 
historische Na- 
men. Couatl 
i c a m a c , „im 
Hachen der 
Schlang.-'' ist 
in der llild.-r- 
schrift der Au- 

biu -Goupil- 
scheii Samm- 
lung durch 

Chicomoztoc ersetzt, die „sieben Höhlen-, aus denen 
die Nationen der Knie hervorgegangen sind. Toruue- 
mada berichtet, dafs in Couatl ieamae die Tenochca den 
Feuerlaihrer erhielten. In der Ilildcrschrift der Aubin- 
Ooupilschen Sammlung ist neben Chicomoztoc der Stamni- 
gott der Azteken, Uilzilupochtli, im Kolibrifcderklcide 
dargestellt, wie er mit den beiden Hölzern Feuer erbohrt. 
Für „im Hachen der Schlange" (Couatl i.atuacj ist 
einfach „in der Öffnung der Erde" zu setzen. Zweifel- 
hafter ist die Deutung von Cuextecatl ichocayan. 
Ks ist nicht unwahrscheinlich, dafs sich dieser Name 
auf die Legende von der Urzeugung des I ' n I < 1 1 1 c- bezieht, 
die von Sahiigun ebenfalls nach dein Aufenthalt in Tn- 
moanchan und vor dem in Chicomoztoc berichtet wird, 
und die mit der schimpflichen Verjagung der Cucxteca, 
d. i. der Huaxteken , in die Wnldliindcr am l C r des 
l'aimco, endet >'). Die (iegenden des gebrochenen Ilauui- 
stainmes endlich. Tamonnchan und Mimixcoua in 
Tlalpan, der Nonlen. ist im günstigsten Falle nur eine 
ganz allgemeine Angabe. Viel wahrscheinlicher aber ist. 



') Tor.piemada I, cap. lo. 
*) Anales de Chinu.lpuhiit, p. 4: 
') Rrinton, Maya (.'hroniclen, p. 
'») Sahaguu 10, cap. J!\ §. 12. 
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dafs die«»' Ausdrucke überhaupt gar keine 
1 ^t*d^ul u fi 1 l 1 1 1 1 1 * I^d* orcic ii i *^ t ^1 *i I ■ ft i j d 
d. h. der Vorfahren. Dort haben also auch die Vorfahren 
gewohnt. Dafs aber die Mexikaner den Norden als das 
Land der Toten ansehen, da« erklart «ich aus allgemei- 
neren Gründen, denn der Norden ist das Reich de« Dun- 
keln. Ihe Mexikaner sind auch durchaus nicht die ein- 
zigen, die diese Anschauung vom Norden hatten. Die 
Hopi oder Moi|ui z. II. gehen an, aus Norden gekommen 
zu sein. lud auf dem Boden des grofsen Canon des 
Colorado, meinen Hie, liegt daB I«och , aus welchem ihre 
Vorfahren aus der Krde gekrochen . an das Tageslicht 



dend , die höher gelegene 
feren Salzwasserlagune scheidet. Unmittelbar über der 
Stadt ragt der U i x ac ht ec a 1 1 . der „ Akazienberg 
auf dem das alte Heiligtum des Feuergott«*, sich befand, 
in welchem vor Beginn der neuen Ö2jahrigen Periode 
das Feuer unter grofser Feierlichkeit neu erbohrt wurde. 
Die Stadt mufs in alter Zeit eine gewisse Bedeutung ge- 
habt haben. Das Herrschergeschlecht wird als die un- 
mittelbaren Nachkommen der alten Toltckendyuastic an- 
gegeben. Die Mexikaner waren, wie die obige Tradition 
beweist, ihnen ehemals unterthan, waren vielleicht nur 
ein Zweig derselben. Der erste König Ton Mexiko, 




Vig. H. Aztlan, «in mit KaLl anpflanzen bewachsener Her«, auf einer Intel im Wasser gelegen. Die: vier Hauwr be- 
zeichnen die vier BtatuiiiK der Azteken. Die Hieroglyphe zur Hechten <l«r grofsen Kaktuspflanzr- (Ameise und Zahn) 
giebt den Kamen Azcatitlan. Recht« oben im Uiizilopnrhtli in der Kolibrihelnimaske (Kolibriverkleidung) darge- 
stellt. „Histoir.. Mexicaine.* OoU, Aubin Goupil (Atlas O.mpilHolwn. PI. M» oben). 



emporgekommen sind 11 ). Nach der Anschauung der 
Tlingit wohnen die Seelen der verstorbenen Stammes- 
ungehörigen in dem Lande Takanku. das hoch im Norden 
gelegen ist. Die Geister der erschlagenen Krieger aW 
wohnen im nördlichen Sternenhimmel "). Und diese 
Beispiele lassen sich vermehren. 

Ks bleibt demnach von sämtlichen in der obigen lie- 
gende enthaltenen Namen nur Colli u aca n übrig, der 
etwas liest immtes zu besagen scheint. Den Namen führte 
eine kleine Stadt, die nahe dem Verbindungskanal der 
beiden Seen am Filde der Keiho kleiner Vulkane gelegen 
ist, welche, da« Hochthal von Mexiko quer durchs. •hnei- 



^) Am. Anthropologiii V, p. 227. 



i Krause, p. »I, 2»2. 



I Acamapichtli, soll, wie die Ilistoria de los Mexi- 
canos por sur pinturax meldet, der Sohn eines Rdlen von 
Colhuacan und einer mexikanischen Mutter gewesen sein. 
Noch in später Zeit fürte der König von Mexiko den 
Titel Colhua tecuhtli, „Fürst der Colhua". 

Dem Namen Colhuacan kann allerding« eine allge- 
meinere Bedeutung innewohnen. Col-hua heifst „mit 
Krümmung behaftet" oder .der einen (irofsonkel hat". 
Colhuacan könnte demnach heifsen .wo die Grofsneflen 
wohnen", und Colhuacan, der Wohnsitz der acht Stämme, 
könnte dem Stammort der Azteken deshalb gegenüber- 
gestellt worden sein, weil die Azteken die acht Stämme 
als ihre Grofsneffen , ihre jüngeren Brüder, betrachteten. 

Wollen wir aber dem Colhuacan der aztekischen 
Wandersage eine bestimmtere geographische Bedeutung 
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^■•hrii, »ii ist eigentlich altfoltit niL-ht abzusehen, weshalb zurück. Sie wohne» in dein zum Ilarrio Colhuarau- 
nii-lit ila.H ColhiiaRim «m FulVe de* l'ixai htct-ntl gemeint Tieupan gehörigen Kord- ('«mithin, l ud von dort aus 
»ein sollte. Ilenn mit diesem C'oIhllBcan standen ja in erst siedeln sie nach der Stelle in der Salzwasser- 




»fhrtfc&tMa 




Du» llochthal von Mexico in vors|iani»c lie r Zeit, und der Weg den die 

uiii~v.hi Tollin nach Col Ii u nc u n , und von dort nach der Insel im See zu Rclangen, 
die Stadt Mexico gegründet wurde. 



der Tlint die Azteken in der "engsten Verbindung, l'nd 
was mir »och wichtiger scheint — die Wandcr- 
ün.U'i' führt ja die Azteken, um h dein mythischen 
Aufenthalt iu Tullan. direkt nach die« ein Colhuacan 



(ilofau. I.XV. Nr au. 



lagune über, wo nachmalen die Stadt Mexiku-Tenoeh- 
titlau stund. 

Ks ist dann allerdings Aztlan, daB Stniniiiland der 
Azteken, nicht in eine nebelhafte Ferne zu versetzen. Ks 

II 
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i- ü il.'T- 1 1 . i'u.i r-.lif- .1-1 i i'i 1 - ; Ii ii ,, i Ii ii ni-'i mit 

dir gekrümmten Spitze) und dann da« Idol l itzi- 
lopochtlis (ein aus hinein Kolibriachnahcl heraus- 
schauende» Glicht) und Züngch Ken. (Ii- 1 die Weisungen 

I .1 .U-li:.'ll. « .'Ii lie I:.- Iii'! I'.'l \:l i k i : i i T i ■ : 1 1 . 

In Fig. i-t Aztlan durch i • i ri • • n mit Kaktusptlanzcn 
bestandenen Herg dargestellt , auf welchem, in Kolibri* 
Verkleidung, der Gut» l'itieilnpnchtli »tobt. Hecht« Von 
1 1 1 ■ r l't'i i ! :- 1 ■ i . h 1 1-, ' ii [ 1 1 . n . / 1 L 'Ii'. 1 1 1 n l 1 ;. | Ii.- j-l i n. 

die über hier eine ganz andere Gestult hat (Ameise und 
Zahn), als in Fig. 1. In Fig. 1. «1er Fortsetzung von 
Fig. 3, ist der Nume Aztlttn noch einmal in einer Form 

Hlilr: \: ,, : de ( 'l,Ii:..il] Ii 1 : 1 A i e ..].,- A / t ., e ., 1 ,, . le'lihrll v. i e i n 1 ' 1 L r \ ...luivi. . 1 1 1 ' '1 • - 1 1 1- 1 1 1;, ra i: i 1 1 1 , ■ ,,,it 

genannt wird. Itenn das int ja da« <letnein«aii>e in allen einer au« einem 1'lciUi haft und dem Hilde de« Wiwwr« 
Traditionen über Aztlan, dafs dieser Ort mitten im W«»*er 



ist entweder eine mythische Hypnstnsierung des späteren 
Widin-it/.es der Azteken inmitten der SnlzwaHserlsgunc ; 
denn geschichtslose Volker )>tlegeu sich das LvIk-ii ihrer 
Vorfahren nicht anders vorzustellen, all« wie nie, die 
Nachkommen, es zu führen gewohnt sind; oder es be- 
zeichnet Aztlan eine andere, aber ahnlieh gelegene Ixi- 
kalität, die der erste von der Tradition festgehaltene 
Wohnort des Stammes war. Und hier erscheint mir 
nicht ohne Redentung, da Ts Acocolco, — der im 
Röhricht der Lagune gelegene Ort. wo, wie ich oben 
angab, die Azteken vor ihren Feinden Schutz suchten, 
und von wo aus sie nach (Vdhuacan überführt wurden. 



gebildeten Hieroglyphe) darge-tcllt. An den vier Seiten. 
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Fig. 4, Axtinn, auf einer Inse) im Wasser gelegen, und Überfahrt nach Colhnacan im Jahre «eins Fenersteiumesser 
— A. D. 11 <"•(<. — l)ie Tempelpyreinido in der unteren Hälfte der Insel, mit der Hieroglyphe (Ffeibchaft und Wasser! 
giebi den Namen Aztlan. Der Tempel links oben mit den Mecrscbneckengebftiisen am Pirat und das Haus danetwu 
mit der aufgesteckten Kahne geben den Namen dm ersten der vier .Stämme (Calpollln) der Azteken, Tecpan Atza- 
cualeo (.Palast an der Wasserpyramide"). Das Haus darunter mit den beiden Pfeitschaftenden den Kamen des 
zweiten Stammes Tlaroe bealeo, .am Speerhaus'. Da« Hau« rechts oben mit den beiden Kugelkaktussen bezeichnet 
den dritten Stamm Oiuatccpao, .Palast der Krau". Das Haus darunter, mit der auf eine Sebnur gereihten Perle, 



de 



Namen ,le> \i. it. n Stammes <"h 



tpan. ,an der Sm: 



In der Hohle im Berge C 



ean ist wieder, wie in Fig. 1., das Idol IHtzilopochtlis in Kolibriverkleidung zu tehen. — „Hisloire Mexieaine 1, Coli. 
Aubin tioupil (Atlas GouptbBocan PI. 5'-> unten, PI. 6ü oben zum Teil). — Das Blatt «blief-t an Kig. 3 an, bat aber, 
um es auf le Blattbreite des Globus bringen zu können, auf Vi <-* r Originalgröf«« reduziert werden müssen. 



big. und dafs. als die Azteken von dort herüberkamen, 
sie am Ufer deu Ort ('o)hiiacun antrafen. 

Ich habe in den Figuren 1, 3. 4. 5 die Rüder von 
Aztlan. die in den Codices sieh finden, wiedergegeben. 
Fig. 1 ist dem Codex Roturiui entnommen. Fig. 3 
und 4 gehören zusammen. Mit ihnen beginnt dieRilder- 
-ehrift der Aubin-tToupil-chcn Sammlung. 1 ig. . r > end- 
lich ist der aztekisch geschriebenen Handschrift derselben 
.Sammlung entuotnuten. In Fig. 1 sehen wir eine Insel. 
Inmitten derselben eine Tempelpyrnmide mit der Hiero- 
glyphe Aztlan (I'feilschaft und Wasser) und zu Seiten 
derselben sechs Hauser, dio die Häuser oder l'nterstämme 
der Azteken darstellen. W r ir sehen datin die Azteken 
— oder vielmehr einen Priester — im Kahn herttber- 

Annale* de Ifcimingv» Fnmcisco de San Anton Motion 
Cbiiual|iahin «Juauhtleltunnitrln , Mit. Heuii Simeon (Paris 
1»»«) p. 4i. 



die vier Ilnuplst.umiie lenlpulli „Ritrrios") di r Azteken. 
Link« oben Tecpan Atzacualco, „der Palast an der 
\\ a»sei-|ivr.uiiiile", dargestellt durch ein Haus mit einer 
Fahne (pan-tli), eine Tempelpyramide (tzacualli), 
die auf der Spitze ein mit Zinnen aus Schneckengehäuaeu 
bekröntes Gebäude trügt i die Wassertiere als Symbol für 
das Wasser n-tl). Links unten Tlacochcalco. ,im 
Sperhanse", dargestellt durch ein Hau* leal-li) mit 
Sporschäften (t I a coch-t 1 i ). Rechts unten fhal- 
mecäipan. .in iler SmaragiUehmir", dargestellt durch 
eine Schnur mit einer Perle. Rechts oben Ciuatecpn n. 
„der Palast der Frnu u . dargestellt durch ein Haus mit 
Melone nWaktus sen (u ei romit 1). Symbolen der l'.rdgöttin 
und de« Nordens u ). Dbb Ganze ist umgeben von Wasser, 

" l Ho- Namen der vier .Barrios", wie ich sie liier wieder- 
gegeben Imbe, sind einem Manuskript der köulgl. Bibliothek 

Ki: llellill 
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und am gegenüberliegenden Ufer erhobt »ich clor Berg 
mit dor gekrümmten Spitze, ColhuHcnn. Darin in 
einer Höhle dor Kolibri, die Verkleidung Uitzilnpnchtlis. 

In Fig. a Hohen wir wiederum die Insel von Wasser 
umgeben. Der Nnine Aztlan ist aber hier bicroglyphii-ch 
durch einen Berg mit einer menschlichen Figur auf der 
Spitze zum Aufdruck gebracht. Die letztere »oll. wie 
au« dem ersten Kapitel der Crönica Mexicana des Tezo- 
zomoc ersichtlich ist, wiederum das Idol l'itzilopochtlis 
darstellen. In der ausgestreckten Hand über sollte die 
Blume aztaxochitl »ich lietinden, die der in kleinem 
Mafetabe arbeitende und nicht sehr geschickte Zeichner 
nicht zum Ausdruck gebracht hat. 

Aztlan wird gewöhnlich mit „du* Land des weifsen 
Keiner«" übersetzt, eine Bedeutung, die. wie wir »eben, 
in keiner der hier dargestellten Hieroglyphen zum Auf- 
druck gebracht ist. Die dem Namen zu Grunde liegende 
Wurzel it- ist allerdings in 
dem Namen des Reihern (az- 
ta-tl) enthalten, bezeichnet 
aber auch «in dickes Schilf- 
ruhr, dessen untere, im Wasser 
befindlichen Teile weif* gefärbt 
sind 1 '). Die letztere Be- 
deutung liegt augenscheinlich 
den Hieroglyphen in Fig- 1 
und 4 zu Grunde-, denn der 
Pfeilschaft iteht in der mexi- 
kanischen Bilderschrift allge- 
mein als Ausdruck für „Kohr". 
Und dufs man hieran in erster 
Linie bei dem Namen „Az- 
teken* dachte, geht auch aus 
der Tradition hervor. Die Az- 
teken, die in Acocolco in- 
mitten dor Lagune von ihren 
Feinden hart bedrängt wurden, 
sind in ihrer Dürftigkeit ge- 
nötigt , sich in Amoxtli, iu 
Kleider aus Schilf (Sehilf- 
papicr) , zu kleiden. So be- 
richton übereinstimmend Tor- 
queuiada und di«,^ Handschrift 
der Aubiu-Gonpilschcn Samm- 
lung. Lud ho ist es auch im 
(.'■odex Boturini gezeichnet. 
Die W'urzel »z- scheint man 
aber auch in dem Worte u z - 
ca-tl „Ameise* erkannt zu 
haben. Darum ist in Fig. 3 
der Name Aztlan durch eine Ameise 
(tlan-tli) zum Ausdruck gebracht, 
deutung all dieser Worte ist wohl „weift" , ein Begriff, 
der auch in den ander» vokalisierton Wortern iz-ta-tl, 
„Salz", und iz-tft-nc „weife" zum Ausdruck kommt. 

Im 27. Kapitel de« lieschichtswerkeH des 1*. Durau 
ist ein hübsches Märchen erhalten, welches vielleicht 
die beste Illustration ist für das, was wir Mus unter 
Aztlan zu denken haben. Der König Motecuheoma, der 
ältere, mit Beinamen Ilhuicamina. genannt, hat — so 
wird daselbst erzählt, — nachdem er »eine Herrschaft 
aber alle Lande ausgebreitet . das Verlangen zu wissen, 
wie es iu Aztlan, den sieben Hohlen, aussieht, „von dem 
die Bücher und die Historien so besonders zu berichten 
wissen", um so mehr, als ihm genagt wird, dafs die Mutter 
Uitzilo|H>chtlis, «les Gottes der Mexikaner, dasellwt noch 
am Leben sei. Um Näheres zu erfahren, beruft er zn- 

1V ) Vgl. Salinen!), cap. 2.V 
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nächst den alten Priester und Geschichtsschreiber Ouauh- 
couatl. Der berichtet ihm- .Was ich weife von dem, 
was du mich fragst, das ist, dafe unsere Vorfahren in 
einem glücklichen Laude lebten, das mun Aztlan, d. Ii. 
.das Wcifec" nannte. In diesem Orte giebt es einen 
grofseu Berg, mitten iui Wasser, den man t'ulhuacnn 
nannte, weil die Spitze etwas nach unten gekrümmt ist. 
In diesem Berge gab es ein Loch oder eine Höhle, wo 
unsere Väter und Grofeväter viele Jahre lebten. l»ort 
waren sie zufrieden und glücklich. Sie hatten eine Menge 
F.uten von verschiedenen Gattungen, Reiher, Sperber. 
Wasserhühner und andere Wasservögel. Sie erfreuten 
sich an dem Gesänge von einer Menge kleiner Vögel mit 
roten und gelben Köpfen. Sie, hatten viele Arten schöner 
und grofser Fiaeho. Dicke Bäume beschatteten die Ufer, 
und die Quellen waren eingesäumt von Weiden, von ( y- 
uud Urion. Sie fuhren im Nachen auf der Flut. 

und hatten schwimmende 
Gärten (chinampas), wo sie 
Mais, t'apsieumpfeffer, To- 
maten, Gemüse, Dohnen und 
alle Arten von Getreide bauten, 
das wir hier essen und dus sie 
hierher bruehteu. Aber spater, 
nachdem sie die Insel vor- 
liefeen und auf dus feste Land 
kamen, hat sich alles iu «ein 
Gegenteil verkehrt. Die Krau- 
ter stechen , die Steine ver- 
wunden , die Felder sind voll 
von Disteln und Domen. Von 
Schlangen und giftigem Ge- 
würm wimmelt es. von Löwen 
und Tigern und andern schäd- 
lichen und verderblichen 
Tieren. Das ist es, was in 
meinen alten Büchern ge- 
schrieben steht." — Trotz 
dieses entmutigenden Berich- 
tes bcharrt aber der König 
auf seinem Vorhaben. Kr be- 
ruft zu sich alles, was' von 
Zauberern im Lande aufzu- 
treiben ist, und beauftragt 
diese, seine Botschaft und 
seine Geschenke der Mutter 
Uitzilopuchtlis in Aztluu zu 
überbringen. Die Zauberer 
begeben sich erst nach dem 
Berge Uoatepec bei Tollan, 
und von dort werden sie von dem Duuion , den sie an- 
rufen, nach dem Lande der Vorfahren entführt. Sie 
kommen au einen grofeen See, in dessen Mitte der Berg 
(.'olhuaean hiebt. Leute fahren auf demselben umher, 
mit Fischfang und mit der Bestellung ihrer schwimmen- 
den Gärten beschäftigt. Auf ihre Bitte werden die Boten 
nach der Insel ülivrführt und treffen dort zunächst den 
Hausmeister der Cuuutlieue, der Mutter Uitzilopochtlis. 
dem sie ihr Anliegen und die Botschaft , die ihnen der 
König Motecuheoma und sein Kanzler Tlacaelel auf- 
getragen, mitteilen. Der Alte aber autwurtot: „Wer ist 
Motecuhvomu , und wer ist Tlacaelel V Das sind keine 
Namen von hier. Die hier hiefsen Acucttli. Occlupan. 
Ahutl, Xomimitl. Auexotl. Uicton, Teno« h. das waren die 
sieben Stammhnuptiinge. Lud aufeerdem waren noch 
die vier Hausmeister t itzilopochtlis." - Die Boten ant- 
worten: „die Herren kennen wir nicht und haben sie 
nie gesehen, denn sie sind längst tot." — „Was" — ent- 
gegnet der Greis - - „wer hat sie denn getötet V Wir, 



„Hisioire <le Ii« Kation Mexicaine". Codex de 
I57rt. Coli. Aubin-liouiJi), p. 3. 
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die wir liier zurückgcbliclien sind. sin<l alle noch um 
I/flien.* 

Der Alte verspricht ihnen dann, sie zu Keiner Herrin, 
Cnuutlicue. der Mutter l itzilopoehtlis, r.u führen. Aber 
der Herg bestellt von »einer Mitte aufwärts iiiih 
tiefem und lex' kenn Sunde. Wahrend der Alte 
Heimelt hinaiifcilt . kommen die Mexikaner kaum einen 
Schritt vorwärts. -Was hat euch denn so schwer ge- 
macht?" — ruft der (irei*, — „was efst ihr denn hei 
euch;"* — .Wir essen Fleisch und trinken Cai-ao", — 
antworten jene. — „Diese Speisen und Getränke haben 
euch schwer gemacht", Mehrt siu der Alte, .sie machen, 
dafs ihr nicht an dun Ort gelangt, wo eure Väter gelebt 
haben. Sie haben euch den Tod gebracht. Wir kennen 
da* alles nicht bei uns, und kennen auch die Reichtümer 
nicht, die ihr heranschlcppt. Hei uns ist alles einfach 
und dürftig. Aber, gebt nur her, ich werde es euch 
herauftrugen." — Und damit nimmt er ihnen die Lasten 
ab und trägt sie. schnell wie der Wind, hinauf. 

Die Mexikaner gelangen endlich auch hinauf und 
treffen dort die Muttcs IJitzilopoi.htlis . eine alte Krau, 
ganz verkommen und schmutzig und scheul'slich anzu- 
sehen. Denn seit i itzilopoehtli weggegangen, ist sie in 
Trauer, hat sich nicht gewaschen, nicht gekämmt und 
die Kleider nicht gewechselt. Sic richtet nun auch die- 
selben Fragen an die Roten und erhält denselben Re- 
scheid. Sie fragt noch zum Schlufs, ob ihr Sohn 
auch so schöne Suchen besitze, wie die, welche die Roten 
ihr hier brächten, und trügt ihnen dann folgende Bot- 
schaft an ihren Sohn (Uitzilopochtli) auf: — Kr sollte sich 
ihrer erbarmen, die schon so lange Jahre um ihn trauerte, 
und sollte daran denken, was er ihr einst bei seinem 
Weggange gesagt : — .Mutter", hätte er gesagt, „ich 
gehe jetzt blol's weg. um die sieben Stamme in dem Lande 
anzusiedeln, das ihnen versprochen ist, und um die Jahre 



meiner Wanderung voll zu macheu. In der Zeit werde 
ich Krieg zu führen haben mit allen Provinzen und 
Städten, kleineren Ortern nnd Dörfern, und sie alle meinem 
Dienste unterwerfen. Aber in derselben Weise, wie ich 
sie gewinne, werden andere kommen, die sie mir ent- 
reil'xen, und mich au« meinem I.ande verjagen wer- 
den, dann werde ich zurückkommen. Denn die, die ich 
unterwarf mit Schwert und Schild, die Werden sich wider 
mich wenden uud werdeu mich mit dem Kopf voran zu 
Roden werfen, und ich und meine Waffen werden auf 
dem Roden dahinrollen. Dann. Mutter, ist meine Zeit 
vollendet, dann komme ich fliehend in deinen Schofs zu- 
rück. Und bis dahin werde ich nichts als Pein haben. 
Darum bitte ich nur eins, gieb mir zwei Paar Sandalen, 
ein zum Hingehen, ein zum Zurückgehen, und gieb 
mir vier Paar, zwei zum Hingehen und zwei zum Zurück- 
kehren" — au diese seine Worte soll er denken, fährt 
die Alte fort, .und damit er sich erinnert, dafs seine 
Mutter sich nach ihm sehnt, bringt ihm diesen Mantel 
aus Agavefaser und diese Schauibinde." 

Mit diesen Worten werden die Roten entlassen. Reim 
Herabsteigen teilt der alte Hausmeister ihnen noch mit, 
wie es die Leute in Aztlan machen, um immer jung und 
lobendig zu bleiben. I>er Berg wirkt nämlich wie ein 
Jungbrunnen. Wenn einer sich verjüngen will, steigt 
er den Herg hinauf und wieder hinab. Je hoher eiuer 
hinaufgestiegen ist, um so viel mehr Jahre kommt er 
verjüngt zurück. Die Roten kehren auf dieselbe Weise 
über t'oatepec nach Mexiko zurück und berichten dem 
Könige alles, was sie gesehen und gehört. 

Ks hiefse dem Reiz der Erzählung etwas wegnehmen, 
wollte ich hier noch mich in lange Kommentare einlassen. 
Die Krzählung spricht für sich selbst. Ich bin so frei, 
die Urheimat der Azteken nicht um Puget-Sound zu 
suchen. 



Neue Beobachtungen in (1 

Von Dr. Karl Marl 

Seit mehreren Jahren hat die chilenische Regierung 1 
ihn- Aufmerksamkeit dem nördlichen Teile der pata- 
gonischen Andenkette zugewandt, hauptsächlich um die 
Bestimmung der Grenze mit Argentinien zu erleichtern. 
Vor etwa acht Jahren hat Herr Scrrano, Kommandant 
eines chilenischen Kriegsschiffes, den Lauf des Flusses 
Palena erforscht, nachdem kurz vorher ein Deutscher, 
Namens Ahe. die .Mündung desfelben liesucht und einen 
neuen Kanal, welcher den Zugang zu dem unteren Laufe 
dieses Stromes sehr erleichtert., entdeckt hatte. Denn 
der Palena. welcher oberhalb seiner Mündung für grofse 
Flufsdauipfcr viele Kilometer weit wohl schiffbar ist. er- 
giefst sein Wasser über eine völlig unwegsame Harre in 
den Oceun. Dagegen befindet sich wenige Kilometer 
nördlich von der Mündung ein ausgezeichneter Hafen, 
in welchem Seeschiffe von jetler (Jröfso betjuein ankern 
können, der Hafen von Piti Palena (Klciupalcna), uud 
mit diesem schönen Hafen ist der Flufs, welcher im 
(iegeiisatze zu ihm liuta Palena (Grofspalenn) genannt 
wird, durch zwei bei|ueiu schiffbare Kanäle, die nach 
ihren Entdeckern Kanal Garrao und Kanal Abc genannt 
werden, verbunden. Den Pulena hinauf ist nun Herr 
Serrano erst zu Root. dann zu Fufs gedrungen, und seine 
Regleiter sind weit hinauf bis nahe au die Quellen des- 
felben gekommen. Sie haben daliei festgestellt, dafs die 
Anden nur an der Mündung des crul'sen Stromes steile 
Abstürze haben nnd Hnehgebirgsrharakter zeigen. Aller- 
dings ist die Mündung des Palena. welcher auf mich 



en natagoiiischen Anden. 

:in. Puerto Montt. 

etwa den Kindruck des Rheines machte, von gewaltigen 
Herginassen eingefafst. Ein wenigstens 5»M> m hoher 
Herg erhebt sich östlich von den erwähnten Kanälen, 
auf seinem Gipfel haben die Winde keinen Raumwuchs 
aufkommen lassen. Noch grofsurtiger steigt im Süden 
ein sehr steiler Herg. der durch ein Thal, welches einen 
runden See enthält, von dem Flusse getrennt wird, em- 
por. Seine Spitze bildet ein kolossaler, nackter, gespal- 
tener Felsen, den Herr Kramer, welcher neuerdings den 
Palena bereist hat , treffend mit einer Bischofsmütze ver- 
gleicht. Hinter ihm, etwa II) km weiter im Südwesten, 
leuchtet blendendweifs der Melimöyn. üher 2tHä» m hoch, 
weithin von ewigem Schnee bedeckt, hervor. Aus seinein 
duiniirtig runden Rücken starren vier nackte Felsen- 
spitzen eni|Hir. daher der Name, welcher Vierzitzenberg 
tiedeutet (Moyu heifst in der Indianer*pr*ohe Brust- 
warze). Viel weiter im Norden erhebt sich mit nadel- 
förmiger Spitze der wenig niedrigere Vanteles über weit- 
hin geschwungene Rücken von ewigem Schnee und Firn. 
Einen grofsen Gletscher, der östlich vom Vanteles, wahr- 
scheinlich bis zum Meeresniveau herabsteigt, hat Herr 
Dr. Plagemann, in dessen Begleitung ich vor mehreren 
Jahren dieses (iehirgsparadies bewundern konnte, nach 
seinem Vater den Joac|uiiigietscher genannt. 

Wenn wir die Linie, welche den Melimovu und den 
Vanteles verbindet, weiter nach Norden ziehen, so 1k- 
rührt dieselbe die Masse des Miiichiumahuida, den er- 
loschenen V ulkan Vate , die fast, geradlinige, steil ab- 
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fallende westliche Wand des Fjords toii Reloncavi und 
weiter nördlich die Schneegipfel dos Puntiagudo und des 
Rinihuc. Sic verläuft also etwa vom 10. bin zum -I I. (i lade 
Büdl. lir. und vom 7 J. zum 73. Grude westl. L. von Grcen- 
wich, fast von Nordnordost nach Südsüdwest. Man kann 
ii tu vielen Ginfei und Grate, welche in dieser Linie ver- 
laufen, in unserer Gegend wohl die erste Kette der Andcn- 
kordilloren nennen. Ostlich von ihr ziehen sich eine An- 
zahl scuarfinnrkierter iJiiigstbiilcr hin. So tritt auch 
am Palenatlusse der Reisende, solmld er das beschriebene 
Andenthor, den I'alena aufwärts fahrend. passiert hat, 
in ein weites Thul hinaus, durch welches Bich der Flufs 
in vielen Windungen von Osten her nach Westen schlan- 
gelt, über den Wipfeln der hohen Baume, welche meilen- 
weit die Kbene bedecken, sieht man nach Norden und 
Süden runde, schneefreie Kuppen , die sich in diu Ferne 
kleiner und kleiner verlieren, mich Westen die erwähnte 
gewaltige Kette des Hochgebirges, nach Osten nur den 
grünen Horizont der Haumwipfel, frei von Hergen. Erst 
weiter flufsaufwärts . nachdem schon die Schiffahrt auf 
dem Strome durch Stromschnellen unterbrochen ist. taucht 
im Osten eine zweite Kette auf, viel abgerundeter als die 
erste und von keinem bedeutenderen Schneegipfel mehr 
gekrönt. 

Allerdings werden oben am Flusse diu Ffer solbst 
steiler, die Berge treten wieder nah an denselben heran; 
in tiefen Canons, die an die nordamerikanischen FeU- 
gebirge irinnern, strömt das Wasser dahin. Aber diese 
zweite Kette der patagonischen Anden ist entschieden 
weniger hoch, weniger steil und zerklüftet als die west- 
liche. Noch flacher und weniger deutlich ausgeprägt 
erscheint die weiter östlich gelegene dritte Gebirgskette, 
au welcher der Flufs, vielleicht sogar auf der Ostseitc 
derselben, entspringt. 

In den letzten Monaten nun haben zwei sehr erfolg- 
reiche Expeditionen diese eigentümliche Formation der 
Anden des nördlichen Patagoniens klargelegt. Im De- 
siflu her brachen aus Osorno die Herren Krämer, Dr. Krüger 
und Dr. Stange, wohl versehen mit Mefsinstrumenten und 
photographischen Apparaten auf, zogen über den male- 
rischen Puyehuesee . dann den Quellflufs den Piluiaiqucn 
hinauf zu dem dort befindlichen Pafs nach dem argen- 
tinisrhen Abhänge der Cordillere. Sie zogen von dort 
weiter südlich zum nordwestlichen Zipfel des Nahucl- 
huapisces und an dem Nordufer dieses Sees hin nach 
Osten. Dann führt* sie ein Tscheche, Namens Dauschek. 
weli her früher unter den deutschen Ansiedlern am I.lan- 
i[uihuesee gewohnt hatte, weiter nach Süden. Dieser 
mutete ihnen immer wieder zu, sie seien chilenische 
Spione. F.inige Tagereisen weiter südlich erreichten sie 
eine etwa 2<»> m über dem Meere liegende F.bene im 
Quellgebietc des Chubut. In dieser haben sich weithin 
zerstreut Einwanderer aus Wales in Grofsbritannieu an- 
gesiedelt. Diese Kolonisten gaben ihnen sofort zu ver- 
stehen, dafs ihnen der Besuch der Naturforscher sehr 
unwillkommen sei; sie sind eben hierher in die entlegensten 
Teile von Patagonien geflüchtet, um ihr keltisches Volks- 
tum und ihre keltische Sprache rein zu erhalten. Be- 
sonders fürchten die .Colones Galenses", wie sie officicll 
heil'sen, jede Berührung mit Chilenen, welche ihnen wahr- 
scheinlich von den Argentiniern als feindlich und l>ös- 
artig geschildert werden. ■-- Hlier die Colonia Galense 
weg gelangten unsere Reisenden an einen Ilaehen Rücken, 
welcher die Wasserscheide zwischen Chubut und Palcnn 
darstellt. Hier trafen sie mit der zweiten chilenischen 
Grenzkommission zusammen. 

Diese war gleichzeitig mit der ersten von Puerto 
Montt aus aufgebrochen und zuerst nach Pili i'alena ge- 
fahren. Dort erkrankte Herr Dr. Reiche, der Botaniker i 



der Expedition, und nur Herr Dr. Steffen und Herr Ia-uI- 
nant Fischer konnten die weitere Erforschung des Flusses 
vornehmen. Herr Dr. Reiche machte noch mehrere kleine, 
aber ergebnisreiche Ausflüge an der Umgebung der Pa- 
lenamündung. 

Dr. Steffen und Herr Fischer trafen also im Quell- 
gebiete des F'alenaflusses westlich von der Wasserscheide, 
welche die von Osorno aufgebrochenen Herren soeben 
überschritten hatten, mit diesen zusammen. Zum Glück 
trafen sie sich nicht alle au demselben Orte, sondern 
Dr. Stange und Dr. Krüger trafen Herrn Oskar Fischer 
südöstlich von einem klcinon , dem Palcna zulaufenden 
Flusse. Herr Kramer und Dr. Steffen nordwestlich von 
demselben. Denn nun sollten die Expeditionen einen 
jähen Abschlufs erhalten. Der erwähnte Kolonist Dau- 
schek hatte die Reisenden einem in der Colonia Galense 
wohnenden Nordutncrikancr. Namens Nixon, übergeben 
und war weggeritten, während dieser die Reisenden nur 
sehr langsam vorrücken liefs. Plötzlich sahen sich die 
Herren Stange. Krüger und Fischer argentinischen Sol- 
daten gegenüber, welche sie gefangen nahmen. Dr. Steffen 
und Herr Krämer Item übten sich vergebens, mit ihnen 
in Fühlung zu bleiben. Denn die gefangenen Gengraphen 
nebst einigen von Osorno mitgenommenen Pferdeknechten 
wurden schnell von den Argentiniern zu Pferde weg- 
geführt, zuerst nordwärts, nachher vielleicht in anderer 
Richtung. Nachdem Dr. Steffen und Herr Krämer mehrere 
Tage lang nach den Spuren der Gefangenen geforscht hat- 
ten, sie auch gleich nach dem Zusammentreffen noch 
durch einen Chiloten, der den Argentiniern entflohen war, 
gewarnt und zum schleunigen Rückmarsch aufgefordert 
worden waren , mufsten sie den Palenaflufs hinabeilcn. 
In ihren Booten durchfuhren sie in drei Tagen die St recke, 
zu deren Durehwanderung flufsaufwärts sie mehrere 
Wochen gebraucht hatten. Sie erreichten Puerto Montt, 
um von da aus der Regierung sofort Bericht zu erstatten '). 

Herr Kramer hat also die denkwürdige Reise von 
Osorno (4l> l /iGrad südl. Br.) nach dem Nahuelhuapisee, 
um dessen Nordufer herum und von seiner Ost.seite aus 
durch das nördliche Patagonien nach den Quellen des 
Palena und dann diesen Flufs selbst (unter dem -44. Grade 
südl. Br.) herab glücklich ausgeführt. Durch ihn ist es 
zurGewifsheit geworden, dafs die Anden in diesen Breiten 
keine zusammenhängende Mauer bilden, welche zugleich 
die Wasserscheide darstellt, sondern dafs sie eine Anzahl 
von Ketten bilden, welche oft durch lange Längs- und 
auch durch bedeutende yuerthäler getrennt werden. 
Manche Flüsse, wie z. B. der Rahue, der Maullin, ent- 
springen von der Westkette oder von Gebirgszügen, 
welche man zu dieser rechnen kann; andere, z. B. der 
Rio Bueno, der Bodudahue. kommen von einer östlicheren, 
welche man wohl die mittlere Kette nennen kann, noch 
andere, und zwar natürlich die längsten und wasser- 
reichsten, von einer weit östlicheren, welche aber oft niedrig, 
in Form lunggezogener Rücken mit abgerundeten Rilu- 
| dein erscheint. Zu diesen gehört der Valdiviaflufs . der 
i Puelo, der Palena. der Aisen und der Huemüles. Meist 
ist die westliche Kette die, welche die kühnsten Formen 
und die meisten spitzigen Gipfel zeigt. Herr Krämer 
hat auf seinem ganzen Zuge durch Patagonien nur das 
eine Schneehaupt des Tronador gesehen, während er auf 
der Rückreise zur See von Palena nach Puerto Montt die 
gewaltige Reihe des Melimoyu, des Ynntelos, des Corco- 
vado, Minchiumahuida. Centiuala. Observador Vate, Cal- 
bueo. Osorno und noch andere an sich vorül>erziehcn sah. 
Allerdings mufs bemerkt werden, dafs auf der atlan- 
tischen Seite die Schneegrenze höher liegen mufs, als auf 

') Inzwischen ist ihre l'reilassung erfolgt. 
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der luicitlscliiMi, weil auf dem Hochlande toii Patagunicu 
bedeuten.! gröfsere Hitze und Trockenheit herrsrht, wah- 
rend an dem dum Stillen Meere zugekehrten Ilergwalle 
überaus reichlicher Heuen und eine fast stets gleich 
bleibende kühle Temperatur die dichten Urwähler stets 
Irisch grün und feucht erhält, den tüpfeln stets Wolken 
zuführt, welche ihren reichen Schneemantel stets erneuert, 
seihst wenn »Ii und zu diu vulkanische Thätigkeit sie 
auf Tage oder Wochen in ihrer schwarzen oder gruu- 
hraunen Dlöfse zeigt. Ks scheint also, als oh die Anden, 
nachdem sio an der Quelle des Valdiviastrnmes unter dem 
40. Grude südl. Br. nach Osteu zu ziemlich tlnch aus- 
laufen, ostlich von Osorno 1 1 Grad südlicher etwa« 
schroffer in das Gebiet des Limay abfallen, noch schroffere 
Abstürze dem Nahuclhuapiscc zuwenden, nachher wieder 
llaeher und lhicher nach Osten zu sich in das bald höhere, 
bald niederigere patagonische Hügelland (zum Teil lloch- 
el»ene) verlieren, so dafs gerade am Palen« und, wie die 
früheren Kxpeditionen von Simpson an den noch süd- 
licheren groften Strömen Aiscn und Ilucmülrs es wahr- 
scheinlich erscheinen lassen, die Wasserscheide ziemlich 
unbedeutend sein mufs. Noch weiter südlich mag von 
den grofsen Seen aus wieder ein steiler Aufstieg zu den 
patagonischen Anden hinaufführen. 

Im vergangenen Jahn- haben gerade l>r. Stellen und 
Herr Fischer noch eine andere interessante Beobachtung 
an den westlichen steilen Vorbergen der Anden machen 
können. Nordöstlich von Puerto Montt ist anfangs 1803 
der Vulkan Calhuco in Thätigkeit getreten. /.war hat 
er nur sehr wenig Feuererscheinungen gezeigt, aber ganz 
enorme Dampfmassen ausgestoßen, und aus diesen haben 
sich ungeheure Mengen von Schlamm entladen, bu dafs 
geradezu die Geographie seiner Umgebung, besonder« 
die < Mseite des Herges, verändert worden ist. Kin kleiner, 
von Vidal kartographisch niedergelegter See am Petrohue 
ist völlig verschwunden . und ungeheure Dämme von 
Schlamm, die nachher zu «ehr festen Rücken („Straften" 
von den deutschen Kolonisten, „Canadas" von den Chilenen 
genannt) erhärtet sind, haben sich gebildet. Kine solche 
„Strafte" stellt eine grofsartige Sceiierie dar. Wohl meilen- 
lang führen die Straften zum Vulkan hinauf und uiüssten. 
wenn nicht noch jetzt an vielen Stellen Baumstämme 
unter ihnen brennen, rauchen, oder schwelen würden, wie 
in einem Kohlenmeiler, wohl einen Besuch des Kraters sehr 
erleichtern. Mehrere hundert Meter breit, bedecken sie 
oft mehrere Meter hoch den verbrannten Wahl. An 



ihren Händertl türmen sich haushohe Darrikaden au« 
weggerissenen Baumstämmen. Steinhaufen und halb- 
zerdrücktem Urwalde auf. Jenseits dieses Handes ist der 
Wnld weithin durch heifse Auswürtlinge in Itrund ge- 
setzt und dann das Feuer durch den mehrere ( eiilinictcr 
hoch gefallenen vulkanischen Staub entweder erstickt 
oder in eine Art Kohlenmeiler verwandelt worden. Jene 
Straften sind sehr eben und bin ich auf denselben in 
scharfem Trabe kreuz und quer geritten, während andere 
neben mir gallopierten. 

Schon ein Jahr vorher war nach Puerto Montt die 
Nachricht gelangt, dafs der Huequen (sprich Weken), 
ein kleiner Berg in der westlichsten Kette der Anden, 
etwa unter dem VI. Grade 15 Min. südl. Br., nicht weit 
von der Küste, aber von ihr durch einen etwas höhereu 
Bergzug getrennt, in Thätigkeit wäre. Von Argentinien 
ans, eben von jener Colonia Oalense her, wollte man »ein 
Feuer gesehen haben. Grofsc Massen von Bimsstein 
trieticn das Flnfschen gleichen Namens, das von dem 
Berge aus sich in da« Meer ergiefst, herunter, und ein- 
zelne Stücke wurden am Strande von Puerto Montt auf- 
gelesen. 

Meist hat der Huequen gleichzeitig mit dem Calhuco 
seine Dampftuulcn hervorgewälzt. Von Ancud aus, wo 
man beide Vulkane ziemlich in gleicher F.utfernung sieht, 
hat man die Ausbrüche des Huequeu als liedeutender, 
die des Calhuco als weniger bedeutend bezeichnet. Jeden- 
falls hat aber letzterer seinen Staub viel weiter aus- 
gebreitet: ist derselbe doch bis nach Tetuuco im Arau- 
kanerlande, etwa 38 Grad 5ü Min. südl. Br. vom Winde 
getragen worden. 

Kin dritter Andenvulkau hat vielleicht auch schon 
vor dem Ausbruche des Calhuco Zeichen von Thätigkeit 
gegeben. Derselbe ist von den wenigen Anwohnern als 
_( 'aulle- (sprich Kauie) bezeichnet worden. Unter diesem 
Namen verstehen dieselben meist den kleineren Berg 
/.wischen dem Puntingudo und dem Vulkan Osama, der 
auf den Karten nach Vidals Vorgang als .Picada" be- 
zeichnet worden ist. Nun soll aber zwischen der Picada 
und dem Nordostfufte des Osorno sich ein deutlicher 
Krater befinden, aus dem vielleicht die ziemlich lsnleu- 
tendeii Dainpfwnlkeu stammen, die hinter dem Osorno 
beobachtet worden sind. Jedenfalls haben aber solche 
Ausbrüche des ('nulle nur selten stattgefunden. Alle 
diese drei Unit igen Vulkane würden westlich von der 
Linie der westlichen ersten Andenkette zu liegen kommen. 



Die neuen französischen Forschungen auf Madagaskar. 

(liesson bei den Tan.ila. Douliot an der Westküste ! 



Unter den Alteren Frforschern Madagaskars steht 
der Franzose Grandidier (lSliö bis 1*70) in erster Beihe; 
und seit der Krrichtung des französischen Protektorates 
(IS"*."») haben wieder die Franzosen den Löwenanteil an 
der Kntschleierung der besonders in ihrem Westen und 
Süden noch in geheimnisvolles Dunkel gehüllten Insel 
davongetragen: Besonders in den Jahren lfSübis lS'.l:» 
haben vorwiegend auf Grandidier« Anregung eine grössere 
Anzahl französischer Kxpeditionen stattgefunden. 

Catat und Maistre halwm im Norden die Insel, in 
der Nahe des sechzehnten Paralleles, durchquert, in 
einer Gegend, wo das centrale Plateau in seiner höchsten 
Krhehung nicht mehr über 7!tu in. im Durchschnitt nicht 
mehr über 700 m hoch ist — eine Hohe, von der es im 
Osten nahe bei der Küste in einer einzigen Terrasse bis 
fast zum Mecrcsniveau sinkt. Die genannten Forscher 
hallen weiter im Südosten der Insel den Verlauf der 



Wasserseheide festgelegt, ferner die Luge des Wald- 
gürtels in der Umgegend des Fort Dauphin an der süd- 
östlichen Küste, sowie nördlich vom Antishanaka unter- 
sucht und endlich den Lauf des Ivondrona, von seiner 
(Quelle l»ei den grofsen Sümpfen von Didy (18" 7' 15" 
nördl. Br. . Iii" 5' östl. L. von Paris) an bis zu seiner 
Mündung, aufgenommen (vergl. Globus. IM, 5!'. S. li'.'i). 

Gauticr ist an der Westküste von Mojauga nach 
der Hai von Narendrv, von du ins Innere nach Maudrit- 
sara und über den Antishanaka ins Gebiet von Imerina, 
wo er einmal ausgeplündert und zur Itückkehr nach 
Antananarivo gezwungen wurde, von dort endlich nach 
Morondava uezogen. Der Missionar Hoblet, der sich 
schon früher einer ueualieu Aufnahme der Gegend um 
Antananarivo unterzogen hatte, hat seine kartographi- 
schen Arbeiten auf das Gebiet zwischen der Hauptstadt 
und Anduvoranto an der östlichen Küste, sowie auf den 
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]mu( des Antishniiaka ausgedehnt. Bei der letzteren 
Aufnahme half ihm M. 0. Müller, der leider hei einer 
grösseren Expedit i<>n , vier Tagcmärsche westlich vun 
Maudritsara, als Opfer eines verräterischen Moides ge- 
fitllen ist (Globus. I!<1. <!'.. S. SU). Heul durch eine Reihe 
vun Wasserfällen und Kaskaden ausgezeichneten Unter- 
lauf des Maugum hat Foucart einen Besuch abgestattet. 
Zwei weitere Expeditionen endlieli sind von ihren Ur- 
hebern, Besson und Douliot, iu dein neuesten Ilulletiu 
de In Societc de Geographie H03. p. 301 und 320. aus- 
führlich beschrieben. 

Besson hat von den Bet.sileos au» drei Reisen zu den 
unabhängigen Tannin unternommen. Dieser Stamm 
wohnt iu der Nähe der Ostküste, etwa» nördlich vom 
zwanzigsten l'arallel , im Süden und Norden von zwei 
Flutisen, dein Mutitunana und dem Farauy, begrenzt, von 
denen der letztere ihn vom (iehiet der den Hoyas unter- 
tänigen Tauala scheidet. Diu Ostgrenze, gegen die bis 
ans Meer reichenden Antaiiiinro, int unbestimmt, die West- 
grenze dagegen durch die Natur scharf vorgezeichnet: sie 
sind nämlich durch einen steilen, 500 in betragenden Abfall 
des centralen Plateaus gebildet, dessen waldbekränzter 
Saum mit seinen zum Himmel aufragenden Käumen dem 
Besehauer im Lande der Tannla überall einen charak- 
teristischen Anblick gewährt. Dieser steile Abfall bildet 
hier im Süden der Insel die einzige Terrasse, mittels ! 
deren das l'lateau sich zu feinem Vorlaude herabsinkt, 
während etwas weiter nördlich, in der litvite von Masin- 
drano, der Abfall »ich bereits in zwei Stufen gliedert. 
Das l'lateau selbst fand Bcsson in der Nähe dcB Randes 
etwa durchschnittlich 1100 bis 1 2oo m hoch: nach 
Westen zu sinken die Zahlen, so dafs die Wasserscheide — 
wie durchweg der Fall — dem Kunde sehr nahe ge- 
rückt ist. Die nach Osten abtliessendeu Gewässer haben 
daher auch hier zunächst ein sehr steiles Bett: einen 
von ihnen verfolgte Besson vom Plateaurande abwärts, 
wo er in einer Keihe von Wasserfallen, Kaskaden und 
Stromschnellen die Terrasse hinabeilte. Du» l'lateau 
liesitzt in dieser liegend ostwärts einen M bis 10 km 
langen, nord- sudlich streichenden Vorsprung, den Ikongn, 
den Bcsson auf einem steilen l'fade erstieg: die erste 
Hälfte des Aufstieges zeigt eine durchschnittliche Neigung 
von 15 Grad, die zweite Hälfte bot einen sehr schmalen, 
fast senkrechten Pfad, der ohne Hilfe der Hände kaum 
zu begehen war. Oben lohnte dafür freilich ein herr- 
liches Panorama: im Norden, Westen und Süden die ge- 
waltigen Massen des centralen Plateaus mit ihrem 
scharfen, waldbekleideten Saume, während im Osten zu 
den Füfsen des Reisenden tilHIm unter ihm zahlreiche 
Gewässer in Schlangen Windungen zwischen grfin- 
schimmernden Hügelkuppen dem Indischen Ocean zu- 
strebten, bis zu dem. auf eine Entfernung vou 05 km 
Luftlinie, der Blick bei klarem Wetter trägt. Bis zum 
Ocean zeigt das dem l'lateau vorgelagerte Land den- 
selben unruhigen, welligen Charakter: überall Berge und 
Hügel, getrennt durch schmale Thaler oder tiefe Schluchten, 
nirgends ebene Flächen oder Weite Thälcr, wie im Lande 
der Betsileo auf der Höhe des Plateaus. I)ie Höhe der 
Gipfel nimmt dabei nach der Küste zu stetig ab; erst 
dicht am Meere tritt ein etwa 15km breiter, ebener 
Streifen Lande« uuf. 

Das Land der unabhängigen Tanala wird in einer 
Breite von 12 bis 15 km von jenem bekannten Ur- 
waldstreifon durchzogen, der wie ein Band das ganze 
Innere der Insel umzieht. Das Urwaldgebiet war einst 
gröl'scr; heute bildet es etwa noch den vierten Teil des 
Landes, und noch immer wei den neue Strecken für den An- 
bau gerodet. Das übrige Land ist vorwiegend savannen- 
artig, enthält über ausserdem einzelne Urwaldparzellen. 



Der Grund, warum dir» Gebiet bisher so wenig er- 
forscht ist im Gegensatz zu dem viel besser bekannten 
der abhängigen Tanala. liegt in einem ticfgewurzelten 
MÜ'h trauen, das die Bewohner vor jeder Berührung 
mit den Fremden zurückschreckt. Dies Mißtrauen 
äufsert sich beiläufig auch darin . dafs den Reisenden 
die wahren Numcli der Orter, Flüsse etc. verheimlicht 
und statt dessen falsche genannt werden — eine Fehler- 
quelle, die der Reisende erst bei längerer Verbindung 
mit den Eingeborenen vermeiden kann. Demselben 
Milstraueu entspringt da« Institut der Grenzwächter, die 
keinen Fremden ins Innere lassen, ohne den König vor- 
her benachrichtigt zu haben. 

Brisaon erschien übrigens den Tanala auch als ein 
Freund der verhalsten Hovas verdächtig, mit denen sie 
seit lange in bitterer Feindschaft leben. Auf die Be- 
wahrung ihrer Unahhängigkeit Hind die Tanala stolz; 
die benachbarten Betsileo verachten sie, weil sie »ich 
das Joch der Hova haben aufnötigen lassen. 

Gegen das Christentum verhalten »ich die Tanala 
ablehnend, wie gegen alles Fremde; Brisaon fand in 
dieser Beziehung bei ihnen die seltsame, vermutlich von 
ihren Zauberern ihnen eingedöste Meinung, das Christen- 
tum verweichliche die Menschen. Ihre eigene Religion 
kennt ein höchstes Wesen. Zauahary. d. h. Schöpfer, ge- 
nnunt, dem sie bei glücklichen Ereignissen unter freiem 
Himmel oder im Walde Dalikgebete darbringen, sonst 
über keinen systematisch geregelten Kultus widmen. 
Einen solchen kennen »ie überhaupt , wie durchweg die 
Bevölkerung der Insel, ebenso wenig, wie einen be- 
sonderen Priesterstand. Um »o höheren Anseheiii) er- 
freuen sich bei ihnen Amulette, Ody genannt, denen 
man die Gabe zuschreibt, vor Blitz, Hagel, Krank- 
heiten u. dergl. zu schützen. 

Übrigens scheint der Hohenkultu» eine bedeutsame 
Rolle in ihrem religiösen Vorstullungskriis zu Bpielen. 
Die Erlaubnis zum Besteigen des oben genannten Ikougo 
zu erhalten, gelang Brisson erst hei seinem dritten 
Aufenthalte, weil der Volksglaube darin eine Gefährdung 
der Sicherheit des Landes erblickte. Einen andern 
(tipfei, den Auabondroinbc , vermochte Brissoii nur mit 
Hilfe eines ihu begleitenden Missionars zu betreten, 
dein einige bekehrte Eingeborene einen Pfad bahnten : er 
galt nämlich der ganzen Bevölkerung des Südens der 
Insel als Sitz der Geister der Vorfahren und sein Be- 
treten als ein mit dem Tode lwdrohtes Vergehen. 

Der Charakter dieses Völkchens, das in seiner 
Abgeschlossenheit zur Freude des Ethnographen sich 
noch seine Eigenart bewahrt hat, wird von Besson in 
I bereinstimniung mit einer Schilderung des englischen 
Missionars Deans Cowan aus dem Jahre 18*2. im Gegen- 
satz zu dem unerfreulichen Wesen der Hovus, als sanft 
und gastlich beschrieben. Die Schilderung mutet uns 
fast wie eine Idylle im Sinne Rousseau» und Forsters an. 
Der Diebstahl, der überall sonst iu Madagaskar häufig 
ist, ist hier unbekannt. Deswegen wehrten sich die 
Tanala auch gegen die Zulassung von Hovahündlerii 
in ihr Land, da sie von ihnen nur Ret rügen und 
Stehlen lernen könnten. Gefundene Gegenstände wurden 
im Lande umhergetragen. um wieder iu die Hände ihres 
Eigentümers zu gelangen. Verbrechen gegen die Person 
sind sehr selten; die Todesstrafe ist in den letzten 
dreifsig Jahren nur einmal angewandt worden. 

Ihe Regierung des ganzen Gebieten wird heute 
durch einen König ausgeübt, dem dabei seine drei er- 
wachsenen Söhne und eine Anzahl Ratgeber zur Seite 
stehen. Früher war das Land jiolitisch zersplittert und 
hatte dabei sehr unter den Raubzügen der Betsileo und 
Hova zu leiden — ein Zustand, aus dein es vorzüglich 
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durch den jetzigen König, der damals noch ein kleiner 
Häuptling «rar, errettet wurde. Zum Dunk dafür wund- 
er tum König gewühlt. Seine Regierung besitzt einen 
milden, patriarchalischen Charakter; auch scheint sein«' 
Macht im Frieden nicht grofs zu sein. Seine Würde 
ist nicht erblich ; er ernennt vielmehr nach freiem Er- 
messen einen seiner Söhne oder Neffen zum Nachfolger, 
der dann aber noch der Bestätigung durch da* Volk 
bedarf. 

Die Kulturen der Tanala bestehen aus Hein. Ila- 
taten, Main, Sorghum, Höhnen, Tabak und Zuckerrohr, 
letztere« selten. Du der Boden, nur durch Abbrennen 
gedüngt, bald erschöpft ist, so ni Anten immer neue Lich- 
tungen im Waldgebiet für den Anbau geschaffen wer- 
den; die fortschreitende Entwaldung trägt aber bei dem 
geneigten Boden die grolse Gefahr in sich, dafs die 
Regengüsse die Anhange allmählich vom Humus ent- 
blößen und diesen in den Thälern den Flüssen zum 
Raube werden lassen. Die Viehzucht beschränkt sich 
auf Getlügel und einige Kiuderherdeu. Das Schaf ist 
ausgeschlossen , weil uiun von ihm glaubt, es zöge den 
Hlitz an. Das Wildschwein, der Feind ihrer Felder, 
wird gejagt; sein Fleisch zu geniefsen, ist aber streng 
verpönt. Die Gewässer steuern zur Ernährung Fische 
und Krustaceen bei. 

Die Bevölkerungsdiehtigkeit ist gering. Die 
Siedelungen sind dünn gesäet: das beigefugte Itinerar 
verzeichnet durchschnittlich alle 8 km ein Dorf. Die 
Hüttcnzabl betragt im allgemeinen 15 bis 3*'. Dem- 
gemäß rechnet Drisson auf ein Areal von 501)0 bis 
tiOOOqkm 12 000 bis 15 000 Köpfe, was einer Dichte 
von 2 bis 3 pro Quadratkilometer entsprechen würde — 
eine niedrige Ziffer, diu sich aber zum Teil au* den 
früheren Kriegen, zum Teil aus dein Walilreiehtuuie und 
der Unebenheit des Ijindes erklärt. Weiter nordlich, 
im I-ande der abhängigen Tanala, mufs die Dichte be- 
deutend gröfser sein : ein Itinerar liessons , der auch 
diesem Gebiete einen kurzen Besuch abstattete, verzeichnet 
dort durchschnittlich alle zwei Kilometer eine Siedelung 
von durchschnittlich gleicher Gröfse. 

Wenden wir uns jetzt zu Douliots Reisen, so müssen 
wir uns an die Westküste in die Gegend des zwanzig- 
sten Parallel« versetzen , wo Douliot das Delta und den 



Unterlauf des Morondnva und den Andranou 
etwas nördlicher gelegenen Küstcnfluß, besuchte. 

Ein besondere* Interesse widmete er bei seinem Vor- 
dringen von der Küste ins Innere dein Wechsel der 
Vegetation. Die anfängliche Mangrove - Vegetation 
machte bald einem vegetationslosen, salzhaltigen Gebiete 
Platz: am Atidriinouien» war dieser Strich, dessen Trocken- 
heit die Hulophyteii und dessen Salzgehalt die andern 
Prtanzen ausschloß, mehrere Kilometer breit, sein san- 
diger Boden weifs gefärbt von Salzefflorescenzen , die 
alle ihm eingeprägten Tierspuren mit ihren Krystallcn 
überzogen hatten. Im Delta des Morondava war er nur 
etwa 200 m breit, sein .salziger Boden thouhaltig und 
stellenweise noch mit einer Halophyte, der Sirasira, be- 
deckt , deren Zweige , ein Anblick den Blättern einer 
Crassulucee vergleichbar, von einem salzhaltigen Safte 
geschwellt waren. Dahinter nahm die Vegetation nach 
dem Inneren hin wieder zu. Zunächst kam eine Prärie, 
auf der Douliot Zeuge eines jener Brände war, die hier 
die Arbeit des Plluges ersetzen und den Boden für deu 
Kingeboreticn urbar uincheu, der dann auf ihm, an Stelle 
der Juncus- und Schilfarten, Mais. Bananen, Zucker- 
rohr und Leguminosen pflanzt. Darauf folgte die Zone 
des madagassischen Waldgürtels, der alter hier infolge 
der geringeu Menge der Niederschläge, die bekanntlich 
dem Westen der Insel eigentümlich ist, einen sehr 
lichten Charakter besitzt und öfter durch Steppen unter- 
brochen wird. Nach dem Inneren nimmt die Dichte 
freilich allmählich etwas zu, so dafs schliefblich Palmen 
und Lianen «chattige, kühle Dickichte bilden. 

Douliot, der im Juni, d. h. während der trockenen 
Hälfte des Jahres, reiste, erblickte die Landschaft in 
ihrem ungünstigsten Gewände, die Steppen mit wenig 
Grün, die meisten Bäume unbelaubt. Auch das lieben 
der Gewässer war teilweise erstarrt: so betrat Douliot 
ein Thal, dessen Bett nur zur Regenzeit ein zusauuneii- 
hängeuder Wasserfaden durchfliefst, während er sich in 
der trockenen Jahreszeit in eine Reihe von salzhaltigen 
Lachen und Seen auflöst. Auch in ethnographischer 
Hinsicht hat Douliot Beobachtungen angestellt, welche 
in mancher Beziehung unsere bisherigen Kenntnisse der 
Sakalaven, unter denen er sich bewegte, ergänzen. 

Dr. V. 



Das Klima von Niederländisch Ostindien. 

Von H. Zundervan. Bergen op-Zoom. 

in Nederlandsch-Indie'" veröffentlicht werden. Überdies 
Tydschrift der Kon. Natuurkundige Ver- 



In der ersten Nummer dieses Jahrganges der.Tydschrift 
van het Kon. Ncd. Aardr. Gen.* hat Dr. W. F. van Vliet jr. 
einen ziemlich ausführlichen Beitrag geliefert, in welchem 
er einen Überblick über die klimatologischeu Verhältnisse 
der niederländischen Kolonien im malaiischen Archipel 
zu geben versucht. Da unsere Kenntnisse dieser Insel- 
welt. Java und etwa Sumatra ausgenommen, 
beschränkt sind, und speciell die Zahl der 
liehen meteorologischen Wahrnehmungen daselbst noch 
eine sehr geringe ist, hat die Frage Berechtigung, ob der 
Versuch Dr. van Vliets nicht als verfrüht zu betrachten 
ist? Bekanntlich finden nur um Observatorium in Un- 
tat' in regelmäßig wissenschaftliche Beobachtungen statt, 
als deren Resultat alljährlich von reginruneswegen die 
„Magnctieal and Metcorulogical Obscrvutions nt Butavia -1 
veröffentlicht werden. Daneben geschehen an 1^3 Sta- 
tionen in Inselindien — von denen in Javn und 34 
in Sumatra regelmäßige Hegenmessungen, welche von 
Dr. P. van der Siok, dem Direktor des eben genannten 
Observatoriums, jährlich in seinem „Kegcnwanrneuiingen 



enthält die 

mitging" seit lsss monatlich meteorologische Mitteilun- 
gen. Auch ist viel kJiuiatologischcs Material iu den 
äußerst zahlreichen Publikationen verschiedener Art über 
Inselindien enthalten, dessen Wert und Verläßlichkeit 
zwar sehr verschieden ist. welches man aber, eben weil 
regelmäßige Beobachtungen fehlen, im allgemeinen höher 
stellen mufs, als unseres Krachten« vom Verfasser ge- 
schehen ist. Vor allem die Schiffstagebücher stellen eine 
reiche Fundgrube dar für denjenigen, welcher sich, so 
wie dies z. B. Dr. Blink getliau hat, der mühsamen Ar- 
beit, dieselben auszubeuten, unterziehen will. Dennoch 
hat Herr van Vliet durchaus recht, wenn er behauptet, 
die positiven Thatsachen in Hinsicht der Wittennigslehre 
des malaiischen Archipels seien sehr beschränkt, sowie 
auch da, wo er um Schlüsse sagt, den Mitteilungen ltetreffN 
des Klimas in Heischerichten sei nicht zu viel Zutrauen zu 
schenken. Kr selber aber hat an vielen Stellen solche 
Mitteilungen als einzige Quelle benutzt und auch be- 
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nutzen müssen, und gerade weil man nicht umhin kann, 
auf solche Quellen Bezug zu nehmen , halten wir aeinen 
Versuch für verfrüht. Denn entweder soll man bei der 
Darstellung de» iiiselindisrhen Klimas die da und dort 
in den Reisebüchern , offiziellen Kapporten, Regierungs- 
poblikationen, Missionarberichten, Mitteilungen Ton 
Ingenieuren, Beamten, Forscliungsreisenden , Seeoffizie- 
ren etc. etc. zerBtreut vorkommenden Notizen über das 
Klima gänzlich beiseite lassen, oder sie sollen gründlich 
benutzt werden. Im erstcren Falle aber hätte der Ver- 
fasser auf seine Arbeit aus Mangel im Quellen einfach 
Verzicht leisten, im letzteren hingegen (sich einer müh- 
samen, jahrelangen und mit der verwendeten Zeit und 
Mühe in durchaus keinem Verhältnisse stehenden Arl»eit 
unterziehen müssen. Weder das eine noch das andere 
ist von Herrn van Vliet geschehen, und infolgedessen 
ist seine Arbeit notwendigerweife ziemlich lückenhaft aus- 
gefallen. F.in Paar Beispiele mögen genügen zur näheren 
Begründung unBercB Urteils. 

Bei der Besprechung der Temperatur wird wohl die 
Insel Blitoeng, nicht aber die Schwesteritisel Bangka er- 
wähnt. Der Grund dafür ist wohl kein anderer, als dafs 
Verfasser für erstere Insel die äufserst kargen Notizen 
in de Groota „Heriuncriiigcn van Blitoeng" verwenden 
konnte, für letztere mit der ziemlich zerstreuten Litte- 
ratur über diese Insel hätte zu Rathe gehen müssen. Er 
hätte alsdann aber Temperaturangaben für Bangka — 
wenn auch nicht wissenschaftlich begründet — finden 
können bei von Siebold, ,Nippon I. Land- und .Seereisen*, 
bei van Dient, „Bangka beschreven in reistoebten", bei 
Lange in der „Tydschrifl voor Ned. Ind. 1846, IV", bei 
Veth in dem „Aardr. en Stat. Woordenbock van Ned. 
Ind." Bd. I, in der „Natuurk. Tydschr. voor Ned. Ind.", 
Bd. XXVIII, etc. Auch über die Temperatur der Insel 
Timor erfahren wir nichts, obwohl ihm unsere Mono- 
graphie dieser Insel ') hätte lehren können , dafs auch 
hier die Angaben nicht absolut fehlen, sondern schon in 
der, Natuurk. Tydschr. voor Ned. Ind." 1874, 



bei Müller, Veth und Gramberg vorkommen. Wenn der 
Verfasser ferner dem von der Direktion der Hamburger 
Seowarte 1H!U veröffentlichten Atlas r Iudischer Ücean" 
entnimmt, dafs im Januar über der Osthälfte Sumatras, 
Bangkn, Blitoeng etc. ein schwacher Nordwind weht, 
hatte ihm aus dem „(iids voor het bevnren der Ga&par- 
»traten" klar werden können, dafs diese Behauptung 
wenigstens für Ost-Bangka und West-Blitneng nicht zu- 
trifft, indem gerade im Dezember und Januar der West- 
monsun seine gröfstc, oft stürmische Kraft erreicht; 
ebenso weht daselbst im Juli kein schwacher SSO-Wind, 
sondern ein kräftiger SO-Wind. 

Wenn wir jetzt auf den Beitrag Dr. van Vlicts näher 
eingehen, erfahren wir für die Insel Java, dafs in Batavia 
die Temperatur ein Jahresmittel von 25,94" 0. hat. Fs 
giebt hier zwei Maxima der Temperatur, hingegen nur 
ein Minimum. Die tägliche Schwankung beträgt niemals 
mehr als 7.2° (*. , das tägliche Minimum fallt morgens 
um 6 Uhr, das Maximum um 2 Uhr p. m. Dasfelbe Ver- 
hältnis wie Batavia, zeigt die ganze alluviale Nordküste 
JavAs, lokale Differenzen nicht mitgerechnet. Im all- 
gemeinen bleibt dort der tägliche und jährliche Gang der 
Temperatur derselbe. Im Gebirgslaude hingegen nimmt 
die Temperatur nicht allein mit dor Höhe ab, sondern 
sie zeigt auch einen anderen täglichen und jährlichen 
Gang. Wir können hier abbrechen mit der Hinweisung 
auf Junghuhns „Java". — Die mittlere Jahrestemperatur 
Sumatras ist im allgemeinen auf 2(>,ri«C. zu stellen, also 
V,» höher als diejenige Javas. Die Maxima fallen in den 
April bis Mai und den Sept. bis Oktober(27* bis 27,5° ('.), 
das Minimum hat Januar (26,2* bis 25.5T.). Geht man 
aber die Temperatur der verschiedenen Teile Sumatras 
durch , so wird man starken Unterschieden begegnen. 
Noch weniger wissenschaftliches Material als für Sumatra 
liegt für Bornen und die übrigen Inseln des Archipels 
vor. Wir fassen die Hauptergebnisse der Arbeit van Vliet s 
kurz folgenderweise zusammen, wobei nur die Temperatur 
einiger bedeutenden Ortschaften Von uns erwähnt wird. 
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Der Barometerstand unterliegt in Batavia solchen 
regelmäßigen Veränderungen, .dafs man nach ihm seine 
I'hr richten könnte". Die tägliche Amplitnde erreicht 
ihr Maximum (3,1 2 mm) im September, ihr Minimum 
(2,46mm) im Dezember. Bekanntlich giebt es an jedem 
Tage zwei Maxima (Jl h m.. 10 1 ' 22. "p.m.) und zwei Minima 
(3 h 40 " m., 3 h 40«". p. m.). Die mittlere tägliche Ampli- 
tude beträgt nur 4- 2,7 mm. Der mittlere jährlich« Luft- 
druck ist 751^.73 mm, das Maximum (759.26 mm) fällt in j 
den Sept., das Minimum (758,22mm) in den April und Mai. 

Die Windrichtung wird hier bekanntlich von den 
Monsuns beherrscht, welche aber an den Küsten durch 

') „Timor en de Tlmorcezen". Tyd*ihrift v. h. Kon. NeJ. 
Aardr. Gen. 188», Afd. meer ultgebr. art., Nr. I, 8. 50 bis 141, 
Nr. 2. 8. 339 bis 417. 



und Seewinde stark abgeändert oder sogar auf- 
gehoben werden können. Allgemein gesprochen, läfst sich 
von dem Tieflande Javas sagen, dafs vorherrschend ist: 
von Mai bis Oktober der SÖ-Passat, welcher aber von 
den I.and- und Seewinden stark beeitiflufst wird; von 
Oktober bis Dezember Übergangszeit mit unregelmäfsigen 
Winden ; von Dezember biB März der NW-Monsun, welcher 
am wenigsten abgeändert wird; von März bis Mai findet 
wieder eiue Übergangsperiode („Kentering") statt mit 
vielem Ostwind und Windstillen. Anfserhalb Javas wird 
nur noch der Barometerstand von Padang und Toeal 
mitgeteilt 

Jahresmittel Maximum Minimum 
Padan« . . . 753,7 mm 759,99 (Okt.) 751,81 (Mal) 
T-eal . . . 759,02 mm 760,55 (März) 758.- |I>«z.) 
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Die Anfallen fli-r Windrichtungen übergehen wir. um 
noch bei (l.ii Hegen verhäl t ti i ^ st-ii stehen zu bleilieii. 
Als mittleren Wirt an* Jojährig.n lU-nHitclit «iiiffcii cr- 
gicht sich nach den .Observation*-, vol. XIII, für Bataviu; 



H i-uen in <-i> ß.j in Milliin.tr! Ii. 

Januar Februar Marz April Hui .luni 

;)*>() .il" 204 Ii? :*:> es 

Juli Augum S.'i.t, OLt Nov. l>cz. 

:.7 39 7» l-'S 122 '.'.Ct 



Im 

Jahre 

mr.\ 



DU- gröfste Niederschlagsmenge in Java hat Buiten- 
zorg, Jü.'i in über ilcui Meeresspiegel liegend. 

Januar Februar Min* April Mai Juni 

501 472 474 4.ir> 417 2Sfi 

Juli Auku-I Sept. Okt. Xov Dez. 

2.io 2:« 37« 447 413 MI 

Zum Schlüsse iixifrt'ii hier die mittleren jährlichen 
Hegciiuicngeu (in Millimetern! einiger Ix-.l.- ut <■ tult-n Regen- 
stiition.il F.rwähnung finden. 
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Di«- K<>rinani«rhen Ortsnamen iui iiördlirlitn 
Frankreich. 

Dafs in den französischen Departements du Nord und 
l'asdc Calais noch heute l.jtKMMl Iiis 17(Mllil> Kiiiwohner 
in etwa 1(1(1 (iemeindeti die niederdeutsche (vlamischc) 
Sprache reden, ist allgemein bekannt. Dereinst verbreitete 
sieh dieselhe nocli weiter südlich und westlich in das 
heute französische (.ehiet hinein; allein diireh die staat- 
lichen Verhältnisse begünstigt, int das Französische immer 
weiter vorgedrungen , hat das Niederdeutsche verdrängt 
und bekämpft aueh jetzt den letzten Best desfelheii. 
Für viele heute verwälsrhtc Orte des in Heile .teilenden 
Ocbiclcs lassen eich geschichtlich die Zeil punkte fest- 
legen, zu welchen die vläuiischc Sprache unterging 1 ), 
jedoch für einen sehr grofscii Teil, der sich ulier Artoi* 
erstreckte, fehlen die geschichtlichen Nachrichten über 
das Fingehen des Niederdeutschen, und hier mufs dessen 
ehemaliges Vorhundenseiii und Ausbreitung durch die 
Ortsnamen nachgewiesen werden. 

Letzteren Zweck nun verfolgt eine Schrift von.Io- 
han Winkler, Ciermuansrhe I'laatsnaineu in Frankrijk 
((ient. A. Sifl'er, 1S1M). welche in sorgfältiger und belang- 
reicher Weise die Ausdehnung der germanischen Orts- 
namen in Frankreich erläutert. Mag im einzelnen auch 
die Kritik hier und da die Deutungen bemängeln können, 
im ganzen steht sein F.rgelmis bezüglich der ehemaligen 
weit gröfseren Ausdehnung des germanischen Flcmcutrs 
in Frankreich fest. Ks liegt da im Westen da.s um- 
gekehrte Verhältnis vor wie im Osten de. gel manischen 
(tebietes. Wahrend das Deutschtum im Westen verlor, 
gewann es im Osten weite Striche gegenüber den Slavcn, 
und es ist von Itclang zu verfolgen, wie hier wie da 
die Vorgänge sich gleichartig gestalteten. Zumal in 
der Behandlung . hezw. Mißhandlung der ursprüng- 
lichen Ortsnamen, die das siegende Volk sich seiner 
Sprache genial« zurerhl modelte , ist die Art und Weise 
genau gleich. Wenn der Ftanzo.e aus dem artesischen 
Ophove (auf dem Höfel ein Au pauvre. aus Hardberg ein 



') Vergl H. Amlree. GM«« IM. :w. Hie V .lk.igt. 
Krankn-icl. mit Kari.-n . innl H. Sm-luei . .In 
«Iis Ki.hi/ • - 1 -si- 1 1 »- 1 1 111 (lieber» luiiniliit.". 
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Herbelle machte, weil der ursprüngliche Name ihm keinen 
Sinn ergab, so machte z. B. in der Lausitz der Deutsche 
aus Miloraz ein „Mühlrose", aus Wysoka (buch) ein 
r Weifsig-, aus Ziihoti (herrschaftliches Feldstück) ein 
„Sauhuhn u . »der in Molinien au« SolaVldebv ein „Olier- 
klce-. 

Aber auch in den verstümmelten Ortsnamen von Ar- 
tojs läl'st sich oft genug das germanische Spruehgut deut- 
lich nachweisen. St. Omer war nur teilweise eine vlä- 
tiiische Stadt , in deren Vorstädten heute noch das Vlii- 
mische gesprnclii'ii wird. Dagegen waren Calais (vlämisch 
Kales) und Iloulogne (vlämisch Donnen I niemals nieder- 
deutsch; aber in den lKirleru rings um diese Städte 
herrschte vielfach germanische Sprache. Auswaldsweise 
führt Winkler folgende Ortsnamen jener liegend in ihrer 
heutigen französischen Schreibweise au : 

1. Kicuianinghen. Audinghen, llardinghen, Mattinghcii. 
liazitighen . llervelinghen , Tardinghen , Wai'.|uinghen, 
I.eubringhen. 

2. ltonningues. Peuplingue. Ilessiiigue. 

.'!. I.ottingiiem, Trelinghem. Herbinghem , Hoc«|uing- 
hem, IlcTtinghctn . Tatinghem, liuminghem. Flinghetn. 
Spunghem. 

Die Namen unter 1. sind einfache Patronvinirn in der 
I.okativfonu und ebenso die unter Ü. Aber bei den 
ersteren ist der Buchstabe h als Kennzeichen altdeutscher 
Schreibweise beibehalten , wie man auch in den Nieder- 
landen früher Vlissinghe für Vlissingeii, (in>eningheii für 
(iroeiiingen schrieb. Audi die Namen unter 3. sind 
I'atronvmica mit angehängtem hem^heiui. I loch wech- 
seln heu und hem vielfach in der Schreibart und ver- 
treten einander. Fin liesondrrrr Beweis, diil's es sich 
hier um echt deutsche Ortsnamen handelt, ist eigentlich 
nicht nötig, denn dieC.egen.tüi ke dieser Ortsnamen sind 
durch das ganze germanische Sprachgebiet verbreitet, 
und dafs Iücnianinghen der Ort des liicman — lteicb- 
uiaiin 11. s. w. ist. liegt klar vor und wird an der Hand 
von I'oistrmunns Alt<leut«cliem Namenbuch von Winkl. r 
näher ausgeführt. Indessen nicht stets liegt der ger- 
manische Ortsname so klar zu Tage, wie hier; er ist 
im Munde des Franzosen oft genug arg verstümmelt 
worden, und dann ist es nötig, auf die urkundlichen 
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Formen zurückzugehen. So wäre Heurighein schwer zu 
deuten, lüge nicht die urkundliche Form Henrickinghciu 
vor. also Heim der Henrickingcu. Auch die germanischen 
Ortsnamen auf —tun oder thun (Zaun, Finfriedigung, iui 
englischen town) find.'ii sich in Artois, wie z. B. Alinetliun 
(— Ort des Alling, vergl. Allington in F.nglnnd) u. n. 

Fränkische, sächsische, friesische Auswanderer waren 
es , die vom 4. und 5. Juhrh. an . wie nach England, 
nu hier über Fluudeni in das heutige Nordfruukrcirli 
zogen und dort jene Ihirt'er anlegten. Aber am Ii noch 
weiter nach Westen gelangten diese germanischen Aus- 
wanderer, wie denn in den heutigen Departements Cal- 
vados und Lu Manche um Sin ein Gnu (Itlinga Saxonica 
angeführt wird, und Gregor von Tours (V, 26) die Suxu- 
nes Rajocassini (Sachsen von Bayeux) hier erwähnt. Das 
lie n achharte Caen hiefs ursprünglich gut deutsch l'athem. 
Dort liegen noch .Sassetot, Hermauvillc, Berengevillo und 
Ktreham, letzteres ursprünglich Ouistrehain (= Wester- 
heim), lleuhmd (Hochland), Duuvres (de Ufers). Ab- 
gesehen von dem sächsischen Gau von Bayeux und Caen 
ist die ganze Normandie mit normannischen Namen üln-r- 
zogen: selbst der dort gebräuchliche Name für die Klippen 
am Gestade ist germanisch: ics Falaiscs, die Felsen. 

Aufser den früher genannten Ortsnamen auf den, heui 
und tun kommen in Artoi* noch zahlreiche andere vor. 
die erst bei näherer Untersuchung als ursprünglich ger- 
manische zu deuten sind. Audrezelles ist = hochdeutsch 
Aldersele. alter Wohnsitz (Saal); es hat sein Gegenstück 
im niederländischen Städtchen Oldeuzaul und Oudezele 
in französisch Flandern. Audruictj, Hauptort des l'ays 
de l'Angle, ist einfach Oldewiek , wie heute noch der 
älteste Stadtteil von Braunschweig heifst. Auf hure (Hof) 
endigen sich zahlreiche artesische Ortsnamen : l'olinebovc 
< l'ollingshofen), Westhovu. Suthove. Muuckhove, die gar 
nicht zu erläutern und rein deutsch sind, ebenso die 
Ortsnamen auf Korke, französisch kernte geschrieben; 
Ostkerquc, Nordkerque, Zutkcniue; Vieille fcglise und 
Nouvelle 6glise heil'sen noch auf den Landkarten de* 
vorigen Jahrhunderts Ouderkerke und Nieuwerkerke. 



F.benso wenig fehlt es in Artois an germanischen Orts- 
namen, die der Natur des Landes eiitleliut sind. Zahl- 
reich sind jene auf — berg. Boulemlserg, Brunomberg 
Gm 12. Jahrb. bei Lambert von Ardres Bruiiesborgh, 
also Berg des Bruno). Beln-rg, Fauquemberg (Fnlken- 
bi-rg). Beim Dorfe Tiltjues liegt der .Blaekenberg", bei 
Journv der .Calenberg", bei Tournehew der „ Vierberg 
bei Moulle der „Böberg", so noch im 15. Jahrh., 
heute aln>r Huutumnt. Kbenso zahlreich sind die Orts- 
namen auf thal, dal. Winkb-r führt auf Waterdal 
bei Seiiinghem. Bramendal bei Boisdinghetu, Lungendale, 
Diependnl bei Bourijueliault . Bruckdale (— Bruclithnl, 
wie Brüssel — : Brnchzele, vergl. Bruchsal in Baden), 
(irisendal. Merlingdal u. s. w. Aul' — brunnen bezw. 
ltorn und — bronn endigen auch zahlreiche artesische 
Ortsnumen. wie Couse bourac (ursprünglich Cusebroiia = 
Keuschbionn), Bcrehrona (im ll». Jahrh. bei Lambert) 
heute in Bellebruue verwalscht. Losenbrune bei Wimille, 
der Rouscpjebruue (= Uuusehbronnen) bei Vieux Moutier. 
Auf — bach, bek geht zurück K-tienbceu — .Steinbach, 
Steenbek. ein sehr häufiger deutscher Ortsname. 

Als weitere Beispiele der Verderbung der germanischen 
Ortsnamen im französischen Munde führt Winkler an: 
Sangatte, im 12. Jahrh. bei Laudiert A renne fo- 
ri» tuen, daher gut deutsch Sandgat, und Wissant 
bei jenem : Ab a I b e d i n o a r e n a c v n 1 g a r i nomine 
appellatur Wilsuut. Kudlich ist Wimille eine ein- 
fache Windmühle. 

Geht mau auf die Flurnamen uin. so wimmelte Artois 
einst von germanischen Bezeichnungen. Ks tinden sich 
Acker: Briedstir, Grotstic, Langstic. Crotustie (Breit-, 
Grofs-, Lang-, Krummstück). Driehornstic und Viurhorn- 
stic, weiter Stritland. Morlant, Rodelant, Bruuevelt, 
Stienvelt, Hobbenaker, Blekenaker, Cortebosc (Kurz- 
biiscb). Bochout (Buchholz). Kkhout (Kichholz) u. s. w., 
die man alle nicht weiter zu erläutern braucht. Sie sind 
aber, wie Winkler (S. II) ausführt, beute ausgestorben 
und mittelalterlichen Urkunden entnommen. 

Richard Andree. 
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— Die Anfänge der Knust sind von dem russischen (Ii- 
lehrten Bnzar Popoff kürzlich in der Revue scicntitüpic 
einer Betrachtung unterzogen worden, die einen ^sonderen 
Standpunkt einnimmt und abweichend von den bisher ver- 
tretenen Ansichten int Seine Meinung verdient Beachtung 
und kann für einzelne Fälle vielleicht auch richtig sein, wie- 
wohl gegen eine Verallgemeinerung dcrsellien sich schwer- 
wiegende Bedenken ergeben. 

PopolT geht »u» von den vorgeschichtlichen Kiuritzuugeii 
auf Knochen. Kenntiergeweih Ii. s. w. , die sich in den fran- 
zösischen Höhlen der Dordogue u. s. w. gefunden Indien unrl 
die dorch ihre groise Nalurwahrheit und die Sicherheit ihrer 
Zeichnung berechtigte* Aufsehen erregten. Er weist darauf 
hin, dafs menschliche Figuren uml Pflanzeudandellungen in 
den Höhlenzeichnungen nicht vorkommen und verwirrt die 
Ansicht , dal« es sieb um einfache Nachbildungen der leiden- 
den Natur handle ; auch Verzierungen von (lernten «den sie 
nicht gewesen, sondern der Crmensch habe sich durch sie 
ein Instrument im Kampfe mit der Natur schaffen 
wolle n. 

Zum Beweise zieht er die Vorstellungen der Naturvölker 
heran, welch« das Traumbild nicht von dem wirklichen 
Objekte unterscheiden, di« in der im Wasserspiegel reflek- 
tierten Gesialt den ((tatsächlichen Menschen erblicken und 
(». H die Banuto) fürchten, ein Krokodil könne sie ver- 
schlingen. Auch die bekannten Wachsbilder, welche einen 
Keind vorstellen, die man durchsticht, um ho sympathetisch 
ihn zu vernichten, vergleicht er und Weist darauf hin. wie, 
nach Tnnner, uordnmerikanlsche Indianer rohe Figuren der 
Jagdtiere zeichnen, mit einem Pfeile durch«'hics*en . um wi 
Gewalt über die Heute, der sie nachstellen, zu erlangen 



Im Lichte dieser Thulxaeheu , sagt PopolT, ergiebt »ich, 
dafs der vorgeschichtliche Mensch die Zeichnungen auf den 
Knochen nicht au* Schönheitssinn uml zum Zwecke der 
Nachahmung einritzte. Kr wollte vielmehr zwischen dem 
dargestellten Tiere und seinem Schatten oder Bilde einen 
Zusammenhang schaffen. Hatte er den Schatten, das Bild, 
in Heiner Gewalt, auf Knochen oder Horn gezeichnet, so er- 
langte er damit Gewalt über das Tier und hierin liegt der 
enne Anstois zum Zeichnen, damit zum Malen und der 
Kunst. Schnitzte er das Renntier auf die Klinge seines 
Knochendolche«, so erhielt derselbe besondere magische Ge- 
walt und konnte die Jagdbeute leichter erlegen. Je grüfser 
aber die Ähnlichkeit des dargestellten Gegenstandes mit dem 
lebenden Tiere wurde, je hoher stieg die Gewalt über das 
letztere. Somit lag in diesen Vorstellungen ein Stachel zu 
immer gröfsercr künst lerischer Ausgestaltung der Zeichnungen 
und Schnitzereien Und in der That Huden wir da ver- 
gleichsweise hohe uml naturwnhrc Leistungen. 

— Theodor Bents Heise in Hadramaut. Nach 
fünfmonatlicher Abwesenheit ist Beut wieder von seiner st'id- 
arabischen Heise nach Kuglaud zurückgekehrt , die ihn 
wesentlich in Gegenden führte, welche vor ihm die Deutschen 
v. Wrede und L. Hirsch erforscht haben. letzterer hat erst 
kürzlich in den Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für 
Erdkunde, über »eine Reisen berichtet (ISiM, S. rj« nelwl 
Karte). Aufser w:iiier Frau war Beut von einem Indischen 
Topographen, Itnan Scharif, einem botanischen und zihjIo- 
giwhen Sammler begleitet. Kr begab «ich zur See nach 
Makall» an der südarabischeu Küste, dessen Sultan unter 
briti-chem Kinflusse steht, und drang im Januar ISS1 bis 
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nach Scbibatn ins Inner*, das vor ibm Hirsch erreicht hatte. 
Kr fand im dortigeu Hu Hau einen gebildeten Hann, der in 
Indien gelebt und mit europäischen Verhältnissen vertraut 
»nr; dieser ermöglichte es dem Reisenden, einen Vorstofs 
nach Nord™ bis an die Grenz« der grof»en iunerarabischcn 
Sandwüste zu machen, wo er die Ruinen eiuer allen Stadt 
fand. Der Rückweg zur Küste fand auf einer andern Route 
matt. Auch Bent klagt viel über dm Fanatismus der Ein 
geborenen , die ihn feindlich anfielen , so dafs er nur mit 
Mühe entkam. Der indische Topograph, welcher von Oberst 
Huldich ausgebildet war, hat eine vollständige Karte der be- 
reisten Gegend aufgenommen ; die Beule der Sammler war 
aber nur gering, da Fauna und Flora arm sind; grüfsere 
Tiere fehlten fast ganz, und Myrrhen und Weihrauch, die 
einst iu Menge hier wuchsen, sind ausgerottet. Infolge des 
Vegclatiousmangcl« «lud die Thäler alle versandet uud der 
Sand des Hochplateaus dringt in denselben immer mehr vor. 



— Die neue Grenze zwischen dem Congostaate 
und Fortuglesi«ch-Afrika. Dan provisorische Abkommen 
zwischen I'ortugal und dem t'ongoetaate vom a.'i. Mai I8»t 
wurde nach genauer Erforschung der Grenzlinie von» Kwango 
bis Kaasai wahreud lbi<7 »3 zum definitiven Vertrage am 
24. März 1h->4. Die festgesetzte Liuie ist au» der neben- 
stehenden Kartenskizze zu ersehen. Vergleicht man die 
mit <br neuen Grenze, so bemerkt man als wesent- 
Unterschied , dafs man dies* nicht mehr längs eine« 
l'arallel- o<ler Längengrades ohne Hücksirht auf die geo- 
graphische Gestalt den Landes führte, sondern sie «o viel als 
möglich den einzelnen Fltifsläufcn anpufste. ferner dnfs ein 
grofneres Stück des Kwilu-Djuma in da« Gebiet de« C'ougo- 
ataates eingeschlossen worden ist. Ül>cr Flora und Fauna 
der ürenzdislrikte liefert der offizielle Bericht Grenfells einige 
interessante Itcobachlungen. Sämtliche Flüsse wurden in 
einer Höhenlage von löoo bis 1100 m über dem Meere über- 




schritten. Die Ulpalrae (Klais Ouincensi«) verkrüppelt schon 
bei 700 in über dem Meere. Dagegen tritt südlich vom 
7, Parallel die Weinpalme (Raphia vinifera) in üppigem 
Wachttume auf ; die Frucht derselben dient zwar als 
Nahrungsmittel, hat aber für den Handel keine Bedeutung. 

Am 8. l'arallel, bei 700m Uber dem Meere, zeigt sich 
auch in sumpfigem Terrain Calaraus secundilloru wieder, 
welche unter dem «J. l'arallel bei 400 m Höhe verschwunden 
war. Kaulschuklianen , Pandanus, Papyrus, Arundo phrog- 
mites und Pistia stratiotes, ebenso Mimosen und Akazien, ge- 
deihen in mächtiger Fülle. Spärlich ist das Vorkommen der 
ltorassuspalmc, des Knpalbauiues und de« Kuu*ee«trauchcs. 
Wo immer in <len Thalern der au« dem Laude reich nach 
Norden strömenden Flüsse Zuckerrohr , Baumwolle , Taluik 
oiler Hanf angebaut werden, emlen die Eingeborenen reiche 
Erträgnisse. Auf den sandigen Hochflächen jedoch, zwischen 
den Kinnsalvn, herrscht Unfruchtbarkeit; nur Kautschuk 
ist dort zu holen. Aufsemrdentlieh gering scheint die Tier- 
welt zusein; Löwen giebt es nur nordlich vom 7. Breitengrade, 
vou Vögeln den Ibis, Fiachgeier, Reiher, Falken, die Ente 
und Krähe. Die beiden wichtigsten Strome, der Kwilu-Djuma 
und l<oanguc, welche von Flufspferden uud Krokodillen 
nördlich der Grenzlinie von Wasserlallen 

B. F. 



— Littledales Reise quer durch Asien war der 
Gegenstand de« Vortrages in der Loudon«r geographischen 
Gesellschaft am f. April 18*4. Der Reisende verlief«, be- 
gleitet von seiner Frau, England im Januar MV3 und drang 
über Kasehgar in das chinesische Reich eiu. Zweck war, 
einige Lücken in den Karten auszufüllen und wilde Kamele 



sehen, rüstete er in Kurla bei Karaschar seine Karawane 
aus, welche aus 20 Pferden und 40 Kseln bestand. Er folgte 
dem Laufe des Tarimnusse* und gelangte an das sumpfige 
Kalzbecken des Lobnor, von wo er nach Osten ziehend, dem 
Abhänge des Altyu Tagh folgte er bis Galeschau Bulak , wo 
«inst Przewalski umkehren rnulale. Hatte er bis hierher 
Futter für seine Tiere gefunden, so folgte nun eine gras- und 
wasserlose Gegend , iu der er viele Lasttiere verlor. Dort 
schofs er aber vier wilde Kamele, von denen eines dem 
Britischen Museum übergeben wurde. In der Nähe von 
Kai ju wurden die ersten Menschen wieder gesehen und eine 
Mauer entdeckt, die vielleicht als ein Ausläufer der grofsen 
i chinesischen Mauer betrachtet werden darf. In Sai-ju 
wurden die Reisenden gut von den chinesischen Beamten 
aufgenommen ; al« sie dann aber das Hiimboldugetärge 
pausierten (welches sie auf den Karten falsch niedergelegt 
fanden) und durch ungeheure Herden von Yakochsen, Wild- 
eseln uud Antilopen kamen, erfolgte ein Angriff der räube- 
rischen Tangiiten, die mit 14 Puls langen Lanzen bewaffnet 
waren, aber vor der Wirkung der Hinterlader sich zurück- 
zogen. Nach l'bersteigung des Gebirges gelangte Littledale 
zu den Quellwasoern des Buhaim-Gol, dem er nachgebend, 
zu dein grofsen See Kuku-Nor gelaugte. Nach lStägiger Reise 
war l^intschau am llnanglMiflusse erreicht, die Karawane ent- 
lassen und ein Flof« gebaut, auf dem Bie den Hoanguo hinab- 
führen. Die r'ahrt ging anfangs durch eine enge, gefahrvoll 
zu passierende Felsschlucht; später wurde ein Boot gemietet 
und nach '.'ötägiger Fahrt BnnUi erreicht. Von hier bis zur 
groften Mauer sah man nur Itiiinen und verwüstetes Land, 
Ergebnisse des mohammedanischen Aufstände« von 18fll. Iu 
Kwei-hwa-scheng fand Littledale 2S verlassene schwe- 
dische Mädchen, die ein Amerikaner dorthin gelockt und 
verlassen hatte. Sie verstanden kein Wort chinesisch und 
gingen einem elenden Schicksale entgegen. Am 27. September 
passierten die Reisenden die grofse Mauer und drei Tage 
später befanden sie sich in Peking. 

— Der Gipfel des Hermon, der '.'»Bilm hohe Kaar 
Autar, Im am .1. April lt>94 vou vier jungeu Engländern mit 
Namen Mac tiines, Annitage, Jones und Mayfield erstiegen 
worden. Sie nahmen ihren Ausgang von Beirut, wo man 
sie vor dem Unternehmen warnte, da der Berg nicht vor 
Mitte Juni zugäuglg sei. In der That lag der Sehne« auf 
ihm auch an mitnrlieu Stellen noch 1" tu tief. Drei tüchtig«? 
Führer (Drusen) wurden in Hasbeya angeworben und der 
Aufstieg früh 8 Uhr von dort aus begonnen , zunächst 
2 Vj Stunden zu Pferde, dann folgte ein achtstündiges, an- 
strengendes Klettern, uud nach 1 l'hr war der Gipfel er- 
reicht. Der Abstieg erfolgte nach der Nordseite hin , nach 
Rascheja, wo die Partie um 5 Uhr anlangte. Das Wetter 
des sehr milden Winters begünstigte die Reisenden, die ohne 
Seile u. ». w. die Besteigung ausführten. 

— Dr. Schoellers Expedition, bei welcher sich 
Prof. Georg Schweiufurtb befindet, ist im nördlichen Ahes- 
siuien Uber Keren hinaus in den wenig bekannten Landstrich 
Uembela« vorgedrungen, der schon der italienischen Ober- 
hoheit unterworfen ist. Von Keren aus wurdeu bis hoch ins 

I Gebirge hinauf Kamele zur Reise benutzt, wodurch, gegen- 
| über der herrschenden Auslebt, das Vorhandensein eiuer 
, gangbaren Kainelstrafar Im Deinbclaa nachgewiesen wurde. 
| Uber diese Gegend berichtet Dr. Schoeller jetzt an das 
«Deutsche Wochenblatt' (1». April IHtl«) folgendes: .Der 
, Dembclas liegt in der Wasserscheide zwischen Mareb und 
■ liarka und ist ein wilde« Hügelland, von dem Stamme der 
: Terfa bewohnt. Man unterscheidet liier vier Provinzen, 
Demhclas, Said Acolloin, Arsesa, t'ano Redda. Wenn man 
t Dembelas als Ausgangspunkt betrachtet, so liegt Said Acolloin 
im Süden und Südosten, zwischen March und Ambesa, Arsean, 
im Südosten, Oano Ked.la zwischen Dembelas und der Stadt 
Aamara. Da* Land der Baren liegt westlich. Mai Mafales 
seilet IsnU'bt aus drei Dörfer», einem Norddorfe, der Resi- 
denz des Aita Haijelom , I*alai Gesa genannt, einem Btid- 
I dürfe Adi Golgol und einem Westdorfe Adi Sogs. Alle drei 
, liegen auf Indien, steilen Bergen. l'VUm hoch, die vollkommen 
| nackt, jeden Kaum- und Graswuchaes entkleidet sind, wahr- 
scheinlich aus strategischen Gründen. Die Gaaamteitiwohiier- 
zald mag «ich auf 2000 Seelen belaufen. Dieselben , welche 
in ihren Wohnungen einen verhältnismäl'sigen Wohlstand 
verraten, leben hauptsächlich von dem Ertrage der weit ab- 
gelegenen Felder und zum kleineren Teile von der Vieh- 
zucht." Die Reisenden fanden dort vortrefflich« Aufnahme; 
sie beiilMichtigten das Land Daher zu erforschen und nament- 1 
lieh auch den Lauf des oberen Mareb festzulegen. 
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Hierin eine Beilage von Peter Hobbing in Leipzig. 
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Ein (iesellschaftsideal anf völkerpsyphologisclier (Trundlage. 

Von Dr. A. Vicrk.mdt. 



Wenn der Historiker mit Heiner Behauptung Recht 
hat, dal» »ich die Gegenwart nur aiiB der Vergangenheit 
begreifen läfst , so gebührt unter den unser Leben be- 
stimmenden Mächten der Völkerpsy ehologie ein 
hervorragender Platz : int doch ihr Horizont so viel weiter 
als der nur wenige Völker und Jahrtausende umfassende 
Gesichtskreis den Historiker». Daher bildet sie auch für 
den letzteren eine Quelle der Anregung: wenn noch jüngst 
im (Hohns (LXV, S. 17) geklagt wurde, dafs unsere 
Geschichtsforschung über dem Studium der Staatsaktionen 
die kulturellen Fragen vernachlässige, so legt doch z. K. 
die letzte Iiistorikcrvcrsauimlung in Leipzig Zeugnis von 
dem hier allmählich eintretenden Umschwünge ab; ihr 
Programm wies durchweg Vortrage auf. die in Anlehnung 
an die Eigentümlichkeiten von Land und Volk kulturelle 
Einzelfragen behandelten. Dafs nur das Studium de« 
Völkergedankens uns unsere eigene Denkweise, unsere 
sittlichen und religiösen Ideale verständlich macht, hat 
Bastian immer wieder betont. Unter den Philosophen 
ist vor allein Herbert Spencer von demselben Gedanken 
durchdrungen, in dessen jetzt vollendeter Ethik ein brei- 
ter Kaum dem Nachweise gewidmet ist, dafs sittliche Be- 
gritTe zwar bei allen Völkern existieren, dar» sie aber 
auch überall verschieden sind. 

Vor allem steht die Gesellschaftswissenschaft 
unter diesem Zeichen der Zeit. Wenn frühere Zeiten 
das Wesen der Gesellschaft aus philosophischen Kon- 
struktionen zu begreifen suchten, so setzt die unsere da- 
für den vergleichenden Hlick auf die socialen 
Verhältnisse der Naturvölker an die Stelle. Diese 
weite Perspektive herrscht auch in einem jüngst er- 
schienenen wichtigen Werke von Benjamin Kidd : Sorinl 
Evolution (London, Macmillan u. Co., 18!) I). Welche 
soeiitlcn Reformen unserer heutigen Gesellschaftsordnung 
not thun, will der Verfasser analysieren, durch einu Unter- 
suchung die Kräfte feststellen , welche bisher die Gesell- 
schaft zusammengehalten und vorwärts getrieben haben. 

Das tierische Leben wird allein vom Instinkt be- 
herrscht, der das einzelne Geschöpf um »eine Erhaltung 
kämpfen, es mit andern in Wettbetrieb treten und eine 

läfst. Der Instinkt des einzelnen Geschöpfes wird so 
/um Trüger der fortschreitenden Entwickclung. Ohne 
sein Wissen und Wollen dient also das tierische Indivi- 
duum den Interessen der Gesamtheit, indem es den Kampf 
ums Dasein, die Zuchtwahl und das Überleben des Passen- 
den in die Erscheinung treten läfst. 

Mit dem Erscheinen des Mensehen tritt 



Faktor auf: der Intellekt. 
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des Intellektes aber wurde eine grofse Gefahr in sieh 
sehliefsen. Der Bestand und Fortschritt der Gesellschaft 
hängt ja davon ab, dafs das Individuum oft seine Inter- 
essen denen der Gesamtheit opfert: so mufs der Krieger 
zum Wohle seines Stammes sieh in den Tod stürzen, 
müssen die Eltern die Mühen der Kinderpflege auf sieh 
nehmen, sich in ihnen Konkurrenten, gelegentlich sogar 
Feinde erziehen u. dergl. mehr. Sobald dem Individuum, 
ohne dafs seine sonstige egoistische Natur sich verän- 
dert , ein klares Lieht über diese Dinge aufgeht , so ist, 
wie gesagt, der Fortschritt . ja der Bestand der mensch- 
lichen Gesellschaft in Frage gestellt. Auch heute noch 
hat der einzelne, wenn er den unteren Klassen angehört, 
kein Interesse am Fortliestehen unserer Gesellschaft ; bei 
seiner gedrückten Lage, die im schneidenden Gegensatz 
zu der gerühmten politischen Gleichheit ihm die wirt- 
schaftliche Gleichberechtigung versagt und ihm den Ge- 
nufs unserer Kulturgüter unmöglich macht, existiert für 
ihn vom Standpunkte seines Interesses aus keine rationale 
Begründung unserer Gesellschaftsordnung. 

Daraus erhellt, wie v ö 1 1 i g v e r fe h 1 1 die viel um- 
strittene Bucklesche Lehre ist, dafs allein die Entwicke- 
lung des Intellekte» den Kulturfort»chritt erzeugt. Andere 
Krüfte müssen hinzutreten, um jene gefährliche Wirkung 
des Intellektes zu paralysieren: der menschliche Egois- 
mus mufs in dem Mafse eingedämmt werden, als er sich 
vom Intellekt erleuchten und leiten zu lassen droht. 
Diesen Damm liefert die Religion, die dabei freilich zu- 
nächst wieder vorwiegend an den Egoismus appelliert. 
Die Vorstellungen von göttlichen Strafen und Belohnun- 
gen erzeugen für die Einrichtungen und Fordeningen 
der Gesellschaft eine s u pra n at u rale Sanktion an Stelle 
jener rationalen Sanktion, die der vom Egoismus be- 
herrschte Intellekt ihnen versagen müfste. 

Diese Sanktion aber hat eine Eni Wickelung durch- 
gemacht und läfst zwei verschiedene Stufen erkennen, 
denen zwei Kulturepochen , eine ältere, kriegerisch räu- 
und eine jüngere, friedlich industrielle, ent- 
in der alteren bezog sich die Sanktion vor- 
ouf kriegerische Tüchtigkeit, Aufopferung für 
die Familie und den Stamm. Diese Epoche der natio- 
nalen Religionen gipfelt und schliefst mit dem römischen 
Weltreich. Das Christentum saiiktionierte andere Be- 
griffe, die der Menschenliebe, der Humanität und der 
Demut, und stellte damit Forderungen, die die Macht 
der egoistischen Gefühle abschwächen und die der 
altruistischen anwachsen lassen inufsten. 

Jm Mittelalter zeigte diese Umwandlung der roensch- 
Ein alleiniges Anwachsen liehen Natur sich noch in strenger Abhängigkeit von 
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den Lehren der Kirche und vorwiegend nach ihrer ne- 
gativen Seit« hin, nämlich in der Form der Askese. Seit 
der Reformation aber hat der anwachsende Altruismus 
lieh immer mehr, besonders in den protestantischen Län- 
dern, von der Schule der kirchlichen Gebote befreit und 
in den letzten zwei bin drei Jahrhunderten in nnverhüll- 
ter Reinheit wirksam gezeigt. Die humanen Errungen- 
schaften dieser Zeiten, wie die Anerkennung der poli- 
tischen Gleichberechtigung oller Menschen, die Gleich- 
heit der Rechtsprechung für alle Klassen, die humane 
Ilestrafung der Verbreeher, sind nach des Verfassers 
Meinung ebenso viel lkweise für das wunderbare, bin 
dahin in der Geschichte der Menschheit noch nicht du- 
gewesene Schauspiel, dnfs die Menschen dem Fortschritte 
der Kultur nicht wider ihr Wissen und Wollen , infolge 
einer Art Täuschung, sondern mit vollem Itewufstscin 
und Willen dienen. In der Thiit ist der Autor opti- 
mistisch und einseitig genug, alle jene Errungenschaften 
nur dem guten Willen der höheren Klassen zuzuschreiben; 
er Übersieht den Anteil, den die Furcht an solchen Mafs- 
regeln zu haben pflegt. Ein Itlick z. It. auf die Motive, 
die in uuserm Jahrhundert in England und Dantach- 



land die Einführung der Arbeiterschutzgesetze trotz des 
heftigen Widerstandes der Industriellen bewirkt halten, 
hätte ihn vor diesem lrrtunio bewahren können. 

Jene Herrschaft des Altruismus hält drr Verfasser 
für eine noch immer zunehmende: die Immunen Be- 
strebungen früherer Zeiten hilden nur schüchterne An- 
fangs einer grofsen That, einer völligen Reform der Gesell- 
schaftsordnung, die jeden einzelnen befähigen soll, 
all seine Kräfte ungehemmt auszubilden und so mit voller 
Kraft an jenem Kampfe ums Dasein teilzunehmen, den 
der Verfasser auch auf der Höhe unserer Kultur für ein 
uneutltchrlichcs Mittel des Fortschrittes hält. Die Utopie, 
die der Verfasser so schliefslich entwirft, ist von der der 
>nriuldcmokrutie Sit himmelweit verschieden, wie das bei 
einem konsequenten Anhänger der I/ehre vom Kampfe 
ums Dusein der Fall sein mufs. Freilich ist dem Ver- 
fasser wohl entgangen . uuf welche Schwierigkeiten die 
Anwendung dieser I.ehre gerade uuf die menschliche 
Geschichte stöfst. In der Thnt ist von ihrem Stand- 
punkte aus z. It. das Anwachsen des Altruismus schwer 
begreiflich , dafs die edelsten Menschen für den Kampf 
ums Leben oft am schlechtesten ausgerüstet sind. 



Der indianische Birkenrindenkannbau. 

Von Dr. Walter J. Iloffman. Washington. 

Nur noch gelegentlich wird der Hau der liirkcnrinden- zusammeln, aus der die Kanus gebaut werden, ist der 
kanus von den Indianern uu den grofsen Seen ausgeübt, licginu des Frühlings. In dej Abbildung wird zum 




Hau <len Hirkcnrinilcnkunus. Nacli einer Photographie von Dr. \V. J. Hufliiiuu. 



so wie er uuf der lteifolgenden Abbildung dargestellt ist, 
denn gegenwärtig treten moderne FahrzeuL.»' und Bau- 
arten an die Stelle der alten. Die Hirke entwickelt lieh 
entlang der nördlichen Grenze der Vereinigten Staaten 
ungemein üppig Ulnl die Itcsle Zeit, um die Kinde ein- 



erstenmnlc vorgeführt, in welcher Art die Indianer das 
Gerüst für das Kanu herstellen und die Kinde zusammen- 
lügen, hus Weih im Vordergrunde befestigt den lüngs- 
lnufenden Streifen aus l'edcrnhulz am oberen Rande des 
Kanus: ist dieser auf beiden Seiten befestigt, und sind 
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die Kippen am Boden eingesetzt, dimn werden die aul'scn- 
itehenden l'fosten entfernt, damit das Kanu ••eine Fitnu 
unniiiiint. 

Wiewold da» Kann auf den ersten Blick symmetrisch 
gebaut erscheint, so ist doch für den Indianer ein Hinter- 
und Vorderteil vorhiuiden. In der Tlmt ist die gröfsere 
Breite vom am Hilf.'. wodurch das Kanne etwas hsrhformig 
winl. Man Imlt diese Bauart geeignet, um ltesondere 
Schnelligkeit und leichte Beweglichkeit zu erzielen. 

Ist da« Boot im Kähmen fertiggestellt , so werden 
die Säume der einzelnen Kindenstürke mit Harz von 
Fichten verpichl i dabei ultersicht man nicht, alle kleinen 
Locher in der Hintie und die Stiche, wo die Kinde mit 
Faser von der Fichtenwurzel zusammengenäht ist, gut zu 
verkleben. 

Im Hintergründe des Hildes stellt das Zelt derOjibwa- 
familie, die sich des Kanuhaucs wegen hier im Walde 
niedergelassen hat, während dicht daneben ein zeitweiliger 
Rindeuversrhlag aufgestellt ist, unter dem von dem alten 
Indianer da» Fichtenhain zum Yerpichen gekocht winl. 
und wo die f cdernhnlzrippen und andere Teile des 
Kanus geschnitzt werden. 

Nach geschichtlichen Kcrichten hat sieh die Form 
der Hirkenriiidenkanus nicht geändert seit der Zeit, als 
französische l'ntres zuerst in die Wildnisse von Kanada 
vordrangen, im Beginne des 17. Jahrhunderts. 



Für den Verkehr im Norden sind diese Kanus von 
grofser Bedeutung geworden, und die meisten Händler, 
namentlich die . Voyageurs - der Hudsonshaigf Seilschaft, 
haben dieselben von den Indianern übernommen, da «ie 
nichts besseres an die Stelle zu setzen wufsten. Die 
großartige Kutwickelung und ungemein mannigfache 
Verflechtung der Stromsysteine und Seeverbiniliingeii 
in Kninula, weh he auf viele hundert Meilen weit tief in 
die Wald- und l'rärieeinode liiueinführen . wurde erst 
durch das Hirkenrindeukauu nutzbar. Die (iüter wur- 
den in soh he zugleich feste und leichte Kanus verholen. 
I»ie alten französischen Heisenden, die dem I'elzhandel 
nachgingen, unterschieden Hauptkanus (Maitre CauoO. 
welche bis III in lang und nur 1' , bis Um breit waren 
und höchstens l 1 a in tief gingen. Italic! konnten sie 
aul'ser der Hemainiuiig eine Ladung von 3(1 bis II) Cent- 
ifern tragen. I'lier seichte Stellen wurde das Kanu 
hinübergeschleift, und wo die Schiffahrt aufhörte, aber 
in der Nähe ein anderer Hufs zur Fortsetzung dersellien 
einlud , wurde das leichte Fahrzeug auf den Schultern 
der Mannschaft zum nächsten Flusse hinübergesi hafft. 
Das sind die oft erwähnten und auf den Karten auch 
verzeichneten , Tragplätze'* oder „I'ortage*". Aul'ser 
den grofsen sind die kleineren Kanus im Gebrauche, 
welche die französischen Reisenden Cnnots ä lege 
nennen. 
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Ktwa WO Seemeilen nördlich von Madagaskar und 
wenige Grade vom Äquator entfernt, erhebt sich aus 
dem Indischen Ocean der Archipel der Sechellen, 25-1 ijkm 
grofs. Die 2!» dazu gehörigen Inseln sind alle gebirgig; 
»ie liegen genau im Streichen des granitischen Grund- 
gebirges von Madagaskar. Alle sind uralte Bildungen, 
aus Graniten und Granuliten zusammengesetzt; ver- 
einzelt erscheinen dazwischen kleine Bitsnltgäugc und 
lassen erkennen, dafs der im Bereiche des Indischen 
Dceans einst so t hat ige Vulkanismus auch liier seine 
Wirksamkeit geäufsert hat. Kine l'raranduug mit re- 
centen Korallenriffen ist überdies allen Inseln gemeiu- 
nani. Klimatisch liegen die Seehellen im Bereiche der 
indischen Monsune. Vom Januar bis April wehen be- 
ständig nordwestliche, vom Mai bis November südöst- 
liche Winde; in der tleltergangszcit herrscht die Wind- 
stille und erdrückende Hitze der Kiilineuzone. Die 
Monsune führen grofse Mengen voll Niederschlügen her- 
bei, besonders im ersten Jahresviertel , der eigentlichen 
Hegenzeit. IHc Folge ist eine erstaunliche Kutwickelung 
der Vegetation: vom Mccresufer bis auf die Berghöhen 
sind alle Sechellen in üppiges, tropisches Krün gehüllt; 
im Schutze desfelben treibt eine merkwürdige Tierwelt 
ihr Wesen. So bietet sich dem Naturforscher ein reiches 
Feld der Thätigkeit. 

l'eberdies bieten Fauna und Flora noch ein be- 
sonderes Interesse. Die Geologie des Archipels verrät 
nur wenig über seine Geschichte; wir bleiben nach 
dieser Seite hin angewiesen auf die Thatsachcn der 
Pflanzen- nnd Tiergeographie, welche schon manche» 
Streiflicht auf die Vergangenheit oceani-scher Inseln ge- 
worfen halten. Auf Grund solcher Thatsachcn haben 
Lyell, Darwin, Ilaeckel u. A. in den Inselgruppen 
zwischen Madagaskar, Indien und den Sunda-luseln die 
Beste eines grofsen Festlande« erkennen wollen, der so- 
genannten Lemuria, welche vielleicht durch lange geo- 
logische Zeiträume Itestaudcn halten und dann zur Tiefe 
gebrochen sein soll. Auch die Leltewelt der Sechellen 



uiül'ste Stoff zur Beurteilung dieser grofsen Frage liefern; 
es waren derartige F.rwägungeii, welche im Jahre 1*92 
einen französischen Zoologen, Charles All u a u il . nach 
dem entlegenen Insulrciche führten. Kr hat darülter im 
Tour du Monde, Lieferung 172(5 (1NH4) Wirhtct. 

Am 3. März schiffte sich Alluaud in Marseille auf 
einem Dampfer der Messageries maritimes ein, und lungte 
an nach Utägiger Fahrt auf der Reede von Saint 
Anne, gegenüber der gröfsten Insel des Archipels. Mähe. 

Kr glaubte sich bald auf heimischen Boden versetzt; 
denn die Sechellen sind ursprünglich französischer Besitz 
und tragen noch ganz französischen Charakter. 174-1 
wurde auf den bisher unbewohnten Inseln im Auftrage 
des Gouverneurs von Mauritius und Heunion die fran- 
zösische Flagge gehifst. Von dort aus datiert auch die 
erste Besiedlung im Jahre 1770; Zimuietbnuui und 
Gewürznelkenbauui wurden von den Sunda-Inseln her 
eingeführt, und allmählich begann der I'lantugenbau sich 
zu entwickeln. Die Franzosen sollten sich jedoch nicht 
lange ihres Besitze« freuen; die Wirren der Revolution 
benutzend, erschienen 17<»4 englische Schiffe vor Mähe 
und zwangen die wehrlosen Einwohner zur Kapitulation. 
Dieselbe wurde zwar anfangs nicht ratiliziert, aber 1*11 
gingen die Inseln endgültig in englischen Besitz über 
mitsamt Mauritius, und sind »citdcni dem dortigen Gou- 
verneur unterstellt. Ob sich die Kolonie unter eng- 
lischer Krone wesentlich geholten hat, möge dahingestellt 
bleiben: Alluaud schweigt sich darüber aus. Nach dem 
Berichte von Kerstcn im IVckenschen Reisewerke waren 
die Sechellen schon geraume Zeit vor den siebenziger 
Jahren nicht ein nährendes, sondern zehrendes Glied 
am hritischen Staatskörper, wegen der Faulheit und 
Indolenz ihrer Bewohner. Jedenfalls hat die Ücwohner- 
xa hl einen bedeutenden Aufschwung genommen -. seit 
1H.'i7 ist sie von 7000 auf Iii 440 Seelen gestiegen. 
Farbige aller Art. zumal frei gelassene Neger, Chinesen, 
Hindus, die im I'lantagenbau Verwendung finden, etc., 
setzen einen guten Teil dieser Bevölkerung zusammen; 
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den Kern bilden über, bis auf einige Iteauite, die Ab- 
kömmlinge der französischen Kreolen von Mauritius 
und Reunion. Noch jetzt ixt der französische Charaktcr 
völlig erhalten: die katholische Konfession ül>erwiegt 
l>ei weitem mit 1 3 50(1 Gläubigen , französische Priester 
halten trotz, der Bemühungen der englischen Kirche den 
grul'stell Teil der Schulen in den Händen, französisch 
ist noch immer die Unterrichts- und Landessprache, 
französisch sind trotz achtzigjähriger Fremdherrschaft die 
Sympathien, «Ii»" Denken und Fühlen der Bevölkerung. 

Unser Reisender wurde von »einen Stammesvcr- 
wandten mit offenen Armen aufgenommen ; französische 
Gastfreundschaft ebnete ihm überall den Weg zu seinen 
Studien. Zunächst wird Mnhc zum Aufenthalt gewählt. 
Allerorten prangt die Insel in ciucui üppigen Vcge- 
tationsklcid. Dank der Gunst des Klimax und der 
Fruchtbarkeit des Hodens hat auch der Plantagenbitu | 
ohne grofse Arbeit eine Ivedeutende Ausdehnung erlangt. \ 
Am wichtigsten und über alle Inseln verbreitet ist die 
Cultur der Kokospalme, deren Nüsse das Kokosöl und 
in ihrer faserigen Hülle das Material zu vortrefflichen 
Tauwerken liefern. An zweiter Stelle folgt der fiewurz- 
nelkenbttum. alsdann die Vanille. Kaffee, Kakao und 
Zuckerrohr werden gleichfalls mit Erfolg angebaut. 
Neben der Kokospalme gedeihen die Areka- und Sago- 
palme. Die gewöhnlichen tropischen Nutzpflanzen : Ita- 
nnne, Maniok, Ananas, Yam. Brotfnicht u. A. sind weit 
verbreitet. — Nachdem die Umgebung der Hauptstadt 
Port Victoria einer genaueren Inspektion unterworfen, 
folgt Alluaud einer Umladung auf das Landhaus des 
auf französischen Konsul!-, welches über 500 in hoch 
dem Gebirgsrücken der Insel liegt. Durch schattige 
Pflanzungen führt der Weg hinauf, über rauschende 
Bergwasser hinweg und dringt bald in undurchdring- 
liche Waldungen ein. Die bunte Mischung der Arten, 
das Auftreten von I, innen, Bambussen, Kpiphyten. Baum- 
farnen, von Nepenthes, Pandaneen und Fächerpalmen, 
ergeben vollkommen den Charakter des tropischen Regeu- 
waldes. Auf den Lichtungen wachsen wilde Ananas 
und die tileicheuia diehotouia, ein weit verbreitetes 
tropisches Farnkraut , in mannshohen Dickichten. Ob- 
gleich der höchste Punkt der Insel nur 1000 m aufsteigt, 
so sind doch Fauna und Flora des Gebirges schon eigen- 
tümlich geartet. Nachdem Alluaud dieselben hinläng- 
lich studiert hat, erfolgt eine Expedition zu Schiffe nach 
dem Südeude der Insel. Eine dort gelegene kleine Mission 
gewährt gastliche Aufnahme und dient über zwei Wochen 
als Ausgangspunkt zu ausgedehnten Streifzügen im 
Walde, am Strande und auf den Korallenriffen. Am 
Cap Ijuuc fällt eine merkwürdige (iostaltung dea graniti- 
schen (iestadea ins Auge. Die aufragenden Felsen sind 
vertikal kanelliert durch tiefe Erosionsrinneu , welche 
Alluaud dem fliehenden Wasser zuschreibt. Sie reichen 
noch weit unter den Meeresspiegel hinab und scheinen 
somit den Beweis für eine positive Niveauversehiebuug 
zu liefern. Zu dem gleichen Schlufs führen die Korallen- 
riffe, welche alle Inseln gürtelförmig umgeben. lang- 
sam sinkt der Archipel seit langen Zeiten abwärt«, und 
zuletzt werden nur noch die emporwachsenden Korallen- 
riffe wie Grabsteine seine einstige Lage bezeichnen. 

Dem Aufenthalte auf Muhe folgt eine Segelfahrt nach 
der zweitgröfsteu Sechelleninsel Praslin. Praslin ist 
die Heimat der berühmten Meerkokospalme, der Lodoica 
Sechellarum, deren merkwürdige Doppelfrüchte von den 
Strömungen nach den Malediven und Hindoxtan weit 
fortgeführt werden. Sie waren deshalb schon lange vor 
Entdecknng der Insel bekannt und wurden im Mittel- 
alter als geheimnisvolle Bildungen des Meeres, aU 
^Meernüsse-', mit unsinnigen Preisen bezahlt. 



Die Lodoica ist heute noch auf Muhe, der Ue curieuse, 
in Ceylon und Indien angeflanzt, ihr einziger heimat- 
licher Staudort ist aber eine Bergschlucht auf Praslin. 
Bei dem Nutzen, den Blätter und Früchte gewähren, 
schien sie auch hier dem Untergange geweiht, bis 1875 
ein Mahnruf des mauritianischen Gartcndirektors, John 
Home, die englische Regierung veranlafstc, die noch vor- 
handenen Bäume, etwa 500, unter staatlichen Schutz zu 
stellen. Der Besuch im Pttlmenthale reiht Alluaud zum 
Enthusiasmus hin. Bis zu 40 m steigen die schlanken 
Stämme gerade auf, darüber breiten sich etwa ein 
Dutzend Blatter von kolossaler (iröl'se und merk- 
würdiger Fächerform bub, 7 m lang und 4 m breit. 
Durch Majestät und architektonische Schönheit wirkt 
dieser hervorragendste Vertreter des Palmengeschlechtea 
mächtig auf den Beschauer ein, aufserdem auch durch 
das altert ümliche Aussehen , welches don Blick in ver- 
gangene Zeitalter zurücklenkt. Auch sonst hat Praslin 
besondere endemische Formen; mehrere ganz gewöhn- 
liche Vögel sind auf Muhe unbekannt, die endemische 
Delix Studeriana, eine der gröfsten Schnecken der Welt, 
gleitet „majestätisch" auf den Baumwurzeln entlang. 

Nächst Praslin werden die benachbarten liiselu von 
unserem Reisenden mit mehrtägigem Besuche l»eehrt, 
unter andern La Digue, der Mittelpunkt der Kopra- 
gewinnung, und Marie- Anne, mit ihrer besonderen Vogel- 
fauna, ihren verwilderten Hühnern und Schweinerudeln, 
welche in den Naturzustand zurückgekehrt sind. Die 
Hühner hüben in der Freiheit die Gewohnheiten der 
Rebhühner angenommen, die Schweine haben die 
schwarze Farbe, sowie die Hauer echter Wildschweine 
wieder erhalten. Zum Schlüsse kehrt Alluaud wieder 
nach Mnhc zurück und benutzt den Rest seiner Zeit, 
um an einem Lieblingssporte der jungen Sechellaner. 
dem Haitischfange. teilzunehmen. In grofser Zahl, ver- 
schiedenen Arten und mächtigen Exemplaren , bis 4 m 
lang, bevölkern diese Hyänen de» Meeres die Reelle von 
Saint Anne und werden von kleinen Kuttern aus mit 
kräftigen Angeln gefangen. Am Iti. Mai wird auf der 
zurückkehrenden „ Australien" wieder die Heimreise an- 
getreten. 

Uber die wissenschaftlichen Ergebnisse der Alluaud- 
schen Reise sind an anderer Stelle genauere Mitteilungen 
zu erhoffen. Jedenfalls zeigen sich die Sechellen als 
Sitz einer seltsamen Lebcwelt. Zahlreiche endemische 
Arten sind dem ganzen Archipel eigentümlich, oder sind 
sogar auf einzelne Inseln desfelbeu beschränkt. Jedes 
der kleinen, so nahe benachbarten Eilande hat in Fauna 
und Flora deutliehe Differenzen. So kehrt auch hier 
die bekannte Eigenart oceaniseh abgeschlossener Erd- 
flerke wieder: die selbständige Umpragung von allge- 
meiner verbreiteten Formen zu neuen Typen. Zugleich 
gelten sich wichtige Beziehungen zu Fauna und Flora 
anderer Uindor kund. 

Die Gattung Nopenthes, eine bekannte insekten- 
fressende Pflanze, ist von Madagaskar über die Sechcllen 
und Malayischeu Inseln bis Nen-Kaledonien verbreitet, 
ohne irgendwo in Afrika zu existieren. Von der Gattung 
Phyllium, einer GcspenBthcuschrecke, gilt dasfelbe. Ein 
schöner, von Alluaud auf La Digno entdeckter Käfer, 
Dicercomorpha Alluaudi, hat in seinen verschiedenen 
Species ziemlich dieselbe Verbreitung. Uberhaupt zeigen 
sich eine Menge entomologischer Analogien mit dem 
indischen Osten. Gröfsere authochthone Bewohner fehlen 
den Inseln ganz, früher haben sie dos indische Leisten- 
krokodil besessen, welches seit etwa 50 Jahren vertilgt 
worden ist. und, wie es scheint, auch Madagassische Le- 
muren. Seltsam kontrastiert dazu die Verbreitung der 
Caccilien, jener wurmfönnigen Batrachier. welche zu- 
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gleich auf den S,'-chrllcn. im östlichen Afrika und in Süd- eine I.nndvcrhindung von Madagaskar IlWr die Serhelleu. 

amerika erscheinen. Nach den angeführten Thatsarhcn Tschago* Inseln. Malediven und Lakadiven nach Indirii 

haben dir Scchellen mit den übrigen nstafrikanisc heu anzunehmen . sind von neuem vrrmrhrt worden. Ol) 

Inseln eine eigenartige Iicbcwclt gemeinsam. Viele V.-i- diese Verbindung durch große konliuentale Musseti, 

treter derselben zeigen die Merkmale hohen Alter.*. so- durch den Zusammenhang schmälerer Landstreeken oder 

wie langer, räumlicher Abgeschlossenheit: sie weisen durch eine größere Ausbreitung der einzelnen Insel- 

dureli ihre Vei-waiultsehaft.sbezieliungen nach Ostasien kör|H'r hergestellt war. bleibe dahingestellt. Sicherlich 

hiiiiiltcr. I »ie F.xistenz der hypothetischen Lemuria ist durch mul's die Trennung schon frühzeitig erfolgt sein, «o daß 

A II iimuls Forschungen nicht besser als vorher erwiesen, Fauua und Flora der übrig gebliebenen Iusclrcstc su viele 

und das Hauptarguiueut dagegen, die zum Teile enormen abweichende Typen entwickeln konnten und Vor dem 

Mecrestiefen des heutigen Indischen Ocenns, bleibt nach F.indringen neuerer Formen geschützt blieben, 

wie vor bestehen. Aber die Gründe, welche veranlagten, Dr. üoebeler. 



Zweite Reise durch Montenegro (l 892). 



Von Dr. Kurt Hasscrt. 

(Mu einer Karle.) 



Nachdem ich 1 K!M eine fünfmonatliche Bcreisung Mon- 
tenegros und seiner Grcuzländcr unteriiomnien hatte, 
führten mich meine Studien und Neigungen im nächsten 
Jahre wieder nach dem kleinen Fürstentum. Auf meinen 
Streifzügen fand ich reichlich Gelegenheit, mir über Land 
und Volk der Crnognrccu ein von der öffentlichen Mei- 
nung ziemlich abweichende» Urteil zu bilden, die ge- 
machten Krfahrnngen ließen es als kein Wagnis erschei- 
nen, abermals allein und ohne jede Waffe unter den 
rauhen BcrgKöhncii zu verweilen, und ich will im fol- 
genden versuchen, eine kurze Schilderung meiner zehn- 
wöchigen F.rlebnisse zu entwerfen. 

Im Fluge trug mich du* Dampfroß durch die viel- 
sprachigen Provinzen des österreichischen Kaiserstaatcs, 
und nach dreitägiger, von Wind und Hegen leider sehr 
WintriL-htigten Seefahrt landete ich am 10. Juni 
in Cattaro. Mein treuer Diener Marko Bosko Pravilovie , 
der schon im vergangenen Jahre Freude und Sorgen mit 
mir geteilt hatte, erwartete mich am Hafen, und ohne 
Säumen klommen wir auf den zahllosen Serpentinen des 
immer mehr verfallenden Saumweges zum Lande der 
Schwarzen Berge empor. Selten drang eiu Sonnenstrahl 
durch den Nebel und den .Sprühregen, so daß uns das 
großartige Laudschaftshild , welches die Horche di Cat- 
taro darbieten, für die Mühseligkeiten des Aufstieges wenig 
eut. schädigte. Nach angestrengter Wanderung über- 
schritten wir die Scheidelinie, die den Besitz des Hauses 
Habsburg voti dem des Hauses Petrovic trennt, und be- 
traten mit hereinbrechender Dunkelheit das kleine Kcssel- 
thal von Njegus. 

Hell schien die Morgensonne vom heiteren Himmel 
herab, als wir den heiligen Iterg der Montenegriner, den 
Lovccn, aufsuchten. Aus einem Cicwirrvon Hergcn und Mul- 
den erheben, sich die beiden Hauptgipfel des Lovren- 
system«. der Stirovnik 1 1 7'.!» m» undTczerski Vrh (1«57 m l. 
und am Fuße lies ersteren zogen wir entlang, bis wir 
die grüne Wiese Korita (1 2(i<l m) erreichten und auf einem 
beschwerlichen Fußsteige der Landeshauptstadt Cetinje 
(litiDiu) zueilten. Hei <len alten Freunden fand ich eine 
herzliche Aufnahme, und nach zweitägiger Hast drangen 
wir neu gestärkt in die gesegnetsten Bezirke des Fürsten- 
tums ein. Anfangs trug die Landschaft den traurigen 
Stempel der Karstöde. doch gewährten ausgedehnte Hecken 
für Äcker und Dörfer Kaum genug, und als der Sattel 
von Pri kornii a l'liöSm) hinter uns lag. stellten sich Fei- 
gen- und Maulbeerbäume eiu. und auf den sonuendurch- 
glikhten Abhängen krochen die genügsamen Heben dahin, 
deren Traubenblut den berühmten ( 'nunicawein liefert. 
(Quellen und Däche belebten die geschützten Thäler. deren 
l'utcrgrund aus undurchlässigen Werfener Schiefern 1h- 



stehen, und außerde utsprangen bei Bukovik 

IVtrolemniiiiellen. Die tief eingerissenen Flußrinnen 
leiteten uns in die fruchtbare ( rninira - KImmic, und am 
1»5. Juni zogen wir in dem kleinen, rings von Sümpfen 
umgebenen und deshalb sehr ungesunden Marktflecken 
Virpazar (I lm) ein. 

Der Kapetan empfing mich mit kühler Höflichkeit. 
Mein Erstaunen wuchs, als er sich durch eine Mittels- 
person nach meinem Namen erkundigte, der ihm von 
früher her recht gut erinnerlich sein mußte, und schließ- 
lich konnte ich mir sein Benehmen nicht mehr erklären, 
als er mich mit ausgesuchter Freundlichkeit behandelte. 
Die Lösung dieses Rätsels ließ nicht lange auf sich 
warten: denn nach meiner Ankunft in Gradjani (2li(!m), 
dem Landsitze der fein gebildeten Gebrüder Lipovuc, 
teilten mir diese mit, der Kapetan von Virpazar habe 
beim Ministerium telegraphisch angefragt, was er mit 
dem Fremden machen sollte, der sich augenblicklich bei 
ihm Aufhielte. Da ihm geantwortet wurde, der Reisende 
sei in Cetinje wohlbekannt und könne hingehen, wohin 
er wolle, so war der plötzliche l'msrhwung in der Ge- 
sinnung des pflichteifrigen Beamten leicht erklärlich. 

Nun diohzog ich die stark verkarstete Kijrtauska 
Nahija, die wenig Neues liot, man müßte denn die lästige 
Insektenplage als etwas besondere* rechnen. Am Tage 
unischwirrte uns ein Heer von Fliegen, öffnete man abends 
ein Fenster, so stellten sich Scharen von Mücken ein; 
aber am schlimmsten von allen waren die kleinen sechs- 
füßigen Hausiiisnssen, von denen ich im Verlaufe der 
Reße so zu leiden hatte, daß ich öfters 50, ja lno der- 
selben totschlug und manche Woche nur zwei oder drei 
Nächte Ruhe fand. 

Die wasserreiche Rijeka liegleitetc uns bis zu dem 
freundlichen Städtchen gleichen Namen* (22 m). und der 
andere Morgen sah uns auf der vielgewundeuen Fahr- 
straße, die über ein einförmiges Karstplatean in die wei- 
ten Niederungen der Morncn und nach der wichtigen 
Handelsstadt l'odgnrica fühlt '). Auf dem belebten Ba- 
zar erstand ich für einen billigen Preis ein junges, kräf- 
tiges Packpferd und traf die letzten Vorbereitungen zum 
Killdringen ins Innere. Sonst verlloß mein Aufenthalt 
in beschaulicher Ruhe, und nichts schien dieselbe stören 
zu wollen, als eines Abends Feuer ausbrach, binnen kur- 
zem zwei Häuser einäscherte und leider auch zwei Men- 
schenleben vernichtete. 
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Mein nächster Besuch pult don streitbaren Kuci, dio 
ihrem Ursprünge niicli römisch-katholische Albancsen 
sind. Sprache und Brauch i»1mt und teilweise itui-h ihren 
Glauben zu gunston der montenegrinischen Sprache. Sitte 
und Religion uufgogobcu haben. Mischehen mit den Ar- 
uauteu sind nichts l ngewöhnliches; das hindert indessen 
die verwandten Familien nicht, sich wütend zu bekriegen, 
und während überall in Montenegro die Blutrache unter- 
drückt ist, fordert sie hier noch immer ihre Opfer. 

Haid war die steinige, baumarmc Kbene durchmessen, 
und im SchweiTse unseres Angesichtes erklummcn wir 
den kahlen Bergrücken, den ein phantastischer Fclszahu 
krönte. Die zerfallenen Ruinen der alten Türkenfeste 
Medun (")8ti m) lugten von seiner Spitze herab, und fried- 
liche Wohnstättou umgaben die verhafstc Zwingburg, die 
der berühmte Haudegen Marko Miljnnnv lis7t> erobert«. 

Da die zweifelhaften Wegeverhältnisse und die per- 
sonliche Sicherheit diu Begleitung durch einen dritten 
Mann notwendig machten , so nahmen wir im* einen 
landeskundigen Kuci mit, der auch du« Alban.siseho mit 
ziemlicher Fertigkeit beherrschte. Denn in diesen Grenz- 
gebieten tritt da» serbisch« Klelnent rasch gegen da« al- 
lianosisehe zurück, und wir hatten mehrere Arnauteu- 
dnrfer zu durchwandern, ehe wir nach der rein montene- 
grinischen Ortschaft Orabovo (870 in) gelangten. Kaum 
war Licht angezündet, als Aberall in den Häusern die 
I'oiisterluketi verschlossen und die Thören verriegelt wur- 
den. l"ui den Grund dieser Yoreichtsiuafsrcgcl befragt, 
die mir hier zum erstenmal« auffiel, wollte uns unser 
Wirt erst keine Auskunft geben; sohliefslich erklärte er 
jedoch, dafs dies alles bub Furcht vor einem Überfalle 
seitens der räuberischen Albunesen geschähe. 

Nun schlugen wir einen vortrefflichen Saumweg ein. 
den der thatige Kapetan von Medun angelegt hatte, und 
der nicht blofs von den Kinheimischcti, sondern auch von 
den Albaiieseu viel benutzt wird, weil die Sicherheit des 
Lobeus und F.igeutum» in der mit Unrecht verschrieenen 
Crna Gera eine ganz andere ist, als in dem mit Recht 
verrufenen Anmutluk. Fast täglich hört man dort von 
einem Morde, und zahlreiche (irabsteine auf albanesischem 
und montenegrinischem Huden zeigten die Stellen an. 
wo ein unglücklicher Wanderer aus dem Hinterhalte nieder- 
geschossen wurde. , 

Wir gelangten in die weite Mulde Siroka Korita 
(Ki'Mm), deren saftiger, au liohnerzen reicher Wiesen- 
gruud überall mit Sennhütten besetzt war. und näherten 
uns immer mehr der alpinen Region. Wegen der lieträcht- 
lirhen Meereshöhe machte sich die Kälte bereits unan- 
genehm fühlbar, aber trotzdem beschleunigte ich meinen 
Marsch nicht, da das liild, das sich vor uns entrollte, 
zu überwältigend, zu grofsartig war. Die majestätischen, 
schneebedeckten Alpen Albaniens traten aus den Wolken 
hervor, und schrufle /innen krönten ihren wild zersägten 
Kamm. Zu unseru Fülsen aber gähnte ein UOOm tiefer, 
senkrechter Spult, dessen Grund nur für einen schäumen- 
den (iebirgsllufs und einen schmalen Saumweg Raum 
liefs. Das war der Cijoviia -Canon , der den Krosions- 
schluchten des nurdaiiiorlkitnisehen Colorado wünlig zur 
Seite gestellt werden kann und der blofs deshalb un- 
bekannt geblieben ist, weil er in einem höchst unsicheren, 
von den Fremden gemiedenen Teile Kuropas liegt. Kino 
natürlichere Grenze als dieser fast unzugünglicheSchliind 
läfst sich nicht denken, und doch verlauft die politische 
Grenze zwischen den Montenegrinern und ihren alba- 
nesisrhen Totfeinden gröfstontcils 1 bis 2 km westlich des- 
felben. Dadurch ward es uns möglich, die schon zu Tür- 
kisch-Albanion gehörige llergkuppe Soko zu besuchen und. 
vorsichtig durch don dichten Buchenwald schleichend, bis 
au dun Rand des schauerlichen Canons vorzudringen. 



Die daB Plateau rings umsäumenden Buchen drängten 
sich zu einem finsteren Urwulde zusammen, in welchem 
sohliefslieh das Nadelholz die Oberhand gewann und uns 
bis zu der allmnesisehen Senncrei Kostie ( 1 HÜ2 in ) be- 
gleitete, wo es mit einem Male verschwand. Kino un- 
beschreiblich öile Hochgebirgslandschaft nahm Uns auf. 
Schneeflecken von einer Mächtigkeit und Ausdehnung, 
wie ich sie selbst im Durmitor nirgends gesehen, ülter- 
Zogen die nackten Kalkrücken, und ein langgestrecktes 
Thal war vollständig mit Schnee erfüllt, so dafs Menschen 
und Tiere die Krümmungen des verscliiitieteu Suumwcges 
durch einen längs der meterdicken Schneewände aus- 
getreteiion Pfad abkürzten. Stunden vergingen, ehe sich 
wieder vereinzelte Räume einstellten, und noch länger 
dauerte es. bis wir Hütten fanden und den versteckten 
Karst »ce Bikavac (133j m) erreichten. Hier traten wir 
in die Sehieferzoue ein. um) die tote, langweilige Natur 
erhielt- einen durchaus andern Charakter. Unabsehbare 
Buchenwälder verhüllten die sanft gerundeten Berge mit 
einem dunklen Mantel, murmelnde Quellen rieselten über 
das Gestein, und die ärmlichen Hutweiileii gingen in 
blumige Alpenmnttcii über. 

Der oberirdisch «bflul'slose, aber dennoch fischreiche 
Rikavacsee liegt unmittelbar an der Grenze, weshalb 
die Hirten beständig auf ihrer Hut sind und nie ohne 
scharf geladenes Gewehr ausgehen. Kben wollten wir 
uns zur Ruhe begeben, als druul'sen Schüsse fielen und 
eine unbeschreibliche Verwirrung entstand. Die Männer 
sprangen mit ihren Waffen ins Freie und scharten sich 
um den Kapetan. die Frauen trieben das blökende Vieh 
zusammen, die Kinder, die man über den Rindern und 
Schafen ganz vergessen zu haben schielt, schrieen aus 
Leibeskräften, die Hunde schlugen wütend an. und ich 
glaubte nicht anders, als dafs wir von den Arnauten 
überfallen worden wären. Bald hier, bald dort zuckte 
ein Feuerstrahl durch die Nacht, und eben wollten unsere 
Montenegriner Gleiches mit Gleichem vergelten, als der 
Kapetan mit Donnerstimme von den vermeint liehen Fein- 
den Aufklärung forderte. Da zeigte es sich denn, dafs 
es friedliche Crnogoreen waren, die ihrer Freude, dafs 
der Landesherr ihnen eine längere Gefängnisstrafe er- 
lassen hatte, durch Sohiefsen Ausdruck gaben. Wahrend 
sonst überall in den Schwarzen Bergen jede passende 
Gelegenheit von Frcudeiischüsseu begleitet wird, ver- 
ursacht in diesem unsicheren Krdenwiiikel ein Schufs 
die gröfste A nfregung. und die fröhlichen Schützen mufs- 
ten ob ihrer Unbesonnenheit die bittersten Vorwürfu über 
sich ergehen lassen. 

Kin steiler Hang, führte auf die ebenfalls noch schnee- 
bedeckte Hochebene Sirnkar (17711 ni). deren Schiefer- 
grund von mächtig entwickelten Triaskalken überlagert 
wurde und uns zum lotzenmale für mehrere Wochen 
die typischen Formen der Karstwüste entrollte. Daun 
ging es durch grasige Schluchten und finsteres Dickicht, 
vorbei an klaren Gewässern und behäbigen Ortschaften 
ins romantische Tarathal. das mich unwillkürlich an 
meine thüringische Heimat und au die Vorulpen erinnerte. 
Kin Neheiiflufs. die mühlenroiche Drcka Rijcka. leitete 
uns auf die schmale Wasserscheide zwischen Tarn und 
Lim (lt>23ni), und von der Höhe genossen wir eine 
prachtvolle Aussicht auf den Koni, den zweithöchsten 
Berg Montenegros, dessen schlanke, von zahllosen Firn- 
lagen umkränzte Gipfel aus einem unabsehbaren Nadel- 
walde emporragten. Nun war das schmucke Grenz- 
Städtchen Andrijevicrt (7!tn m) nicht mehr weit . und in 
der Gesellschaft des Kommissars Bajo Gardascvic und 
des Kreisarztes Novica Kovaeevic , die sich beide auch 
in der deutschen Sprache auszudrücken verstanden, vor- 
lebte ich eine aiigeuchnie Woche. Kino Grenzregulierung 
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gab mir zum zweitenmal? Gelegenheit, i-in kleines Stück 
von Albanien kennen zu lernen, indem mich Herr Gur- 
dasevie in liela-nswürdigster Weise aufforderte, mit ihm 
nach rlem strittigen Gebiete zu reiten. 

Am Nachmittage des lt. Juni traf der türkische Kom- 
missar Tahir Pascha in Begleitung rin-lircriT Offiziere und 
zahlreicher Kavalleristen , die mit ihren zerrissenen, 
schmutzigen Uniformen und ihren verrosteten Kara- 
binern denselben ungünstigen Eindruck auf mich mach- 
len, wie die türkischen Soldaten in Beraui und Scutari. 
in Andrijevica ein. Nacli gegenseitiger Begrüßung und 
kurzer Km st. wurde wieder aufgebmcheii, und bald war 
unser stattlicher Zug in dem viel gewundenen Wuldtliale 
des Lim verschwunden, der vom Volke wegen der Jahr- 
hunderte hingen Kämpfe um sciu L'fer bezeichnender- 
weise krvavi, der Mutige, genannt wird. Iloeh üher den 
schäumenden Fluten lief di r hetjuenie Saumpfad durch 
die enge Schlucht . die sieh zu einer wohlbebanteh . von 
den Überschwemmungen des leidenden Gebirgswasscr« 
aber sehr oft heimgesuehten Niederung erweitert uiul 
schließlich in die lachende Eltern- um den See von Plava 
übergeht. Während die Türken das nahe Grt-nzfort auf- 
suchten, blieben wir im Dorfe Murino (S72m) zurück 
und statteten am nudern Morgen dem Gcnem! einen 
feierlichen Besuch ab. Wir wurden aufs beste empfan- 
gen, die türkischen Gerichte, die man uns vorsetzte, mun- 
deten mir vortrefflich, und dem feurigen Weine, den dienst- 
eifrige Hände uns zureichten, sprach mich Tahir Pascha 
wucker zu. Seine Offiziere dagegen begnügten sich mit 
Wasser, sei es aus Scheu vor ihrem Vorgesetzten oder 
aus Achtung vor den GeBetzen Mohammeds. L' titer aller- 
lei Kurzweil verfloß der Tag, an die eigentliche Arbeit 
al>er, die Grenznbsteckung, dachte niemand: ein neuer 
Beweis für die sprichwörtliche Trägheit und Lässigkeit 
der Orientalen. 

Auf demsellten Wege, den ich gekommen, kehrte ich 
nach Andrijevica zurück, um die längst geplante Be- 
steigung des Vasojevicki Köln auszuführen. Ich wollte 
dieselbe schon von der Urcka Uijeka aus unternehmen, 
allein die Kingeburenen rieten mir dringend ab, weil auf 
den Alpenweiden noch keine Hirten hausten und die Um- 
gebung von den Anmuten unsicher gemacht wurde. 
Jetzt waren die Sennereien rings um den üergkoluß be- 
wohnt, und meinem Vorhaben stand kein Hindernis mehr 
entgegen. An Ilochgcbirgspracht kann sich der Koni 
nicht mit dem Üunnitor messen ; dafür ist seine Umgebung 
jedoch viel schöner und reizvoller als die lies letzteren. 
Uberall entspringen Quellen und Itiiche. Limb- und Nadel- 
wälder zieren die Berglehnen, ein schwellender Rasen- 
teppich überzieht da« Gestein, und allerorts schweift der 
ltlick in tiefe, dicht bewohnte Thäler, in delicti Getreide 
und Kemobstbiiume reiche Ertrage liefern. 

Da ich vergangenes Jahr die südliehun Abhänge des 
Kom kennen gelernt hatte, so näherte ich mich ihm dies- 
mal von der. entgegengesetzten Seite und bestimmte die 
Hochebene Stuvmi 1 1 Süll in ) zum Ausgangspunkt*- unserer 
Bergfahrt. Wie der Duriuitor, so ruht auch der Kom 
auf einem breiten Plateau, dessen Krhelmng über den 
Meeresspiegel eine so beträchtliche ist. daß die Höhe des 
aufgesetzten (iebirges nicht mehr als Ton in beträgt. 
Daher kann jeder der beiden Hnuptgipfcl in wenigen 
Stunden bezwungen werden; (bah ist die Arbeit keine 
leichte, und nur ein schwindelfreier Kletterer darf sich 
an den schmalen (traten, den engen Kaminen und den jähen 
Abgründen versuchen. Um die umfassende Rundschau 
voll und ganz zu genießen, welche der Kom ähnlich wie 
der Luven darbietet, machten wir uns am frühen Morgen 
auf und liefsen es uns nicht verdrießen . den schweren, 
unhandlichen photogramuictrischcn Apparat mitzu- 



schleppen. Leider war unsere Mühe umsonst, denn als wir 
gegen H Uhrauf dem Vasojevicki Kom (U l!IO m),anlangten. 
der iti senkrechten Wänden zur Hochebene Stavna ab- 
stürzt, während er mich Südost in steilen, üchnee- 
erlullten Wiesen endigt, verhüllte ein feiner, grauer 
Dunst die Alhancsischen Alpen, die Fluren des Sandzaks 
Novipazar und das Rcrggewirr Montenegros, und bloß 
die nächste Umgebung lag klar und deutlich vor unseren 
Augen. Unter diesen Umständen war auf der ungast- 
lichen Bergspitze unserem Bleiben* nicht lange. Ein 
sehr beschwerlicher Abstieg brachte uns in unser Quar- 
tierzurück, und am folgenden Tage wanderten wir durch 
das Drcka- und Tarathal nach dem alten Türkcnstüdt- 
chen Kolasin (lOOOni). — 

Die einförmigen Hochebenen Mittelmontenegros waren 
unser nächstes Ziel. Hinter uns lag die anmutige Schicfcr- 
zoue. und bis zum Schlüsse der Reise mußten wir eine 
traurige Karstlandschaft durchwandern, in der größere 
Kcsselthäler oder eng begrenzte Schiefcreinlagcrungen 
nicht allzuoft freundliche Oasen darstellten. Auch das 
Wetter, das unsern Marsch bisher nicht aufgehalten hatte, 
schien sich plötzlich gegen uns verschworen zu haben. 
Unter strömendem Regen durchstreifte ich die Somina 
l'lanina und das obere Moment linl und war froh, als ich 
die Javorje l'lanina (163** m), die Wasserscheide zwischen 
den Ulufsgebieten des Schwarzen und Adriatischcn Meeres, 
erreichte. Mein altbewährter Freund, der Pope Michail 
Radonic. bereitete mir einen wannen Empfang, und fast 
eine Woche inufste ich in seiner Hütte unthätig ausharren, 
da ein Tag und Nacht anhaltender Landregen jeden Aus- 
flug unmöglich machte. Wer gezwungen war. in den 
Alpen nur einen Tag unfreiwilligen Schutz in einer Unter- 
kunftshütte zu suchen, wird sich meine utigcinüllichc 
Lage und die unerträgliche Langeweile vorstellen können. 
Wie froh war ich, als sich der Himmel endlich aufheiterte 
und ich meine Wanderung wieder aufnehmen kunute. 
Vier Tage waren der topographischen Festlegung der 
Lnkavica und Lola gewidmet, eines Landstriches, der 
trotz der Aufnahmen der russischen Offiziere in karto- 
graphischer Beziehung ein reines Phantasiegebildc war 
und auch jetzt noch nicht genau bekannt ist. Dann 
ging es hinab ins freundliche Tusinathal (1030 in) und 
auf die weiten, von caiionartigcii Flußrinncn durch- 
furchten Plateaus, auf denen das gewaltige Durinitor- 
miissiv ruht. Umfangreiche Reste stattlicher Waldungen 
und die im Volksmunde fortlcbcndeu Überlieferungen be- 
weisen mit Sicherheit, daß diese Hochebenen früher mäch- 
tige Urwähler trugen. Allein die sinnlose Ausholzung 
durch die Eingeborenen und verheerende Brände ver- 
nichteten die kostbaren Bestände, Stürmu und Regengüsse 
trugen das locken- Erdreich fort und verwandelten diu 
blühenden Fluren in eine Stein wüste, in der man stunden- 
lang umherstreifen kann, ohne einem Räume oder einem 
Strauche zu Iwgeguoii. Die grünen Ufer der Rukuvica 
und das dicht bewohnte Hecken von Komarnica (1030 m), 
dessen Grund vor Zeiten ein See erfüllte, bringen eine 
wohlthuende Abwechslung in die Einsamkeit; um so 
trostloser aber sind im Gegensätze zu ihneti die Ebenen 
in der unmittelbaren Nachbarschaft des Durmitor. Nach 
mancherlei Kreuz- und Qm'rzügeii . die mich bis an diu 
bosnische Grenze, nach (Vkvice U 1 J. r i in) brachten, drang 
ich in das Labyrinth jenes Gebirges, des höchsten der 
südslavis, hen Lande, ein und bestieg die Prutns I iMon m). 
einen seiner wildesten Gipfel '). 

Nordmontenegro ist reich an typischen Canons, die 
wegen ihii-r schroll'eii Wände nur an wenigen Stellen zu- 
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gänglich sind und ein aufseronlentliche« Verkehrshinder- nicht olme Schwierigkeiten den kalten, reifsenden Gcbirgs- 
niH bedeuten. Meint sind sie so schmal, dafs sie blofs ström uud wanderten das anmutende Pluzinjethal auf- 



dem Flusse und zuweilen noch einem vom Hochwasser 
oft überschwemmten Wege Raum gewähren, uud zugleich 
besitzen sie eine so beträchtliche Tiefe, dafs der mühe- 
volle Auf- und Abstieg mehrere Stunden beansprucht. 
Die Umwohner gebrauchen daher ein ebenso cinfuches 
als praktisches Mittel, um sich von Uferwand zu Ufei wand 



wärts. Du in ihm die Werfetier Schiefer nochmals die 
Oberhand gewinnen, so ist der Flui« auch im Hochsommer 
ziemlich wasserreich und treibt die kunstvoll angelegten 
Mühlen des eben genannten Grafen Uzar-Soiic*. Die 
malerischen Kämme und die mit Firntleoken gezierten 
Spitzen der herzegovinis.hen Alpen schauen ernBt auf 
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zu verständigen, indom sie mit lauter, gedehnter Stimme 
einander zurufen und xo einen lebendigen Telegraphen 
durstellen. Von .fugend an in dieser Art der Unterhaltung 
geübt, haben sie sich eine solche Fertigkeit angeeignet, 
dafs ihr langgezogener Schrei kilometerweit hörbar ist, 
und als während meiner Anwesenheit der Yojwode Lazar 
Soziea einen Gerichtstag in Kulici abhalten wollte, wurde 
seine Absicht und seine Ankunft durch gegenseitigen 
Zuruf in überraschend kurzer Zeit bekannt gegeben. 
In dorn trockenen KarsttlmleStanin Do entlang gehend, 
wir den HODni tiefen Piva-Canon. durchwateten 



die enge, waldige Schlucht herab, deren Olterlauf von 
flnchwelligen Gniscbcncii begrenzt wird. Leider stellt« 
sich der trostlose Karst nur zu bald wieder ein, der 
finstere Urwald schien an Umfang und Dichte zu ge- 
winnen, aber er vermochte nicht , den wildverkarsteten 
Ilodcn zu verbergen. Die kahlen Ilergzüge, einer ab- 



stoßender als de 
deten ein wirres 
artiger Plata 
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ratschte, ward binnen wenigen Stunden von den porösen 
Kalken auf™«....*. 
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Am H. August standen wir vor den viel umkämpften 
lhjgapässen, die einer ruh ausgearbeiteten Thalfurche 
entsprechen und von zwei Saumwegeii. dem eigentlichen 
Dugaweg oder Duzki Put und dem Sto'zki Put. durch- 
zogen werden. Der uretero hat seinen Hochwald voll- 
ständig verloren, denn die Türken legten die liüuuie 
nieder, um vor ('herfallen sicher zn sein, und die Hirten 
vollendeten im Verein mit ihren Ziegeuhordon diu Zer- 
störungswerk. l>er Stozki Put dagegen durchschneidet 
deti üppigsten Wald und die saftigsten Wiesen, ein Be- 
weis, wie «ehr durch vernünftige Schonung das Wachs- 
tum des Karstwaldcs gefördert werden kann. 

Jetzt lagen die Hanjani, einer der unfruchtbarsten 
Bezirke des Fürstentum» , vor uns , doch erschienen Bio 
mir nicht mehr so abschreckend wie im vorigen Jahre, 
du der größte Teil der bereits- durchwanderten Gegenden I 
denselben Eindruck der Ode und Armut machte. I)io 
Itanjani bilden ein sanft gewelltes Hügel- und Doiiuen- 
land mit nicht allzu hohen Kettengebirgen, z.H. der son- 
derbar gestalteten, leicht ersteigbaren Stniziste ( 1 2 1 4 m) 
und sind so wasserarm, dafs die ('internen oft versiegen 
und das notwendige Trinkwasser auf stundenlangen Um- 
wegen herbeigeschafft werde« muß. Die in dürftigen 
Verhältnissen leitenden Eingeborenen sind wegen des 
mangelnden Ackerlandes auf die Viehzucht angewiesen 
und wohnen in weit zerstreuten Dorfern, deren Häuser 
eher einem Stalle oder einer Scheune gleichen; nur die 
kleinen Orte Velimje (KTHiu) und Vilusi (ll.illm) zeigen 
mit ihren dicht nebeneinander errichteten, menschen- 
würdigen Gebäuden die ersten Anlange geschlossener 
Siedelungen. Der abgebartete Crnogorre ist zufrieden, 
wenn er vor Nacht und Kälte ein halbwegs geschütztes 
Obdach lindet, zur Nahrung genügen ihm Maisbrot, Kar- 
toffeln, süße und saure Milch, und sehr selten kommt 
gekochtes oder gebratenes Hammelfleisch auf den Tisch. 
Charakteristisch für die Bedürfnislosigkeit des Volkes ist 
die Antwort, unseres Führers, ale ich beim Durchwandern 
der ertraglosen Felswüste zwischen Trepca und Niksic 
meinem Erstaunen Ausdruck verlieh, wie in einer solchen 
F.inöde Menschen leben könnten. „ Warum nicht ?* sagte 
er naiv. „Die Leute halten sich Ziegen und Hühner, die 
ihnen Milch, Käse und Kier liefern und gegen die sie 
Kaffee und Mehl eintauschen. I m ihre Hütten bauen 
sie sich Kartoffeln, einige Bienenstöcke geben ihnen Honig, 
und so haben sie alles, was zu ihrem Unterhalte not- 
wendig ist." Daher wünschte ich voller Sehnsucht den 
Augenblick herlsei, der mich in Niksic sah, denn vom 
Durmitor bis hierher brauchte ich neun anstrengende 
Tagomärschc und kam nur zweimal in ein Bett. Die 
übrigen Nächte brachte ich im Freien, auf einer Stein- 
bank, auf dem Fufsboden, in einer Scheune oder in einer 
leeren Bettstelle zu und fand wegen der zahllosen In- 
sekten oft keine Minute Buhe. 

Alle Plagen und Beschwerden waren vergessen , als 
ich am 14. August in der ehemaligen Grenzfestung 
Niksic (tititlm) einzog, die sich im letzten Kriege den 
Montenegrinern nach uichruiouatlichor Belagerung er- 
geben mußte und aus der Verwahrlosung und den Ruinen 
zu einer schmucken Stadt, der zweitgrößten des Fürsten- 
tums, emporgeblüht ist. Zu schnell verflossen die drei 
Tage meines Aufenthalte«, doch tröstete ich mich mit 
dem Gedanken, dal« ich nur noch kurze Zeit in den un- 
wirtlichen Bergen verweilen und eine Woche später wieder 
in Cetinje eintreffen würde. 

Auf der breiten Fabrstrafse. deren letzte« Stück vor 
kurzem fertig gestellt wurde, hatten wir die ausgedehnte 
Kbeue und ihr wild verkarstetes Randgchtrge bald durch- 
messen, und eine durchaus andere Kundschaft öffnete 
sich vor uns. F.in silberglänzender Strom, die im Nik- j 



sicko Pol je entspringende und jene Bergkette unterirdisch 
durchfließende Zeta, schleicht in vielen Windungen durch 
ein tleifsig bebautes Thal, das zusammen mit der lachen- 
den Crmnica-Ebouc das Herz und den Garten Montenegros 
darstellt und wegen seiner unersclmptliclicii Fruchtbar- 
keit zu den dichte.it Ifewohnteu Laudcsteilen gebort. Die 
Gewächse des wannen Südens stellen sich ein, Getreide, 
Wein, Feigen und Tabak werfen reiche Ertrüge ab, und 
an der drückenden Hitze, die im Schatten bis zu 37" C. 
stieg, konnten wir merken, dafs wir in die Mittelnieer- 
zone mit ihren heifsen. trockenen Sommern eingetreten 
waren. 

In dem jugendlichen Städtchen Danilovgrad (Iii m) 
erwartete uns Markos Bruder, um Pferd und Gepäck 
nach Cetinje zu bringen; denn die Gegenden der Ka- 
tuuska Nabija. die ich besuchen wollte, waren für Saum- 
tiere schwer oder nicht zugänglich. Beim Morgengrauen 
des 20. August klommen wir an den dünnhankigen Kalk- 
wänden des langgestreckten Garae empor, der sehr steil 
zur Zeta abfällt und auf der entgegengesetzten Seite in 
ein wüstenhaftes Karstplateau übergeht. Vom Hochwulde 
verschwaud jede Spur, lichtes Gebüsch oder magere Hut- 
weiden zierten das verwitterte Gestein, und so grofs war 
die Wärmeausstrahlung des nackten Kalkes, dafs wir 
wie in einem Backofen zu gehen meinten. Noch seltener 
als in den Banjani ist hier eine Quelle, und bis Cetinje 
waren wir ausschließlich auf mattes, schlechtes Cisterncn- 
wasser angewiesen. Da die Fastenzeit uoch nicht be- 
endet war. und das gewöhnlich« Volk wahrend ihrer 
Dauer sämtliche von Tieren herrührende Nahrungsmittel 
meidet, so erhielten wir meist blofs Maisbrot, Kartoffeln 
und Zwiebel« zum Essen; Milch, Käse und Eier, ge- 
schweige denn Fleisch, konnten wir nirgends auftreiben. 
Dazu gönnten uns die sechsfüßigen Plagegeister keine 
Nacht Buhe, und zu allem Ungemach gesellte sich das 
Mifstraucn der Bevölkerung. Der Deutsche ist bei den 
Südslaven ans politischen Gründen nicht gut angeschrie- 
ben , und Österreich ist deu Montenegrinern geradezu 
verhafst, weil es ihren Interessen und Absichten viel uiehr 
Hindernisse bereitet, als die Türkei. Unglücklicherweise 
war kurz vor meiner Ankunft in jenen Gegenden ein 
österreichischer Offizier gesehen und als Spion verdäch- 
tigt worden, und überall, wo ich übernachtete, wurde 
ich einem peinlichen Verhör nach Nationalität und Stand, 
nach Zweck und Ziel .meiner Reise unterworfen. Am 
schlimmsten war es in Ovo (7t><)in), dem Geburtsorte 
der Fürstin , wo ich schon das Jahr vorher eine nicht 
gerade freundliche Aufnahme gefunden hatte; in Stazir 
(fkV7 m) und Itcsna (SXtm) verlangte man ebenfalls ge- 
naue Aufklärung, und im Geburtsorte meines Dieners, 
in Ublice (Hi7 in), wurde ich trotz Markos überzeugender 
Verteidigungsrede noch immer mit vielsagenden Seiten- 
blicken betrachtet. Um daher jeden Schein zu meiden, 
fragte ich die argwöhnischen Grenzbewohner nur nach 
dem wichtigsten und nahm, wie seinerzeit auf türkischem 
Gebiet, die Ablesung der Instrumente und die Eintragung 
meiner Beobachtungen so unauffällig wie möglich vor. 

Die Pfade — wenn man diesen Hegriff für die im 
Laufe der Zeit braun gefärbten Fußspuren gebrauchen 
will, die sich hier und da von dem hellgrauen Kalke ab- 
IioIh-ii — waren so schwer erkennbar, dafs wir uns von 
Stazir bis Dobruguru (.■*«,"> m) eines ortskundigen Führers 
bedienen mußten. Der halsbrecherische Steig führte 
ohne Untcrlafs dolinenauf. dolinenub. bald über scharfe 
Grate, bald zwischen kantig ausgearbeiteten Gesteins- 
furche«, und unser Begleiter schritt trotz seiner S2 Jahre 
so nistig aus, dafs ich Milbe hatte, ihm nachzukommen 
und dankbar den vortrefflichen Sauinweg begrüßte, der 
das nicht unwichtige Becken von Gr.ihovo mit der Laudes- 
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hanptstadt verbindet. Mit einer flüchtigen, aber trotz- 
dem ergebnisreichen Ihirch Wanderung des steinigen Iii- 
jelim, des Heimatlandes liif-int'x- Marko, uhlol's ich meine 
wissenschaftlichen Arlwiti'ii ul.. «Ii«' Unbilden der letzten 
srhlallosen Nacht . die ich im montenegrinischen Karate 
verlebte . konnten mein»' Freude ühcr den glücklichen 

Aii^tfimjf ilcr Reise nicht me hr I inträchtigen . und 

am 21. An^nst zogen wir wohlbehalten in Otinj« 
wieder ein. 

Zwei Tay« 1 waren der Ruhe und Erholung gewidmet, 
denn ich dringend liedurfte; dann brachte mich ein un- 
unterbrochener Nachtmursch in der Frühe des 27. August 
nach Cattaro. Schwer tiel mir die Trennung von meinem 
■ erprobten Marko, von den Schwarzen Bergen und ihren 
Bewohnern ; und als der Eildampfer schon längst die 
malerischen Horche verlassen hatte, sandte mir der könig- 
liche Uiveen einen letzten stummen Grufs herüber. 



Das Familieneigeiituiu in Annam. 

Her mongolische Osten Asiens hat der Familie seit 
alters in Staat und Gemeinde eine uufserordentlich 1k— 
vomigte Stellung eingeräumt. Diesp kennzeichnet sich 
zunächst durch die hohe, fast unumschränkte patria po- 
testas, wie nicht minder durch die Institution der un- 
verüufserliehen und unverletzlichen Erbgüter, die jeder 
Fntnilie zuständig sind. Von China, wo diese Ordnung 
am schärfsten ausgebildet ist, hut sie das benachbarte 
Annam übernommen , da letzteres viele Jahrhunderte iu 
geistiger und politischer Abhängigkeit zum Reiche der 
Mitte stand. Hoch haben die Annamiten, ihrer sanfteren 
Gemütsart entsprechend, manche Härten der chinesischen 
Gesetze um ein gut Teil gemildert. 

Immerhin behauptet auch hier das Familieneigentum 
seineu rituell geweihten Charakter, worüber uns ein Auf- 
satz des französischen I'rokuralors Hcnjoy im liulletin 
di r l'ariscr anthropologischen Gesellschaft (IS!);*, S. 801) 
naher aufklart. Bei Lebzeiten der F.ltern ist den Kindern 
jede Besitzteilung verboten; eine solche darf erst nach 
Ablauf der dreijährigen Trauer stattfinden. Stirbt der 
Vater, so tritt diejenige seiner Witwen, die den Rang 
der ersten Frau besafs. die Verwaltung und den lebens- 
länglichen Nicl'sbniuch der gesamten Hinterlassenschaft 
an. Nur Unwürdigkeit schliefst von diesem Rechte aus; 
doch kann die Witwe freiwillig — aus Liebe zu ihren 
Kindern — ihren Anspruch aufgeben und eine Teilung 
herbeifuhren. Erbberechtigt sind in erster Linie alle 
ehelichen Söhne, mögen sie auch von Frauen zweiten 
Ringes geboren sein. Entgegen dem chinesischen Ge- 
setze, das die Erbfolge der Tochter nur zulasst, wenn 
der Maniiesstamni der Familie erlischt, sind in Annam 
die Schwestern bezüglich ihrer Erbansprüche den Itrüdern 
völlig ebenbürtig. 

Itei jeder Teilung niufs jedoch vorab ein Huong- 
II oa gestiftet werden; das ist ein von der Familie be- 
stimmtes Feld, dessen Erträgnis dazu dient, die Grab- 
stätten und Denkmäler der Vorfahren zu unterhalten 
und ferner die Ausgaben zur Feier der Todestage und 
sonstiger Kultusbräuche zu bestreiten. Als Nutzniefser 
und Verwalter des Hürnig- Hon — das Wort liedcutet 
in der Mandarincnspraehc .brennende Räucherkerze" - 
erscheint jedesmal der älteste legitime Sohn. oder, falls 
dieser schon tot ist, sein erster männlicher Spröfsling 
ehelicher Geburt. Nur wenn ein solcher fehlt, treten 
die jüngeren llrüder — und, mangels solcher, endlich 
die Verwandten der nächsten Seitenlinie den Hiiong-1 loa 
an. Aber niemals darf derselbe der weiblichen Nach- 
kommenschaft zufallen, wie er des weiteren mich nie- 
mals verftulWt werden darf. Seine Grüfse wird meist 



einem Sohnesteile gleich gerechnet ; doch setzt ein Edikt 
des Kaiseis Miiih -Mang das Maximum auf IT» Hektare 
fest und verlangt, dafs jeder derartige Acker mit einem 
Steine, der die Charaktere Iluoiig-lloa trägt, gekenn- 
zeichnet werde. 

Wenn Kinder ohne Nachkommen sterben, so errichtet 
ihnen die Familie einen Tuyet-Tu, d. h. iu der Man- 
darineusprache „endgiltige Verehrung", und überträgt 
dessen Niefsbraucb und Verwaltung einem Urinier oder 
einem Neffen des Toten. Weibliche Hände sind wieder- 
um ausgeschlossen ; denn der Tuyet-Tu erfreut sich der- 
sellieu Rechte, wie der lluong-Hoa, ist also nicht 
verkäuflich und bedarf unbedingt einer urkundlichen 
Bestätigung, die von <1ph Fauiiliengliedern und den drei 
vornehmsten Notabelu des Ortes unterzeichnet sein mufs. 
das beigedrückte Amtssiegel nicht zu vergessen. 

Etwaige Adoptivkinder werden hinsichtlich der Erl>- 
schaft durchaus wie die eigenen Kinder gehalten. Un- 
eheliche Spröfsliuge haben das Hecht, sofern sie vom 
Vater anerkannt sind, aus dem Nachlafs ihre Aliincn- 
tierang zu verlangen, selbst während der gesetzlichen 
Nutzniefsung seitens der ersten Witwe. Trotz dieser 
Beschränkungen bleibt dem aiinatuitiscben Familienvater 
die freie Testanientsverfügung unbenommen; er kann 
sogar seine legitimen Kinder enterben und zu Gunsten 
anderer l'ersonen testieren. Nur der lluong-Hoa darf 
dem ältesten Sohne nie entzogen werden, es sei denn, 
dufs dieser Bich völlig unwürdig erwiesen habe. Ebenso 
mufs den Geschwistern eines kinderlos verstorbeneu 
Rruders dessen Anteil erhalten werden. 

Ein Testament ist in Annam ein öffentlicher Akt. 
dem die gesamte Familie, sowie die zur Beglaubigung 
erforderlichen OrtsnntnMn beiwohnen müssen. Die 
Schreibkundigen setzen unter ihre Namen die (Tiaroktere 
.eigenhändig gezeichnet". Die übrigen strecken ihre 
Hände aus, und zwar die Frauen die rechte, die Männer 
die linke. Dann wird der Zeigefinger auf die Urkunde 
gelegt und ein „Diem-Chi", das heifst .punktierte Finger- 
glieder"' . aufgenommen , indem man mit Tinte den be- 
treffenden Zeigelinger abzeichnet und den Nagel, sowie 
die oberen Glieder durch lseigezogene Linien besonders 
kenntlich macht. Diese Mafse werden darauf mit der 
Heischrift . Dicm-Chi " als Beglaubigung unter die Namen 
der Schreibunkuudigen gesetzt. 

Es kommt nicht selten vor, dafs wohlhabende Ge- 
uieindeiuitglicder oder reiche Familien ihr Erbe der Ort- 
schaft vermachen. Solche Zuwendungen heifsen Cong- 
Dien oder Cong-Tho, um anzudeuten, dafs es sich im 
ersteren Falle um ein Reisfeld, im letzteren um ein Feld 
mit beliebigen anderen Kulturen handelt. Heide sind 
nebst den zugehörigen Baulichkeiten niemals veriiufser- 
bar. ja sie dürfen nicht eiumul mit Hypotheken belastet 
oder als Unterpfand vergeben werden. Um jeder Schä- 
digung des Gemeindebesitzes zu steuern, liefs Kaiser 
Minh-Mang für die Cung-Dicn das Bö-Dien oder „das 
Buch der Reisfelder 1 * unfertigen , das wieder einen Teil 
des Dia-Bö, d. b. des allgemeinen Landbnches ausmacht. 
Ein ähnliches Verzeichnis besteht für die in den Iluong- 
Hou und Tuyet-Tu dauernd festgelegten Grundstücke. 

AulVerdeii) existieren in Annaiii noch weitere amt- 
liche Register, teils um das Mobiliar, teils um die Büffel 
und teils um die Menschen selber mich ihrer Zahl, ihren 
Rechten und I'llichten, Abgaben und Einkommen mit 
peinlicher Genauigkeit ZU verzeichnen. Her Zweck 
dieser Listen oder „Ho* ist natürlich kein anderer, als 
den einzelnen, die Familie oder die Gemeinde im un- 
verkürzten Besitze des Eigentums zu erhalten, 

H. Seidel. 
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Wanderungen der Ostgrönländer nnrh 
Westgrönland. 

Von l>r I>. Hannen. Oldesloe. 

Als Nachtrag Z" dem Artikel über dieses Thema, 
S. 14.") des ti'i. Bandes dieser Zeitschrift . #>di* ich itoi-h 
einige M ittcilungcu über die Wanderungen im Jahre 
ISÜ3 nach einem lleriehte den Eskiuinkatcchctcn Han- 
aerak (oder Johannes Hansen) an den Kolollieverwalter 
l.ytiMMi. veröffentlicht in der „(i.ngn.lisk Tidskrift" 
18IU von Carl llyberg. 

Der Wunsch, die f •stgröiilüudcr an der Ostküste fest- 
zuhalten, rief den Vorschlag hervor, einen grönländischen 
Katecheten an der Ostküste nahe lieim Kap Farvel 
festen Aufenthalt nehmen zn lassen, und dort zugleich 
eine beschränkte Hnndclsstutioii einzurichten. .Mau 
hatte zu diesem Zweck« die Ansiedlnng Keriiertok, 
etwas nordöstlich vom Kap Farvel. ausgewählt. Im 
Sommer 1893 ging ein Fahrzeug von Nanortiilik (west- 
lich von Fredcriksdul) mit Mannschaften und Buiiumterial 
dahin ab, konnte »her wegen der ungünstigen Kis- 
verhältnisse Keriiertok nicht erreichen ; mau beschloßt 
daher, die Hnudolsstclle westlieh vom Kap Farvel, zehn 
Meilen südlich von Pamiagdluk, bei Itivillek. anzulegen, 
lins (ierücht, dafs mau hier guten Hauplatz, guten 
Hafen und Trinkwasser gefunden habe und ein Ausbau 
(Udsted) angelegt werden »oll«, ViTiinliil'stc .sofort, dul's 
mehrere Familien von dein übervölkerten hernihutischen 
Missionsplatze Fredcriksdal in die l'uigegend von Itivd- 
lek wanderten. 

In Itivdlek erschienen im Laufe des Jahres wieder 
mehrere Böte der Ostgrönländer. Es mag hier zunächst 
bemerkt werden , dafs der wiederholt angeregte l'litn. 
eine Missionsstation und einen Handelsplatz weiter 
nördlich in Ostgröiiland zu errichten, voraussichtlich 
noch im Laufe, dieses Jahres zur Ausführung kommt. 
Voll der dänischen Tlegierung ist nämlich ln-ini Landtage 
beantragt, die Kosten zur Errichtung einer Mission in 
Angiungsulik und eines Handelsplatzes in Tasiussuk im 
Angmagsalikdistrikte (etwa unter ti.V 35' nördl. Hr.), wo 
die Holuischc Expedition den Winter von 1M.SI S5 zu- 
brachte, zu bewilligen. Hie Kommission des Landtages 
hat den Antrag l»ereits angenommen, so dnl's die Aus- 
führung des Planes bestimmt zu erwarten ist. Das 
erste Hoof traf in Itivdlek am 12. Juli 1*!>3 ein, vierzehn 
Leute unter Führung des Kupardluk. die im LindenoWB- 



fjord unter etwa flu', ," nördll. Hr. überwintert hatten; 
sie teilten mit. dafs der Winter gilt gewesen wäre, das 
Frühjahr aber kalt und stürmisch mit schlechtem Wetter. 
Ein zweites Boot hatte sie begleitet, war alsrr bei Aluk 
vom Treibeise zerdrückt worden: die Besatzung hatte 
sich gereitet. Als die Heiden hörten, dafs liereit« im 
nächsten Jahre die Errichtung eines Handelsplatzes und 
einer Missionsstation in Angiiiiigsalik zu erwarten sei 
waren sie nach llunsemks Bericht hocherfreut und er- 
klärten, sie würden nach Angniagsalik zurückkehren 
und ihren Landsleuten die Nachricht bringen. Napardluk 
setzte seine Heise westwärts bis l'amiagdluk fort, um 
dann die Rückreise nach Ostgröiiland anzutreten. 

Eine zweite Abteilung Ostgrönlünder kam am 
25. Juli nach Itivdlek: drei Fraueuböte, eins unter Ang- 
' mugaiiuik von l'uiivik (fi4° 3H' nördl. Br.) mit 2H Per- 
sonen und zwei von Igdlosuarssuk (ti3° |i)' nördl. Br.) 
mit 211 und l(i Personen. Auch sie hatten einen guten 
Winter gehabt, während des Frühjahre* aber schlechtes 
Wetter, ohne indes Not zu leiden. Im Juni waren die 
grofsen Eismassen ganz aufser Sicht gewesen ; erst bei 
Iluilek (t.U" 5(V nördl. Br.) stiefsen sie wieder auf Treib- 
eis und uiufsten bei Aluk sich mühsam hindurcharbeiten. 
Auch diese Wanderer waren erfreut, in Itivdlek einen 
Missionar und Händler zu tretFen ; zwei wollten uach 
Angmagsulik zurückgehen, lljarmik. der Führer des 
zweiten Bootes mit 2t ► Personen, zunächst in Igdlosuars- 
snk überwintern, später aber sich in Itivdlek ansiedeln 
und zum Christentum« übertreten. 

Da voraussichtlich im Laufe des Sommers ISill die 
Missionsstation in Angmagsalik unter dem Missionar 
Büttel und dem Händler Julian Petersen errichtet wird, 
so läfst sich hotl'en, dafs die Ostgrönlünder in Zukunft 
sich lieber dort sammeln, als im übervölkerten Südwcst- 
grönland. 

Was die Zahl der aus Ostgrönland zu dauerndem 
Aufenthalte nach Südwestgrönland — und zwar fast 
allein nach der hernihutischen Gemeinde in Fredcriks- 
dal — gewanderten Eingeborenen betrifft, so iH-trägt 
sie für die Zeit von lHtil bis 18!1l) zusammen 15!) Köpfe; 
; über die Hälfte aller Einwanderer fällt auf die beiden Jahre 
i l.ss'l und 1S0O: 51 und 31 Personen; in früheren Jahren 
beschränkte sich der Verkehr Ostgrönlands mit Westgrün- 
land auf die südlicheren Orte der Ostküste; die besser 
bevölkerten Teile Ostgrönlands begannen ja erst im neun- 
| teil Jahrzehnte sich an den Wanderungen zu beteiligen. 



Büclierscliau. 

Franz von Schwarz. Alexander des tlroNen Fehl- und die lokalen Bedingungen für Niederlassungen kaum Be- 
züge in Turke«tiiii. Kommentar zu den Cesehichta- iindert., und ».mit ist die Anwizung der antiken Ortslagcn 
werken des Flavius Arriiinus und i). t'urtius Itm'us auf bei den vei-hättninuafsig genauen Entl'crnungsatigaben zu den 
(■rund vieljahriger Krisen im russischen Turk««tan und Stationen de« Alcxanderzuge» hier wesentlich erleichtert, 
den angrenzenden Ländern. Mit zwei Tafeln, swlis Immerhin wird t*i manchen Festlegungen von Örtlichkeiieu 
TiTraiiimifnaluucn und einer i'bersichtskar te der Feld- ' auch andern Forschern das Wort einzuräumen sein. Hei der 
zöge Alexander!. München lhfü, Dr. K. Wulff. Wi«eim-h. nomadischen I-el ■etislTitiroiitr eine» grufsen Teile» <|er 11c 
Verl., lu l 8. s". rt M. wuhner und der Leichtigkeit , mit der feste Hütten wieder 
In diesem Vorläufer einer gröfseren Arlwit »Wr die an am lern Stellen errichtet werden kennen, ist von vorn- 
turkesUnisrhe Ocogrnphi« und Kthnojrraphie 1« handelt der In rein mit einer Verschiebung dir Siid.lpunkle um die eine 
Verfasser, ein bayerischer Landsmann, der im l.ienstc der russi- o.br andere Strecke zu rechnen. Auffallen null« in Tur- 
•chen Regierung meteorologisi he und astronomisch • topogra- ke.tuii die buchst spärliche Erhaltung antiker Namen. Wüh 
|>hi«c|ie Arbeiten im russischen Turkestau während einer r. nd x. H. in Kleinas ien. wo auch türkisch« Stimme in den 
Reihe von Jahren ausgeführt hat, die Identifizierung der Besitz de» lindes eingerückt «ind. auf Schritt und Tri« alte 
von Alexander berührten Örtlichkeiten diese» flebiete« und Ortsnamen uns nulstolVn, trirt't sich «las in Turkestan nur in 
damit die Festlegung der Marschroute. AI» HiiupNpielle giebt ganz vereinzelten Fällen War doch die Einwirkung der make- 
v. Schwarz den Ih-richt Arrinn» in eigener l"ri»!r»et7iing und «Ionischen und griechischen Zuwanderer nicht intensiv genug Y 
zieht einschlagige Kapitel aus t'urtius ls i Neuere löst.»- Oder spielen noch andere Faktoren, nie ulien ungisleutet sind, 
risehe Iiitferatur ist mir spärlich ciiiert; nicht so ganz mit mit Y I»ie Ri hiindlnng sulrtier Fragen verminen wir leiiier in 
t'nrecht, denn v. Schwarz' Studie will vornehmlich eine i|«r *on*t so verdienstlichen Sehntl. Vielleicht aber hat der 
topographische Arbeit »ein, und da ist die Hauptsache Antonie. Verf. die Erörterung derartiger Verhälmi«» für sein größere» 
Der Natur de. Lande« g»m«f« haben «ich die Verkehrswege Werk aufge«part. K« mögen hier einige Identifizierungen 
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des Verfassers, namentlich vuii solchen Orten, die in ge- 
wöhnlichen Atlanten nicht zu finden sind, angeführt sein: 
Alexandreia im Lande der ParapHinisaden (richtiger Para- 
panisadeu) = Kabul, Bazaira — Kogistan am Oberlauf« des 
Sarawschan, Stadl Bogdüina — : Bucharn, Zaria»pa (»mit 
mit. Baklra identisch angenommen) — TachanUrbui , Nau- 
taka = Schachrisabs. Es int au« der Ferne nicht tut niög 
lieh, die topographischen Koinplexionen zu kritisieren. Um 
auf die eine iider andere Einzelheit einzugehen , »ei bemerkt. 
<laf» Arr. Kxp, III, :io, «I Me(*<x<rrrfu ..Iii dV un pnniXtitt 
r/js ~tr/ttttiyuiy jruj(m( durchaus nicht heifst : da» ist e i n i' 
Hauptstadt des Laude» Sogdiane (8. 41). Bedenklich sind 
einige ethnographische Aufstellungen. Bei der Spärllehkeit 
der Nachrichten wird man »ich in gar machen Fällen mit 
einem .«»t <|uaedam u«wiendi ara" liegnügcn mü»»cu. Vi-r 
fehlt scheint die Etymologie von "(8. i?| Dafs die 

Beaiedler der BrsnchideiisUdt am Oxoa (— Kilif nach 
v. Schwan) seefahrende Leute g«w esen sein müssen , ist ein 
allzukühner Schluf*. D>mi die Priester im iuile»i*rhen 
üranchidai waren schwerlich Seefahrer IS. -'(7 f. Der orienta- 
lisch« Name I>huli|arn»iii («<> richtig) für Alexander den ürofsen 
hat mit dem Stamme von duo, also etwa dem persischen 
Zahlwort für ,zwei a , nicht« zu thuu (S. lool. Das arabische 
„dhu" bedeutet einen Besitzer. Alexander heilst so, weil 
auf vielen, mindestens gleich nach seinem Tode ge- 
prägten Münzen (S. loo, A. '••), er als Ainmon«*ohn mit 
Widderhörnern dargestellt wurde. Vergl. Athen. 5.17, E. B. 
Nöldeke, Beilr. zur Gcwh. des Alexanderromaus (Deiikscbr. 
d. Kaiserl. Akad. d. Wissensch, in Wien, ph.l ,-hist. t l. Bd. »«, 
1S901, Hervorzuheben ist , daf« v. Schwarz, auch zu dem 
Ergebui« kommt . das bei Arriau angeführte Stadion betrage 
lHö,öm. Möchten solche Arbeiten in recht grofser Zahl die 
Krforachung der Geschichte Vorderaslens fördern ! 

L Bürchner. 

Papyrus F.rzherzog Rainer. Kührer durch die Aus- 
stellung. Mit 2n Tafeln und floTextbildern. Wien, »ellwt- 
verlag der Sammlung. lt»'<4. XXIII, V»3 8. gr. «». 

Vor kurzem ist lu Wien eine antiquarische Sammlung 
der Öffentlichkeit zugeführt worden, die an Bedeutung für 
die Geschieht* und Völkerkunde des Altertums ihri < *g1cichen 
nirgends hat. Es ist der (»erühmte Papyrusfund von el-Fai- 
jüm, der im Winter 0*77,7* auf dem Trümmerfelde der mittel- 
ägyptischen Stadt Arsinoe von nach Düngererde grabenden 
Felläh» entdeckt wurde. Zunächst tauchten Papyrusslücke 
von jener Fundstelle auf dem Markte in Kairo auf, andere 
wurden sodann nach Frankreich und Deutschland verhandelt, 
der allcrgrofate Teil dieser unschätzbaren Fundstucke kam 
aber nach Wien und wurde dort durch einen Akt hoch- 
heniger Freigebigkeit seitens eines Mitgliedes des Kaiser- 
hauses festgehalten, durch andere Massenfunde von ver- 
schiedenen Gebieten, wie die von el-Uechmiinain und Ichmim, 
vermehrt und der lierufcneii wissenschaftlichen Bearbeitung 
zugeführt. 

Ein Urkundenatoff von mehr als hunderttautiend Stücken 
in zehn Sprachen, au» einem Zeiträume, der rund Ü700 Jahre 
umfafst, liegt nun hier vor, dessen Bedeutung sowohl auf 
dem Gebiete der politischen , wie der Kulturgeschichte und 
Völkerkunde zu suchen ist. Für die Geschichte der Be- 
schrei b»ton"e hat bekanntlich die Sammlung das Material zu 
Grundlagen der Umwälzung der herrschenden Ansichten an 
die Hand gegeben. Sowohl dir- Geschichte der Papynis- 
bereitung wie die des Ursprungs der Papiererzeugiing ist 
ganzlich auf neue Grundlagen gestellt worden. Die bislang 
herrschende Annahme, daf« die ältesten Papiere aus 
roher Baumwolle erzeugt worden seien, und dafs die Er- 
findung des Hadernpapiers den Deutschen oder Italienern drs 
13. Jahrhundert« zuzuschreiben sei , hat sich als unhaltbar 
herausgestellt, und es hat sich aus dem reichhaltigen Beweis- 
matrriale des Papyrus Rainer gezeigt, dafs die Erflnduug des 
Hadempapiers auf Anregung d<-r chinesischen Bastpnpicr- 
bereitung, von den Arabern auf Kriegszngcn in Transoxanirn 
7."il gemacht worden ist. Diese rein materiell 7.u so 
grofser kulturgeschichtlicher Bedeutung gelangte Sammlung 
von Schriftstücken des Altertums ist jetzt durch den kürz- 
lich herausgegebenen wissenschaftlichen „Kührer durch die 
Ausstellung de» Papyrus Erzherzog Haincr", auch inhaltlich 
für die Öffentlichkeit von griffst em Wert geworden. In 
unvergleichlicher Welse ist der überreiche kulturgeschicht- 
liche Gehalt dieser l'rkuiuli-n hier durch übersichtliche Dar- 
stellungen und Kinzclbeschreihungen aufgeschlossen, welche 
die Mitglieder de» gelehrten Stalws der l'apyrussammlung, 
die Herren Professoren Dr. Josef Karabacek . Dr. J. Krall 
und Dr. K. Wessely zu Verfassern haben. In drei Hai 
abschnitten «ind der ägyptisch«, der griechische 
Teil der Papyru»iammlun| 



während eine übersichtliche Darstellung des Papyrusfundes 
um! der Beschreihstoffe . sowie eine Erläuterung der sogen 
Protokolle aus den l'apyruablätlern , d. i. der staatlichen 
Marken, voraugeschickt ist. Ks kommen in diesem roichen 
Inhalte elsn die Weltsiellung und die bnntverwiriteu 
ethnographischen Verhältnisse Ägypten» deutlich zum Aus- 
druck 

Man kann nun wohl ohne ('is-rlreiliung sagen, daf» 
jedes der untersuchten Dokumente von kulturgeschichtlichem 
Werte und Belange sei. Die Fülle von Kinzclheitcn, au» dem 
Privatlehen, der Städtern! Wickelung, den staatlichen Ver- 
hältnissen d<T ägyptischen Bevölkerung während eines so 
ungeheuer langen Zeiti-aumcs ist wahrhaft unübersehbar. 
Die gaux« materielle, gesellsrhaft liehe und geistige Kultur 
vieler Geschlechter taucht in alrgerisscnen Notizen und Streif- 



lichtern vor uns empor. Falst man den Begriff der Volker 
künde weit genug, so gehören alle diese, man mochte sagen, 
photographisch scharfen und treueu Aufschlüsse aus dem 
Kulturleben Ägyptens in unsere Interessensphäre, wenn sie 
auch sonst längst, vergessene und verschollene Grschichts' 
episoden betreffen. Kino lange Reihe von Mitteilungen sind 
aber von solcher An , dafs sie von der Völkerkunde als zu 
ihrer eigenen Sache gehörig betrachtet werden müssen, 
wie beispielsweise die zahlreichen Nachrichten über die 
äufsere Form der antiken Schriftdokuuienle , über Schreib- 
behelf« u. dgl. m Die zahlreichen vortrefflichen Abbil- 
dungen unterstützen «las Verständnis hicrltci in dankens- 
wertester Weise. Der stattliehe Band muf» so nach Inhalt 
und Form gleichmäßig als eine Musterleislung bezeichnet 
werden, für deren Zustandekommen die 



Wien. 



tief verpflichtet ist. 
ierlandt. 



Dr. M. Haber 
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Cuaow. Helnr., Die Verwandtschafta-Organisationen 
der Australneger. Ein Beitrag zur Eutwickelungs- 
geaehiebu» der Familie. Stuttgart, J. H. W. Dietz, 1S94. 
Der Verfasser liefert eine detailliert« Untersuchung über 
die liekanntlich äufserst merkwürdige Organisation der Ein- 
geborenen Australiens. Die Fragen . welche dabei zur F.r- 
orteruDg kommen, sind bei weitem die schwierigsten, welche 
sich überhaupt in der Entwickelungsgeschichte der Familie 
aufwerfen. Es handelt sich um die primitiven Territorial- 
verbände, die Stämme oder Horden mit ihren Unterab- 
teilungen , welche ein bestimmtes Gebiet bewohnen , um die 
Qesehlechterverbände mit ihren Unterabteilungen und Totems, 
welche an bestimmte Territorien nicht gebunden sind, sondern 
durch Blutsverwandtschaft zusammengehalten werden und 
deren Mitglieder oft über weite Gebiete zerstreut sind , um 
das Verhältnis dieser lokalen und blutsverwandten Verbände 
zu einander und um die damit eng verbundene Krage nach 
den Verwanduchaftsbenennungen und Verwandtschaft«. 
Systemen tieferstehender Völker. Bei den Eingeborenen Au- 
straliens finden sich daneben n<wh wieder tK-sondere Hei- 
ratsklassen , von denen jede in eine männliche und eine 
weibliche Hälfte zerfällt. Diese Verhältnisse sind bekanntlich 
; zuerst von Morgan eingehender behandelt, namentlich in 
»einen Werken .Systems of consanguinlty and affitiity of the 
I human Family" und .Ancient Society*. Aber so hoch auch 
die« Verdienst Morgans zu schätzen ist, so wenig wird sich 
ein nüchterner ethnologischer Forscher mit den von Morgan 
| aus dem von ihm gesammelten empirischen Material ge- 
zogenen Bchlufsfolgerungen einverstanden erklären können. 
Die Kühnheit der Morganschen Hypothesen iihersteigt oft 
alle Grenzen und ein Hang zum Systematisieren führt oft 
dazu, das empirische Material in «inen Zusammenhang zu 
bringen, der nur in der genialen Phantast« des Forschers 
seine Basis hat. Der Verfasser ist offenlwr ein eifriger 
Schüler und Verehrer Morgans. Kesten der Morganschen 
Systematik begegnet man allerwärt«. Auch die unglückliche 
Verwendung der Worte Tribus, Gens, Phratrie, deren Be- 
deutung bei den Römern und Griechen sich mit den Ver- 
bänden primitiver Völker nicht deckt und welch« zudem 
stet» zu unzulässigen tleneralisierungen iu Betreff dieser in 
den verschiedenen Volkern «ehr verschieden entwickelten 
Verbände führt, erscheint häutig, glücklicherweise ohne viel 
Schaden anzurichten. Der Verfasser ist in seinen Hyj*>- 
thesvn »ehr viel vorsichtiger als Morgan und «chliefsi »ich 
genau an das empirische Material an. Er übt auch gegen 
Morgan eine sehr selbständige Kritik. Die eigenen Ansichten 
des Verfassers, welche derselbe im 8. und V. Kapitel über die 
Entstehung der australischen Organisation ent wickelt, können 
hier nicht eingehender gewürdigt werden. Daf» sie ohne 
weiteres aeeeptiert werden, ist nicht zu erwarten. Sie haben 
wenig innere Wahrscheinlichkeit. Das sich nach Art einer 
Modekrankheit immer weiter ausdehnend« Inzuchtverbot, mit 

keine Erklärung. Die drei 



Digitized by Google 



Büchcrs-chati. 



Altersklassen , in welche die ursprüngliche nicht blutsver- 
wandte Horde »ich schichten soll, schweben in der Luft. 
Lehnen nie rieh nicht, an dir Generatiomfolge an, so würden 
»ie »ich doch nur an bestimmte Beschäftigungen oder Funk- 
tionen der Sehichtgenotvsen anlehnen kuniien. Derartige 
Runden gehören doch alter gewil's nicht den primitivsten 
Stufen an. Auch die Heranziehung ile» Mutterrechts und 
de» Vaterre. hti.sv.teni« i«t eine sonderbare. Ks scheint nicht 
genügend Iwiiieksi. htigt , dal* väterliche Gewalt und valer- 
rerhtlicheii Verw»ndl-ch..fl»»ysteni ganz verschiedene Dinge 
«nul, und dafs väterliche Gewillt und MuUerrechl häutig 
neW-neinander vorkommen. Iii« einschlägigen rechtswissen- 
schaftlichen Arbeiten, welche manche relevante l'uukt« bereit* 
erörtert babeu. scheinen dem Verfaulter unbekannt Kebliebcn 
711 »ein; wenigsten» bat Kef. weder die Schriften Bcrnhöfts 
mli-r l'argnn», noch die Monographie Köhler» über das Reibt 
der Australneper (Zcits.hr. f. vgl, Hwht.vr , VII. H. :i2l l.i« MX) 
erwähnt gefunden. Trotiallwlem aber wird niemand dem 
Verfasser (»-»treuen , daf» er eine »ehr eingehende und wert- 
volle I 'utersuchuiig ülier ein liiifserurdenllich schwierige» 
Forschungsgebiet geliefert hat. lloflentlich gelingt es, durch 
Erschöpfung aller Möglichkeiten einer Konstellation de» em- 
pirischen Materials auch da noch Entwickeluiigsgänge zu er- 
schlicfsen, wo jede historische IIa«!» fehlt; alsir e» wird 
unendlich schwierig »ein, festzustellen . nb irgend eine That- 
saehingruppc einer anaplastischrn oder einer kaliiplastischeii 
Eutwiekelung angehört. 

Bremen. A. H, Post. 

8. Lerlarn, Islossningoch liläggniug IKallavesi 
sjö (Vetenskapliga Mcddrtundcn of gci»grari«ka förnilngen 
i Finland I, 1 B»2, )»3, S. »« his Iii mit ft Tafeln). 

Der Verfasser, der »ich grof»e Verdienste um die Kritik 
und Keartx-itung fluläiidischer Eiabeobachtungen er- 
worben hat, legt hier die bi» IKn;t, zutn Teil noch weiter zu- 
rückgehenden Aufzeichnungen über Gefrieren, Auftauen und 
eisfreie Zeit am Kallaveei bei Kuopio vor und untersucht die 
1-änge der eisfreien Zeit auf ihre säkulare Pe r i od i c i tät 
hin. Diu Krgebni» i»t der sichere Nachweis der Bruck- 
ner"s.hcn :i.S j ii h r ige n Periode der Klima»chwaiikungeu ; 
es begegnen uns Epochen lauger Dauer des offenen Wnwn 
um 1CLT) bis :m>. Dm» und lKhU. und solche langer Eishedeekung 
um 1K40 und 1*69. Dies Ergebnis ist um so wichtiger, als 
■lies die erste untersucht«; Iteobachlungsrclhe eines flnläu- 
dischen Sees ist, und ihre Lustrunmittcl mit jener de» 
Meere» bei Stockholm und Helsingfor» und «les Mälarsce* 
bei Wesierii» recht gut xusammenstimmen. Kür den Tennin 
tle» Auftauen» und Gefrieren« hat Levanen die Berech- 
nungen nicht durchgeführt; ich gedenke dies an anderer 
Stelle iu thuu, um sie insbesondere mit der langjährigen 
Beobachtungsreihe von Westeräs (Bett 1712) in Vergleich au 
setzen. Ganz besonders auffallend ist auch in der lteibc 
von Kuopio die abnorm lange ltauer des offenen Wassers im 
Lustrum ISttfi bi» 1890 (14 Tage über dem Mittel). Ich hatte 
die lasche Zunahme der eisfreien Zeit iu Stockholm in den 
letzten 20 Jahren nicht ohne Grund auf künstliche KingrirTc 
zurückgeführt, aller auch in Westerts und Helsingfors dauerte 
im letzten Lustrum das offene Wasser IS bezw. etwa 17 Tage 
länger, als im vorletzten (vgl. Zeitsch. d. (;<•». f. Krdk. lmu, 
Heft S, Tabelle XVIII b). Das ist eines «1er Anzeichen, in 
denen sich die beginnende Trockeiiperiode zu erkennen 
giebt . . . Inwieweit die SounenfJeckeiiperb.de in deu Eis- 
verhaltnissen flnliindischer Gewässer zu Tage tritt, i»t Gegen- 
stand einer noch nicht veröffentlichten weiteren Untersuchung 
von Levanen, Über welche er in der Flora, VIII, Nr. 1, 
8. 2« IT. einige vorlautige Mitteilungen gegeben hat. 

Wien. R. Bieger. 

E»tadi»mo de las »las Filipina» 6 mi> viajes poreste pais 
povel Padre Jr. Jok i| u in Martinez de Züniga, Au- 
gustiuo calzado. Publica est« obra por primera vez ex- 
tensiinient« anotada W. E. Ret a na. Madrid Inf i. 2 Bde. 
in 8" (Bd. I, S. XXXVUI und S4», Bd. II, B. 744). 

In der histeriseh - ethnographischen Lilteratur Spaniens, 
soweit sie auf die Philippinen Bezug hat, ist ein gewisser 
alexan.lrinischer Zug nicht zu verkennen: alle vor Jahr- 
hunderten gedruckten Werke werden mit oder ohne Kommen- 
Uire neu aufgelegt, oder in den Klösterarchiven wohl ver- 
wahrt" handschriftliche t'hroniken herausgegeben. Dieser 
Zug erklart e» uns, warum Don Wenc.eslan K. Relrina das 
vorliegende, in den Jahren leti.3 bis I8t>f> geschrieliene Manu- 
skript de« Augustiner Mönche» P. Joaquin Martinez de Züüiga 
in Druck gelegt. Es enthält die Schilderung einer in den 
(«nlralprovinzeu Luzun» unternommenen Reise dieses lie- 
riihmten 0.-«chichtMchreilKT» der Philippinen, .loch x-bliffst 
»ich an di..».<n Bericht auch eine ziemlich detaillierte Ke 



an. Her E»ladi»tuo giebt uns detnniM'h Kenntnis von dem 
Zustünde, in welchem sich jene spanische Kolonie in den 
ersten Jahren unseres Sakulum« liefand , und der Name de» 
Autors bürgt uns dafür, dafs wir nicht eine tiockeue, ein- 
seitig geschriebene Moucbschronik, »otidern die Betrachtungen 
und die H»-nierkungen eine» geistreichen und vielbrlesrncn 
(ielehrten vor uns haben, Manche der von ihm geaufserten 
Ansichi. ii konnten ebenso gm bellte geschrieben »ein. Die 
Topographie wird auf Kosten der Ethnographie bevorzugt, 
nur die < i\ ilisierteii und christlichen EingeNirnen (die „Indier" 
der Spanier) wenlen vom Autor eingebend besproch. n. Hier- 
l»-i lieklagt sich der Augustiner mehrfach über die Trägheit 
[ der liidier, doch bemerkt er ganz trvffend, da»» »ie ihre Ur- 
; sa.be in der Bedürfnislosigkeit der Eingeborenen habe, man 
«die daher ihnen Bedürfnisse anerziehen, freilich fügt der 
gutherzig«! Mönch die Krage mit hinzu, ob man damit dann 
nicht den einfachen lauten da» Glück ihrer Sorglosigkeit 
nehme' Auf 8. 421» scheint mir der Text in der Zeile 14 
wohl richtiger »o zu lauten: isla de Pascua a|veras «liste 
del cntlneiile de la America meridioual a.io l«gua», y «• 
encueiilran entre dich., coiitinente y esta isla las isla« de 
Juan Kemandez. Mas afura, San Felix y San Ambrosio etc. 
I Der Kopist kannte wohl nicht die Insel Mas ufura oder Miis- 
i afura und nahm es für eine OrUlmBtinimung I^Ntsch weiter 
| hinaus*) und s«-tzle daher hinter Juan Kernandez einen Punkt. 
Volle ÄS* 6«üten des zweiten Bandes sind von den Ex- 
kursen und Kommentaren de* Herausgeber» W. E. Retaua 
, eingenommen. Mit Bezug darauf sagt er in der Vorrede. 
: dafs er mit Fleils die IIS. Seiten, welche von Züiiigas Werk 
iu den II. Band fallen, nicht d«jm ersten Bande zugetheilt 
hätte, weil er sonst fürchten muaste. da» Publikum würde 
nur den ersten Band kaufen. Diese Befürchtung kann nur 
für Spanien Geltung haben, für das Ausland und für die 
deutschen l/eser insbesondere halx'n Hetanas Appvndices 
mehr Wert als der Abdruck der Notizen jene» längst ver- 
storlwnen Mönches. Der Appendix A enthalt erläuternde 
Noten zu einigen Bemerkungen des P. Züüiga und ist von 
minderem Werte, ausgenommen der Wieiteralvdruck einer 
seltenen Itelacion über den grofsen Chiucseuaufstand zur 
Zeit Corcueras und dein sehr interessanten Exkurse, welchen 
Kctana auf den 8. «6 bi* »IS über die Amulette der christlichen 
Eingeborenen veröffentlicht. Um so Is-deutendcr ist der 
Ap|seiidix B, welcher zunäch«! eine vorzOglicbe (i.srhirble 
der lltii'hdruckerkunst auf den Philippinen, ein alphabetisches 
Verzeichnis aller Druckereien, die im Archipel existiert haben 
oder noch existieren , als Einleitung zu einem bibliographi- 
schen, sehr ausführlichen Artikel enthält. Leider hat He- 
teua hier nur jene Werke beschrieben, welche ihm interessant 
erschienen und hrinahe alle ausländischen Publikationen 
(selbst einen Jagor!) unberücksichtigt gelassen. Retaua ist 
ein tüchtiger und gewissenhafter Dibliogn-ph, und so sind 
wir ihm auch für die „Auswahl", die er getroffen, sehr dank- 
bar, denn er giebt mitunter Auszüge oder Inhaltsangaben 
».•ltei.er.-r Werke, druckt sogar ganze Flugblätter, wie das 
Krubmte über den Ausbruch dreier Vulkane (4. Jan. ItMl) 
ah. Der Appendix f enthält ein ii!phat«-ti»che» Verzeichnis 
der im Texte erwähnten Ort«-, Fluf» und Itergnamcn. Ap|«-n- 
dix D bringt einen z.s.logischen , Appendix E .einen bota- 
nischen , Appendix F einen „mineralogischen* Index. Der 
AppeAdix ü ist eine Abhandlung über die malaiischeu Ein- 
, gels.ivnen, welche ein bunte« Mosaik interessanter Notizen 
und liedauemswerter ethnographisch-linguistischer Phantasien 
bildet. Für letztere mufs ich den Verfasser entschuldigen, 
denn die wissenschaftliche Volkerkunde wird in Spanien nur 
wenig kultiviert. Es folgt hierauf Appendix H (Miscellen), 
und zum Schlüsse ein alphats-ttschc* Verzeichuis «ler im 
Text.- und den Appen. lice« genannten Personennamen, das 
durch biographische Erläuterungen einen hohen Wert erhält. 
, In allen Bemerkungen K.-tuna» tritt »eine begeisterte Vtr- 
| ehrung der Mönchsorden (aber nur der Mü n chsorden, nicht 
der Jesuiten!), »«-iiie leidenschaftliche Voreingenommenheit 
gegen die philippinischen Eing.K »reuen und eine nervosu 
Empfindlichkeit 1 ) gegen ausländische Kritik hervor, was -einer 
Publikation nicht zum Vorteile gereicht. Gleichwohl glaube 
ich, dal'« dieses Buch allein der Indiens (.4 und J willen, von 
jwleiu angeschafft werden sollte, der «ich für jenen Archipfd 
interessiert , denn in manchen Lagen werdou die in jeneu 
Anhangen von Ketena gesammelten Daten jedem Philippinen- 
forscher nicht nur willkommen, sondern unenils-hrich »ein. 

F. III um ent ritt. 

') Die Leser dieser Zeitschrift werden gewifs staunen, 
durch Herrn Retaua zu erfahren, dass ich (mit dem alten 
guten Pigafrtta) zu den Feinden Spaniens und des »pani- 
schen Volkes gehöre ! ! 
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— Bink» Erforschung des Binnenseen Bantuni 
auf Neu-üuinea. Im Spätsommer Je» verflossenen Jahres 
hat der Missionar Bink von der Utrechter Missionsgesellsohaft 
«ich nach der Huuiholdthsi I Seil-Guinea) bvgeben, die. wie- 
wohl dicht an der Grenze von Deut*rh-Neu-Guinea, noch in 
das niederländische Gebiet fallt. Arn 18. August' 189.1 dort 
angelangt, fand er bei einem chinesischen Kaufmann!» Unter- 
kunft, welcher auf einerkleiiieti Insel, Metu Debi, in der Binnen- 
bucht wohnte. Nachdem er bei den Umwohnern der Bucht, 
die sich Kaarau Jotafa (Menschen von Jotafa) nennen, 
ethnographische Studien gemacht und ein »ehr günstige» 
Bild dieser Papua» entworfen hat, »rhildert er (Tijdwhr. 
Aardrijkskundig Genootachap. 189«, Nr. 2, 8. 325 mit Kärt- 
chen) einen Ausflug nach dr-m landeinwärts gelegenen 
Binnensee Santani 

Bink war der erste Nichteingeboreue , welcher den 
Santanisee besucht und befahreu hat. Um 7 Uhr des 
Morgens trat er die Reis« an von der Sfidwestküste der 
Innenbai au«. zog in Westsüdwest lieber Richtung über zwei 
Bodenerhebungen, resp. von (50 bis läutu, und erreicht«! um 
12 Uhr das Ostufer des Sees. Dersell»- ist widil an grofs, 
wie die Humholdtbai und enthält gute«, trinkbares Wasaer. 
Auch ist er sehr flmhreich. In dem See liegen drei Inseln. 
Eine Fahrt von drei Stunden bracht« den Missionar nach 
dem Dorfe Ajapo am entgegengesetzten Ufer. Auf einer 
Insel in dem See liegt da» Dorf A»ee, am Nordufer de» 
Her« die. Kampong Mettar, am Weatufcr Powi und an einer 
sehr tiefen Einbuchtung, ganz an der Südspitze, Poee, drei 
Stunden von Ajapo entfernt. Die» letztere Dorf, das gröfste 
von allen, zählt »0 Häuser mit vielleicht 1400 Einwohnern 
Jede, Haus steht auf Pfählen, teilweise am Lande, teilweise 
im Wasser. Am Nordufer, vor allem gegen Osten hin, er- 
hellen »ich ziemlich hohe Berge, das Weitende, welches gegen 
Süden* hin umbiegt, tragt nur niedere Berge und Hügel. An 
der Nordseite, nach dem Westen hin umbiegend , liegt eine 
ganz offene Stelle ohne Gebirg»- oder Hngclhildung , und 

dem See emporragt, und den niederen Bergen dehnt »ich 
Tiefland aus, welche» mit Wald bewachseu iat. In südöst- 
licher Richtung ist ein Ort sichtbar, welcher Kusinan heifst, 
und woher die Steine kommen, aus welchen die Bewohner 
de» Her» ihre Äxte herstellen. Obwohl sie aufser diesen 
Äxten uur noch Muscheln als Geräte besitzen, fertigen «ie 
dennoch hübsche Holzbilder an. Die Toten werden , ander« 
wie an der Humboldtbni , in der Naehbumchaft des DorfeB 
beerdigt und über jedem (trabe, ein viereckige», ganz ge- 
schlossene» Häuschen aus Baumzweigen hergestellt, 

B e r g en - o p -Zoo m. H. Zondervan. 

— Büttikofer» Itorueoexpedition. Ks sind wohl 
wenige Forschungsreisen in (lang gesetzt worden, wobei eine 
solche Verschwiegenheit herrschte, als hei der Forschungs- 
reise, über welche wir in Nr. 13 dieser Zeitschrift die erste 
kurze Notiz gebracht hatten. Desto erfreulicher ist es, jetzt 
mitteilen zu können, dafs zwei Briefe des Mitgliedes der 
Expedition J. Büttikofer an die .Maatsr.happy ter hevordering 
van het Natuurkundig Onderzoek der Ncdcrlandsche Kolo- 
nien* veröffentlicht worden sind. Die frühere Nachricht, 
daf* der ursprüngliche Plan, die Insel Bomeo zu durchqueren, 
aufgegeben »ei, scheint nicht ganz richtig zu sein. 

Au« dem ersten der genannten Briefe, datiert 5. Januar 
1894 und geschrieben im Dajakerhause Kuma Manual am 
Siidfufse des (Innung Kenepai am oberen Kapuas, erhellt so- 
fort, daf» ein »ehr oft gefühlte« Übel grol'ser Forschungs- 
reisen, wobei die Vertreter verschiedener Wissenschaft»- 
zweige zusammen arlteiten, dabei aber zur Krforschung 
des/eilten Terrain» einen verschiedenen Zeitraum bedürfen, 
bei diesem Unternehmen nicht eintreten wird , indem jedes 
Mitglied seine Sclttständigkeit behält und innerhalb gewUwer 
Schranken geben und kommen kann, wann, wie und wo er 
es erforderlich achtet. Am 19. Novemlter 188.) langte Hütti- 
kofer in Bomeottan und machte in Pontianak die Bekannt- 
schaft des Deutschen Dr. Halber, Assistenten am botanischen 
Harten in Huitenzorg , welcher als Itotauikus die Reise mil- 
marhen sollte, während Büttikofer liekanntlich der Zoologie 
obliegt. In der Gesellschaft der Herren Trorap und Van 
Velthuysen fuhren beide den Kapuaslluf» hinauf an SintaiiR 
vorltei nach Smitau, dem zukünftigen Hauplemporiuru der 
Waren, Vorräte , sowie später auch der Sammlungen der 
Expedition. Das Ziel der Reise war Putus Siban am oberen 
Kapuas, wo der Resident Tromp einige eingeborene Häupt- 
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linge zu einer Versammlung berufen hatte. Der Kapuas, 
welcher sogar noch oberhalb Sintang. wo er den Melawi 
aufnimmt, „ein mächtiger Flufs" genannt werden kann, wird 
oberhalb Stuilau bedeutend schmäler, er strömt «schneller und 
hat eine schmutzige Schieferfarbe. Die Uferlandschaft, 
welche unterhalb Sintang ziemlich monoton ist, zeigt jetzt 
malerische Strecken und bietet viele Abwechselung. Hoch- 
wald ist am Flusse selten, meisten« erblickt man teilweise 
noch liesteilte, teilweise wieder verlassene und mit Rusch- 
werk bedrikte Felder, während in der Ferne einzelne hohe 
Berggipfel emporragen, wie z B. der Kenepai (1125 tu) im 

; Nordwesten Smitaus und der Tilung (II 12 tu) am Mandai- 
ilusse, im Südwesten Putus Sibau«. Am 1. Dezember fand 
die erwähnte Versammlung statt, woltei den Häuptlingen das 
Ziel der Reise erörtert und damit ihnen dasfelbc recht deut- 
lich werden »"Ute, einige ausgestopfte Vogel, sowie Flaschen 
mit Fischen, Schlangen, Küfern vorgezeigt wurden, .was 
sichtbar Eindruck machte, so daf» denn auch die Klnge- 

[ horenen ihre Unterstützung zusagten*. Am 2. Dezemlter 
war die Gesellschaft in Smitati zurück, einem unbedeutenden 
Dorfe mit einem Fort (Benbeng), welche» eine Besatzung von 
eingeborenen Polizeisoldaten (lYadjurita) hat und wo auch 
ein Kontxoleur residiert. Weil man in dieser Gegend, etwa 
50 m über dem Meeresspiegel , nur der gewöhnlichen Tief- 
lanilflora und -Fauna begegnet, zogen Büttikofer und Hallier 
schon am 18. Dezember nach Ruma Manual, wo man, indem 
der Kenepai 112:. tu hoch ist, schon viele montane Tier- 
und Pllauzenarten zu finden hoffte. Die Gegend wimmelt 
von Orang-Utans, so dafs Büttikofer schon am nächsten 
Morgen, und zwar .ganz nahe seiner Wohnung auf Pantoffeln 
und noch in der Schlafhose*, einen dieser Vierhäuder erlegen 
konnte. Auch wurden in kurzem ADD Vogel geschossen und 
eine schöne Sammlung Fische und Reptilien zusammen- 
gebracht. Zu gleicher Zeit übte er die Dajakerkinder Käfer 
zu sammeln und fertigte viele Photographien an. 

Aus dem zweiten Briefe, welcher ungefähr drei Wochen 
später geschrieben wurde, erhellt, dafs Hiittikofer nach einem 
Aufenthalte von sechs Wochen am Gunung Kenepai nach 
Smitau zurückgekehrt ist, sowie auch, dafs seine Erwartung 
in Betreff der montanen Tierarten am eben genannten Berge 

i nicht erfüllt worden ist . so daf« er «ich für den nächsten 
Ausflug nach bedeutend höheren Gipfeln umsah. Dazu 
wurde im Einverständnis mit den Herren Tromp und Van 
Velthuysen eine Gcbirgsgruppe im Oberlaufe de» Mandai- 
flusse* erwählt, welche im Lynng Kniung mit 1*32 m gipfelt. 
Bei diesem auf zwei Monate bep'chneten Au«fluge sollte in 
Nanga Raun, bis wohin der Mandai von Pontianak aus 
schiffbar ist, eine Cenlralstation errichtet werden. Hier sollte 
Dr. Nieuwenhuis sich niederlassen, sowohl um ärztliche Hilfe 
zu gewähren, als auch, um rthnographluche, anthropologische 
und medizinische Studien zu treiben. Das Ceiitralemporium 
sollte zu gleicher Zeit von Smitau nach Putus Sibau verlegt 
werden , welcher Ort stet« mit Dampfer erreicht werden 
kann und später als Ausgangspunkt der geplanten groftven 
Reise zu dein Bungsnflusse wird dienen können. Ob 
Prof. Molengraaf, welcher am Schills»« de« Januar noch nicht 
in Pontianak eingetroffen war, diesen Ausflug mitmachen 
sollte, stand nicht fest. Die übrigen Mitglieder, Büttikofer, 
Hallier, Nieuwenhuis und Van VelthujBen, hofften am 
20. Februar die Reise antreten zu können. An das Leidener 
Museum ist ein» grofse zoologische Sammlung eingesendet 
worden. 

Bergeii-op-Zoom. H Zondervan. 

— Über Raron Toll» Reise nach den neusibiri- 
[ »chen Inseln und auf der Tundra unterrichtet ein Vortrag 
de« Reisenden in der Petersburger Akademie , welcher im 
Geographica! Journal,. Mai 1894, mitgeteilt ist. Begleitet von 
dem Topographen Zilaikti brach er am 21. Marz 1893 von 
IrkuUk auf und besucht- zunächst einen 270 km nordöstlich 
von Ustjansk gelegenen Ort, wo noch Reste eines Mammuts, 
darunter etwas Haut mit der Wolle daran , aufgefunden 
wurden. Sie lagen in alluvialen Sauden, welche der Sanga- 
Jiirjachflufs aus den unte rlageruden posttertiären Schichten 
herausgewaachen hatte, Die kleine Ljächowinsel wurde 
anfangs Mai erreicht. Von Wichtigkeit war die hier durch 
Toll festgestellte ThaUache, daf« unter dem ewigen Eise in 
einer Siifswasserschicht mit posttertläreu Säugetierresten 
(Mammutlager) Heute von Weide und 5 m lange Baumstämme 
der Erle (Alnus fruticosa) mit Blättern und Zäpfchen ge- 
I fuuden wurden. Es ist daraus zu schliefsen . d a 1 9 zur 
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M >i in m cm . ii der Baumwuehs «ich bis 74° nürdl. lJr. 
a u »d Hi n l «, drei Breitengrade weiter nördlich als diese« 
heut« der Fall int. Auf der Kotelnoi-ln»eI untersuchte man 
die dicken Schichten von Ei«, die unter den posttertiarcn 
Shfswassersehichten lagern und eine körnige Beschaffenheit 
aufweisen: nie wurden als Überbleibsel der Eiszeit angesehen. 
Iii« Temperatur, die man auf einer frübereti Reine am 
Iii. Mai 1HH* (— 140 V.) Pfunden hatte, war diesmal bedeutend 
höher, denn am 8. Mai 1*93 regnete es auf der grofsen 
lijüiliiiwlinel. Auf der Kotelnoi- Insel, der man bis ?i*37' 
nördi. Br. folgte, erschienen schon Mitte Mai Möwen, 
Ganse u. s. w. Die Eemiuiuge liefanden »ich auf der Wander- 
schaft und Eislttn-n wurden häufig gesehen. 

Am r». Juni war du» Festland wieder erreicht und nun 
wurde, auf Kenntieren reitend, die Tundra der Nordküste 
erforscht. Die Strecke vom Kap Swatoi Nein», gegenüber den 
Neusihirischeu Inseln, Iii» zur Lena betraft 1200 km. Die Flüsse 
wurden in leichten Einbaumen au» Pappelholz üliersehritten, 
und nachdem das Charnulachgcbirgc üln'rsticgen war, wobei 
man Versteinerungen der Triaslormation sammelte,, folgte die 
kartographische Aufnahm« des Lrenadelta« durch Zilaiko. Am 
'24. August trat mau den leisten Iteiseahschtiitl an; die 
Strecke von der Lena zur Analuira, welche vor IM) Jahren 
durch Laptew und ProiiMchisrhUchew zuerst und mildem 
nicht wieder von Kuro|ktem besucht worden war. Die Aua- 
biirnhueht zeigt tu» loom buhe Felsen mit mesozoischen 
Versteinerungen ; die Baumgrenze liegt au der Analxira 
4M km aufwart» von der Mündung, da wo die Udaeha in 
dieselbe fällt. In getrennten Partien durchstreifte die Expe- 
ditiun die zwischen Aiiubara und Chataiigabucht liegende 
weile, vom Pnpigai bewässerte Tundra, wobei der grofse K**e 
Oloclmn Kol besucht, wurde. Von Chatangskoj« au» wurde 
die Heimreise angetreten. Eine Strecke von gegen :.<K«> km 
ist autVeiiouiin.il worden, basiert auf 3» astronomisch be- 
stimmte Punkte; die meteorologischen Beobachtungen in der 
Tundra erstrecken «ich iilier neun Monate, die hypsometri- 
schen Messungen über die ganze licisclinic : IM' Photo- 
graphien wurden aufgenommen und grofse naturwissenschaft- 
liche und ethnographische Sammlungen heimgebracht. Eine 



handeln. Seit 1«*3 bestellt tun in Ghadnmes abgeschlossene» 
Übereinkommen, wonach der Karawanenverkebr durch daa 
tiebiet der Tuareg erlaubt und gesichert wurde. Bisher 
hatte die Treue der Tuaregs die Probe nicht bestanden, wie 
der unglückliche Ausgang der P.xpedition Platten bewie» Jetzt 
galt es, die Erneuerung des Vertrage» zu versuchen. Nach 
dreitägigen Verhandlungen hatte mau sich vollkommen ver- 
ständigt : die Tuaregs bestätigten den Vertrag von Obsdaraes 
und erklärten sich bereit, eine Bestimmung desfelben , die 
südlich wohnenden Kelowi ebenfalls zum Beitritt« zu be- 
wegen, im Laufe dieses Sommers zur Ausführung zu bringen. 
Dem sofortigen Weitermarsche der französischen Karawane 
nach dem Sudan jedoch widersetzten sie «ich mit aller Be- 
stimmtheit ; zuerst miifsle die Verständigung mit den Kelowi 
erzielt «ein, So blieb denn Attanonx nicht» übrig, als am 
h. März lc»4 von Mcngbugh nach Norden aufzubrechen und 
mit diesen spärlichen Resultaten nach Algier zurückzukehren. 

H. F. 



— Da» Ende von Attanonx' Expedition in 
die Sahara. Nach dem vorletzten Berichte (oben S. 2B3) 
war Attanoux am '.'. Februar \HV4 in die l'tngegeud von El 
Kiodb gelangt ; bald darauf lietrul er bei Timasslnin das eigent- 
liche Gebiet der Tuareg, welche im Norden dieser ÖrUiehkeit 
nur bei gelegentlichen Stn-ifzugen erscheinen, Und selbst in 
ihrem eigenen Bereiche leben die Tuareg »o weit zenitreut, dafs 
Attanoux '.'nukra zurücklegen konnte, ohne einen einzigen 
ihre» Stamme« zu begegnen. Attanoux' nächstes Marschziel 
war Metighugh; hier hoffte er auf eine entscheidende Zu- 
sammenkunft mit den Häuptlingen. Kr verfolgte die Route 
Flauer» und Mery» läng» de« Wadi Igbarghar, dessen Ost- 
wite durch Dtlnen von dem Wadi Isanan getrennt ist und 
dessen westliche Seite durch da» wie Metallschwarz glänzende 
lM.iteaU des Azdjer laigrenxl wird. Im Süden der Thalebene 
fand er eine ziemlich reichliche Vegetation, ja Sträuche und 
Bäume von Tauben bevölkert, so dafs er die Behauptung 
aufstellt, man könnte in dem thoureichen Sandboden mit 
Erfolg Uetreide anbauen, wenn man »ich nur die Mühe 
geben würde, durch Bohrungen das Omnilwas»er zu Tage 
zu fördern. Di« an das Nomadenleben gewöhnten Tuaregs 
denken natürlich nicht daran. Die ersten Eingeborenen, mit 
welchen die französische Karawane zusammentraf, gehörten 
zum Stamme der Ifogha*. Ks ist eine »ehr schon gebaut« 
Hasse mit angenehmen und intelligenten Gesichtszügen, alter 
ihre Gastfreundschaft bewies sie nur in der bereitwilligen, 
alter unerwiderten Annahme von Geschenken und Er- 
frischungen. 

Attanoux Stiels wenige Tage später auf ein in der 
Sahara sehr ülterrasclieiides Marschhindcmis, auf eine Üher- 
schwi-mmuiig Infolge der starken Regen in der letzten 
Woche waren die in den Wadi« plöizlich zusammenge- 
strömten Wasser üt-er die Ufer getreten und hatten die 
Ebene in eine Weile Hunipf fläche verwandelt. Da« Hoch- 
plateau des Azdjer durchschneiden von Nonlen nach Süden 
zahlreiche Wadi»; sie sind die natürlichen Zugänge zu den 
südlich gelegenen freien Ebenen. Die Franzosen bogen von 
dem Wadi lgharghar nach dem Wadi Auefjie und Trima- 
tuiet ab und gelaugten anfangs Marz zum Wadi Menghngh. 
Aus letzterer Gegend datiert auch der jüngst eingetroffene 
Brief Altaieniv' an l.e Ti-mp». 

Au» dem drei Tagereisen entfernten Wadi Tarat (östlich 
von Mcnghugh) hatten die Häuptlinge der Azdjer Tuareg 
einen Abgesandten geschickt, um mit den Franzosen zu ver 



— K. Ruspoli t- Aus Sansibar kam leider wieder eine 
Todesnachricht: Der junge Afrikaforacher Fürst Eugenio 
Ruspoli , der älteste Sohn des Bürgermeisters von Rom , ist 
im Inneren des Koinalilaudea, im Gebiete des Omn, au einem 
Gubleuda genannten Orte auf einer Jagtl durch einen Ele- 
fanten am 4. DezeinlaT leM getötet worden. Bereits im 
Jahre invi hatte Prinz Bmpoli die Durchkreuzung der Somali- 
und Gallagehiete bis zum Rudolf.ee vemucht, hatte aber in- 
folge eines Angritfes von Somalistamnieti und der Desertion 
zahlreicher Träger un verrichteter Sache nach Berlicra zurück- 
kehren müssen Im Dezember IWJ verlief« Prinz Ruspoli 
von neuem mit eiuer Karawane von fünf Europäern (darunter 
der Schweizer Ingenieur Burvhardt) und 130 Abesaiiiiera, 
Somali und Sud.iriesen lb rls-ra und gelangt« auch auf einem 
von Kapitän Bottcgos Route etwa» sudlich abweichenden 
Wege glücklich bis zum Ganana oder oberen Jub. Hier 
inachte er in einem grofsen Dorfe Halt, dem er den Namen 
Magahl Umberto Primo gab, da da» Kintretleu an diesem 
Orte gerade auf den Geburtstag de» Königs von Italien rtel 
(14. Marz). Hier wollte er eiu festes Lager aufschlagen nnd 
die Regenzeit vorbeigehen lassen. Um Nachrichten nach 
Europa »enden zu können, unternahm er mit einem Telia 
der Begleiter die Reise nach Berbern, die übrigen blieben 
in Magnla Umberto Primo zurück. Auf dem Rückwege 
nach IiUg trennten «ich der Schweizer Borchardt und der 
Triestiner Dal Beno aus Gesundheitsrücksichten von ihm und 
tclilosseii sich dem von der Ausforschung des oberen Dschnba- 



an, mit dem «ie glücklich die Küste erreichten. Die letzten 
sicheren Nachrichten kamen von Lug und waren in einem 
vom 1. Juni 1803 datierten, an den Vater Ruspoli gerichteten 
Briefe enthalten, den der Ingenieur Borchardt Ende Oktober 
oder anfangs November nach Europa gebracht hat. Hier- 
nach war de* jungen Fürsten Absicht, den Danaflufs entlang 
nach Westen vorwärts zu gehen, um ins Ijuid der Galla 
Berana, an den Rudolfs»-« und nach Kaffa zu gelangen. Ein 
grof»cr Teil dieses Vorhaben« »oll auch verwirklicht »ein; 
Prinz Huspoli fand dann aber leider einen frühen Tod. Die 
Karawane igt in Sansibar eingetroffen. W. W. 



— Fürst Kon«lantin Wiaseruski hat ein 
Abneigung gegen das Meer; er liebt e» nicht im Schiffe zu 
fahren uud hat »eine grofseu Reisen meist zu Pferde ausge- 
führt. In Europa, so erzählte er am 1*1. März der Pariser 
gi-ographisrhen Gesellschaft, ist e« kein Kunststück, durch 
den ganzen ErdUul zu reiten. Ich habe das aber in Asien 
vollbracht, bin im Juli ausgeritteu und im Dezember 

lü»:s wieder in meiner russischen Heimat angelangt. Ich 
batie 43uuokm in dieser Zeit zurückgelegt, meisten» zu 
Pferde, hin und wieder zu Ftil's, wo es nicht anders anging, 
auch auf dem Rücken des Kameles: etwa 1000 km ritt ich 
auf Elefanten; ich fuhr mit Btifl'elkarreii , auch auf Flöfseu, 
bestieg den Vakochsen, safs in Sibirien in der Troika und in 
ludieu in der Eisenbahn, Der Fürst wurde wiederholt an- 
gegriffen und erhielt in China einen Schuf« in die Schulter; 
am Fieber hat er viel gelitten , auch sind ihm seine zoolo- 
gischen und botanischen Sammlungen geraubt worden, so 
dal'« die Wissenschaft aus der langen Reise kaum Gewinn 
hat. Die Hei»« ging durch Sibirien, t'hina. Tongking. Anuam, 
Kamlsjdi», CWliinchinn, Siatu , Birma, Indien, Kaschmir, 
Turke*tan, Persien, Kaukasu» und Kleinasien. Zu Pferde 
gelangte er von Asien nach Afrika, da «r üla-r die Suezkanal- 
brücke zwischen Port Said und Ismadia ritt. Er ritt durch 
ganz Nordafrika bi» Marokko. Fürst Wiasemski beabsichtigt 
»eine Heise zu beschreiben. 



r: Dr. R. AoJree in Bnuns.h»»,g, FsllersleberHior-PronieBsde 13. Druck von FrieJr. Visw.g u. Sohn in 
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Das ländliche Wohnhans in Krain, Ostkärnten und Xordsteiermaik. 

Eine volkskundliche Studie von Gustav Bancalari 'i. I-inz a. D. 



Der Name Innerösterreieh war einstens amtlich für 
die vereinten . im Titel dieses Abschnittes aufgezählten 
Länder. Kino eigene Staatsverwaltung oder eigentlich 
ein Scliuttcn derselben verblieb ihm muh nach der Ver- 
einigung der österreichischen Lande unter Leopold I. 
bis zum Anfange de» IS. Jahrhundert». Von diesem 
Länderverbande hat der Geschichtsschreiber Hötlcr 
(Vatorl. Ehrenbuch I, S. ti92) ausgesprochen: .Kein 
deutsche» Land, kein deutscher Volksstatntu hat ein 
längeres: Martyrium ausgestanden als Österreich in 
seinen südöstlichen Territorien und in den österreichi- 
schen Volksstämmen". Dies Martyrium kam von den 
östlichen Grenzen. Es wurde verschärft, als die ()»- 
muneti da» benachbiirte Vilejat liuda errichteten; es 
endete erst langen" Zeit nach der bleibenden Beseitigung 
derselben, bald nach der Kulmination ihrer Macht (HiSM). 
Iis lafst «ich nicht zitfemiäfsig berechnen . um wie viel 
die volkstümliche Kultur in luiierösterrcicli schon ver- 
möge dieser äufseren Zustünde und Beziehungen gegen 
gesicherte Lander zurückbleiben mufste; aiifserdem war 
vom Beginne an ein grofser l iitersrhied in der Grund- 
lage ullgemeiner Kultur gegen andere Gegenden zu Tage 
getreten. Die Alemannen und Bajuvareu. welche »ich 
in der Schweiz und in Tirol festsetzten . fanden dort 
schätzbare römische Kulturreste, welche ja auch ander- 
weitig kräftig genug waren, z. Ii. die l^angobardcn und 
fast das ganze Fraukenvolk völlig zu verwülschen; auch 
sie nahmen dies Walcheiitum in sich auf und brachten 
jene Lander in einen Stand der Kultur, welcher für 
Innerösterreich, einige politische und einzelne industrielle 
Centrcn ausgenommen, bis heute unerreichbar geblieben 
ist. Hier war die Sache ander» gestanden. Das Walcheii- 
tum ist in Noricutu und im westlichen I'anouien gänz- 
lich vernichtet worden; dann folgte die avarische Herr- 
schaft. Einöden schattend und erhaltend ; und als endlich 
die Frankenmacht rettend eingegriffen, diese Türk Völker 
vertrieben hatte, blieben daselbst die nomadisierenden 
Slaven zurück. Von SOI) und besonders ergiebig voti 
DKM) an. nachdem Otto I. auf dem Lechfelde die un- 
garischen Kaubhorden bleibend abgeschreckt hatte, 
wurden zahlreiche, zumeist bnjuvarische Kolonisten nach 
Südosten gesendet. Diese fanden nicht so, wie die Kolo- 
nisten des Itrixner Bistums, ein romanisch kultiviertes 
Land ; sie fanden die Slovenen , bauten sich zwischen 
denselben an und haben im Verlaufe der Jahrhunderte 

') Vergl. , Da» ländliche Wohnhaus in eleu SüJalpeii" ; 
eine volkskundlichc Studie von (I. llancnluri , ltd. «5, Nr. V 
OStM) de» .Globus" und die llinweisung daselbst auf die 
früheren Aufsätze deslelbeii Verfas-er«. 
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die Slaven von Oberweier und Oberkärnten bleilM>nd 
und ganz, jene von Untersteier und Krain teilweise in 
»ich aufgenommen , germanisiert und verschwinden ge- 
macht. Nur der Südosten ist stets slavisch geblieben 
ii ini »eit etwa 30tl Jahren sind auch manche germani- 
sierte Itezirke wieder zurüekslavisiert worden. Die 
Kärntner. Steiler und Krainer sind Mischlinge, 
in welchen teils das stark modifizierte baju- 
vari«che, teil» das »lovciiische Element (iber- 
wiegt 2 ). 

Das Schicksal dieser Ijindor ist auch an der dort 
herrschenden Bauart wohl kenntlich. Ein gemein- 
schaftlicher Zug geht durch alle: Verbannung alle» 
Malerischen: geringe Behäbigkeit, Nüchternheit, Selten- 
heit jeder Verzierung, aufser, wo das schöne Tiroler- 
haus nach Westkärnteu herüberwirkt. Nirgends habe 
irh so viele wirklich primitive Hauten, unter anderm 
»o viele ursprüngliche Kauchhäuscr gefunden , wie in 
Ilinerösterreich. Der r oberde u t sehe Ty pus " herrscht 
ausschließlich, aber größtenteils in so einfacher und 
ärmlicher Ausgestaltung, dafs der Eindruck kaum zu 
verbannen ist, man habe da dieselbe Hüttengattung 
vor sich, welche die Kolonisten von 800 n. Chr. an in» 
Land gebracht oder vorgefunden haben. 

Auf dem Adelsberger Plateau, einer blühenden, baum- 
reichen Gegend mit slovenischer, temperamentvoller Be- 
völkerung, sind die Wohnhäuser allerdings gemauert, 
ansehnlich, zumeist mit Halhwalm-Strohdächern bedeckt. 
Der niedrige Mauerherd ist im Elur. Ein teilender 
Gurt bogen in diesem Kücheuraume scheint zu zeigen, dafs 
der Oberstock mit seiner abweichenden Einteilung eine 
spätere Znthat, der ungeteilte Elur- und Kürhen- 
raum die ursprüngliche Form sei. Harfen stehen 
im Dorfe und im Felde. Stall und Schupfen sind beliebig 
eingefügt. Eigentliche Einheitshäuüer fehlen gänzlich. 

„Ringdörfer'', die für slavisch anerkannte Dorflage, 
mit einem freien l'latze in der Mitte, habe ich nicht ge- 
sehen. Meist standen die Hauser längs der Stralse. 
oder wo diese verlegt worden, längs des alten Weges; 
oft schieu die Dorfl'orm von der Bodeugestalt allein, am 
öftesten von der Willkür der Hausbauer abzuhängen. 
Das Haufendorf überwiegt. 



*) Kin eigentümlicher 
unerklärt), hei Leonen 



Gesang, 
da» . » 



der Seh 



er Name 
•>«!> ge- 



nannt, ohne Te*t, im s ; t Takte, getragen dreistimmig, wobei 
die Stimmen nach einander überhöhend einsetzen. i»l in ganz 
lmierostcrrcich, sowie in dem eiiiBtnial« »lavincheii Teile von 
Südoberösterreich gebräuchlich. Vergl. Ausland tat«2. Wewt 
Gesamt ist zweifellos «lavi«b. 
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Hei Prewald (etwa 600 m) ist der Randpunkt des 
Plateaus. Kino schöne StralVc führt in droi Stunden »tu 
Südwesthange de« Binilmuiuerwaldes in da* Becken von 
Wippach (Infi in) in mildes, dem Görzer ähnliches Klima. 
Dort, zwischen St. Veit, Wippach, Oberfeld, Heidenschaft, 
befindet sich eine Typcninscl „italienischer" Bauart. 
Ähnliches hatte ich auch IHK!) in ('aporetto gesehen, wo 
ebenfalls eitle slovenische Bevölkerung in einem Orte 
lelit, der ebenso gut, .seinem Aussehen nach, am Comoseo 
stehen konnte. Hort ist die Verbindung mit Civitale 
wohl ebenso oinflufsreich gewesen , wie hier jene mit 
Göns. l>ie Typcninscl hat an der Serpeiitinciistrufso 
Obcrfeld — Zoll eine «harte Grenze. Auf dem Karst- 
plittenu tritt sofort wieder die Prewaldertype, jedoch 
mit Satteldach ohne Halbwnlm auf. Fig. 1 stellt 
einen Weiler dieser Gegend, Fig. 2 den Grundriß 
eines Oberjfcscbosi.es hei ldria dar, welcher den .olter- 
deulscheii Charakter'' dieser Hauten offenbart. I>ie 
Hausthür T i»t erhöht; der Stall ist im UntergeschosBc; 
diese Häuser sind somit Killheitshäuscr. Der Hauch der 
Feuerstätte h quillt bei der Hausthür hervor. Kin 
Fensterchen erhellt den Küchenraum und durch die Thür 
■len Vorraum r. Der Mangel an Kammern ist be- 
merkenswert. Kin Hackofenhäuschen ist rückwärts, also 
im Hilde nicht sichtbar. Das kleine Geltäude auf 
Fig. 1 ist eine Harfenscheuor, von welcher sofort die 
Heile sein wird. 

Idria, durch »eine yuecksilbergruben berühmt, be- 
sitzt sehr eigentümliche Dächer, deren Basiswinkel 
gröfser als 60" sind. So steile Dächer halte ich blofo 
nn der l'aduancrtype und an einzelnen Häusern des 
unteren Isonzothalc* Iteobachtet. Man hat mir diese 
Idrtadacher auf den starken Sehneefall zurückgeführt; ich 
bezweifle dies aber. Ks schneit auch anderwärts stark auf 
sanfter geböschte Dächer, und bei Padua schneit es 
selten und wenig, und doch giebt es dort an den Casonis 
wohl die steilsten «Her existierenden Dächer. Ich wage 
es nicht, das ldriadach mit den Paduaner -Casoni zu- 
sammenzubringen , damit will ich nicht zu voreiligen 
Schlüssen verleiten und durch diese Andeutung blofs 
zu klärenden . genaueren Beobachtungen anregen. 
Jedenfalls reicht für diese auffallenden F.rscheinungen 
hier und dort der Satz von den Krfahrungseinrichtungeu 
zur Krklärung nicht hin und man darf da vielleicht au 
eine nationale Kigetitüuilichkeit denken. 

Die Harfe (vergl. Ausland 1WID. das Kürntnerhiius) 
beginnt wi.-der jenseits der Wippacher Typenitisol. Sie 
heilst , Kos uz", d. i. Hock. Von Schwarzenberg an 
sieht man die allmähliche Kntwickclung einer Scheuer, 
welcher die doppelte Harfe zur Grundlage dient. DjiI's 
in Oberkämthen doppelte Harfen mit ( r iierricgeln ver- 
bunden, welche sich also gegenseitig stützen, gebräuch- 
lich sind, wurde früher (Ausland 1S!W, S. 4SI.) erwähnt. 
Fig. H zeigt nun deren Ausbildung zu einem Gebäude, 
welches aus zwei Harfen h hi unter einem Strohdache 
besteht. Auf dem wagerechten 0,uerriegel ab ruht 
zwischen den beiden llarfenwäudeii ein schmaler 
Scheuerkasten Seh, der in den verschalten Giebelwänden 
mit je einer Thür Iii vcrschliofsbar ist. I'nter dem 
Kasten ist ein Wiigenschupfen sc/iH. Man gewinnt 
hierdurch standsichere Harfen mit ihren luftigen 
Tn.ckeiigerüsten. an welche die Fcldl'rüchte gehängt 
werden, einen trockenen Scheuerruum u. *. w. mit Ver- 
wendung dünner Holzer, und anstatt kostspieligen 
Materials für die Seitenwände genügpn die geländerartig 
eingefügten Trockeustangen. Man findet nun solche 
Scheunen, an welchen die Ständer durch Mauerpfciler, 
die Hiegel ab durch Gniiliogeii, die Bretterwände von 
,Sc/i durch Mauern ersetzt sind. Sc» wie sich in Tirol 



und anderwärts gemauerte Scheuem aus RlockwQrfeln 
entwickelt haben, so hat sich hier eine ans luftigen 
Harfeligestellen ergelten. 

Auf dem Wege von Idria nach Kischnfslak sind 
typische, aber gemauerte Häuser, welche im Gegensatze 
zu Fig. 2 aufser den Stuben beiderseits auch noch je 
eine Kammer besitzen. Der Herd ist in der hinteren 
Flurabtcilung. Hei Kamich habe ich wieder die gewöhn- 
liche Wand- und Ofenbank, den Speisetisch im Winkel 
und den Hausaltar der Wohnstube gefunden. Das 
Strohdach herrscht vor. Nordwestlich Sairach beginnt 
mit dichterem Walde auch sofort wieder Blockbau. Kin- 
heitshäuser, aber nicht so ansehnliche, wie in Ober- 
kärnten. herrschen vor, aber man trifft auch Neben- 
gebäude, ähnlich wie in Palfau und im Knnsthale. 
Kegclmäl'sige Gehöfte habe ich nirgends gefunden. Kin 
Hauchhau« aus zwei Blockwürfeln — Stube (hiza, in 
Sitdsteieruiark zimpri) und Flurküche [vesa. im slo- 
vpnisohen Teile Kärntens loupa (I.aube)J — mit an- 
gehängtem Bretterverschläge für Stall und Vorräte, also 
ein äul'serst primitives Kinhuitshaus, fand ich im Dorfe 
Niilogu bei Bischofslak (Krain) (Fig. 4 a). Die First- 
decke mit Strohbüsrheln ist jener des nördlichen Ober- 
österreichs vollkommen gleich. 

liier, wie überhaupt in einem grofsen Teile Inner- 
österroichs, äufsert sich die Sitte, den Oberboden etwa 
1 m über eine Giebelseite vorragen zu lassen 

Fig. 4 b zeigt die in Krain und 1'nterkärnten ge- 
wöhnliche — natürlich nur bei primitiven Blockhäusern 
mögliche — Fensterkonatruktion an Blockwänden, 
Balken blofs nach innen glatt Miauen , gegen 
aber rund belassen wurden. Die im Unteriiinthale ge- 
machte Beobachtung wurde hier bestätigt. Die Fenster- 
breite ist willkürlich, aber doch zumeist der Höhe gleich. 
Die Höhe ist alter gleich zwei halben Balkendicken. Jo 
dünner also die Balken , desto niedriger die Fenster. 
F.twus feiner entwickelte Fenster halten Hrettrnhmen, 
die bis au die äufsere Flucht der Haikenwände vor- 
ragen. Die weitere Stufe führt zur Vcrgröfserung der 
Fenster, zur Anwendung von Hahmhölzern bei Durch- 
schiieidung mehrerer horizontalen Balkenlagen. 

Am Giebel (Fig. 4 a) ragt hier und da der First vor 
und ist mittels schiefer Stangen mit den unteren Sparren- 
enden verbunden. Die Dachsüumc sind also nicht 
parallel mit den seitlichen Gicbelgrenzen. sondern bilden 
mit ihnen einen spitzen Winkel. Dadurch entsteht oben 
ein Dachvoistofs. welcher einigen Schutz vor Schlngregen 
gewährt. Am Isonzo war diese Forin noch auffälliger 
und häutiger (vergl. Ausland ls'lt). das etwas über- 
triebene Bild auf s! 4s<)|. 

Fig. ö zeigt den Grundrifs eines andern Kleinhause« 
bei Bischofslak. Holzbau. Ranchhiius, St ruhdach. Stall 
später aus einer Kammer umgestaltet. Der Ofen der 
Stube II wird ebenfalls, vom Flurraume aus geheizt. 
Das (iiebelfeld hat einen Ausschnitt ; dort trocknen im 
Bodenräume an Stangen Maiskolben. Firstzierdell fehlen. 

Fig. <i ist eine Stallscheuer bei Bischofslak nun 
Block- und Bretterbau. mit gemauertem Stalle unterhalb, 
in welcher man vielleicht den einfachsten Typus der in 
Oliersteiermark schön ausgebildeten „Mahrstttdln" aner- 
kennen wird. Sie steht in der Nähe des Wnhnhanse*, 
je nach Haum und nach Belieben des Besitzers und ge- 
wifs nicht nach irgend einer festen Hegel angeordnet. 

Das Halbwalmdach ist in Krain selten. Das 
einfache, halbsteilc Satteldach ist das typische 
Dach in Krain. 



i ) Hie in Fig. 4 a angedeuteten Hpreizen sind infolge 
meiner etwas utideiillirlimi Skizze in das ltild geraten. Sie 
«in.l in Wirklichkeit, nicht Vorhände... 
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Wenn mich in diesem Teile Innervsterrcicbs slove- 
nisches Wut überwiegt, so dürfte doch such hier deutsche 
Kolonistcnarbeit nachweisbar nein; nur (tind die Spuren 
verwischt. Südlich Dischofslak wollen die Leute niehU 
davon wissen, (Ufa deutscher Flcif» und deutsche Bau- 
weise hier wirksam gewesen seien. Nur Kischofslak 
selbst und seine nächste Umgebung kennen ihr frühereg 
Deutschtum nicht verhehlen. Dieser ehemalige Besitz 
de* Bistums Freigingen ist ganz bajuvarisch besiedelt. 
Die Hauern haben einu, wie sie meinen, krBinerincbe 
Nationaltracht, welche keine andere ist, wie dio alt- 




Zwischen Kischofslak and Krainburg ist der Herd 
(Flur) rr-. Raum meist mit der Stube gleich grofg (4 bis 
5 m), oft wegen Feuersicherbeit gemauert ; oft hat er 
zwei entgegengesetzte Kingange, und man hat also nach 
l'rof. Dr. Meringers Ausdruck „DurchgangKhäuser" vor 
sich. Oft hat er zwei Herde: den ntuen, mit Haucli- 
niantel und Raucbfang, in Tischhöho aufgemauert , mit 
dem Stubenofen verbunden, und den alten, niederen, 
ohne Rauchfang, mit brusthohen Schtltzmaucrn nischen- 
artig abgeschlossen. Zuweilen hat dag Hau» oufser dem 
Flur nur eine, öfter hat es beiderseits je eine Stube oder 

Fie. S. 
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Kauebbaus, nordl. von Schwarzcnlierg, stidl, Idrta; gemauert; Stall im UntergtscboM*. 



bayrische noch heute im oberösterreichen Mühlkrcise 
gebräuchliche. Jacke. Weste mit Silberkiiöpfeii, hohe 
Stiefel, runde, niedrige Filzhüte, ja sogar der eigen- 
tümliche, rnnde Schnitt des Hemdkrngens sind in Krain 
wie bei Leonfelden und Haslach, Ganz ähnlich 

Fig. ». 



auch Stube und Kammer (Kamnata). Das ebenerdige 
Haus herrscht bei weitem vor. 

Wie ich schon öfter angeführt habe, giebt es in 
ganz Innerösterreich kein Flachdach. Wenn 
dnfs sich die Hausformeu dieses 
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stellt sich das Landvolk bei Krainburg dar. Man sieht, 
eine Hemdkragcnform kann unter Umständen ein be- 
harrlichere» ethnologische« Merkmal seiu . als selbst 
Sprache und nationale Sinnesart. Auf dem Friedhofe 
in Straschische bei Krainburg (Pfarre seit 1!>6H) habe 
ich mehrere deutsche Familiennamen gefunden. Itei 
Lak giebt es auch noch deutsche Ortsnamen: üurgstall, 
Werloch, Wiiikcl, Eimern, Dorfern, Fcichting, Khrcn- 
gruben, Kreuzberg, Pintar u. s. w. Ganz alte Leute 
sprechen noch „etwas deutsch". Auch hier fand ich, 
dafs ein Volk mit der Sprache auch sein äußerliches 
llehaben wechselt, das (Jobärdenspiel und das Auftreten 
im allgemeinen •). 

~ «7 AlTBesofHlerheit will ich mitt«ilen. dafs die Bewohner 
von Niumarktl, »üdlieh vom Loiblplasse, für .Cimbern' ge- 
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Gebietes aus jenen, welche von den Kolonisten mitge- 
bracht oder auch bei den Slovenen vorgefunden wurden, 
entwickelt haben , so ergiebt sich doch auf die Frage 
nach dem Grunde diese» befremdenden Gegensatzes zu 
andern alpinen Gegenden dermalen keine befriedigende 
Antwort. Dafs das Flachdach einmal geherrscht hätte 
und später verdrängt worden wäre, ist nicht annehmbar, 
weil sonst, wiu im Postcrtbale, Spuren dieses Typen- 
kampfes sichtbar «ein müfsten. Man hatte somit 
(wischen drei Annahmen die Wahl. Entweder 1. die 
Kolonisten sind alle aus (fegenden gekommen, in welchen 
der Getreidebau das steile Strohdach mit seinem ge- 
räumigen Bodenräume bereits zur typischen Kntwickelung 



halten werden 
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lbst für solche 
ich 
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gebracht hat, cmKt 2. die alte slovenische Bauweise, von 
welcher allerdings bis jetzt »och nichts rechtes Wkanut 
ist , lint überwogen. Knillich if. könnten auch Wide 
r'iille vereint eingetreten sein. 

Mir scheint , die beiden letzteren Annahmen halten 
einen gewichtigen Kinwiiuil gegen sich. Dafs auch in 
slavischer tiefend, wie z. H. bei Krainhurg, die Stubcn- 
einrichtung ganz bayrisch ist , hätte noch weniger zu 
»ugen; aber nirgends tritt der sogenannte oberdeutsche 
Typus, also der Grnndtypus den bajuvarisrh, alemannisch, 

V'ilf. -I». 




Fig a. 




Fig. 4 b. 
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folgern dürfen. Ks ist unWgreiflich , wie der Mensch 
einen Kaum, wn die Hausfrau einen grofsen Teil des 
Tages zubringen mufs, ohne jede, *o leicht. Anzubringende 
LichtofTmiug lassen mag. Der „Kogel* hief» hier 
„Wölin" (nun dem deutschen Gewölbe, tirol. und kärnl. 
„(■Villm 1 ", verändert). 

Aus andern Küchen entweicht der Hauch lang» der 
Hoden leitvr. durch einen Anschnitt der Oberdiele und 
dann durch ein Giehelfetisterchen , also ahnlich wie in 
der Palfauerkeusche in OWrsteier (Ausland 1892). Von 

Fig. 7. 




Vif.', 4a- Kleinbaiiernhau» (Keusche) in Nalogu, südwestlich von Bischofslak, Krain. Fig. 
Holzbau, Kaurhhau». r'ig. 7. Keusch«.' auf dem Heelandberg (Wegmarher) zwinchen S. 



Keusche bei Bitchofslak, 
Amirae um) Yellach. 



fränkisch Wwohnten Hauses so rein, so deutlich in dir Bisrhofslak Ihb weit noch Oberkärnten ist oWrhalb der 
Krscheinung, als gerade in Krain, «lein ursprünglich kleinen Stubenfensterchen nahe der StuWndecke ein 
völlig sloveni»oheii Lande. Gerade da hui« ich die Kauchlochlein mit GlasschieWr. Die» ist 80 zweckinäfsig. 
triftigsten Beweise für meine Annahmen (Ausland 1H!H) duf* man an den Rat eine« Bezirksamtes denken möchte, 
über die ehemalige Bedeutung des 
Klurraumes im oberdeutschen Typus 
gefunden, wie man ja wohl ange- 
sichts der Fig. 7 (ein Haus nahe 
der krainisch-kärutnerischen (irenze) 
wird zugestehen wollen. Ich glaube 
daher in» inneröRterreichiRchen Oe- 
satuttypus einen importierten lind 
dann stationär gebliebenen Typus an- 
erkennen zu müssen und glaube 
vorerst nicht an dessen alovenisrh* 
Herkunft. Somit bliebe nur der 
erste Kall übrig, der an sich nicht 
unwahrscheinlich, aWr nicht ct- 

ist. Am einleuchtendsten wäre allerdings 
H. 

Hei (Jorenes. nordöstlich Krainburg. giebt kleine 
Kinheitshiiuser, welche aus drei gleichen Hlockwürfcln 
(StuW, Flur, Stall) bestehen. Die Flur als Küchenraum 
ist in der Mitte. .leder Kaum bildet ein (Quadrat von 
4 bis !."> in Seitenlange. In einem diespr halte ich die 
Küche ohne jede I. i c Ii t üf f im n g gefunden. Das 
sloTenische Weib meinte, „das Kener leuchtet, wenn ich 
koche". Der Hauch verzog sich durch ein verstecktes 
Koch an der oberen Thürecke. Diese seltsame Tluit- 
sache habe ich auf allen meim-n Wanderungen nur 




StallocIiPiicr )«i Bischofslwk (Krain) 

i!i< 



Das Volk selbst hat ja für Ventilation 
keinen regen Sinn. 

Im allgemeinen ist die Überein- 
stimmung «1er Krainerkeusche, d. i. 
der Wohnung des Landarbeiter* ohne, 
oder mit sehr kleinem GnindbeRitze *), 
mit jenen Keuschen , welche ich im 
Waldviortel Unterösterreichs. cWnfalls 
in primitivster Form, dann aber 
allenthalben im Lande Oherflsterreii-hs 
unter den andern Haus- und Gehöft- 
tvpen (vergl. Ausland 1892) verteilt 
gefunden habe, »ehr auffallend, und 
ich erinnere daran, dafs da« Ver- 
halten dieses Typus mich zu der Annahme bewogen 
hat, er stelle das primitive Klement all der hochent- 
wickelten Gehöfte OWrösterreiehs dar. So in der That 
konnten jene Hütten aussehen, in welchen die Kolonisten 
sowohl des .Nordwiilde** an den Hängen des Böhnicr- 
wuldes. als auch der Wildnisse Innerösterreichs wohnten, 
sowohl während der ersten Lichtung, als auch wahrend 
der darauf folgenden langsamen Kntwickelung und Aus- 
breitung der lloilenkultur. 

'') In Kr.iin wohnen die Arbeiter meist zur Miete in den 



zweimal beobachtet. Man wird nichts Typisches daraus 



Keuschen. l>er Butler liesifzt 
jede itm l» his 14 Kl. .jährlich 
wird Keuvhler mel Tagelöhner. 



I his 2 und vermietet, 
Per verheiratete Knecht. 
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Bei Kanker fand ich eine Breehelstnbe, welche D>it 
jener der Kit zbüchler Gegend in der inneren Einrichtung 
Übereinstimmt. Kort, im Waldgebiete der (Jriiitowc- 
alpengrnppe , bricht das Strohdach plötzlich ab; 2 m 
lange Spaltscbindeln liegen auf dein weniger steilen 
Dache; bei Vullnch in Kärnten dagegen werden die.se 
durch moderne, feine Fnlzsrhindcln vertlrüngt. Erst in 
Kärnten, gegen Völkerwarkt zu. trifft man auf etwas 
mehr Schopfdacher. 

Die Tenne heifst in Oberkrain „pot" (Weg), ist 
also gleichbedeutend mit der „Einfahrt 1- Osttirol*; der 
Begriff ist also nicht ileru deutschen gleich , welcher 
den Dreschrauin umfahr. Das Schennenfaeh heifst 
s vi sei, iu der sloveuischen Gegend Kärntens bar na. 
vom steirischeu Heubarren. 

Die Kärntner Landosgrciizc ist nicht zugleich 
Typengreuze; aber einige kleine Änderungen werden 
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Fig. 8. 

Grmmuflrt Uittr ■ (SUll) Gnrhui 



Gegen da» Drauthal zu werden die vermauerten 
Häuser untypisch. Trutz Getreidebau bei der ehemaligen 
Benediktiner- Abtei Eberndorf bleibt das Schindeldach 
herrschend; es weicht dein Ziegeldaclie ; höchstens auf 
Stallscheuem sind einzelne Strohdächer. 

Wenden wir nun den Blick rückwärts bis Idria, so 
sehen wir a) keine Kingdörfer, b) Einschichten 
bloft. wenige, in Seiteiithiilern und auf Hilugen. dagegen 
c) zumeist regellose, also im Charakter deutsche Haufen- 
dörfer. Bezüglich der Hausforui das Ei n hei t sb a in 
(Wohn- und Wirtschaftstrakt in einem) fast nur an 
Kleinhäusern und im übrigen den regellosen Haufen - 
hof desto reiner entwickelt, je weiter man gegen Ober- 
steiermark fortschreitet und desto reichlicher, je mehr 
man in die fruchtbareren Bezirke gelangt. Es giebt 
wohl zwischen Kcichcufcls und Obdach (Obcrstciermark) 
gröfsere Ei n h e i t s h ä u s e r , welche au den Ossiaeher- 

Kig, tf. 
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Gehöft b*i Kathal , siidl. von Juden- 
bürg; Ii nnxli-rn.r Uhu desselben 
Schctiertypus. 

KiR. 1«. * 




^Ah«*r nti-dt Obdach 




<• Keusche bei Mti.l.t.-in , zw. Ht. Michael * 
a. il. Mur und Mauti-m, OherMeiermark. 
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doch bemerkbar, wenn man von Seeland Ober Kisenkapel 
gegen Völkermarkt geht. Die abgetrennten Stallscheuern, 
ähnlich wie in Kig. (i, werden zahlreicher und ebenso 
die Halbwalmdächer. Ruuchhnuscr mit meist aus- 
gemauerten Küchen und stets, auch in Holzhäuaern, 
niachenurtig ummauertem niederen Herde. Die deutsche 
Beimengung zu der dort sloveniscb sprechenden Be- 
völkerung verrät sich z. B. auf dem Friedhofe von 
St. Andrä, .zwischen Seeland und Vellach , durch 
Namen, wie: Senk (Schenk), Skülter, Stuller, u. s. w. 

Fig. 7 zeigt eine von einem slovenischen Weg- 
maeher bewohnte Hütte oberhalb St. Andrä. Die 
Ähnlichkeit mit Fig. 4 a fülle auf. Nur ist hier der 
Blockbau mit 2<»cm vorstehenden Vorköpfen, während 
er in Krain au den Ecken glatt, kistenähnlich ver- 
zinkt ist. Die halbrunden Balken werden hierzu gegen 
die Ecken abgeplattet. Auch die Flur (loupa) dieser 
Hütte ist fensterlos. Der Bauch geht durch da« Hoden- 
fengterchen ab '). Die geräumige I,«upa ist erwähnens- 
wert. 

GM,.. UCV. Sr. -iL 



I und Raditypus anklingen (Ausland 189(1). aber dagegen 
bildet sich nach Norden zu jene .Ntallschcucrform immer 
charakteristischer aus. welche nuch Rosegger .Mahr- 
stadl'' heifst. und welche ich in Wegseheid südlich Maria- 
zell gezeichnet babe (vergl. Ausland 1892). Dieser ist 

1 das hauptsächlichst« Wirtschaftagchaude. Das Wohn- 
haus ist dann meist ohne jeden Wirtschaftsraum und 

') Die deutsche Sprachgrenze für grüfBere Orte ist südlkh 
Kisenkapel, jene für das Landvolk bei Völkernmrkt, welches 
Velko vre - Onifser Markt einst geheifsen hat und Völker- 
markt, halb falsch und halb richtig ülurseut wurden ist. 
Es giebt da mehrere deutsche Ortsnamen mit slavischer 
Wurzel und umgekehrt. Nördlich \un Volkennurkt «ollen 
viele schöne, alulrut-che Huusimmeii zu rinden sein, welche 
natürlich weil älter sind, ul» die Familien der gegenwärtigen 
Besitzer. Die Npecialkarte läfst allerdings hiervon nichts 
merken. Ihr»' Lokalnaiuen sind meist slavUeh oder ahivlniert. 
Dem Nichtkemier süddeutscher Verhältnisse sei hier eiiime«, 
daf« die liajuvarischrn Kins< hichten fiis» immer einen vul- 
garen Ortnamen Italien und behalten, auch wenn ilie llesitser 
wechseln. So gehört z. B. der „Yngelweider Hof in Ober- 
Österreich dennalen dem Bauer Kr. Wurm. 

45 
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steht an, oder neben dem Mahmtadl ; hftufig auch etwas 
davon entfernt. 

Von Adelsbcrg bis Judenburg ist mir, aufser in den 
Gassen mancher Orte, kein Haus vorgekommen, welches 
den Eingang auf einer Giebelseite gehabt hätte. 

Die Yennauerung vollzieht sich in diesen Gegenden 
in folgender Reihenfolge: 1. der Herd; 2. die un den 
Herd anstofscndc Wand; 3. die nischenformigen Schutz- 
tnauem de» Herdes (Fig. 7b); 4. der Kogel; ft. die 
ganze Küchenflur; (»■ der Stalltrakt: 7. die Stuben des 
Krdtfesi-host.es, 8. das ganze Haus mit Ausnahme der 
verschalten Giebel. Steht das Haus an einem Bcrghauge, 
so wird vor allem die halb in den Berg gegrabene 
Standflache des Hauses nufgemauert und der Keller 
darin untergebracht. 

Kine Besonderheit bilden zwischen St. Andrä in 
Kärnten und Obdach die .Täfclbruck'n das sind 
ein« Art Tcnncnbrückcn , welche unmittelbar in den 
Bodenraum führen. Ob der Name mit dem „Tabiato - 
oder „Tabia" Sudtirols, oder dem mittellateinisehen 
tabiatum zusammenhängt, vermag ich nicht zu ent- 
scheiden. Die Getreidelagerstätte im Dachboden heifst 
„Tafel", Im deutschen Unterkärnten und in Ober- 

Fig. II. 
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steier heifsen die Seitenfäeher der Scheuer wieder 
, Heu harren ", in Rottenmann, wie im Mühlviertel 
Oherösterreichs „II al 1 bar re n". In Leoben ändert sich 
der Name Tafel wieder in , Birl *, zwischen Kottenmann 
und Lietzen im Ennsthale „Mitterbirl ", d. i. der 
Bretterboden über der Tenne. Im „Oberlande", 
d. i. bei Gaishoru östlich Itottenmann taucht hierfür 
wieder der Name Täfer auf"). 

Die Harfen verschwinden" uach Mafs der Ausbildung 
der Stallaeheuern (Fig. Ii). Nördlich von Reichenfels 
habe ich keine mehr gesehen. KludermUhlen sind in 
Obersteier nicht bekannt. 

Auffallend ist der Gegensatz zwischen der slovenischen 
und gemischten Landbevölkerung in Kärnten und Krain 
einerseits und der ganz und gar deutsch sprechenden, 
wohl sehr wenig gemischten Bevölkerung von Obdach 
nordwärts, also von Obersteiermark anderseits, insoweit 
ich sie auf der Linie Obdach — Judtnburg— St. Michael— 
Botteumann— Lietzen— Grimming beobachtet habe. Er- 
sten- ist körperlich wohl entwickelt, entschieden im Auf- 
treten, beredt, schlagfertig, hier und da auch schlaglustig 

T ) K* (riebt Scheuern mit zwei Täfelbrürken. Die «ine 
lutii t hoch hinauf Uber die Tenne, die zweit« horizontal in 
die Teiiue. Es uiebi auch Erdrampen, welche man aber 
,Te u n br u c k ' n* nennt, was darauf »chlit-lVii Itiist, daf» 
sie au die Stelle bMMfDU Kitifiilirlsbriickitii gel reim «ind. 



und übermütig, findig. Letztere ist dagegen körperlich 
zurückgeblieben, zurückhaltend, zögernd im Antworten, 
wie es scheint, langsam im Auffassen. Der harte, unge- 
füge Dialekt, schwer verständlich auch dem Kenner de* 
Bajuvarischen, lftfst regen Gedankenaustausch kaum zu. 
Dabei ist Kropf und Kretinismus auf dieser Linie aller- 
dings nicht bemerkbar. 

Nur die Schuljugend hat mir einen guten Eindruck 
gemacht. Sie grüfst den begegnenden Fremden zutrau- 
lich und achtungsvoll und mit verständlichen Worten, 
und zwar auf Geheifs der I.ehrer. I>er üble, unrein- 
liche Zustand ärmlicherer KleinhäUBer zwischen Litzen 
uud Admont (vergl. Ausland 1892) stimmt mit dieser 
allgemeinen Charakteristik, Natürlich machen Orte mit 
Industrie, dann die geschlossenen Orte eine Ausnahme. 
Mein Urteil beschränkt sich auch lediglich anf die früher 
erwähnte Marschlinie. In der Strecke Grimming— 
Aussee endlich kommt man in eine ganz andere MeiiBchen- 
schichtc. welche körperlich und geistig »ehr für sich 
einnimmt, zum Volke des sogenannten Salzkammergutes, 
von Aussee, Hallstadt, Gösau, Ischl, Gmunden u. a. w., 
also von Gegenden, welche teils Steiermark, teils Ober- 
| Österreich angehören, aber in ihrem ganzen Wesen 
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Wohuhaiutype von Orimmiiitf. Klachau und an der 
Strafst- nach Ali«»™-, r Hrettervorhaus. 



gar nicht an den früher erwähnten Teil Obersteier* 
erinnern. 

Von St. Michael an der Mur gegen Kottenmann trifft 
man wieder Firstzierden, die seit Adelsberg gefehlt 
hatten. Nun tritt wieder das bekannte Kelchomatneut 
(ein kelchförmiger Knopf an den Kirstenden) anf, und 
zwar auch in bedeutender Gröfse, von Holz gedreht. 
Dann tritt nuch das spitze Blechornameut mit Halbmond 
und Sternchen, welches sehr weit verbreitet ist, hier 
und da an dessen Stelle (vergl. Ausland 1892). 

Der Mahrstadl, das ist ein länglicher, oft zu ge- 
waltiger Gröfse geweiteter Stall, welchem eine Heu- und 
Getreidescheuer aufgesetzt ist , ist ein steiormärkisches 
Specifikum. Ich sah ihn 1891 (Ausland 1892) bei Weg- 
scheid südlich Mariazell in voller, im Ennsthale in un- 
scheinbarer Entwickelung. Diese Stallform hängt wohl 
mit dem ehemaligen starken Fuhrwerksverkehre — von 
Aussee nach St. Michael führt die von früher „Salz- 
Btrafse" genannte Hauptverbindung — zusammen. 
Auch der vorhergegangene Säumerdienst mufs bei dem 
rauhen Klima, welches ja Pferdeweide nur kurze Zeit 
gestattet, von jeher die Wichtigkeit der Mahr- (Mähre = 
Pferd) Stadln erhöht haben, und zwar so, dafs man dm 
Namen beibehielt . als man später auch Kühe einstallte. 
Der Mahrstadl ist nämlich heutzutage durchaus nicht 
ausschliefslich Pferdestall. 
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Fi*?. 8 stellt den Grundriß eines solchen Mahrstadls 
(nördlich von Obdach) dar. St ist das gemauert« Stall- 
geschofs; unterhalb ist das Obergeschoß dargestellt. .SV ist 
gemauert, mit zwei Thürcn und beiderseits mit Fenstern 
hell erleuchtet. Das Obergeschoß besteht aus Mauer- 
pfeilern und eingeschobenen Bretterwänden. Die das 
Gebäude «liierende Tenne (!t Schritt breit, 18 Schritt 
lang) dient als Hinfahrt und Dreschplatz, und hat Ein- 
wurflüchcr zum Stull (hu). Die Heubarren, d. i. die 
eigentlichen Heuscheuerfächcr, sind rechts und links. Da 
liegen Heuhaufen und stehen die Futterschneiden //; sie 
sind durch niedere Scheidewände mit den Säulen *o sn 
von der Tenne geschieden. Diese Scheidewände sind 
an der Seite der Tenubnicke unterbrochen, und so ist 
ein freier Verkehr in der Längsrichtung möglich. Ober- 
halb der Heubarren und der Tenne liegt eine Diele und 
auf dieser, also im Bodenräume, lagert Getreide in 
Garben und Stroh. Hingeschobene Bretter bilden außer- 
dem noch einen Oberbodeu lim Müblkreise „Heo Büh" ge- 
nannt), zur vollen Ausnutzung des gewaltigen Dachraumea. 

Im I.iesing- und Paltenthale, also zwischen St. Mi- 
chael und Kotteninauu , haben diese dort zumeist uub 
Blockwäudcn bestehenden Scheuerstülle etwas eigentüui- 
liches : auf der der Tennenbrücke entgegengesetzten 
Seite ragen die vier Tragbalken des Tennenbodens 1 m 
weit vor und sind dort mit einem schmalen Brottcr- 
dächlein verwahrt. Oberhalb des langgestreckten, 
niederen Fensters, einer schlitzartigcu Öffnung der Block- 
wand , schauen wieder die vier Deckbalken der Tenne 
vor und darüber liegt wieder ein schmales Dach in der 
ganzen Breitenerstreckung der Tenne. Wozu diese 
etwas verschwenderischen Holzkonstruktionen dienen, 
konnte man mir nicht sagen. 

Wo das obere Geschoß aus Blockwänden besteht-, 
sind auch die Hallbarren nicht wie iu Fig. 8 durch 
Standerwerk , sondern ebenfalls durch Blockwände ge- 
teilt, und das Heu wird von der Tenneneiufahrt aus 
durch belassene Öffnungen derselben hineingereicht. 

Zur Ergänzung meiner Typenbilder aus Xordsteier- 
mark von 1891 (Ausland 1892, S. 328 ff.) bringe ich 
die Fig. !) a, welche die kleinen, unregelmäfsigen Gehöfte 
von Judenburg südöstlich kennzeichnet. Der neben 
dein Wohnhuuse stehend« Mahrstadl , ein primitiverer 
Verwandter des in Fig. 8 gezeichneten, kommt auch in 
der modernen Form (Fig. 1) b) vor. Am Wohnhausc fällt 
der Bnlkou auf. welcher in ganz Innerösterrcich. West- 
kärnten ausgenommen, selten ist und wieder das sebon 
öfters erwähnte Vorragen des Bodenraumes um 1 m 
über die Schmalseite des Hauses: dann die für Steier- 
mark charakteristische äufsere Ausstattung des letzteren. 

Fig. IDa zeigt ein Wohnhaus von 1819 nördlich 
St. Michael a. d. Mur, dessen Verwandtschaft mit den 
primitiven Krainerhäusern ( Fig. 7 a, 4) und mit dem teil- 
weise vermauerten Hause (Fig. !) a) ersichtlich ist. Ks 
hat ein ziemlich häufig vorkommendes Rudiment eines 
Obergeschosses von rohem Kundbolzblocke mit Vor- 
köpfen, während die Pfostcnwäude des Wohntraktes fein 
(kistenurtig) verzinkt sind. Das Stück Obergeschofs 
schafft, einen vergrößerten Bodenranm. 

I^eobens bürgerliche Häuser verrateu noch großen- 
teils den Typus der ländlichen, trotz mancher Ke- 
naissancespuren von ir>:><> herwärts. Rottenmann hat 
das Radihaus Wcstkärntcn* (Ausland 18',m, S. 407) in 
Mauerwerk umgesetzt. Auch offene Giebel, sowie Bal- 
kone des Dachbodens giebt es an ihnen. Der Hingang 
ist von der Giebelseite, weil die Häuser mit den Lang- 
seiten aneinander geschlossen sind. 

Von Gaishorn an (oberes Palteuthal) wimmelt es 
wieder von Heuhüttrhen auf den weiten Wiesenflächen 



des Thalbodens, wie im Ennsthale zwischen I.ietzen und 
Admont (Ausland 18112, S. 32!»). 

Den Schlufs meiner Wanderung machte 1892 der 
Weg von Griuiining über Klachau , Mitterndorf nach 
Aussee. Das Wohnhaus bleibt typisch unverändert. 
Man erkennt leicht in Fig. 11 und 12 das abgesonderte, 
obersteierische Wohnhaus, wenn auch in netterer, zier- 
licherer Form, hier und da mit hübschem Balkone. Die 
Flur heilst JIuuk" und enthält die Küche. Eine Eigen- 
heit liegt im Brettüberzuge der Wetterseite. Fein- 
gehobelte, senkrecht angenagelte Bretter werden an den 
Fugen mit schmalen Leisten übeniagelt. Die starken 
Niederschläge dieser SIMl in hohen liegend halten diese 
Erfindung hervorgerufen. Es giebt Unterstufen dieser 
letzteren. Wo sich immer Blockbau trotz kostspieligen 
Holzes erhalten hat, vernagelt mau die dein Regen aus- 
gesetzten Durchschnittsseiten hervorstehender Balken- 
enden mit Brettern, man nagelt Bretter längs der 
ganzen Linie der Dloekbiilkenvorköpfe, oder der Hck- 
verzinkung. Man verschalt bei Kitzburhel, wie erwähnt, 
ganze I lausteile ; man versieht ganze Hausfronten des 
Vorarlbergerhauses mit einem Panzer aus zierlichen 
Schuppeuschindeln. und selbst der moderne Baumeister ver- 
schindelt Mauerflächen an der Wetterseite. Man nannte 
mir die Mitterndorfer Verschalung „eine alte Mode". Ich 
halte sie für verhältnismäßig jung aus folgendem (ironde: 
Die Rahmensügu ist uralt. Man findet sie auf einem 
Wandgemälde Herkulunums. Auch altägyptischc Sägen 
hat es gegeben, aber das Brettsiigen ist doch nicht volks- 
tümlich geworden, weil es sehr schwierig und mühsam 
ist. So ist es erklärlich, daß der Bosnier im Waldlande 
seine Balken noch heute bloß mit der Axt zuhaut, die 
Dachschindel alle aus den Bäumen heruusspaltct und 
die Säge nur ausnahmsweise und blofs für (Querschnitt 
verwendet ; dafs der Bewohner des Bregenzerwaldes 
seine Pfosten nicht aus den Stämmen heraussägt, sondern 
; mit grofser Holzverschwendung aus zwei gespaltenen 
i Baumhälften zuhaut. Wie alt die Sagemühlen sind. 
' weiß ich nicht. Aber mögen sie noch so alt sein, der 
Bauer war in früherer Zeit gewohnt, seine Bauten ganz 
selber zu inachen, mit eigenem oder mit Servitutsholz. 
und gekauft hat er nichts dazu, weil er, besonders in 
abgelegenen Gegenden, kein Geld hatte. Aus diesem 
Grunde halte ich alle Bauten und Bauteile, zu welchen 
heutzutage dünne, billige Bntter so leicht zu bekommen 
und weither zuzuführen sind, für vergleichsweise jung. 
Das Verhallte ist alt, die Hülle ist jung. 

Die Fig. 11 u. 12 zeigen auch die sogenannten „Vor- 
hält aer" aus Bretterwänden, oft für Holzlagen oder 
Sitzplätze verwendet, aber eigentlich Schutzdächer der 
Hiugangsthüren. Aus den eln»n entwickelten Gründen, 
dann weil sie nur dort bestehen, wo die Straße dazu 
Platz läfst (sie sind also jüuger als der Strafsenzug), 
weil sie ferner an manchem Hause nur lose angebracht 
sind und im Frühjahre beseitigt werden (typische Bau- 
glieder sind mit dem Hause stets organisch verbunden, 
auch wenn sie ihre ursprüngliche Bedeutung verloren 
haben), und weil sie aufser der Mitterndorfer Gegend, 
d. i. von Klachau bis gegen Aussee, weit und breit 
nirgends vorkommen, halte ich sie für eine ziemlich neue 
Erfahrungseinrichtung. welche bei einer so vernünftigen, 
geschickten Bevölkerung nicht wundernehmen kann. 

In dieser Gegend tritt auch wieder der Getreide- 
kasten aus fein gefügtem Schnittholze, dem Mühlviertier 
(vergl. Ausland 1892) ganz ähnlich, auf. Im Mahrstadl 
tritt zuweilen der Stall neben die Scheuer, dann aber 
| ragt das Dach an der Tranfenseite vor, nnd man schupft 
< das Futter durch eineOffnung an der Unterfläche dieses ein- 
seitigen Vorsprunges in den Bodenraum über dem Stalle 
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({. Nordenskiölds Werk über die Klippenbewohiier der Mesa, verde. 

Von Emil Schmidt Leipzig, 



Im Gebiete dor Vereinigten Staaten von Nordamerika 
lassen sich verschiedene prähistorische Provinzen von- 
einander abgrenzen : Wisconsin ist ausgezeichnet durch 
seine eigentümlichen Thiernionud*. < >hio und die benach- 
barten Staaten durch alt« Wallburgon , Tennessce durch 
Steinplattengräbcr. die Golßtaaton durch die abgc- 
stutzten Mounds. Kino solche besondere Provinz bilden im 
Südwesten der Vereinigten Staaten die Staaten Neu-Mexiko 
und Arizona, sowie die südlichen Teile von Utah und 
Colorado: hier, wo noch jetzt die I'ueblo - Indianer in 
eigentümlichen Ilörferu wohnen, die aus Haufen vieler 
aneinandergefügter Kammern bestehen, linden »ich zahl- 
reiche ähnliche, längst verlassene Ruinen, hier hat anoh 
der Mensch in natürlichen Grotten o>ler in künstlichen, 
in Tuff inler lockerem Sandstein eingegrabenen Kam- 
mern in den steilen Klippen der Thalsehluehton (Canons) 
Schutz vor Feinden gesucht. Schon die Spanier schölten 
ihre kriegerischen und missiouürcn Expeditionen bis in 
jene Gegenden vor und sie lernten im 1 Ii. Jahrhundert die 
I'ueblo-lndianer kennen. Alier die alten Puoblos wurden 
erst in unserem Jahrhundert wieder entdeckt durch die 
Pioniere, die einen Überlandweg nach der paeifisohen 
Küste suchten. Besonders das Institut der systematischen 
ljindesaufnahnie westlich von den Rocky Mountains (wcstl. 
vom 101). Meridian) unter Wheeler brachte in den 70er 
Jahren eingehende Kunde von den großen gemauerten 
Dörfern und von den Felsonnestern in den schroffen 
Klippen der Canons. Als dann 1«79 das Hu renn of 
Ethnologie in Washington errichtet wurde, war es eine 
der von diesem Institute mit großem Eifer und großen 
Mitteln verfolgten Aufgaben, das (iebiet jener eigen- 
artigen Steinbanteu genau zu durchforschen und so- 
wohl die alteu l'ueblos, als auch die neuen mit ihren 
Hewohnern auf das Eingehendste zu studieren. Das in 
Washington aufgesammelte Material an Objekten und 
Beobachtungen ist außerordentlich reich, aber leider 
können die Publikationen nur langsam vorrücken. Die 
Arbeiten Cushings, Holmes', Mindclcfß in den Jahres- 
berichten des Hurenu of Ethnology behandeln die reli- 
giösen Verhältnisse einzelner nntdemen Pueblostamme. 
die Keramik jener (legenden, die Puebloarchitektnr, 
aber die in die Klippen der Canons cingesehmiegten 
Hurgen. von denen Washington gleichfalls sehr reiches 
Material besitzt, haben bis jetzt noch keine Bearbeitung 
gefunden. Da ist denn (i. Nordenskiöld* eben erschie- 
nenes Werk über die Klippenbewohner der Mesa verde ') 
von dem Altertumsfreunde freudig zu begrüßen , da es 
uns jene Burgverstecke eines enger umgrenzten Gebiete* 
in erschöpfender Weise in Wort und Bild vorführt. 
Frühere Beobachter (Jackson, Holmes u. A.l hüben die 
Klippenburgen grösserer Gebiete mehr kursorisch bereist 
und beschrieben, die vertieften UnterBuchungen Norden- 
skiölds lehren uns einen kleinen Bezirk auf das Ein- 
gehendste kennen; wir danken Nordenskiöld ganz be- 
sonders die gründliche Untersuchung der religiösen 
Versammlungskammern (estufas) jener Ansiedluugen. 
Die klare Schilderung der Beobachtungen und Funde 
gewinnt eine greifbare Deutlichkeit durch die herrlichen 
Illustrationen: IS Tafeln, zumeist in Heliogravüre, 
sämtlich nach Originalnufnahmcn des Verfassers nn- 
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gefertigt, zeigen uns alle architektonischen Typen und 
33 weitere I.ichtdrut-ktafclu , 10 lithographierte Tafeln 
und viete Textillustrationeu in Autotypie und Holz- 
schnitt, das Geräth, die Waffen, den Schmuck, die künst- 
lerischen Versuche, sowie die Kraniologie jener jetzt 
ausgestorbenen Klipponbcwobnor. Nordenskiöld zeigt 
sich in seinen Aufnahmen nicht nur als Meister der 
Technik, sondent geradezu als Künstler: mit größtem 
Feingefühl sind, meist unter den erheblichsten Schwierig- 
keiten, die liesten Standpunkte aufgesucht, die günstig- 
sten Beleuchtungen abgepaßt und die für jeden Einzel- 
fall richtigen Expositionszeitcn gewählt. Darum wirken 
auch seine Bilder stimmungsvoll, wie echte Kunstwerke. 
Tafeln wie Nr. X, >1. (sprurc tree house). Nr. XIII (Cliff 
Palare; u. a. erinnern an die besten Landschaften von 
Höcklin : . Leergebrannt ist die Stätte, wilder Stürme 
rauhes Bette, In den öden Fensterhöhlen wohnt das 
Grauen und des Himmels Wolken schauen horh hinein". 
Zu der Vortrelllichkeit des photographischen Bildes ge- 
sellen sich die Vorzüge der Heliogravüre mit ihrer Kraft 
und zugleich mit ihrer Weichheit: es ist, als ob die Ge- 
mälde des .Meisters von einem Mannfeld oder Klinger in 
Kupfer radiert seien. 

Wir geben in folgendem eine kurze liihattsbe- 
spreohung des schönen Werkes. 

Dsr von Nordenskiöld speciell untersuchte Kuiiien- 
gebict der Mesa verde liegt im südwestlichen Colorado, 
in dem Bogen, den hier der Bio Mancos bildet Es ist 
eine ausgesprochene Pluteuuhmdsohaft , von Kreidesand- 
stein gebildet . dessen fast wagoieohte härtere und 
weichere, hier und da mit leicht verwitterndem Schiefer 
wechsellagerude Bänke eine stark hervortretende Neigung 
zu senkrechter Zerklüftung besitzen. Infolgedessen 
sind auch die Thiiler durch früher stärkere Wasserläufe 
zu steilen Schluchten mit fast senkrechten Wänden ein- 
geschnitten. Jetzt führt nur der kleine Rio Mancos das 
ganze Jahr hindurch Wasser, seine nördlichen Seiten- 
bäche sind fast stets trocken, Hochflächen und Thal- 
sohlen steppenbaft dürr, und nur zur Zeit heftiger 
lieget! und der Schneemelze brausen hochangeschwcllene 
Wusserläufe durch die Thäler. Gerode diese kahlen, 
oden Canons wurden von den Klippenltewohnern zu 
ihrem Aufenthalte gewählt, sie bauten sich ihre fast ganz 
unzugänglichen Burgen iu die steilen Felswände hinein. 
An vielen Stellen hat die Verwitterung in diese letzteren, 
da wo weirhere Schichten zwischen harten Felsbänken 
lagen. Nischen oder (trotten ausgeuagt , und in ihnen 
hat sich, verfolgt von grausamen Feinden, eine zahl- 
reiche Bevölkerung ihre iNirfer hinciugemauert. Be- 
sonders solche Stellen , nn denen eine Thalbiegung oder 
das kesselförmige Ende eines Canon den Felswänden 
und Grotten eine bogenförmige Krümmung gab, wurden 
mit Vorholte für die Anlage solcher Burgen gewühlt. 
In einzelnen Füllen stehen tliese, durch harte Sandstein- 
batike voneinander getrennt, in mehrfacher Reihe über- 
einander. Ihre Größe ist sehr verschieden : wenn sich 
an manchen Stellen nur ein sehr bescheidene» Stein- 
häuschen in einer Felsennische eingeschmiegt hat, er- 
strecken sich andere Hurgen mit ihren stattlichen Fassaden 
iu einer I>änge von 100 m und mehr läng» der Thalwaud 
und in der Tiefe oft mehr als 40 in iu den Hintergrund der 
Grotten hinein. Wie verzauberte Schlösser treten sie dem 
auf der Mi"« an den Rand des Absturzes Herantretenden 
oder dem durch da* Thal Vordringenden entgegen. 
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Kür die Wahl dieser Ansicdlungen 
war augenscheinlich der natürliche Schutz, 
deu die Schwierigkeit de» Zuganges gab. 
sowie die Nähe trinkbaren Wasser* mufs- 
gebend. Im Hintergrande mancher dieser 
Grotten sind noch jetzt feuchte Stellen 
(Leng house) oder selbst sprudelnde (Quellen 
(Spring house); au lindern Stellen treten 
nahe bei den Klip|tenburgcn (Quellen zu 
Tage (Kodak house, Kpruce tree Iioum-I.. 

Der Krhaltungszustand der Urotten- 
bauten ist sehr verschieden; während die 
dem Thüle zugewandten Teile oft durch 
Verwitterung stark gelitten halten, lind 
die durch ülterstehenden Fels geachntzteu 
Gebäude oft vortrefflich erhalten. Sehr 
gewöhnlich sind alle Kalken der Decken 
zwischen den einzelnen Stockwerken 
niedergebrochen , öfters sind sie auch, 
olfenbar nachdem die Hurgen verlassen 
worden waren, gründlich weggeholt 
worden. 

Das Mauerwerk zeigt verschiedene 
Stufeu des Könnens: während einzelne 
ganz kleine, hundestallähiiliche Kammern 
Hl gröfseren, senkrecht gestellten und 
oben flach, hier sehr schmale balken- 
ahnliche Korridore bildeten , von denen 
aus auch thürithliliche Öffnungen in das 
Innere der oberen Stockwerke hinein- 
führten. Besondere Fenster gab es nicht, 
die kleineren Thüren waren auch für 
Lieht . Luft und Hauch die einzigen 
Öffnungen, und daher sind die Kammern 
immer dunkel, die nach rückwärts ge- 
legenen oft ganz lichtleer. Auch für den 
Durchgang der Menschen waren die 
Thüren klein und unbequem (Rücksicht 
auf Erschwerung eines Angriffes): 41» bis 
55 cm ist die mittlere llreite, (>'» bis 
HO cm die mittlere Höhe. Die Thüren sind 
rechteckig oder trapezförmig (oben etwas 
verschmälert), ihre Schwelle wird durch 
eine Steinplatte, ihr oberer Ahschlufs 
durch mehrere quergelegte llolzstäbe ge- 
bildet; durch eine eingesetzte Steinplatte 
kann die Thür geschlosseil werden. Sel- 
tener ist eine andere Thttrforni, bei der 
sich wn eine für den Oberkörper be- 
stimmte 45 cm breite Öffnung unten noch 
ein schmalerer, nur 30 cm breiter Schlitz 
für die Heine ausehliefst ; die ganze Höhe 
der Thüre betrügt hier 110 cm. 

Von den rechteckigen Wohn- und 
Vorratskammern unterscheiden sich durch 
ihren eigenartigen Hauplan gewisse Kam- 
mern, die ohne Zweifel den religiösen Vcr- 
«ammlungsplutzen der modernen Publo- 
ludianer (Moki, Zuni etc.) entsprechen 
und die daher von Nordcnskiöld mit dem 
dafür gebräuchlichen spanischen Namen 
Kstufas bezeichnet werden. (Powell schlägt 
für sie den bei den Moki einheimischen 
Namen Kiva vor). Alle nur etwas gröfsere 
Klippenburgen besitzen solche Kiva» in 
verschiedener Zahl I i bis 20). In (iröfse 
und Plan weichen alle Kivus der Mesa 
verde kaum voneinander ub. Sic sind 
kreisförmig und halten etwa 4,5 in Durch- 
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inesser bei '2 m Höhe unrl dicke Mauern. Fast überall findet 
■nni) als Reste des Daches Balke n , die «Hierüber gelegt 
worden waren; bei zweien dieser von Nordenskiold unter- 
suchten Kümmern waren die Balken noch soweit in ihrer 
Luge erhalten, dafs man eine untere horizontal gelagerte 
Balkenlage unil du« darüber sich erhebende, aus 
l">cin dicken Balken gebaute fluche Dach unterscheiden 
konnte. Die Innenwand des etwas unter die natürliche 
Oltertluche des Bodens eingesenkte» nnuiues ist bis zu 
einer Höhe von in glatt und rylindriseh. weiter oben 
alter durch sechs tiefe Nischen unterbrnchen. Nahe an der 
Mitte des Fufsliodens betinilet sich eine ganz mit Asche 
gefüllte runde Grillte von (1,5 in Tiefe und O.S in Durch- 
messer (Fenerstelle). Zwischen ihr und der Aufsen- 
maucr ist eine schmale, etwas (gebogene, in hohe 
Mauer errichtet, und hinter dieser durchbricht dicht 
über dem Fufsliodcn eine 1 m hohe. O.Ii in breite, recht- 
eckige Öffnung die Aufscnwund, um sich zunächst in 
einen schmalen rechteckigen , horizontalen Gang 1,H m 
weit fortzusetzen und dann gerade nach oben aufzu- 
steigen und hier ins Freie zu münden. Dieser Gang liegt 
gerade unter einer tieferen Nische und dient nicht als 
Zugang zu dem Versammlungsräume (mun stieg in den- 
selben durch eine < IfOitiug im Dache hinab): Nordenskiold 
fand einmal den (lang durch ein eingemauertes diago- 
nales Halkenkreuz unpassierbar gemacht . in andern 
Fällen war der (taug so eng. dafs kein Mensch hindurch 
kriechen konnte. 

Jede Kli|i|>euburg besteht aus einem oder mehreren 
Konglomeraten rechteckiger und runder Kammern. Mit 
der Vorderiiiauer ist sie bis an den Hand des schroffen 
Felsenabsturzes herangerückt, mit ihrer Rückseite be- 
grenzen die Gebäude den in der Tiefe der Höhle frei 
bleibenden, meist völlig dunklen Kaum, dessen Hoden 
stet« von einer dicken Schiebt Yogelmist (vom Truthahn) 
bedeckt ist. (In Klippeuwohnungen am Rio Grunde del 
Norte haben die Expeditionen des Hureau of Ethnology 
Exkrement müssen vom Esel. Schaf und Ziegen, also 
von Thieren , die erst durch die Europäer eingeführt 
worden sind, gefunden.) In diesen Düngerstättcn wurden 
nicht selten in regelrechten (iräheni die (iebeine dort 
Bestatteter gefunden , in andern Fällen dienten ver- 
mauerte Kammern oder kleine (trotten in der Nachbar- 
schaft einer Klippenburg als Grab. Unregelmäßig an 
der Olterfläche herumliegende Skelettreste zeigten, dafs 
manche Klippenburgen trotz ihrer geschützten Lage 
durch die stürmende. Hand von Feinden ihren Unter- 
gang gefunden halten. 

Der charakteristischste Zug dieser Felsenwohiiimgen 
liegt in ihrer schweren Zugänglichkeit: es kann nicht : 
dem geringsten Zweifel unterliegen, dafs das Bestimmende | 
liei ihrer Anlage die Rücksicht auf Schutz vor Feinden ■ 
war. Manche von ihnen sind jetzt absolut unzugänglich, 
liei andern lmt nur ein hoch oben etwas vortretender 
Balken einem sehr geschickten Lassowerfer die Mög- 
lichkeit, eine Schlinge anzubringen und hinaufzuklettern; 
in einem Falle muMe Nordenskiold von der Tiefe aus 
ein hohes Gerüst erbauen lassen, um in einer dieser 
Iturgen gelangen zu können. Die Unzugänglichkeit 
winl noch dadurch erhöht . dafs die Vorderinauern der ' 
Atisiedlung dicht »m Rande des Absturzes aufgeführt 
sind. Hei Milieu» v house war ein von der Mesa heiiib- 
führender Felsspak vermauert und als Zugang nur eine 
ganz kleine, schwer zu passierende Öffnung gelassen. 
In mehreren Fallen, wie bei Long house und Cliff Pu- 
lace genügte die feste Lage und Bauart noch nicht: 
man hatte in einer seichten Parallelgrotte über der An- 
siedlung noch eine Brustwehr aufgemauert, hinter der 
Bogenschützen aus gedeckter Stellung ihre Pfeile auf 



Angreifer herabschicken konnten. In vielen Fällen ist 
gar nicht mehr zu erkennen, in welcher Weise man zu 
den Klippenburgen gelangen konnte; in andern zeigen 
noch in die Felswände eingehauene Steinstufen eleu 
schwierigeren, für Feinde gefährlichen Pfad, der vom 
Thal hinauf- oder von der Me«a hinabführte. Ohne 
Zweifel waren Strickleitern in hantigem Gebrauch, wahr- 
scheinlich auch Holzleitern, wie bei den jetzigen Pueblo- 
Indianrrn. 

Wer waren die Krbuucr und Bewohner jener jetzt 
verlassenen Klippenburgen V 

Nordenskiold hat aus den dortigen Gräbern die 
Skelettreste von acht Erwachsenen und einem Kind ge- 
sammelt und Prof. G. Retzins hat dieselben in einem 
Anhange der „Cliff dwellers" eingehend untersucht. Beide 
Geschlechter und alle gröfseren Altersstufen sind in 
diesem Materiale vertreten, alter die Rasscnvcrhältnisso 
sind verdunkelt dadurch, dafs samtliche Schädel hoch- 
gradig künstlich verbildet sind. Nur so viel lufst sieh 
mit grofser Wahrscheinlichkeit aus den weniger defor- 
mierten Schädeln erkennen, dafs die Cliff d wellers von 
Hause aus eine brucliycephale Schädelform besauten. An 
den körperlosen Merkmalen spricht nichts dafür, dafs 
die Klippenburgenlcute einer von den sie umgebenden 
Indianern verschiedenen Rasse angehörten. 

Auch die Artefakte, Gerate. Waffen und Schmuck 
sprechen in gleichem Sinne. 

Am meisten imponieren unter dem Hausgeräte die 
keramischen Erzeugnisse. Ungemein häutig sind Thon- 
Scherben , aber nur selten trifft man auf ganze wohl 
erhaltene Gcfäfsc; doch gelang es Nordenskiold in dem 
von ihm untersuchten Gebiete litt gut erhaltene Thon- 
gefäfse zu sammeln, an denen zum Teil noch die Her- 
stellung aus langen Thonrollen deutlich zu erkennen 
war. Sehr charakteristisch ist das Ornament, das fast 
immer textilen Motiven enlehnt ist; in Nordcnskiölds 
Sammlung lassen sich fast alle Entwicklungsstufen des 
geometrischen Ornamentes von der Wiederholung ein- 
fachster Flechtmotive bis zu dem kompliziertesten 
Treppenstufen- und Mäauderornament nachweisen. Dh« 
Kapitel über die Keramik der Klippenburgenbewohner 
ist eine« der interessantesten des ganzen Werkes. 

Die übrigen Funde stehen in ihrer primitiven Dürf- 
tigkeit in auffallendem Gegensatz zu der hohen Ent- 
wicklung der Keramik. Es geht aus ihnen hervor, dnfs 
die Grundlage des Lebens der Cliff dwellers der Acker- 
bau war (Mais. Bohnen, Kürbis, Baumwolle, Yucca) ; von 
Haustieren wurde der Truthahn in Mengen gezüchtet. 
Metall war vollständig unbekannt, das Steingerilt hatte 
die gewöhnliche Form amerikanischer Beile. Pfeil- 
spitzen etc. (Schliffvertiefungen und Rinnen an den 
Felsen in der Nähe der Ansiedlungen). Unter den 
Gegenständen aus Holz stimmten manche Stücke (ürab- 
Btücke. bei religiösen Ceremonien gebrauchte Geräte) 
mit den bei den jetzigen Moki - Indianern zn gleichem 
Zwecke gebrauchten Dingen genau überein. — An den 
Felswänden sieht man hier und da Zeichnungen, Petro- 
glyphen, eingeritzt, die zum Teil ganz denen der mo- 
dernen Indianer gleichen, zum Teil aber auch aus gro- 
tesken Figuren, Zickzack-, Spirallinien etc. Itesteheti. 
Es liifst sich kaum nachweisen, ob sieden alten Klippcn- 
leuten oder modernen Indianern ihre Entstehung ver- 
danken. 

Wir hulten im Obigen in kurzer Zusammenfassung 
die Beobachtungen Nordcnskiölds wiedergegeben. Dem 
Werke sind mich einige weitere wertvolle Kapitel hinzu- 
gefügt: üher die Ruinen des Südwesten der Vereinigten 
Staaten im allgemeinen, üW die modernen Moki- In- 
dianer, über die Pueblostämme zur Zeit der spanischen 
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Invasion im 16. Jahrhundert. Im letzten Kapitel gieht 
Nordenskndd eine Uliersieht über untere jetzigen Kennt- 
nisse der Pueblostämme und ilirer Vorgeschichte, Ohne 
Zweifel sind die modernen I'ueblo-Indianer die direkten 
Nnchkuiiiuieu der Bewohner der früheren l'ueblo* und der 
Klippenburgen. Besonders die Kxpeditioneu des Bureau 
of Kthnology h»lien diesen Zusammenhang über allen 



Zweifel erhoben : in uiehreren Köllen konnte man fest- 
stellen, daf» hei den heutigen Pueblo-lndianem noch deut- 
lich die Krinueruug darun fortlebt , wie ihre Vorfahren 
in Kriegsnöten (Spanier. Navajoa, Apachen} sich in die 
Klippenburgcu iiüehteten und in friedlichen Zeiten dann 
wieder die größeren und bequemer u Ansiedlungen auf 
der Mesa und in den Thnleru aufsuchten. 



Die Fetisch m ä 11 11 t 

Von Missionar 

Wie wir bei Itehandluug des Wesens der Fetische 
gesehen haben, bilden das engere Dienstpersonal Gottes 
nicht Menschen , sondern die von Gott als seine Kinder 
erschaffenen Fetische. Das Dienstpersonal der letzteren 
aber — der Fetische oder Wong — sind die Fetisch- 
priester oder F e t i » e h ui ä n n e r. 

Diese bestehen au« zwei Klausen. Die erste derselben 
bildet der Wulamo oder Diener de» Fetischus. 
Kr wird auch Osofo oder Priester genannt, und hat 
jeder Hauptfetisch einen solchen Diener und eine Dienerin. 
Der Wulauio ist aber nicht nur Diener des Fetisches, 
— er vertritt auch das Volk bei demselben, wie bei Gott, 
indem er für dasfclbc um Segen und Abwendung von 
l'nscgou zu bitten hat. Kr ist äufserlich durch eine Art 
von Amtstmcht ketintlich, die in einem weifsen Gewände I 
und einer weifsen Kopfbedeckung besteht. Die Würde 
ist, wie beim Priestertum Aarons, erblich und geht auf 
den ältesten Sohn über. Diese Klasse von Feti«chprie»U«rn 
sind meist unschuldige Leute, die an den Fetisch glau- 
ben, ihn fürchteu und sich lediglich auf den Dienst bei 
demselben beschranken. 

Anders verhiilt es »ich mit der andern Klasse von 
Fetischmännern, die man gewöhnlich unpassend l'riestur 
nennt, in Wirklichkeit aber abgefeimte Betruger sind 
und den Namen Okouifo oder Woiigtscbn. d. i. 
Fetischmann, führen. Diese geben vor. von einem 
Fetisch besessen zu sein, und es erstreckt sich diese Be- 
sitzergreifung auf Männer und Frauen. Besonders die 
letzteren lassen oft öffentlich unter Tag und Nacht fort- 
gesetzten Tanzen den Fetisch von sich Besitz orgreifen j 
und gleichen that sächlich solchen, die von Dämonen be- 
sesaen sind. 

Dus Amt dieser Klasse von Fetischtuännern oder 
Okomfo ist nicht erblich und auch nicht an den Fetisch- 
kult gebunden, sondern es liesteht lediglich in einer Reihe 
von Praktiken, die sie unter dem Scheine religiöser For- 
men und unter der Maske eines Kinwirkens des Fetisches 
zum Zweck der Bethörmig und Ausbeutung des Volkes 
ausüben. Diese Kniffe und Kunstgriffe müssen nun aber 
vorher gründlich erlernt werden und es offenbart 
sieh in denselben oft die raffinierteste Schlauheit und 
Bosheit »). 

Will nun jemand ein Okomfo oder Wongtschä wer- i 
den. so meldet er sich zuerst bei der Sippe der Okomfo, 
welche landauf landab unter sich verbündet und ver- 
brüdert sind. Ist der Petent zahlungsfähig und von 
gewandtem, intelligentem Wesen und Auftreten, so wird ' 
er einem Okomfo zugewiesen, der ihn in die Lehre nimmt. 
Jener begiebt sich mit seinem Lehrlinge des Nachts an ' 
einen stillen, einsam gelegenen Ort ; hier ritzt der Okomfo 
sowohl sich als jenem die Handfläche, mischt das Blut 
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r der Akra lieber. 

P. Steiner'). 

Beider in einem Glase Rum und sie leeren dieses gemein- 
schaftlich. Durch diese ( eremonie soll Verschwiegenheit 
zugesichert werden. Auf dieses hin erklärt der Lehr- 
meister seinem Schüler, daf» es keinen Fetisch gebe, 
dafs vielmehr alle Verrichtungen eines Fetischpriester*, 
die das gemeine Volk der Wirkung des Fetisches zu- 
schreibe, erlernt werden mühten, als da seien: Ver- 
drehung der Augen, Verstellung der Geberdcu. Wechseln 
der Stimme und Bauchreden, fremde Sprachen und die 
Stimme der verschiedeneu Fetische nachzuahmen, Tan- 
zen und Wunderthun, Medizinieren u. a. m. In diesen 
Fächern wird er dann auch ein Jahr laug unterrichtet, 
bis er es zu einer gewissen Fertigkeit gebracht hat, wo- 
bei er jedesmal eine Flasche Rum mitzubringen hat. Ist 
der Schüler genügend gedrillt , so stellt ihn sein I<ehr- 
meister den andern r'etisrhmännern, seineu Amtsbrüdern, 
vor , die ihn eine Probe seiner Geschicklichkeit ablegen 
lassen. Fällt diese befriedigend aus, so wird er an einem 
der folgenden Tage der Stadt- oder Dorfbevölkerung als 
Wongtschä vorgestellt. Alles versammelt sich auf einem 
grofsen öffentlichen Platze und wird ein jeder vom an- 
gehenden Fetischpriester mit Rum regaliert. Dieser lftfst 
sich nun vom l'etisch ergreifen und verrichtet zu seiner 
Legitimation verschiedene Wunder: er schneidet sich 
den Hals ab. erschiel'st sich und wird wieder lebendig, 
tanzt mit blofseit Füfsen auf Kaktussen oder glühenden 
Kohlen, kocht Jam auf dem First eines Grasdaches, legt 
Kierundwas der lächerliehen Taschenspielerkünste mehr 
sind. Zugleich führt er bei diesem Anlals seine wilden 
Tänze auf, zeigt durch konvulsivische Zuckungen und 
Grimassen , dafs er von einem Fetisch besessen sei und 
läfst denselben aus sich heraussprechen. 

Von dieser Zeit au wird er als Besitzer eines Haus-, 
Familien- oder Stammfetisches angesehen. Kranke suchen 
bei ihm Heilung, Hilflose Rat. Bcstohlenc lassen sich 
durch ihn, d. h. durch seinen Fetisch, den Dieb erfor- 
schen und angeben, Bekümmerte suchen Frieden und 
lassen sich von ihm mit mächtigen Amuletten versehen; 
er entsündigt Orte und Plätze, Personen und Häuser — 
kurz er entfaltet eine weitgehende, alle Lebensverhält- 
nisse umfassende Wirksamkeit. Dabei schicken ihm in 
der ersten Zeit seine älteren Amtsgenossen Kuudachaft 
zu, bis er einen Ruf und grofse Praxis erlangt hat. Je- 
doch beanspruchen dieselben einen bestimmten Prozent- 
satz seines Kinkomtnens, bis er auf eigenen Füfsen steht. 
Aber auch noch später werden viele Unternehmungen, 
Betrügereien und Bosheiten gemeinschaftlich geplant und 
ausgeführt, wobei immer ein Okomfu dem andern in die 
Hände arbeitet. — In ihrer äufseren Krscheinung Bind 
Bie im gewönlichun Alltagsleben durch nichts kenntlich; 
bei Ausübung ihrer Teufeleien und Zauberkünste ulwr 
tragen sie meist ein Schurzfell von geschlitzten Leder- 
streifen oder von Gras um die Hüften, woran eine Unzahl 
von FirlefBiizgegenständen herumhängen. Öfters be- 
kleidet »ich auch statt dessen der Okomfo mit kurzen 
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Pumphosen, die ihm wegen der Taschen hei seinen 
Wunderkünsten von Wert sind. Kine weil'se Korallen- 
schnur, die er um den Hals trägt, dient dem Zwecke, 
dafs der Fetisch «n ihr herabsteige. In den Händen 
hält er gewöhnlich einen Wedel von Pferde- oder Kuh- 
haaren und eine Fetischschelle. 

Will (.ich ein Okomfo auf eine noch höhere Staffel 
emporschwingen, so läfst er sieh — wenn er schon vorher 
eine hervorragende Rolle gespielt hat — mit Hilfe »einer 
Kollegen zum Propheten oder gbul'j milchen. Diese 
verHtecken ihn für drei Wochen und sprengen das Ge- 
rücht uim , du* Meer habe ihn verschlungen und werde 
ihn der Fetisch an einem bestimmten Tage wieder zurück- 
bringen. Währenddem hissen sie ihm heimlich eine 
Fetischschellc . einen Strick dazu, eine Feuerzange und 
einen Wedel muchen. Diese Gegenstände werden mit 
weifser Knie bestrichen und ihm saimnt einem weifsen 
Gewand in sein Versteck gebracht. — Am festgesetzten 
Termin begiebt sich der zukünftige Prophet heimlich an 
das Meeresufer, stellt sich auf die hohe l>ünc. hält oben 
genannte Sachen in der Hand und erwartet , angethuri 
mit dem weifsen (iewande, den Tagesanbruch. Die zum 
Bade und Fischfang frühzeitig an die See kommenden 
Leute Rehen nun die am Horizont sich abgrenzende Gc- 
stalt im weifsen Prophetengewnnde, stürzen in die Stadt 
und verkünden unter lautem Geschrei, dafs ein Prophet 
aus dem Meer getaucht sei. Alles begiebt »ich an Ort 
und Stelle, um denselben feierlichst abzuholen. Kr mar- 
schiert stumm und erhobenen Hauptes in der Mitte meiner 
Begleitung. An des Königs Hofthor befiehlt er. dafs 
alle L'nterthancn, und besoliders alle Fetischpriester zu- 
sammenkommen sollen. Diesen eröffnet er feierlich, 
wessen Fetisches Prophet er sei. Daraufhin legt jeder- 
mann Hand an . um demselben in eiligster Hast eine 
Prophetenhütte zu erbauen , da er unter einem andern 
unge weihten Dach nicht weilen darf. — Von jener «us 
giebt er in der Folgezeit seine zweideutigen Orakelsprüche 
kund. Sein Ansehen ist — da er Vergangenheit und 
Zukunft kennen soll — ein unbegrenztes, seine Thätig- 
keit eine über das gunze Land ausgedehnte, Letztere 
übt er aber auch um mit Hilfe der anderen Kctiseh- 
miknner aus. 

Das IViestertum erstreckt sich aber, wie schon ölten 
angedeutet, nicht blofs auf männliche, sondern auch auf 
weibliche Individuen, wie es denn auch männliche 
und weibliche Fetische giebt. 

Sie zerfallen gleich den Priestern ebenfalls in zwei 
Klassen , wovoti die einen nur die Krauen der Wulamo 
sind und dem Fetisch lebenslänglich dienen. — die an- 
dern aber denOkouifo oder Fetisrhniüniierii entsprechen. 
Sie sind wie diese raffinierte Betrügerinnen und halten 
gewöhnlich vor ihrem öffentlichen Auftreten als 
Priesterinnen mit den Okomfo in verbotenem Umgang 
gestanden. Ks ist deshalb eine zwischen diesen und 
jenen abgekartete Sache, wenn sie sich vom Fetisch er- 
greifen hissen und vorgehen, dieses oder jenes Fetisches 
Organ zu sein. Bevor jedoch der Akt des Krgriffen- 
werdens durch den Fetisch in Srcnc gesetzt wird, werden 
sie wie die Okomfo daraufhin geschult und geniefsen 
einen eingehenden Unterricht, um ihre Betrügereien und 
Gaukeleien mit der nötigen Gewandtheit ausführen zu 
können. In der Hauptsache besteht jener auch in nichts 
anderm als in Tanzen. Singen. Wahrsagen, Verstellung 
der Gebärden und der Stimme. Heim ersten Auftreten 
läfst sie sich an einem öffentlichen Platz unvermutet 
vom Fetisch ergreifen, spricht dessen Stimme und pro- 
duziert ihre Künste. 

Die Huuptanfgalte der weiblichen Okomfo ist dem- 
nach Tanzen, Singen und Wahrsagen. Medizinieren 



kommt selten vor. Um ihr Auftreten recht grauen- 
erregend zu machen . verstellen sie beim Tanzen ihre 
Gebärden aufs scheufslichste , versetzen ihren ganzen 
Körper in zuckende Bewegungen . deren sie nicht Herr 
zu sein scheinen. Schließlich tritt ihnen der Schaum 
vor den Mund. Hierzu kommt noch, dafs sich tanzende 
Priesterinnen die schwarze Haut von den Füfsen bis zum 
Scheitel weifs malen, das krause wollige Haupthaar wirr 
in die Höhu oder über das Gesicht herunterkämmen, an 
den Kllbogen bunte Tücher gleich wehenden Fahnen 
oder Flügeln befestigen, allerlei Schnüre und Schellen 
an sich hcrumhllngen haben und möglichst unbekleidet 
den wilden Fandango aufführen. Kein Wunder, wenn 
man eine in solchem Aufputze tanzende Priesterin für 
wirklich besessen halt. — Infolge der damit verbun- 
denen Aufregungen ist es auch gar keine Seltenheit, dafs 
solche weibliche Okomfo im Alter den Verstand ver- 
lieren. 

Die Mittel, wodurch die Priestergcwalt erhalten 
wird, sind schlau augelegt und eingreifend. Nicht allein, 
dafs sie das Volk stets in Furcht und unbegrenzter 
Pietät vor der Machtwirkung der Fetische zu erhalten 
wis-en und sich selbst damit abgöttische Autorität ver- 
schaffen , sie liegen auch beständig auf der Lauer, um 
zu erfahren . was in Dorf und Stadt , in den Hausern 
und Familien vorgeht. Sie halsen ihre Späher oder 
geheime Okomfo und teilen sich gegenseitig alle* 
Wissenswerte mit und verbinden sich zu gemeinsamen 
Unternehmungen, denen oft die srhlauesten Pläne zu 
Grunde liegen. — Hierzu kommt noch ihre ausgedehnte 
| ärztliche Praxis, die als Mittel zur Krhaltutig ihres Kiu- 
flusses dient und auch in ausgiebigster Weise dazu be- 
nutzt wird. 

Ks läfst sich denken, dafs diese I/eiter der Blinden 
tausend Quellen aufzufinden wissen . um ihren Kinflufs 
zu befestigen und uns ihnen das Mark des Landes und 
Volkes zu ziehen. Ihr ganzes Dichten und Trachten ist 
darauf gerichtet, den Kinflufs und die Macht des Fetisoh- 
tums und des rohesten Aberglaubens zu heben und durch 
j Iteidcs zu ihren materiellen Zielen zu gelangen. Hab- 
| sucht und Ausbeutung der Volksmassen sind die leiten- 
den Beweggründe. Neben der Habsucht geht alter auch 
eine bedeutende Herrschsucht Hand in Hand, und es 
scheuen in der Verfolgung ihrer herrschsüchtigen Ziele 
die Fetisch mariner vor keinem Mittel zurück. In allen 
politischen Knigen halten sie ihre Hand im Spiel, wie 
sie denn auch das gesamte soziale I*ehen des Volkes 
durch Ketischgesetze und Verordnungen beeinflussen. 
Dem gesunkenen Ausehen eines Wong oder Ketisches 
wissen sie durch Krdichtung von Wundern und Grofs- 
thaten wieder aufzuhelfen und verpflanzen selbst den 
Kultus eines fremden berühmten Wong in ihre Landes- 
grenzen. 

Mau ist nun leicht geueigt, die Krage aufzuwerfen, 
wie sich denn ein Volk von solch ausgesprochenen Be- 
trügern und Gauklern, deren unmoralischer Charakter 
jedermann zur Genüge bekannt ist, irre führen und aus- 
nutzen hissen könne. Der Grund liegt nicht zum we- 
nigsten und der Hauptsache nach in dem Bedürfnis 
des menschlichen Herzens, einen Mittler 
zwischen sich und Gott zu haben. Dafs ein Gott 
ist, weif» der Heide; er fühlt sich aber fern von ihm. 
und in der Kntfernung von Gott ist ihm nicht wohl. 
Nun wird ihm im Wong oder Fetisch ein Mittler an- 
geboten, der den Verkehr zwischen Gott dem Höchsten 
und seinen Krdenkindern vermittelt und da greift er zu. 
ohne lange zu fragen, ob der Mittler ein erlogener, er- 
dachter oder wirklicher sei. Der Wong ist aber geistiger 
Natur, unsichtbar und ungreiflmr. Wer soll seinen 
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Willen erkunden, seine Wunsche und Forderungen t>ut- 
gegennehmen uud deuten V Kein W under, wenn nun 
der Fetisehmarin die Mittlerrolle zwischen dem Volke und 
»••inen Fetischen übernimmt. Seine Handlungsweise, sie 
Hei welcher Art sie wolle, wird alter durch den angeb- 
lichen Verkehr mit dem Fetisch gedeckt , und verleiht 
ihm »eine Stellung »Im Mittler und Diener den Wong 



nicht nur unbegrenztes Auschen, sondern auch hu zu sagen 
einen character indclehili» in den Augen lies abergläu- 
bischen Volkes. Darin liegt zum giofsen Teil die Macht 
der Verführung und der Verstrickung in unlösliche Bande. 
»Iis denen sieh das in der Finsternis und Schlitten des 
Todes sitzende Volk ohne göttliche Offenbarung nicht 
befreien kunn. 



Staub und meteorologische Erscheinungen. 



„Dust und iuetcorological phcnoiuc na" wnr das 
Thema einer Vorlesung, die .F. Aitken am 1S>. Februar 
d. .F. Tor der Royal Society zu Fdinburgh gehalten hat, 
und aus welcher wir im Anschlüsse an das ausführliche 
Referat, das die „Nature* vom ."). April d. J. gebracht 
hat, einigest mitteilen, du über manche Beobachtungen 
und F.rfahrungen , die mehr oder weniger jeder im tag- 
lichen Leben macht, hier exakte, zahlenmäfsige Unter- 
suchungen gegeben werden. 

In dem uns allein vorliegenden Auszüge ist nirgends 
gesagt, wie die Ermittelung der Zahl der Staub- 
partikelchen, welche die Atmosphäre in einem bestimmten 
Teile und bei bestimmter Witteruugslage enthalt, vorge- 
nommen worden ist ; der Methoden giebt es ja mehrere. 
Die gebräuchlichste, die z. lt. auch auf dem Observatorium 
zu Montsouris (Paris) l>ei der Feststellung des Bakterien- 
gehaltes der Luft angewandt wird, ist die. dafs man ein 
Quantum Luft durch eine mit zwei bis drei sterilisierten 
Wattepropfen besetzte Glasröhre hiudurchsaugt und, 
unter eventueller Wägung vorher und nachher, die 
Watte dann mit Alkohol und Schwefelftther behandelt, 
worauf der Rückstand unter das Mikroskop gebracht 
wird, welches qualitative uud qantitative Untersuchungen 
gestattet. 

Uber Ii» IHM» Luftproben hat Aitken in den Jahren 
1MH«| bis lK<i:t untersucht, so dafs sich auf Grund einer 
solchen Zahl wohl einigermafseii gesicherte Resultate 
erwarten bissen. 

Zuerst werden die Beobachtungen in Südfrankreich, in 
Hyeres, Cannes und Mentone besprochen, sodann die- 
jenigen an den italienischen Seen. Nirgends fand sich 
Luft, die sehr rein genannt werden konnte: unter ßOO 
per Kubikcentiuieter ging die Zahl der Staubpartikel 
nicht herunter, und dies also an Orten, die wegen ihrer 
guten Luft berühmt sind. 

Zu Baveno um Lago Maggiore wurden au den Abhängen 
des Monte Motterone in verschiedenen Höhen folgende 
interessante Beobachtungen gemacht (die Zahlen geben 
immer die Staubpartikelchcn per Kubikcentimeter an): 
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Man sieht, wie der an den Gehängen hinaufsteigende 
Wind die unreine Luft der Tiefe mit sich führt, so dafs 
der Betrag an Staubteilchen in 2000 Fufs Höhe noch 
— tUi der unten beobachteten Znhl w:ir; kam aber der 
Wind von oben, so war in der Höhe nur etwa der dritte 
Teil nachzuweisen. 

Ganz itlin.iche Ergebnisse liefern Aitkens Beob- 
achtungen auf Rigi-Kulm während dreier Besuche. 
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Die Beobachtungen auf dem Rigi waren 
deswillen bemerkenswert, weil sie zeigten, wie sehr die 
Farben deB Sonneuauf-, resp. Unterganges von dem 
Staubgehaitc der Atmosphäre abhängen. War die 
Luft vergleichsweise frei von Staub, so waren die Farhen- 
töne kalt, obschon die Lichtentwickelung klar und scharf 
war. Bei Vorhandensein von beträchtlichen Staubmengen 
jedoch waren die l'"arben gesättigter, wärmer und die 
Farbenentwickelung überhaupt eine intensivere. 

Die Wirkung des Betrages an Staubgehalt auf die 
Durchsichtigkeit der Luft ist schon in der letztgegebenen 
Tabelle in der letzten Kolumne lterührt worden. Aitken 
geht darauf noch etwas näher ein uud zeigt , wie mit 
der Zunahme der Staubpartikel auch der Betrag der 
Nebelbildung zu steigen pflegt, wodurch dann die Sicht- 
weite in entsprechender Weise eingeschränkt wird. 
Auch der bekannte Unterschied in den Bewölkungs- 
vcrhältnissen des Rigi und des Pilatus wird besprochen. 
Der Rigi i«t ein wirklich ganz isoliert aufragender Berg, 
während der Pilatus nur das Ende eines sehr langen, in 
westlicher Richtung sich erstreckenden Höhenzuges dar- 
stellt, obschon er, von manchen Seiten gesehen, ebenfalls 
ganz isoliert scheint. Während nun am Pilatuswall die 
West- und Nordwinde aufzusteigen gezwungen werden, 
wobei dann eine Kondensation des Wasserdampfes statt- 
findet , vermögen nach Aitken alle Winde den Rigi zu 
umgehen, so dafs keine vertikalen Bewegungen, wenigstens 
nicht in gleichem Betrage wie an dem Pilatus, zu stände 
kommen. Daher also die Bewölkung des Pilatus, die 
oft in den Gehängen desfellien weit abwärts reicht, wenn 
gleichzeitig auf dem Rigi kein Wölkchen vorhanden ist. 

Aitken geht dann zu einer Besprechung der in 
Schottland angestellten Beobachtungen über. Es liegen 
solche vor von Kingairloch (Argyllshire), in Verbindung 
mit gleichzeitigen Messungen auf dem Ben Nevis Obser- 
vatorium. Die Beobachtungen zu Kingairlorh zeigen 
unter andenn einige. Eigentümlichkeiten, die bisher nicht, 
auch nicht durch etwaige I/okaleinflü*sie, aufzuklären ge- 
wesen sind,' so besonders eine ganz unverhältnismafsig 
starke Zunahme der Staubpartikelchen mit Eintritt von 
Sonnenschein, besonders bei anticyklonaler Wittorungs- 
lage. Dabeiwar hier der sonst nachgewiesene Zusammen- 
hang zwischen Nebel und Staub nicht vorhanden. Die 
reinste Luft wurde an beiden korrespondier 1 
Stationen bei Nordwestwinden ermittelt (Richtung 
Ocean her), die höchsten Zahlen an Staubteilchen bei 
Südostwinden gefunden. 

Um die Beziehungen zwischen der Durchsichtigkeit 
der Atmosphäre, der Luftfeuchtigkeit und der Zahl der 
Staubteilchen aufzuklären, schlägt Aitken folgendes Ver- 
fahren ein. Er bestimmt die Differenz der Temperaturen 
(wohl in Graden Fahrenheit) an den Thermometern eines 
Psychrometers, giebt sodann das Mittel ans sämtlichen 
Zahlen der Staubteilchen, welche die bei der betreffen- 
den Luftfeuchtigkeit untersuchten Luftprolwn enthielten, 
und endlich die Grenze der Sichtweite in englischen 
Meilen: letzlere wurde nach einem Berge, dessen Ent- 
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fernung bekannt war, und nach dem gleichzeitig vor- 
handenen Betrage nn X«'1m*1 geschätzt. 

Dufs dir««» Krmiltelungen all«? nur sehr rohe Krgeb- 
nisse liefern können, liegt auf der Hund. Dwh besehen 
wir uns die Resultate. 

Im Jahre 1*93 wunlen zu Kingairloch bei einer 
psychromctrmhcii Differenz von I bis 5° (F.) folgende 
Zahlen bestimmt (es wird nur die erste und letzte Ifcx.li- 
arhtuugsrcihc mitgeteilt): 





StMbtaikton 


Mittel 


Grenw Am 
Sichtwell» 


c 










In nn«L 
Mrllmi 


Juli 14 
. 2 


HA 
l*0O 


K50 
2400 


i«: 

200« 


v.n 
40 


1170001 Mittel 
84)000/ 10« 000 



Die Zahlen in der mit n C überschriebenen Kolumne 
sind da» Produkt aus der mittleren Anzahl der Staub- 
teilchen und der Sichtweite. Aus deu zahlreichen, hier 
und auch in dem englischen Referate nicht abgedruckten 
Tabellen ergab sich nämlich, dafH der höchste Grad der. 
Durchsichtigkeit der Luft immer mit dem Vorhandensein 
der geringsten Menge Staub verbunden war, und umge- 
kehrt, so dafs das Produkt aus Stnubmenge und Sicht- 
weite für eine bestimmte Feuchtigkeit der Luft als j 
konstant betrachtet werden konnte. Damit war nun 
die Möglichkeit gegeben, den Einflufs der Feuchtigkeit 
der Atmosphäre auf die Durchsichtigkeit derselben in 
gewissem Grade anzugeben. Für die Konstante .('" 
wurden nämlich folgende Werte gefunden: 

— 
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Da die an den verschiedenen Orten ermittelten Zahlen 
innerhalb der einzelnen Luftfeuchtigkeitflgrade leidlich 
untereinander stimmen , so darf man auf eine Realität 



dieses Verhältnisses zwischen „('" und der Luftfeuchtig- 
keit ai-hliefsen : je trockener die Luft, desto gröfser ist 
('. - Aitken berechnet auch die Zahl der Staubteilchen, 
welche notwendig ist, um einen vollkommenen Nebel 
hervorzurufen, d. h. um jede Fernsicht unmöglich zu 
machen , und multipliziert zu dem Zwecke die ver- 
schiedenen Werte Ton (' mit lb'0 932, der Zahl der 
Centimeter, die in einer englischen Meile enthalten sind. 
Das Ergebnis ist: 



Psych rometrische I>in"erenz 
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Je feuchter die Luft also ist, desto geringer ist die 
Staubmenge, welehe erforderlich ist, um volle Undurch- 
sichtigkeit der Luft herbeizuführen; physikalisch liefae 
sich die» wohl dadurch erklären, dafs die Staubteilchen 
den Ansatz deB Waa&erdampfes in Form von kleinsten 
Wäschen begünstigen , und dafs dieser Ansatz um so 
intensiver und schneller erfolgt, je gröfser der Wasser- 
dampfgehalt der Luft ist. Kommt es dann zu atmo- 
sphärischem Niederschlage, so werden die Staub- 
partikelchen mit demselben herabgeführt : darauf beruht 
ein guter Teil der bekannten , die Luft reinigenden 
Wirkung des Regens. Zu Kingairloch ergab die Unter- 
suchung der Luft proben bei trübem Regenwetter immer 
die geringste Staubmenge, also die relativ reinste Luft; 
so auch auf dem Den Nevia. 

Während der fünf Jahre, in denen Aitken diese 
Untersuchungen anstellt«, wunlen folgende niedrigste 
Zahlen nn Staubteilchen für Luft von verschiedener 
Herkunft festgestellt: 
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Die letzte Zahl ist ein glänzendes Zeugnis für die 
unübertreffliche Reinheit der Luft auf dem offenen 
Ocean. G. Schott. 
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212 S. 

Der Missionar Dr, Mac.lonald von der Probyterian 
(hur.-li of Victoria, auf der XenHehriden-Insel Kfate »tatio- 
nii-rt, hat in kurzer Zeil neben (einer (.'bersetzung des Neuen 
Testamentes in dir Sprache von Kfate (Melbourne ]H*9), die 
vier oben angeführten Werke veröffentlicht, auf die wir die 
Sprachforscher schon deswegen , weil sie ihnen sonst kaum 
zu Gesicht knniiueti durften, aufmerksam machen möchten. 

') AI» Vol. I ist das voransehet.de Werk zu !»•- 
t rächten. 



Die zweite Publikation , welche wir zuerst vorführen, 
bringt eine Grammatik der Sprache von Efate (von Cook, 
ihrem Entdecker, Sandwich genannt). Von dieier Sprache 
hatte H. C. von der (iiibelentz, als er »eine Abhandlung üts r 
die melauesiscben Sprachen, II (Leipzig), drurken liefs, tilofs 
I jenes Material vor »ich . das si.-h in dem Werke des Missio- 
nar* Turner Ninrtwn Years in Polynesia findet, nach welchem 
er dus kurze vergleichende Vokabular entwarf, ohne in die 
Grammatik der Sprache eindringen zu können. Später 
lieferte Cudriugton in seinem grundlegenden Werk« The 
Mi-lam-sinn Lat.guages (Oxford lsn.'.j eine fünf Seiten uin- 
fassendc Skizze der Grammatik IS. 471 bis 476). gestutzt auf 
die von dem Missionar Mardonald veröffentlichte Otssraetzung 
des Lucas-Evangeliums. Die vorliegende Grammatik Mnedn- 
mild» ist dagegen bedeutend ausführlicher; sie geht bis S. .'.7. 
Dabei ist noch hervorzuheben, dafs der Verfasser die Sprache 
vollkommen tieherrscht , daher seine Mitteilungen über sie 
von ganz besonderem Werte sind. Als Ergänzung der Gram- 
matik ist das in der vierten Publikation befindliche Dictio- 
nary of the Lauguago of Kfate (212 Seiten stark) zu be- 
I nicht en. 

Auf die Grammatik der Sprache von Kfate folgt 
8. M> bis s4 jene von Eromanga und S. bis 134 Jene des 
westlichen Dialektes von Santo. Beide Arbeiten stammen 
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von .I.iii Missionar J. I). Gordon (dem Nachfolger von John 
William«), der mehrere Jahre auf diesen Inseln zugebracht 
hatte. Von der enteren Sprache hatte bereit» H. C. von der 
Qabelentz, tu dem oben citierten Werke I, S. 124 bin 14S, 
einen grammatischen Abriß, nach den Papieren von G. N. 
Uunlon (wahrscheinlich «innin Verwandten des J. D. üordonl, 
gegeben und die Sprache von Santo (Kspiritu Santo) findet 
sich bei Codrington B. 4*1 bis 44», und zwar im Dialekt der 
Bay of 8. K. Philip and Jarue», nach den Papieren des 
Bischof» Pattesnn bearbeitet. 

Die dritte der oben augefährt«n Publikationen bringt 
eine Reibe von Grammatiken, welche die Amtsbrüder d«» 
wackeren Missionars auagearbeitet und ihm für sein» Publi- 
kation zur Verfügung geteilt haben. Die« «lud: I. Gram- 
matik de» Tang»- Dialekte* der Sprache von Santo, ge- 
sprochen im Inneren de« südlichen Teile» der lnael, von 
J. Annand (8. 1 bi« 14); 2. Grammatik der Sprache der 
lnael Main, und zwar des westlichen Dialekte«, von J. D. 
LandelB (8. 15 bin 33); i. Grammatik de» Pangkumu-Dialektea 
von Malekula, von Alex. Norton (8. 34 bi» 72); 4. Gram- 
matik der Baki-Spracbe auf der Insel Kpi (Api) von R. M. 
Krater (S. T.i bi« ttT); S. Grammatik der Bieri - Sprach« auf 
der In»el Kpi von deitiaelben (S. V8 bis U'7); 6. Grammatik 
des Weasisi-Dialektc» der Sprache von Taua von W. Gray 
(S. KW bi» 1«2); 7. Grammatik der Sprache der Insel Futuna, 
von W. Gunn (8. 18a hi» 207). Von den behandelten 
Sprachen hat da» Baki bereits in Sidoey H. Kay seinen Be- 
arbeiter gefundnn, der nach der UbersetzutiK de« Markua- 
Evaugeliums (Sydney laittl» eine grammatische Skizze mit 
vergleichendem Vokabular im Journal »f Anlliropological 
Institut« of Great Britain and Ireland ICHS veröffentlichte. 
Emen andern Dialekt, der auf Kpi gesprochen wird (und 
zwar auf der Südseite, genannt Swake). haben H. C. von der 
Oabeletitz und Codrington bearbeitet. Von Tana i»t der 
Kwamera- Dialekt, der im Buden der ln«el gesprochen wird, 
II. V. von der Gabelentz (Melaues. Spr. 1, S. I4MT) be- 
fördert Neben dein Wea»i»i- und Kwatnera- Dialekte 
»ollen auf Tana noch drei andere Dialekte gesprochen wer- 
den. Die Sprache von Futuna, die zu den (.olynesischen 



Sprachen gehört, itt namentlich durch Ii. 
kannt geworden. I>en Schluf» diese» Bandes (8. 208 bis 2H5) 
bildet ein vergleichende« Vokabular (nach Materien ge- 
ordnet) der sieben grammatisch behandelten Sprachen. Die 
ganze Publikation enthält sehr viel neue» und ist flir jed 
mann, der »ich mit der vergleichenden malayo-polyneaiscl 
Sprachforschung tteschaftigt, unentbehrlich. 

Ganz anderer Art aU die bisher be» 
Bande, sind der erste (Oceanla) und die 'Einleitung des 
vierten Bandes (The Asiatic origin of the Oceanic Languages). 
Hier bringt der Verfasser kein neue» Material vor, sondern 
»ucht zunächst auf dem Wege der Sprachvergleichung den 
Ursprung der oceanischen Sprachen , sowie auch den Zu- 
sammenhang derselben mit den Sprachen Asien» zu er- 
mitteln. Der Verfasser kennt die einschlägigen Arbeiten der 
europäischen Gelehrten und hat auch im ganzen eine rich- 
tige Anschauung von den ziemlich verwickelten Rasseu- 
vsrhältnissen der Südsee. Doch sind seine Erwägungen leider 
von theologischen Anschauungen allzu »ehr beeinflußt, da er 
erklärt: „The view bere laken i» thut the ancient Oceanic 
mother totiguc wa» a hrauch »f the Seutitic family, . . . and 
tbat the modern Oceanic dialects are Neo Semitic. totnewhat 
a« are, for instance, modern Byriac, Amharic and Tigrr." 
Diesen Irrtum wird man jedoch dem wackeren und hochver- 
dienten Missionar nicht allzu hoch anrechnen, wenn man er- 
wägt, daf» in betreff der raalayo - polynesischen Sprachen 

Mai Müller »ich gründlich getäuscht haben, von denen der 
erste bekanntlich diese Sprachen für indo - europäisch , der 
letzt» für turanisch, und zwar für nahe Verwandte der Thai- 
sprachen erklärt hat. 

Doch auch selbst dann, wenn mau den Schlußfolgerungen 
des Verfassers nicht folgen kamt, wird man l>esoiidera dort, 
wo er nach dem Vorgange A. Kuhns aus den Sprachformeu 
die alte Kultur zu enträtseln »ucht. aus seiuen Darlegungen 
reiche Belehrung schöpfen und wünschen, daf» er «ein für 
die Wissenschaft so ersprießliches Beginnen glücklich fort- 
möge 

Wien. Friedrich Müller. 
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— 8prachwech«el der Juden in Nordamerika. 
C'ber dieses Thema äußert sich Herr Dr. F. S. Kraus» im 
Journal of American Folk-Lore (Bd. 7. S. 7;!, 1894) folgender- 
maßen : .Während der letzten fünfzehn Jahre sind mehr als 
3OU000 russische und polnische Juden nach den Vereinigten 
Staate» ausgewandert. In Nordamerika vollzieht sich jetzt 
eine EntWickelung, die ohne Beispiel in der jüdischen Ge- 
schichte ist. Ein Jahrtausend lang hat der deutsche Jude 
selbst in fernen Landen die deutsche Sprache und wa« damit 
zusammenhangt bewahrt, und trotz der grauenvollsten Unter- 
drückung hat er treulich deutschen Charakter und Lebensart 
gehütet- Aber jetzt, nur in Amerika, wirft er «le hinweg, 
wie ein Krell* im Frühjahre den alten Panzer abwirft, der 
zu enge für »ein Wachstum geworden ist. Zu diesem Wechsel 
haben zwei Ursachen tx-iget ragen : die antisemitische Be- 
wegung in Deutschland , welche die Juden der Welt mit 
Hals und Verachtung gegen alles, was deutsch ist, erfüllt 
hat, und die eingestandene Bevorzugung der Juden für den 
gleicligestimraten, freisinnigen und wahrhaft erhabenen Geist 
der anglo-amerikanischen Weltbürgcrschaft. Der Yankee ist 
bi» zu einem gewissen Grade das Ideal des Durchschnitts- 
ju.len. Vor zwei Jahren kamen die Rabbiner und Gemeinde- 
vorstände der Juden in Philadelphia (isler Ncw-York 
zusammen und beschlossen , die deutsche Spi 
dienst« und in der Schule abzuthtin und an ihre Stelle die 
englische zu setzen. Nur zwei oder drei kleine Gemeinden 
hielten hartnäckig an der deutschen Sprache fest. Obgleich 
ich selbst ein Deutscher bin, so steht mein deutsches National- 
gefübl so tief unter Null, daf» ich mich über diesen Beschlufa 
de» Kongresse« außerordentlich freue.' 

Es mögen zu der Mitteilung dieser Thatsache noch einige 
Krläuterungen am Plaue »ein, Was dB» .Deutsch" dieser 
polnischen und russiachen Juden betrifft, so ist e« die 
traurigste Verstümmelung , die unsere Sprache je erdulden 
mufste. Das Ibri- oder Hebräerdetitech ist eine grausame 
Vermischung regellos zusammengewürfelter deutscher und 
hebräischer Wörter unter «lavischen Zusiktzen , geschrieben 
mit hebräischer Buchstabenschrift, vergleichbar einigen künst- 
lich entstandenen Handelsjargon«, wie das Pitschen-Englisch 
in China» Hafenplatzen oder da» Tschinuk au der Bmerika- 
E» kann so wenig 



■York) «tili 
im Gottes- 



der deutschen Sprache gelten , wi« jene ausgewanderten 
polnischen Juden als Vertreter des deutschen Volkstunies. 
Und dann noch : Wenn diese Juden heute die in de» Ver- 
einigten Staaten herrschende englisch« Sprache annehmen, 
so ist das keineswegs beispiellos in der jüdischen Geschichte, 
welche gerade die besten Beispiele eines häufig die Sprache 
wechselnden Volk« darbietet. Die Juden in Turkeslau, die 
dort die heimischen Sprachen redeten, gehen jetzt mit der 
größten Gewandtheit zu der Sprache der Russen über, seit 
der russiache Adler dort herrscht; der bekannte Antisemitis- 
mus der Russeu ist ihnen kein Hindernis , für sie ist prak- 
tisches Bedürfnis entscheidend. Schon in ihrer Heimat gaben 
die Juden die alte Sprache Palästinas, das He br ä isc h e, 
gegen da» Aramäische auf; dann herrschte bei ihnen die 
griechische Sprache, als in den Mittelmeerläudern helle- 
nische Kultur maßgebend war, und diese wurde durch die 
arabische abgelernt, als der Islam jene Länder über- 
schwemmte. Bndlich kamen noch spanisch und deutsch 
an die Reihe — wa* Wunder, wenn jetzt Englisch einmal 
zur Abwechslung an die Stelle tritt* Jedenfalls ist es aber 
für uns Deutsche ganz ohne Belang, wenn jener entsetzliche 
Jargon . das Ibrideutech , von einem weder politisch noch 
national zu uns gehörigen Volke gegen eine andere Sprache 
wird. R. Andre«. 



— Urgeaoh ichtliche Funde in Ägypten. Eine 
Entdeckung von der größten Wichtigkeit ist dem glücklichen 
Forscher auf ägyptischem Boden , Flinder» Petrie, vor- 
Iwhalteii gewesen. Wo die Anfänge der ägyptischen Kultur 
und Kunst lagen, ließ »ich bisher mit Sicherheit nicht be- 
stimmen, fertig und voll traten sie uns bisher entgegen, ohne 
die Wurzeln erkennen zu lassen. Jetzt legt sie Flinder» 
Petrie bloß (Schreiben an The Academy I». Mai 1K94). 

Kr war stets der Ansicht gewesen, daß die dynastischen 
Ägypter das Kitthal auf der Straße von Koser am Koten 
Meere nach Koptos am Nil unter 2Ä* nördl. Br. betreten 
hätten. Eine elfwöchentliche Auegrabung auf der alten 
vpu Koptos brachte ihm auch mehr Kunde 
Ägypten als alle bisherigen Forschungen ge- 
. Die 

in ihrer Art und 
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»o cischlielscu sie die Werk« oder Namen von :\j Königen, 
(Iii- zusammenhängendste Reihe, die von einer Stelle bekannt 
wurde und <li** Kickt vini der IV. Dynastie lux zum dritten 
Jahrhundert unserer Zeitrechnung ausdehnt*. 

Zu den prähistorischen Funden rechnet Flindcrs 
I'etrie die folgenden: .Teile vuu drei Kalk»tein»tatueu des 
Uikulgotles ( hin oder Cheiu gegen 4 tu hoch , wenn voll- 
ständig. -Sie tragen einen Gürtel von Lederstrangen, wie die 
heute in der benachbarten Wüste lebenden Aliabde. Die Fi- 
guren auf der Platte sind roh mit einem Hummer heraus- 
genrlieitei. lebhaft, doch wieder so einfach und naiv wie die 
Kuochensclinilzereieu an« europäischen Hohlen, denen »ie sehr 
gleichen. Die Statuen selbst sind nur zugehauene Mono- 
lithen mit halb entwickelten Armen , die Beine ausgehöhlt 
wie hei einer griechischen Iuselligur, der Kopf mit grofsen 
Ohren, Karl, doch ohne Gesiebt, da dem Steine vielleicht ein" 
hohem« Marke. vorgesetzt war. Da« ganze ist völlig bar- 
barisch und weit ähnlicher dem europäischen Kteinzcitalter 
als allem, was aus Ägypten bekannt ist. Diese Figuren 
wurden in der Knie vergraben gefunden, zusammen tnil vielen 
andern Skulpturen unter den Grundmauern de» ptolcmaiwlien 
Tempels. Ks ist kein Zciultcr ägyptischen Schaffens l<ckannt 
von dieser Periode riickwkrU bis zur IV. Dynastie, in dem 
Skulpturen gleich jenen ausgeführt worden waren. Die Fi- 
guren zeigen eine Abstufung nach Kunst und Zeitalter, 
woraus mau erkennt , dafs sie nach und nach geschaffen 
wurden. Daher wurden »ie auch eine hinge Zeit hinter- 
einander beiiutit und können nicht die Leistung einer vor- 
übergehenden barbarischen Woge gewesen »-ein. Namentlich 
in zwei Dingen deuten sie au, d.ifs *ic einem Alter angehören, 
du» in geschichtlicher Zeit bereits vergangen war: in der 
Andeutung des Ursprungs der Hieroglyphe von Min und der 
Stellung, die von allen bekannten Statuen Min» versc hieden ist. 
Die Schnitzereien auf ihnen «teilen den Fetischstab Min» dar, 
verziert mit Federn und einer Guirlaudc und behängen mit 
Sägefisch und Pterocerasschiiecken. Solche Derwischstabe 
sieht man noch heute in den Gegenden am Koten Meere. Und 
die Tierftguren — Straufs, Elefant, Sägefisch. Musrheln — 
alle» weist daraufhin, dafsdie Einwanderer hierher vom 
Süden des Roten Meere» kamen. Kiue bessere Bestati- 
Kling dessen, was erwartet wurde, konnte kaum erwartet werden' . 

Auch die übrigen Funde Fluider« Petric» in Kopto», mit 
der I. Dynastie beginnend, sind von hoher Wichtigkeit, 

— Figuren u u f d e u Steinplatten d e r in e g u 1 i - 
thi.cheii Denkmäler der Ii r •.- ta gne sind zwar schon 
lang« Ix'kannt , doch noch lang» nirht genügend erklärt 
worden. Auch im Beiiielwekcu, unterhalb Paris, waren seit 
längerer Zeit drei Dolmen bekannt , l>ei denen einzelne an 
den Eingängen lieliudliche Steine Figuren zeigten. Dieselben 
sind vor kurzem von A. de Mortillet genauer untersucht wur- 
den, und er kam dul»-i zu ,|er gewifs bemerkenswerten Ansicht, 
dafs die Elbauer der Dolmen diese Zeichen niib. achten , um 
das Geschlecht der Begrabenen anzudeuten. Vier 
von den sechs untersuchten Figuren stellen nach Mortill.l 
zweifellos rohe Fr auenbüsten dar, bestehend aus einem Kopfe, 
uniüetH'n von faltigen üewäudcrn und dniuntei stets zwei »i hr 
deutlich hervortretende Brüste. Die fünfte Figur stellt einen 
Manu dar, der eine Hucke in den Händen hält , die sechste, 
ein Steinbeil, (Bulletins de la Soci.tc d' Anthropologie de 
Paris Nr. 11, p. t>:.7 bis B6S, Fig. 1 bis 6.) Gy. 

— K ü » t e u ä n d e r u Ii g in Flandern i u g e s c h i c h l - 
lieber Zeit. Die Küste Fluuderns von Calais bis nach 
Belgien liegt tiefer als das Meer und heilst dort auch di« 
Mecrebene (plaitie maritime). Ihre Breite wechselt, zwischen 
Üraveliiigeii am Meere und Watten betragt die*Hie z. B. 
20 km Dort haben die französischen Geologen Gosselci und 
Dadrien- ls-langn-ich« Untersuchungen vor kurzem angestellt, 
die auf di« dortigen Küstenänderungen helles Licht verbreiten 
(Annale« de la Societe geologiijue du Nord, XXIl. Die ge- 
nannte Ebene ist jetzt mit Meeressaiiilen und Thonen bedeckt, 
welche eine Stärke von I bi» 2 m erreichen und die Mecres- 
muscheln Cardiuni edule, Scrobieularia piperata und Hydiohia 
ulvae im reicheu Mafse enthalten. Unter diesen Sanden 
über dehnt sich ein mächtiges Torflager mit Süf»wu»*er- 
mollnskeu aus. Es liegt also auf der Hand, duf» hier das 
Meer ins Dum! eindrang uiul längere Zeit iUw-r der Siifs- 
wasserhildung sich ausbreitete, wie auch die im geschlossenen 
Zustande dort vorkommenden Bivalven beweisen. Nun ist 
aber von besonderem Belange, dafs man nachweisen kann, 
der Torf sei noch in verhalluisniafsig junger Zeil ausgebeutet 
worden, denn Debruy hat in demselben galloromanisvhe 
Topfseherlien gefunden, die etwa dem vierten Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung angeboren: die Ausgrubuiigeu der oU-n 



genannten Geologen im Torfe bei Kapelle Brock haben diese« 
liestiitigt. Sie förderten Thonschusseln, Gefäfse mit Ver- 
zierungen uud Thoncylinder zu Tage, deren Bestimmung Uli- 
Ix'kannt ist. alles l'/jm unter dem Lager mit Scrobieularia 
piperata und entschieden dem vierten Juhrhuudert ange- 
hörig. An einer andern Stelle, bei Pont d'Arde«, hat Gosselet 
tief unter den SAudlugeni mit Hydrobia Ulvae und Cardiuni 
edule gleichfalls Gefäfse entdeckt, und anderweitige Unter- 
suchungen an den Küsten de» Departement» du Nord las- 
stätigeu da» Ergebnis, dafs dort nach dem vierten Jahr- 
hundert unserer Zeitrechnung das Meer tief in da» heutige 
l^tid eingetreten war und »ich erst später zurückgezogen hat. 

— Die Sterblichkeit der Stadtbevölkerung von 
I'aris. Die Bevölkerung von Pari» besteht heute au« nul- 
lt) Proz. Eingeborenen und 64 Proz. Eingewanderten. Auf 
1000 Erwachsene von l, r > bi« 60 Jahren Huden jährlich in 
ganz Frankreich :tS Gehurten statt, aber in Paris nur 34. 
Man zählt in Frankreich auf 100 Geburten K uneheliche, 
jedoch in Paris K7. In ganz Frankreich kommen auf luv) 
Familien 20, welche keine (oder keine teilende) Kinder haben, 
in Paris aber steigt, dieser Prozentsatz auf 3-. Die Sterb- 
lichkeit betraut in Frankreich ÜÜ auf 10'JO im Jahre, in 
I'aris aber 24. Jahrlich schickt man durchschnittlich von 
lioooo Neugetsireiieu In Pari» ungefähr 20 000 zum Aufziehen 
auf» Land hinau«, und von letzteren sterben dort »7 von 10U. 
Iteclinet man dies* auswärts gestorbenen jungen Pariser zu 
den in der Stadt gestorbenen hinzu, so vermindert sich die 
durchschnittliche Lebensdauer für Paris auf nur KB Jahre, 
gegenüls.'r 4M Jahren, welche den Durchschnitt für ganz 
Frankreich bilden. Infolge dieser grofsen Sterblichkeit und 
der »ich stets erneuernd' n und wachsenden Auswanderung 
der Neugeborenen, pflanzen sich die eingeborenen Pariser 
Familien selten über da» dritte oder vierte Geschlecht fort. 
Die Sterblichkeit der Pariser ergiebt sich namentlich au« der 
schlechten Ernährung der Neugeborenen, der Diphtherie, den 
Maseru, dem Typhus, dem Alkoliolistnus und namentlich aus 
der Tuberkulose. Von 54 44:1 im Jahre 1 St» 1 Gestorbenen 
unterlagen der letzteren mein weniger als 12 430. (Dr. G. 
Lagneau, Itemai>|ucs deraogiaphii|iies sur Ihabitat urhain in 
Bull, de l'Acad. de medecine lüt'Lt). 

- - Entdeckung eine» voreol u m bi sc heu Iudlaner- 
Steinbruches. Im Verlaufe des letzten Jahrzehntes sind 
uu verschiedenen Orten der Vereinigten Staaten Seifeiistein- 
.«ler Sleatill.rüche der Eingelernten entdeckt worden, 
namentlich au der Atlantischen Küste von Baltimore bis 
MC Mieliell in Nnrdkaroluia , eine Kutfertiuug von einigen 
bündelt Mile*. Die Formation, welche den Indianern diesen 
Stoff lieferte, erstreckt sich von der letztgenannten Stadt 
nach Südwesten, doch sind nur an bestimmten Plätzen Stein- 
bruche gefunden worden, wo die Indianer ihre rohen Selfen- 



Der letzte Fund fand vor wenigen 
Wochen 45 km südwestlich von Washington statt, bei dem 
Dorfe Clinton in Virginia, worauf ein Beamter des Bureau 
of Ethnology zur Untersuch ung des Gries und Beschaffung 
der d"rt befindlichen Überreste abgesendet wurde. Es »cheitit, 
daf» der Steinbruch seit der Zeit , daf« die Kothaut" dort 
noch umherschweiften, uuberiihii geblieben ist, und diese 



bnung des Steinbruches, 
und V 



geben gut.- Gelegenheit, um die Art und Weise des indiani- 
schen Steinbreihens zu studieren, besser al» die» bisher 
irgendwo in den Vereinigten Stallten der Fall gewesen ist. 

Der Steinbruch erstreckt sich in eine Breite von 7,5 tu 
bei einer J-Jingc von 2:' in. Von den t v l>erresten der bear- 
Iseiteteu Stücke wurden ungefähr :!00 gefunden ; alle waren 
aber nicht vollendet oder zerbrochen und beschädigt. Mög- 
licher« eise wurden die fertigen Stucke von den Indianern 
mit liinweggenomiiieii, welche nur die unbrauchbaren zurUck- 
licfsen. Zu den Eigentümlichkeiten des Heifen>teine« gehört, 
dafs Fett, welches in einem solchen Gefäfse gekocht wurde, 
sich leicht durch kochendes Wasser daran« entfernen läfst, 
was bei Thougefäfseu nicht der Fall ist. die deshalb auch 
weniger reinlich sind , wie mau bei den Thougefäfseu der 
Eingeborenen in den Dörfern Neu-Mexiko« und Arizonas 
noch heute beobachten kann. 

Die Mörser, Töpfe und anderen Gefafse , die man im 
Bruche fand, waren durch ■Juarziluieisel hergestellt, wie mau 
an den Bcarbritungxspuren der inneren und äiifseren Fläche 
der Gefafse erkennen kann. Die meisten der gefundenen Ge- 
fäfse zeigen eiue längliche Form und sind mit rohen Hand- 
hats»n au den Enden versehen. Ein Napf z. B. mifst 12 Zoll 
Läng", ist V/y Zoll an der Aufsenseiic hoch, al>er nur 
:i\ Zoll im Inneren tief. 

Washington. April 1 i»t>4. Dr. W. J. Hoffman. 



!i'-rauc>rrli«r: Dr. It. Andrer in Urautu.Uwcit:, FsllerileWrtbor-rroinciistle 13. Bruck von KrieJr. Vicwcgu. Solm in Uraunsctiwsig. 
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Der laufende Hand dem „Globus" beginnt uiit 
nteressanten Aufsätze, welchen Herr I>r. med. 
Ernst II. L. Krause in SchlrtUtadt über „die Steppen- 
frage" geschrieen hat, d. h. über die Krage, ob und 
unter welchen klimatischen Verhältnissen in Mittel- 
europa während eines gewissen Abschnitte* der Diluvial- 
periode Steppen oder ateppenähnliche Distrikte be- 
standen haben. 

T)a nieine eigenen Funde und Publikationen in jenem 
Aufsatze von Herrn Dr. Krause vielfach berührt und 
kritisiert worden sind, so sehe ich mich verunlal'st, meine 
bezüglichen Ansichten, so weit sie von denen des ge- 
nannten Autors abweichen, hier kurz zum Ausdruck zu 
bringen. Ks könnte den Lesern des „Globus" sonst so 
acheinen, als ob ich mit dem Inhalte des betreffenden Auf- 
satzes vollständig einverstanden wäre. Ich beschränke 
mich jedoch darauf, nur diejenigen Punkte zu berühren, 
walche mir besonders wichtig erscheinen, indem ich die 
Leser, die sich für da« Thema eingehender interessieren, 
auf meine früheren bezüglichen Publikationen 
weise ')• 

Über Steppen und S t e |> pe n k I i m a. 

Zunächst bin ich mit Krause durchaus nicht 
verstanden über den Begriff des Wortes „Steppe", 
genannte Autor erkennt nur die Salzsteppen als wirk- 
liche Steppen au : er will die Baumlosigkcit der Steppen 
lediglich auf den Sulzgehalt des Bodens, nicht aber auf 
das Klima zurückführen. Das Klima der Steppenlaud- 
schafteu ist nach seiner Ansicht .nicht Ursache, sondern 
Folge des LandschaftscharakterB*. Krst in neuerer Zeit 
sei der Ausdruck Steppe in Sibirien auf ein von Wald- 
inseln durchsetztes Gebiet ausgedehnt worden, wobei auf 
mein Buch über „Tundren und Steppen" S. 7 ff. hin- 
gewiesen wird. 

Nach Krause ist d i e Steppe „ein salziges, zeit- 
weise dürres Feld mit einer aus halbst rau- 
chigen oder krautigen Gewächsen bestehen- 
den Pflanzendecke, welche hinreichend dicht 
ist, um gröfsere Bodenauswehnngen zu hin- 
dern und angewehten Staub zu binden". Die 
Salzwiesen unserer Küsten seien echte Steppen, nur sei 
ihrem kleinen Umfange entsprechend die Dürre kaum 
ausgeprägt. 



') Namentlich auf mein Buch über „Tundren und Steppen", 
Berlin 1890, und auf meine Abhandlung über die geogr. Ver- 
breitung der Saugetiere im östl. Rufsland, in d. Berl- Zeitschr. 
f. Erdkunde 1881, Bd. 26, S. 297 bis SM. Krause hat meine 
bezüglichen Arbeiten nur ungenügend berücksichtigt. 

LXV. Nr 211. 



Znr Stepp eil frage. 

Von Prof. Dr. A Nehring in Berlin. 

Hier inul's ich nun sogleich einen starken Gegensatz 
zwischen den Anschauungen Krauses und den meinigen 
konstatieren. Nach meiner Ansicht , welche sich auf ein 
ziemlich umfangreiches Studium des Gegenstand«* stützt, 
ist die Salz steppe nur eine besondere Modifikation der 
Steppe überhaupt . nicht aber die einzige Form der- 
selben. Der Hauptfaktor für das Entstehen von Steppen- 
gebieten ist nach tneiuer Überzeugung das Klima, 
nicht der Salzgehalt des Bodens. Die Salzwiesen unserer 
Nord- und Ostseeküsten dürfen meines Krachtens nie 
und nimmer als „echte Steppen" bezeichnet werden; sie 
zeigen weder ein Steppcnktiiua. noch eine Steppenfauna, 
noch eine Steppenflora, sondern sie sind eben nichts 
weiter als „Sa 1 z w i e s e n". 

Im übrigen mufs ich den mir andeutungsweise 
gemachten Vorwurf zurückweisen, dass ich daB Wort 
„Steppe" in willkürlich veränderter Bedeutung gebraucht 
hätte. Ich habe das Wort „Stepj*" genau in dem Sinne 
angewendet, in welchem e» von den groben Erforschern 
der osteuropäischen und centralasiatischeti Steppen- 
gebiete seit Pallas unzählige Male in der Litteratur an- 
gewendet worden ist*), ohne eine exklusive, schulmäfsig« 
Beschränkung auf eine extreme Form der Steppe, wie 
es durch Krause versucht wird. Ich erkenne solche 
Gegenden als Steppen an. in welchen eine Steppenflora 
und eine Steppenfauna die Herrschaft haben; dieses 
ist aber nur bei vorherrschendem Steppeuklima der Fall. 
Der etwaige Salzgehalt des Bodens unterstützt zwar die 
Bauudosigkeit , kann aber niemals für sich allein eine 
Steppe erzeugen. 

Wenn man in dem heutigen England bei dem jetzt 
dort herrschenden ozeanischen Klima eine mehrere 
Uuadratmcilen umfassende Fläche »alzgeschwängerten 
Bodens mit einer Steppenflora und einer Steppenfauna 
besetzte, so würde nach meiner Überzeugung niemal« 
eine wirkliche Steppe daraus werden. Unter dem Ein- 
flüsse des regnerischen, oceanischon Klimas, welches 
heutzutage in England herrscht, würden die Stcppon- 
pttanzen und Steppentierc sehr bald zu Grunde gehen; 
es würde sich wahrscheinlich eine grofse „Salzwiese" 
entwickeln, aber keine Steppe! Ans der Zahl der 
Steppenpflanzen würden vielleicht einige wenige Arten, 
welche etwa den Salzboden lieben, eine Zeit lang sich 
erhalten; aber die Steppentiere würden sicher sehr bald 
zu Grunde gehen. Krause nimmt irrtümlich an, dafs 



ein- 
Der 



2 ) Ich bitte die Leser, dasjenige zu vergleichen, was ich 
in meinen .Tundren Und Steppen", 8. *ri bis 6«, ülier die 
subarktischen Steppen Europa« und Asiens im A lisch) Ufa an 
die besten Autoren gesagt habe. 
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die Stoppenticrc elssnso gut Uni einem occunischeu Klima 
gedeihen könnten, wie bei dem Steppenkliuin ; die Er- 
fahrungen, welche man in zoologischen Garten West- 
europas mit verschiedenen Arten Ton Steppentieren ge- 
macht hat, beweisen über das Gegenteil: sie zeigen, dafs 
grade die charakteristischen Tierarten der Steppe dus 
in eunische Klima den heutigen Westeuropas «ehr xchleeht 
ertragen. Man kann viel leichter die tropischen Tiere 
bei dem heutigen Klima Westeuropas gesund erhalten, 
als die Tiere der osteuropäischen und centralusiatischen 
Steppen; wenn man letztere im Freien unterbringt, so 
«litis sie dein Einflüsse de» Wetters ausgesetzt sind, 
gehen sie bei uns regehuafaig bald zu Grunde. Man 
kann die Steppennager verhältnismässig lange im 
/immer oder in einem geeigneten Käfig halten; aber 
druufseu im Freien halten sie bei unserem heutigen 
Klima nicht lange aus. 

Wenn die Steppentiere, welche während eines ge- 
wissen Abschnittes der jüngeren Diluvialzeit bis Mittel- 
europa und strichweise sogar bis Westeuropa vorge- 
drungen waren, nicht durch klimatische Änderungen 
und durch die hiermit zusammenhängenden Änderungen 
der VegetationsverhiUtnisse später zum Rückzüge nach 
Osteuropa veranlagt wären, so wüfste ich keinen aus- 
reichenden Grund , warum sie nicht noch heule in den 
damals von ihnen occupierten Gebieten Mittel- und 
Westeuropas existieren sollten. Wenigstens gilt dieses 
von den Steppennagern, welche in unterirdischen Hohlen 
hausen. Die grofseren Steppentiere, wie Saiga-Antilope 
und Dschiggctai, könnten ja allerdings durch den Men- 
schen im l.aufc der Zeiten verdrängt oder ausgerottet 
sein; aber hinsichtlich der kleinen Steppennager ist diese 
Annahme ganz unzulässig. Der einzige nach meiner 
Feherzeugung zutreffende Grund für das ehemalige Vor- 
dringen der Steppentiere von Osteuropa nach Mittel- 
europa (strichweise auch nach Westeuropa) und für ihren 
späteren lUiekzug nach Osteuropa ist in klimatischen 
Änderungen und in den damit zusammenhängenden Än- 
derungen der Vegetationsverhältnissc zu suchen. 

Im übrigen mufs ich betonen . dafs Krause meine 
bezüglichen Publikationen nur sehr llüchtig gelesen 
haben kann, wenu er mir die Behauptung zuschreibt, 
dafs „Mitteleuropa nach der Haupteiszeit, und zwar 
wahrscheinlich sowohl in der interglacialen als der post- 
glacialen Periode, einmal eine grofse Steppe ge- 
wesen sei. welche mit den russisch -sibirischen Steppen 
zusammenhing*. Krause fügt allerdings zu den Worten 
„eine grofse Steppe" folgende Fufsnote hinzu: „Die Ein- 
schränkung, welche Nehring a. a. O. (Tundren und 
Steppen) S. 17!) macht, findet sich an andern Stellen 
nicht wieder". Krause meint mit diesem Citnt offenbar 
meine Worte: „Ich behaupte weder, dafs ganz Mittel- 
europa zeitweise eine grofse Steppe gebildet habe, 
noch, dafs jede I.ols- Ablagerung als subaerische Bildung 
aufzufassen sei, dafs es aber in Mitteleuropa einst 
stcppenäbnliehe Distrikte mit Kontinentalklima gegeben 
hat, und dafs in denselben gewisse Ablagerungen von 
Löfs und löfsartigen Massen unter wesentlicher Mit- 
wirkung von Staub und Flugsand entstanden sind , das 
ist meine feste L'ebeiT.eugung". 

Wenn Krause in der citierteu Note sagt, dafs die in 
meinen obigen Worten enthaltene Einschränkung sich 
au andern Stollen meiner Publikationen nicht wieder- 
linde, so mnfs ich diese Behauptung sehr entschieden 
bestreiten. Sowohl in „Tundren und Steppen", als auch 
in meinen kleineren Arbeiten linden sich zahlreiche 
Stellen, in welchen ich der Annahme einer grofsen 
mitteleuropäischen Steppe durchaus entgegentrete. Ich 
verweise uaiiientlicli auf meine „vorluulige Entgegnung 



auf Wollemaniis Abhandlung über die Diluvialsteppc" 
in dem Sitzungsberichte der Berl. Ge». naturf. Freunde 
vom 20. November lHi-W, wo ich u. a. S. 154 folgendes 
gesagt habe: „Ich bemerke, dafs ich nirgends von „der 
D il u v i a 1 s t e ppe", sondern stets von „Steppen" in der 
Mehrzahl, resp. von .steppenartigen Distrikten" ge- 
sprochen habe, wodurch schon angedeutet ist, dafs ich 
mir dieselben durch Gebirge, Gewässer und Waldkom- 
plexe unterbrochen denke". Ferner hei fst es dort S. K.7 : 
„Man lese doch nur die Heise werke, welche »ich mit den 
westsibirischen Steppen beschäftigen, und man wird sich 
überzeugen, dafs es dort grofse Steppen geh i rge giebt, 
dafs Waldinseln und ausgedehnte- Komplexe mit einzeln 
stehenden Bäumen (besonders Birken) und Gestrüpp 
nicht fehlen, dafs Flüsse nnd Seen Abwechselung in die 
Steppe, bringen. Ks kommt eben auf den Haupt- 
churakter der Landschaft, auf die vorherrschende 
Pflanzendecke, auf die bestimmenden Faktoren in 
der Verteilung der Niederschläge etc. an ; und ich be- 
haupte auch heute niM-h trotz aller Einwendungen, welche 
Much dagegen erhoben hat , dafs Mitteleuropa und 
speciell lVut Schlund in der auf die Eiszeit folgenden 
Periode ein Klima, eine Vegetation und eine Fauna 
besessen hat, wie die Steppenbezirke des heutigen West- 
sibirien sie aufzuweisen haben. Wenn man nun die 
westsibirischen Distrikte trotz der vorhandenen Gebirge, 
Waldkomplexe. Seen und Moore allgemein ul* Steppen- 
landschaften bezeichnet, so wird man diesen Ausdruck 
auch auf die ganz analog gestalteten Landschaften des 
postglacialen Mitteleuropas anwenden können". 

Wenn etwa von anderer Seite der einstige Steppen- 
charakter Mitteleuropas übertrieben worden ist, so 
darf mir daraus keiu Vorwurf gemacht werden. Ich bin 
mir liewnfst, meine bezüglichen Schlußfolgerungen mit 
hinreichenden Einschränkungen ausgesprochen zu haben. 

Die Charaktertiere der diluvialen Steppen 
Mitteleuropas. 

Nach Krause sollen angeblich nur zwei Tierarten der 
mitteleuropäischen Diluvialfauua als wirkliche Steppen- 
tiere zu betrachten sein, nämlich die Saiga-Antilope 
(Antilope saiga) und der grofse Pferdespringer (Alactaga 
juculus). Dieser Ansicht mufs ich entschieden entgegen- 
treten; ich glaube in meinen zahlreichen Einzelpubli- 
kationen, sowie in meinem zusammenfassenden Werke 
über „Tundren und Steppen" den strikten wissenschaft- 
lichen Beweis geliefert zu haben 1 ), dafs aufser jenen oben 
genannten zwei Arten noch eine bedeutende Anzahl 
sonstiger charakteristischer Steppentiere einst in Mittel- 
euru[Ni während der diluvialen Steppenzeit verbreitet 
gewesen ist. Es mögen hier kurz folgende Arten nebst 
ihren heutigen Verbreitungsgebieten hervorgehoben 
werden : 

1. Der rötliche Ziesel (Spermophilus rufeeens), 
in den Steppen der ost russischen Gouvernements Oren- 
burg, Samara und Kasan. 

2. Der falbe Ziesel (Sp. fulvus). in den südlichen 
Wolgasteppeu , namentlich in denen zwischen unterer 
Wolga und dem Kaspischcn Meere. 

H. Der gefleckte Ziesel (Sp. guttatus). in den 
Stepiien der Gouvernement* Saratow und SitubirBk. Nahe 
verwandt oder vielleicht identisch mit dieser kleinen 
Art sind Sp. brevicauda und Sp. mugosaricus. 

') Denselben beweis halien bald nach meinen ersten 
bezüglichen Arbeiten, welche bereits 1B76 erschienen sind, 
auch andere Forscher, wie Liebe und Woldrieh, «n»ter auch 
Blasius. Maska, Kafka und Kriz. Cur itie von ihnen 
unter-lichten Fundort* geliefert. 
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l Das Stcppeiiniurmeltier ( Arrtomy* hobac), 
nach Bogdannw ein typisches Tier der schwarzerdige n 
$ti|wx1eppe, in den Steppengebieten östlich vom Dnjepr, 
besonders in den wolgo-uralischcn Stoppen. 

5. Her Z we rgpf c i f ha s e (I^gomys ptiKtllus ) , nach 
Fug. Büchner in den liiiliiralischen hügeligen Step|>en, 
am Obtxehei -Syrt und in den (niedrigen) mugndschnri- 
schen Beigen, nach Lehmann in den Orenburgxchen und 
Aralschen Steppen. 

tt. Der kleine, graue St cppe n ha in x t r r (Cricetus 
phaeus). in den südostruxsixrhen Steppen, namentlich in 
den Wolgasteppen hei Sarepta, etc. 

7. Mehren» W ü h 1 ui a im - Ar t e n ( Arvicola-S]M>i-ie*), 
welche heutzutage in den europäisch-asiatischen Steppen 
verbreitet sind. 

8. Der Korsakfuchs (Canix corsac), in den süd- 
lichen Wolgasteppen und weiter östlich nach Asien 
hinein. 

9. Der Dschiggetai (Equus licmkmus). in den Kir- J 
gisenxteppen. etc. 

10. Ibis wilde Pferd (Filius eaballus fern*), Iiis 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in den wolgo- 
uralischcn Steppen. 

Nehmen wir dazu die Saiga- Antilope und den grofscu 
Pferdespringer, welche schon oben ermahnt wurden, so 
haben wir ein volle* Putzend von charakteristischen ' 
Steppentieren, welche einst während der diluvialen 
Steppenzeit in Mitteleuropa gelebt haben und durch 
sicher bestimmhare Fossilresto nachweisbar »ind. Wir 
könnten jene Zahl leicht noch erhöhen, wenn wir einige 
Steppenvögel (wie Otis tarda, Otis tetrax), sowie einige 
weniger sicher bestimmbare Säugetierarten (wie Canis 
karagan, Felis manul) hinzurechnen wollten. 

Die genannten Arten gehören anerkaiintcrniafsen zu 
einer einheitlichen Steppenfauna zusammen, welche der 
heutigen Fauna der ostrussischen und südwestsibirischen 
Steppen entspricht. 

Wenn Krause unter Berufung auf Brehms Tierleben 
die Behauptung aufstellt, „die Gattungen Arctomys und 
I.Agomys seien durchaus alpin", und Arctomys bobae 
gehöre zu den asiatischen Hochgebirgsarten , so hat er 
sich durch Brehm zu einem Irrtum verleiten lassen. 
Der echte Bobak ist durchaus kein alpines Tier: er 
hatte bis vor kurzem und hat zum Teil noch jetat in 
den xüdrnssischen und ostruasischen Steppen eine weite 
Verbreitung«); die Parallele, welche Krause zwischen 
seinem „heutigen Vorkommen in Südsibirien und dem 
Vorkommen alpiner Pflanzen in den borealen Ebenen" 
aufstellt, ist völlig unzutreffend, wie mir jeder russische I 
Säugetierkenner bezeugen wird. 

Dasselbe ist von dem Zwergpfeifhasen (Lagomys 
pusillns) zu sagen ; derselbe ist niemals ein alpines Tier 
gewesen und seine heutige Verbreitung in den oben ge- 
nannten Steppenlandschaften läfst »ich mit dem Vor- 
kommen alpiner Pflanzen in den borealen Ebenen gar 
nicht vergleichen. Krause scheint die Autorität Brehms 
mir gegenüber ins Gefecht führen zu wollen, indem er 
sich zur Widerlegung meiner Anschauungen auf Brehms 
Tierleben. 2. Aufl., beruft. Nun. Brehms Ticrleben ixt 
ja ein in vielen Beziehungen interessantes und auch 
wissenschaftlich wertvolles Buch; wenn man aber alle 
Unrichtigkeiten, welche dasfelbe (namentlich noch in der 
zweiten Auflage) enthalt, nachweisen wollte, so könnte 

*) Mau vergleiche die sehr ausführlichen Angaben, 
welche r\ Tu. Kömwn Im ,Ausland* 1*91 , Nr. ,w über die 
Verbreitung de» Hobak geliefert hat, sowie meiue Angaben 
in d. SMtschr. d. Berl. Oes. f. Erdk. 1891, K. 317. — ttbrigen. 
i.t auch da» sogen, kanadische Murmeltier (A. roonaxl durch- 
aus kein alpine» Tier. 



man ein ganzes Buch darüber schreiben. Zu diesen 
Unrichtigkeiten gehört auch der Salz, welcher sich Bd. 2. 
S. 181 (2. Aufl.) findet und folgendermafsen lautet: „Alle 
Pfeifbasen finden sich auf den hohen Gebirgen Inner- 
axiens zwischen ein- und viertausend Meter üImt dem 
Meere". Hiergegen ist zu bemerken: 1. Die Gattung 
Lagomys ixt durchaus nicht auf Innernsieti beschränkt, 
sondern sie findet xich auch in Nnrdasien, in .Südosteuropa 
und Nordamerika v ). 2. Nicht alle Lagomysartcn leben 
ein- bis viertausend Meter über dem Meere; dieses pafst 
nur auf gewisse Arten der genannten Gattung, z. B. 
L. alpinus, aber in Bezug auf andere (wie L. pu«illus. 
I.. hyperboreu») ist jene Bemerkung Brehms ganz unzu- 
treffend. Brehm sagt ferner a. a. O. von Lag. alpinus : 
„Kr bevorzugt nach Haddc die waldigen Gegenden und 
meidet die kahlen Hoehsteppen , in denen er durch eine 
zweite Art, den Otogono oder die Ogotnna (Ijignmys 
ogotona). ersetzt wird". Kadde sagt al>er thatsächlich 
nirgends 8 ), dafs Lag. alpinus die waldigen Gegenden 
bevorzuge, sondern dafs er zwischen TrümmergeHteinen 
in den Gebirgen der Sajankette, der Baikalhöhen und in 
Daurien lebe. Das einzige Exemplar, welches er auf 
seiner Reise im Amurgebiete erbeutete, wurde oberhalb 
der Baumgrenze gefangen. Auch die Pflanzenarten, 
aus denen L. alpinus seine Heuvorräto zusammentragt, 
beweisen, dafs er nicht im Walde lebt. Man vergleiche 
darüber dasjenige, was Kadde a. a. O. S. 22t» sagt. 

Sobald es sich um exakte wissenschaftliche Special- 
forschungen handelt, wird man heute wohl kaum die 
2. Auflage') von Brehms Thicrieben als maßgebend hin- 
stellen dürfen. Im übrigen kann ich hinzufügen, dafs 
ich mit Brehm mehrfach persönlich über meine Funde 
von fossilen Steppentieren und die aus ihnen gezogenen 
Schlußfolgerungen mich unterhalten habe, wobei Brehm 
mir seine volle Zustimmung zu den letzteren aussprach. 
Überhaupt möchte ich betonen, dafs noch nicht ein ein- 
ziger Zoologe oder Zoogeograph , der sich mit der 
russisch - sibirischen Steppenfauna näher befafsl hat, 
meinen Schlufsfolgerungen betreffs der mitteleuropäi- 
schen Steppenfauna widersprochen hat; im Gegenteil, 
alle Kenner jener Fauna haben mir beigestimmt. 

Was die Springmäuse und speriell den grofxen Pferde- 
springer (Alactaga jaeulus) anbetrifft, so scheint ja selbst 
Krause sie als charakteristische Steppenticre nicht an- 
zweifeln zu wollen *) ; aber er sucht dem Vorkommen der 
diluvialen Alactagareste bei Westeregeln, Thiede etc. 
dadurch die Beweiskraft zu nehmen, dafs er den grofsen 
Pferdespringer halb und halb auch als Bewohner von 
Waldgebieten hinstellt, indem er folgendes sagt: 
„Wenn dieses Tier auch im allgemeinen als sefshafter 
Steppenbewohner erscheint, so dringt es doch auch in 
gelichtete Waldgebiete ein. Nach Bogdanow erstreckt 
sich sein Wohngebiet von den aralo-kaspischen Steppen 



6 ) In Nordaaien Lag. hyperboreu« (inkl. Lag. litoralis 
Pet.), in den wolgo- umbuchen HUpp.ii L. pusillu», in Nord- 
amerika h. priticeps und Lag. schiftircp». 

") Radde, Keifen im Süden von Oftsibirien, I, 8. TU t. 

') Übrigen» enthält auch die S. (neueste) Auflage von 
Brehms Tierleben noch dieselben l'iirichtigkeilvii, welche irh 
oben erwähnt habe Vergl. Bd. 2. K s4o f. 

"> Ob die eigentliche Heimat def grof»«n Pferdespringer» 
die kaspische Steppe ist, wie Krause ohne alle Begründung 
meiut, mufs ich stark bezweifeln; jener interessante Natter 
Mt wohl schon nach l>eul»rhland vorgedrungen, als die 
kaspifhe Steppe (im engeren Sinne) für ihn norh g»r nicht be- 
wohnbar war. Eher dürfte das Gebiat Her Tfchornofeni- und 

hebe Heimat »ein! übrigen« 1 Wl te ich *Herrn I>r. Krau«! 
dasjenige nachzulesen , was Haako kürzlich über die Spring- 
mäuse in feiner .Schöpfung der Tierwelt", 8. 161 und S. ,W2 
gesagt hat. 
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durch die ganze Zone der schwarzen Erde. cinschliefs- 
lich tlt-s Waldgebictes u . Diese Worte sind von Krause 
so gewühlt, dafs sie leicht zur Verschleierung der That- 
»achen führen uud hei dem Laien den Kindnick er- 
wecken können , »)s ob der grwl'se Pferdespringer auch 
in den Waldgeliii ten hause, was durchaus unrichtig 
ixt. Bogdanow nagt nirgends im Texte seines betreffenden 
Werkes, dafs jenes Tier auch im Waldgebiete Imme; 
dafs er ihn in Keiner tabellarischen Übersicht über die 
Saugetiere des mittleren und unteren Wolgagebietes, 
welche ich in der Zeitschr. d. Herl. lies. f. Erdkunde 
1H!II, S. 33tt ff. wiedergegeben habe, iu der vierteil 
Hubrik unter den Tieren des „Waldgebietes der lehmigen 
Schwarzerde'" nennt, kann nur richtig verstanden werden, 
wenn man den zugehörigen Text liest; für diejenigen, 
welche sich nur an die betreffende Tabelle halten, kann 
allerdings leicht das Mifsvorständnis entstehen, als ob der 
grvhv Pferdespringer auch im Waldgebiete zu Hause sei. 

Mod. Bogdunow betont mehrl'uch in dem Texte seines 
Werkes, welches hier iu Hetracht kommt 1 '), dafs die 
Vernichtung der Wälder und die Herstellung von Acker- 
feldern an ihrer Stelle in den Gouvernement.* Snratuw. 
Simbirsk uud Kasan zur Ausbreitung mancher Steppen- 
tiere, so auch des grufseii Pferdespringers, geführt habe, 
und insofern hausen diese Step|tentierc jetzt auch in dem 
Waldgebiete der lehmigen Schwarzerde, alter nur in dem 
ehemaligen Waldgcbietc, dort, wo der ackerhauende 
Mensch das Gebiet der Natursteppe durch Vernichtung 
des Waldes und Herstellung von künstlichen Step|>en 
(Kultursteppen), d. h. Getreidefeldern, erweitert hat. 
Hin solches Vordringen des grofsen Pferdespringers ist 
aber nur auf Ackerfeldern derjenigen russischen Gou- 
vernement» beobachtet worden, welche der Steppen- 
region angehören und unter der Herrschaft des 
Ste ppe nkl im» s stehen. Der grofse Pferdespringer 
ist eben ein charakteristisches Steppentier: Ks stände 
ihm ja heutzutage nicht» im Wege nach Westeuropa vor- 
zudringen; alter ein solches Vordringen findet durchaus 
nicht statt! Jene Springmaus kann unter der Herrschaft 
eines oceanischen Klimas auf die l>auer nicht existieren. 

Wenn Krause behauptet, das Wort .Steppe", wie 
es Bogdanow gebrauche, entspreche wirtschaftlich und 
biologisch ziemlich genau unserem ..Heide", so uinfs ich 
dieses entschieden bestreiten. Unsere Heiden finden sich 
durchweg auf unfruchtbarem Hoden, während die Bog- 
danow'schen Steppen zum grofsen Teile einen sehr frucht- 
baren Hoden aufzuweisen haben; unsere Heiden bestehen 
unter der Herrschaft eines wesentlich oceanischen Klimas, 
die Steppen können nur unter der Herrschaft des Kon- 
tinentalklimas ihren eigentümlichen Charakter bewahren; 
unsero Heiden besitzen weder eine Steppenfauna, noch 
eine wirkliche Steppenflora; höchstens kann mau sagen, 
dafs der landschaftliche Kindnick unserer Heiden in 
mancher Beziehung an den der Steppen erinnere. 

Wenn das Klima für die empfindlicheren (d. h. ein 
Kontinentalklima verlangenden) Steppentiere nicht eine 
wichtige Holle spielte und seit vielen Jahrtausenden 
gespielt hätte, so wüfste ich nicht, warum die Pferde- 
springer und die nstrussischen Zieselarten nicht heut- 
zutage in der Lüueburger Heide hausen. J»er Mensch 
ist sicherlich nicht Schuld daran! Vor dem Ackerbau 
und dem Verkehr der Menschen fürchten sich jene 
Steppennager keineswegs, wie zahlreiche Beobachtungen 
in den russischen Steppengebieten beweien »»). 

*> Mod. Bogdanow, IMe Vögel und Säugetiere <le. Schwarz- 
erdegebifte» des rechten Wnlg»-L"t'er», Kasan 1S"I Irnssisi-h), 
von mir «lern Hauptinhalte nach iu d. Zeitschr. d. Berl. 
Ott. f. Krdk., a a. ().. wiedergegeben. 

K ) Siehe ,Tmidr<-u uud Stoppen". S. Tii i. 



In welcher Periode drangen die Steppe ntiere 
einst nach Mitteleuropa vor? 

Nach den neueren Untersuchungen ist es immer 
wahrscheinlicher geworden, dafs wir drei plcisto- 
eiine Kiszeiten für Mitteleuropa anzunehmen haben, 
von denen die mittelste die stärkste war und ala Haupt- 
eiszeit bezeichnet werden kann. Jene drei Kiszeiten") 
waren naturgcuiäfs durch zwei 1 n t ergl a cial zei t en 
von abweichendem Klima getrennt. Ohne mich weiter 
auf eingehendere Krörterungen hierüber einzulassen, will 
ich nur kurz meine Ansichten über die hier in Betracht 
kommenden Punkte darlegen. 

Während der Kiszeiten herrschte in unseren Gegenden 
ein fenchtkaltes Klima, während der Zwischeneiszeiten 
gestaltete sich das Klima wärmer und trockener. Letztere 
Kigenschaft (d. h. Trockenheit) scheint namentlich dem 
Klima der zweiten (letzten) Interglacialzeit für Mittel- 
europa eigentümlich gewesen zu sein. Wenn die '. 
Gsellen Verhältnisse der Interglacialzeiten nicht 
lieh andere gewesen waren, als die der Glncialieitcn . so 
wäre gar kein Grund vorhanden, warum ein Abschmelzen 
der kolossalen Inlands-täsmassen stattgefunden hätte. 

In der ersten Interglacialzeit haben sich, wie ich auf 
Grund meiner neueren Forschungen annehme, die merk- 
würdigen, von mir entdeckten Tortlager von Klinge bei 
Cottbus, mehrere von ('. Weber untersuchte Torllagur 
iu Holstein 11 ), sowie die sogen. Schieferkohlen von Utz- 
nach und Dornten in der Schweiz gebildet Besonders 
charakteristisch sind für die betreffenden Ablagerungen die 
Samen resp. Früchte zweier Pflanzen, welche als Relikte 
aus der Tertiärzeit angesehen werden dürfeu; es sind 
dieses die mit der heutigen Brasenia peltata nahe ver- 
wandte Cratopleura holvetica nebst Cr. holsatica 
C. Weber und Folliculites carinatuB (Nhrg.) Pot, 
dessen systematische Stellung noch nicht feststeht. 

Durch die grofse Haupteiszeit wurden diese beiden 
Pflanzen, von denen die erstere unzweifelhaft, die letztere 
wahrscheinlich eine Wasserpflanze war, in unseren 
(fegenden zum Aussterben gebracht und die meisten 
der begleitenden Pilanzenarten , namentlich der Baum- 
arten, für längere Zeit aus unseren Gegenden verdrängt. 
Dafür drang eine arktische Flora von Norden und Nord- 
osten her nach Mitteleuropa vor und behauptete längere 
Zeit hindurch die Herrschaft. Im Gefolge dieser Flora 
breitete sich auch eine arktische Fauna") in unseren 
Gegenden aus. Besonders interessant erscheint in dieser 
Beziehung ein Fund, welcher während des letzten Winters 
in der früher SchulzVhen , jetzt Schuiidt'schen Thon- 
grube bei Klinge gemacht wurde. Hier fanden sich an 
der oberen Grenze dos unteren, von mir schon oft be- 
sprochenen Tortlagers "). also nahe der unteren Grenze des 
oberen Tliones, welcher Reste von der nordischen Zworg- 
birke geliefert hat, drei Geweihe des Renntieres (Ccrvus 
tarandus). Ich sehe darin einen Beweis dafür, dafs gegeu 
Ende der Bildungsperiode jenes altinterglacialen Torf- 

") Namentlich sind e» I'enck und Brückner, welch« für 
die Annahme dreier mitteleuropäischer 
treten sind. 

") Wahrscheinlich auch das Torflager 
welches hauptsächlich von Keilhack unter 
Das v,>ii Keilhack kürzlich gemeldete Vorkomn 
pleuni Samen in dein I-nucnburgcr Torflager 
Altersannatimv zu sprechen. 

ls ) Als Haupt Vertreter dieser Fauna nenne ich Hai«- 
liandu-uiuiing, Ohlemming , Schneehase, Eisfuchs, Renntier, 
M»M'huiHK'hs, auch Vielfrals, Kr.hnceeule, Moor- und Uebirgs- 

schljeehldlll. 

") Man vergleiche namentlich meinen bezüglichen Auf- 
-atz in der „Naturw. WiK-heuschr." (herau 
l'i>UHiieJ Jülir^. Istt2, Kd. 7, 8. 451 bis Ü7. 



m Crato- 
fiir obige 
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lagere, eine Abkühlung des Klimas stattgefunden hat. 
was übrigens auch durch die begleitenden pflanzlichen 
Reste angedeutet wird 1: '). 

Nach der Iluuptcis/eit, welche bei fciuhtkaltem Klima 
gewaltige Massen von Gletscher- und Inlandscis (kiter 
grofse Areale Mitteleuropa* ausgehreitet hatte und wäh- 
rend ihres Höhepunkte* nur verhiiltnismäfsig wenig 
Turruin iu Mittel- und Süddeutschland, sowie in Oster- 
reich -Ungarn Tür das Pflanzen- und Tierleben freilief*, 
fand offenbar ein starker klimatischer \Veehi<el statt. 
Um die gewaltigen Kismassen /um Abschmelzen zu 
bringen, dazu war ein Steppenklimn sehr geeignet; im 
Steppenkliina bilden sich keine Gletscher, dasfcllw wirkt 
aehrend auf etwuige Ansammlungen von Eis und 
Schnee. 

Nach meiner jetzigen Ansicht, welche »ich auf manche 
wichtige Funde stützt, mochte ich annehmen, dafs die 
ploiatocäne Steppenzeit Mitteleuropas in der zweiten 
Interglacialzeit . also nach der Haupteiszeit 11 '), »ich an- 
gebahnt hat. Während dieser Zeit rückten die Vertreter 
der russisch - sibirischen Steppenflora und Steppenfauna 
allmählich in unsere tiegenden vor. Dafs dieselben nur i 
die „salzigen Gefilde" Mitteleuropas okkupiert hätten, 
wie Krause meint, niufs ich bestreiten. Unter den oben 
von mir erwähnten Stcp|>ennagerii sind manche, welche 
den RalzgeschwÄngerteu Hoden durchaus meiden. 

Ihe Haupteiszeit hatte in den meisten Gegenden 
Mitteleuropas den hochstämmigen, geschlossenen Wold 
größtenteils vernichtet; nur schwache Beste desfelbcn 
waren au geeigneten Tunkten übrig geblieben. Um »o 
leichter wurde es der osteuropäischen Steppenflora, in 
unsere Gegenden vorzudringen und für längere Zeit die 
Herrschaft zu erlangen, da die Konkurrenz der Wald- 
ilora sehr zurückgedrängt und durch das eingetretene 
Kontinentalklima behindert war. 

Demnächst folgte die dritte (letzte) Kiszeit '"), welche I 
nochmals eine Rückkehr zu den klimatischen und 
sonstigen Verhältnissen der Haupteiszeit herbeiführte, 
ohne aber die Intensität und Dauer der letzteren zu er- 
reichen. Steppenflora und Steppenfauna wurden auf 
gröfseren Strecken durch die sich wieder mehr aus- 
breitenden arktischen Pflanzen und Tiere verdrängt und 
dabei vielleicht teilweise nach Westen geschoben, so dafs 
sie mehr uIb bisher in Krankreich, Belgien und Süd- 
england auftraten 1 "). In manchen Gegenden Mittel- 
europas scheinen damals die Vertreter der arktischen 
Fauna in einer gewissen Nachbarschaft mit den Ver- 
tretern der Steppenfauna gelebt zu haben; namentlich 
dürfte dieses für Gebirgsgegenden mit anstofsenden 
Ebeneu , wie z. H. daR Karpatheugebiet, gelten, wo die 
arktischen Arten wohl hauptsächlich das bergige Terrain , 
besetzten , während die Arten der Steppe sich in der 
Ebene mehr oder weniger behaupteten. 

u ) Cratopleurs helveüca vor. Krhringi und Folliculltes 
carinatu» fehlen in jenen r>ln-mi<-n Schichten de« genannten 
Torflager» schon vollständig; sie scheinen gegen Ende der 
Torfhildung ausgestorben zu »ein. 

1( ) Jene Strppenzeit ist also in <leni Sinne postglacial, 
als sie nach dem Höhepunkte di*r tilucmlperioile ringet reten . 
ist nnd sich wahncheinlirh auch noch nach der dritten 
Eiszell ein« erneute Geltung verschafft hat. 

") Aug. Schutz nimmt in «einer kürzlich erschienenen, 
interessanten Arbeit: .(irundziige einer Kntwickrlungsge- 
schirhte der Pflanzenwelt Mitteleuropas", Jena 1**4. vier 
Eiszeiten an. Es iat mir nicht möglich, die diünde, welche 
für oder gegen die Annahme einer vierten Eiszeit zu sprechen 
scheinen, liier zu diskutieren. 

") Bekanntlich «ind liest« cler Siiiga-Antilopc aus West- 
frankreich, Belgien um! Södengland um-h(rewieien. ebenso 
solche von Spertuophilu« rufescen«, Lsgoinys pusillu»; auch 
Cricetus phaeus ist damals Iii« zur Auvergne und bis Ktid- 
england verbreitet gewesen. 

Olobu. LXV. Kr. 23 



Nach der dritten Kiszeit, welche für Mitteleuropa 
keineswegs die einschneidende Wirkung ausgeübt haben 
dürfte, wie die zweite, scheint während einer längeren 
Periode wieder das Kontinentalklima zur Vorherrschaft 
in unseren Gegenden gelangt zu sein , und mit Hülfe 
desfelben die Steppenflora und die Steppenfauna. Schliofs- 
lich wurde das K 1 i um wieder feuchter und zugleich 
wärmer im Vergleich mit den Kiszeiten, so dafs der 
Bunin wuchs die ihm lange Zeit streitig gemachte Vor- 
herrschaft von neuem erlangen konnte. So kommen wir 
zur Kpoche der vielgenannten, aus den oltklaxsischcn 
Schriftstellern bekannten germanischen Urwälder, durch 
welche die Mehrzahl der Steppenpflanzen und Steppen- 
tiere aus unseren mitteleuropäischen Gebieten verdrängt 
wurde. 

Im Obigen habe ich nur in ganz kurzen Zügen an- 
gedeutet, wie ich mir auf Grund meiner Studien die 
Etttwickelung der Flora und Fauna Mitteleuropas während 
der posttertiüren Zeit denke. Auf eine weitere Dis- 
kussion der damit verknüpften Fragen kann ich hier 
nicht eingehen; ich will nur betonen, dafs meine An- 
schauungen über die einzelnen Phasen der Posttertiär- 
zeit Mitteleuropas sehr gut mit den Beobachtungen 
harmonieren, welche .losef Kafka kürzlich über die in 
Betracht kommenden Ablagerungen Böhmens publiziert 
hat. Siehe Josef Kafka, Recente und fossile Nagetiere 
Böhmeus. Prag 1H!)3, S. 1» ff. 

Ob die von mir angenommene Aufeinanderfolge der 
einzelnen floristischen Phasen Mitteleuropa'; sich .in 
Inkongruenz mit dem Humboldtsrheii Gesetz" befindet, 
wie Krause mehrfach betont, kann mich in meinen An- 
schauungen gar nicht beeinflussen. Die freie Natur ar- 
beitet hinsichtlich der geographischen Verbreitung der 
Pflanzen und Tiere nach keinem bestimmten, ein für alle- 
mal feststehenden Schema. Seitdem es überhaupt eine 
Steppenflora gielit, spielt sich ein fortdauernder Kon- 
kurrenzkampf zwischen dieser und der Waldflora ab. 
Jede von beiden sucht an Terrain zu gewinnen ; bald 
ist die eine, bald die andere im Vorteil, je nach den 
klimatischen und vielen andern Verhältnissen. Zeit- 
weise hat in Mitteleuropa die Steppenflora gewisse Vor- 
teile genossen, zeitweise die Waldflora. 

Wenn Krause meint, dafs der direkte Übergong des 
Tundren- in ein Steppenklima in der Gegenwart ohne 
Analogie sei. so möchte ich doch betonen, dofs in Asien 
das Tundrenklima und das Steppenklima thatsächlich in- 
einander übergehen. In dem südsibirischen Waldgürtel 
herrscht keineswegs ein oceauisches Klima , sondern es 
herrscht auch hier ein Kontinentalklima. Es ist nach 
meiner Ansicht eine irrige Vorstellung Krause», dafs 
das Kontinental- oder Steppenklima den Waldwuchs 
ausschlösse. Dieses ist durchaus nicht der Fall; über- 
all, wo genügendes Wasser vorhanden ist, kann sich 
auch unter der Herrschaft des Steppeuklimas ein Wald- 
wuchs entwickeln. Wir finden au den Steppenflüssen 
durchweg Uferwälder; wir linden Waldin»eln in mulden 
förmigen Vertiefungen der Steppe, in welcher sich das 
Schnee- uud Hegenwasser ansammelt; wir linden Wald- 
und (lebüschkompleze an den Abhängen und am Kufse 
von Gebirgen der Sleppenregion . wo durch die von den 
letzteren herabfliegenden Bache und Klüfschen für aus- 
reichende Bewässerung gesorgt ist. Die dürrste Steppe 
kann Baume tragen, wenn man das belebende Nafs 
herbeiführt. Dafür liegen Beweise genug vor: ich er- 
innere uur au die Erfolge der Mormonen am grofsen 
Salzsee ! 

Die sibirischen Wälder Iteweiscn nichts weiter, als 
dafs auch unter der Herrschaft des Kontinentalklima« 
sieh Waldwuchs in nusgedehutem Mafs« entwickeln 

47 



Digitized by Google 



370 



Dr. W. J. Hoff man: I>ie X u k'm i u t - Es k i mo von Port Clarnirf. 



kann, wenn es nicht an Wusscr fehlt. Auch in Mittel- 
europa wird der Waldwu.hs während der pleistoeäncn 
Steppeiizeit sich an solchen Punkt in entwickelt haben, 
an denen er nicht durch die Haupteiszeit völlig ver- 
nichtet, und wo aufserdem genügende Bewässerung vor- 
handen war. 

Was die Reihenfolge der Ptlaiizeuregioncii an den 
Gebirgen von ohen nach unten anbetrifft, so entspricht 
sie in unseren mitteleuropäischen Hochgebirgen im all- 
gemeinen derjenigen Reihenfolge Aorist ischcr Plinsen, 
welchu ich für die nach der Haupteiszeit eingetretenen 
K|Hjchen annehme; allerdings kann die Steppenflora an 
unseren initteleuropilischen Gebirgen als solche nicht zur 
Ausbildung kommen , sie wird aber bis zu einem ge- 
wissen Grade durch die Flora der Matten, welche eich 
zwischen dem oberen Waldgürtel und der Region der 
Schneegrenze ausdehnen, vertreten. 

An den höheren tiebirgen l'entralasiens, welche unter 
der Herrschaft des Kontinentalklima« stehen, linden wir 
vielfach, dafs die Steppenflora so hoch hinaufreicht, dal* 
sie ohne deutliche Grenze in das Gebiet der alpinen 
Flora übergeht. Ks giebt dort genug Ausnahmen von 
dem sogen. Humboldt-scheu Gesetze. Fbrigens kann 
dieses von Krause als mafsgebend hingestellte Gesetz 
unmöglich auch für die Pleistocänpcriode Geltung haben, 
wo die normale Kntwickelung der Vcgctutionsvcrhült- 
nisee Mitteleuropas durch die Eiszeiten und besonders 
durch die Haupteiszeit völlig gestört und die Wsld- 
vegetatinn auf grofsen Gebieten soweit vernichtet wurde, 
dafs die Steppenflora ( Meuropas , begünstigt durch ein 
sich nachher geltend machende* (interglaciales) Konti- 
nentalklima, mit Erfolg konkurrieren und Iiis in unsere 
Gegenden vordringen konnte. 

Ob man die damals von der osteuropäischen Steppen- 
flora besetzten Distrikte Mitteleuropas mit mir als ,»ub- 



urktischc Steppen" oder mit Krause als „ Mattentundra " 
bezeichnen will, ist mehr Geschmackssache! Si lange 
man die in Betracht kommenden Pflanzen als Stcppen- 
pflanzen und die betretenden Tiere als St c p pe n tiere be- 
zeichnet, werde ich für die von ihnen einstmals okku- 
pierten Distrikte Mitteleuropas den Ausdruck .Steppen" 
vorziehen. Dafs die von mir und Anderen nachgewiese- 
nen, oben aufgezählten Säugetierurten echte und charakte- 
ristische S t ep pe n tiere sind, kann nur derjenige bestrei- 
ten, welcher auf zoogeographischem Gebiete ungenügend 
orientiert ist. l'brigeiis nimmt ja auch Krause für einige 
südlichen» Distrikte Mitteleuropas die zeitweilige Exi- 
stenz von .echten Steppen" im; doch räumt er ihnen 
nur einen lokalen Charakter ein, bedingt durch den 
Salzgehalt des Bodens. Fokale Steppen in einem Wald- 
gebiete mit ozeanischem Klima giebt es aber nicht und 
kann es nach meiner Ansicht nie gegeben haben. 

Ich habe schon olien dargelegt, dafs ich dem Salz- 
gehalte des Bodens nur eine kumulierende, nicht aber 
eine ursächliche und nial'sgebeiide Einwirkung auf die 
Entstehung von Steppen zugestehen kann. Es giebt 
.echte Steppen", deren Boden gar keinen Salzgehalt 
hat. und es giebt umgekehrt .salzige Gelilde", welche 
durchaus nicht als Steppen bezeichnet werden dürfen. 
Das Klima und vor allem die ungünstigen Bewässerungs- 
verhältnisse sind die Hauptfaktorcn der Steppenbildnng ! 

Ob meine sogen. „Steppentheorie" als unnötig oder 
überflüfsig für das richtige Verständnis der faunistischen 
und Hori st i sehen Verhältnisse der Plcistocänperiod.' 
Mitteleuropas bezeichnet und deshalb verworfen werden 
inufs. wie Krause meint, überlasse ich getrost dem Ur- 
teile der Forscher. Viele neuere Funde lassen mich 
hoffen , dafs jene sogen. „Steppentheorie" immer fester 
begründet und allmählich mehr und mehr als zutreffend 
anerkannt werden wird. 



Die Niik'mint-Eskimo von Port Ciaren ce. 

Von Dr. W. J. Hoffman. Bureau of Ethnology, Washington. 



Die Eskimo oder Innuit. wie sie sich selbst nennen, 
an der Bcringssee und Bcringsstrafse bis zum Point 
Burrow am Kiemcere. zerfallen in verschiedene. 1 

Kig I. 




Diese Nuk'miut haben vor kurzem die Aufmerk- 
samkeit des Kongresses der Vereinigten Staaten erregt, 
da ihn» Idige eine überaus traurige war und dringend 



Fi« 4. 
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benannte Abteilungen, je nach der geographischen Lage, 
die sie einnehmen. Ich beschränke mich hier auf die 
Gmppe, welche die Küste zwischen dem Kotzebue- und 
Norton.iundc und das benachbarte Slcdgc-Iehuid bewohnt. 
Diese ganze Küstenlinie wird von den Eingeborenen 
Kavii'ak genannt und die Eingeborenen selbst W.eiehnen 
sich als Knvii'akmut. Volk von Kavii'ak. Sie zählen 
etwa noch , r nM> Köpfe und zerfallen selbst wieder in 
verschiedene ("nterabteilungeii , von denen die am 
Port Clarcncc unter t»5° nördl. Br. wohnende Bande 
als Nuk'miut Isczeichnet wird. Diese ist es, von 



welcher die h 



veröffentlicht 



1 1 



riginalpliotographien 



mitgeteilt werden . welche in mancher Beziehung 
die landläufigen Vorstellungen von Eskimotypon Zer- 
stören. 



Hilfe erforderte. Das Wild war in ihrer Gegend selten 
geworden. Fischerei und Sechundejagd hatten sehr ge- 
ringe Erträge geliefert, weshalb nuiii, um ihnen neue 
Hilfsquellen zuzuführen, aus Sibirien zahme Remitiere 
einführte, welche den Nuk'miut Nahrung und Kleidung 
liefern sollen. Die zu diesem Zwecke aufgewendete 
Summe betrug .HO titto Mark. Die Nuk'miut sind ein 
gutes und leutselige» Völkchen, ganz verschieden von 
ihren weiter südlich wohnenden Verwandten, den Müle- 
miut, die von zänkischem und widerspenstigem Charakter 
sind. Die letzteren trugen auch weit mehr die bekannten 
l.ippenflöckc als die Nuk'miut. 

Alle diese Eskimo sind, wie wohlbekannt, aufser- 
ordentlich geschickte Arbeiter, wo es sich um ihre hei- 
mische Kunst und Werkthätigkeit handelt. Ihre Kajake 
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stellen in gmiiftim I 'mrisr.cn die Fonnrn dar, welche 
von den Kullurvölkei-n heute l>ci Kreuzern und sonstigen 
für die Srlinell fahrten gebauten Fahrzeugen benutzt 
werden. Die eiserne Harpune, welche von de» ainerikani- 
-ehen Wiilfiselijagerii durchgängig iMMiutzt. wird, int 
nur die genaue Nachahmung des Vorbilde», daa seit 




Fig. 6. Koniiksincr. 

Urzeiten von den Fskimo benutzt wird. Mit ihrer 
Harpune, die eine Knochen- »der SteiuHpitze tragt, 
greifen nie die Seehunde, Seelöwen, das Walrofs und ge- 




Fig. 7. Naiökwasi. 

Irgcutlich aurh den Jiowhead -Wal des nordischen F.is- 
tuecres an. 

Zur Genüge schon sind ihre unterirdischen Wohnungen 
und die Art und Weise geschildert worden, wie sie ihre 
Fellkleidung herstellen. Ich will hier nur auf ihre künst- 
lerischen Leistungen etwas eingehen, in denen sie bei 
weitem die Indianer übertreffen, zumal wenn es sich uni 
die Darstellung belebter Formen handelt. Stücke vom 
■\Valrofszahn, durchschnittlich * bis 20 Zoll lang und 



Vs bis 3 i /oll im Durchmesser, sind der Stoff, auf 
welc hem sie ilruchstücke aus ihrer engbegrenzteu Ge- 
schichte. Mythologie oder gesell«eliafi liehen Lage zur Dar- 
stellung bringen. Aul' der Hachen oder leicht konvexen 
Seite werden mit einer scharfen Stahlspitze, einer Ahle oder 
dergl., Iiilder verschiedener Gegenstände eingeritzt, wie 




Fig. 6. Huku'uk. 



die Abbildungen sie zeigen. Gewöhnlich reibt man die 
eingegrabeneu Linien noch mit einem schwarzen Stoffe 
j ein, so dafs sie deutlicher hervortreten. In Fig 1 ist 80 




Fig. 8. Kerluug'ner. 



ein Walliscbfüngerschiff dargestellt . dessen Takelung 
deutlich hervortritt, da» Ankcrkaliel ist durch eine 
Zickzacklinie angedeutet , da os aus eisernen Gliedern 
und nicht aus einem glatten Tau besteht. Auf dem 
Fahrzeuge zur Rechten wird Fischfang betrieben, 
die Figur am Hinterteile ist gerade dabei einen Fisch 
au der Leine eiiiporzuziehen. Die kleinen Kreuze 
stellen einen Flug Vögel dar, welche das Bild be- 
leben. 
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In Fig. 2 sehen wir eine Lagerscene. Die Figuren 
zur Linken sind Wohnungen, die arhaflntartigc i»t ein 
(ii-Ufs /.um Aufbewahren der Nahrungsmittel: auf einer 
llOtte »teilt zwischen zwei Yotivpfablcn ein Mann und 
auf den Pfählen sind ein Fisch und ein Vogel dar- 






Fig. Vi. Aiserkalnvr. 

gestellt, die einem abwesenden Freunde Glück auf 
der Jagd bringen sollen. Die vier .sitzenden Figuren 
zur fachten sind Fischer am Ufer- 
rande. 

Fig. 3 bringt eine Gruppe mythischer 
Personen zur Darstellung. Da» langge- 
zogene, vierbeinige Geschöpf soll wahr- 
scheinlich ein Wasserungeheuer dar- 
stellen — man glaubt einen Alligator. 
Die beiden Figuren rechts sind be- 
schwingte Dämonen, sie gehören zu den 
Fabclge«clinpfcn , die in den meiiM-h- 
lichen Körper eindringen und dort Krank- 
heiten erregen. Nur der Schamane be- 
sitzt die (iewalt, diese Unholde einzu- 
treiben und dafür lafst er sich auf-. i- 
nrdriitlich hoch Itcznhlen: Verwandte 
»ml Freunde des Kranken BtttMtnG&ter 
und Felle herbeischleppen, damit der 
Exorcismus gelingt. 

In Fig. 4 erkennen wir eine enden 
Dorfsceue. Da liegt umgekehrt eiu Kanu, 
eine Itaidarka, zum Trocknen auf einem 
Gerüst, links davon eine Wohnung, auf 
deren tiinnelförniigem Kiugangeein Mann 
steht, welcher einem andern zur Linken 
lebhafte Zeichen macht. Der letztere steht 
gleichfalls auf dem Hingänge zu seiner Hütte und winkt 
mit der linken Hand seinem Nachbar herbeizukommen: 
mit der Hechten zeigt er abwärts auf seine Wohnung, um 
anzudeuten, dal» dort Gesellschaft gewünscht wird, 
/wischen Iteiden Hütten steht ein Gerüst, auf dem Vor- 
räte, Lebensmittel u. dergl. aufgestapelt sind. 



Was nun die hier wiedergegebenen ausgezeichneten 
Typen von KingelNireiion von Port l'larence betrifft, so 
stellt Fig. ft den Zweitältesten der Gruppe dar. E* int 
der 23jährige Komiksiner. Zwei Jahn- älter ist Suku'uk 
(Fig. 6), welcher die an seinem Kleide befestigte Pelz- 




i 



2* 




welche 
wurde. 



Fig. 10. UnR-erkikiik. 

kupuze über den Kopf gezogen hat. So ist «ein Gesicht 
von einem Kähmen eingefafst, der aus dem Schulter- 
feile des grauen Wolfes (Lupus occi- 
deutalis) stammt. Ks ist langhaarig, 
und wenn der Wind von hinten oder 
den Seiten bläfst, so legen sich die Haare 
^aw de> Kiipuzeiiraudes über da» Gesicht des 

Trager». 

^1 Naiökwäsi (Fig. 7) ist erst 16 Jahn- 

alt, doch ist er trotz seiner Jugend schon 
der unerkannte Liebhalter der nm ein 
Jahr älteren Eskiiuosrhönen Kerlug'ner 
(Fig. M). Dieses hübsche Mädchen hat 
eine Haut so weifs wie eine Kuropüerin. 
rote Wangen und auf dem Kinne drei 
blau tättowierto Linien. 

In Fig- 9 sehen wir das Tlildnis von 
Aiserkai'ner. Fr ist 20 Jahre alt und hat 
sein Haupt geschoren wie ein Mönch, 
nur rings um den Kopf ist eiu 3 bia 4 
Zoll langer Rand stehen geblieben. Das 
Weib UngerkTkuk (Fig. 10) i»t erst 
22 Jahre alt , obwohl sie viel älter er- 
scheint. Aber da» ist bei den Kskimo eine 
bekannte Erscheinung, dafs die Weiber 
bald nach der Mannbarkeit altern. End- 
lich Frau Koksnk (Fig. 11), die einzige, 
in ganzer Figur photographisch aufgenommen 
Sie erscheint mit ihrem Spröfsling auf den 
Schultern, in der Art, wie die Eskimofrauen diese bei 
kurzen Laudreisen zu tragen pflegen. Männer und Frauen 
sind fast gleich gekleidet und Irrtümer bezüglich des Ge- 
schlechtes kommen auf seiten der Reisenden da leicht vor. 




Digitized by Google 



K. (iraliownWy: Di« [,uM>oiistoine hei Helmstedt. 



373 



Die Lübbe n steine bei Helmstedt. 

Von V. Grabowsky. Bniunsch\v»;i^. 



Ungefähr einen Kilometer westlich von «lern alten 
Kloster Maricnherg zieht sieh in der Kichtung von Süd 
imeh Nord ein aus diluvialen Kiesen bestehender Hngcl- 
rückett hin, zu dem man von Helmstedt aus ganz all- 
mählich ansteigt, während er nach Westen zu steiler 
in die Elienc abfällt. Seine Höhe dürfte etwa 150 tu 
über dem Meere betragen. Die Chaussee von Helmstedt 
naeli Braunschweig führt ülier den Hügelrüoken hinweg, 
der den Namen Cornelius- oder St. Annonbelg führt. 
Schon von weither sind auf dem nördlirh von der Chaussee 
belegenen Teile desfelhcn zwei grofsc, Ihm Sounenlioht 
weils leuchtende Steingruppcn sichtbar, die etwa 30 Schritt 
nördlich von der Chaussee und etwa 170 Schritt von- 
einander entfernt liegen. Ks sind die den Bewohnern 
der Umgehung und wohl auch den Hraunschwcigern im 
allgemeinen wohl bekannten l.übliensteine. 

Kine Beschreibung derselben dürfte um so mehr 
zu rechtfertigen sein, als aufser dem Namen nur wenig 
Zuverlässiges in der l.itteratur zu tiiiden ist und selbst 
heute noch, auch in gebildeten Kreisen, falsche Deutungen 
der Lübbensteine zu hören sind. Ks sind, was wir von 
vornherein — auf Grund der Ergebnisse der neueren 
prähistorischen Forschung — sagen möchten, Stein- 
kammergräber aus neol it bischer Zeit , und somit 
wohl die ältesten vorhandenen Denkmäler aus jener 
fernen Vorzeit Braunsehwcigs. 

Vor kurzem hüben die Herren K. Krause und Dr. 
O. Seltoetensack eine Arbeit über die megalithischen 
oder Steinkatumergräber Deutschlands begonnen und 
zunächst die der Altmark beschrieben und abgebildet '). 
In der Einleitung zu dieser vortrefflichen Arbeit führen 
die genannten Herren eine Heihe wertvoller allgemeiner 
Gesichtspunkte in Bezug «uf die Anlage und Verbreitung 
der Steinkummergräber auf, die niemand bei der Be- 
schreibung derartiger Grä ber jetzt unberücksichtigt lassen 
darf, und die auch in Bezug auf die Lühbctistcinc so zu- 
treffend sind, dafs ich wiederholt darauf hinweisen werde. 

Bekanntlich finden sich aus rohen (iesteinshlöeken 
errichtete, meist unter dem Namen Hünengräber, Hünen- 
betten oder Dolmen liekanutc Steiukanimergräber auf 
den britischen Inseln, in Holland, Skandinavien. Deutsch- 
land, Frankreich, auf der iberischen Halbinsel, in Süd- 
italien, auf Korsika und den llrtlenren. aber auch in 
Nordafrikn, Vorderindien und Japan vor. „Nur dort 
dürfen wir sie — nach Krause und Schoetciisack ■) 
— überhaupt erwarten, wo das Material dem 
mit geringen Hilfsmitteln ausgestatteten 
Menschen der Vorzeit bequem »ich darbot". 
Sehen wir nun zunächst, ob diese Vorbedingung für 
die ncolitbisehe Bevölkerung bei Helmstedt vorhanden 
war. Wahrend im norddeutschen Klaehlande ausschließ- 
lich die dort vorkommenden mächtigen nordischen Ge- 
schiebe, aus Graniten und Gneisen bestehend, zum Bull 
der Stcinkammergräber verwandt sind, wurden von den 
früheren Bewohnern der Provinz Sachsen die am Fufse 
der mitteldeutschen Gebirge zu Tage tretenden bank- 
artig geschichteten oder plattig abgesonderten Gesteine 
zum Bau derselben genommen. 

Der Bevölkerung bei Helmstedt stand beides nicht 
zu Gebole, aber dafür lieferte ihnen die Gegend 
die sogen. Knollensteine (bei Helmstedt auch „Haft- 

') In Zeitschrift für 
9 Tafeln. 

J J a. a. O. H. 2. — 
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steine'* genannt'!. Sie linden sich- 1 ) als Konkretionen 
in den tertiären Sauden oligoeäneu Alters über den 
älteren Braunkohlen, bin und wieder auch im Diluvium 
als Teil einer Lokalntoränc und liest ehen aus Braun- 
kohlenquarzit . einem wcifsgraiien Gestein von zucket- 
nrtiger Struktur. Dafs sie an Mächtigkeit den nordischen 
Geschiebekolosscii, wenn auch nicht ganz gleichkommen, 
so doch nicht viel nachstehen, wird zur Genüge aus 
später mitgeteilten Mafseti einzelner Blöcke zu 
sein. Wodurch sie sich aber von diesen äufserlich ganz 
besonders auffallend unterscheiden, ist ihre uneben«-, 
gekro.seartige oder knollige, glasirt erscheinende Ober- 
fläche, die viele, oft tiefe, napf- und muldenförmige, 
natürliche Auswaschungen zeigt. — Um so merkwürdiger 
erscheint es, wenn in der Littcratur die Lübbetistcino 
immer als .Granite'' ln-sprnchen werden, es scheint fast, 
als oh nicht ein einziger von sämtlichen Autoren sie 
genau untersucht, sondern nur vom Hörensagen berichtet 
halie. Nur Prof. ('. Man deutet die Steine richtig in 
einer Abhandlung .('ber die Braunkohlcnablagerung 
bei Helmstedt- ') und beschreibt sie mit folgenden 
Worten: „Das ganze Gebilde (er spricht vom untersten 
Kohlenlager) hat zur Deck« einen feinen Quarzsand. 
zuweilen sandige Kalkmagsen uml Gerölle. Hieraus 
werden auch viele einzelne, seltsam gestaltete, nieren- 
förmige oder knollig au und übereinander gewachsene 
Brocken eines sehr kompakten und harten Quarzaand- 
steine* (von wahrscheinlich späterer chemischer Ent- 
stehung) ausgegraben, welche in der ganzen Gegend 
mehrfach, namentlich als Ecksteine, benutzt werden. Sie 
sind oft von beträchtlicher Gröfse und zu ihnen siud die 
grol'scn, vielleicht einem Hünengrab« entnomme- 
nen Steinkliimpen zu rechnen, welche vor Helmstedt, an 
der Chaussee nach Üraiinschweig , auf der Anhöhe, t'or- 
neliusberg genannt, lsHsammen liegen*. — Wenn dieser 
Autor also auch die (iräber als solche nicht erkannt 
hat, ist er doch der einzige, der richtige Angaben über 
das Gestein macht. 

Betrachten wir nun zunächst, was sonst in der Litte- 
ratur über die l.übliensteine zu finden ist. Die Nähe 
der Universität läfst es eigentlich selbstverständlich er- 
scheinen , dafs auch einer der Professoren sich mit den 
Ltllibensteineu beschäftigt hat, und in derThat ist es kein 
anderer als der berühmte Itec-htalehrcr Conring, dem wir 
die erste Nachricht (vom Jahre Hi(iii) üW die Lübben- 
steine verdanken''). Selbst Friese von Geburt, ist er 
sehr geneigt anzunehmen , dafs die Steine von einem 
friesischen Häuptlinge Lühltn ihren Namen haben, der 
dort in der Gegend etwa Landliesitze hatte und im Ge- 
folge des aus Friesland stammenden heiligen I.udgerus 
nach Helmstedt kam. Dofs sie. wie man angenommen 
hat, Gräber vorsintflutlicher Kiesen seien, glaubt er 
nicht. Vielmehr meint er Grund zur Annahme zu 
haben, dafs die Lübbensteine Orte des Götzendienstes 
gewesen sind; denn auf beiden Seiten am Fufse des 
Berges seien noch Beste von Weihern (piscina). die zu 
Opfern sehr geeignet waren. Auch hatte man von allen 
Seiten des Berges eine freie Aussicht über das benach- 
barte Land, so dafs dieses sehr bequom beobachtet 



*) Nach gütiger Mittcilioig von Herrn Prof. Dr. 
Hraun schweig. 

*) BraunsrhweigiKhes Malaiin IM«, S. »0. 

*) Heminiini Conrinsü Je antiuuissimo statu : 
et vicini»,. conjece urae. Ilelm.te.lt l««5, |i. 'J5, 41,47 und lifo. 



Digitized by Google 



371 



F. (irabowsky: l>ie Lü hbenst eine bei Helmstedt. 



werden konnte. Vielleicht , meint er, »im! Iiier mich 
Ambarvalicn, (1. Ii. Krühlingsopfer, gefeiert, worden. 

I>ann geschieht erst wieder nach fast anderthalb 
Jahrhunderten (1803) in einer geographisch-statistischen 
Beschreibung der Umgegend von Helmstedt 1 ') ihrer Er- 
wähnung. Ks heiTst dort: „Gegend Abend, V« Stunde 
von Helmstedt, erblickt man auf dein Kücken des Cor- 
nelius- oder Annrnherges jene grofsen. unter dem Namen 
der Lübbeiistcine bekannten G ran it blocke, die wahr- 
scheinlich von dem einst diesen Sandhügel hedeckeiideu 
Meere zurückgelassen und in uralten Zeiten von den 
vormaligen Bewohnern dieser Gegend ül>cr den Aschcti- 
krug eines ehrwürdigen Heroen der Vorwelt regelmäßig 
aufgetürmt sind. Unter diesem Berge stiftete der Magi- 
strat zur Zeit der Kreuzzüge das Aniionhospital, welches 
aber im :iOjiihrigen Kriege eingeäschert ist". 

Im Jahre l.s'.t erörterte .1. G. J. Ballcnstedt im 
Brauiischwcigischcn .Magazin die etymologische Bedeu- 
tung von Honenburg und Hüuenring. und spricht sich 
dabei für die Ableitung von Hüne =- Kiese aus. .Dafs 
diese Herlcitung* — sagt der für die 1 rgeschichtc seiner 
Heimat sich sehr interessierende Pastor — „wahrschein- 
licher sei, als jene von Hüe, Heie, Heide, tavstätigt sich 
auch durch einen ähnlichen Ausdruck in unserer liegend, 
nämlich durch die bekannten 1. 11 b h e n s t e i n e bei Helm- 
stedt, jetzt der Corneliuslierg genannt, weil ein ehe- 
maliger Professor daselbst, dessen Vorname Cornelius 
war, auf demselben Collegiu las und den grol'sten von 
diesen kolossalen Steinen zu seinem Katheder gebrauchte, 
ein Kinfall. der in unseren Zeiten von den ehemaligen 
dankbaren Schülern der Julia Carolina wiederholt und 
nachgeahmt, und wo von einem derselben eine schöne 
lateinische Hede zum Andenken der Universität Helm- 
stedt gehalten wurde. Diese LObheiisteine sind nichts 
anderes, als was in andern Gegenden Hitncnsteine oder 
-Helten genannt werden, nämlich kolossale Denkmale 
oder Altäre, Tempel und Grabiuäler der ältesten Be- 
wohner Deutschlands , die noch vor den neueren ein- 
gewanderten Deutschen und slavisclien Stämmen unser 
Land bewohnten und deren Monumente für Werke von 
Kiesenmenseheu gehalten wurden. Aber dem sei. wie 
ihm wolle, so ist doch soviel gewifs. dafs Lübbe so viel 
als grofs ausdrückt und dafs I.übbensteiiie eben das. 
was anderswo Hüliciibcttcii sind. Die Bedeutung dieses 
Wortes leuchtet auch aus andern Ausdrücken hervor, 
die davon abzuleiten sind; z. B. I.uhber, im Englischen 
ein grofser, fauler Beugel, deutsch ein Latte: Lobbe im 
Deutschen ein grofser Hund, Luffe. eine grofse Semmel, 
Luppe, ein grofser Kiscnburren u. s. w." Neben dieser 
mutmafslichen etymologischen Deutung der I.ühhen- 
steine durch Ballenstedt und der vorhin genannten von 
Conring. milchte ich eine dritte, die ich der (Jute des 
Herrn Dr. K. Andree verdanke, nicht mitzuteilen unter- 
lassen. Unzweifelhaft haben im Mittelalter Slaven bis 
in die Nähe von Helmstedt heran gewohnt , wofür ur- 
kundliche Beläge vorliegen. Nun kommen entschieden 
slavische Ortsnamen: Lübben. Lüben, Löpitz, l.üps. 
Lubitz, Lübberitz sehr häutig in Ostdeutschland und 
der benachbarten Altmark vor. Diese Ortsnamen führen 
zurück auf die altslavische Wurzel Ijub - lieb, einen 
Mann, Ortsgründer, dessen Name mit ljub zusammenhing. 

Sodann beschäftigt sich Quernor (ISMO) mit den 
Lübbeustuinen ■). Nach ihm bedeutet der Name auch 

*) Geographisch - statistische Beschreibung «ler Kiir»ten- 
Himer Wollenbuttel un<l Blankenburg von O. Hassel und 
K. Hege. 2. IM., Braiinsehweig IS"-I, S. V7 und ss». 

') Einige Worte üb»r die berühmten Liihbensteine auf 
«lern 8t. Annen- oder Corueliimberge vor Helmstedt. 
Magazin 1BJ8, S. III ff. — 



nichts anderes, als grofse. plumpe Steine, sonst aber 
giebt er nur seine Phantasien zum besten, ergötzlich zu 
lesen. Nach ihm sind die Steine bald nach Christi Gc- 
luirt von unseren Vorfahren auf die gedachte Anhöhe 
gebracht, um solche zu Opferaltären bei der Verehrung 
ihrer Gottheiten zu gebrauchen. — Auch bei A. Lude- 
wig (1338)*) sind sie „wahrscheinlich Opfcraltäre aus 
dem grauen Heidentume* ; bei Venturiiii (1*17)') .ver- 
mutlich Opferaltäre aus langst verklungeuem Heiden- 
tume*. 

Auch die Sage beschäftigt sich mit den Lübbcn- 
steinen; sie erzählt: „Kiti Kiese ging mal am Kltn 
spazieren und hatte Steinehen in seiner Tasche ge- 
sammelt, als er aber in die Gegend von Helmstedt kam. 
auf den Berg, welcher jetzt der St. Annenberg heifst, 
tiekam die Tasche ein laich und die Steine fielen alle 
heraus und da liegeu sie heute noch" '•). 

Bei den neueren Schriftstellern finden wir nur ganz 
kurze Bemerkungen über die Lübbensteiue. v. Heine- 
mann (Ih'iHl") sagt, die „regclmäfsig übereinander ge- 
schichteten riesigen Steinblöcko" seien „entweder Opfer- 
altäre oiler ein Grabmal aus heidnischer Zeit*. -— Bei 
tiuthe (181)7)") sind aus den Lübhensleineii .zwei hohe 
aufgerichtete liranitbliN'ke" geworden, -in denen die 
Tradition eine heidnische Opferstätte sieht". Bei Kuoll 
und Bode endlich (1891) U) sind es „zwei aus grofsen 
Granitblöcken . den sogen. Lübbcnstcincu . bestehende 
Hünengräber, mutmafslich aus kellischer Zeit. Aschen- 
kriige sind mehrfach in deren Umgebung aufgefunden-. 

Sonst ist mir in der Litteratur nichts über die Lübben- 
steiue bekannt geworden und eine eingehendere l>ar- 
stellung derselben dürfte nach diesen spärlichen und 
dürftigen, zum Teil sogar falschen Angaben daher wohl 
zu rechtfertigen sein. 

Wahrend ülierall , wo Steinkanimergräber beobachtet 
sind, dieselben stets in gröfserer Anzahl bei einander 
vorzukommen pflegen , treten die unter dem Namen 
„LüblteiiBteinc" bekannten Steinkanimergräber ganz 
vereinzelt auf, fern von den südlichsten im Hannover- 
schen, die etwa bei Ulzen liegen und noch weiter von 
den südlichsten der Altmark entfernt. Da nicht anzu- 
nehmen ist, dafs alle übrigen Steinkanimergräber, falls 
dieselben in der Gegend existiert haben, vernichtet seien, 
ohne dafs sich wenigstens eine Nachricht, über ihre 
Lage u. s. w. erhalten habe, und da es ebenso unwahr- 
scheinlich ist. dafs eine ständig um Helmstedt ansässige 
Bevölkerung nur diese la-tden Steinkainmergriiher er- 
richtet und so der Nachwelt hinterlassen haben sollte, 
so liegt die Vermutung nahe, dafs wir ihre Lrbanung 
einem Stamme zuzuschreiben haben, der. mit dem Bau 
megalitbischer Gräber vertraut, auf einer Wanderung be- 
griffen, der Sitte der Väter treu bleiben wollte und 
ihren verstorbenen Häuptlingen solche, Jahrtausende 
überdauernde Grabdenkmäler errichtete. Itemi dafs nur 
für sehr angesehene Personen solche Steinkammergräber 

*) A. Ludewig, Abriis der Hnums. li w. Vaterlaudskuude 
fur Schulen. Brauu-ehweig ls:is R. hT. 

■'l Dr. V. Vi-nturini, Da» Herzogtum Brannschwoig. 
ll.lni»l«lt IS47, S. 5:17. 

lu > Norddeutsche Ksgeu, .Märchen und (iebriiuche aus 
Mecklenburg, Pommern, der Mark. Sachsen, Thüringen, 
B lau n sc h w e i g , Hannover, Oldenburg und Westfalen. Aus 
dem Munde de» Volkes gesammelt und herausgegeben von 
A Kuhn und W. Schwanz. Leipzig, F. A. Brot-khaiis, inus, 
S. 141. 

"| Dr. O. v. Heiiieiiiaiin, Da« Königreich Hannover und 
das Herzogtum Braimschweig. J. Bd., Daunsladt Is.iH. 

11 ) tiutlie, Die Lande Braunsrhweig . und Hannover. 
Hannover IS«?, s Huv, Anmerkung. 

") K11..II und Bode. Da« Herzogthuni Biaunsehv. eig. 
Neue Aullage. is'.'l 
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errichtet wiinli'ii. dürfte allein aus der Erwägung der 
hei der Errichtung zu lt- istenden Arbeit schon hervor- 
gehen. So viel Arlieit — ein solcher Bau beschäftigte 
sicher hunderte Personen mehrere Wochen lang — wiril 
man sich luv einen gewöhnlichen Stammesgeiiiwsen nicht 
gemacht haben. 

Dufs man die (iiuhi-r, wie die Herren Krause und 
Schoetensack ") meinen, wohl wegen der leichteren Hand- 
habung deh Materials hei Aufschüttung der Hügel, häutig 
mit' sandigem, sterilem Boden errichtet und dafs diesem 
Imstande die Krlmlt tili lj der Denkmäler vielfach 7.11 
danken ist, .scheint viel für sich zu nahen. Auch der 
Corneliusberg hesteht aus diluvialen Kiesen und ver- 
lockte die spätere Bevölkerung nicht zur Urbarmachung, 
so dafs die Steinhaufen uns erhalten hlieheii, wenn auch 
viele Steine im Laufe der Zeiten zu Bau- oder andern 
Zwecken weggeführt sein mögen; schon Conring er- 
wähnt , dafs der Sago nach verschiedene Steine in das 
Ludgerikloster gebracht worden seien. — Von der 
Chaussee ah Iiis in die Nähe der südlichsten Steine des 
kleinen Stcinkauiincigrubcs ist der Berg als Kiesgrube 



prachtvolle romanische Bau des um 1181 gestifteten 
Klosters Marienlterg hervor, im Hintergründe steigen 
bis auf den Kamm des Lappwaldes hinauf herrliche 
Wähler, die auch sonst fast den ganzen Horizont um- 
säumen; denn im Südwesten erblicken wir den Klz und 
weiter dahinter die herrlichen Buchenwälder des Kim. 
Im Nordwesten endlich sehen wir die Dörfer Emmer- 
stedt und das altberühmte Süpplingenburg und dahinter 
den Dorn. 

(iehen wir nunmehr zu der Beschreibung der Stein- 
kiiiiimeigräber in ihrem jetzigen Zustande über. 

Das kleinere, südliche Grab ist vollständig zerstört, 
d. h. es läfst sich die ursprüngliche Anordnung nur 
schwer, seihst für das kundige Auge, erkennen. — Die 
jetzt noch vorhandenen 20 einzelnen Steine bedecken 
einen Kaum von etwa 1 , r i in in der ltichtung Süd zu 
Nord und Kl m in der von Ost nach Wext. Sietan Steine 
kann man noch zur (irahkammer selbst rechnen , wäh- 
rend 13 zu den sogen. Bingsteinen zu zählen sind. — 
Kiuer der auf der Knie liegenden Decksteine zeigt eine 
Lunge von 2,f> hei einer gröl'sten Breite von 1 111; die 






I.iilil-nsleiiie liei Helmstedt. Man des icroiVn MeinkammerKrabes (A Iiis K Decksteine. Hie Träger sin.l punktiert. 

die Randsteine schraffiert). 



bis in die letzte Zeit ausgenutzt. Jetzt ist der Betrieb 
aber eingestellt und die Befürchtung der Braunschweiger 
Altertumsfreuiide, dafs die Steine abstürzen könnten, 
durch das Entgegenkommen der Herzoglichen Kammer, 
die Eigentumerin des Terrains ist, welches sie an die 
Stadt Helmstedt unter der Bedingung der Erhaltung 
der I.übbensteine verpachtet hat, behoben. 

Als charakteristisch für den Standort der megali- 
thischen tiriilier der Altmark, bezeichnen es die Herren 
Krause und Schoetensack ,s h dafs die Erbauer es liebton, 
die Gröber auf hochgelegenen l'unkten, von welchen 
aus mau die Ebene weithin übersehen konnte, zu er- 
richten. — Dies trifft auch durchaus auf die Lübben- 
steine zu. Scholl der vorhin erwähnte phantasiereiche 
Vuerner weifs den Rundblick von den Lübbenntoinon 
sehr zu schätzen, und er ist, besonders bei günstiger 
Beleuchtung, in der That ein das Auge jedes Natur- 
freundes wahrhaft entzückender. — Im Osten liegt 
malerisch die Stadt Helmstedt, überragt vou dem herr- 
lichen Turm des Juleums; im Vordergründe tritt der 
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übrigen Steine zeigen Mafse von 0.80 biB 2,50 m in 
ihrer gröl'sten Ausdehnung. - Jemand, der vorher kein 
Steinkammergrab gesehen, wird sich heim Anblick diese» 
Steinhaufens ein rechtes Bild von einem soleheu nicht 



Dagegen zeigt das 170 Schritte von dem nördlichsten 
Steine der kleinen Grabkammer nach Norden gelegene 
grofse Steiiikatnmergrab die einzelnen Verhältnisse noch 
sehr deutlich. Man erkennt die jetzt aus 11 Trägern 
bestehende eigentliche Grahkamiuer, die von mindestens 
fünf Decksteinen bedeckt gewesen ist. In diese (irah- 
kammer wurden die Leichen hineingelegt und dieselbe 
bis etwa zu zwei Dritteln ihrer Höhe mit Sund oder Erde 
ausgefüllt. Natürlich ist die Erde im Laufe der Zeiten, 
wohl hauptsächlich bei dem Suchen nach Schätzen, 
herausgcwühlt , die Steine halten nach innen zu den 
Halt verloren, sind mehr oder weniger nachgesunken, 
die Decksteine sind ins Wanken geraten und liegen 
nun zum Teil auf der Erde zwischen den Trägem , zum 
Teil noch so, dafs man geniin ihre ursprüngliche Ijige 
feststellen kauu. 

Auch von aufsei) uiufsten die Träger, um von der Last 
der Decksteine nicht nachgedrückt zu werden, mit 
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einciu Erdhllgel umgeben werden. Uni diesem Erdhügcl 
mehr Halt zu geben, stellte mnii um Hunde deswillen 
eine Heihe Indirr Steine auf, diu sogen, liingstcine, 
von denen bei unserem Gralie in» Ii 24 Stück erhalten 
sind, die durchschnittlich 1 m nlier der Erde hervor- 
ragen. — Ks trugen diese Kingsteine, wie die Herren 
Krause und Sehoetensack auch hervorheben , wesentlich 
zur Erhöhung des monumentalen Eindruckes des Grabes 
hei. An den vier Ecken der ein langgestrecktes Hcclit- 
eck bildenden Stciuunifossuilgeii, wo die Gefahr des Ab- 
rutschen* der Aufschüttung am grofsteu war, brachte 
man oft noch gewaltige Blöcke, sogen. Wächter, an, 
welche teil» flach hingelegt, teils aufrecht hingestellt 
wurden ««). 

Wenn nun der dieser Arbeit beigegebene Gruiulrih 
des grüfteren Steiiikaniniergrabes auch keinen Anspruch 
auf absolute Genauigkeit machen darf, so giebt er doch 
im grofsen und ganzen die gegenwärtigen Verhältnisse 
richtig wieder. Das ganze Grub hat eine Länge von 
17.K in und eine Breite von G.40 m. Hie Grabkainmer 
allein ist 9,4!) m lang und 3,20 in breit ; ihre lichte 
Breite betragt 1 ,"*:"> m. — Die Träger sind (was aus 
dem Grundrifs nicht zu ersehen ist), wie schon erwähnt, 
zumeist mehr oder weniger nach innen resp. nach aul'sen 
hin gedrängt, im Durchschnitt beträgt ihre Höhe über 
der Erde jetzt 1,20 m. — Von den lfecksteitien liegt 
nur noch der vierte (7» mit seinem westlichen Ende auf 
seinem Träger, die übrigen Decksteine haben ihre Lage 
mehr oder weniger verändert oder sind ganz hinunter- 
gefallon. Die Dicke der Decksteino beträgt 0.G5 bis 
0,7.*) m. Der erst« Deckstein (A) hat eine Länge von 
2,50 m und liegt mit der hohen Kante nach oben 
zwischen dem ersten und zweiten Träger der Westseite 
eingekeilt, während die andere Seile auf dem Hoden der 
Kammer ruht. Der zweit» Deckstcin (B) ist in der 
Mitte geborsten und liegt zwischen beiden Trägern; er 
hat auch eine Länge von 2,53 in. Der dritte Stein I O, 
falls dersellie ein Deckstein ist, liegt ganz im Hoden der 
Grabkammer versunken und nur seine Oberfläche ist 
sichtbar. — Der vierte Deckstein (D), der gröhto, von 
2,80 m Länge und 1,40 in gröfster Breite, liegt, wie 
schon vorhin erwähnt, mit der Westseite auf seinem 
Träger, mit der Ostseite auf dem Boden der Kammer. 
Der fünfte Ifeckstein (K) endlich liegt schräg innerhalb 
der Träger und niifst anch 2,40 m. — Dio südliche 
Sehmalseite der Kammer ist durch einen einzigen Stein- 
block von l,Sj m Länge geschlossen, die nördliche wahr- 
scheinlich immer offen gewesen. Ob eine zwischen dem 
ersten und zweiten Träger der Ostseite befindliche 
Öffnung von 0,00 in als kleiner seitlicher Zugang auf- 
zufassen ist, will ich dahingestellt sein lassen. - Die 
grofste Auadehnung der einzelnen Trüger schwankt 
zwischen 0,90 bii 1.90 tu. Die Zwischenräume zwischen 
den einzelnen Trägern sind nicht sehr grofs und waren 
ursprünglich wohl mit kleineren Steinen zugesetzt. — 
Den besten Eindruck von der eigentlichen Grabkammer 
hat man, wenn man von Norden her in dieselbe hinein- 
sieht, und es würde auch eine phologrupliisehe Aufnahme 
von Norden her das beste Bild liefern. 

Nicht ungesagt möchte ich eB lassen, dafs es sich 
wohl der Mühe verlohnte, das grofse Steiiikainuiergrab 
in der ursprünglichen Gestalt wieder herzustellen; es 
liefse sich dies bei den heutigen technischen Hilfsmitteln 
ohne gerade bedeutende Kosten ausführen. Natürlich 
dürfte dies nur unter sachkundiger Aufsicht und die 
Restaurierung auch nur soweit geschehen, als die früheren 
Verhältnisse ganz unzweifelhaft sind ; hinzugefügt dürfte 
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nichts werden; — wenn dann die Stadt Helmstedt als 
l'üchterin sich noch dazu entschliessen konnte, den öden 
l'iiineliusbeig zu bepllauzen , so weit dies eben möglich 
ist, so würde der l'orneliusberg sowohl durch seine prä- 
historischen Schätze, als auch durch die herrliche sich 
von ihm darbietende Aussicht wohl bald mehr Ein- 
heimische und Erciude anziehen Ein Platz für das 
Abbrennen der Osterfeuer. die alljährlich vielleicht seit 
jener fernen Vorzeit dort abgebrannt zu werden pflegen, 
könnte ja erhalten bleiben, um die Helmstedter Jugend, 
der wir in erster Linie die Mahnung zur Schonung der 
I.übbensteine zurufen möchten, mit der Neuerung zu 
versöhnen. Hiermit möchte ich diese kleine Arbeit 
schlief««!] , jedoch nicht, ohne vorher dem Herausgeber 
dieser Zeitschrift, Herrn Dr. II Andre*, für die An- 
regung zu derselben und die teilweise Litteraturangabe. 
für dieselbe, meinen herzlichsten Dank auszusprechen. 



Das Erdbebeu in Griechenland 1894. 

Athen, den 10. Mai 1894. Dem fürcbterlichen Erd- 
beben von Zante im verflossenen Frühjahre ist jetzt 
nach Jahresfrist ein neues gefolgt, welches über das 
vielgeprüfte Griechenland neues Unglück heraufbe- 
schworen hat und vom niederen Volke als eine Strafe 
für die Sünden der Nation angescheu wird. Ohne 
irgend ein Vorzeichen fand der erste und Huuphtoh 
am Abend des 20. April einige Minuten vor 7 Uhr statt. 
Zu dieser Stunde befanden sich noch die meisten Ar- 
beiter im Freien, und das war ein Glück, denn die Zahl 
der Umgekommenen würde, wären alle diese Leute zu 
Hause gewesen, sich nach so vielen Tausenden berechnet 
haben, wie es jetzt Hunderte sind. 

Einen Augenblick nach dem Erdbeben zeigten die 
Strafsen unserer Stadt ein merkwürdiges Schauspiel. 
Bleiche Männer, Weiber und Kinder stürzten schreiend 
und stnrr vor .Schrecken auf die Strafsen; die zahllosen 
Kaffeehiiusfuullenzer liehen ihre politischen Gespräche und 
Billards, um sich ins Freie zu retten, das Geschrei der 
Zeitlingsverkäufer hörte auf. Dann fanden allgemeine 
Gespräche Rtatt, Weiber bekamen Krämpfe oder beteten 
laut. Vor dem l'arlumcutsgcbäude sammelte sich eine 
grohe Menschenmenge, die einen Geier anstaunte, der 
oben auf dem Gebäude sah und ah ein böge» Vorzeichen 
betrachtet wurde; viele Leute sanken in die Knie und 
bekreuzigten sich vor dem bösen Omen. Hunderte von 
Menschen belagerten das Telegraphenamt , um Nach- 
richten über ihre auswärtigen Verwandten einzuholen. 
Theben, so vernahm man, sei zerstört, Atalanti, Uhalkis 
und andere Orte hatten schwer gelitten; in Zante hatte 
man das Beben wohl gespürt, doch war gröherer Schaden 
fem geblieben. Es folgte für Athen eine schlaflose 
Nacht, bis um o Uhr früh ein zweiter heftiger Stöfs die 
Strafsen wieder mit Menschen füllte. 

Nachstehend folgt der Bericht eines Augenzeugen, 
der sich in die am meisten betroffenen Orte begab, in 
der Übersetzung: ..Die Stadt Atalanti liegt in Phokis 
nahe der Küste; ihr Hufenort ist Kato Belli. Als unser 
Dampfer durch den Euböa vom Festland* trennenden 
Kanal dorthin gelangte, sahen wir statt des kleinen 
llafenortes nur einen Trümmerhaufen. Der Molo war 
fast ganz ins Meer gesunken, so dah wir am Überreste 
dcsfclben schwer landeten. Vom Bürgermeister von Ata- 
lanti begleitet, Ix-suchtc ich die nördlich von der Stadt 
liegenden Dorfer; was ich in Livunates sah, mag uls 
mal'sgebend für die übrigen betroffenen Ortschaften gel- 
ten. Dieser einst blühende, schön in fruchtbaren Korn- 
feldern gelegene Ort am Kandiligebirge war bis auf 
wellige, mich geborstene Häuser völlig zerstört. Dio 
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Kuppel der llauptkirrhe war eingestürzt, das Schiff un- 
berührt, aber die übrigen Kirchen lagen völlig in 
Kuinen. Was Atalanti selbst betrifft, so widerstand ex i 
den ersten Stöfteu gut ; doch aui 27. April, dem griechi- 
schen Charfreitage, wurde die gut gebaute Stadt völlig 
unbrauchbar. Damals entstand der tiefe Spalt dicht bei 
der Stadt, der jetzt von St. Con&tantinos am nördlichen 
Meeresufer bis zur Südspitze des Kojiaissce auf eine 
Entfernung von 55 km ununterbrochen verfolgt werden 
kann. I>ie Strafte von Atalanti nach Sailen zu, weichl- 
ich am nächsten Tage besuchte, geht (liier den kleinen, 
ganz von walachischen Schilfern bewohnten Ort h'ypa- 
rissia; hier war kein einziges Häuschen verschont ge- 
blieben, und die Walavhen wohnten in rasch errichteten 
Hütten aus Fiehtenzweigen. In einigen lugen Ver- 
wundete und Sterbende- Am Meeresufcr bei Kyparissia 
stand eine Mühle, die von einem Flache getrieben wurde, 
der von den nahen Bergabhängen kam. Keim ersten ] 
Stosse hörte das Wasser zu fliefsen auf, doch erschien es j 
nach Ablauf von füuf Stunden dampfend und fast I 
kochend wieder, dann kam eine hohe Meereswoge Uber 
das Gestade, zerstörte die Mühle und zog sich sofort 
wieder zurück ; zahlreiche Fische blieben auf dem Ijinde 
liegen. Von den nahen Gebirgen waren mächtige Fcls- 
hlocke herabgestüzt , deren Weg ins Thal wir an den 
von ihnen abgerissenen Rasen- und Heideflachen er- 
kennen konnten. 

Proskyna, unser nächstes Heiseziel, liegt malerisch 
in einem Olivenhaine am Fufse eines fichtcubestandcncu 
Abhanges mit schönem Blick aufs Meer und deu schnee- 
bedeckten entfernten Gipfel de* Othryw. Besser gesagt: 
es lag — denn kein menschlicher Laut wurde gehört, 
als wir in den Ort kamen und nur der Gesang der 
Nachtigallen erklang im IKckicht. Als wir eindrangen, 
sahen wir nur einen traurigen Haufen von Stein und 
Holz, auf einer Höhe die Ruinen der Kirche, in welcher 
gleichzeitig durch Einsturz des Gewölles 2S Kinder ge- 
tötet wurden. Noch waren einige Leichen nicht ge- 
borgen. Die Priester entkamen wio durch ein Wunder 
mit leichten Verletzungen. .Wie Kanonendonner, <> ' v 
xavvovt**, so habe der Krdstofs geklungen, sagte uns 
der arme Mann, dessen drei Knkel unter den Trümmern 
der Kirche begraben wurden. 

So entsetzlich auch die Scene in IWkyna war — 
sehlimmcr sah es noch in dem 1 r 1 km entfernten greiften 
Bergdorfo Males! na aus. Welch trauriger Anblick 
bot sich uns, als wir in das Thal hinabschauten, wo einst 
das Dorf lag. Nur ein Trümmerhaufen bezeichnete die 
Stätte, in der Mitte ein weiftet' Schuttberg — die vor I 
zwölf Jahren erbaute Kirche. Als wir in die Ruinen ! 
hinahstiegen, bot sich uns manch schrecklicher Anblick, 
und Leichengeruch erfüllte die Luft. Aufter zwei alten 
lauten und einer Anzahl umherschweifender Katzen, die 
ihre alte Wohnstatte stiebten, fanden wir kein lebendes 
Wesen. In diesem einen Dorfe sind 135 Menschen ge- 
tötet und 72 schwer verwundet worden. Das ganze 
Dorf stürzte gleichzeitig in einem Augenblicke zusammen, 
wer in den Wohnungen sich befand, kam meist um . ein 
Weib fiel von oben in ein Olfuft und ertrank darin; eine 
Mu tter wird erschlagen; ihr Kind, das sie umklammert 
hatte, wurde lebend unter ihr, aber mit gebrochenen 
Beinchen gefunden. Die überlebenden Kiuwohncr wohnen 
in provisorischen Hütten oberhalb ihrer zerstörten Hei- 
mat und ertragen ihr Unglück mit viel Würde. 

Ich will nicht das Ähnliche Unheil schildern, das ich 
in Martino und andern Orten beobachtete. Ks mag ge- 
nügen, festzustellen, dafs das" Unglück bei weitem alle 
ähnlichen übertrifft, die Griechenland in diesem Jahr- 
hundert zu erdulden hatte. Die Nutnarehie Phokis hat . 



uicht allein gelitten; im nördlichen Kuböa liegen lSmlcr 
20 Dörfer ganz in Buiuen und die Distrikte Lebadea. 
Lauiia und Larissa sind ebenso schwer heimgesucht." 

Tb. T. 



Die Pelzroblx'iijagd in den japani- 
schen («ewassern. 

Seit durch Schiedsspruch die Beriugssee für den all- 
gemeinen ItoblM-nfiuig geschlossen wurde, hat sich in der 
letzten Zeit eine grofte Anzahl von HolilH-nfängern den 
nordöstlichen japanischen Küstcngcwasscrti zugewendet, 
wo sie reiche Beute machen. Ks konnte dies «her nur 
geschehen, wenn die U-bensgewohuheiten und Wander- 
züge der Pelzrubbeii genau beobachtet wurden. Hier- 
über gielit ein mir vorliegender, an Thatsachen reicher 
Bericht des britischen Konsuls in Hakodate auf der nord- 
japanischen Insel Jeso wichtige Auskunft. 

Die Bedingungen, unter denen die Robbenjagd auf 
beiden Seiten des nördlichen Stillen Oceuns stattfindet, 
sind sich nahezu gleich. Die russischen Urutplätze der 
Tiere auf den Commanderinseln sind etwas kleiner, aber 
genau so beschaffen wie die amerikanischen auf den 
Pribylowintcln, beide liegen auch ziemlich unter der- 
selben Breite einander gegenüber in dem Beringsuieere. 
Nach vier- bis fünfmonatlichem Snmmeraufenthalte unter- 
nehmen die Robben ihre ungeheuren Meeresreisen nach 
Süden; die einen an der amerikanischen Küste bis nach 
Sau Fraucisko, die andern an der asiatischen bis zur 
Sendaibucht (Ostküste von Nipon). jn selbst bis zur 
Bucht von Jedo. Da die amerikanische Küste sich im 
einwärts gekrümmten Bogen erstreckt, so legen die 
Robben hier einen weiteren Weg. etwa 5100 km, zurück; 
an der asiatischen Seite aber geht der Zug in mehr ge- 
rader, kürzerer Linie auf Japans Ostküste zu; hier sind 
darum die Kobbenlicrden auch zusammengedrängter 
als auf dem andern Meeresufer und daher die Ausbeute 
ergiebiger. Das Hatiptjagdgebiet erstreckt sich von 
Xemoro (Ostupitze Jesos) bis zur Sendaihucht (Nipon) 
auf eine Länge von 1200 km. Wenn die Robben Ne- 
inoro erreicht haben, dann verschwinden sie plötzlich 
gegen Kode Juni , und es ist bisher noch keinem Fang- 
schiffe gelungen, sie zu verfolgen und in Sicht zu be- 
halten, bis sie wieder an den Bnitplätzen auftauchen. 

Ks sind amerikanische, in San Francisko und Viktoria 
(Vaneouver Insel) ausgerüstete Schoner, welche den Fang 
betreiben und Knde Dezember oder Anfang Januar diese 
Ilafcuplätzc verlassen, um nach zweimonatlicher Fahrt 
über den Stilleu Ocean Japan in der Höhe von Yoko- 
hama anzulaufen, wo sie sich auft neue ausrüsten. Der 
Fang beginnt Mitte oder Knde Mär/.; die ersten größten 
Schwärme der liobben werden östlich von der Sendai- 
hucht, etwa 50 bis -loo km von der Küste entfernt an- 
getroffen. Die Robben wundern dann langsam nördlich, 
zumal in der Nacht , wahrend sie am Tage schlafen 
und fressen, namentlich bei schönem sonnigen Wetter. 
„Schläfer", wie die Rohlienjäger sagen, werden am leich- 
testen geschossen; schwieriger ist dies l>ei den „Wan- 
derern 11 . Kin Schoner mit sechs bis sieben Booten kann 
durchschnittlich in den vier Monaten vom März bis zum 
Juni getfen tausend Felle erbeuten. Mit diesem Fang 
schliefst die erste Saison und die Robben jäger bringen 
ihre Beute in Sauimelschiffe , welche sie nach San Fran- 
cisko oder Viktoria führen, oder nach Ilakodato zur Aus- 
fuhr nach London. 

Nachdem nun die Schoner wieder frisch ausgerüstet 
sind, brechen sie zur zweiten Fangzeit nach der west- 
lichen Küste des Bering»- und Ochotskischen Meeres 
auf. Diese Saison der Robbenjagd dauert vom Juli bis 
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Ende Oktober, bringt aber vi«-l weniger Ertrag als die 
ri»le. zumal jetzt eine Schutzzone um die Brutplätze ge- 
zogen tKt . wo nicht gejagt werden darf. Der Konsulats- 
bericht ist der Ansicht, dafs diese zweite Jagdsaison 
bald ganz aufhören wird. 

Was die Anzahl der Fahr/rüge betrifft, die sich an 
der Robben jagd beledigen, so ist die britische I Viktoria- 1 
Flotte schneller angewai hsen , als die der Vereinigten 
Staaten. Im .lahre 1K!M lief erst ein einziger Schoner 
in die asiatischen Gewässer nur ; 1S!*2 waren es 12, und 
ls!i:l war die Flotte auf 3u Fahrzeuge gestiegen. Die 
gröbere Konzentration der Robben an dieser Seite des 
( trenn» , der teilweise Vcrschlufs des Beringsmeeren und 
die leichtere und hilligere Verfrachtung der Heute von 
Japan nach London tragen wesentlich dazu hei. den 
liobbenfang in den japanischen Gewässern iuitnrr mehr 
in Aufnahme zu bringen. 

Mas plötzliche Auftauchen dieser von jenscit des 
Weltmeeres kommenden Faiigfahrzcuge mit ihrer aben- 
teuerlichen Bemannung hat auf die Japaner einen nicht 
Heringen F.indmck gemacht. Bisher haben sie sich um 
die Kobben wenig gekümmert, sondern fast nur die kost- 
bare Seeotter gejagt, worüber schon 300 Jahre alte Be- 
richte vorliegen. Die Telz« waren ein Monopol der 
Feudalherren von Matsumae und es stantl Todesstrafe 
oder Verbannung auf dem Verkaufe der Pelze durch 
andere Menschen. Man brachte die erlangten I'elze von 
Matsutuae nach Nagasaki. Wo in den Faktoreien der 
adligen Herrn nie an Chinesen verkauft wurden. Nach 
dem Zusammenbruch des Feudalsystems im Jahre 
gingen die Privilegien der Matsumae an die Krone über, 
welche die Seeotterjagd als Monopol betrieb und noch im 
Jahre 1*77 daraus HOOlMI Mark Gewinn zog: seitdem 
ist der Ertrag aber stark zurückgegangen. Die Kobben 
aber wurden wenig beachtet und einige BrutplAtze der- 
sellsen auf den Kurilen sind von Fremden in der letzten 
Zeit ganz zerstört worden. Mit dem Beispiele der Ame- 
rikaner vor Augen, beginnen aber die Japaner »ich jetzt 
auch zu rühren und die Saison wird bereit« ihre 

Schoner an der Seite der amerikanischen und britischen 
Konkurrenten sehen. 

London. Dr. Hcpsold. 

Die Gardesche Expedition in Südwest- 
grönland 1S93. 

Die Aufgabe der im Sommer 1HU3 nach Sudwext- 
gronland abgesandten dänischen Expedition unterPretnier- 
leutnant V. Garde, Sekondclentuant Graf ('. Moltke und 
dem grönländischen Dolmetscher Johan Petersen, be- 
stand darin , das Scherengebiet zwischen der Kolonie 
Julianehaab und dem Arsuk -Fjorde zu vermessen und 
eine Eiswanderung auf dem Hinneneise vorzunehmen. 
Am 2. April verlief* Garde auf dem Dampfer „Hvid- 
björnen" Kopenhagen, erreichte am 24. April die Kolo- 
nie Frederikshaab und In-gann in einem mitgebrachten 
Ilolzboote einige Tage darauf seine Forschungen. Zu- 
nächst untersuchte er eine Heihe von Nothafen zwischen 
Frederikshaab und Frederikshaahs Isblink; dort herrschte 
noch strenger Winter, und die Forscher muhten mehrere 
I nge wahrend eines Schneesturmes auf einer kleinen Insel 
zubringen. Am 12. Mai ging Garde von Frederikshaab 
südwärts und erreichte trotz des schweren Seeganges um 
ilie steilen Vorgebirge auf eisfreiem Meere ohne l nfall 
Arsuk. Von dort geht der gewöhnliche Hootweg inner- 
halb der Scheren, dann über eine Buotsrhleppstellc über 
eine seh im ii !«• Landenge in den östlichen Teil des Torsu- 
katuk - Sundes, der die Insel Nunarsuit vom Festlande 
trennt, und dann wieder durch Scherengruppen nach 



Julianehaab. Der andere Weg, um die Insel Nunarsuit 
herum, gilt wegen des schweren Seeganges oder bei Eis- 
hedeckung wegen der Eispressungen für gefährlich; da- 
her war die Südseite der Insel, das „Land of deso- 
latiou", wie es vom ersten Entdecker, John Davis. 1:V*5 
getauft wurde, fast eine terra incognita. Diesen äuberen 
Weg sollte Garde untersuchen. 

Die Reise nach dem Kap IVsolation, die Garde am 
21. Mai von Arsuk antrat, war nicht ungefährlich; bei 
einem Südsturme sammelte sich viel Polareis, und die 
Heisenden mubteu »i '/j Tag auf einer kleinen Insel bei 
jenem Kap, Taluvartalik , zubringen. Erst am 2. Juni 
gelang es nach mehreren Kämpfen mit Eis und Nebel, 
das gefürchtete Vorgebirge zu umfahren. Ein frischer 
Nordwrstwind trieb das Eis etwas vom Lande ah, ho 
dafs das Hoot in der schmalen Rinne neben der Küste 
wie in einem Hinnenseo fuhr. Die Südseite von Nunar- 
suit hat mehrere tiefo Einschnitte zwischen steil ab- 
fallenden Hergen und au geschützten Stellen gut be- 
wachsenes I jinil. auf dem sich Zwergbirken, Weiden und 
Blümchen recht häufig fanden. Garde begab sich von 
hier nach der Ansiedlung Kagsimiut, etwa 31) km östlich 
von Nunarsuit, wohin der Hanptteil der Ausrüstung zu 
einer Schlittenrrisc auf dem Hinneneise inzwischen auf 
dem gewöhnlichen Wege vom Arsuk -Fjorde geschafft 
worden war. 

Die Heise auf dem Hinneneise hat natürlich viel 
ähnliches mit den früheren Fahrten Nordenskiölds , Jen- 
sens. Nansens, Pearys und braucht hier daher nicht aus- 
führlich beschrieben zu werden. Bemerkenswert ist, dafs 
der Ausgangspunkt der Reise viel weiter südlich liegt 
als die der früheren Eiswanderungen, und dafs die Hanpt- 
richtung zunächst fast nördlich war, da der Ausgangs- 
punkt im inneren Winkel der Hucht von Julianehaab 

I liegt; ferner wurde die Reise in viel früherer Jahreszeit 
vorgenommen als die von Nordcnskiöld , Jensen und 
Nansen, vom lti. hit< 2R. Juni. Der Juni ist in dieser 
Rrcite entschieden ein günstiger Monat, da der regel- 
mäl'sig eintretende Nachtfrost nach dem am Tage statt- 
findenden Auftauen der Schneeoberfläche Imld nach 
Mitternacht eine treffliche Schiitteubahn schallt. Dieser 
Umstand veranlafste die Einteilung de« Tage*, dafs man 
nachmittagB um 2'/ a Uhr in die Schlafsäcke kroch, um 
10 Uhr abends aufstand, von Mitternacht bis etwa 
* Uhr morgens, wo die Wirkung der Sonne auf den 
Schnee unangenehm fühlbar wurde, mit geringen Unter- 
brechungen marschierte und dann das Zelt aufschlug 
und sich möglichst behaglich einrichtete. — • Schwierig 
war der Aufstieg auf den hier etwa KHK) Fufs hoch 
liegenden Endpunkt des Hinneneises ; Eingeborene, die 

' mit dem Angruasatftttig (Augwusat ist ein kleiner Hering) 
beschäftigt waren, leisteten Hilfe bei dem Transport der 
Schlitten auf die Höhe. Zwei lokalkundige Eingeborene 
rieten vergeblich von dem Unternehmen ab; sie er- 
zählten, dafs vor langen Jahren ein grofser Dampfer dort 
gewesen sei und die Offiziere und Mannschaften das 
Itinneneis zu betreten versucht hätten ; als sie die gruben 
Eisspalten gesehen hätten, seien sie schleunigst umge- 
kehrt. Es bezog sich diese Mitteilung auf eine Tele- 
graphenexpedition des amerikanischen Obersten Schaffner, 
der um 1 Soll die Möglichkeit untersuchte, ein Kabel 
über die Fnröer, Island und Grönland mich Nordamerika 
zu legen, statt des verunglückten transatlantischen Ka- 
bels. — Die Eingeborenen hegleiteten die drei Wanderer 
(Garde. Moltke, Petersen! nur ein kurzes Stück auf dein 
anfangs recht zerklüfteten Eise; sie konnten ihre aber- 
gläubische Furcht vor dem Binneneise nicht überwinden. 
Das Eis wurde bald vorzüglich; man legte in jeder Nacht 
drei Meilen (iii 1 ,Ium) zurück. Da» Gelände stieg ziem- 
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lieh gleichuiäfsig mich Norden und (Men; die erreichte 
llnhe betrag um lti. Juni 2000 Flif*, »in 17. 2S!H>, am 
IM. 4020, «m Ii). IH70, am l»n. 5070; den höchsten l'nnkt 
erreichte (iarde am 23.Juni, liH 10 Fufs unter Ü2° nürdl. Hr. 
und lt>' westl. I,., otwa 15 Meilen vom Ausgangs- 
])iiukte. Ihjrt stielt das (ich'uiilc noch etwa», »her »ehr 
Hiuift gegen Norden und Outen, und dft (iarde demnach 
f 1 •-■ ■ Kücken de» Lande» ungefähr erreicht zu bulwn 
glaubte, wandte er «ich südsüdöstlich zu den Nunataks 
von A|nitajuitsok, die man auf den ernten Tagen der 
Wanderung im Südosten gesehen hatte. Ha» Gelände 
wurde hier wellenförmiger; »m 25. Juni hatte mau nur 
noch 4*40 Ful's Höhe. Dort näherte man «ich den fünf 
Nliuittuk.s; ehe man indes diese untersuchen konnte, 
hruch gegen Abend des 2 I.Juni ein furchtbarer Schnee- 
sturm los. der das Zelt halb begrub, aber doch nur bis 
zum nächsten Mittage dauerte. Am Abend de» 25. .Tuni 
wurde ein kleiner Nunatak erreicht, der «ich etwa 
100 Fuf» über das Eis erhob. Er war vollständig un- 
fruchtbar und vegetationslos; auch au den andern 
Nunatak* »ah man nur steile Felswände und schnee- 
bedeckte Flachen. Am 2ti. Juni ging es in westlicher 



Kichtung zum Ausgangspunkte zurück Uber das Hiuter- 
eis des grofscli Sermilikgletschers und dann Ober immer 
zerklüfteter werdende» Ei« von Eisinsei zu Eisinsel bei 
starker Neigung des lielande». Am 2«. Juni nach- 
mittag» erreichte (iarde wieder festen Hoden ; am 2!t. Juni 
wurde das (iejtäck von den Eskimos hinutitergeschafTt, 
und noch an demselben Abend war (iarde bereits wieder 
in Kagsiiniut. Er legte in I 1 '/a Nächten :I7' , Meilen, 
etwa 2M0 km, auf dem liinneiieise zurück, die schnellste 
bis jetzt erreichte Leistung. 

Hie nächsten beiden Monate verbrachte die Ex- 
|>editi»n noch mit genauerer L'ntersuchung und Map- 
piernng des Scherengürte« der Julianehaaber Hucht. I)er 
Sommer war vorzüglich; Seehunde und Schneehühner 
gab es reichlich ; Im-i den Eingeborenen herrschte Wohl- 
stand und Zufriedenheit. Ende August trat schlechtes 
Wetter ein; da erschien der „Hvidbjörnen- und holte 
die Forscher von Juliaiiehaah ab. I>us Treibeis nötigte 
den Dampfer durch den Torsukatak-Suiiil zu fuhren; 
am 12. September erreichte er die offene See und langte 
am 2ti. September wieder in Kopenhagen an. 

Dr. lt. HuiiM-ii. 



Aus allen 



— • Den Bau eines Telegraphen von der l'nngn. 
mündung »ach den) T» u ganj i k a»ee hat die Regierung 
des Congoataatc» tiesrhloasen. Kr geht von Borna über 
Maladi, Leupoldville, Stanlej falls und durch Miinjema. Die 
Linie »oll eine Länge von äouu km haben, und im Haushalte 
für IStU sind die Kosten für den ersten, allerdings recht 
kleinen Abschnitt, nämlich Us Kenge, eingestellt. 

— Altäthiopien ein Berberreich» Prof. A. H. Sayce 
bereut gegenwärtig Ägypten, wo er eine Menge neuer 
wichtiger Beobachtungen gemacht hat, die auch für die alle 
Völkerkunde von Belang sind. So meldet er in einem 
Schreiben aus Siut vom 21. März 1«»4 an Acailemy : .Welche 
Sprach« zur 'Avil der Pharaonen uml Ptolemäer in Nubien 
gesprochen wurde, ist eine Frage, il i.- sich mir auf meiner 
Reise nach Wadi Half» aufdrängte. Kubisch kann sie nicht ge- 
wesen »ein, denn dagegen sprechen die geographischen Nsidhi. 
Mil kaum einer Ausnahme sind die alten Nunien , so weit 
wir «ie kennen, durch nubische Kamen ersetzt wurden, von 
denen sich in der antiken Geographie keine Spur findet, 
während die alten Kamen keineswegs durch das nubische 
Wörterbuch erklärt werden können. Ich füge hinzu, dal» 
in den »nbiscbe» Vokabularien von Ix-psius und Keinisch, 
wo zwei Drittel der Wörter dem arabischen entlehnt sind, 
kaum wenige vorhanden sind , die aus dem altägyptischen 
stammten, und auch diese (zwei vielleicht ausgenommen) 
können durch das Koptische in das Kubische gelangt sein. 

Die sprachlichen ThaLsarhcn sind somit in t'bcrein- 
stimmung mit den geschichtlichen — dafs nämlich die 
Kubier und ihre Sprachen aus dein Dart'ur kamen und dal» 
sie durch Dlokletiau zwischen dem ersten und zweiten 
Katarakt angesiedelt wurden; er brachte sie au» der Oase 
El Chargeh , um die Einfalle der Blemmyer zu hindern. 
Herudot, Strabo uud die andern älteren Kurilen wissen nur 
von den Äthiopiern von Meroe, dal*» sie nördlich entlang den 
Nilufern bis Elepbantine wohnten. Die .nicroitischen" In- 
schriften und Königsnamen , die »ich von Meroe bis l'hilä 
erstrecken, sind der Beweis der Wahrheit für ihre Angaben. 

Es sind daher unmöglich diese selben inemitischen In- 
schriften, wie Hengsen es will, mit Hilfe der nubischen Dia- 
lekte zu erklären. Koch ist es wahrscheinlich, dafs Lepiius 
und Hevilloiit recht haben, in den wilden und unkultivierten 
Stämmen der Biacharin und Blemmyer die Vertreter der 
kultivierten Einwohner des alten Äthiopiens zu 
sehen. Wer waren nun diese? 

Ich glaube, dafs sie von her tierischer Rasse und 
Sprache waren Prof. Maspero hat (Trausacl. Soc. Bib). 
Archaeology I. p. 12*) gezeigt, dafs iu der Zeit der II. Dy- 
nastie eine besondere Art von Hund in Ägypten mit dem 
Fremdwort« „alxskrii" benannt wurde, das ist das bertierische 
.abaikur", Hund, woran» wir schlicfscn können, dal» in der 
Umgebung von Theben eine Uerbvrsprarhe geredet wurde. 



Erdteilen. 



Hcrodot (II, 42) versichert, dafs die Einwohner^ der Amnions- 
oase (das heutige Biwah) aus Ägyptern und Äthiopiern ge- 
mischt waren , und da dort noch ein Dialekt gesprochen 
wird, verwandt der Sprache der Kabylen und Tuaregs, so 
scheint e», daf* diese Äthiopier ein Berberzweig waren. 
Was mich weiter in dieser Ansicht bestärkte , ist dir Thul- 
sache, dafs zwei bekannte äthiopische llulthciu-n ein ent- 
schieden libysch« (oder berberi»ches) Aussehen haben. 
Eine von ihnen ist Dudun (auch in Zusammensetzungen 
Sheha-Didi), der in Seinnch verehrt wuiile; der andere 
Kapur, der vergötterte Heroa von Dendur. Nun zeigt der 
Name des enteren eine grofse Ähnlichkeit mit jenem von 
Didi, einem der libyschen Feinde von Rainses III. und jener 
des andern mit dem Kamen des maxyanischcu Kapur. Man 
mufs sich auch erinnern, dafs die Herber »eil undenklichen 
Zeiten hu Besitze eines eigenen Alphabete« gewesen sind 
und dieses allein «hon würde eine Verbindung mit dem 
kultivierten und gebildeten äthiopischen Königreiche an- 
zeigen. Ist meine Argumentation richtig, so wurden wir 
den Schlüssel zu den nicroitischen Inschriften in den Berber- 
sprachen zu suchen haben." 



— Die Höhlen vou Pung in Tongking sind vom 
Dr. P. Mirnnde untersucht worden (Bull, de Geogr. histo- 
rhiue et descriptive I8:<3. Nr. Sie liegen olw-ihalb des 

französischen Postens von Chor» und bilden einen •Tunnel 
von 150m Länge bei .'iu bis (»m Breite, der sich durch 
einen Kalkberg hinzieht; von ihm zweigen sich noch einige 
gröfsera (5 rotten ab. Durchflössen wird der Tunnel vom 
Song Hang, einem Zuflüsse des Soug gam, der seinerseits in 
den Clairefluf» mündet. Nach Dr. Mirande handelt es sich 
um einen Erosioiutumiel , dessen Grotten wiederholt und bis 
in die neueste Zeit herab den Eingeborenen als Zufluchts- 
stätten, namentlich beim Einbrüche von Feinden, gedient 
haben. Das Dorf Ball -Pung (wörtlich Höhlendorf in der 
Tho-Sprache) ist von Thos (die mau in Tongking Muongs 
und in Anam MoT» nennt) bewohnt. 



— Winterbeobachtungen auf dem Brocken hat 
Dr. 8 ii ring in der Zeit vom 7. Dezember |s9;l bis 4. März 
Idü* augestellt. Nach dem Berichte, welchen der Bi-otwchler 
am 1. Mai der Deutschen meteorologischen Gesellschaft hier- 
über erstattete, hatte er wegen der »birken Stilltue bei »einen 
Arbeilen mit grofsen Schwierigkeiten zu kämpfen. Er l>c 
schrieb eingehend den Verlauf der Witterung und verweilte 
dabei insbesondere bei den beiden Sturmperioden im Januar 
und Februar, die »ich auf dem Ilnsken besonders gellend 
machten Öfter wunle die Windstärke 11 erreicht und die 
mittlere Windstärke in der Zeit vom 1.*., Januar bis \ !>. Februar 
»«•trug nicht weniger als 8,2 der zwölfteiligen Skaln. Es 
kamen in dieser Zeit 2.'. Sturmiuse vor, und die Windge- 
schwindigkeit erreichte mehrfach :n. Meile» iu der Sekunde. 
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Iii.' grolste U-olm. htete Kälte lietrug am 4. Januar 25,6°. 
Vortragender hat sein«? Hroekcnl>cohachtiingcn mit den Be 
ohachtungen einer großen Anzahl niedriger gelegner be- 
nachbarter Slutioueu verglichen und dabei festgestellt, daß. 
wahrend im Gebiete der Anticvkloiie die Teiu|ien«t iiral.nahiiie 
in der Ebeue zionilirli stetig i«t , mif dem Brocken «Im« Mini- 
iiiiiiu schon in der ersten Zeit di r Periode erreicht wird, 
während dann eine ziemlich starke Erwärmung erfolgt, so 
dm'* es beispielsweise »m 12. Januar olien um 12° wärmer 
war al» iu Magdeburg. Di« vielfach au«ge«priK-hi-ne Ansicht, 
daß die Temperaturumkehr zwischen Höh" und Kiwnc schon 
mit Eintritt der Antievklnue beginne, hielt Vortragender 
hierdurch für widerlegt! 



— Der Lubtidi, linksseitiger NclienHuß de« Ijualaba. 
zuerst von Cameiou erwähnt, spater von Arnot und Icill 
von I* Marinel an verschiedenen Punkten überschritten, 
wurde Xovemtwr 1*92 von Fraiu|ui eine geraume Strecke 
weit von (leitier Mündung aufwart* verfolgt und genauer er- 
forscht- Kein Quellgebiet liegt wahrscheinlich in der Sähe 
d.^« II. Grade» «fidl. Hr. und 2j. Grade« üstl L. tir.. benach- 
bart dem Ursprung de» I.iha-Zamlsisi ; er nimmt von Westeu 
al« größere Zuflüsse den laiiinu und den l.uubu auf und 
mündet nördlich der Nzil« Kalle unter h" |V »tidl, llr. und 
2H" ö«tl. I.. tir. in den I.ualaba. Der l'mfaiig «eine* Fluß- 
gebiete« iat im Vergleich mit jenem des Eualaba «i mächtig, 
daß man beim flüchtigen Anblick desfelben versucht muh könnte, 
ihn selbst als den Haupt»troni zu bezeichnen ; allein die untiiiltcl- 
liar vor der Veieiuigung vorgenommenen Mellingen .le» 
Flusse* durch r'rumiui entscheiden zu O u listen .1 e» L u al aba. 

Der I.ualaha hat eine Wassermasse von rtT.'x bin, eine 
Breite von l.'.oni und eine Tiefe von ü.-.'.Sin. bei einer Ge- 
schwindigkeit von in in dei Sekunde; wahrend dem I.ubudi 
zwar eine Breite von 20« m zukommt, aber nur eine Wasser- 
menge von 2lärbrn. eine Tiefe von I ui und eine Ge- 
schwindigkeit von I.Mmi. 

Üer l.ubudi ist wegen häufiger Stromschnellen fürdicSchifi- 
tnlirt nicht ich benutzen. Von der Mündung bis zum l.uahu 
herrscht die vertikale Schichtung de.» l lergeUiides vor, während 
weiter stromaufwärts die horizontale Lagerung von Konglome- 
raten und Sandstein »las frohere Vorhandensein eines unge- 
heuren Seeberkens lieweist, In dieser Gegend verbreitert sich 
auch da» Thal des Lubudi, der Boden wird fruchtbarer, der 
Bauiiiwurb* üppiger, ilie llcvölkerutig .lichter; die Miuiiok- 
iiixl Maisfelder gewinnen eine größere Ausdehnung. B. F. 

K. Boldt hat 1' n tersuch u ugen über die Augen- 
falbe und ihn- Vererbung an 40« Familien I2.it". Indivi- 
duell! Finlaud», deren einheimisch« Abkunft festgestellt 
wurde, ausgeführt , zum Vergleich mit. De Candnlle» und 
Wittrock» analogen l'nt*r»ucliungen in andern Llindern. 
I'nter den Ergebnissen tritt die grolse Anzahl blau- 
äugiger Individuen besonders scharf hervor: nur 2ä,l Pruz. 
der Frauen und 20.» Proi. der Männer hatten braune Augen. 
Von den Kindern r concoloie.r" Kitern sind, wenn Wide Kitern 
braunäugig waren, 74,1 Proz. braunäugig, wenn beide Eltern 
blau- <l<e*w grau )iiugig, waren 97,1 Proz. blauäugig. Bei 
„bi.-oloreir Familien sind Pro/., der Kinder braunäugig 
t & l'roz-, wenn der Vater. 4*,.'., wenn die Mutter braune 
Augen hatte). Daraus ergiebt sich eine Zunahme der 
btaunen Augenfarbe in der neuen Generation; von deu 
F.llem kam sie 22.4 , von den Kindern 24.2 Pro*, zu. In 
.bicoloren' Fainilien folgen ,'.2,2 Proz de« Kindes der väter- 
lichen. 47, H Proz der niiiHerlichen Augenfarbe. R. Hol Ii, 
Till frag!« r om ognnlai gernas ärfllighel i Fiulaiid. (Vet 
Medd. al geogr. fören. i Finland. I, l»«21<;i. p 2. .2 bis 2lo. 
Mit deutschem Auszug». It. 8. 

— Die bildlichen Darstellungen auf westpreussi- 
scheu Gräbelurnen Italien zwar sclum seit längerer Zeit 
.Iii- Aufmerksamkeit erregt, doch »ind sie iu ihrer ganzen 
Bedeutung eist jetitt voll Prof Cnnwentz erkannt und ge 
schildert worden ISchriflen der liaturfors.b. Ii.», in Dan/ig 
l*;'4l. Die l'nien, nieist Gc»irliLsurneii , auf denen die Dar- 
stellungen eingeritzt oder erhaben angebracht sind, ent- 
staminen dem .">. bis I. Jahrhundert v t'hr. Gehurt und die 
Zeichnungen darauf erlauben uns daher Rückschlüsse auf den 
Kulturzustand der Bevölkerung Westpreufnens v..r mehr als 
•£"%!■> Jahren, denn Gruppen von Pferden, Keilern, Wagen 
und Wagetileiiket Ii , danel».-n mich Baume, sind daraiif dar- 
gestellt , wenn auch in sehr roher Weis«., so etwa, wie lai 
uns Schulkuiib. u die Wände mit tliien Zeichnungen schmücken. 
Am wenigsten treten die Hamm- hervor, in denen man mit 
einiger Einbildungskraft Tannen sehen mag. Sicher aber 
haiel.li es .ich um Pferde und Wagen; wir haU-n al»« .-m 



sefuliafte* Volk vor uns, das Pferdezucht trieb und die Wagen 
zeigen (auf der Urne v«n Darslub) bereit« Rader mit 
Kranz und Speichen. Jedenfall* kann man für das be- 
schränkte Gebiet, in welchem diese l'nien vorkommen, nach 
diesen Zeichnungen einen weit höherer Kulturgrad der dortigen 
Bevölkerung vor 2000 Jahren annehmen , als man bisher ge- 
neigt war, zuzugestehen. I'nd auch anderweitige vorge- 
schichtliche Funde unterstützen diese Ansicht, »ie reden 
außerdem sicherer, als die schwer zu deutenden Nachrichten 
der Schriftsteller des Altertum». 

— t'ber morphologische Eigentümlichkeiten 
der Eingeborenen des Pandschab in Indien berichtet 
Prof. K. H. Charles in der Aprilnummer de» Jouro. of 
Anatoruy and Physiology. Kr beolmchtete, daf» die Knochen 
der unteren ExtrcniitaUm von Pand»chabi sich in mancher Be- 
ziehung von denjenigen der Europäer unterschieden und er- 
kannte bei weiterem Nachforschen, dafs die gleichen Merk- 
male auch heim Fötus und Kinde der Eingeborenen vorhanden 
waren. Ähnliche Abweichungen zeigen »her manche Funde 
an Knochen aus neolithischer Zeit in Europa , und hierauf 
gründet Charles die Ausicht, dafs die Europäer der neolithi- 
scheu Zeit kauernd gesessen hiila-n. Die Orientalen, und uuU'r 
diesen die Pandsehnbi, sitzen heule noch kauernd und haben 
damit jene Eigentümlichkeit der Knochen der Unterejr.tremi- 
taten beibehalten, wie die neolitliischeu Völker, während «ie 
bei deu auf Stühlen sitzenden Europäern verloren gingen. 



— (Jh. Robinsons IIa u«a ■ Exped itiou. Vor 
anderthalb Jahren wurde in Euglaud eine .Hau»a Aswcia- 
tiou" begründet, zu dem Zwecke, die Hansaländer im Huden 
und deren Sprache eingehender zu erforschen. Die Sprache 
steht unter den afrikanischen Sprachen isoliert da , ist aber 
als Handeluprache ausserordentlich weit über Innerafrika, 
zumal im Nigerhecken, verbreitet. Dieser praktische Wert 
der Sprache ist e« auch, der zur Bildung jener Gesellschaft 
tühite , hinter welcher die englische Niger-Kompanie steht, 
in deren Handelsgebiet da» Ilausa eine Rolle spielt. Zu- 
nächst wurde ein junger englischer Philologe, 0h. Robinson, 
nach Tripoli» und Tum» entsandt und ihm ein Arzt, Dr. 
Tonkin , Iseigegcben , welche dort im Verkehr mit den aus 
Bornu u s. w. gekommenen Hansa die Sprache erlernten und 
jetzt aufbrechen, um auf dem Kigerwege nach den Hai 
.ändern zu gehen. Ihr nächst«» Ziel ist 



i-lu-ster des Sudan" , wo Sprachstudien getrieben und natür- 
lich auch die Handelsverhaltni«*e nicht aulser Acht gelassen 
werden. Dr. Tonkin. welcher Augenarzt ist, hofft in Kano 
ein besonders günstige« Feld für seine Thätigkeit zu finden, 
da dort die Zahl der Illinden und Augenkranken eine tse- 
».uider« große ist Nach Vollendung der uötiget 
wollen die lieiden Europäer mit einer Hausakarawane 
Tri|K>li» zurückkehren. Dr. R, 

— Nonipolarexpeditionen. Die oben S. 2:tl ange- 
kündigte }^xj>editio!i de» Amerikaner« Dr. Stein nach Elles- 
inereland ist bis auf das nächste Jahr verschoben worden. 



In England bemüht »ich Clemens Markham. eine Expe- 
dition zur Aufsuchung der verschollenen schwedischen Natur- 
forscher Björling und K a II sleui u s (Globus, Bd, A4, S. 363) 
auszurüsten, während zwei Schweden, Dr. Ohlin und E. Nils- 
son, bereit« nach Grünland abgegangen sind, um den V«r- 



— Der Gebranch der lliudenstoffc zur Beklei- 
dung ist noch keineswegs ganz an« Europa verschwunden, 
wie K Friedel in der Aprilversammlung de« Vereins für 
Volkskunde in einem Vortrage über die Anfänge der Textil- 
industrie ausführte. Mehrere afrikanische und oceanische 
Völkerschaften verstehen liauitirindcn und Bautnbaat durch 
Klopfen und ähnliche Bearbeitung zu Decken oder dergleichen 
zu fornieii Aus solchen Rindendecken wunden dann Kleider 
gefertigt, im nördlichen Europa noch bis weit in die ge- 
schieht liehe Zeil hinein Such im Iii. Jahrhundert findet 
sich in Schweden der Spottname „Birkenbeiner" für Soldaten, 
die einen Hindenschurz um die Schenkel tragen. In Ruß- 
land kommen selbst noch heute solche Rindenkleider vor. 
Iie»«iid«rs altertümlich ist die Verwendung von Pilzen 
I Feuersehwamin) zu Bekleidungsgegenständeii. 1H7T. waren 
auf dei Industrieausstellung zu Budapest Hüte aus Siela-n 
bürgen ausgestellt, die durch Ausklopfen u. s. w, aus Feuer- 
schwuinrn verfertigt waren. Di«».- Hüte »ind erstaunlich 
leicht. In manchen uns benachbarten Gegenden, so In der 
Seumark, wurden noch bis in die jüngste Zeit hinein Westen 
aus Feiierschwaniin gemacht. Der Stoff hat etwas sammet- 
..rri-,-. 



HernusKüber: Dr. It. AüJree in Hrsiin». liweig, F»l!rr.leberili<.r-Pr.>uini»Je U. Druck von Friedr. Viewe« u. Soha ia 
Hierin »-ine Itelluge au» dem Verlage von (ieorit lang, l.eipzix. 



Digitized by Googl 



GLOBUS. 



ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT für LÄNDER- und VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT MIT DER ZEITSCHRIFT „DAS AUSLAND". 

HERAUSGEBER: Da. RICHARD ANDREE. ->>:\\*r VERLAG von FRIEDR. V1EWEG & SOHN. 



Bd. LXV. Nr. 24. 



BRAUNSCHWEIG. 



Juni 1894. 



Die geographische Bedeutung Würzburgs 1 ). 

Von Privutdocent Dr. Karl Ehrenburg Würzburg. 



Eine recht empfindliche Lücke in der überhaupt nach 
sehr spärlichen anthropogeogriiphischen Litteratur Bayerns 
liegt in dein Mangel un Specialuntersuchungen über die 
geographische Bedeutung der fränkischen Städte, vor allein 
Würzburgs, der Hauptstadt des Mittelmaingehietes. Ge- 
sehwiegen hat freilich die I.itteratur nicht völlig; wenn 
wir jedoch die geäußerten Ansichten, die in gelegentlich 
hingeworfenen Bemerkungen das Problem nur streifen, 
aber nicht erschöpfen, zusammenfassen , so finden wir 
die stärksten Widerspruche. Während nämlich Walter. 
Steffen und Ulrici s ) der natürlichen Bedingtheit von 
WUrsburg» Vorortstellung das Wort reden, scheint 
Götz geneigt su sein, eine solche zu verneinen. So bliebe 
eben nur menschliches Eingreifen als einziger Er- 
klarungsgrund übrig. Damit wäre die Aufgabe aus dem 
unmittelbaren Gesichtskreis des Geographen verbannt, 
»ie müfBte dem Geschichtsforscher zur Losung auf- 
getragen werden. 

Nach deru bisherigen Stand der Forschung erscheint 
die Gotziache Anschauung als die berechtigtste, da die 
von den Vertretern der Naturbedingtheit vorgebrachten 
Argumente wohl begreiflich machen, dafs sich hier über- 
haupt, eine städtische Ansiedlung bildet«, aber nicht 
genügen, um die Vormachtstellung Würzburgs zu 
erklären. Statt einer nur zu nutzloser Polemik führen- 
den Auseinandersetzung mit den genannten Autoren 
ist vielmehr eine ganz auf neuer topographischer Grund- 
lage aufgebaute Untersuchung angezeigt, denn die 
feineren Züge des mittelmainischett Bodenreliefs habeu 
noch so wenig Berücksichtigung für unsere Aufgabe 
erfahren, dar« man ja wohl hoffen darf, hier noch neue 
Gesichtspunkt« zu gewinnen. 

Die Vernachlässigung der Einzelheiten in der Tojhj- 
graphie des mittleren Maingebietes int aber selbst in 
der Natur des Landes begründet und darum entschuld- 
bar. Es sind keine seharfcharakteristisclien Formen, 
sondern sanft« Übergänge, welche die Bodenstufen mit- 
einander vermitteln , an die sich das Auge des Nieht- 



') Der vorliegende Aufsatz ist. das Ergebnis «I reiferer 
Durcharbeitung der in einem am '.'0. Februar vor dem 

historischen Verein zu Würzburg gehaltenen Vortrage ent- 
wickelten Ideen. Die beigefügte Kartenskizze soll nur die 
Thalrichtuitgen zum Ausdruck bringen, von Ortsnamen »ind 
nur wenige mitgenommen. 

*) Vergl. Walter, Top. Geogr. v. Bayern, 8. 242; Steffen, 
Cnterfranken und Aschaffeuburg, Halle a. d. 8. 18Sei , H. lo.V 
l'lrtci, Das Maiugebiet, Kassel lss.fi, S. «I». Ähnlich l'enck. 
Da« Deutsche Reich in Unser Wissen v. d. K., II 1,8. 2ko. 
tliilz an verschiedenen Stellen, am prägnantesten im I.ehib. 
d, Wirtschaftlichen Oeogr.. KtuUg., ItWl, 8. x> 
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einheimischen nicht so leicht gewiihnt. Wenn daher hier 
zum ersten Male in dieser Frage ein 1 jindcskind das 
Wort ergreift, so glaubt es auf Grund einer grol'seren 
Vertrautheit mit dem Gelände seiner Heimat, als sie dem 
Fremden zu Gebote stellt, auf einige Beachtung Anspruch 
machen zu dürfen. 

Nuturguntäfs beginnen wir unsere Untersuchung über 
die geographische Bedeutung Würzburgs s ) mit einer 
Utters ich t der historischen Nachrichten, soweit dieselben 
etwa geeignet sind, Licht über die Entstehung der 
Stadt und die daltei zu Tage tretenden Ursachen zu ver- 
breiten. 

Älter als alle geschriebenen Zeugnisse für die Ge- 
schichte Würzburgs sind die Überreste von Pfahlbauten, 
die auf dem jetzigen Marktplatze im Jahre 18(18 ge- 
funden wurden'). Sie beweisen, dafs hier auf dem 
rechten Mainufer schon frühe, wohl schon zur Zeit der 
ersten Jahrhunderte der christlichen Zeitrechnung, eino 
Ansiedlung bestanden hat. Wie der Name dieses Pfuhl- 
hnudorfcs gelautet hat. wird zwar immer für uns ein 
Geheimnis bleiben, trotzdem sind diese stummen Zeugen 
wertvoller für uns, als die doch recht zweifelhafte Ver- 
mutung, dafs der von Ptolemäus überlieferte Name Sego- 
dunum auf Würzburg bezogen werden könnte •''). Etwas 
mehr Wahrscheinlichkeit wegen der ähnlichen Ijtutforni 
hat es für sich, die Namen Ascapha und Uburzis auf 
Aschaffetiburg und Würzburg zu beziehen , welche sich 
in den von dem Kavennatischen Geographen über- 
lieferten Angaben des Goten Athanarit finden 

Allmählich lichtet Bich das Dunkel; im Jahre 704 
wird zum ersten Male das „( astelluin Virteburch" ur- 
kundlich genannt als Sitz des Herzogs Hetan IL von 
Ostfranken. Die Heiligenlegenden weisen auf noch 
frühere Jahre zurück. Iletan I.. der Sohn des; von den 
Merovingern eingesetzten Herzogs liatolf der ostfrünkisch- 
thürittgischcn Grcnzlande, residierte mit »eiuer Gemahlin, 
der heiligen Bilhildis, in Würzburg. Zu Herzog Guis- 
bert, der an demselben Orto Hof hielt, kam liHo" der 



s ) Die neueste Schritt über Würzburg ist die Festschrift 
zur IM. Vers. d. Deutschen Ver. f. ftnVtitl. Gesundheitspflege, 
hernusg. v. Hygienischen Verein. Würzburg l*S>2. Sie ent- 
hält viele« für den Geographen Wichtige 

'i Vergl. Kandberger, „t'ber die bisherigen Funde im 
Würzburger Pfahlbau", Archiv d. Histor. Ver. f. I'nterfr., 
2t. Hil.. 1HTI, Heft I, s. I. 

Kiepert, I/chrb. d. jilten tieogr. , IsTs, §. 465, A. 1, 
vergl. §, 4il7. Ptolemäus lieogr. II, II, 29. 

"/ Für diese Notiz und die übrige Uescliuht«dnr»telltmg 
vergl. Klein. Oescbirhtc Franken«. Seitweinfurt H»».*. und 
ISKtt. 
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Fraukcnapostcl Kilian und wurde Itckannllich (iS!l auf 
Anstiften der Herzogin Geil« ermordet mit samt seinen 
Gefährten Colonat und Totnan. Uber ihrer Grabstätte 
liefs die Mörderin der Legende nach einen Pferdestall 
errichten nu einem Orte, der von der Hcraogsburg aus 
gerechnet auf den) jfiiHeiti^oii Ufer den Mains lug. Du 
nun der später auf dein rechten Mainnfer gebaute 
Salvatordom an der Stelle des Märtyrergrabes errichtet 
wurde, so befand sich die Herzogsburg auf dem linken 
Ufer, diso wahrscheinlich an dem Platze der jetzigen 
Festung auf dem Marieitberge. Zu ihren Fül'sen, im 
jetzigen Mainviertel, entwickelte sich sodann in der 
midisten Folgezeit der Hauptteil der Stadt, während die 
rechte Strouiseite erst später die Hauptmasse der An- 
siedlung tragen sollte. Aber auch damals schon läfst 
sich schliefseu , dafs auch liier wenigstens einzelne 
Gehöfte vorhanden waren. Auf (lofsbert folgte Hetan II. 
Dessen Tochter Iuimiua vertauschte Würzburg an Burknrd, 
den ersten Bischof, 741 gegen das Kloster Karlburg. 
Von da ab blieb die Stadt Sit/, der Bischöfe von Würz- 
bnrg und Sitz der Machthaber ülter daH mittlere Main- 
gebiet bis zur (legenwart. So ist die Stadt nunmehr 
Sitz der Regierung des bayerischen Kreises Unterfranken 
und Ascbatl'eidiiirg. 

l)ie geschichtlichen Überlieferungen, in Kürze zu- 
sainuiengefufst. zeigen uns. dafs an Stelle des heutigen 
Wfirzhurg von jeher eine Ausiedluug bestanden hat, 
und ebenso deutlich, dufs diese Alisiedlung stets zu 
4I011 1)t.(l( litt 11tlsl4.11 ^1 ik 1 11 t 1 1 \x 1 t*K ^( lioi*1 liAt« I -^t 1111 t\i r 
alte Athanarit hätte doch schwerlich gerade die Orte 
Aucapha und Uburzis ausgewählt, wenn sie nicht die 
relativ hervorragendsten im damals alemannischen Muin- 
luud , ja vielleicht die einzigen gewesen wären. Und 
später war von dem Augenblick an. da eine Residenz 
der ostfränkischeu Herzöge überhaupt genannt wird, der 
Sitz derselben in Würzburg. Von einer willkürlichen Wahl 
des 1 Mcs zum Regierungssitz erfahren wir nichts. Die Ge- 
sehiehtü bleibt uns somit die Antwort auf dio Frage nach 
den Ursachen der Vormachtstellung Würzhurgs schuldig. 
Nur der (ieograph kann die Losung des Problem* ver- 
suchen und finden. Hie natürlichen Verhältnisse, die 
geographische Lage, haben Würzburg zu dem gemacht, 
was es ist. die Menschen sind unbewufst den FinliüsM-n 
der Natur gefolgt, halten sich hier in gröl'serer Zahl 
durch Kinwainlerung gesammelt und vermehrt , die An- 
sicdlung zur Stadt entwickelt und den Sitz der Macht 
hier aufgeschlagen. Wie das Licht des Christentums 
und die Wüte geistiger und materieller Kultur im Frankcn- 
I »itde sich entwickelten, wie sie bald gefördert, bald | 
durch Zerwürfnisse und Kriege zeitweilig gefährdet 1 
wurden, das hat der Historiker im einzelnen zu unter- | 
suchen: dafs die Ereignisse aber gerade an Würzburg 
als Mittelpunkt anknüpfen, dazu ist der erste Anstofs 
in der Natur gegeben. Denn wenn die im folgenden 
versuchte Darlegung den Leser zu überzeugen vermag, 
dafs die topographischen Verhältnisse allein hinreichen, 
um die Bevorzugung Würzhurgs vor allen andern Orten 
des mittleren Maingebietes begreiflich zu machen, dann 
sind wir logisch berechtigt, das Schweigen der Geschichte 
über eine Auswahl des Ortes nach menschlicher Willkur 
eben auf das NichtstaHliiibcn eines solchen willkür- 
lichen Kingriffes zurückzuführen und geradezu die 
natürlichen Bedingungen als Ausschlag gebende 
Ursache der Kangstelliing unserer Mninstadt nufzu- 

!,L -i .11. 

Bei rächten wir zuerst die nächste Umgehung Würz- 
burg«. Das ganze niitilen' Mainthal ist fast überall zur 
Ausiedluug geeignet, an jedem Orte findet sich Trink- 
wasser im Untergrund, eine Fläche für den Anbau und 



Platz für menschliche Wohnungeu. Das Klima ') ist 
nicht zu rauh, die Regenmenge ist günstig, Wälder sind 
jetzt und waren früher noch leichter erreichbar, sie 
liefern Bauholz; Muschelkalk und Keuper bieten gute 
Bausteine, der Thalboden ist durch Löfsbedeckung frucht- 
bar. Bei Würzburg linden sich diene zur Ansiedlung 
einladenden Eigenschaften in erhöhtem Mafse. Die An- 
baufläche i.-t durch eine Thalerweiterung verbreitet. Dazu 
kommen noch die einmündenden Thäler der Pleicharh 
und Kürnach auf der rechten, der Künbach und Stein- 
bach auf dem linken Mainufer. Die Krümmung des 
Mains nach West und diese nahe ihrer Mündung west- 
östlich gerichteten Seitenthäler gliedern das (ielände in 
coulissenartig angeordnete Westosthüngc. Die guten, der 
Mittags- und Nachmittagssonne ausgesetzten Lagen 
werden dadurch vermehrt "). Auf ihnen breitete sich 
schon im S. Jahrhundert anfangend der Weinbau aus, 
der auch jetzt noch am Stein und Leisten ein weit über 
ilie (irenzen des engeren \aterlandes Iterühuites Ge- 
wächs erzeugt. So ist es ganz erklärlich, wenn auf 
dieser Stelle sich schon in sehr früher Zeit eine An- 
siedlung erhob. Auch dem Schutzbedürfnis ent- 
sprach die Lage, sowohl zur Zeit der l'fuhlluiuteu : da 
war es der noch bis ins späte Mittelalter hinein sumpfige 
Platz auf dem heutigen Markt, der dem Feinde die An- 
näherung erschwerte, als auch in der historischen Zeit, 
wo die durch die Biegung des Maiiithales und das Kün- 
baclithal '> halbinsclartig abgeschnittene Höhe des 
MarienWges dus alte Castellum Wirtehurch trug. >'aeh 
Westen hatte es einen schmalen, leicht zu verteidigenden 
Zugang nach der Hochebene hin, im Süden gegen die 
Himbach und im Osten gegen den Main ist die Höhe 
durch steil abfallende Fcfssimse geschützt. Im Schutze 
der Burg zwischen dem Marienberg und dem Main ent- 
wickelte sieh, wie wir schon erwähnt, der älteste Teil 
der Stadt, das heutige Maiuviertel. Die Acker der alten 
Kinwohiier werden wohl stets hauptsächlich auf dem 
reihten Ufer des Flusses gelegen haben, wenn aurh die 
Zulluchtstätte drüben im Mainviertel war. Für die 
weitere Kntwickcluug der Stadt war rechts in der Thnl- 
weitung der Raum vorhanden , höchstens ein be- 
uünstigender Umstand, nicht einmal eine notwendige 
Voraussetzung (man denke nur an Heidelberg), ge- 
schweige denn die Ursache der Stadtvergröl'serung, denn 
sonst mühten sich ja in allen Thulweitungen des Main- 
landes Städte finden. In der Anordnung der Seiten- 
thäler in der nächsten Nachbarschaft liegt der Grund 
zu Würzhurgs Vorrangstellung. Die Pleichach, die 
Kürnach, und in etwas weiterer Kntfernung der Dürr- 
bach, der llolshach von liiebelried. der Mühlltarh von 
Albertshausen und der Hetzfelder Bach von Fuchsstadt 
münden alle unweit des Würzburger Thalkessels. Sie 
kommen sämtlich aus den verschiedensten Richtungen 
und laufen alle nach einem und demselben Punkte zu- 

; ) Ad Hevüw..'i]|<.r in der Anmerkung 2 erwähnten Kc«t- 
schrilt gieht rollende Mittelwerte: .lahr-siemperatur tt°. 
Januar — «,.\ Juli 1H,7, Niederschlag«^' 1»-', Jahrenregeii- 
ttCIMM -.81 mm. 

*") Man vergleiche in dieser lteziehung die baue Würz- 
luirps mit der von Ocbsenfurt-Markttnvii. wo der Main seltne 
westotlliclie taufrichung hat. Auf einem kreisförmigen Ge- 
biet« von 4 km Radius, dessen Mittelpunkt die Maiubrurke zu 
Wiirzhnrg bildet , mm« ieli niil' der deutschen Kciclnkiirtc 

in 1: I001: , ltlatt .'..'in; Südcrhange circa K'.Hkm, Nord- 

gehänire 1 1 km, dagegen in der gleichgrofaen Kreisfläche mit 
licm Mittelpunkt Frickenhausen (zwischen Mnrkthreit und 
lichsetifnrll, Stidtfehiinge nur rt.K km . denen sojtar 7,.'. km 
Nordgehiiiiu-e Ke^eniil.erst.ehen <lllatl .'.47). 

*) KiinWh H'emin.j ist der alte Name de« Bache«, jetzt 
heir-t da.« Thal volk»et.ynio|..gi»eh umgedeutet. .Kiihbachs- 
.•] 11ml 
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sanimeti. Dieser wird so in ganz n»türlichor Weise die wegte, so lange niufsten alle Punkte de» Maiuthalcs 
gemeinsame Vereinigungsstelle der Bewohner der von gleiche Begünstigung von seilen de» Verkehrs erfuhren, 
den genannten Hüchel) durchströmten Thiiler, die säuit- als aber die wachsende Kenntnis des I-andes von der groi'son 
lieh in angemessener Breite in den Muschelkalk ein- I.cit Linie abzugehen gestattete, und das Bedürfnis nach 
geschnitten, durch Löfsabltigernnge» fruchtbar zugleich Abkürzung der grofsen Krümmungen erwuchs, da wurde 
Ackerboden und leicht gangbare und leicht auffindbare das ursprünglich verkehrsförderndo Klement zum Hiudcr- 
natürliehe Wege zunächst für den Nahverkehr bilden. nis, es galt nun, den Kluis ein oder mehrmnls zu über- 
So wird Würzburg der Vorort eines natürlichen Ge- schreiten ; au den Ü b e i g a ng s or t e n aber wurden An- 
bieter, welches sich durch die Verbindungslinien der an Siedlungen notwendig, um Führer für die Handelsleute 
den Ursprüngen der Nebenthaler gelegenen Dorfer Im- durch die Furten, oder Schiffer für die Überfahrt zu be- 
grenzen läfst. Fi würde diese Grenzlinie von (iram- horbergen und el>ensn waren die Strafsenverzwoigungen, 
schätz über Dipbach nach Biebelried und Uandesackcr welche an allen diesen l'bergangspunkten durch das Zu- 
auf dem rechten Maiuufer verlaufen, während sie links samtuciitrcffen der neuen Landwege mit der immer noch 
des Flusses die Orte Fuchssludt , Albertshausen und bestehen bleibende» Mainst mfsc entstanden, Ursachen 
Höchberg berühren würde. Das durch sie eingeschlossene zu weiterer Bevolkerungsvordirhtiing. 
Gebiet besitzt eine Gröfse von etwa JMO (jkm. lhis ist UlM-rgaiigsorte aWr sind an Stellen gebunden, an 
aber ein beträchtlicher Teil des Maindreiecks Schwein- denen der Flufs besonders leicht zu passieren ist. 




O'xr 10* 10•»«• 



Ilie Thalnircheu Iwi Wiirzlmrg 



furt -Ochsenfurt-Gemündcn und. was viel mehr sagen 
will, der eigentliche Kern dieser Flufshalbinsel. Im ge- 
samten mittleren Maingebiete findet sich kein Ort, an 
dem so viele fruchtbar«' und wegsame Thalstrecken zu- 
sammenliefen als in Würzburg. Alle übrigen l'lätze. 
die sich als Haupt- und Sammelorte ähnlicher natür- 
licher Bezirke auffassen lassen, stehen weit an Aus- 
dehnung ihrer Gebiete hinter unserer Stadt zurück. 
Solche Orte sind unter andern Gerolzhofen , Königs- 
hofen im (irabfeld, Hofheim, Dettelbach, Kitziugen. Rctz- 
bach u.s.w. Vor ihnen allen behauptet Würzburg schon 
durch sein ausgedehnteres Samuiclgebiet den Vorrang, 
auch ohne dafs man die Einflüsse des über die 
nächste Nachbarschaft hinausgehenden Verkehrs berück- 
sichtigt, zu dessen Besprechung nunmehr die Zeit ge- 
kommen ist. 

Für den Fernverkehr öffnet sich als erster natürlicher 
Weg der Lauf des Mains. So lange der reisende Händler 
sich allein auf dem Strom, zu Schiff, oder, den Flufs nur 
als Wegweiser benutzend, längs des Ufers zu Lande bc- 



Mehrere Ortsuamcu unseres Gebietes deuten darauf bin. 
dafs die la-t reffenden Ansiedlungen einer Furt ihr Da- 
sein verdanken'"!. Die Schwierigkeit, das eigentliche 
Rinnsal eines so wenig tiefen und gar nicht reil'senden 
Stromes, wie des Mains, zu überwinden, ist Inst überall 
nicht grors. viel mehr bestimmend für den Ort des Uber- 
ganges ist die leichte Verbindung des Mainthaies mit 
der Hochfläche, in welche alle Gewässer Frankens ein- 
geschnitten sind. Am leichtesten weiden die Gehänge 
an den Thalrändern des Hauptthaies da erstiegen, wo 
einmündende Seitenthftler die Steigung mildern. Die 
Mündungen der Nebenbäche sind so die natürlichen Main- 
übcrgiuigspunkte, die Nebenthäler selbst die natürlichen 

ln ) ItDiigfurt, Ochaenfurt. Schwcinfnrt, Wonfurt., Hai'-furt. 
Itie Namen Urpliar bei Werlhi'im und Fahr bei Volkach 
weisen auf die Schiffahrt hin. In Lexers miltellnl. Taschen- 
wört-rlrnrh haWn l>ride Worte lurvar, v»r) t|ii-»Hln-n 1U- 
.butungeu. .Platz, »o mnn iib.rfi.hrt oder landet 4 . Bei .lein 
Ort« Pahr hat man wohl au den ersten, bei Crphar ila^-iceii 
deu zweiten .Ländeplatz" zu -lenken. 
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Linien für die Wege, weicht? die Windungen des Haupt- 
thalcs vermeiden wollen. 

Im mittleren Gebiete des Mains weisen auch die 
Seiteiii liiUer dem Verkehr wc-toM liehe Richtungen an, 
so im Spessart und iu dem Mainhogeu ( »chsonfurt- 
Gemünden-Wert-heiin. Verschiedene Wege stehen hier 

zur Wahl; eil dlii lier durch das Aschaff- und I-iiln- 

thul, ilem jetzt die Eisenbahn folgt, mehrere mittlere 
durch das Thal der Elsavo und IUtonlohr. Nach Über- 
schreitung des Mains zwischen lieiiiiinden und Wcrt- 
heiiu gelangt utaii durch eines der in diese Flugstrecke 
mündenden Itäche auf die Hochcltcnc, von der inaii. einem 
der kurzen nach O-ten fliefsenden Wasscrläufc folgend, 
wieder hinah an die Mainstrecke Oclisciifurt -(icuiünden 
geleitet wird. Für die weitere Fortsetzung nach Osten 
wird »her die Wahl beschränkt. Der nördliche Weg ln-i 
(icuiünden kann zwar durch das breite Siunthal nach 
Norden umbiegen, das Saalthal mag jedoch wenig als 
Verkehrsweg nach Nordosten brauchbar gewesen sein. 
In dicht bewaldete, größtenteils dem Runtsandstciu an- 
gehörige Gehänge eingeschnitten, mit einzelnen Thal- 
weitungen dazwischen, bildet es keine verkehrsgeogra- 
phisehe F.inheit, vielmehr sehen wireiuiüeliieubgesclilossene 
Thalkessel mit kleinen Siedlungsgebieten, deren Haupt- 
ortc Hamnielburg, Euerdorf, Kissingen, Aschach nur 
durch Waldpfade, die nicht der Saale folgen. mitein- 
ander in Verbindung stehen. Erst nördlich von Aschach 
an verliert die Saale diesen zwar landschaftlich reiz- 
vollen, al>er dem Verkehr nicht günstigen Zug. Die Be- 
deutung (lemilndens als Verkehrsplatz liegt also aus- 
schliefslich in der Vereinigung der SinnutnilVe mit «leui 
Maiuthole und der Asehufi'-Lohrliiiie. 

Weiter inainaufwarts gelangen wir nach Karlstadt. 
Hier ist das Mainthal von Westen her durch den Thal- 
einschnitt des Mühlbaches nicht allzu mühsam zu er- 
reichen: die Ostfortsetzung wird durch einen leichten 
Übergang ülter einen abgerundeten Plateauvorsprung in 
das Wernthal gegeben. Der natürliche Weg folgt der 
Wern nach Osten bis Wernei k und setzt sich dann 
weiterhin von Schweinfurt an in dem Haupteiiischnitt 
des Mains flufsanfwärts bis BamWg fort. Kallstadt 
ist somit der eigentliche Mündungsort für das Thal der 
Wern, deren l'nrallellauf mit dem Main von Thüngeu 
nach Wernfeld eine für den Verkehr unnütze Doppel- 
strecke bildet. Eine ähnliche Bedeutung wie Karlstadt 
hat auch das 8 km südlich gelegene Hetzbach; sie beide 
sind l bergangsorte für die mittleren Spessurtstralsen in 
das Wemthal. Nun müssen wir etwa 15 km weiter nach 
Süden wandern, bevor wir einen Ort finden, von dem aus 
eine bequeme (ielogenheit geboten, weiter ostwärts vor- 
zudringen. Dieser Ort ist Würzburg. Der hier ein- 
mündenden Thäler haben wir schon gedacht. Nach oben 
zu sich nur allmählich verschmälernd und unmerklich 
in die Hochfläche übergehend, gestatten sie leicht deu 
Anstieg auf letztere. Nach Osten hat Würzburg so 
mehrere Verkehrswege, Karlstudt und IMzuch nur einen. 
Die Zugänge von Westen zu sind aber für Würzburg 
noch günstiger. Der Ort liegt einmal iu der direkten 
Verlängerung der Mainstrecke Miltenberg - Wertheim- 
Lrphnr, die iu ihrer Fortsetzung nach Osten das Anl- 
bachlhal hat. dann zielt auch die direkte südliche Spessart - 
strafse von Aschaffenburg über Marktheideufeld oder l.eng- 
furt nach Würzburg hin. Auch von Südwest ist der Zugang 
vom I auberthale her durch Benutzung des (irünhnchth.'iles 
leicht. Die von Würzburg ausstrahlenden Wege gehen 
dann zum Teil nach Südost in das Altmühl- und weiter 
in das Donauland , nach Ost in das Regnitzgehiet , ent- 
sprechend den Richtungen der Steigerwaldflüsse fächer- 
förmig auseinandergehend und nach Nordost und Norden. 



Diese von beiden Seiten de« Flusse» herankommen- 
den Strafsenbündel machen Würzburg zu einem Haupt- 
übergangsort, zu einer Brürkenstadt , die es schon als 
Hauptplatz eines zu buiden Seiten des Mains gelegenen 
Nachbargebietes sein mufste. Schon im Jahre 1133 
wurde eine steinerne Brücke durch den Baumeister 
Enzeliu errichtet. l>er Charakter der Brückcnstadt 
spricht sieh auch in der inneren Anlage deutlich au*. 
Nur die Domstral'se. genau in der Verlängerung der 
alten Mainbrücke gelegen, ist rechtwinklig auf den Main 
gerichtet und geradlinig angelegt, alle andern Strafsen 
der alten Stadt aber zeigen uurcgelmäfsigc, völlig will- 
kürliche Windungen. Ostlich vom Dom aus Iftfst sich 
die Fortsetzung der von der Domstrafse markirten Flufs- 
kreuzungsliiiie in der jetzigen Hofstrafse erkennen, an 
deren östlichem Ende da« alte Heunweger Thor ehe- 
mals die Stadt begrenzte. 

Die Bedeutung Würzburgs wird alter durch folgen- 
den Umstand noch bedeutend erhöht. Nach den be- 
kannten Untersuchungen J. 0. Kohls, des Altmeisters 
der Siedlung»kunde /'sollte man die Hauptstadt eigent- 
lich an dem Scheitel des grofsen Mainbogens, also in 
der (legend von Ochsenfurt suchen. Dem wirken aber 
die Verhältnisse des Geländes entgegen. The Lage an 
dem Flufswiukel kann nur dann eine hervorragende »ein, 
wenn die Zufahrtstrafsen aus dem Aufscngebiute und die 
Abfnhrwege in das Innere des Flufswiukels sich unge- 
stört entwickeln können. In dem liesonders steilrandigen 
Thalstück Marktbreit-Ochsenfurt ist jedoch die Zugang- 
lichkeit nach beiden Gebieten erschwert. Man betrachte 
nur die engen , steilen Thalchen , welchen die Lokal- 
wege nach Erlach und Zeubelried zu folgen gezwungen 
sind! Weder Ochsenfurt noch Marktbreit konnten so 
Bich als eigentliche Flufswinkelstädte ausbilden, und 
Würzburg konnte die Vorzöge eines solchen gewisser- 
maßen usurpierend seine Bedeutung noch vermehren. 

Auch im Norden deB Mains konnte Würzburg keine 
Nebenbuhlerin erstehen. Die Nordoststrafse trifft in 
Seh weinfurt auf die bis dorthin von West nach Ost gerichtete 
Werulinie. folgt dann der Wern flußaufwärts nach Norden, 
steigt im Lauerthal hinab, folgt der Lauer und Saale und 
Streu. Es ist dies die natürliche Hauptstrafse im nördlichen 
Franken , denn hier wird der OstwcBtverkehr durch das 
Hhöngebirge und die Hafsberge gehemmt. Bei nur einem 
Hauptwege kann sich auch kein Knotenpunkt bilden. 
Neustadt an der Saale mit seinem alten Kaisersitz, der 
Salzburg, kann so recht eigentlich als Beispiel dafür 
gelten, dafs auch die länger dauernde Anwesenheit eines 
Machtsitzes nicht hinreicht, um einem Orte ein ent- 
schiedenes Übergewicht über seine weitere geographisch 
günstiger gelegene Umgebung zu verschaffen "). Im 
Norden Frankens war somit von der Natur die Möglich- 
keit der Ausbildung eines Hauptortes für das Mittel- 
maingebict nicht gegelien, es bleibt nur der südliche 
Landstrich übrig, und in diesem hat Wünsburg nach 
dem bisherigen die besten natürlichen Ansprüche auf 
diese Stellung. Kurz charakterisiert sich seine l*ge 
dahin: Während westlich und östlich von der Main- 
krümmung Schweiufurt-Ochsenfurt -Gemünden die Neben- 
flüsse so ungeordnet sind, dafs sie nur die Westost- 
rielitung des Verkehrs in bequemer Weise gestatten, 
tritt in dieser Mainhulbiusel eine nordöstliche Richtung 
auf. der Schnittpunkt der beiden Linien ist nach der 
Westseite des Flufsdreiecks verlegt an den Ort, wo sich 
Würzburg erhebt. Für den Verkehr von W r esten ist 
Würzburg ein Verzweigungspunkt. radienartig laufen die 



"l Ähnlich.-, gilt auch von TuUU, KichstiiJt und in (fe- 
«i-em Sinne mu h von Hamberg. 
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Wege nach Korden i Osten und Südosten; für den Ver- 
kehr von Osten dagegen ein Sammelpunkt. Die erste 
Richtung herrschte vor in der ersten Zeit der Kulturen!- 
wickelung, die ju von Westen kam. die zweite später, als 
die slavischen Ostländer germanisiert waren. In Zukunft 
aber wird die Lage an dein Sehnitt|>unkt der Nordsfnlstral'se 
Hcrlin-Stuttgnrt-Zürieh mit der Linie London-Calais-Wien 
unsere StA dt davor liewahren. in dem Zeitalter de.« Welt- 
verkehr* in den lliutert(rund gel in kt zu werden. 

Unsere Arbeit beschränkte sieh absichtlich auf die 
Krörtemng der iintürliehen Verkehrs» ege . ohne Ki'iek- 
Itehl darauf, oh nie auch wirklieh Uenutzt wurden. Ks 
wäre nun eine lohnende Aufhalte, mich arrhivalischen 
Materialien die wirkliche fränkische Verkchrsgcsrhichtc 
der ältesten Zeit zu schildern, so wie es lue da-. 1 H.Jahr- 



hundert in der Arbeit von Zoepfl ■•) geschehen ist. Kinc 
Arbeitsteilung nach den beiden (iesichts]iunkten der 
nat urlichcii und der historischen Verkehrswege hat den 
Vorteil, hei der endlichen Vergleicht! ng die Itcidcn Fak- 
toren der Bedeutung menschlicher A nsiedlungen. Natur 
und menschliche Willkür oder auch „geschichtlicher Zu- 
fall 1 ', in ihrem Zusammengehen, namentlich aber in ihren! 
Widerstreit scharf auseinander zu halten. Die. vorzeitige 
Vermischung der (icsichtspuukto fuhrt leicht zu einer 
die junge Sicdluugskiiude in berechtigten Mil'skrcdit 
bringenden Verseil wommenheit. 

,ä J Dr. Gottfried Zoe pH . Fränkische lland«U|Kditik im 
Zeitalter der Aufklärung (III. Band von . Vaverix-he Wirt- 
schaft»- um! V*r«altuiiic»»tudieii", h- i si usgi -" ■<> von Georg 
Schanz, Krlangen und Leipzig Ist»*). 



Oskar Baninanns Reise durch Massailand. 



Der erst ,10jährige Österreicher Oskar Haumann ge- 
hört zu den glücklichsten und erfolgreichsten Afrika- 
reisenden, denn kein mörderisches Klima, keine Wulfe 
der Kingehorencn konnte ihm etwas anhaben, [lereitl 
uuf vier gröfserc Heiscu sieht llniimaun zurück. Kr war 



Provision von indischen Agenten angeworben . strömten 
Baumann zu; Desertionen, besonder» in der Nähe der 
Küste für das (Idingen der Kxpedition l>edetiklieh, kamen 
dort gar nicht, im Inneren in unerheblichem MalVe vor. 
Selbst an einem erheiternden Intermezzo fehlte es nicht. 




Fig. I. Der Mnnyara-S'-e >om Mutyek-I'lat« au. 



zuerst 188S mit der österreichischen C'ongoexpedition 
nach Afrika gegangen und an dem Niesenstrome bis zu 
den Slunleyfiillen aufwärts gelangt; zweimal (1086 Und 
18 DO) war er in Deutsch -Ostafrika bis znm Kilima- 
ndscharo und in l'sainbara, woher er reiche Früchte für 
die Wissenschaft einheimste; endlich in die Zeit Tom 
Januar \ "*'.I2 bis zum Februar 1H!I3 fallt seine letzte Heise 
durch Massailand zur Kageranilquelle und zurück, deren 
Ergebnisse vor kurzem in mustergültiger Weise ver- 
öffentlicht sind ')• Auch üIht dieser Kxpedition schwebte 
ein glücklicher Stern: in 1 I Monaten wurden an 4000km 
zurückgelegt, zwei Drittel davon durch gänzlich uner- 
forschtes Gebiet. Die Träger, sonst durchweg für hohe 



') Durch Massailand zur Nilquell«, Reisen und 

Korsetiutine» .|,.r Mas-aie\|»-iliti deutsch»! Anlisklttverel- 

komitce in den Jaliren IW1 Iiis Ist»:! Seilen Text mit 

t7 Vollbildern und MO TextllliwtmUooeti und einer Drigiriel- 

karte). Merlin 1SI>4, Dietrich Iteimvr. 
Qlolms LXV. Nr. 24. 



Als Baumann das Digoland am Fufsc des L'sauihara- 
gebirges betrat, i-nlllohcn die Kingeborenen hastig v..r 
ihm in den Hu»ch; wegen eines Aufstandes waren sie 
nämlich eben von der Begiening gezüchtigt worden und 
fürchteten in Itaumanns uniformierten und bewaffneten 
Sudanesen die Vollzieher eines neuen Straf befehle*. 
Baumann erlaubte wegen de* drohenden Hungers seinen 
Leuten die Plünderung der verlassenen Felder. Nach 
Reineni Abzüge kamen aber die Wadigo dahinter, dafs 
diesmal die Plünderung keine .amtliche" gewesen war; 
sie führten daher Beschwerde, und ein AktenbQndel 
wanderte vom Bezirksamt nach Dar-es-Sulaam. und von 
dort über Berlin nach Coblenz. wo das Antiskluverei- 
koniit«i-, in dessen Auftrag die Kxpedition stattfand, eine 
F.iitsi'liädigungssumme anwies. Baumann war inzwischen, 
ohne eine Ahnung von diesem wohlgeordneten Instuiizen- 
zuge und der allseitig befriedigenden amtlichen Lösung 
der Sa. In-, der -unaratlichcn afrikanischen Freiheit ent- 
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gegen', zur Kilimandscharonicdurung gezogen , von wo 
all es durch jungfräuliches Gebiet ging. 

l'uter 35° östl. L. wurde der M u n y a rn aee erreicht 
(Abbild. I), der geologisch wie physikalisch die gröfste 
Ähnlichkeit mit dem von Fischer untersuchten Natron- 
see besitzt. Wie dieser, int er ein im Austrocknen 1h- 
griflener -Salzsee, der vermöge «einer glänzenden Salz- 
schichten stellenweise wie. gefroren erscheint, übrigens 
aber noch ein reges tierisches Leben lieherbcrgt. An 
Heiner Nordseite wunle der Aufstieg auf dM AI n i > •- U - 
phiteau unternommen, womit das innere Hochland ge- 
wniinen war. das hier im Westen 
mit steilem Abfall hart im den 
See herantritt, während auf m uh t 
Ostseite die weite, wüstenhuftc 
Massaisteppe sich erstreckt. — 
Uta einen Grad weiter westlich 
liegt der gäu/lich ähnlieh ge- 
artete EyassiBee, dessen herr- 
lichen Anblick Haumann gleich- 
falls als erster Europäer geniefsen 
durfte. Von dort ging es zum 
Viktoria-Nyansa. Her Weg dahin 
hatte durch das Land der ge- 
förehteten Massai geführt, doch 
hatte BaumAnn höchstens ihre 
nächtlichen Diebstähle zu fürch- 
ten gehabt. Line furchtbare 
Kindcrcpidemic hatte nämlich in 
dein Jahre ISftl ihre Herden 
deeimiert und in ihren Folgen 
die kräftigen Gestillten zu wahren 
Gerippen abmagern lassen. Der 
HungCT trieb sie wiederholt zum 
Versuche nächtlicher Diebstähle: 
auch am Tage wurde das Liger 
einmal von einerSehaar bettelnder 
Huiigergestalti'ii überschwemmt, 
die eine Menge Kinder heimlich 
zurückliefseu, deren sich die Suda- 
nesen freundlich annahmen. 

Am Viktoria-Nyansa wurde 
die deutsche Station Mwansa be- 
sucht, die Üailluaun in frischem 
Aufblühen begriffen fand. Hin 
Gegenstück dazu bildete die eng- 
lische MisvjiHisstiition am Srtdufer 
de» Speke Golfes, die, wie die 
meisten derartigen Anstalten, sich 
gar keines Erfolges bei den Ein- 
geborenen rühmen konnte: unter 
einem Schuppen lagen die eiser- 
neu Ilestaudteilo eines für diu 
Mission bestimmten Dampfers, 
die mit gmlVen Kosten herge- 
schafft waren und jetzt verrosteten — ein echt afrika- 
nisches Bild ! 

Vom Speke Golf aus wurde die Insel Ukerewe 
und von dort aus die kleinere Insel Ukara besucht, deren 
nähere Erforschung jedoch die kriegerischen Einge- 
borenen verwehrten. Sodann wurde der nach dem 
Entdecker von Kapitän >|n'iiiL' so benannte Itaiimiinu 
Golf umzogen. Dicht an seinem Südrande erlieht sich 
die kleine bergige Insel Irea. bis oben hin mit dich- 
(■•n Kulturen licdeckt. Weiter ging die Expedition in 
einem grofseu !!■. igen vom Speke Golf aus noch einmal 
nach Südosten zurück, um den Zusammenhang des 
Wemhere mit dem Eyassisee festzustellen. Vom dritten 
l'ariillel ab wurde dabei eine wftstenhafle Steppe mit 




Fig. 2. Wutaturu Maiin aus Maii«atl. 



salzreichem Hoden durchzogen, in der ein mit salzhal- 
tigall Staubwolken geschwängerter Sturm vom Eyassisee 
her der Ex|ieilitii>u entgegeutobte. Krankheit, durch 
den Sturm veranlafst . und Wassermangel zwangen zur 
Umkehr: doch war der gesuchte Zusammenhang ge- 
funden in Gestalt des Gimbiti. wie der Unterlauf des 
Wemhere heilst, der ein (irakisches , Ungenicfsbares 
Wasser führt. 

Am Südufer des Viktoria Nyansa zog Haumann 
weiter mich Westen. Am Emiu Pascha Golf fand er 
die Fauna durch einen unwillkommenen Einwanderer 
bereichert: den Sandfloh, der 
durch Stanleys Expedition hier 
eingeschleppt Sein soll, während 
er weiter südlich von den Stanley- 
Fällen über Ujiji schon big Tabora 
vorgedrungen ist, so dafs er ver- 
mutlich bald seine Durchquerung 
deB schwarzen Erdteiles vollendet 
haben wird. Vom Emin Pascha 
Golf ging es immer westlich weiter 
über den Kagers bis zu der 
denkwürdigen Stelle, wo in einem 
engen Thal zwei ein wenig ober- 
halb in schmalen Schluchten ent- 
springende Räche, jeder kaum 
ein '/t m breit, sich zum Kagers 
vereinigen 5 !, llaumannstand 
an der Quelle des Kager» 
und, nach seiner Auffassung, 
auch der deB Niles. Hedenkt 
man, dafs der Kagera bei weitem 
der wasserreichste Zuffufs des 
Viktoria Nyansa ist, und dafs 
die von ihm dem See ztigefuhrte 
Wnssermenge hinter der im Nor- 
den aus i 1 1 in austretenden nur um 
ein Drittel zurücksteht, so wird 
man Haumanus Ausspruch, an 
Stelle Speke* als der wahre Ent- 
decker der N i I q u e 1 1 e zu 
gelten, die Iterechtigung nicht 
absprechen können; immerhin 
bleibt. es einigermufsen Ge- 
schmackssache, oh man den Vik- 
toria Nyansa von der Bedeutung 
des Qucllsces des Nil auf den 
Hang eines blofseu Sauimelbecketis 
herabdrücken will. Schon vor 
mehr als zwanzig Jahren galt der 
Spruch: Jeder Afrikareisende be- 
sitze seine IVivatnilquelle. 

Von der Nilquelle aus wurde 
der Nordostrand des Tanganyika 
erreicht, der dem Reisenden einen 
zauberhaften Anblick bot: „vor uns dehnte sich, ein 
riesiges Binnenmeer, der tiefblaue Tanganyika mit seiner 
donnernden, oceanartigen Brandung. Hinter dem üppigen, 
palraenhekränzten Ufer erhoben sich im Osten die grünen 
l'rindiberge, während im Westen, scheinbar direkt den 
Fluten entsteigend, die gewaltige, dunkle Bergmauer 
von Uvir» Aufragte 1 '. 

Einen häfslichen Gegensatz zu diesem schönen An- 
blick bildete die benachbarte Siedlung des Arabers 

J > Hie Stell.- liegt etwa 4° Hördt. Br. 30» ösll. L. Die 

Kond berge Aar Alt rklärt Hinnimmt (8. US, 151) für einen 

generellen Aufdruck, hergenommen von dem .Mondlande* 
irrnmli iMwesu, Her Titel iles dortigen Herrschergeschlechtes 

— Mond). 
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Rumaliza, der die Krokodile de« See* täglich mit den 
Leichen seiner Sklaven fütterte, die aus verödeten Gc- 
Reuden stammend, massenweise der Hungersnot erlagen. 
Es ist derselbe Rumaliza, der jetzt am oberen Congo 
gegen die Belgier licht. 

In der Nahe des Ostufers des Tanganyika wurden 
etwas nördlich vom vierten Parallel die Kangoniberge 
(1970 m) überstiegen, wichtig als Wasserscheide zwischen 
dem Nil, zu dem nach Norden der I.uvirosa, und dem 
Congo, zu dem nach Süden mehrere Zuflüsse des Mla- 



bis dahin den Zusammenhang zwischen dem nördlich 
vom vierten und südlich vom sechsten Parallel er- 
forschten Gebiet unterbrach. Das gilt im besoudem 
auch für jene grofso Grabenversenkung, die Suefs 
über vierzig Breitengrade, vom Toten Meer bis Ugogo, 
verfolgt hat. Zwischen dem Natronsee im Norden und 
den Muhalalabcrgcn im Süden hat hier Baumann den 
Manyarasee und eine Anzahl kleinerer Seen eingereiht 
und so die Linie des grofsen Ostafrikanischen Grabens 
geschlossen. Südlich mündet in den Manyarasee 




I. Watussi, Riml uinl llirtc. 



garassi entströmen. Von hier geht, beiläufig die \Vus«er- 
scheide in einer noch nicht festgelegten Linie nach Nonl- 
osten, um etwas nördlich von 3° südl. Hr. in einem 
steilen Bogen dicht am F.min Pascha Golf vorbeizu- 



(1000 in) der teilweise versumpfte Kwouflufs; östlich 
von ihm liegt der Lima ya Sereri. ein manchmal ein- 
trocknende! Salzsee. Mit dem Kwou ist durch teils 
ober-, tcÜB unterirdische Abflüsse der Maitsinihasee 




Fii:. 4. Seulagwihilil, Ngoro'ine. 



ziehen. Der Mlagarasni selbst entspringt weiter südlich 
hart aui Rande des Tanganyika, um zunächst nach 
Norden und dann erst in einem halbkreisförmigen Bogen 
nach Süden zu strömen. 

i tatlich von Tabnra durchquerte Baumann noch ein- 
mal die hier bedeutend schmalere Wcnilierejttcppc , um 
bei 35" östl. L. vom inneren Hochlande, wieder herabzu- 
steigen. Zwei Monate später wurde die Expedition in 
Pangani aufgelöst. Die» in kurzer Skizze der Verlauf 
der glücklichen, ergebnisreichen Reise. 

Ihre wisaonsc ha f 1 1 i c ho Bedeutung liegt, von 
der Erforschung des Kngeraqucllgehictes abgesehen, 
vor allem in der Ausfüllung jenes weifsen Fleckes, der 



fl ll'i tu) verbunden, wegen dieser Abflüsse der einzige 
Süfswassersee der Gegend. Weiter Büdlich treffen wir 
auf den Balangdusee, dessen Salzlager die Eingeborenen 
benutzen; neben ihm erhebt sich völlig isoliert der vul- 
kanische Gipfel des Gurui bis 3200 m. Ähnlich liegt 
nordwestlich vom Manyarasee der vulkanische Ngoron- 
goro (17O0 m). Sämtliche Seen, durchweg von sehr 
veränderlichem Umfang und noch heute immer mehr 
zusammenschrumpfend, haben wahrscheinlieh eim-t 
zusammengehangen, worauf auch der Boden nördlich 
und südlich vom Manyarasee hinweist-, und zwar 
deutet der Mangel von Magnesiasalzen im Manyara 
und seine Fauna, dio der Nilfanna verwandte, reine 
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Süfswasscrformen enthält, auf «in ehemaliges Flufs- 
üystcui hin. 

Nach Weitet» folgt, als ein kleiner Seitcnbiueh, der 
Wemlteregraben. Kr endigt mit dem im 
Norden von Vulkiniun cingefafsten Eyassi- 
seo, der zur Regenzeit weite Gebiete über- 
schwemmt- Nach Süden folgt der Tom Simbiti 
durchströmte Nyarasa, cino ausgeprägte Sulz- 
steppo, und den Sc hl üb macht die sogenannte 
Weuiberesteppe. 

Audi das westlicher liegende Grsnitplutcau 
von l'nyumwesi zeichnet sich durch Wasserarme 
r'lüssc von meist nur periodischem Charakter 
aus. Am Tunganyiki» tritt die Wasserscheide 
hart au den Sco heran, an dessen Ostufer 
sich schroff das Gebirge erbebt; wir haben es 
hier in der Spruche Suess' mit einer Gralirii- 
senkung mit aufgewulstotcn Rändern zu tbun. 

Auch für den Ethnogrnphcu bot die 
Expedition viel Neue«. Ein fortwährendes 
Drängen, Splittern und Aufreiben herrscht 
hier. So stellen die Watuturu (Abbild. 2), 
beute nur noch etwa &0O0 Köpfe betragend, 
einen im Aussterben begriffenen Stamm dar; 
sie loben beute kümmerlich von einem primi- 
tiven, ihnen ungewohnten Ackerbau, wahrend 
sie früher reiche Hi-rdenhesiUor waren, bis 
die Massiii sie ausraubten und uacb allen 
Itichtungen auseinandersprengten. Besitzt 
dieser, den Massui verwandt«; Stamm eine 
ll.tiitusprucbc , so finden wir bei den Wafioini 
südlich vom Manyaraseo eine batuitificho 
Sprache. Als Wohnstättcu benutzen sie aufser 
den etwas in tlie Erde eingelassenen Tembeu 
noch besondere unterirdisch« Zulluchtshühlen, 
Sehutzstütten gegen die Massai. Einen dritten 
Repräsentanten des baniitischen Elementes, die 
Wutussi — uls Herrschergeschlecht, meist Wa- 
buiua genuniit — . fand Haumann in grofser 
Menge innerhalb ackerbauender Itautu zwi- 
schen dem Yiktoriuscc und dem Tanganyiku, 
t.-ils als einfache Hirten (Abbildung 3), teils als Hirten- 
adel, teils als Herrschergeschlecht; von dort haben 
auch Auswanderungen nach l'iiyatnwcsi statt- 
gefunden. Auffallend sind ihre grofshüruigeu 
Kinder, die zur uhessiiiischen Sangarasse ge- 
hören und ganz vom ostafriknuiscben Huckal- 
rinde abweichen. Sie besitzen bis 120 cm lange 
Horner, die an der Basis 50 cm l tu fang halieu. 

Für die älteste Bevölkerung des ganzen 
Gebietes halt Baumanu die Wanege, ein Jager- 
volk westlich vom Ostnfrikunischen Graben, das 
vergiftete Pfeile führt und äufserst scheu ist. Ob 
sie mit den bekannten centralen Zwergvölkern 
verwandt sind, konnte Kuumauu leider nicht 
entscheiden , da er sie nicht zu Gesicht bekam. 
Ein Teil von ihnen ist als Wassandani zum 
Ackerbau übergegangen. Wahrscheinlich ver- 
wundt mit ihnen sind die Wutua, ein ebenfalls 
nach dem longo weisender Jägerstaium im 
Nordosten des Tanganyika, der dort als Puria- 
staiiim unter einer Uantubcvölkerung, den 
Warundi. lebt und infolge der dichteren Be- 
siedlung des Landes teilweise auch Töpferei 
betreibt. Ihre Körpergröfse ist normal . wohl 
eine Folge früherer Blutniischuiig mit den Warundi, bei 
denen umgekehrt bisweilen Zwerggestulten^vorkomnien. 

Scheinen so Zwergvölker die l"rl>evölkerung des 
ganzen Gebieten gebildet zu haben, so sind sie spater 
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von einer breiten Bantuschicht überflutet worden. Einen 
«ehr alten Bantustauim bilden die Wnnyaturu, südwest- 
lich von den Wanege, ein tückisches boshaftes Volk von 
niedriger Kulturstufe; die Männer gehen z. Ii. 
bis auf cino Anzahl um die Hüften ge- 
schlungene Bastschnüre völlig nackt. An der 
Südostküste des Viktoria Nyansa wohnen die 
Wasehaschi. «in friedlicher Stamm mit eifrigem 
Ackerbau. Seine Geräte sind teils Nach- 
ahmungen der Massni, teils ursprünglich. Zu 
der letzteren Klasse gehören die Sehlagstöcke 
und Sehlagschilder (Abbildung 4), letztere bei 
Stockkäinpfi-n, einer Art Volkslielustigung, be- 
nutzt. Ganz ähnliche Formen finden sich 
auch bei den Wanyaturu und scheinen auf 
einen Zusammenhang beider hinzuweisen. Um- 
siedlungen sind, ein seltener Fall im tro- 
pischen Afrika, bisweilen mit einer Steinmauer 
umgeben; in Gegenden, wu einzeln« Grunit- 
hügel aufragen , bauen sich die Wasehaschi 
auch in diese hinein und benutzen dabei 
die Kuppen als Warten zum Ausspähen 
(Abbild. 5). Die Wasehaschi und die ihnen 
gegenüber am See wohnenden Wasiudju 
scheinen früher zusammengehangen zu halten, 
aber durch die von Süden andringenden 
Wanyamwesi auseinandergerissen zu sein. 
Der nördlichste Stamm der letzteren, der 
schon den See erreicht hat, heifst Wasukuiua; 
unsere Abbild. Ii u. 7 zeigt von ihnen Amulette 
in einer seltenen Form, nämlich eine gut ge- 
arbeitete menschliche Hulzligur. 

Über den wirtschaftlichen Wert des 
durchzogenen Gebietes hat uns die lluuiuitnn- 
scho Expedition unerwartet erfreuliche Be- 
lehrungen gebracht. I>as wüstenbaftc Steppen- 
gebiet hat keineswegs die früher vermutete 
Ausdehnung; es reicht im Westen nur bis 
etwa 3(i* östl. Länge. Dahinter tritt nur um 
die Weinherespalto herum noch einmal eilt 
greiseres wüsteuartiges Gebiet uuf. Alles 
andere ist fruchtbar, wenn auch bisher zum Teil 
nur von schweifenden Nomaden bevölkert. Das Gelnet 
der sel'shaften, dichteren Bevölkerung reicht ge- 
schlossen nur vom Tanganyika bis etwa 
3.1* 3<l' östl. L., darüber hinaus nur in einzelnen 
Oasen. Auch für dieses Gebiet ist aber die 
[lichte der Bevölkerung nicht grols, nämlich 
nach llaumanns Schätzung zwischen vier und 
sieben Menschen pro (Quadratkilometer. Für alle 
nur von Nomndeu durchstreifte Gebiete lullt Hau- 
mann in Fbereiustiminuug mit seiner früheren 
Angabe für die analogen Küstengebiete an der 
Zahl 0,2 fest. Da aber, wie gesagt, ein grofser 
Teil dieses Gebietes dein Anbau zugänglich ist, 
so sind auch für diesen Teil lhMitsch-Ostnfrikas 
die Aussichten für die Zukunft keine schlechten. 
Zur Hebung des Fundes empfiehlt Bnumann ilie 
Anlegung einer Eisenbahn über l'sambara und 
die Kilimandscharo-Niederung nach dem Speke 
(iolf, zu der an der Küste von Tang» ab schon 
der Anfang vorhanden ist. Freilich wird eine 
solche Verkehrsader noch mächtiffcr nivellierend 
wirken , als es heute schon die Karawanenrouto 
bei Tabora thut. Dann wird wieder ein Stück 
afrikanischer Natur zu Grube getragen werden: dann 
wird man den glücklich preisen . der wie Bnumann 
diese Natur noch in völliger l'nberührtheit gehauen 
durfte ! 
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Alles in allem, besitzen wir iu Baunianns neuestem 
Rciscwcrkc wieder eines jener grundlegenden , ou 
wissenschaftlicher Ausbeute reichen und dabei gut 
und unterhaltend geschriebenen Werke, wie sie glück- 
iu neuerer Zeit sieh mehren. Dazu hat 



aber auch die vorzügliche Ausstattung durch die Ver- 
lagshandlung von Dietrich Reimer beigetragen, welche 
in neuester Zeit an der Spitze der deutschen geogra- 
phischen Verlagsbuchhandlungen steht. 

A. V. 



Die Stammessage der Tongassindianer (Süd- Alaska). 

Von J. Adrian Jacobson 1 ). 



Km Übte einmal ein Häuptling der Tongnssiudiuner, 
der ein gar hüsrhes Töchterlciu besafs. Von trübe») er 
Jugend an war ch dessen liebste Beschäftigung gewesen, 
den Wald zu durchstreifen und die I teeren des Wahles 
zu pflücken. Hilles Tages bat die Häuptlingslochlcr 
wiesler einmal ihren Vater, er möge ihr doch gestatten. 
Beeren zu sammeln und in Di -gleit ung dreier Sklavimien 
machte sie sich auf den Weg mich dem Walde. Zur Auf- 
bewahrung der Meeren trug eine jede einen Korb 'I. 

Haid hatten sie den Ort erreicht. Wo die Deelen in 
Hülle und Fülle wuchsen und sie begannen nun. ihre Körbe 
damit zu füllen. AN das Mädchen aber sieh einmal nach 
einer besonder* schönen Heere bückte, trat sie unversehens 
in Häiviikut und besudelte sieh die Füfse. F.iligst rief 
sie die Dienerinnen herbei, und diese mufsten sie von 
dem Schmutze reinigen, wobei das Mädchen heilig auf 
den Huren schalt. 

F.ndHch hatte man die Kol be gefüllt und machte sich 
auf den Heimweg. Die Sklavinnen gingen vuiaus. und 
die Hiiuptlingstochtcr folgte ihnen langsam nach. So 
war sie schoii eine ganze Strecke gegangen, da bemerkte 
sie plötzlich, dafs sie den rechten Weg verloren hatte, 
l ud wie ein l'nglück selten allein kommt, »o rifs ihr 
auch der Ourt des Korbes, und die Heeren kollerten über 
ilas weiche Moos. Sun begann si,. die Heeren wieder 
aufzulesen. Da traten ans dem Gebüsch drei Männer 
hervor, griifsteti sie freundlich und fragten sie. ob sie 
ihr nicht helfen könnten. Im Augenblick warder Korb 
wieder mit Heeren gelullt, und nun erkundigten sieh <l,c 
drei mich ihrer Heimat. Sie nannte ihnen das; Dorf, und 
sogleich erbot sich einer der Männer zum Führer. 

Ihr Weg führte sie durch dichte Wildnis und sie 
mufsten häutig über umgestürzte Haiiiiistäuitne steigen. 
Da sprach die Häuptlingstoehtcr : -Dies ist der Weg 
nicht, auf dem ich gekommen bin: denn ich brauchte 
nicht ülscr Itäunie zu steigen; mich uiüfste ich schon 
längst zu Hause sein." Der Führer (röstete sie. sie 
möge sich noch kurze Zeit gedulden, dann waren sie 
daheim. 

Nach einer kleinen Weih- mufsten sie wieder über 
vier Haunistänime klettern, und darauf sahen si,. HU f 
einmal vier I Dörfer in einem Thale zu ihren Fufsen 
liegen. Da fragte das Mädchen: „Wem gehören diese 
I »lirler?" Aller die drei Männer biefsen sie schweigen 
und sehrilten schweigend weiter. Nun bekam das Mäd- 
chen grofse Angst, ilal's die Männer ihr ein Leid aiithuu 
möchten, und sie begann heimlich zu weinen. 

Ali sie das eiste Dorf erreichten, kamen ihnen die 
Hewohuer entgegen und sangen : „Da kommt unser grofscr 
Häuptling von seiner Hochzeitsreise zurück und bringt 
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sich eine schöne, junge Frau mit"'. Da» Dorf war aber 
der Wohnort des (irisslibaieii, und die drei Männer waren 
seine Sohne, die Menschengestalt angenommen hatten. 

Wie sie nun das Haus des Hären betraten, wurde 
eine Matte auf den Hoden gebreitet und der Iläuptlings- 
toeliter bedeutet, darauf Platz zu nehmen. Dann verlief» 
der älteste der drei Ilärensöhiie das Haus, um dem Mäd- 
chen eine alte Frau als; Dienerin zu schicken, die ihr 
mitteilte, in wessen Hände sie geraten, und ihr zu essen 
gab. AI* das Mädchen nun ein Bedürfnis fühlte, grub 
die Alte ein Loch hinter dem Hause, das als Abtritt 
diente, und hernach mit Krde und einer KupferpluHe 4 ) 
lieilcckt wurde. Dann warnte sie die junge Frau, es ja 
nie den Itaren sehen «u lassen, wenn sie ein Bedürfnis 
verrichte, versprach, sich ihrer annehmen zu Wullen, und 
verlief» sie erst, als der Bär mit einem Lachse zurück- 
kehrte, der als llochzcitsmuhl diente. Nachdem die Neu- 
vermählten gespeist hatten, kamen die Verwandten des 
Itaren und forderten das junge l'aar auf. in ihren Häu- 
sern die Hochzeit festlich zu begehen. 

Nach langen Festlichkeiten kehrten der Bär und seine 
Frau heiin. Alu nächsten Tage gingen sämtliche männ- 
liche Dorfbewohner auf den Lachsfäng, während die 
Frauen im Walde llolzreiser und Zweige sammelten. 
Auch die junge Frau ging mit den andern Harcnfraueii 
und las Holz: alter nach ihrer Gewohnheit suchte sie 
trockene Zweige aus, indes die andern Frauen nur feuch- 
tes Holz aus dem Flusse nahmen. Wie «ie nun daheim 
Feuer anmachten, brannte das der jungen Frau mit heller 
Flamme, das der andern jedoch rauchte nur. 

Nach einer Weile kehrten die Bärenmänner . bis auf 
die Haut durchnafst, von ihrem Fischfänge zurück. F.iu 
jeder entledigte sich sogleich seiner Decke und schüttelte 
sie über dem Feuer. Da brannte das Feuer der andern 
Flauen, das vorher nur geraucht halte, plötzlich mit 
heller Flamme ; das Feuer der jungen Frau aber erlosch, 
als ihr Mann »eine Decke darüber schüttelte. Nun ward 
der Bar »ehr zornig, ergriff einen Stock und prügelte 
seine Frau tüchtig durch. So ging' c* Tag ein Tag aus, 
so dafs die arme Frau bald Von heftigem Heiniweh er- 
grilfen wurde. 

Die alte Dienerin bemerkte sehr wohl, woran ihre 
Herrin litt, und erbot sich, ihr zur Flucht zu verhelfen. 
Aber ihre Absicht mufsten die beiden ganz geheim halten; 
denn die Bären waren sehr argwöhnisch und überwachten 
die Frau auf Schritt und Tritt. So folgten sie ihr auch 
immer, wenn sie hinter das Baus ging, um zu sehen, 
was »ie da Ihäte. Sie entdeckten nun bald die Kupfer- 
platten und sprachen: „Wahrlich, sie hatte allen 
Grund über unsern Kut zu schimpfen, denn der ihre ist 
reines Kupfer". Seit jener Zeit überwachten »ie die Frau 
noch sorgsamer. 

Als die junge Frau eines Tages wieder von heftigem 
Heimweh gepackt wurde, gab die Alte ihr ein Stück 
Baumharz, etwa» Haarnl und einen Stein und sprach: 
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-Dies wirst du heim Lliersteigen der Tier Borne brauchen 1 ". 
Die junge Frau antwortete : .Ich sali keine Herge". „Seid 
ilir d.-iui nicht ittar Kuuuistüinmc gost legen V" fragte nun 
die Alte weiter; .das waren eben die Gebirge. Wenn du 
morgen früh in den Wald gehst, Hrennholz zu holen, 
niiuui (lieben Stab mit dir und wirf ihn auf die Knie, 
und wohin er lallt, in der Richtung entlliehe. Sobald 
die Haren dann entdecken, dal» du entflohen bist . so 
werden sie dich verfolgen. Dann wirf das Harz hinter 
dich, und dasfclhe wird »ich sogleich in einen undurch- 
dringlichen Wühl verwandeln. Das wird dir einen Vor- 
sprang lieben. Nach einer Weile werden sie dich aber 
dennoch einholen. Dann giefs das lluarol hinter dir am. 
no wird aUbald ein See dich von deinen Verfolgern tren- 
nen. Doch nicht lange, und sie werden dir wieder auf 
den Fersen sein; dann wirf nur den Stein auf die Knie, 
und ein mächtiges llebirge wird sich hinter dir erhellen, 
und zugleich wirst du ein Kutioe sehen, darin ein Ru- 
derer sitzt". 

Als der Iliir am nächsten Morgen wieder auf den 
Lachsfang ging, sprach er zu seiner Frau: „Rufs du mir 
ja für gutem Rrcnuholz sorgst!" Die Frau begab sich so- 
gleich in den Wald und that. wie die Alte ihr gohoil'sen. 
Sie warf den Stab zur Knie und floh in jener Richtung, i 
in der er gefallen War. AN sie eine Weile gelaufen war, 
kam sie an ein Gebirge. Da horte sie bereits das Ge- 
brüll der sie verfolgenden Iiiiren hinter sich, und als sie 
auf dem zweiten IScrgc anlangte, sah sie sich von einem 
ganzen Rudel wütender Hären verfolgt. Da warf sie 
das Harz hinter sieb, und alsbald bedeckte ein undiirch- 
driiiglirher Wald die Itergabhange. Nun wandt»' sie sieh 
wieder zur Flucht. Als sie den Gipfel des dritten Herges 
erklommen hatte, hörte sie wieder das ( iebrüll der Haren 
hinter sieh; über sie gelangte zum Gipfel des vierten, 
ein' -ii aiie Haren cinh.iiten 1 ihr abei die Hären n m 
mehr dicht uuf den Fersen waren, gnfs sie das Ol hinter I 
sieh aus, und ein See trennte sie von ihren grimmigen 
Verfolgern. Nach kurzem Zogern stürzten sich die Ihnen 
ins Wasser; aller die junge Frau hatte schon einen so 
grofseu Vorsprang gewonnen, dufs sie bereits das Meer 
scheu konnte, ehe sie die Raren zum dritteumale ein- 
holten. Diesmal kamen ihr aber ihre Reiniger so nahe, 
dal's der vorderste Rar, ihrGcuiahl. sie bei ihrem schwarz- 
braunen Haar packte und ihr eine Locke davon uusril's. 
Da warf sie in ihrer Herzensangst den Stein zur F.rde, 
und alsbald erhob sich hinter ihr ein hohes (iebirge, und 
zugleich sah sie ein Kauoc mit einem Ruderer. Sie lief 
auf ihm zu und rief: „Wer du auch sein magst, reite 
mein junges Lehen ; denn die Haren sind hinter mir und 
wollen mich töten!" Da nahm der Mann einen Stab 
und schlug damit gegen die rechte Seit*; »eine» kupfer- 
beschlugoneu Kannes, sudul's es sich ein wenig von dein 
l'fer entfernte. Nochmals hat sie ihn: „Rette mich, denn 
die Huren wollen mich fressen!" Und wieder liowegto 
sich das Konoc durch einen Schlug getrieben, von dein 
Ufer. Jetzt hörte man die Hären heransehnuufei). Da 
rief die Frau: „Ich werde deine Sklavin, wenn du mich 
rettest", und zum dritteumale schlug der Mann, als ein- 
zige Antwort auf ihre Ritte, an sein Kanne. Immer näher 
und näher kamen die Hären, du rief die junge Fruit; 
.Ich will dein Weib werden, wenn du mir hilfst!" .letzt 
schlug der Ruderer gegen die andere Seite seines Kanoes. 
und sogleich landete das Kanoe am L'fer; die Frau stieg 
hinein, und nun schlug der Mann so heftig gegen sein 
Root, dafs es gleich bis zur Mitte des Fjordes getrieben 
wurde. F.s war aber auch die höchste Zeit gewesen, 
denn jetzt langten die Hären an, und der Sprecher dos , 
Rarenhäuptlings rief dem Ruderer zu- „Gieh uns unsere 
Haupt liugsfrail heraus, oder du sollst es hülsen!" Der 



Mann im Kanoe antwortete darauf gar nicht*. Da ge- 
rieten die Hären in die furchtbarste Wut . sprangen ins 
Wasser und schwammen auf das Kanoe zu. um es zu 
entern. Nun erhob der Mann einen Zauberstab, sprach 
ein paar geheimnisvolle Formeln, und alsbald Verwun- 
delte sieh da* Vorderteil des Kanoes in ein schreckliches 
Lugeheuer, in dessen geräumigem Rachen alle Haren 
verschwunden. Nun Mahl der Zauberer der Frau, sich 
das Gesicht zu bedecken, und that dann mit dem Stube 
wiederum einen starken Schlag gegen das Kanoe, dafs 

es mit Wind ile dahinflog. Als die junge Frau aber 

nach einer Weile aufschaute, befand sie sich in dem ge- 
räumigen Hause des Meergottes Komo<|ua; denn 
nichts geringeres war der Fremde im Itoote gewesen. 
Der tiott teilte ihr jetzt mit. dal's er mit der Schwester 
des Hak-bak-kwalla-nusiva, des berüchtigten Menschen- 
fressers, verheiratet sei und dafs er sie daher verstecken 
müsse, sonst würde du* Weih sie fressen. Er wickelte 
sie darauf in eine Matte, legte sie in eine Ecke des 
Hauses und gebot ihr, sich ruhig zu verhalten, was sie 
auch hören möge. 

Am nächsten Morgen nahm Komoijua seine Matte, 
trug sie in sein Root und ging auf die Seehundsjagd. 
Seiner jungen Frau gefiel die Jagd sehr Wohl, denn die 
Heute War sehr reichlich. Endlich dachte man au die 
Rückkehr. Da warnte der Gott sein junges Weih noch- 
mals vor der bösen Schwester des Menschenfressers, 
wickelte sie wieder in die Matte und ruderte nach Hause. 
Sobald sein,- eiste Frau die Jagdbeute erblickte, schrie 
sie: ham harn (achtmal) und frais alle Seehunde auf; 
dann verfiel sie in einen tiefen Schlaf. 

Da hatte die junge Frau in der Matte Langeweile 
und wollte einmal die Sohlal'oriu betrachten. Aber sie 
hatte kaum die Matte entfaltet, da erwachte jene, und 
w ie sie die junge Nebenbuhlerin erblickte, schrie sie „ham, 
ham", und stürzte sieh schnaubend auf die Arme. Diese 
sunk alsbald tot nieder, und die Unholdiu verschlang sie. 

Nicht lange, so kam Koiii>m|Uu nach Hause und ver- 
mifste sogleich sein junges Weib. Du fragte er die an- 
dere nach ihr. und die antwortete; „Ich «ah hier einen 
Menschen und fand ihn sül'ss< hineekcinP. Ergrimmt 
griff der tiott nach einer Keule und schlug die IVise da- 
mit auf den Kopf, dufs sie halbtot niederstürzte. Als 
sie nach einer Weile aus ihrer Ohnmacht erwachte, fragte 
er sie, wo sie ihr Herz habe. „Das sitzt in meinem 
Heine". Da gab er ihr so lange Wasser zu trinken, bis 
sie die junge Frau wieder nusspie. Dann tötete er sie 
und schnitt ihr das Herz ans. Unter fortwährendem 
llerbeten von Zauberformeln schwenkte er dies über die 
leblos Daliegende und rief sie so ins Leben zurück. 

Nun lebte er mit seiner jungen Frau in Freuden, und 
nach Jahresfrist gebar sie ihm einen Sohn, der Schn- 
gattyno genannt wurde. Alle vier Tage hudele der 
Vater das Kind und nach denf Rade trat er ihm auf die 
Zehen und reckte den Körper nach oben, dal's der Sohn 
schnell wachse. Das that er viermal nach jedem Rade. 

Als das Kind nun zum Knaben herangewachsen war, 
fragte er einst die Mutter, woher sie eigentlich stamme 
und wer ihr Vater sei. Du erzählte sie ihm alles und 
alsbald wurde der Knabe von brennendem Verlangen 
ergriffen, seinen Grnisvater kennen zu lernen. Endlich 
gab ihm der Vater die ersehnte Erlaubnis . mit seiner 
Mutter zur Erde zurückzukehren. 

Nun flocht die Frau vier kleine Kürlie und that darein 
von allem, was im Hause war. Dann bestieg sie eines 
Abends mit ihrem Sohne das Kanoe und machte sich 
auf den Heimweg. Als sie in dem Kanoe Rlutz genommen, 
hat sie ihr Sohn, das Gesicht zu bedecken und th.it mit 
dem Stabe seines Vaters einen Schlag gegen das Kanoe. 
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der es Iiis zur Knie führte. Ein zweiter Schlag Iri>-1> 
da« Itimt zu dem Ifcirfc, in dein die junge Krau geboren 
war. Sic stiegen nun uns Land und die hocherfreute 
Mutter stricte ihri'in Sohne d.is Vaterhaus. „In jenem 
Hause." sprach sie. „wirst du einen hurtigen Mutm finden, 
■feil un<l setze dich ZU illlM." Der Kllabe that. wir ililll 

geheil'sen, ging hinein und »etzte sich neben den Alten. 

Per linkte ilm: ,Ww bist du und woher k ni-t du'.'" 

und der Knabe cr/ähHe ihm, was er von der Mutter 
gehört halle. Da schickte der Häuptling seinen Ih-dner 
ihm) Sklaven nach dem Flusse, die Tochter zu holen; die 
ganzen Itewnhner des Dorfes herleiteten «in. 

Als sie da« Haus des Häuptlings heiraten, hielt der 
Sprrchcr eine Itrwillkiiniiimungsreile, iler Vater umarmte 
Heine Tochter und bieTs sie auf einer Matte an seiner 
Seite Hätz nehmen. Dann wurde eine Mahlzeit für die 
(iiistc bereitet. Naeh dem SehuiHUse hat die junge Krau 
ihren Vater, er möge jemanden naeh drin lioote schicken, 
um die vier Körlie aus demselben zu holen. Vier junge 
Leute gingen nun zu dem Kanon, aber «in vermochten 
die Körbe nicht zu lieben. Da schickte die Mutter den 
jungen Scliagattyno und der brachte alle vier auf ein- 
mal. Die Krau öffnete die Körbr und entnahm dem 

ersten köstliche Deck au« Landtier- und Scenttcrfellen 

verfertigt und viele andere schone Geräte. Im zweiten 
Korbe luven Masken. Rasseln. Klöten und ('eilcrlmstriugc 
dir <leii Wintertanz (< hi-chv-ka) und Kroiicnuiiisken mit 
llermelinfellen für «Inn Soiuiiiertuli/. I Klawa-hika). Ilcr 
dritte Korb enthielt allerlei Kl'swari-n; den vierten Korb 
aber trug sie selbst wieder in« Kanon zurück, da ihn 
uieinaiid zu trugen vermochte, entnahm ihm vier Wal- 
fische und legte «ie an« l'fcr. 

Am nächsten Morgen rief sie alle Itewohner des 
Durfes zusammen und verteilte die mitgebrachten Gegen- 
stände unter «in. Der Häuptling aber machte seinen 
K.nkel zu «einem Nachfolger im Amte, nachdem nr ihm 
K»-i in- Kamilieiitradition gegeben hatte. 

Itvr 4 reist des Vater« war stets bei dem Sohne. AI« 
nun Schagattyim heiraten wollte, ward sein Vater sehr 
böse und naliiil da.« kupferne Kanon und alln Geschenke 
wieder zurück. Da wurden die Itewohner des Dorfe« 
sehr zornig und entkleideten ihn auch Keiner Hüupt lings- 
wünb-, so daf« nr der Ärmste im Dorf.- wurde. Au* 
Kuminnr darüber ward nr so maßer, daf« nr nur noch 
ans Haut und Knochen bestand. Die betrübte Mutter 
baute ihm um Kndn des Dorfe« eine Hütte und machte 
ihm auf «eine liittn auch Hogcn und l'feil. Au« den 
Hälfen dnr erlegten Vögel nahte sie ihm eine Decke, 
denn er hatte sonst nicht« anzuziehen. De» Abend« 
mufste die Mutter für ihn die Trommel schlagen und nr 
tanzte und tanzte, so dafs er bald ein ganz vorzüglicher 
Tänzer ward. 

Eines Tages safs er vor seinem Hause, da «all er 
einen Taucher daher geschwommen kommen. Als der 
Vogel bei seinem Hause vorübersrhwamm . schrie er 
plötzlich »lluolnf und gibärdete sich gar wumlnrlinh. 
Scliagattyno lief sogleich in« Hau« zu «einer Mutter und 
erzählte ihr sein Erlebnis und die Mutter riet ihm, wohl 
auf den Taucher zu achten. Drei Abende hintereinander 
schwamm der Vogel an dem Hause vorüber, ohne daf« 

der Knill twa« gethan hätte, als der Taucher aber 

am nächsten Abend wieder vorbei wollte und seinen 
Huf boren lief«, fragte ihn der Indianer, wer nr sei. 
«Tote mich! 1 * war die Antwort de« Tauchers. r \Varuui 
soll ich das thunV' 1 sprach Sibagattyno. .du bist der 
einzige Kieund. den ich habe und der einzige, der mich 
Iwsinht." Aber der Vogel lief* nicht ab mit bitten: so 
nahm der Knabe «chlicfslii Ii einen l'feil ninl sehnfs nach 
.lein Vogel. In demselben Augenblicke verwandelte sich 



der Vogel in ein Kanon und dnr nufschlagnndn l'feil 
prallte von dem Kupfer zurück. Da« Kanon war «her 
dasfelhe. in dein einst Mutter und Sohn zur Knie gn- 
fahrnn wurnn. 

Erfreut schaffte Scliagattyno das Iloot in sein Hau« 
und zerteilte e« in Kupferphitteii, die hinfort als höchste 
Wertgegenstände von <1cti Indianern aufbewahrl wurden ■). 

Am nächsten Tage gab nr den Dorfbewohnern ein 
grofses Ke«t in «einem Hanse. Da konnten denn die 
Indiannr nicht genug sninnn üeichtum an Kiipferplatten 
iM-wuudern und sie forderten ihn auf, winder ihr Häupt- 
ling zu werden. Kr willigte ein und das schönste 
Mädchen de.« Dorfes ward seine Krau. 

Von Jahr zu .lahr nahm sein Knirhtum zu: er war 
der beste Jäger unter seinen Stamniesgenossen und lin- 
sender» Wallischi- und Sreottern ting er in grofser Zahl. 
Zu diesen Jagden lief» er viele Kanons hauen. 

Da wurde ihm eines Tages gemeldet, daf« aufserhiilb 
des Dorfes auf dem Wasser eine Weifse Seeotter schwimme. 
Der Häuptling befahl sofort sein Kanoe auszurüsten und 
bestieg es mit einigen Kreunden. Als sie sich der See- 
otter genähert hatten, bemerkten sie. daf« sie auf dem 
Schwanz«- Keuer hatte. Einer der jungen Leute rief dem 
Häuptlinge zu: .Wirf dem Tiere den Sperr zwi-chen die 
Heine, damit das Kell nicht mit Itlut Imsndclt wiril." 
Der Häuptling warf und traf so geschickt, daf« da« Kell 
unbeschädigt blieb. Das erlegt n Tier wurde der Krau 
zum Abhauten iiltrrgeben. Ihibei hatte die Krau das 
Unglück, das Fell mit Hlnt zu besudeln. Dnshalb ging 
sie zum Wasser, es zu waschen. Nachdem die Krau das 
Fell gesäubert . lief« sie e« auf dem Wasser tliefsen, 
setzte sich auf einen Stein, sich ein wenig auszuruhen 
und warf spielend Wasser aufs Kell, wodurch es sich 
i tu nie n weiter und weiter vom l'fer entfernte. Endlich 
ward sie de« Spielen« müde und wollte da« Kell wieder 
an« l'fer nehmen. Da verwandelte sich auf einmal, wie 
sie bis an die Knie ins Wasser stieg, das Kell in einen 
grofsen Walfisch (Delphinus Orca Grevt. der din Krau 
auf den Kücken nahm und alsbald mit seiner Heute 
untertauchte. Jedesmal wenn der Walfisch emporkam, 
sah man die junge Krau ih n Walfisch umschlingen und 
sie schrie laut. Im Dorfe war alles in heftiger Auf- 
regung. Ihr Häuptling lief» nein Kanne in« Wasser 
sehinbeu. bemannte es mit den tüchtigsten Jägern . er 
selbst safs am Steuer und nun ging« auf die Walfisch jagd. 

Als sie nun an eine steile Felswand Miitlnkatla "•) 
kamnn. verschwand dnr Wallisch plötzlich in der Tiefe. 
Der Häuptling linfs da« Kanoe halten und sprach: -liier 
mufs ich zum Meeresgrunde tauchen, meine Frau zu 
suchen." Dann nahm er einen Stein, band ihn an eine 
Leine und lief« ihn auf den Meeresgrund hinab. .Wenn 
ich an der Leine zupfe, zieht mich hinauf." Darauf 
sagte er seinen Freunden Lebewohl und sprang ins 
Wasser. 

Als er auf dem Meeresboden angelangt war. sah er 
Mallardenten, die sämtlich blind waren. Sie erkannten 
ihn und riefen: .Hier kommt jung Sehagattyno ! u Da 



"') Nim'Ii ticiitzuia^n werden Iii r snlch-' KuplVrj.liilt* n. die 
in irgend welc her IlezietiuiiR zu il™ Sagen stehen, Iii« zu 

'.' wollene Decken t »•zahlt. Ich «eil»* liati«- in Fort ltn]HI 

eine KnpferplnHe gesehen il«s:.|. für die IU'ki wollene Denken 
bezahlt worden waren. Ho- I r/ählimg der Geschichte dieser 
Ku|iferj,hiifr währte volle \ ier Taue. Wenn «ich tun gme-cr 
lliuintliiig ein Andenken noch nach sc c, m T.ste sichern will, 
so verteilt er solehn wertvolle Plauen unter «eine Stamme«- 
| genosfien, 

6 / Matlakatla liest hereits auf der Grenze de« Geliietn» 
der T'im-a-s- und der Tsadiimpuiaiiiudiauer. I>ie Itewohner 
UatlAkallm »ind Bbriireu» nach einem Sireile mit der eng- 
, li<cl,e» Iterierung (lfs:.) nach Ala«' n an-L-e» indert. 
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fragte er die Knten , oh Bie nicht seine Frau gesehen 
hätten . und sie antworteten : „Soeben kam der Häupt- 
ling dir Finnwale vorbei und trug nie auf dem Rücken." 
Zum Lohne für ihre Auskunft fragte Schagattyno, ob sie 
wohl ihr Gesicht wieder hallen wollten . und sie gaben 
ein freudiges .Ja!* nur Antwort. Mit einem Messer 
zerschnitt er nun die Haut über ihren Augen und ging 
dann weiter. 

Bald kam er an eine Stelle, wo alte Krauen Klover- 
wurzeln T ) ausgruben. Auch sie waren alle blind. Als 
Schagattyno sich ihnen näherte, riefen sie: „Ks riecht 
nach Menschen!" Schagattyno nahm die Wurzeln und 
band sie zusammen, um die Frauen zu necken. Dann 
fragte er sie, ob hier jemand vorbeigckouiuicti wäre, und 
sie antworteten; „Vor einem Weilchen kam der Finnwal 
vorüber und trug eine fremde Frau auf dem Rücken." 
Auch ihnen gab er da» Augenlicht; aber sein Messer 
war ungeschickt und die Frauen bekamen ein großes 
und ein kleines Auge. Daher haben noch jetzt die 
(iänsc und Eilten — denn das waren die Frauen — 
solche Augen. 

Auf »einem weiteren Wege kam er schließlich zu 
dem Hauae den Finnwales, vor dem der Kranich Wache 
hielt. Sobald er Schagattyno zu Gesicht bekam, ling 
er an zu schreien. Da lief der Indianer schnell zu ihm 
und bat ihn, ihn nicht zu verraten, sondern ihn zu ver- 
stecken. Der Kranich that dies auch, und kaum hatte 
Schagattyno Bich unter seinen Flügeln versteckt . da 
kamen auch schon die Leute des Finnwales und fragten, 
was es gäbe, ,0h", sprach der Kranich, „es flog mir 
ein Funke aus der Rauehöffnung ins Auge und ver- 
brannte mich," und befriedigt kehrten die Finnwale in 
ihr Haus zurück. Schagattyno gab dem Kraniche zum 
Danke «in Kraut, da« von den Indianern früher statt 
Tabak in ihren Steinpfeifon geraucht wurde und das 
dem Kraniche sehr mundete. Auf des Indianers Frage, 
wie er es anstellen solle, um seine Frau wieder zu er- 
halten, antwortete der Kranich: „Geh zu dem Sklaven 
des Finnwale», dem Seelöwen (Tan), der wird dir, wenn 
du ihn dir zum Freunde machst, vielleicht helfen." 

Da verbarg sich Schagattyno in der Nähe des Hanse» 
und wartete, bis der Seelowe, mit einer Steinaxt be- 
waffnet, kam, um im nahen Walde Rrennholz zu schlagen. 
Schagattyno lief voraus, nahm einen Stein auf und ver- 
barg sich damit in einem hohlen Baume. Nun kam der 
Sklave und begann den Baum zu fallen. Als er mit 
seinem Beile bis zu der Höhlung gelangt war, hielt der 
im Baume verborgene Schagattyno seinen Stein dagegen — 
und beim nächsten Hiebe zerbrach dem Seelöwen die 
Axt. Da begann er zu weinen und sprach zu sich: 
„Nun wird mein Herr mich toten, weil ich die kostbare 
Axt zerbrach." Schagattyno war inzwischen aus dem 
Baume geklettert, hatte sich neben den Seclöwen gestellt 
und fragte ihn nun teilnahmsvoll, warum er so weine. 
Der Seelowe gab ihm in seiner Betrübnis gar keine Ant- 
wort. „Sei nicht böse," fuhr Schagattyno fort, „ich will 
dir ja helfen , wenn du mir in einer andern Sache be- 
hilflich sein willst." Das versprach der Seelöwe und 
der Indianer nahm etwas Baumharz, kittete die zer- 
brochenen Teile der Axt damit aneinander und glättete 
die Bruchstelle dann, so dafs gar nichts mehr von dem 
Schaden zu sehen war. Da freute sich der Seelöwe sehr 
und Schagattyno trug ihm nun sein Anliegen vor. 
„Wenn ich mit dem Holzhauen fertig hin," sprach nun 
der Seelöwe, „gehe ich, Wasser zu holen. Diesen Augen- 

') Die Wurzeln sind etwa flngersfark. ziemlich lang und 
schmecken wie mint- Kartoffeln. Zur Herhstzeil werden »ic 
allgemein von den Indianern »um Thrane gegessen. 



blick mufst du benutzen , wenn du dein Weib zurück- 
erhalten willst. Dein Weib hängt nämlich in dem 
Kaucbfaugc. Du mufst dicht neben mir gehen und wenn 
wir au dem Feuerherde vorbeikouiuien , werde ich 
straucheln und das ausgegossene Wasser wird das Feuer 
löschen. Die Dunkelheit benutze dann und fliehe. Ich 
werde der erste sein, der dich verfolgt. Sollte ich dich 
aber einholen, so stopfe mir etwas von deinem Tabak in 
den Mund und ich werde dich laufen lassen." Das ver- 
sprach Schagattyno und es geschah alles so. wie der See- 
löwe es gesagt hatte. Der Sklave, gofs das Feuer aus 
und der Indianer holte »ein Weib aus ileui Kauchfange 
und sprach zu ihr: „Fasse mich bei der Hand, denn ich 
bin es, und fliehe mit mir." 

Die Flüchtlinge wurden sogleich verfolgt. Allen 
voran eilte der Seelöwe. Aber Schagattyno warf ihm 
den Tabak entgegen , wovon der Seelöwe so betäubt 
wurde, dafs er der Lange nach hinfiel und so den Weg 
versperrte. Da er rund und dick war, konnten die 
nachfolgenden Tiere nicht über ihn hinweg und mufsten 
die Verfolgung aufgeben. 

Schagattyno gelangte nun ohne weiteren Unfall zu 
der Stelle, wo der au der Schnur befestigte Stein lag 
und wurde von seinen Freunden hinaufgezogen. Von 
den Walfischen verfolgt, paddelten die Indianer zu ihrem 
Dorfe zurück und die Walfische wagten nicht das Kanoe 
anzugreifen. 

Schagattyno lebte noch lange als Häuptling seines 
Volkes und ward der Stammvater eines mächtigen Ge- 
schlechtes. 

f her die Strfimangen in den Grofsen Seen von Nord- 
amerika 

sind in den Jahren 1892 und 1803 Untersuchungen an- 
gestellt worden, welche soeben durch Prof. Hark W. Har- 
rington vom U. H. Department of Agriculture veröffentlicht 
worden sind (Nature, 17. April 1894). 

Den AnsUif« zu den Untersuchungen hatte der im Früh- 

! jähr 1892 zuerst bemerkte Umstand gegeben, dafs die Wracks 
verschiedener, in verschiedenen Teilen der ßeen verlorener 
Schilfe «Ich in bestimmten (legenden derselben angehäuft 

[ hatten. Man benutzt« zur Aufhellung der Strnmungserschei- 

I nungen sogenannte , Flasebenpostzettel* , indem man eine 
grofse Zahl naschen in die Seen warf ; die Flaschen ent- 
hielten einen Zettel, auf welchem der Abgangsort genau ver- 
merkt war und zugleich der Finder gebeten wurde, die 
Fundatelle genau zu notieren. 

Diese Methode, die schon seit vielen Jahren auf den 
Occanen im Gebrauch ist und unter andern! der Deutschen 
Seewarte manche wertvolle Aufklärung gebracht hat, ist in 
großem Stile zuerst vom Fürstin von Monaco im leUlen 
Jahrzehnt auf dem Nordatlantisc hen Occan benutzt worden, 
auf Binnenseen ist sie hier wohl zum ersten Mal angewandt 
worden, allem Anschein nach mit befriedigendem Erfolge. 

Bei den amerikanischen Versuchen wurden die meisten 
Flaschen am Strande aufgefunden , sehr wenige im Wasser 
treibend aufgetischt. Nur ein kleiner Teil der ausgesetzten 
Flaschen, etwa 5 bis höchstens IOPtoz.. fanden sich wieder. 
Die im Herbst ausgesetzten Flaschen sind bei der Unter- 
suchung unberücksichtigt geblieben, da ihre Driften durch 

I das Kis im Winter lieeinflufst sein dürften ; die den all- 
gemeinen Schlüssen über die Stromungsvorgänge zu 0 runde 
gelegten Flaschendriften beziehen sich auf die Zeit der freien 
Schiffahrt, Frühling bis Herbst, und das Resultat selbst kann 
demgemäf» nur für die Sommerzeit , in welcher die Flaschen 
Ihre Wege gemacht haben, gelten. 

Die aus dem Vrrlaufe der Flaschendriften erschlossenen 
Strömungen der fünf grofsen noid amerikanischen Seen werden 
in vier Gruppen geteilt: 

1. Bod e nst r& m u n g <• n. Der gröfste Teil des Wassers 
ist. da alle Seen einen Ausrlufs haben , in einer Bewegung 
nach letzterem hin tiegriffen; naturgemAfs kommt diese Be- 
wegung in den unteren Schichten am reinsten zum Ausdruck. 

■2. O berf III che nst rü mun g en in der Richtung der 
vorherrschenden Winde. Diese Trift ist vorwiegend nach 
Osten gerichtet, sei es etwas nördlich oder südlich davon; 
diese Richtung fallt daher mit der Längsachse der Seen un- 

I gefahr überein. ausgenommen bei dem Mlchigansee. Diese 
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östlichen Strömungen nehmen, wie ein der Arbeit beige- 
«i*«M Kartrhen zeigt, weitaus den grüfslen Teil der Ober- 
flachen der Seen für »ich in Anspruch. Auf dem Oberense« 
findet »ich da« am stärksten fliehende Wpkt dieser Wind- 
Strömungen »u der Südseite de» See», auf dem Huronsee an 
der Westseile, auf dem Krie»<-e an der Oslselte, währeud auf 
dem Ontariosce du» Wasser diugoual zum Berken etwa von 
Toronto hinülv-r nach Oswego am stärksten vtirwärt« strömt, 
um dann nordwärts nach Kingston »ich zu wenden. Über 
den Michigans*« siehe »in Schluss*. 

;t. II ü c k k e ti r en d e Strömungen. Da die engen 
Ausflüsse der Seen nicht im stunde sind, die geHnmte Menge 
de» vorwärts fliefsenden Wassers hindunhzulusscn, so wird ein 
grofser Teil desfelbeu gezwungen, an der Oberfläche »1« rück- 
laufende», d. h. als ein westwärts gerichteter Strom um- 
iiikurven ( , Ncerstrnm'' der deutschen Seeleule). Diese west- 
wärts gerichteten Driften mögen zu einem kleinen Teile auch 
durch ein Korupensationsbedürfnis veranlafst sein, indem für 
das hauptsächlich ostwart« stromende Wasser Enati gc- 
srhairt werden muf«. Diese „Return Current«' 1 sind besonder* 
»uf dem Ols-rvn- und dem Hurons«« gut ausgeprägt (an der 
Nord-, resp. Ostseite), 

4. , Surf Motion*, wohl am besten mit unserem rSog" 
xu übersetzen. Hiernach Italien die Planchen durchgängig 
eine «nUehicdetie Tendenz gezeigt, zum nächsten Ufer hin 



zu driften , besonders da. wo da* Wasser »eicht ist : also eine 
Art Saugwirkung. 

Dil- Geschwindigkeiten der Strömungen lassen »ich 
natürlich nur viel ungenauer aus den Flaschenposten ab- 
leiten, da man nicht weil» . wie lange die Flaschen au dem 
Fundort schon gewesen sind, ehe sie aufgenommen werden. 
So viel liisHt sich vielleicht aagen, dnf* die tägliche Geschwin- 
digkeit zwischen * und 12 Meilen („niilcs" im Englischen, 
Statut« niilcs ü 1,0 km, oder sea miles a 1,8 km') be- 
trug. Die Strömungen im Michigan see, der eine Längs- 
emtreckung genau vou Nord nach Süd hat, sind von be- 
sonderem Interesse. Der nönllichste Teil winl von einem 
grnlsen Strom« irbel eingenommen, welcher sich gegen den 
Uhrzeiger bewegt. Im südlichen Teil (reichlich drei Viertel 
der ganzen Oberfläche) finden wir entlang der Ostküste eine 
starke Strömung nach Norden, welche teilweise durch quer 
Uber den See »etzende Driften unterhulti-n wird; au der süd- 
lichsten Westküste (südlich von Milwaukee und an Chicago 
vorbei) setzt das Wasser südwärts, um dann nach der Ost- 
kuste umzubiegen und «o in das nordwärts strömeude 
Wasser überzugehen. — Zahlreiche Modifikationen treten 
in den Duchten und Winkeln der Seen auf, und dieselben 
sollen noch untersucht wenlen. Die hier mitgeteilten 
Omudziige der Wasserzirkulatiou dürften einigermafseu be- 
ständig sein. O. Ben. 
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Dr. J. B. Mcsserurbmllt. Lolabweichungcti in der 
Westschweiz. 4. Md. von: Da» Schweizerische Dreiecks- 
netz, herausgegetien von der Schweizerischen geodätischen 
Kommission. Zürich 1B94. 

Infolg* der grofsen Bedeutung, welche die rutersuchungen 
Über I,otablcnkung für die Erforschung de» tlcoids haben, 
und der günstigen Krfolge im Tessiner Hasisnetze , wunlen 
derartige Untersuchungen auf Veranlassung der Schweize- 
rischen geodiitisohen Kommis»ion in der Westschweiz aus- 
geführt. Diewdlien umfu»»en den Raum zwischen Jura und 
Alpen, und ihre Resultate werden nunmehr in einem statt- 
lichen Bande ausführlich mitgeteilt. Die nötigen astronomi- 
schen Beobachtungen wurden au drei Funkten des Haupt- 
dreieck«netze» , drei Funkten der Ansrblul'suetze und drei 
andern zum Teil zum Zwecke dieser Beobachtung ange- 
schlossenen Punkten ausgeführt , die »ich Auf dem Südratule 
des Jura und ü!»er die F'ta-ne bi» zum Fulse der Alpen ver- 
teileu. Die Arbeit gliedert sich in die Beschreibung der In- 
strumente, der Beobachtung»- und Kechnungsinethode, die 
Mitteilung der Resultate der auf den einzelnen Stationen au 
gestellten Beobachtungen, welche den llaupltcil ausmacht, 
und eine kurze Zusammenstellung der Ergebnisse, die durch 
graphische Darstellungen auf einer Tafel erläutert werden. 
Ks Zeigt »ich dabei »ehr deutlich der Elufluf» der Gehirgs- 
ma»»en, insbesondere wenn man die Tunkte gleicher I.ot- 
ablenkung verbindet, ebenso wie da» Überwiegen der An- 
ziehung der Alpeu über die des Jura, wie mau es auch 
angesichts der Masseuverteilung erwarten muf». 

Dr. G. G reim. 

I>r. K. Holz, Basels l.ngr und ihr Einl'luf« auf die 
Entwickeluug und die Geschichte der Stadt. Gym- 
nasial programin. Basel, I,. Reichart, ls»4. 

Sicht viele Städte sind un geographisch so hervor- 
ragender Stelle entstanden wie Basel am oberrbeini»clien 
Knie, es mufste daher dm- Einrlufs, den diese l,age auf die 
Gesohieke der Stadt ausübte, zu einer Untersuchung locken, die 
hier vortrefflich nach der geographischen wie kulturgeschicht- 
lichen fteit« durchgeführt ist. Was beMnidera hervorgehoben 
»erden mag: der Verfasser ist gleich gut bewandert in den 
naturwissenscluiftliehcn Dingen (Hydrographie, Geologie), 
welche in Frage kommen, wie in allem, wm auf den Men- 
schen und die Geschichte der Landschaft Bezug bat , so dal» 
er eine vorbildliche Arbeit lieferte. Freilich lutifs auch d-r 
Gegenstjind den nötigen Wert in sich tragen, wie hier Hasel, 
sonst kommen gesuchte Spielereien heraus, liei denen mau 
leider zu schnell merkt , dafs die Bedeutung der geographi- 
sehen Lage mühsam erst hineininterpretiert wird. 

J. F,. Kosherg Nigra »jöbacken med ileltabildningar 
i Kinska Lappm a r ken (V«li-ti»k. Meddelande of geogr. 
föreningen i Fililand. 1. llelsiiigfor» • Kl, H. I bis 1«, 
■i Karten), Mit deutschem Auszuge. 

Da gerade in Fiuland die Umwandlung vou Sen in 

Flnf«»v »leine und wlta die Verlegung von Wasserscheiden 



I infolge der Versumpfung seichter Seebeeken nicht selten ist, 
sind Spccialunterstichungen über den Fortgang des Ver* 
landungsproeesse* von besonderem Werte. F*.inc solche stellt 
Rösbergs Studie über die Seen Luirojärvi und Kopsusjärvi in 
Sodaukvla dar. Die Zerlegung grofserer Seen in mehrere 
kleine Decken durch die Versumpfung und die Ausdehnung 
. d«8 Deltalande« an denselben wird in anregender Weis« im 
| einzelnen verfolgt. Zu Untersuchungen über die innere 
\ Struktur des Deltas fehlten Zeit und Hilfsmittel. Zum Schusse 
| weist Verfasser auf die Häufigkeit von ,Hochflutseen" im 
Sinne Richlinden» in F'iuland hin : auch die beiden be- 
sprochenen, heute noch ausgedehnten Seebecken dürften mit 
der Zeit zu solchen herabsinken. Sieger. 

0. It. Weldtvmuller , Die Schwemmlandküaten der 
Vereinigten Staaten vou Nordamerika, unter be- 
sonderer Berücksichtigung ihrer Längen- und 
Formverhältnisse. Drei Kärtchen und drei Profile. 
Leipzig 18'.'4. 

Diese Doktordissertation stellt »ich zur Aufgabe, die 
Küste des atlantischen Südens der Vereinigten Staaten vou 
Nordamerika, an der Hand der durch kurvimetrische Messun- 
gen gewonnenen Zahlen eingehend zu beschreiben und ihre 
Langen- und Form Verhältnisse zu tietrachten. 

Der Verfanser zieht die atlantisch« Kü»te von Kap 
Henry in Virginien bis C. Saide in Florida, teilweis* auch 
die Küste de» mexikanischen Golfes und besonder» das 
Mississippidelta in Betracht. Die Arbeit hat sowohl geo- 
graphische» wie geologisches Interesse, beruht aber nicht auf 
eigeuen Beobachtungen, sondern stützt sich auf eine ver- 
gleichend« iletrachtuug und ein« ausgiebige Benutzung von 

Wo e» sich um eine Beschreibung von Forniverhällnissi-n 
eines Teiles der Erdoberfläche und um wisseiischaftlii'hc 
Krhliifsfiilgcruiigen handelt, wird man a priori wünschen, 
daf« eigene An»chauung vor allem die Unterlage bilde. Nur 
dann , wenn eine solche vorliegt, wird man an eine geo- 
graphische oder geologische Arbeit mit der Hoffnung heran- 
treten, fruchtbringende Ge»ichl»punkt« und originelle Auf- 
fassung der Verhältnisse zu Huden. Kloo». 

Jrrollsn Freiherr von Benko, Die Reise S. M. Schiffes 
.Zrinyi" nach 'Istasien ( Yang - ts« - kiaug und (leihe» 
Meer) 'ik'Ju bi« lxvi. Vertatst im Auftrage <le» kaiserl. 
und konigl. Heicbskriegsiiiinisb-riuin», Mnrineseklion, unter 
Zugrundelegung der llerichte des kaiserl. und konigl. 
SchitTsknmmaiidrm, und ergänzt nach Konsularberichien 
und andern authentischen yuelleu. Karl Gerolds Sohn, 
Wien. IftM. 

Die österreirhisehe Korvette , Zrinyi* unternahm, vorzüg- 
lieb zur Förderung handelspolitischer Iiitere»»en der Mon- 
archie, im Frühjahr IHito eine anderthalbjährige Fahrt in die 
ostasialiscben Gewässer, auf der hauptsächlich die Küste Chinas 
beucht und datiei auch der Yaug-'.»e-kiaiig bi» Hankow b.- 
fahren wurde. Auf Grund der KciseNxichl« wurde unt«r 
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Heranziehung auch anderweitigen . besonders handelsstatisti- 
sehen Material«» da* vorliegende Blieb von dem bei der lUds« 
wlbBt nicht beteiligtet! I'reiherrn viin Benko verfallt. Dan 
landschaftliche und beschreibende Flement wurde dabei ab- 
sichtlich zu Gunsten dos kommerziellen in den Hintergrund 
gedrängt; anderseits ist manche» ■ — wie Angaben über Aus- 
bildung der Mannschitft , Fahrgeschwindigkeit etc. — stehen 
irrblieben , »w nur für die vorgesetzten Behörden oder für 
Fachleute im engsten Sinne Intcrcsw hat. Kur« . da» lturh 
besitzt an Stelle der frischen Darstellung de* Selbstorlebten 
einen etwa_» trockenen Tun (dabei recht viele unnötige Fremd 
Wörter')- enthiilt aller Is-souders in handclsstatistischer Be- 
ziehung reichen und tielangreicheii Stoff, Greifen wir ein 
paar Beispiele heran». Hei dem aufstrebenden Port Said 
wird die grofse Ausdehnung auch der örtlichen Handels- 
bewegung (besonder» in Kohlen und Petroleum) zahlcnmäfsig 
dargestellt. Die Verwaltung de» Suezkaiiales wird in jeder 
Beziehung gelobt Die Stadt Suez «-Iber dagegen befindet 
»ich in einem auch statistisch lHcgten Niedergänge, während 
Djeddah eine jährlich wachsende Zahl von ankommenden 
Pilgern zu verzeichnen hat. Hei der Statistik de* chine- 
sischen Handels fesseln Ix-sonder* zwei Punkte unsere 
Aufmerksamkeit; der Rückgang in der Ausfuhr de« chine- 
sischen Thees, iler mit dem indischen auf die Dauer 
nicht konkurrieren kann, und der Rückgang in der 
Einfuhr des Opiums, das immer mehr in China selbst er- 
zeugt wird. 

Die Fahrt auf dem Yaug-ise-kiang l»>t Gelegenheit zu 

Regsamkeit de» aufseren Lebens, den tiefgreifenden Kulturen 
lang« der l'fer und den zahlreichen Dsehouken auf dem 
Flusse, stund überall die Starrheit und Trägheit de» inneren 
Leben» im Gegensatz Wenn an der wachsenden Hundels- 



bewegung Shanghais die chinesische Flagge den Hauptanteil 
hat, so besitzt die Regieruni? daran kein andere» Verdienst, 
al« dafs sie den Bemühungen und Mafsregeln der dabei be- 
teiligten Ausländer kein Hemmnis in den Weg gelegt hat ; 
im übrigen läfst sie den Südkaiial an der Mündung des 
Yang-tse-kiang so gut versanden, wie sie der bedrohlich an- 
wachsenden Seidenraupeiikrankheit unthätig gegenülwr *t«ht 
und die japanische Seidenerzeugung auf dem Weltmarkt die 
chinesische immer mehr überflügeln liifst. Die gewinnreiche 
Damplschidahrt auf dem Yang tse-kiang betreiben nur fremde 
Gesellschaften, während die cliinxsischen Dschonken heute 
mich wi wie vor tausend Jahren aussehen. Mit der Wasser- 
straffe kontrastieren überall die schlechien Laudw<>ge, und 
umfassendere Eisenbahnpi'iijekte halien nach de» Verfassers 
Ansicht für die Dauer der iels-iiden Generation keine Aus- 
sicht auf Verwirklichung. Man mufsdum Verfasser in diesen« 
Urteil Recht gcU-n, wenn man von ihm erfahrt, wie eine von 
der ehine»i»ciieii Regierung gekrönte Preisschrift aus dem 
Jahre 1KH.S al- Mittel zur Hebung des TVlegraphciiwesens 
und Danipfschiffverkelire» nur Beschränkung der den Fremden 
gewährten Hechte zu empfehlen wnöitc. — Den bekannten 
fanatischen Fremdenhnf» der Chinesen kennzeichnet die Tliat- 
sac-be, daf» in Chinkiang, wo anderthalb Jahre vorher Pöbel- 
massen das englische Kousulatsgebaude zerstört hatten, alle 
Europäer durch den Besuch des „Zrinyi" »ich für einige Zeit 
in ihrer Sicherheil gestärkt fühlten. 

Für diese unerfreulichen Beobachtungen konnten auch 
die übrigen F.indrücke bei iler Yang-tee-kiangfahrt nicht ent- 
schädigen: die Hitze war auf Deck gewaltig, schlimmer als 
im Roten Meer (oft 4"" im Schalten, »ie unter r»:l bis M"), 
die Landschaft eintönig, die Städte in ihrem europäischen 
Teil monoton, in ihrem chinesischen von ekelerregendem 
| Schmutze. Dr. A. Vierkandt. 
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— Kin Itergwerksfetisch. Die Indianer von Caro- 
Uaro (Bolivienl halien den Ciobrauch, beim ersten Anbruch 
einer Grube da» erste und schönste Stück Erz zu nehmen 
und dnl'selbe in Fonn eine» Kopfes zu Iwarbcihsn. Hie »teilen 
es auf einen twkleideten Unterkörper uml setzen «lies. « Idol 
in eine im Inneren der Grube in den Stein gehauene Ka- 
pelle. Vor die Figur, Ahuicha ( Auchanebo) , d. Ii. die Alte, 
stellen sie Branntwein, Coca, Qninoa. Chuno u. ». w. als 
Opl'ergabcn. All einem gewissen Tage de» Jahn'» schlachten 
sie ein Lmua und besprengen mit dem Blut Kapelle und 
Altar. In den Gruben von llniro findet man auch Altäre, 
aber an Stelle des Idol» ein Kreuz, au dessen kurzen Seiten 
je ein Straufsenei aufgehängt ist. Vor das Kreuz stell! man 
aber dieselben Opfergaben. (Mitteilung von Dr. Dielilz. seiner 
Zeit Minen-Arzt.) 

— Über die Verteilung der städtischen Bevölke- 
rung Österreich-Ungarns nach der Höhe hat Karl 
Onssinger auf Grund eines von ihm im vorigen Jahre ver- 
öffeul lichten Ort» - Lexikons . welches sämtliche Orte der 
Monarchie mit mehr als Liooo Kiuwohner lieriicksicbtigl, eitle 
Studie in den Mitteilungen der Wiener geographischen Ge- 
sellschaft (XXXVII, S. löo bis I7«J veröffentlicht. Die Höhe 
der samtlichen Ort» liegt innerhalb der Grenzen 1 in I Lesina 
an der Adria) und ltioom (Vent im Oelzthal). Die iiöchsl- 
gelegenen Orte in den einzelnen Gebieten treten durchweg 
nicht im Zusammenhange mit den höchsten Bergspitzen, 
sondern in der Nähe etwas niedrigerer Krhcbungen auf, weil 
diese häutig durch sanftere Formen und leichtere Zugäug- 
lichkelt ausgezeichnet sind. 

Das Maximum der Siedlungen — darunter immer nur 
Orte von über 200(1 Seelen verstanden — liegt in den Karst, 
ländem (Küstenland , Kroatien , Bosnien , Herzegowina und 
Dalmatienl auf der Stufe ö bis loo m, da die Orte das rauhe 
Gebirge scheuen und sich au der Küste und dem Unterlauf 
von Siive und Drave zusammendrängen ; iu l'ngarn fällt 
jenes Maximum Buf die folg<-nde Hohenstufe IHK» bis Joonil, 
in den Karpathenländern (Galizien und Bukowina), den Sude- 
lenländeru (Böhmen, Mähren und Schlesien) und den Alpen- 
läudern auf die Stufe 2'W bis 300 m. Im letzten Gebiete 
»ind viele Fluf»läufe, <lie dieser Stufe angehören und um die 
sich hier das Iyeben konzentriert , für diese Verteilung ver- 
antwortlich. Ander« in l'ngarn, wo die Hauptflüsse zwar 
tiefer als 100 m liegen, aber an Zahl der Ortschaften hinter 
der Ungarischen Tiefeliene (Klrt bi» J-Ki m) zurückstehen. 
Mit .lern Maximum der Orte teilt das Maximum der Be- 
völkerung in allen Gruppen dieselbe Höhenstufe mit Aus 
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nähme der Alpenländer, wo es infolge der tieferen Lage 
Wiens eine Stufe tiefer liegt. 

Auch die mittlere Hohe der Orte und der Bevölkerung 
hat der Verfasser für die genannten Gebiete ermittelt. Die 
erster* Zahl ist steU gröl'srr als die zweite, da nach oben zu 

I die miniere Einwohnerzahl rasch abnimmt. Am stärksten 
ist die Abweichung beider Zahlen , entsprechend ihrem aus- 
geprägten Gehirgscharakter , bei den Alpenländern (382 und 
2-»oui), am geringsten iu den Karngsthenläudem (;103 und 
Ii 1 '2 m), wo auch die gröfseren Ort« in der Höhe von :UM> bis 

j 400 m noch häutig sind. Legt man der Berechnung nur die 
gröfM-ren Orte mit iiier r.ooo oder luoou Kinwohnern u. .. w. 
zu Grunde, so sinkt demgemäß jene Differenz in den Alpen- 
ländern erheblich, während sie iu den Karpathenländern steigt. 

— Das arische Klemmt iu Indien. Auf eine sehr 
wichtige, zahlreiche Streitfragen berührende Schrift von Dr. 
Gutav Oppen, der als Professor des Sanskrit und der ver- 
gleichenden Spriiehkuude in Madras lebt, möge hier zunächst 
kurz hingewiesen werden. Sie führt den Titel „On tbe Ori- 
ginal InhabitanU of Bharatavarsx or Iiidia* und liescliäfligt 
sich mit dein Verhältnisse der arischen und nicht, arischen 
Bevölkerung Indiens. Nach Oppert ist die Zahl der in 
Indien eingedrungenen Arier nur eine äufsert geringe ge- 
wesen; ihr Kinnufs war derjenige eines höher beanlagten 
Kulturvolkes auf niedriger stehende Völker — dagegen war 

1 die Blutbeimischung durch Arier nur eine aufsert. uiitmleutende 
Hier liegt der Unterschied der Ergebnisse Opperta gegenüber 
den älteren Sprachforschern und Geschichtaachreibern. welche 
Indien auch von einem Volke mit arischem Blute bewohnt sein 
lassen. Der Hauptsache nach sind die Indier keine Arier. 

— Die Expedition v. L'echtritz, am ni. August 
1*9.1 in Yola am Benue eingetroffen, hatte im Oktober und 
Novenilwr einen Vorstofs nach tlsten unternommen, um über 
Lame und Laga Lai am Fluf» Logmi zu erreichen. Heftiger 
Widerstand, welchem sie in der Landschaft Bnbandjidda be- 
gegnete, zwang sie jedoch am 24. November nach Garua am 
Benue zurückzugehen. Von hier aus versuchte sie am 
14. Dezember in nordnordöstlicber Richtung üls»r Karnak 
Logon bis zum Schari vorzudringen. Nach achttägigem 
Marsche traf sie in Marrua, südlich vom Wandaragebirge, 
etwa In" in' nördl. Br. und U" '.rf ostl. L. Or. gelegen, ein. 
Hier bestimmten »'"' N'achrn Ilten von Hein siegreichen Vor- 
marsch zahlreicher Mahdistenhordeii alx-rmals zur l'inkehr. 
Die Mahdist*n hatten von Wadai au» unter Führung Arabi» 
Baghirmi unU-rworfen, Karnak Logon und schliefslicb auch 
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Knka in Horn« Ende November liesetzt. Hei drin einge- 
tretenen Chaos der politischen Verhältnisse in Bornu unil 
Bagbirini war e* nutzlos, das ursprüngliche Unternehmen, 
friedliche Verträge abzunehliefsen , fortzusetzen. Die Expe- 
dition Ih-uhIi »ich daher am üL Dezember auf den Rückweg 
nach liama Da sie nii'ht ganz unverrichtetcr Dinge zurück- 
kehren wollte, liog nie von Garua nach Süden ah und er- 
langte in dem wichtigen Ngaundcre in Sudadamaua einen 
Sihutzvertrag von den dortigen Häuptlingen. Er weint »ich 
letzterer til» stichhaltig . m werden die Handelsbeziehungen 
zwischen Kamerun und Adamana wesentlich erleichtert und 
befördert werden. Aui Ii. April IHS»+ traf v. Uechtritz in 
Akassa an der Nigeroiiindung ein und hinnen kurzem wird er 
zurück erwartet. B. F. 

— Die Eingeborenen der Loy alitätsinsel l.ifu 
bei Neu-Kaledonien «ind zum Gegenstände eine* eingehenden 
Studiums durch den vortrefflichen Pariser Anthropologen 
Dr. J. Deniker gemacht worden (Bull. »oc. d'Anthropol. 
1893, p. 791). Kr weint nach, wie wenig ulier die Körper- 
beschaffenheit derselben bisher Zuverläfsige» bekannt war, 
i*t aber in der l<age, »ich auf die Messungen eine« franzö- 
sischen Amtes. Dr. Francois, stutzen zu können, welcher zehn 
Gingeborene untersuchte. Die Eingeborenen von Lifu sind 
gleich den Neii-Kaledoniern Melanesien ihre mittlere Gröfse 
t 1642 mm) bleibt hinter jeuer der Polyncsier zurück, stimmt 
aber gut mit derjenigen anderer Melanesien Der Schädel 
der Lebenden zeigt* einen Index von 72,4 . »ie sind also 
dolichokephal. Die in den Crania ethnica beschriebenen 
Schädel von Lifu besitzen einen Index von 09.8 — der 
Unterschied wird durch die Muskeln u. s w. bei den l«el>cn- 
den bewirkt , so dafs al«o beide Zahlen gut stimmen. Haut- 
farbe meist chokoladebrann mit einem Ktich ins Rötliche; 
zwei der Untersuchten waren schwarz, einer hellbraun. 
Ilaare meist schwarz, bei einigen dunkelbraun, krau», doch 
ruit weit grrVfseren Windungen [WS bis Lämm) als hei echten 
Negern (2 bis 3 mm). Farlas der Iris braun oder dunkelnraun. 
Hände und Ftlfse sehr lang. Deniker zeigt , dafs auch auf 
den LoyalitäUinseln ]iolynesische Beimischung stattgefunden 
hat (Tonganer auf der Nordinsel Uvea) , »ie i«t aller nicht 
stark genug gewesen, um ilen mclaiiKsischcn Gesamttypu» der 
Eingeborenen zu beeinflussen und macht sich nur bei ein- 
zelnen Inviduen bemerkbar. 



— Die Rsuqucle» f ndianer(»üdliche Pampa) liegraben 
ihre Toten in länglichen drüben, umgeben von allem Lebens- 
bedarf. Sie bedecken dieselben mit Pfählen, stampfen die 
Erde fest und schlachten ilarauf ein Pferd und andere Tiere. 
Alle zwei bis drei Jahre werden die Hkelelle au 
einem andern Orte untergebracht, stets in dr-r Nähe 
der Familie. (Mitteilung de» Oberstleutnant Racolu . jetzt 
General , früher Kommandant an der Indianergrenze.) 

— Ethnographische und kulturgeschichtliche 
Betrachtungen über die Butter. Eine» der ältesten 
und am weitesten verbreiteten Geräte ist <Ia« Butterfafs L'n- 
hekannt den Kinge Isjrenen Afrikas, Aruerikas. Australiens, ist 
das Butterfafs nur asiatisch -europäischen Völkern durch die 
Zeiten und Lander gefolgt. In Amerika uud Australien war den 
Eingeborenen der tienuf» tierischer Milch unliekannt, für Afrika 
wird Einführung de« Kindes au» Asien angenommen (freilich von 
andern winl gerade Afrika als Heimat des Kinde« angesehen), 
so dafs als Heimat der Butterbereitung Kuropa-Asien übrig- 
bleibt. Don mag sie, unabhängig von der „Erfindung" durch 
ein Volk au verschiedenen Stellen zuerst liereitet worden sein. 

Grwifs verknüpfen »ich wichtige kulturgeschichtliche 
Fragen mit der Butterbereitung, und was bei der Beant- 
wortung herauskommen kann, zeigt uns ein in zwanzig- 
jähriger Forschung entstandene* Specialwerk von Benno 
Martiny. du» in seiner Art als eine Miist-crlejstung be- 
zeichnet werden kann, (Benno Martiny, Kirne und Uirbe. 
Kin Beitrag zur Kulturgeschichte, besonders zur Geschichte 
der Milchwirtschaft. Mit fünf Vollbildern und über 4oü Ab- 
bitdungeu im Text. Berlin 1SV4. Richard Heinrich.) Kr ist 
mit dem ganzen nötigen ethnographischen , »prachlich*'it. 
kulturgeschichtlichen Küstzeuge \crscticn und dabei Fach- 
mann im Molkereiwesen, gewif» eine seltene Vereinigung, die 
aber zur Schaffung eines Werke» führten, aus welchem alle 
die genannten Diseipliiien Nutzen ziehen können. 

An der Hand der sorgsam geprüften Quell. -n zeigt uns 
Martine, dal» die Volker de« klassischen Altertum« nur ein 
unvollkommenes quark artige» Erzeugnis (,-toiitcpse) kannten, 
und dafs die höhere Stufe der ButtetWreiUiiig, da», was wir 
heute unter Butter verstehen, den griechischen, mongolischen 
und semitischen Völker» nicht bekannt we.r, sondern den 



uord germanischen Stammen entsprossen ist. Als Nahrungs- 
mittel wurde die Butter bei Römern und flriechen nicht 
verwendet, «io hatten dafür das Olivenöl; die Milchwirtschaft 
jener war dürftig. 

Von grofsem Belange sind die sprachlichen Unter- 
suchungen Martiny» der die Bezeichnungen für Butter in 
einigen hundert europäischen , asiatischen und afrikanischen 
Sprachen auffuhrt. Bei vielen ist der Begriff des salben- 
haften mit der Hutter verknüpft (althochdeutsch anc.smero, 
Ankschmer. skandinavisch smör u. s. w.J. was sich dadurch 
erklart, dafs ursprünglich für alle« tierische Fett nur eine ge- 
meinsame Bezeichnung vorhanden war, die spater zur Souder- 
bezeichnung für die Butter wurde. Zur täglichen Verwen- 
dung ist übrigens die Butter ziemlich spat erst gelangt; bei 
den Franken war nie es im siebenten Jahrhundert noch nicht, 
aber H12 verlangte Karl der Grofse von seinen» Hofverwalter 
regelmälsig« Itutterlieferung; für Irland reichen die Zeug- 
nisse des ButU'rgenusse* bi» ins fünfte Jahrhundert zurück ; 
die Norweger führten schon im achten Jahrhundert Butter 
regelmälsig als Schi t)» Vorrat mit sich. Jedenfalls war anfangs 
der lltiLlergebrauch ein lwschrünkier. 

Ist der Name für Butter aus der Fremde uns über- 
kommen, so ist der Name für da« Uefäfs. in welchem sie er- 
zeugt wurde, das kleine Butterfafs, den Volkern im Norden 
der Alpen eigen, und zwar lautet es iu den skandinavischen. 
Angelsächsischen, niederdeutschen . oberdeutschen . lettischen, 
est hinsehen, rinnischen, polnischen Sprachen sieht Klrna oder 
ähnlich, wozu die davon abgeleiteten Ausdrücke für einzelne 
Teile des üefafses uud da» Buttern kommen. Vom europäi- 
schen Norden ist die Butterbrreitiing ausgegangen. 

— Die Wälder der Arid Region der Vereinigten 
Staaten »teilt Powell auf einer Karte dar, welche dem 
zweiten Jahresberichte des Department of Irrigation bei- 
gegeben ist. Dieselben zerfallen in zwei Klassen- Die eine 
iimfafst Hochwälder mit wertvollen Nadelhölzern (forest» of 
commercia) value), und i»t auf die (iebirge und Hochplateaus 
beschränkt; »ie macht kaum ein Zehntel der Gesamtfläche 
aus, uugefahr Iii 000 Square niilcs, aber die« - Fläche int 
durchaus nicht in ihrer ganzen Ausdehnung geschlossener 
Wahl; Powell veranschlagt diesen nur auf etwa ein Viertel 
der Flache. Die andere Klasse besteht aus weicherem Holze, 
das iu ganz dünnen Beständen über eine etwas grüfsere 
Fläche zerstreut iBi und wohl Brennholz und Fenzriegel. aber 
kein Bauholz liefern kann, aus Zwergeichen und au« den 
Cnttouwood , da» in gröfserer oder geringerer Ausdehnung 
die Wasserläufe auch in der offenen Prärie einsäumt. Diese 
Wähler nehmen auf der Kart«' etwa I30nu0 Square miles au, 
so dal'« ungefähr ein Fünftel der Arid Kegiou bewaldet er- 
scheint, ein nicht ungünstiges Verhältnis, wenn die Wälder 
wirklich Wälder iu unserem Sinne wären. Am ärmsten ist 
Norddnkotji , dessen WaldHächc. ausschließlich auf die Flufs- 
ufer beschrankt, nur -'Qu Square mili-« einnimmt; Hüddakol* 
hat. beide Waldarten zusammen gerechnet, 2(tW »quarr mile», 
Washington 213«, Idaho IMoo, Montana 22 bin}, Oregon 12200, 
Wyoming 2.1000, Kalifornien 31 »00, Nevada ftioo, Arizona 
3K210, Neumexiko 300-1O, Colorado 38 5nu, Utah 21 700 »quare 
mile». An wertvollem Holze stehen obenan Montana mit 
210O0, Colorado mit 23ioo square mile». — Die unten' Grenze 
dieser Hochwälder liegt im Norden bei etwa 4.'iö0 Fufs, im 
Süden ta-i «Hon bis 7ono Fufs, uud der Waldgürtel ist durch- 
schnittlich etwa 4- Hin Fufs hoch; »ie liegen sämtlich in einem 
Gebiete, in welchem im Winter reichlich Schnee fallt und 
sind klimatisch von der alleigiöfsten Bedeutung. I^cider ge- 
niefwn sie elwn noch keinen gesetzlichen Schutz, und ihre 
Au«dchnutig nimmt überall rasch ab, liesonders durch die 
verheerenden Waldbrände . deren Wüten in dem menschen- 
leeren Lande kein Einhalt geUitcn weiden kann Powell hat 
tiei seinen Aufnahmen iu Utah fast die Hälfte der Wälder 
durch Feuer zerstört gefunden, und er nimmt an, dafs inner- 
halb der letzten zwanzig Jahre die Hälfte des gesamten 
Bestandes der Arid Kegion niedergebrannt, ist. Bei den Kurten - 
aufnahmen hat er sich während der trockenen Jahreszeit 
öfter gezwungen gesehen, die Arbeiten einzustellen, weil 
dichter Kaueh für Wochen jeden Ausblick unmöglich machte. 
Allerdings wiii-h»t. der Wahl wieder nach, ala-r langsam, und 
es dauert mehr als hundert Jahre, bis wieder schlagbaren 
Hotz vorhanden ist. Powell li"fft eine Besserung diese» Zu- 
stande« durch die zunehmende Besiedlung : die Herdeu 
werden in diese Wälder getrieben und werden da« Unter- 
holz wegfressen und Pfade treten, welche dem Huden- 
teuer Hall gebieten. Deutsche Forstleute werden diese 
Hoffnung nicht teilen und die Vernichtung des Nachwuchses 
vielleicht für schlimmer halten, als die gelegentliche Ver- 
heerung durch Waldbrände. Rubelt. 



Hi'rsu<a;et'er: Ut. R. Andren in lirsun», hwei^, Ksllnrslsbtrtiicir-Proniensile LL Druck Tun Frieilr. Vieweg u. Sohu Iu Drsunsihweig. 
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